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Shlufwort. 


L_ 
x Nach einem Zeitraume von vier Jahren ſind wir endlich bei dem Ziele 
4 angelangt, wo wir dieſe durchgehend verbeſſerte, vielfach be— 
reicherte und zum Theil ganz umgeftaltete achte Auflage 
bes Converſations⸗Lexikons vollftändig vorlegen koͤnnen. Es ift bies 
grade um bie Hälfte der Jahre fpäter gefchehen, als wir anfangs 
glaubten, und es kann dem Publicum biefe Verzögerung nicht unanges 
nehmer gewefen fein ald und felbfl. Da wir aber unter ben geges 
{ benen Umftänden das Mögliche zu leiften und das Zeugniß geben konn⸗ 
. ten. fo haben wir und auch durch Feine Einreden bewegen laſſen, bie 
F einmal ald zweckmaͤßig erfannte Bahn zu verlaffen, wir haben fie viels 
z mehr vom Anfange bis zum Ende mit derfelben Gewiffenhaftigkeit und 
Beharrlichkeit verfolgt, und hoffen, daß auf diefe Weife das Publicum für 
du verfpätete Erfcheinen des Werkes genügend entſchaͤdigt worden fei. 
Wenn ed und auch zumeilen fcheinen wollte, daß das Werk zu langſam 
2 fortfchreite, weil dies von fo vielen Seiten audgefprochen wurbe, fo bes 
ruhigte und auf der andern Seite die Überzeugung, daß nur die We⸗ 
nigen, die ein Unternehmen ähnlicher Art, welches zu feiner Herftellung 
der vereinten und zufammenmirfenden Kräfte Vieler bedarf, bis zum Ende 
führten, die Schwierigfeiten zu ermeffen im Stande feien, die wir Schritt 
vor Schritt anfämpfend befiegen mußten. Zwar gelang ed uns fowol 
vom Anfange an, wie fpäter, thätige, einfichtsvolle, fenntnißreihe und 
ben Zweck des Gonverfationd sLerifond richtig ind Auge faffende Mit 
arbeiter zu finden, wodurch das Unternehmen wefentlich gefördert wurde; 
doch bei einem Werfe wie das vorliegende ftellen fi, felbft wenn Alles 
noch fo gut vorbereitet und eingeleitet ift, im Werlaufe der Arbeit eine 
Menge Schwierigkeiten hemmend entgegen, die weder vorhergefehen noch 
vorher befeitigt werben koͤnnen. 

Was nun den Zweck und die Tendenz des Converſations-Lexikons 
betrifft, fowie beffen allmälige Ausbildung von feiner Entftehung an, fo 
halten wir ed für angemeffen, uns befonderd an bie in den frühern Auf: 
lagen mitgetheilten allgemeinen und hiftorifhen Nachrichten zu halten und 
biefen Dad was von ber gegenwärtigen Auflage zu fagen ift, beizufligen. 


vı Shlußwort. 


Der Grund zu dem gegenwärtigen Werke warb vom Dr. Loͤbel 
gelegt. Daffelbe erfchien zuerft unter dem doppelten Zitel: „Converfa: 
tions⸗Lexikon mit vorzliglicher Ruͤckſicht auf die gegenwärtigen Zeiten” und 
„Srauenzimmer=2erifon zur Erleichterung der Converfation und Lecture‘ 
zu Leipzig bei Friedrich Auguft Leupold und war urfprünglich blos auf 
vier ſchwache Octavbaͤnde berechnet, deren erfter 1796 auögegeben wurde. 
In der demfelben vorausgeſchickten Vorrede heißt es: 

„Bor dreißig, vierzig Jahren, ald im Allgemeinen größtentheild nur 
eine gewiffe Gattung von Kenntniffen, nämlich die politifchen, Gegen: 
ftand der Converfation war, mochte Hübner’8 Zeitungs= und Con— 
verſations-Lexikon mehr als hinreichend fein, dad erwähnte Bebürf- 
niß zu befriedigen; allein zu einer Zeit, in welcher eine Menge Gegen- 
fände aus den verfchiebenften Wiffenfchaften in das gefellfchaftliche: Ge- 
ſpraͤch eingedrungen find, hat ſich der Begriff der Converfation mit, dem 
Gebiete derfelben gar fehr erweitert. Zu einer Zeit, in welcher ein all: 
gemeinered Streben nach Geiftesbildbung, wenigftiend nad dem Schein 
derfelben (zu gleicher Zeit die Urfache und die Folge ber immer mehr fi 
verbreitenden Annäherung ber Gefchlechter und Stände in ihren Begriffen 
aneinander), dad Weib wie den Mann, den Nichtgelehrten wie ben Ge: 
Iehrten im einen gemeinfchaftlichen Gonverfationdkreis führt, in welchem 
man gewiſſe gemeinfchaftliche Begriffe und Kenntniffe bei einem Jeden 
ſchon aus Höflichkeit voraudfegt, deren Mangel zwar nicht felten ſtatt⸗ 
findet, aber doch ohne Scham nie verrathen wird, zu einer foldhen Zeit 
muß ohne Zweifel ein bem gegenwärtigen Umfange der Converfation an= 
gemeffenes Wörterbuch für diefelbe mehr ald jemals nothwendig und 
nüglich fein. — Mit der Converfation hält, wenigftend bei dem männ- 
lichen Gefchlechte, die Lecture gleichen Schritt; nur daß der Schriftfteller 
bei feinen Lefern noch mehr Begriffe vorausfegen zu dürfen glaubt, als 
es bei der Gonverfation der Fall ift.” 

„Indem ich ed verfucht habe, durch gegenwärtige Erklärung ber in. 
bad gemeine Leben übergegangenen wiffenfchaftlicden Kenntniffe und Be— 
griffe Die Theilnahme an einer lehrreichen Unterhaltung und zu gleicher 
Zeit die Benugung fihägbarer Schriften zu erleichtern, haben mir im 
Allgemeinen folgende Grundfäge vorgefhwebt: Erſtlich, mit forgfältiger 
Vermeidung der Einfeitigkeit mich fo viel ald möglich über alle gemein: 
nüßige "Zweige des menfchlichen Wiffend zu verbreiten; zweitens aber aus 
biefen verſchiedenen Kenntniffen blos das Gemeinintereffante hervorzuhe⸗ 
ben, wovon vorzüglich im gemeinen Leben die Rede if. Diefer zweite 
Geſichtspunkt enthält zugleich die Urfache, warum ich aus einer Wiffen- 
ſchaft mehr, aus der andern weniger Begriffe herausgehoben habe.” 

„Der Zweck eines folhen Woͤrterbuchs kann auf feinen Fall der fein, 
vollftändige Kenntniffe zu gewähren; es wird vielmehr dieſes Werk 
— welches eine Art von Schlüffel fein fol, um fi den Eingang in 
gebildete Cirkel und in den Sinn guter Schriftfteller zu eröffnen — aus 
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den wichtigfien Kenntnifien, der Geographie, Geſchichte, Mythologie, 
Philoſophie, Naturlehre, den fchönen Künften und andern Wiſſenſchaften 
blos diejenigen Kenntniffe enthalten, welche ein Jeder als gebildeter 
Menſch wiffen muß, wenn er an einer guten Gonverfation Theil nehmen 
und ein Buch lefen will, wiefern gewiſſe wiffenfchaftliche Begriffe unter 
den Begriffen des gemeinen Lebens dad Bürgerrecht erlangt haben.“ 
Doch kaum Hatte Loͤbel den britten Band 1798 beendet, als ihn ein 
ſchneller Tod ereilte. Die Schwierigkeit, Den zu finden, ber fo ganz 
mit der Einrichtung und bem Gange eines foldden Werkes vertraut und 
bem erften Plane ‚getreu, bie Bortfegumg übernehmen Eonnte, war um 
fo größer, ba in bem literarifchen Nachlafje des WVerftorbenen faft gar 
keine Vorarbeiten bazu fich fanden, von feinen Freunden aber, die ihn 
in der Bearbeitung unterftügt hatten und auch zum Theil ihre fernere 
Zheilnahme zufagten, keiner fich entfchließen konnte ober wollte, bie 
Redaction zu uͤbernehmen. Das Werk kam in ungehbtere Hände; flatt 
daß der vierte Band, nach Löbel’8 Plane, das Ganze hätte abſchließen 
follen, enthielt derfelbe nur den Buchflaben R. und erfchien, weil es 
dem Verleger Leupold an den hinlänglichen Gelbfräften fehlte, erft 1800. 
Hierauf gerieth das Werk gänzlich ind Stoden, bis es in den Verlag 
Johann Karl Weber's überging, der 1806 einen fünften Band erfcheinen 
ließ, worin aber noch immer der Schluß nicht geliefert wurde. Die ba; 
maligen 3eitumftände mußten nothwenbig einen nachfheiligen Einfluß fos 
wol auf den Vertrieb mie auf die Fortführung bed Werkes haben, das 


nun in ben Verlag von Johann Gottfried Herzog kam, der ben fechöten 


und letzten Band in den Drud befördert... Doc noch vor dem Erſchei⸗ 
nen befjelben verkaufte Herzog 1808 bad ganze Werk an Friedrich 
Arnold Brodhaus, damals in Amfterbam, der 1809 die erfte Auf: 
lage unter dem Titel: „Converſations-Lexikon, oder Kurzgefaßtes Hand: 
wörterbuch für bie in der. gefellfchaftlichen Unterhaltung aus den Wiffen: 
ſchaften und Kimften vorfommenden Gegenflände mit beftändiger Ruͤck⸗ 
fit auf die Ereigniffe der Altern und neuern Zeit” (6 Bde., Amfterbam) 
in einem neuen Abdrude erfcheinen ließ, dem ſich 1810 bie fhon von 
Loͤbel und wiederholt verfprochenen „Nachträge” (2 Bde.) anfchloffen. 

Wie mangelhaft und unvolllommen unter fo ftörenden Umftänden 
bad Gonverfationd: Leriton in feiner erften Geftalt erfcheinen mußte, fo 
bewies doch ber Beifall, weldhen ihm beffenungeadhtet das Publicum 
ſchenkte, deutlich genug, daß dad Beduͤrfniß eines foldhen Buchs vor: 
handen fei. Als daher 1812 eine zweite Auflage nöthig wurbe, und ein 
Redacteur, wie ihn ein Werk diefer Art erheifcht, für bie Leitung def 
felben nicht ſogleich fich finden wollte, flelte ſich F. A. Brodhaus 
felbft und allein an die Spige der Unternehmung, ımb ed begann feit- 
bem die gänzliche Umbildung und höhere Bedeutung bed Gonverfationd- 
Leritons, deffen Seele und Lebenskraft ber. Herausgeber bis ag 
Tode geblieben iſt. 
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So unverkennbar es ſich herausſtellte, daß die Grundſaͤtze der erſten 
Redaction unter dem Dr. Loͤbel, welche ſich auf den Standpunkt des 
gemeinen Lebens geſtellt hatte, nicht mehr befolgt werden konnten, da 
die Anſpruͤche desjenigen Publicums, fuͤr welches das Buch zunaͤchſt be⸗ 
ſtimmt war, ſeit 1796 in einem hohen Grabe ſich geſteigert hatten, fo 
ſchwer war die Aufgabe, nach welchen Grundfägen bie neue Rebaction 
verfahren folte, praktifch zu löfen. Die vorige Rebaction hatte fich 
darauf beſchraͤnkt, aus bem Gebiete der Geographie, Geſchichte, Mythos 
logie, Naturlehre und der fhönen Künfte diejenigen Gegenftände aus: 
zuwaͤhlen, von welchen fie annahm, daß fie für den Kreis ihrer Leſer, 
ben fie aber fehr niedrig gezogen hatte, paßten. Die neue Redaction 
fand das Ausgewaͤhlte durchaus unzureichend und auf dem jeigen Stand: 
punkte der Gefellfchaft und der Wiffenfhaft nur felten noch brauchbar. 
Bon dem Vorhandenen wurde, was noch brauchbar erfchien, theild er= 
weitert, theild neu bearbeitet aufgenommen; was aber bie neuen Artikel 
betraf, fo hatte ed die Rebaction nicht nur auf naturhiftorifche und 
technologiſche Gegenflände, und insbefondere biographifche Skizzen interefs 
fanter Zeitgenoffen abgefehen, die in ber frühern Ausgabe blos ausnahms⸗ 
weife Aufnahme gefunden hatten, fondern fie glaubte auch, namentlich 
bie ausländifchen, in die Umgangsfprache übergegangenen Wörter in ihren 
Plan ziehen zu müfen. 

In diefem Geifte fing F. A. Brockhaus an, bie zweite Auflage 
(Amfterdam und Leipzig 1812-— 19) zu bearbeiten, die ben fehr erweis 
terten Titel: „Converſations-Lexikon, ober Handwoͤrterbuch für die ges 
bildeten Stände über die in ber gefellfchaftlichen Unterhaltung und bei 
der Lecture vorkommenden Gegenftände, Namen und Begriffe, in Be: 
ziebung auf Voͤlker- und Menfchengefchichte, Politik und Diplomatif, 
Mythologie und Archäologie, Erd:, Natur, Gewerbs⸗ und Handlungs: 
Funde, bie fhönen Künfte und Wiffenfchaften; mit Einfchluß der in bie 
Umgangsfprache übergegangenen ausländifchen Wörter und mit befondes 
ver Rüdfiht auf die Altern und neueften merkwürdigen Zeitereigniffe” _ 
erhielt und urfprünglich wieder auf 8 Bände, in ber Folge aber auf 
10 Bände beflimmt, auch fo compreß gebrudt wurde, daß der Bogen 
noch einmal, fo viel ald früher faßte. Schon war davon unter bed Ver: 
legerö alleiniger Leitung der erfle Band erfchienen und der zweite bis zur 
Hälfte vollendet, ald er den Dr. Ludwig Hain zum Mitredacteur ans 
nahm, der feit diefer Zeit bis zur Vollendung bed erſten Druds ber 
fünften Auflage, im April 1820, mit dem Verleger vereint, dem Unters 
nehmen vorftand, dad er auf eine ausgezeichnete Weife förderte. 

Wiewol die vereinigte Rebaction nie etwas Hoͤheres beabfichtigte, 
ald demjenigen Austaufche der Ideen, welcher in wahrhaft gebildeten Ge: 
felfchaften flattfindet, zu genügen, und bem nicht eigentlich Gelehrten, 
dem von diefer oder jener Wiffenfchaft oberflächlihe Kunde zu werden 
pflegt, ein Hülfsmittel der Selbftbelehrung an bie Hand zu geben, fo 
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überzeugte fie fich doch nach und nach, daß bei ben Fobderungen, welche 
fie machte, das Vorhandene weder dem Inhalte noch der Form nad) 
brauchbar fei, und ging endlich, als der Beifall, des Publicums ihr 
Streben nach dem Beffern immer mehr erhöhte, ganz davon ab. Auch 
mußten bie naturhiftorifchen Gegenftände, ſowie insbefondere die bloßen 
MWorterflärungen wieder audgefchloffen werben, um für wefentlichere 
Materien Plat zu gewinnen. Dagegen wurde bad Feld der Biographie 
immer mehr erweitert und auf lebende merfwürbige Zeitgenofjen ausge— 
dehnt; nicht minder wurden aus dem Gebiete der Politit und Diplo: 
matif, der neueften Zeitgefchichte, der Staatswirthſchaft, der Religions: 
philofophie, der claffiihen und neuern europäifchen Literatur, der Ars 
chäologie, der Anthropologie und populairen Medicin, der Mathematik, 
der Natur:, Handels: und Kriegswiffenfhaft und felbft der Jurisprus 
denz bie wichtigften Gegenftände, welche zu der mündlichen Unterhals 
tung ober Lecture für gebildete Kreife oder Individuen fih zu eignen 
fhienen, auf eine angemeffene, zwar einfache, jedoch nie zum Gemeinen 
-herabfinfende, immer den neueften Standpunkt bezeichnende Weife abs 
gehanbelt. 

So ſchwierig die fo gefaßte Aufgabe‘ ſchon an uͤnd fuͤr ſich war, 
ſo wurde ſie es dadurch noch mehr, daß ſie in einer geringen Baͤndezahl 
geloͤſt werden mußte; daß ferner eine Vereinigung uͤber die Artikel, 
welche man zu geben habe, kaum moͤglich war, wenn man auf die 
meiſt ſich widerſprechenden Foderungen jedes Einzelnen Ruͤckſicht nehmen 
wollte; daß endlich dad Ganze in einer moͤglichſt kurzen Zeit ausgeführt 
werden mußte, wenn ed harmonifch ausfallen, und wenn dem Fehler 
anderer Wörterbücher und Encyklopädien, deren Anfang nirgend zum 
Ende und kaum zur Mitte paßte, begegnet werden follte. Übrigens 
glaubte der Verleger dem Werke einen fo niedrigen Preis geben zu müffen, 
daß ed Jedem, ber feiner intellectuellen Cultur nach zu ben gebildeten 
Ständen gehört, zugänglich ſei. 

Man wird zugeftehen, dag Muth und Vertrauen zu fich felbft und 
zum Publicum, Kenntniß der Welt, ber Zeit und ber Literatur, und 
eine große Thätigfeit und Ausdauer dazu gehörten, um mit ben be: 
ſchraͤnkten Mitteln, die damals dem Verleger zu Gebote fanden, an bie 
£öfung dieſer fo geftalteten Aufgabe zu gehen, zumal in der bedenflichen 
Zeit von 1812, der zwei Kriegsjahre folgten, die für literarifche Unter: 
nehmungen nicht günftig waren und Alles doppelt erfchwerten. 

Schon nad Beendigung ded zweiten Bandes mußte die Auflage, 
bie vorfichtigerweife allerdings nur in 1500 Eremplaren gedrudt wor: 
ben war, bverboppelt, und es mußten der erſte und zweite Band neu ges 
brudt werben. Die Kürze der Zeit erlaubte jedoch damald nicht, alle 
diejenigen Veränderungen vorsunchmen, die nach den gefteigerten Anſich— 
ten der Rebaction erfoderlich gewefen wären. Auch diefe verftärfte Aufs 
lage war vor bem völligen Abdrude d deö vierten Bandes vergriffen, und 
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es entſchloß ſich nun die Redaction, da die vier erſten Baͤnde wieder 
neu gedruckt werden mußten, denſelben die Form zu geben, welche ſie 
auch fuͤr die folgenden Baͤnde als die zweckmaͤßigſte erkannt hatte. Der 
erſte Band wurde faſt ganz umgearbeitet und erſchien nun als dritte 
Auflage unter dem Titel: „Converſations-Lexikon, oder encyklopaͤdi⸗ 
ſches Handwoͤrterbuch fuͤr gebildete Staͤnde“ (Leipzig und Altenburg 
1814). Weniger Arbeit machten die folgenden Baͤnde, doch mußten 
auch in ihnen namentlich die geographiſchen, geſchichtlichen und ſtatiſti— 
fhen Artikel auf den Standpunkt von 1814 geführt werden. Während 
die Redaction dieſes Gefchäft mit dem zweiten Bande, in welchem noch 
das Meifte zu thun war, vornahm und ben fünften vorbereitete, be: 
fchäftigten fich der Profeffor Haffe, damals in Dresden, und ber Hof: 
rath und Profeffor Wendt, damals in Leipzig, die Beide, als zeitherige 
Mitarbeiter, mit der Redaction über die zu befolgenden Grundfäge voll 
kommen einverftanden waren, mit dem britten und vierten Bande. 
Der nachher folgende fünfte Band ſchloß ſich nun fowol der zweiten 
als der britten Auflage zur Fortfegung an. 

Kaum aber war der fiebente Band des Werkes in feiner zeitgemd- 
Ben Form erfchienen, ald die Vollendung des Ganzen auf eine fehr un: 
angenehme Weife verzögert wurde. Der Buchdrucker Madlot in 
Stuttgart veranftaltete nämlich unter dem Schuße bed würtembergifchen 
Geſetzes einen Nahdrud des Converſations-Lexikons, und es biieb dem 
rechtmäßigen Verleger, wenn er nicht Gefahr laufen wollte, ein muͤh— 
fam erworbened Eigenthum nah und nach vielleicht ganz zu verlieren, 
nichts übrig, ald 1817 eine durchgängig verbefferte und berichtigte 
vierte Auflage feined Werkes zu beginnen, die in Würtemberg ein 
Privilegium gegen einen neuen zu befürchtenden Nachdrud erhielt. 

Bon Seiten der Rebaction wurden alle Kräfte aufgeboten, um ir 
der Schnelligkeit den fieben erften Bänden in dem neuen Abdrucke (Al⸗ 
tenburg und Leipzig) alle diejenigen Bereiherungen zu geben, welche die 
immer gefteigerten Foderungen der Rebaction erheifchten, und fo gelang 
es ihr denn auch, in einem Zeitraum von fieben Sahren, 1819 mit dem 
zehnten Bande die zweite, dritte und vierte Auflage zu vollenden, 
die in dem achten bis zehnten Bande ganz gleichlautend find. Zu gleicher 
Zeit erfhien ein „Supplementband für die Befiser der erften, zweiten und 
dritten Auflage” (Leipzig 1818), der die wichtigften neuen Artikel und die 
Berbefferungen im Band 1—7 der vierten Auflage enthielt. 

Das Gefchäft ſelbſt erhielt jegt in feiner ganzen Ausbreitung einen 
beflimmtern und rafchern Gang. Kaum war die vierte Auflage beendet, 
fo wurde eine fünfte nöthig, die ebenfalld gemeinfchaftlich von F. A. 
Brodhaus und Dr. Ludwig Hain redigirt und 18 Monate nach 
ihrer erfien Ankündigung ausgegeben wurbe. Beide hatten fich auf eine 
hoͤchſt zweckmaͤßige Weife in die Arbeit getheilt. Der Erftere als Haupt: 
sebacteur hatte fich, außer dem Gefchäftlichen und Zechnifchen, die dußere 
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Leitung des Ganzen im Allgemeinen vorbehalten. Eine große Thaͤtig— 
keit, ein befonderd auf das Praktifche gerichteter Blick, eine allgemeine 
encyklopaͤdiſch⸗ literarifhe Bildung, ein vielbemegtes Leben, bebeutende 
Reiſen, Kenntniß der neuern Sprachen und ber neuern europäifchen Li— 
teratur, -verbunden mit einem lebendigen Eifer für Alles, was Kunft 
und Literatur und beren Förderung betrifft, machten ihn zur Leitung 
diefer nicht für die Schule, fonden für die Welt beftimmten 
Unternehmung vielleicht vor vielen Andern gefhidt. Indem er bie 
Säule ald Berleger bedeutender wifjenfchaftlicher Werfe und Zeit: 
fchriften fletd vor Augen hatte, die Welt aber als Herausgeber und 
Rebacteur der „Deutfchen Blätter”, der „Zeitgenofjen” und des „Litera⸗ 
rifchen Gonverfationsblattes” prüfend beobachtete, fand er gleihfam zwi: 
fen beiden, was auf die Ausbildung des Converſatjons-Lexikons den 
wichtigften Einfluß haben mußte. Die innere Leitung im Ganzen und 
Allgemeinen, mithin bie eigentliche Nebaction der Artikel hatte Hain. 
Während Jener fich felten und nur im Fache der neueften Zeit= und Xi: 
terargefchichte fowie der Biographie eignen Ausarbeitungen unterzog, faßte 
diefer die Artifel, welche nach gebrudten Hllfsmitteln ſich arbeiten ließen, 
großentheils felbft ab. Für einzelne Fächer aber, um dem Plane des Wer: 
kes gemaß dad Fehlende hinzuzufügen, das Mangelhafte zu vervollſtaͤn⸗ 
digen und dad Unrichtige zu verbeffern, fanden bei ber fünften Auflage 
folgende Specialrevifionen flatt: Prediger Cannabich in Niederböfa 
repidirte fämmtliche geographifche und ſtatiſtiſche Artikel; Dr. Greiner 
in Eifenberg die mebichnifchen; Profeffor Haffe, damals in Dresden, 
alle Artikel aus dem Gebiete der Politik, Diplomatif und neueften Staa— 
tengefhichte; Hofrath Dr. Müllner in Weißenfeld einen Theil der auf 
Dramaturgie und Mathematik ſich beziehenden; Hofrath Dr. Nürnber: 
ger in Sorau die meiften naturwiſſenſchaftlichen; Geheime Kirchenrath 
Dr. Paulus in Heidelberg eine Anzahl Artikel der neuern Zeitgeſchichte; 
Kirchen- und Schulrath Petri in Budiſſin die Firchengefchichtlichen, biv: 
graphifchen und päbagogifhen; Kammerrath von Schlieben in Dre: 
den, die mathematifhen; Dr. Schmidt in Schleufingen die philologi: 
ſchen; Major Schulze in Berlin die kriegswiſſenſchaftlichen; Hofrath 
und Profeffor Wendt, damals in Leipzig, alle den ſchoͤnen Künften 
und der Philofophie angehörenden Artifel; endlich war auch der Geheim- 
rath und Profeffor Gruber in Halle bis zum fünften Bande einer ber 
thatigften Mitarbeiter und Reviforen, und es war fehr zu bedauern, daß 
er durch andere Gefchäfte und Berufsarbeiten abgehalten wurde, weitern 
Antheil an der Verbefferung des Werkes zu nehmen. Außerdem über: 
nahmen Dr. Sievers die Specialrevifion des fünften und Profeffor 
Zinferling die des fechöten Bandes, doch ift von ihren eignen Ar— 
beiten. in den fpdtern Druden nicht viel übrig geblieben. 

Ungeachtet ed der Rebaction durch die Fräftige Unterflügung der ge: 
nannten Fachreviforen, indbefondere Haſſe's und Wendt's, die mit Rath 
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und That ihr auf das Freundlichſte zur Seite ſtanden, ſowie Petri's und 
Gruber's gelang, dem Werke eine ziemlich neue Geſtalt zu geben, und 
obſchon ſie Raum zu gewinnen wußte fuͤr mehr als 2000 neue Artikel, 
fo mußte fie doch zahlloſe Erinnerungen wegen fehlender Artikel unbeuch= 
tet laffen, wollte fie nicht von dem Plane des Werks ganz abweichen 
und die eigenthlimliche Grundlage defjelben vernichten. Namentlich wur⸗ 
ben in der fünften Auflage eine Menge Ortöbefchreibungen weggelafien, 
um Pla für Zeitartifel zu gewinnen. Im biefer neuen Bearbeitung 
erhielt nun das Merk zuerft wieder einen beftimmten Charakter, ven 
man bisher vermißt hatte, es wurde, foweit dies bei einer Encyflopädie 
möglich ift, ein Ganzes, deffen einzelne Theile fcharf ineinander eingrif- 
fen. Übrigend unterfcheidet ſich die fünfte Auflage in ihrem erften 
Drude wefentlih von den frühern durch den freimüthigen Geift, der 
fih nit blos in den politifhen und gefchichtlichen, fondern auch in 
andern, 3. B. den theologifhen Artifeln, ausſprach. 

Der Erfolg diefer neuen Auflage, die nun den Titel: „Allgemeine. 
deutiche Real: EncyPlopädie für die gebildeten Stände (Gonverfationds 
Lexikon)“ erhielt, übertraf alle Erwartungen bes Herausgeberd. Es wur: 
den die erften fünf Bände am 1. Nov.. 1818, bie drei folgenden am 
1. Aug. 1819, ausgegeben, und noch waren die beiden legten, obſchon 
auch fie bereits im April 1820 verfenbet wurden, nicht beendet, fo war 
fhon die 12,000 Eremplare ftarfe Auflage vergriffen. Sofort ward 
ein zweiter unveränderter Abdrud in 10,000 Eremplaren un: 
ternommen und die fünf erften Bände im März 1820 und die ans 
bern fünf im Sept. 1820 vollendet. Da auch diefer Nachſchuß fich 
binnen Sahreöfrift vergriffen, fo wurde ein dritter Abdrud ber 
- fünften Auflage in 10,000 Eremplaren begonnen und im Nov. 
1821 beendet. Die Durhficht des Werks für den erſten Nachſchuß 
übernahm, nad) Hain’d MWeggange von Leipzig, im Allgemeinen ber - 
Profeffor Haffe in Dresden, dem auch allein dad Verdienſt der abers 
maligen Revifion für den dritten Abdrud gebührt. Sein Bemühen 
war es, in biefem Abdrude, foweit ed ohne Verrüdung oder Überfchreis 
tung der Seiten und Bogen gefchehen Fonnte, die gröbern Irrthuͤmer 
auszumerzen,, die Gefhichte und Biographie in allgemeinen großen Zuͤ⸗ 
gen fortzuführen, bie politifhen Artikel ruhiger aufzufaffen, mehr auf 
den hiftorifchen Standpunkt zurüdzubringen und fie zeitgemäß zu mil 
dern, Gleichzeitig mit dem erflen Drude ber fünften Auflage waren 
die „Supplemente zum Gonverfationd = Rerifon für die Beſitzer der erften, 
zweiten, britten und vierten Auflage” (4 Abtheil., Leipz. 1819 — 20) 
erjchienen, die die wichtigften neuen Artifel und Verbeſſerungen der 
fünften Auflage enthielten. 

Doch ſchon im Sommer 1822 zeigte fih, daß auch der dritte Ab: 
drud bald verfauft und ein vierter nothivenbig fein winde Der Her: 
ausgeber aber hatte fich fehr richtig überzeugt, daß einzelne Nachbeſſe— 
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rungen den Hauptcharakter des Werks, die geiftige Bildung ber Gefells 
fhaft der Gegenwart getreu darzuftellen, nicht mehr feflhalten könnten. 
Binnen fünf Jahren waren viele Gegenftände, welche früher bie Geſell— 
ſchaft befchäftigt, aus dem Kreife des Öffentlichen Lebens verfhwunden, 
andere hatten an Bedeutung und Einfluß verloren, noch andere eine 
wefentlihe Umbildung erfahren; dagegen waren ältere Gegenflänbe, wies 
derum in bie Gegenwart eingetreten und eine Menge neuer Gegenftände 
und Anfichten hatten fih aus dem Schooße eines raftlos thätigen, alle 
gebildeten Stände und Voͤlker durchdringenden Lebens entwidelt. Es 
galt die Aufgabe, das Bleibende und Feftitehende in die Maſſe des in 
das Leben eingedrungenen Willens abzufondern von Dem, was die 
neuefte Zeit Bewegliches geftaltete und ausbildete, zugleich aber aud) 
die wichtigern Gegenftände, von denen eine bürftige Kenntniß feinem 
Gebildeten genügt, umfaffender und erſchoͤpfender barzuftellen, insbefons 
dere dad Fach der Biographie zu erweitern. Es entfchloß fich daher der 
Herausgeber 1) zu einer zeitgemäßen Umbildung des Werks, in Hinficht 
auf Inhalt und Form, das, ald ein Gefammtmagazin des Wiffendwürs 
digen für die gebildeten Stände, der Gejellfchaft, den Kern aller Lebens⸗ 
bildung und das Bleibende in der Maffe des dazu nöthigen Wiffens, 
fo viel ald moͤglich, erhalten follte; 2) zu der Herausgabe einer Neuen 
Folge des Gonverfationdsterifond in zwei Bänden, ‚die das in dem 
Öffentlichen Leben neu ſich Geitaltende und Fortbildende zu befchreiben, 
Hauptgegenftände umfäffend barzuftellen und das biographifche Fach dem 
Beitintereffe gemäß zu erweitern beftunmt war. 

So entjtand feit dem September 1822 die ſechste Auflage des 
Hauptwert3 in 10 Bänden und feit dem März 1822 die Neue 
Folge, von der bis zum Mai 1823 die erften drei Lieferungen erfchies 
ren. Allein mitten unter diefen, den ganzen Reichthum feines Geiftes 
und bie volle Kraft feiner feltenen Thaͤtigkeit in Anſpruch nehmenden 
Arbeiten warf eine lebensgefährliche Kranfpeit den Herausgeber drei Mo: 
nate lang im Winter von 1822 auf 1823 auf dad Kranfenlager, "und 
Paum war er wiederhergefteilt, fo entriß ihn, am 20, Aug. 1823, der 
Zod feiner Familie, feinen Freunden und der Literatur, die er auf die 
vielfachite und erfolgreichfte Art, nach großartigen Anfihten und ad« 
tungswerthen Grundfägen, mit felbfimbdiger Einfiht und Kraft, befons 
berd in den letzten zehn Jahren feines Lebens, unter vielen Anfechtun— 
gen und Fehden jlandhaft und muthvoll gefördert hatte. Nach feinem 
Zode wurde der fhon fait bis zum Schluffe gedichene Drud der fehsten 
Auflage, der von ihm veranjlalteten und geleiteten Umbildung ded Gans: 
zen gemäß, gegen Ende November vollendet. Die Vorbereitung und Boll 
enbung ber noch rüdjtändigen fünf Lieferungen (G—3) der Neuen 
Folge übernahm der Profeffor Haffe in Dresden und führte das Ganze 
1826 glüdlih zu Ende. 

Als wenige Jahre nachher, ungeachtet zwei ähnliche Werke, das 
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eine zu Wien, das andere zu Koͤln erſchienen, eine neue Auflage des 
Hauptwerks vorbereitet werden mußte, die Neue Folge aber in einer 
neuen Auflage erſcheinen zu laſſen der Idee derſelben widerſprochen ha— 
ben wuͤrde, wurden beide Werke in eins verſchmolzen, dadurch aber ſtatt 
zehn Bände zwölf nöthig. Die Redaction übernahm der Profeffor Haffe, 
ber alles Das, was zu ber innern zweck- und zeitgemäßen Umbildung 
des Werks dienen Fonnte, auf dad Sorgfältigfte zu berüdfichtigen be- 
müht war. Die Verlagshandlung aber gab diefer Auflage eine für das 
Auge gefälligere und bequeme äußere Einrichtung, durch die fich diefelbe 
von allen frühern vorteilhaft unterfcheidet. Der Durchficht und Umar: 
beitung der einzelnen wifjenfchaftlihen Fächer unterzogen fich Gelehrte 
und Schriftftelfer, die ſich fchon um. die frühern Auflagen und um die 
Neue Folge verdient gemacht hatten. Unter ihnen nennen wir: Hofrath 
und Profefjor Dr. Choulant in Dresden für das Fach der Anthros 
pologie und der Medicin; Dr. Hartmann in Braunfhweig für das 
Fach der Mineralogie und ber Bergwerkskunde; Hofrath und Ober: 
infpector Dr. Hafe’in Dresden für dad Fach der Archäologie und das 
der Literatur einiger neuern Sprachen; Staatsrath und Profeffor Dr. 
von Jakob in Halle für das Fach der Volks- und Staatswirthfchaft; 
Major und Inſpector von Landsberg in Dresden für dad der Ma: 
thematif und Kriegswiffenfhaften; Hofrat) und Bibliothefar Dr. Mülz 
ler in Deffau für das der Literatur überhaupt und das der alten Spra= 
. hen, fowie das der beutfchen und ber englifchen insbefondere; Hofrath 
Dr. Nürnberger in Sorau für das der Aftronomie und mehrer da= 
mit in Verbindung ftehenden wiffenfchaftlichen Zweige; Geheimrath Dr. 
Schmid in Jena für das bed Staats- und Voͤlkerrechts, ſowie das 
bes pofitiven Rechts; Hofrath umd Profeffor Wendt in Göttingen für 
dad der Philofophie überhaupt und ber Kunft inöbefondere. Der erfte 
Band biefer fiebenten Auflage wurde im Mai 1827, der zmölfte zu 
Dftern 1829 ausgegeben. Gleichzeitig ward Alles, was bie fiebente 
Auflage Neues enthielt, für die Befiger der fechöten Auflage und ber 
Neuen Folge in einem Supplementbande zufammengeftellt, der unter 
der Rebaction des Majord von Landsberg erfchien. Schon gegen Ende 
des Jahres 1828 war aber die fiebente, 12,000 Eremplare ſtarke Auf: 
lage des Werks vergriffen und ed mußte ein zweiter Abdruck derſelben 
beforgt werben, der ebenfalld unter der Rebaction Haffe’s binnen Jahres⸗ 
frift- (1829— 30) erſchien. 

Was Profeffor Haffe früher ald treufleißiger Mitarbeiter am Con: 
verſations⸗Lexikon, fpäter ald Redacteur deſſelben, indbefondere ber fie: 
benten Auflage geleiftet, mit welchem ausdauernden Fleiße er in der 
ihm karg zugemeffenen Zeit daffelbe berichtigt, ergänzt und fortgeführt, 
vermag nur Derjenige zu ermeſſen und richtig zu beurtheilen, ber gleich 
ber unterzeichneten Rebaction vom Anfange bis Ende die von ihm durch⸗ 
meflene Bahn verfolgt. Um fo mehr war ed zu bedauern, baß, als 
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1832 eine neue achte Auflage des Werks nöthig wurde, feine ans 
berweitigen Berufögefchäfte ihn abhielten, die Rebaction fernerhin zu 
übernehmen, bie nun durch die Werlagshandlung dem Unterzeichneten 
übertragen wurbe, ber unter ber freundlichen Leitung und dem umfichtis 
gen und forgfamen Beirathe der jetzigen Herausgeber des Gonverfationd: 
Lexikons, Friedrih Brockzaus und Heinrih Brockhaus, der: 
felden fih in dem Maße unterzog, wie ed feine Kräfte geftatteten. 

Auch in dieſer achten Auflage ift die Grundidee des Werks, „Das 
Wiffenswürdigfte für allgemeine Bildung aus dem Umfange der Wif: 
fenfchaft, der Natur, der Kunft und des Öffentlichen Lebens, auf eine 
ber Geftalt, dem Charakter und dem Bedürfniffe der neueften Zeit ents 
fprechende Art kurz und deutlich darzuftellen”, feft im Auge behalten wor: 
den. Allein. grabe darum mußte diefe neue Auflage gänzlich umgearbeis 
tet und vielfach vermehrt werden. Das gewaltige Fortfchreiten der 
Menihheit auf dem Wege der Givilifation, indbefondere die Veraͤnde— 
rungen, welche feit 1830 nicht nur mehre europäifhe Staaten trafen, 
fondern zum Theil dem Leben der Völker eine ganz andere Richtung ga= 
ben, machten eine durchgreifende Umgeftaltung des Werks nöthig. Die 
Converfation und Lecture zog jetzt Gegenftände in ihren Kreis, die ihr 
noch wenige Jahre zuvor ganz fremb gewefen waren; andere dagegen, 
die früher obenan geflanden hatten, wurden nicht blos zuruͤckgedraͤngt, 
fondern ganz aufgegeben. Diefe rafchen Fortfchritte in der Entwides 
lung des gefellfchaftlichen Zuftandes, die der Charakter der Zeit feit 
1830 waren, und bie lebendige Theilnahme, mit welcher die Zeitge— 
noſſen dieſe Entwidelung betrachten, gaben der Verlagshandlung 1831 die 
Veranlaſſung, die fiebente Auflage des Gonverfationd » Leritond durch ein 
„Sonverfations=Lerifon der neueften Zeit und Literatur“ 
(4 Bde., 1832— 34) zu ergänzen, in welchem die großen Beitereigniffe 
mit der Unbefangenbeit betrachtet, die Demjenigen möglich ift, der als Bu: 
ſchauer des bewegten Lebens der Gegenwart ein klares Auge bewahrt, aber 
auch mit ber Theilnahme dargeftellt wurden, die dem Bilde ber Zeit 
Wahrheit und Wärme gibt. Es erhielten darin die Veränderungen, welde 
mehre europäijche Staaten in jener Zeit erfahren, fowie die Entwidelung 
des conſtitutionnellen Lebens überhaupt, eine eingreifende Darftellung, die 
gründliche Wuͤrdigung mit anfländigem Freimuthe verband, und es war auf 
biefe Weife das Gonverfations:kerifon, das feit einem Bierteljahrhundert 
als treuer und befonnener Führer und Berather im Gebränge der Er: 
eigniſſe fich erprobt hatte, wenigftens für den Augenbli mit den wech: 
felnden Zeitverhältniffen wieder in gleichen Schritt gebracht worden. Zus 
gleich bildete dad neue Werk, fuͤr deffen gelungene Ausführung nicht 
blos eine feltene Zheilnahme des Publicums, fondern auch das Urtheil 
Sachverſtaͤndiger fich ausfprach, ald eine Foderung, die aus bem Be⸗ 
bürfniffe der Zeit hervorging, ein felbftändiges Ganzes. Alle darin ab⸗ 
gehandelten Artikel find abgefchloffene Darftellungen, die mit den Jah⸗ 
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ren als treue Spiegel der Zeit, welcher ſie angehoͤren, um ſo werthvol⸗ 
ler erſcheinen duͤrften, zumal wenn man erwaͤgt, daß die Darſtellung 
ber Begebenheiten zum großen Theil von Männern herruͤhrt, die den Er⸗ 
eigniffen fehr nahe ftanden, und daß die zahlreichen biographifchen Artikel 
aus, ben ficherften Quellen floffen. . 

As nun gegen Ende bed Jahres 1832, zur Zeit, wo kaum der 
erfte Band des „Converſations⸗-Lexikons ber — Zeit und Literatur“ 
erfchienen, bie 14,900 Eremplare des zweiten Abdrudd ber ſiebenten 
Auflage des Converſations⸗Lexikons gänzlich vergriffen waren und bie 
vorliegende achte Auflage begonnen wurde, war es, wenn bier etwas 
Vollftändiges geliefert werden follte, nicht anders möglich), ald daß das 
kaum begonnene neue Werk fchon wieder mit dem Hauptwerke verſchmolzen 
werden mußte und nur in Beziehung auf die Zeitperiode, die ed ums 
faßte, und durch fein eigenthümliched Gepräge Selbftändigkeit behielt. 

E3 würde aber die Redaction ihre Aufgabe durchaus verfannt has 
ben, wenn fie dad neue Werk ganz oder auch nur zum größten Theile 
in dad Hauptwerk hätte übergehen laſſen, wodurch legtered ein buntes 
Gemiſch und wenigftend um drei Bände ftärfer geworden wäre. Es 
konnten nothwendigerweife von den Artikeln ded neuen Werfö nur bies 
jenigen aufgenommen werben, bie im Plane des Altern Werks lagen, 
während dort viele einen Platz gefunden hatten, weil die Zeit, für welche 
jenes Werk beftimmt war, für die Perfonen oder Gegenftände, die fie 
behandeln, vorlbergehend ſich intereffirt hatte, und es it die Redaction 
in ber Befolgung diefed Grundfaßes in ben erften Bänden viel ſtrenger 
geweſen ald in den legten. Alle aus dem neuen Werke aufzunchmen: 
den Artikel mußten weſentlich ruhiger und leidenfchaftölofer, meift auch 
kuͤrzer und bindiger dargeftellt, namentlich die politiihen und die der 
neueften Gefchichte angehörenden, ſoweit ed für die Zeitgenoffen möglich 
ift, mehr von dem reinhiftorifhen Standbpunfte aus betrachtet wers 
den. - Doch iſt die Redaction weit entfernt, zu ‚glauben, ſowol bins 
fichtlih der aus dem neuen Werke aufgenommenen Artikel, wie in Rüds 
ficht auf dad ganze Werk die Aufgabe gelöft zu haben, welche fie fich 
nach dem Piane des Werfs zu löfen vorgenommen. Diefe Aufgabe ift 
auch an und für ſich zur fhwierig, um jemals vollftändig und ohne Kehl 
und Sırthum gelöft zu werden; fie verändert ſich nad der Eigenthlunz 
Iichfeit jedes einzelnen Menſchen; endlich fchreitet die Zeit fo raſch und 
unaufhaltfam fort, und es treten faft täglich fo bedeutende Weränderunz 
sen in allen Staats- und politifhen Verhältniffen, in der Literatur und 
dem Gefammtgebiete aller Wifjfenfchaften ein, dag Das, was heute wiche 
tig, nex und richtig war, oft fhon in wenig Monaten veraltet und una 
gültig iſt. Ebenſo fchnell entfichen auch neue Intereffen für früher uns 
beachtete, oder gar nicht vorhanden gewefene Gegenftände. Doch ift die 
Redaction unabläffig bemüht gewefen, das Ziel, nach welchen gefteuert 
werden follte, feft im Auge zu behalten. | 
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Was nun das Verfahren bei dieſer achten Auflage, fo weit es das 
Yublicum intereſſirt, betrifft, ſo bemerken wir Folgendes. Wie die frü: 
hern Redactionen, fo hat auch bei dieſer Allflage die Redaction im Ber: 
eine mit den Herausgebern über die Aufnahme und ben Umfang der 
einzelnen Artikel in letter Inftanz nach beftem Wiffen und Gemiffen 
entfchieden, da, was fich auch gegen ein ſolches Verfahren einwenden 
läßt, es nur fachverwirrend fein würde, darüber viel mit Andern zu be: 
rathſchlagen. Jeder will ſein Fach herausgehoben wiſſen; der Theolog 
wie der Juriſt und der Mediciner, der Philolog, Militair, der Kauf⸗ 
mann, der Landwirth und der Politiker machen, Jeder in feiner Art, 
andere Anfoderungen, fobaß der Rebaction gar nichts Anderes übrig bleibt, 
als fich dabei ihrem individuellen Takte zu überlaffen, zwar alle Raths 
fhläge zu hören, jedoh nur Dem zu folgen, was ihr bie eigne Beob- 
achtung der Welt, der Literatur und ber Wiſſenſchaft darüber anräth. 
Es wurden nicht nur alle Artikel, welche Perfonen und Gegenftände, die 
jest in den Hintergrund ber Öffentlichen Aufmerkſamkeit getreten find, be: 
handeln, kürzer gefaßt und alle unnöthige und breite Befprechungen ent: 
fernt,. fondern auch eine nicht unbedeutende Anzahl ungehöriger, veral- 
teter und ummichtiger Artikel ausgefchieden und durch zweckmaͤßige Ver: 
weifungen alle unnöthigen Wiederholungen vermieden. Nur auf biefe 
Weiſe war ed möglih, Platz zu gewinnen für die große Zahl ganz neuer 
Artiel, welche die an merkwürdigen Perfonen aller Glaffen, wie an Er: 
eigniffen jeder Art fo reiche Zeit nöthig machte, für ausführlichere Be— 
fprehung alles Deffen aus früherer Zeit, woran die Gegenwart ein 
erhöhetes Intereffe genommen, für die Fortführung und ausführlichere 
Behandlung insbefondere der hiftorifchen und geographifchen Artikel, für 
die den einzelnen Artikeln beigefügte Literatur und endlich für bie in 
Folge des Sortfehreitend der Zeit nöthig werdenden Ergänzungen. Wie 
Das ganze Wert in wiſſenſchaftlicher Hinſicht einer gruͤndlichen Reviſion 
unterlegen hat, fo iſt auch eine große Sorgfalt alıf die Reinheit der 
Sprache gewendet worden. Es dürfte demnach die achte Auflage des 
Converfationd : Lerifond wol nicht mit Unrecht dem Publicum ald ein 
mehrfach bereichertes, vielfach verbeffertes und vervoll: 
fländigtes Wer? angefündigt worden fein. 

Iſt aber diefes wirklich der Kal, fo kann der Unterzeichnete biefen 
günftigen Erfolg nur der thätigen Theilnahme der Herren Mitarbeiter 
- an dem gemeinfchaftlihen Werke beimeffen. Ruͤhmend muß er vor Als 
lem ber auögezeichneten Unterflügung von Seiten des Profefford Haffe, 
der mit Rath und Zhat vom Anfange bid Ende ihm freundlich zur Seite 
ftand, und W. A. Lindau’s, jest im Dresden, gedenken, der ihn 
zuerft, nächft den Herausgebern des Converſations-Lexikons, in den 
Geift und Mechanismus bed Werks einweihte. 

Die Durchſicht und die en ber einzelnen willen pethhen 
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Faͤcher haben auch bei dieſer achten Auflage Gelehrte und Schriftſteller 
vom Fache beſorgt, die ſich zum Theil ſchon um die fruͤhern Auflagen 
verdient gemacht haben und die zu nennen wir uns erlauben: 

Rector und Profeffor Baumgarten-Cruſius in Meißen, bie 
claffifche Literatur. — Geheime Kirchenrath, Profeffor Dr. Baumgar- 
ten=Erufius in Sena, die Theologie; doch haben wir im Intereffe un- 
fers Werks es fchmerzlich beflagt, daß diefer auögezeichnete Gelehrte ſchon 
mit dem zeiten Bande bdemfelben feine fernere Zheilnahme entzog. — 
Boje in Kopenhagen, die dänifche Literatur und Geſchichte. — Hofrath 
und Profeffor Dr. Choulant in Dresden, die Medicin. — Forſtinſpector 
Gotta im Tharand, die Forſt- und Jagdkunde. — Hofrath und Ober: 
bibliothefar Falfenftein in Dresden, Ethnographie, Geographie, 
Statiftif, Gefchichte der Geographie und Reiſen; doch hinderten ihn 
vermehrte Berufsarbeiten, vom fiebenten Bande an bem Werke fernere 
Theilnahme zu ſchenken. — SProfeffor. Dr. Fechner in Keipzig, Phyſik 
und Chemie. — Director Fin? in Leipzig, Muſik und Gefchichte der: 
felben. — Profeffor Förfter in Dresden, deutſche Literatur, Poefie, 
Profa und Beredtſamkeit. — Profeffor Dr. Hartenftein in Leipzig, 
die philofophifhhen Wiffenfchaften, im elften und zwölften Bande, an ber 
Stelle ded verftorbenen Hofraths und Profeffors Wendt. — Dr. Hart: 
mann in Braunfchweig, Mineralogie und Bergwerkskunde. — Hof: 
rath und Oberinfpector Dr. Hafe in Dresden, italienifche Literatur, Bi: 
bliothefen, Sammlungen und Mufeen, Bildnerfunft und Baufunft, 
Mythologie der Griechen und Römer, Numismatik, Epigraphik, Gefchichte 
der Archäologie und der Kunft. — Profeffor Haffe in Leipzig, Xheorie 
der Gefchichte, allgemeine Völker = und Staatengefchichte, Gefchichte Roms, 
Deutſchlands und Frankreichs, der Niederlande, Spaniens, Portugals 
und Italiens, Chronolsgie, Genealogie und Wappentunde, Diplomatit 
und Siegelkunde, biftorifche Forfhung und Kunft, die Biographien der 
Staatömänner, fowie die Gefchichte der Kriege, Schlachten und Friedens: 
fhlüffe der neuern Zeit, und viele andere Artifel. — General Dr. von 
Hoyer in Halle, die Kriegswiffenfchaften. — Profeffor Dr. Kofegar- 
ten in Greifswald, orientalifche Literatur, Gefchichte des Drientd und 
Mythologie der Inder, Perfer und Sprer, jedoch nur bis mit dem 
zehnten Bande. — Profefjor Dr. Kunze in Leipzig, Botanik; eine 
größere Reife veranlaßte ihn, zu unferm großen Bedauern, vom Buch— 
ftaben & an dem Werke feine Theilnahme zu entziehen. — Advocat 
Lelijfeld im Haag, nieberländifche Sprache und Literatur. — W. U. 
Lindau in Dresden, Bibliographie, englifche und amerifanifche Literatur, 
Gefchichte Großbritanniens und Irlands, Cultur- und Sittengefhichte 
und BVerirrungen der Speculation. — Dr. Mager in Berlin, franzoͤ— 
fifche Literatur, vom vierten Bande an. — Palacki in Prag, böhmi- 
ſche Literatur und Gefchichte. — Profeffor Dr. Palmblad in Upfala, 
ſchwediſche Literatur. — Enoch Richter in Hamburg, bie Faufmänni= 
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(hen Wiffenfchaften; ftarb nach Beendigung bed fünften Bandes. — Ge- 
heimrath und Profeffor Dr. K. E. Schmid in Iena, Staatöwiffenfchaft 
und Rechtöwiffenfchaft nebft Gefchichte. — Hofrath und Director Shorn 
in Weimar, Zeichnentunft und Malerei nebft Gefchichte; wurde von ber 
Mitte des fechöten Bandes an in Folge der Erweiterung feines Gefchäfts: 
Freife verhindert, durch feine fhägbaren Beiträge dad Werk zu berei⸗— 
ern. — Profeffor Schweiger in Tharand, Ökonomie und Ge: 
fhichte der Landwirthſchaft. — Profeffor Dr. Thon in Jena, Natur: 
gefchichte. — Forftcommiffar Thon in Schwarza, Xechnologie, in der 
erften Hälfte des Werks. — Profeffor Dr. Wachter in Iena, norbis 
ſche Mythologie, vom fechöten Bande an. — Hofrath Profeffor Dr. 
Wendt in Göttingen, die philofophifhen Wiffenfchaften bis mit dem 
zehnten Bande. — Prediger und Rector Werner in Gnefen, polnifche 
Literatur und Sprache, vom fünften Bande an. 

Die Dankbarkeit gebietet endlich auch, fo weit e& möglih und uns 
erlaubt ift, Diejenigen namhaft zu machen, bie als Mitarbeiter ſowol bei 
diefer achten wie bei den frühern Auflagen des Converſations-Lexi— 
fon, der Neuen Folge und dem Converſations-Lexikon ber 
neueften Zeit und Literatur durch zahlreiche Beiträge zur Vervoll⸗ 
kommnung bed Werks beigetragen. Da jedoch die meiften Artikel im 
Laufe der Zeit neu bearbeitet worden find, fo läßt ſich der Antheil 
der urfprünglichen Verfaſſer und fpätern Bearbeiter an denfelben nicht 
mehr beftimmen, weshalb auch in ber gegenwärtigen Auflage alle Chif: 
fern weggefallen find. | 

Hier folgen in alphabetifcher Ordnung die Namen ber Mitarbeiter, 
benen wir auch die bereitö erwähnten Redactoren und Fachreviforen ein: 
reihen: 

Prof. Dr. Joh. Valentin Adrian in Gießen. — Hofrath und koͤniglicher Reid: 
arzt Dr. $riedr. Aug. von Ammon in Dresden. — Hofrath Ehriftian Karl Andre 
in Stuttgart, geft. 1831. — Dr. Joh. Aug. Apel in Leipzig, geft. 1816. — Ap⸗ 
pellationsgerichtepräfident Chriſtoph Freih. von Aretin in Münden, geft. 1824. — 
Dr. With. Amann in Braunſchweig. — Hofrath und Prof. Karl Friede. Bad: 
mann in Jena. — Profeffor und Rector Detlev Karl Wild. Baumgarten: Eru- 
fius in Meißen. — Geheimer Kirchenrath Ludw. Briedr. Dtto Baumgarten: 
Cruſius in Jena. — Dr. Gottfe. Wilh. Beder in Leipzig. — Prof. Dr. Karl 
Friedr. Adam Beier in Leipzig, gefl. 1828. — Prof. Joh. Friebe. Bengenberg 
in Krefeld. — Bibliothekar Dr. Karl Bernhardi in Kaffe. — Geheimer Regierungs- 
rath und Profeffor Dr. Frieder. Wily. Beſſel in Königsberg. — Ebucationsrath 
Bernd. Deine. Blafche in Waltershaufen, geft. 1832. — X. E. Boje in Kopen- 
hagen. — Gtaatsrath Rud. Heinr. Bernh. von Boffe in Braunſchweig. — Hof: 
rath Karl Aug. Böttiger in Dresden, geft. 1835. — Hofrath und Prof. Dr. Kart 
Wilh. Böttiger in Erlangen. — Dr. Raim. Dietr. Brachmann in keipzig. — 
Generalfuperintendent und Gcheimer Oberconfiftorialrat$ Dr. Karl Gottlieb Bret- 
fhneider in Gotha. — Frieder. Arnold Brodhaus, geft. 1823. — Dr. Karl 
Buchner in Darmftadt. — Prof. Dr. Friedr. Bülau in Leipzig. — Kammerherr 
Eduard von Bülow in Dresden. — Dr. Burdhardt in Bafel. — Mebicinal 
vath und Prof. Dr. Joh. Ludw. Casper in Berlin — Prediger Joh. Bottfr. 
Friebr. Cannabich zu Nieberböfa. — Dr. Ernft Florens Frieder. Chlabni, geft. 
in Breslau 1827. — Hofrath und Prof. Dr. Ludw. Ehoulant in Dresden. — 
Sorftinfpector Aug. Eotta in Tharand. — Dr. Friedr. Matth. Gottfr. Cramer 
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in Halberftabt, geft. 1836. — Prediger Karl Wild. Erome in Lüneburg. — Gehei⸗ 
mer Gonftftorialrath Prof. Dr. Joh. Zraugott Leberecht Dany in Iena. — Georg 
Bernh. Be Paris. — Schuldirector M. Joh. Ch Dolz in Leipzig. 
Dr. Donnborf tn Paris. — Dr. Heinrich Döring in Jena. — Hofrath und 3 
bibliothefar Dr. Friebr. Abolf Ebert in Dresden, geft. 1834. — D. G. von Elfen: 
bahI in Weimar. — Kriegsminiſterialarchivar Karl Aug. Engelhardt in Dresden, 
geft. 1884. — Prof. Dr. Ludw. Ettmüller in Züri. — Hofrath und Ober: 
bibliothefar Karl Balkenftein in Dresden. — Prof. Dr. Guft. Theodor Fechner 
in 2eip 2. — Prof. Dr. Heine. Dav. Aug. Ficinus in Dresden. — Director Gottfr. 
With. Y nE in Leipzig. — Forſtrath Fifher in Karlsruhe. — Prof. Dr. Guftav 
Flügel in Meißen. — Hofrath Friede. Körfter in Berlin. — Prof. Karl Foͤr ſter 
in Dresden. — Dr. Ernft Förfter in Münden. — Prediger Joh. Hein. Franz 
in Mogelsberg. — Dr. Friedlaͤnder in Brüffel. — Prof. Dr, Ludiw. Herm. Friede 
Länder in Galle, — Prof. Eduard Gerhard in Rom. — Geheimrath Joh. Iſaak 
Freih. von Gerning in Frankfurt am Main, geft. 1837. — Oberbibliothelar Dr. 
Grnft Gotthelf Gersborf in Leipzig. — Dr. Karl Friebe. Wild. Gerftäder 
in Leipzig. — Conſiſtorialrath und Prof. Dr. With. Gefenius in Halle. — Friedr. 
Bi. Biehne in Stuttgart, — Prof. Ludw. Wild. Gilbert in Leipzig, geft. 
1824. — Dr. $riedr. Gleich in re — Prof. und Paftor Dr. Son. Dav. 
Goldhorn in Leipzig, geft. 1836. — . Heinrih Gräfe in Jena. — Bi: 
dagogarch und Rector Dr, Friedr. Dav. Gräter in Ulm, geft. 1830. — Dr. 
Kriedr. Georg Chriftian Greiner in Eifenberg. — Geheimrath und Prof. Dr. Joh. 
Sottfr. Gruber in Halle. — Oberconſiſtorialrath Hofprediger Dr. Karl Grün: 
cifen in Stuttgart. — Obergeridytsabvocat. Dr. Hahn in Kaffe. — Dr. Ludw. Hain 
in München, geft. 1836. — Dr. Wilh. Häring in Berlin. — Prof. Dr. Buft. 
Hartenftein in Leipzig. — Geheimer Regierungsratb Dr. Theodor Konr. Hart: 
leben un Manheim, geft. 1827. — Dr. Franz Hartmann in Leipzig. — Dr. Karl 
Friedr. Alex. Hartmann in Braunſchweig. — Hofrath und Oberinfpector Dr. Bein. 
Hafe in Dresden. — Prof. Dr. Friebe. Chriftian Aug. Haffe in Leipzig. — Dr. 
Soh. Georg Haffel in Weimar, geft, 1829. — Hofrath und Prof. Dr. Job. Aug. 
Heinroth in Leipzig. — DOberlehrer Aller. Helbig in Dresden. — Friedr. Ferbd. 
Hempel, geft. in Pefth 1886 — Prof. Dr. Karl Herzog in Bern. — Geheimrath 
und Minifterrefident Iof. Frei. von Hormayr in Danover. — General Dr. Joh. 
Gottfr.von Hoyer in Halle. — Prof. Victor Aim& Huber in Marburg. — Therefe 
Huber, geb. Heyne, in Augsburg, geft. 1829. — Archivar Karl Hugo in Karlsruhe, - 
— oh. ftian Hüttner in London. — Prof. Karl Georg Jacob in Schulpforta. 
— Hofrath Friedr. Ehriftian Wilh. Jacobs in Gotha. — Gtaatsrath und Prof. 
Dr. Ludw. Deine. von Jakob in Halle, geft. 1827. — Archidiakonus Dr. Leber: 
Sigism. Jaspis in Dresden. — Dr. Nik. Heine. Julius in Hamburg. — Prof. 
Dr. Ludw. Friedr. Kämg in Halle. — Major Kranz von Kausler in Ludwigs— 
burg. — Hofrath Dr. Ehriftian Keferftein in Halle. — Regierungsaffeffor Keller 
in Düffelborf. — Stabtgerichtsrath Dr. Mor. Kind in Leipzig. — Facultätsaffeffor 
Dr. Karl Theodor Kind in Leipzig. — Dr. Jul. Ludw. Klee zu Leipzig. — Con: 
fiftorialrath und Superintendent Dr. Friedr. Aug. Koethe in Auftädt. — Dr. With. 
Körte in Halberftabt. — Prof. Dr. Joh. Gottfr. Lubw. Kofegarten in Greife— 
wald. — Rector Dr. Friedr. Karl Kraft in Hamburg. — Prof. Dr. Joh. Chri: 
ftian Frieder. Kraufe in Mündyen, geft. 1832. — Prof. und Univerfitätsprediger 
Dr. Aug. Ludw. Gottlob Krehl in Leipzig. — Oberappellationsrath Dr. Ludw. Krig 
in Dresden. — Prof. Dr. Wild. Zraugott Krug in veipaid: — Gtaatsrath Prof. 
Dr. $riedr. Karl Herm. Krufe in Dorpat. — Dr. Friedr. Guft. Kühne in Leipzig. 
— Prof. Dr. Guſt. — in Leipzig. — Bergcommiſſionsrath und Prof. Wilh. 
Aug. Lampadius in Freiberg. — Major und Inſpector Aug. Bern Beh von 
Landsberg in Dresden. — Karl Heine. Ritter von Lang in Anfpäch, geft. 1835. 
— Abvocat P. van Lelijveld im Haag. — Prof. Dr. Beine. Leo in Halle. — 
With. Adolf Lindau in Dresden. — Staatsminifter Bernd. Aug. von Linbenau 
in Dresden. — Prof. Dr. Friedr. Wild. Lindner in 1; ig. — Legationsrath 
Friedr. Ludw. Lindner in Stuttgart. — Conſul _ Lift in Leipzig. — Prof. 
und Director der Sternwarte Iof. Joh. Litt row in Wien. — Dr. Ldbel in keip- 
sig, geft. 1798. — Prof. Dr. Joh. Wilh. Loebell in Bonn. — Oberinfpector 
’ — Gotthelf Lohrmann in Dresden. — Dr. F. ©. H. Lucanus in Halber— 
ſtadt. — Rath Ludwe Luͤders in Altenburg. — Dr. Karl Wilh. Eduard Mager 
in Berlin. — Ernſt Friedr. Georg Otto Freih. von ber Malsburg in Dresden, 
geft. 1824. — Kirchen: und Schulrath Dr. Aug. Seit. Matthid in Altenbura, 
geft. 1835. — Prof. Meisner in Baſel. — Kirchen» und Schulrath Dr. Konr. 
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. Meißner in Leipgig. — 8. %. Freih. von Meferig in Frankfurt am Main. — 
— Joh. Georg Friebr Meſſerſchmidt in Altenburg, geſt. 1831. — Domherr 
iebr. Joh. Loren Meyer in Hamburg. — M. Ehriſtian Friedr. Michgelis in 
ipzig, geft. 1884. — Bergcommiffionsrath und Prof. Friebr. Mobs in Wien. — 
Dr. Wild. Bernd. Moͤnnich in Nürnberg. — Prof. Dr. Karl Friede. Mofch in 
iegnig. — Dberconfiftorialratö Dr. Friedr. Mofengeil in Meiningen. — Hofrath 
und Bibliothefar Dr. Wild. Müller in Deffau, gef. 1827. — f. Dr, &orn. 
Müller in Hamburg. — Regierungsrath Adam Müller in Wien, geft. 1829. — 
— Aug. Müller in Dresden. — Prediger Müller in Amfterbam. — Hofrath 
Karl Ludw. Methuf. Müller in Leipzig. — Regierungseath Alexander Müller 
in Karlsruhe. — Hofrath Adolf Müllner in Weihenfels, geſt. 1829. — Geheimer 
Hofrath Dr. Ernft Herm. Joſeph Muͤnch in Stuttgart. — Dr. Theod. Mundt in 
Berlin. — Prof. Karl Heine. Wilh. Münnidy in Dresben. — Dr. Joh. Karl Adam 
Murhard in Kaffel. — Prof. Dr. Karl Friedr. Naumann in .— Ge‘ 
heimer Zuftigratb Dr. Joh. Ferd. Neigebaur in —*—* — turrath 
Friedr. Wilh. Neumann in Berlin, geſt. 1834. — Prof. Dr. Karl Friedr. Neu: 
mann in München. — Kanzler und Oberconfiftorialrath Dr. Aug. Herm. Niemeyer 
in Halle, geft. 1838. — Hofrath Dr. Jof. Ehriftian Emil Nürnberger in Goran. 
— Hofratb und Prof. Dr. Lorenz Ofen in Züri. — Gtaatsrath und Prof. Dr. 
Kari Eduard Otto in Dorpat. — Dr. Georg Ghriftian Dtto (Georgius genannt) 
in Baireuth, geft. 1828. — Dr. Franz Palacki in Prag. — Prof. Dr. Wilh. Fre 
drit Palmblab in Upſala. — eg Franz Paffomw in Breslau, geft. 1838. 
— Geheimer- Kirchenrath und Prof. Dr. Heinr. Eberhard Gottlob Paulus in Hei 
deiberg. — Diakonus M. Shriftoph Adolf Pefchedin Zittau. — Premierlieutenant 
Karl Frieder. Peſchel in Dresden. — Kirchen: und Schulrath GBottfr. Erbm. Petri 
in Bubiffin. — Gonrector Dr. Karl Pfaff in Eflingen. — Dr. 3.8. von Pfeil: 
fhifter in Frankfurt am Main. — Major Aug. Pierer in Altenburg. — With. 
Pietſch in Mainz. — Prof. Dr. Hans Friede. Pohl im Leipzig. — Major von Por 
eng in Oberpeilau in Schlefien. — Geheimrath Prof. Dr. Karl Heine. Ludw. Poͤlit 
in Eeipaig- — Hofrath Joh. Heinr. Mor. v.Poppe in Tübingen. — Hofrath und 
Prof. Dr. Friedr. Aug. Beni. Puchelt in Heidelberg. — Abvocat Dr. Ludw. Puttrich 
in Leipzig. — Hofrath und Prof. Dr. Heine. Gottlieb Lubw. Reichenbach in 
Dresden.‘ — Prof. Karl Alerander Freih. von Reihlin:Meldegg in Heibelberg. 
— Hofrath Karl Reinhard in Altona. — Prof. Ernft Reinhold in Jena. — 
Ludw. Rellftab in Berlin. — Dr. Alfred Reumont in Florenz. — Prof. G. F. 9. 
Rheinwald in Bonn. — Prof. Dr. Ämil. Ludw. Richter in Leipzig. — Enoch 
Richter in Hamburg, geft. 1834. — Prof. Dr. Ritſſchl in Breslau. — Dr. Ridyard 
Roepelt in Halle. — Dr. Bernhard Roͤſe in Weimar. — Prof. Dr. Ernft Friedr. 
Karl Rofenmüller in Leipzig, geft. 1835. — Kammeraffeffor Friedr. Aug. Rüber 
in Leipzig. — Dr. A. Ruge in Halle. — Karl Friedr. Freih. von Rumohr in Ro: 
thenhaufen. — Prof. Friedr. Saalfeld in Göttingen, geft., 1834. — Oberſchul⸗ 
rath Theod. Schacht in Darmftadt. — Director Scharrer in Nürnberg. — 
Rath und Prof. Joh. Lubw. von Schedius in Peſth. — Dr. Joh. Frieder. Schink 
in Sagan, gef: 1835. — Kameralvermeffungsdirector und Kammerrath Wilh. Ernſt 
Aua. von Schlieben in Dresden. — Paftor Ludw. Wil. Schloffer in Groß: 
sichocher bei Leipzig. — Dr. Eduard Schmalz in Dresden. — Geheimrath und 
Prof. Dr. Karl Ent Schmid in Jena. — Prof. Dr. Hein. Schmid in .Heidel: 
berg, gef, 1835. — Dr. Adolf Schmid in Wien. — Gonrector Fr. Fr. Theod. 
Sam dt in Schleufingen. — Ganbibat Karl Schneider in Leipzig. — Hofrath 
Lubw. Schorn in Weimar. — Hofrat Aloys Schreiber in Karlsruhe. — 
Prof. G. F. Schreiner in Gräg. — Hof: und Bergrath Prof. Dr. Gotthilf Heinr. 
Schubert in Münden. — Stubiendirector Major Schulze in Berlin. ah 
von Shüg in Biebingen. — Prof. Guſtav Schwab in Stuttgart. — Prof. 
Aug. Gottfr. Schweiger in Tharand. — Amtsphyficus Dr. Friedr. Jul. Sie» 
benbaar in Dresden. — Dr. Ernſt Sievers in Rom, geſt. — Hofgerichts⸗ 
abvocat Dr. Sommer in Kirchhunden. — Geh. Oberfinanzrath Joh. Dan. Ferd. 
Sotz mann in Berlin. — Dr. Kid. Otto Spazier in Paris. — Mebicinalrath 
und Prof. Dr. Kurt Sprengel in Halle, geft. 1833. — Dr. Emft Stapf in 
"Naumburg. — Prof. Dr. Guftan Abo!f Harald Stengel in Breslau. — Dompropft 
Dr. Chriſtian Ludw. Stieglis in Leipzig, geft. 1836. — Appellationsrath Dr. Chri⸗ 
flian Ludw. Stieglig in Dresden. — Prof. Sturm in Jena. — Prof. Dr. Gott: 
lieb bukas Friedr. Tafel in Tübingen. — Prof. Dr. Theodor Thom in Jena. — 
orftcommiffar Ehriftian Friedr. Gottlieb Thon in Schwarga. — Oberappellationsrath 
r. Karl Georg Treit ſchke in Dresden. — Regierungsbevollmäcdhtigter Trefhom: 
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Danfon in Chriſtiania. — Guperintendent und Prof. Dr. Heinr. Gottlieb Tafchir= 
ner in Leipzig, geft. 1828. — Gantor und Mufikdirector Ehriftian Frfedr. Herm. 
Uber in Dresben, geft. 1822. — Hector Dr. Guft. Georg Uebelen in Stuttgart. 
— Prof. Dr. Joh. Severin Vater in Halle, geft. 1826. — Dr. Morig Veit in 
Berlin. — Dr. Karl Venturini in Hordorf. — Bürgerfhuldirector Dr. Karl _ 
Bogel in Peipeig- — Geh. Hofrath und Prof. Dr. Friedr. Siegm. Voigt im 
Jena. — Prof. Dr. Ferdin. Wahhter in Jena. — Dr. Gottlob Heine. Adolf Wa g= 
ner in Leipzig, geft. 1885. — Dr. Karl Theod. Wagner in Leipzig. — Dr. 
— Waͤhner in Deſſau. — Rud. Weigel in Leipzig. — Dr. Chr. Alb. 
einlig in Leipzig. — Dr. Karl Heinr. Weller in Dresden. — Hofrath und 
Prof. Dr. Amadeus Wendt in Göttingen, geſt. 1836. — Prediger und Rector 
Werner in Gnefen. — Griminalgerichtsaffeffoer Robert Weffelhöft in Weis 
mar. — Prof. Dr. Guſt. Friede. Wiggers in Roftod. — Fräulein Therefe Emi— 
lie Henriette aus dem Windell in Dresden. — Forftmeifter George Franz Dietz 
vih aus dem Windell, — Hofrath Karl Gottfr. Theod. Windier in Dres: 
den. — Dr. Ebuard Winkler in Leipzig. — Legationsrath Karl Frievr. von 
Woltmann in Prag, geft. 1817. — Hofprediger, Kirchen: und Schulrath Dr. Joh. 
Beni. Wunfter in Breslau, ‚geft. 1830. — Prof. Aug. Beune in Berlin. — 
Dr. Joh. Wilh. Zindeifen in Paris. — Prof. Aug. E. Binferling in War: 
hau. — Dr. Zunz in Berlin. . i 


Durch die gemachten Mittheilungen glauben wir den Lefern ven 
richtigen Standpunkt zur Beurtheilung unferd Werks bezeichnet zu ha-= 
ben. Es bleibt und nur noch übrig, allen Denen, die duch Rath und 
That dad Unternehmen fo wohlwollend unterftügt und kraͤftig gefördert, 
insbefondere dem Profeffor Haffe in Leipzig und Geheimrath Dr. Schmid 
in Jena, dafür den verbinblichften Dank abzuftatten. Denkbar für die 
feltene Theilnahme, die das Publicum auch diefer Auflage bereits ge- 
ſchenkt, und erfreut über bie rühmliche Anerkennung, welche diefes Merk 
nicht nur in Deutfchland, fondern auch im Auslande gefunden hat, in: 
bem es einer ungeheuern Menge Werke zum Mufter oder zur Grund: 
lage diente und faft in alle lebende europäifche Sprachen uͤberſetzt wurde, 
werben die Befiger der Verlagshandlung auch für die Zufunft ihrerfeits. 
Alles thun, um bed Vertrauens des Publicumd fich würdig zu machen. 
Die Rebaction aber bittet um eine nachfichtige Beurtheilung. 


Leipzig, am 4. Mai 1837 


Die BVerlagshandlung. Die Redaction. 
F. A. Brockhaus. Dr. K. A. Eöpe. 





W. 


Wa adtland (Pays de Vaud, Waadt), eine ſchwelzer. Landſchaft, zum groͤ⸗ 
" Bern Theile am Genferfee gelegen, zählt auf 56 DM. an 180,000 franzöfifch 
tedende Einw., die mit Ausnahme von 3000 Katholiken fämmtlich der eformir- 
ten Kirche zugethan find. In ihrer jegigen Ausdehnung umfaßt diefelbe folgende 
Gebiete: 1) das eigentliche Waabtland zwifchen dem Genfer» und Meuenburger: 
fee, welches die Berner 1536 den Herzogen von Savoyen entriffen haben; 2) die 
Landſchaften Ber und Aigle am rechten Ufer der Rhone, dem wallifer Zehnten 
Monthey gegenüber, welcher Landftrich ehemals zu Unterwallis gehörte, aber bei der 
Eroberung deffelben im Burgunderkriege (1475) von den Bernern für ſich behal: 
ten wurde; 3) die von Bern mit Freiburg feit eben diefem Kriege gemeinfam be: 
feffenen Vogteien Echallens, Orbe und Granfon, am Neuenburgerfee gelegen. 
Diefe fämmtlicyen Gebiete wurden bis 1798 von ben Eroberern als untergebenes 
Land behandelt und durch Landvoͤgte verwaltet. In gedachten Jahre gelang «6 
aber den Einwohnern, mit Beihllfe der Franzofen ſich zu einem eignen Staate zu 
erklären. Sie wurden fodann der helvet. Republik einverleibt und 1803 als felb: 
ftändige Republik und ale Glieder des ſchweizer Bundesſtaates anerkannt. Seit: 
dem hat diefes Land in mehren Beziehungen bedeutende Fortfchritte gemacht. Die 
Verfaſſung ift repräfentativ, ein großer Rath von 180 Mitgliedern, von ſaͤmmt⸗ 
lichen Activbürgern in 60 Wahlkreifen erwaͤhlt, übt die gefeggebende, und ein vom 
großen Rath aus feiner Mitte erwählter Staatsrath von neun Mitgliedern die 
vollziehende Gewalt aus, Der Canton W. ftellt zum eidgenoffifchen Eontingent 
2964 M. und zahle an die Kaffe 59,480 Fr. Die Staatseinkünfte betragen 
eine Million Schweizerfrancs. Feld: und Weinbau find die Hauptbefchäftiguns 
gen ber Einwohner. In den höher gelegenen Gegenden wird bedeutende Alpen⸗ 
wirthſchaft getrieben, hingegen in ben Umgebungen bes Genferfees, vom milden 
Klima begünftige, faft aller Fleiß dem Weinbau zugewendet. Die Weine von 
2a Chte, Lavaux, Yoorne werden weithin verführt. Manufacturen find wenige 
vorhanden. Ihr Abgang wird erfegt dusch den einträglichen Aufenthalt vieler 
Fremden aus allen Gegenden Europas, welche burdy den feinen gefellfchaftlichen 
Zon ber Einwohner und die Reize der Gegend angezogen werben. Vgl. Seigneux's 
„Precis historique de la r6volution du canton de Vaud” (2 Bde., 1832). 
Waal, ein Arm des Rheins (f.b.). Ä | 

ach (Wilh.), einer der vorziglichften Maler und Mitbegruͤnder ber neuern 
Malerſchule zu Berlin, wurde dafelbft am 11. Sept. 1787 geboren und genoß in 
der gebildeten Familie feines Vaters einer ausgezeichneten Erziehung. Sein Leh— 
rer wurde zunächft der Maler Kretfchmar, und ſchon in feiner erften Periode lieferte 
W. Gemälde, welche gegen die der damaligen Akademiker als Meiſterwerke gelten 
tonnten. Der Krieg unterbrach indeß 1813 feine Studien, indem er als Land⸗ 
wehroffizier den preuß. Fahnen folgte. Auch hier im Felde ruhte feine Kunft niche 
ganz; er portraitiete feine Kameraden, was ihn jedoch, fo wenig als fein ſchwaͤch⸗ 
licher Körper, nicht von ben Pflichten des Krieges abhielt, deren firenge Erfuͤl⸗ 
fung ihm im Gegentheil das eijerne Kreuz verfchaffte. Um die parifer Kunftfchäge 
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zu ſtudiren und die Ateliers ber ausgezeichnetſten franz. Kuͤnſtler zu beſuchen, blieb 
M. bis 1817 in Paris und trat darauf feine ital. Reife an, wo er in Gemein: 
haft mit Wild. Schadow, Cornelius, Overbeck, Begas eine Reform ber deut: 
ſchen Malerkunft begann. Mit einem reichen Schage von Zeichnungen und Ge: 
mälden kehrte er 1819 nach Berlin zuruͤck, wo nun feine gefeiertfte Thaͤtigkeit be: 
gann. Bald nad feiner Rüdkehr wurde er Mitglied des Senats und der kön. 
Akademie der Künfte. Seine geiftreich componirten, correct gezeichneten und mit 
der größten Sorgſamkeit und Sicherheit ausgefichrten Bilder brachten ihm ſchnell 
den Ruf eines vorzüglichen Malers. Mehre hoͤchſt geiftreich aufgefaßte Portraits, 
z. B. das oft copirte der jungen Velletrinerin, machten feine Art zu portraitiren all: 
gemein beliebt. Seine namhafteften größern Bilder find die neun Mufen am Pla: 
fond des neuen Ein. Schaufpielhaufes, die Altarbilder für die Garnifons und wer: 
derfche Kirche in Berlin und das für die proteftantifhe Peter-Paulskirche in 
Moskau, deffen Unterfegbild ein wahrhaftes Meifterftüd und das befte Gemälde 
ift, welches aus feiner Merkftatt hervorging. Wenn auch ſpaͤter bie überwiegenden 
ſchoͤpferiſchen Talente ber duſſeldorfer Schule die Aufmerkſamkeit faft allein feffel- 
ten und bie Kritik gegen die Altern Maler frenger machten, fo bleiben Wes Ver- 
dienfte doch um deshalb unbejkritten, und wenn er auch hinfichtlich dee Gompofi- 
tion nicht mehr in ben Vorberreihen ftehen Eonnte, behauptete er doch als Portrait: 
maler einen hohen Rang. | 
Wach hold er (Juniperus) ift eine Gewaͤchsgattung aus ber Familie ber 
Nadelhoͤlzer, deren männliche Blüten gefondert von ben weiblichen auf andern In⸗ 
dividuen befindlich find. Die Frucht hat das Anfehen einer Beere, iſt aber eigent- 
lich ein Zapfen, deſſen Schuppen miteinander verwachfen und fleifdyig geworben 
find. Der gemeine Wachholder (J. communis) ift über alle Gegenden 
Nord: und zum Theil auch Mitteleuropas verbreitet. Gewoͤhnlich bleibt er nie 
drig und frauchartig, unter günftigen Verhältniffen wird er aber audy ein 15— 
20 Fuß hoher Baum. Seine pfriemförmigen, ſtechenden, immergrünen Blätter 
ftehen zu drei um bie Äfte und Zweige. Die Frucht erfcheint gegen das Ende des 
erften Jahres als eine grüne, ziemlich trockene, Eugelförmige Beere, und wird erſt 
zu Ende bes zweiten Jahres ſchwarzblau und faftig. Das gelbröthliche, im Kerne 
bräunliche, harte und wohlriechende Holz wird zum Auslegen feiner Arbeiten und 
zur Berfertigung Eleiner Gefäße und Inftrumente, ſowie zum Räuchern benugt; 
in legter Beziehung wendet man audy die trodenen Zweige, die Wurzel und bie 
Besten an. Aus den Beeren bereitet man aber auch einen vorzüglichen Brannt- 
wein, der zu Schiedam und in dem weſtfaͤl. Dorfe Steinhagen vorzüglich gut deftil- 
firt wird; außerdem auch einen vortrefflichen magenftärkenden und fchmweißtreibenden 
Saft, Wahholdermus genannt, and ein deftilirtes DI, das aber wegen fei- 
ner kräftigen Einwirkung auf Schweiß = und Urinabfonderung nur tropfenmweife ge: 
> werden darf. Als Hausmittel werden die Beeren ebenfo häufig als von den 
rzten gegen Wafferfucht angewendet. Zwiſchen Holz und Rinde fegt ſich eine 
harzige Subſtanz an, bie fonft ald beutfher Sandarak in Anwendung war. 
Der Wachholde. gehört zu den Eräftigften und nüglichften einheimiſchen Arznei: 
gewaͤchſen. Der fpanifhe Wachholder (J. Oxycedrus), welcher in den vom 
mittelländ. Meere befpülten füdeurop. Ländern waͤchſt, wird in dieſen auf gleiche 
Weiſe benugt, auch erhält man von ihm das in der Thierarzneitunft gerühmte 
Huile de Gade. Der virginifhe Wacholder (. virginiana) wird in ben 
Gärten häufig Als Zierftrauch unter dem Namen rother Geber oder Cypreſſe ange: 
pflanzt und feine langen grün bleibenden Zweige zu Todtenkraͤnzen benugt. Der 
Sevens ober Sadebaum (J. Sabina) ift urfprünglich auf den Gebirgen Süd: 
europas und Suͤddeutſchlands einheimifch, wird aber häufig als Zierſtrauch, der 
durch Befchneiden leicht in verfchiedene Figuren gebracht werden kann, in den Gaͤr⸗ 
ten angepflanzt. Er ift wegen Misbrauchs, den Liederliche und gewiſſenloſe 
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Srauensperfonen damit treiben, beruͤchtigt und Gegenſtand ber Policei geworden. 

In den Zweigen und Blättern ift eine balfamifch = harzige Subſtanz in großer 

Menge enthalten, auch) wird ein ätherifches DI daraus geivonnen, bas häufig 
Anwendung findet, 

Wachler —* Friedr. Ludw.), Profeſſor der Geſchichte und Oberbiblio⸗ 
thekar an ber Univerſitaͤt zu Breslau, geb. 15. Apr. 1767 zu Gotha, wo fein 
._ geheimer Regierungsrath und Afjeffor des Steusrcolfegiums war, empfing 

ben erften Unterricht duch gute Hauslehrer und befuchte feit 1783 das Gymna⸗ 
fium zu Gotha, wo die hergogliche Bibliothek feine Vorliebe für Literargefchichte 
anregte. In Senn, wo er feit 1784 Theologie und Philofophie ftudirte, lebte er 
fehr wiſſenſchaftlich in den gluͤcklichſten Verhaͤtniſſen, bis er einer jugendlichen Übers 
eilung wegen das Relegat erhielt, worauf er in Göttingen feine Studien fortfegte, 
doch auch hier durch burfchikofes Weſen ſich manche Unannehmlichkeiten zuzog. 
Nachdem er 1788 a)8 HDauslehrer zum Regierungsrath Deufer in Rinteln gekom⸗ 
men „erhielt er noch in bemfelben Jahre eine außerordentliche Profefjur an ber daſi⸗ 
gen Hochſchule, verheirathete ſich bafelbft und folgte im Jan. 1790 dem Rufe als 
Mector nach Derford. Doc mandyerlei Verdrieglichkeiten veranlaften ihn 1794 
bie dritte theologifche Profeffur in Rinteln anzunehmen, wo ibm 1797 zugleid) 
die Profeffur der Geſchichte nebſt der Aufficht Über die Univerſitaͤtsbibliothek übers 
tragen wurde. Nachdem er hier 1804 die theologifche Doctorwürbde erhalte, ward 
er noch in demfelben Jahre als Profeffor der Philofophie nah Marburg verfegt, 
wo er dann auch die Lehrftelle der hiftorifhen Wiffenfchaften erhielt und 1802 auch 
zum ordentlichen Profeffor der Theologie ernannt wurde. Als er 1805 einen Ruf 
nach Heidelberg ausfchlug, ward er zum wirklichen Gonfiftorialrath emannt. Doc 
im 3.1815 folgte er dem Rufe als Profeffor der Geſchichte und Eonfiftorialrath 
nad) Breslau, wo er im Mai 1824, mit Entbindung von Gonfiftorialgefhäften, 
aber mit Beibehaltung der Profeffur, zum Oberbibliothetar der koͤn. Univerfitäte« 
bibliothek ernannt wurde. Seine fpeiftftellerifche Laufbahn begann ex 1788 mit 
feiner Differtation „De Pseudo - Phoeylide”, auf welche eine Reihe Eleinerer und 
größerer Schriften von Jahr zu Jahr folgten, unter welchen wir nur die wichtig · 
ften ausheben: „Verſuch einer allgemeinen Geſchichte der Literatur” (3 Bde., 
Lemgo 1793— 96); „Aphorismen über bie Univerfitäten und ihr Verhälmiß zum 
Stante” (Marb. 1802); „Handbuch ber allgemeinen Gefchichte ber Literarifchen 
Gultur” (2 Bde., Marb. 1804—5); „Grundriß der ältern, mittleren und neuern 
Zelt” (Marb. 1806); „Lehrbuch der Gefchichte” (Brest. 18175 5. Aufl. 1828); 
„WBorlefungen über die Gefchichte der deutfchen Mationalliteratur” (2Bde., Frankf. 
1818—19; neue Aufl., 1834); „Philomathie” (3 Bde., Frankf. 1819— 21); 
das mit großem Fleiße gearbeitete und im Berhältniffe zum Umfange überaus reich 
haltige „Handbuch der Gefchichte der Literatur” (Frankf. 1804), das er in ber 
zweiten (4 Bde., Frankf. 1822—24) und insbefondere in der britten Auflage 
(4 Bbe., 2p5. 1833) weſentlich verbefferte; feine treffliche Geſchichte der hiftoris 
hen Forfhung und Kunft, feit der Wiederherftellung der literarifchen Gultur in 
Europa’ (2 Bde., Gött. 1812—20); „Darftellung der parifer Bluchochzeit 
Ep;. "826; 2. Aufl. 1828), und fein „Lehrbuch der Literaturgeſchichte“ (Lpz. 
1827). Seine „Neuen theologifchen Annalen’ hat er mit 1823 gefchloffen. "Zus 
legt hat WB. eine Sammlung feiner „Bermifchten Schriften” veranftaftet, von 
welcher bis jegt ein Band (2p3.1835) erfchienen iſt, der eingelne, meift fchon früher 
—— biographiſche Aufſaͤtze enthaͤlt. WB. iſt als Hiſtoriker feines Stoffes wie 
der Form gleich Meiſter und durch gruͤndliche Forſchung, umfaſſende Beleſenheit, 
ſelbſtaͤndiges Urtheil, Kraft des Vortrags und edle Sprache ausgezeichnet. Schon 
yest hat fich das Urtheil der Zeitgenoſſen über des freimuͤthigen Mannes nie verbor⸗ 
gen gehaltenes Streben und edle Wirkfamteit für ihn einflimmig — 
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Wachs iſt ein brennbares organiſches Erzeugniß, das zum Theil aus Pflan⸗ 
zen ſchwitzt (dev reifartige Überzug der Pflaumen, Flechten), oder aus ihnen ge⸗ 
wonnen werden kann (aus den Beeren ber Myrica cerifera), und hauptſaͤchlich 
von ben Bienen gefammelt und zu Honigzellen veratbeitet wird. Diefes Bienen» 
wachs ift gelb und mit Honig vermifcht, und erft durch Bleichen wird es rein und 
weiß. Um baffelbe zu bleichen, fchmelzt man das Wache in verzinnten Keffeln mit 
Waſſer, gießt es in ein Holzgefäß, läßt dort alle Unreinigkeiten abfegen, zapft das 
Waſſer mittels eines Hahnes am Boden ab, und läßt dann durch einen höhern 
Hahn das faft geronnene Wache in einen Trog mit Wafferllaufen, ſodaß es durch 
blecherne Ducchfchläge auf eine Walze fällt, die immer gedreht wird, wodurch es 
Bandform erhält. Das gebänderte Wachs wird auf einem Viered von Holz, wel⸗ 
ches man mit Leinwand überfpannt, vier bis ſechs Wochen lang gebleicht, hierauf 
nochmals gefchmolzen, gebändert und gebleicht, und erft dann in Formen gegoffen, 
und kommt unter dem Namen Zafeln, Scheiben, Brote, ober in großen Blöden, 
Marquellen genannt, in ben Handel. Das meifte Wachs liefern Rußland, Pos 
len, die Türkei, Griechenland, Ungarn, die Moldau und Walachei, Böhmen und‘ 
Mähren, Preußen, Niederfachfen, die Rheingegenden, Frankreich; Kleinafien, 
Nordamerika und die Küfte von Guinea; für das befte gilt das fogenannte Lands 
wachs in Lüneburg, Bremen, Hildesheim, Medlenburg und Holftein; ihm zus 
naͤchſt fteht das fchlefifche und fächfifche. Das Wachs wird zu Kerzen, Wachslich⸗ 
tern und Wachsſtoͤcken, zu Wachstaffet, Wachstuch oder Wachsleinwand, zum 
Boffiren (f. Wahsbildnereien), zur Malerei (f. Enktauftif), in der Mes 
dicin und zu-vielen andern Zwecken verwendet und bildet deshalb einen fehr bedeu: 
tenden Handelsartikel. 

Wachsbildnereien und Wachsfiguren waren ſchon bei Griechen 

‚ und Römern gekannt. Das fich jeder Künftlerphantafie fo willig ſchmiegende 
Wachs ward im griech. Alterthum auf die mannichfaltigfte Weife benugt; man 
bediente ſich deffelben zu Abdrüden bei den Siegeln, ber gefärbten Wachoſtifte bei 
der enkauftifhen Malerei, und des Wachsfirniffes für Marmorwände und Sta» 
tuen ; auch gab es eine eigne Claffe Künftler, von ben Römern Sigillarli genannt, 
die mit den Bildhauern und Bildgießern durch die niedlichften Wachsbildnereien 
nach größern Modellen, wobei wir nur an den mwächfernen Amor in Anafreon’s 
Gedichten erinnern, gleichfam metteiferten, und bei den Griechen unter ber all 
gemeinen Benennung Puppenbildner befannt waren. Bei dem Schachfpiele be: 
ftanden die Figuren oft aus zierlichen Wachsbildchen. Bilder fhöner Knaben, in 
Wachs boſſirt, verzierten häufig die Schlafzimmer der Griechen. Am meiften aber 
wurde die Wachsbildnerei zu kuͤnſtlichen Zweigen, Früchten, Blumen und Kräns 
zen angewendet. An dem Abonisfefte gebot die Sitte, dem Abonis in jedem 
"Haufe einen Heinen Garten von Blumentöpfen und Fruchtkoͤrbchen aufzupugen, 
aber bei fo früher Jahreszeit war es felbft dort faft unmöglich, diefe in der Natur 
zu finden, und Blumen in Töpfen gezogen, Getreide, Raute, zumeilen Kränze, 
Fuͤllhoͤrner, Obſtſchalen und Fruchtſchnuͤre von Wachs erfegten den Mangel. Auch 
bei den Zaubergaufeleien des Altertbums wurden Wachsfiguren gebraucht. Der 
berüchtigte roͤm. Kaifer Heliogabalus fegte feinen Zifchgenoffen tantaliſche Schau: 
gerichte von Wachs vor, welche alle die Leckereien täufchend nachbildeten, die er 
ſelbſt verzehrte. So wurden Wachsbilder immer nur zu Taͤuſchungen oder zu nied⸗ 
lichen Kleinigkeiten gebraucht. Noch in ben Zeiten ber Kreuzzüge waren viele der heis 
lig verehrten Madonnenbilber zu Konftantinopel aus Wachs geformt und angemalt. 
Test wird das Wachs zu Nachbildungen anatomifcher Präparate, oder um pomo⸗ 
logiſche Gabinete daraus zu formen, fehr paſſend angewendet; auch zu plaſtiſchen 
-Studien und Übungen, forie zu Beinen halberhobenen Portraits ift das Wachs 
fehr geeignetz lebensgroße Wachsfiguren, die man jegt in ganzen Sammlungen 
jeigt, treten aus dem eigentlichen Gebiete ſchoͤner Kunft. Ihre fprechende Ähnlich⸗ 
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keit kann zwar Staunen erregen, aber erfreuend, wie ein echtes Kunſtwerk, wer⸗ 
den fie nie wirken. Befonders in $lorenz bildet man gegenwärtig alle Theile des 
menſchlichen Körpers in gefärbtem Wachs, zum Behufe des Studiunfs der Ana: 
tomie, in ausgezeichneter Frefflichkeil. Den erften Gedanken, Wachsfiguren die⸗ 
fer Art zu verfertigen, hatte gegen das Ende des 17. Jahrh. der Spitalarzt de Nos 
nes zu Genua; body machte ihm fein Schüler in diefer Kunft, der Abbate Zumbo, 
ein Sicilianer, der fi nach Frankreich wendete, den Ruhm biefer Erfindung 
flreitig. Merkwürdig find in diefem Sache die Arbeiten von Ercole Lelli, Giovanni _ 
Manzolini und deffen Frau, Anna Manzolini (geft. 1755), welche fonft in dem 
Inſtitute zu Bologna aufbewahrt wurden und dann nad) Paris famen. Unter 
den neuen Wachskuͤnſtlern zeichneten fi aus: 2. Calza, Filippo Balugani und 
Ferrini. Der-berühmte Felice Fontana (f. d.) in Florenz erhob diefe Kunft zu 
einem hohen Grade von Vollkommenheit. Vgl. Winkelhauſen's „Ideen über 
bie befte Anwendung ber Wachsbildnerei, nebſt Nachrichten von den anatomifchen 
Wachspraͤparaten in Florenz, und deren Verfertigung“ (Frankf. 1798). Da 
naͤmlich anatomifche Präparate fo ſchwer zu erhalten find, fo wandte Fontana allen 
Fleiß an, dergleichen Stüde in Wachs nachzubilden, und es gelang ihm dieſes 
Unternehmen in hohem Grade. Doch waren größtentheild nur die Eingemweide und 
innern Theile Gegenftand diefer Präparate. Der Profector M. Vogt in Witten: 
‚berg verfuchte zuerft nad) genauen Zeichnungen auch die Veräftelungen ber Gefäße 
und der Nerven kuͤnſtlich fo barzuftellen. In Frankreich beſchaͤftigten ſich mit dieſer 
Kunft Pinfon und Laumonier zu Rouen. Das Boſſirwachs wird aus vier Thei⸗ 
Ion Wade, drei Theilen weißen Zerpenthins und etwas Baumöl oder Fett zu: 
— — und dann verſchiedentlich gefärbt. Das Grobe der Figur 
wird mit den Händen geformt; die feinere Ausbildung geſchieht mit Griffeln von 
Holz oder Elfenbein; auch gießt man Figuren in Formen von Gyps, bie aus meh⸗ 
ren Stüden beftehend, inmwendig mit DL beftrihen und feſt zufammengebunden 
werben, worauf das Wachs durch eine an den Füßen gemachte Öffnung in die 
Form gegoffen wird, die man, damit es ſich beffer ablöfe, nachher in kaltes Waſſer 
wirft. Das Wachs, deſſen fich die Bildhauer zu Modellen bedienen, befteht aus 
16 Theilen Wachs, zwei Theilen Schufterpeh und einem Theile Fett; ober 
aus zehn Theilen Wachs, einem Theile Terpenthin, ebenfo viel Schuſterpech und 
ebenfo viel Fett; daffelbe wird bei langfamem Feuer geſchmolzen, wohl gerührt 
und burchgefeihs, damit die Maffe dicht und ohne Luft fei. Sehr paffend ift das 
Wachs zu Abdrüden in Stein gefhnittener Figuren, in welchem Falle man es auf 
folgende Weife bereitet: Zu einer Unze Jungfernwachs, das man in einem kupfer⸗ 
nen Gefäße langfam ſchmelzen laßt, thut man ein Quentchen fein geftoßenen Kan⸗ 
biszuder, eine halbe Unze noch einmal ausgebrannten Dfenruß und zwei bis drei 
Tropfen Zerpenthin. Behufs des Abdruds wärme man dieſes Wachs und feuchter 
den Stein ein wenig an. 

Wachsmalerei, f. Enkauſtik. 

Wachsthum nennt man die allmaͤlige Vergroͤßerung der organifchen 
Körper vermöge eines von innen nach außen wirkenden Triebes. Das Wachſen 
der organifchen Körper ift bedingt durc; Anziehung und Aufnahme bes Nahrungs: - 
ftoffes von außen, welchen der organiſche Körper aus innerer, eigenthuͤmlicher 
Kraft ſich aneignet und affimilict, d. h. in die feiner Natur entfprechende organifche 
Maffe vertvandelt; und in diefer Affimilation und Vermehrung der affimilirten 
Maffe befteht das Wachſen oder Wachsthum. Die Aufnahme des Nahrungsftof: 
fes von außen nennt man im Allgemeinen fi nähren, im Befondern, bei Pflans 
zen einfaugen, bei Thieren freffen und faufen, bei Menfchen ejfen und trinken; 
nur beim Mineral, infofern es fi im Maffer kryſtalliniſch bildet und bildend 
waͤchſt, hat man dafür noch feine befondete Benennung. Dem Proceffe ber Ein: 
faugung fteht bei allen organifhen Weſen der. der Ausfcheidung gegenüber, welche 
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nichts Anderes ala eine thellwelſe Aufldfung der organiſchen Maſſe durch bie ums 
gebenden Elemente iſt. Diefe Auflöfung ift alfo der Proceß, wodurch bie Ele⸗ 
mente fi) von den organifchen Dingen nähren; denn wenn biefe nur dadurch forts 
beftehen können, daß fie unaufhörlih Nahrungsftoff an ſich reifen und ihn in ihre _ 
Subſtanz verwandeln, fo innen auch die Elemente auf keine andere Weiſe fortbes 
‚ftehen, als daß fie die verlorenen Beſtandtheile wieder erfegen, welche fie in der 
Wechfelwirkung mit den organifchen Dingen, und miteinander ſelbſt, diefen und 
. fich felbft gegenfeitig entriffen. Wie bald müßte 5. B. die atmofphärifche Luft durch 
das Athmen unzähliger Thiere und Pflanzen, und fo auch durch bie Unterhaltung - 
des Feuers an unzähligen Punkten dee Erdoberfläche, wodurd, ihr das Sauer— 
ſtoffgas entriffen wird, zerſeht und entmifht, mithin zum fernern Athmen und 
Verbrennen ganz untauglich werben, wenn fie nicht durch ihre Thaͤtigkeit bie or= 
ganifchen MWefen, namentlich die Pflanzen, und die übrigen Elemente fortwähe 
eend zur Ausfcheidung des Sauerfloffs reizte und fo ben fortwährenden Vetluſt 
auch fortwährend wieber erfegte. So ift Alles im gegenfeitigen Nähren und Aus⸗ 
fcheiden, Wachſen und Abnehmen, Ausgeben und Einnehmen des Nahrungsftof- 
fes begriffen, und das Kortbeftehen, die Erhaltung aller Dinge ift durch dieſen 
Wechfelkampf bedingt. (S. Natur.) 

Wachsthum im engern Sinne erfennt man an, wo durch Proceffe der Ein⸗ 
faugung, Verdauung und Emährung die Vergrößerung des organifchen Körpers 
bewirkt wird. Eine Vergrößerung kann aber nur erfolgen, fo fange mehr Nahe 
rungsſtoff auf: ober eingenommen und affimilirt als ausgefchieden wird. Während 
des Wachsthums eines Dinges, 3. B. eins Thieres, müffen alfo die Proceffe bes 
Einfaugens, Verdauens und Ernährens das Übergewicht über bie Ausfonderungs- 
oder Ausfcheidungsproceffe haben. Alle dieſe Proceffe, auf welchen da6 Wachs⸗ 
thum beruht, werben, weil fie nur in ben pflanzlichen Theilen oder Spftemen bes 
thierifhen Organismus vorgehen und weil das ganze Leben ber Pflanze in biefen 
Proceſſen befteht, die vegetativen ober pflanzlichen genannt. (S. Thier.) She 
nen find im thierifchen Körper bie eigenthuͤmlichen Functionen bes Thieres, Em: 
pfindung und Bewegung, entgegengefegt, und ba bie pflanzlichen Organe (Vers 
bauundss, Emährungss und Athemorgane) mit ben thierifhen Organen oder 
Spftemen (dem Nerven: und Muskelſyſtem) in Wechfelwirkung ftehen, fo werben 
bie pflanzlichen Proceffe burch bie thieriſchen nothwendig befhränkt. Se mehr alfo 
bie thierifchen Spfteme ſich ausbilden und vorwalten, defto mehr wird das Wachs: 
thum begrenzt. Die Zeit bes Wachsthums der Thiere und Menfchen ift das Ju⸗ 
gendalter. Im männlichen Alter hat das bemerkbare Wachsthum feine Grenze er: 
reiht, welche nicht mehr überfchritten wird; benn in biefer Epoche des Lebens 
wird bie pflanzliche Thaͤtigkeit burch die thierifche inſoweit befchräntt, daß bie Ein 
faugungs:, Berbauungs: und Affimilationsproceffe nur noch den Ausſcheidungs⸗ 
vorgängen das Gleichgewicht halten; im hohen Alter endlich gewinnt die ausfchei- 
bende Thätigkeit die Oberhand, das Wachsthum wird ruͤckgaͤngig, ber Körper 
fhrumpft zufammen, und zuleßt erfolgt der Tod, d. h. die Elemente fiegen über 
die Kraft bes Organiemus, Iöfen ihn auf, und jedes nimmt die Beftandtheile, bie 
ihm bei ber Bildung des Organismus entriffen wurden, wieder in fi zurück. 
Aus biefer Anficht geht hervor, daß das Wachsthum eigentlich Attribut der Pflan⸗ 
zennatur ift, und daß das Thier nur wächft, infofern es die Pflanze in ſich aufges 
nommen hat. Je allmäliger daher oder langfamer in einem Thiete ſich die thieri⸗ 
fhen Syfteme und Verrichtungen, welche das Wachſen befchränken, ausbilden, 
befto länger dauert bas Wachsthum. rfteres ift aber bei dem Menfchen der Falk 
und deshalb die Dauer feines Wachsthums bie Längfte. Bei den Wafferthieren 
hat die Dauer des Wachsthums keine beſtimmte Grenze, weil bei ihnen bie thieris 
fhen Drgane noch auf einer niedern Stufe ftehen, mithin den vflanzlichen Trieb 
nicht genug beſchraͤnken Können, Daher machfen die Fifche, welche im Ganzen ein 
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bedeutendes Alter erreichen, faſt während ihrer ganzen Lebenszeit. Schwoter find die 
organifchen Geſetze auszumitteln, nad) welchen fich die räumliche Grenze des Wachs⸗ 
thums, d.h. bie beftimmte Größe bei den verfchiedenen Thiergattungen richtet. 
Wenn nun nady Obigem das Wahsthum Attribut der Pflanzennatur, d.h. 
eigenthümliche oder wefentliche Function der Pflanze ift, fo folgt, daß das Wachs⸗ 
thum der Pflanzen nur in ihrem todähnlichen Winterfhlafe aufhört, da das Les 
ben derfelben fid) nur im Wachſen, d. b. im Erzeugen pflanzlicher Maffe, aͤußert. 
Gleichwol ift auch bei der Pflanze eine Beſchraͤnkung bes Wahsthums bemerkbar, 
und dieſe Beſchraͤnkung kommt von ber Blüte, bis zu welcher das Wachsthum die 
Richtung nach außen hat, indem ſich die Pflanze vor der Blütezeit im Stängel 
in die Lange ausdehnt, und im treibenden Laube nach allen Seiten ausbreitet. 
In der Blüte ift das Wachsthum befchränkt; nach ber Blüte dauert daffelbe 
zwar noch fort, aber in einer entgegengefegten Richtung ; die Pflanze waͤchſt näms 
lich gleihfam im jich zuruͤck, concentrict ihre Säfte in der ſich bildenden Frucht, und 
wird im Samen, ber, wie bie Blüte und Frucht, die ganze Pflanze in ſich dar: 
fiellt, auf den Eleinften Raum zurüdgeführt. In der Blüte hat ſich aber bie 
Pflanze zur thierifhen Natur hinaufgefteigert ; daher wird felbft in den Pflanzen 
das Wachsthum durch das Thieriſche befchränkt, wodurch die Allgemeinheit diefes 
Naturgefeges noch mehr beflätigt wird. 
Ä Zu den äußern Bedingungen des Wachsthums gehört vorzüglich bie Wärme, 
wie e8 denn allgemein bekannt ift, daß marmes Wetter die Vegetation, b. h. das 
Wahsthum ber Pflanzen, befördert, Kälte bagegen zuruckhaͤlt. Auch das Wache» 
thum der Thiere und Menfchen wird durch Kälte gehemmt, was man 3. B. an ber 
Heinen Statur ber nördl. Völker wahrnimmt. Erfegen auch bie Thiere durch eis 
‚ genthümliche innere Wärme ben Mangel der äußern und fteigert ſich auch das Vers 
mögen bes thieriihen Organismus, Wärme zu erzeugen, in gleichem Verhältniffe 
mit der Kälte des Klima, fo werben body, da es die pflanzlichsthierifchen Organe find, 
welche die innere Wärme hervorbringen, durch die Anftrengung diefer Organe im 
Kampfe gegen die äußere Kälte die zum Wachsthume wefentlicdy nothwendigen Pro: 
ceffe aufgehalten. Die andern Bedingungen für das Wahsthum der Pflanzen 
find einerfeits Feuchtigkeit, anbererfeits die gute Befchaffenheit des Bodens oder 
Erdreich, worin fie wurzeln. Diefe legtern Bedingungen laffen fi) aber auf Eine 
urhdführen, nämlich auf das Dafein genugfamen und der befondern Natur ber 
flanzengattungen entfprechenden Nahrungsftoffes,, ber ſowol in ben verfchiedenen 
Arten des Düngers enthalten ift, als auch im Waffer felbft befteht, welches kei⸗ 
neswegs blos Vehikel des Nahrungsftoffes ift, da man weiß, daß Pflanzen, mit 
der Wurzel in bloßes Waffer geftelle, ſich vouftändig entwideln können. Das 
Licht hingegen fcheint Feine unbedingt nothwendige Bedingung des Wahsthums 
zu fein, da die Pflanzen aud an dunkeln Orten, z. B. in Kellern, gut wachfen. 
Zu einem normalen Wachsthum gehört ein gewiſſes Maß ber äußern Bedinguns 
gen, im Verhältniffe zur befondern Natur ber organifhen Dinge. Daß .B. ein 
. zu fetter Boden bei reichlicher Feuchtigkeit und zu viel Wärme das Wachsthum vies 
ler Pflanzenarten übertreibt, wobei die Organe und deren Subſtanz nicht die ges 
börige, naturgemäße Confiftenz oder Reife erlangen können, weil unter ſolchen 
Umftänben der Trieb des Stängel® und bes Laubes, bie vorzugsmeife Drgane des 
Wachsthums find, auf Koften der Blüte und noch mehr der Frucht begünftigt wer: 
den muß, iſt leicht zu begreifen. Andere Erfcheinungen in Beziehung auf das 
Wachsthum ber Thiere und Menfhen, 3. B. daß durch viele Bewegung, durch 
große Reizbarkeit des Nervenfoftems und vieles Denken, felbft bei guter Koft, in 
der Regel Magerkeit des Körpers bedingt ift, welche daher ſowol bei Lebensarten, 
die ſchwete körperliche Arbeit mit ſich bringen, als bei folchen flattfindet, die mit 
vieler Geiftesanjtrengung verbunden find; daß im Gegentheil bei vieler Ruhe des 
Geiſtes, Gemüths und Leibes, wozu phlegmatifche Temperamente geneigt find, 
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zumal in Verbindung mit reichlicher Koft, bie Corpulenz, b. h. bie Production 
der organifchen Maſſe, begünftigt wird, daß heftige Gemüthsbewegungen, ftarke 
Reidenfchaften, zumal wenn fie oft erregt werden, die Gefundheit nothwendig ftö= 
ten müffen, und viele andere hierher gehörige Erfcheinungen erklären ſich leicht aus 
dem in diefem Artikel entwidelten gegenfeitigen Verhältniffe ber pflanzlichen und 


thierifchen Natur, welche im thierifchen Organismus in fleter und inniger Wech⸗ 


felwirtung begriffen find und auf deren harmoniſchem Wechfelfpiele die Gefunds 
heit beruht. 

Wacht nennt man einen Haufen bewaffneter Leute zur Handhabung ber 
öffentlichen Sicherheit im Frieden und gegen die Annäherumg bes Feindes im Kriege. 
(5. Feld wacht.) Die Zahl der dazu beftimmten Soldaten oder Bürgergarben 
hängt von ihrer Beſtimmung und von ber Zahl der einzelnen Punkte ab, welche 
mit Poften oder Schildmwachten befegt werden follen. In einer Feftung unterfcheis 
det fich die Wacht in Thorwachten, an den Ausgängen, und in die Hauptwarht, 
die immer auf einem freien Plage ſich befinden und nie unter 100 M. ftark fein 
muß, um bei einer Überrumpelung Eräftigen Widerftand leiften zu koͤnnen. 

Wachtel (die) iſt ein dem Rebhuhn verwandter, aber kaum halb fo großer 
hühnerartiger Vogel, ber gleich diefem von Körnern lebt. Die Wachtel ift ſehr 
fheu, zieht Uber das Mittelmeer und hält fich an ben ital. Küften, befonders auf 
Capri, fowie im fübl. Rußland in großen Schwärmen auf, wo fie in Wachtelnetzen 
gefangen, in Fäffer verpadt in den Handel gebracht werden, da ihr Fleiſch fehr 


angenehm fhmedt. Ihr Geſang, der Wahtelfhlag, der ungefähr wie But 


den Ruͤk, Die cur hie u. f, w. klingt, hat zu einer Menge Deutungen Veran: 
laffung gegeben. 

Wachteln nennt Eleine dreipfündige Handgranaten, welche aus 60: und 
100pfündigen Mörfern, auch aus Steinböllern geworfen werden. Sn einen 
6Opfündigen Mörfer werben deren 40, und in einen 100pfündigen 60 Stüd ge: 
laden. Sie dienen hauptfählih, um vor Anfang eines Sturms ben Feind aus 
dem verdeckten Wege zu treiben, oder auch die ausgefiellten $euerpoften zu verjagen. 
Ihr Erfinder ift der franz. Artillerieofficier Vergueil; ſchon 1758 wurden fie auch 
in Oftreich gebraucht, befonbere Berühmtheit erlangten fie aber dadutch, daß Lou: 
bon durch ihre Wirkung im Kriege gegen die Türken, 1789, Belgrad beziwang. 

Wächter (Georg Phil. Ludw. Leonh.), nach feinem Schriftftelleenamen 
Veit Weber, geb. zu ülzen 1762, verdankte feinen Vater, welcher Prediger 
an ber Michaelskirche zu Hamburg war, ben erften Unterricht und ſtudirte nach 
beffen Wunfche Theologie in Göttingen, wo er fich aber auch viel mit altdeutfcher 
Kunft und Literatur befchäftigte. Hierauf lebte er in feiner Vaterftabt als Candi⸗ 
bat, ohneein geiftliches Amt erhalten zu haben, welches fich vielleicht aus ber zu 
offenen Gradheit feines Charakters erklären läßt. In diefe Zeit Fallen bie erſten 
Bände feiner „Sagen der Vorzeit” (1787 — 98). W. betrat darin als Erzähler 
die Bahn, die Göthe mit feinem „Gög” für das Drama eröffnet hatte, und man 
kann fagen, daß die Ritterromane, welche von jegt an Deutfchland uͤberſchhwemm⸗ 
ten, größtentheils von feinen „Sagen ber Vorzeit” ausgegangen find. Er hatte 
ſich mit dem Geifte ber Vorzeit befannt gemacht; es blickte durch dieſe Dichtungen 
ein echtes beutfches Gemüth hindurch, und man kann ihm das für diefe Zeit bedeu⸗ 
tende Xob einer gewiſſen Originalität nicht verfagen. Indeſſen find die drei erften 
Theile den fpätern weit vorzuziehen, in welchen ſich, wie z.B. im „Femgerichte“, 
nicht felten eine ermüdende Zrodenheit zeigt. Überhaupt verlegt W. bei feinem 
Streben nad) innerer Wahrheit oft ohne Noth den Wohllaut und gefällt fi im 
Grelfen und Harten. Im J. 1792 nahm er Dienfte unter den hanoͤver. Truppen 
und machte mehre Selbzüge gegen die Franzoſen mit, bei welchen er ſich durch Muth 
und Geiſtesgegenwart auszeichnete und bei Mainz verwundet ward. Im folgen: 
ben Jahre erfchienen feine „Holzſchnitte“, die Betfahrt bes Bruders Gramfalbus 
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enthaltend, und 1794 die „Hiſtorien“, deren erfter Theil die Gründung ber 
Bürgerfreiheit Hamburgs behandelt. Jene „Holzſchnitte“ find in ihrer Gattung 
vorzüglicher als das legtgenannte Werk; aber audy dort findet man eine Menge 
Härten und Unebenheiten, fr welche ber Fleiß nicht entfehädige, mit welchem er 
die Formen und Gebräuche ber damaligen Zeit ftudirt und felbft in Noten er= 
läutert hat. Bei feiner Zuruͤckkunft aus dem Felde warb er Mitarbeiter an der 
Erziehungsanftalt des Profeffors Voigt, die er, als Voigt 181% einem Rufe 
nach Riga folgte, mit Gluͤck fortfegte. Im Befreiungskriege 1813 gab er unter 
ben Vertheidigern Hamburgs Proben feiner Aufopferung und feines Muthes. 
Noch ift von ihm das Schaufpiel „Wilhelm Tell“ zu erwähnen, welches vor dem 
Schiller'ſchen „Zell“ 180% erfhien. Die Charaktere find darin ziemlid gut 
gehalten; man findet fchmeizerifche Natur und Örtlichkeit darin, und fiehf, daß 
er allerdings diefen ſchoͤnen Stoff mit Liebe behandelt, wenn auch nicht durch— 
brungen hat. 

Wächter (Karl Georg von), Kanzler der Univerfität zu Tübingen, wurde 
am 24. Dec. 1797 zu Marbach am Nedar geboren, wo fein Vater, der nachma⸗ 
lige Oberconfiforialdirector Eberhard von W., ein ausgezeichneter Zurift, da= 
mals Oberamtmann war. Körperlicy rüftig ausgebildet, befuchte er von feinem 
10. Fahre an die Schule zu Eßlingen, wohin fein Vater ald Math bei dem borti= 
gen Criminaltribunal gefördert worden war, und holte hier das Verfäumte bald 
nah. Schon 1811 vertaufchte er Eflingen mit Stuttgart, wohin fein Vater ver: 
fegt wurde, und befuchte nun bis 1815 das bortige obere Gymnafium. Als er die 
Univerfität beziehen follte, gab ber Vater feinen dringenden Wuͤnſchen nad), und 
geftattete ihm, die Theologie, wozu er beſtimmt war, mit ber Rechtswiſſenſchaft 
zu vertaufchen, und fo bezog er Oftern 1815 die Hochſchule zu Tübingen. Nach 
mehrjährigen Aufenthalte dafelbft fegte er feine Studien bis zum Herbft 1818 in 
Heidelberg fort. Er lebte während biefer Zeit unter angeftrengter Arbeit, ohne die 
vielen Genüffe zu verfhmähen, welche das Studentenleben barbietet. Am Schluffe 
feiner Studienjahre beftimmte er ſich zur akademiſchen Laufbahn. Diefem Plan 
traten indeß anfangs Verhaͤltniſſe entgegen, und flatt, wie er gewuͤnſcht hatte, 
feine Stubien noch einige Zeit fortfegen zu bürfen, wurde er veranlaft, 1818 die 
Prüfung bei dber-Facultät in Tübingen und die praßtifche bei dem Obertribunal in 
Stuttgart zu beftehen. Im März 1819 wurde er ſodann ald Oberjuftizaffeffor 
bei dem Appellationsgerichtshofe zu Eplingen angeftellt; doc) ſchon 1820 folgte er 
dem Rufe als auferordentlicher Profeffor der Rechte nach Zübingen, wo feine Vor: 
leſungen über roͤm. Recht, Strafrecht und würtemberg. Privatrecht zahlreiche Zus 
börer fanden. Er wurde 1822 ordentlicher Profeffor, erhielt die juriftifche Doctor: 
würde und verwaltete feit 1825 mehre Jahre hindurch das Rectorat der Univerfi: 
tät, indem ihm baffelbe während der damals über Tübingen verhängten auferor: 
dentlihen Maßregeln mehrmals prolongirt wurde. Bei Einführung der neuen, 
nachher wieder aufgehobenen Organifation, im J. 1829, welche in dem Kanzler 
bie Functionen des Rectors und des Kanzlers vereinigte, ward W. auf drei Fahre 
zum Vicekanzler ernannt, nahm jedoch ſchon im Herbfte 1830 feine Entlaffung 
von dieſem Amte, theild um ſich ungeftört feinen wiffenfhaftlihen Arbeiten und 
feinem Lehrerberufe wibmen zu koͤnnen, theil® weil er von der damaligen Ad: 
minifteation der Univerfität entfernt zu bleiben wuͤnſchte. Zu Oſtern 1333 
folgte er dem Rufe als Profeffor ber Rechtswiſſenſchaften nach Leipzig, Echrte 
aber, zu feiner jegigen höhern Würbe berufen, 1836 nad Zübingen zurüd. Un: 
ter feinen Schriften , bie ihm einen großen Ruf in Deutſchland erwarben, erwaͤh⸗ 
nen mir ſein, Lehrbuch bes roͤm.⸗ deutſchen Strafrechts” (2 Bde., Stuttg. 1825 
— 26); „Die Strafarten und Strafanftalten des Königreichs Wuͤrtemberg nach 
der Ältern md neuern Praxis und Gefeßgebung bargeftellt” (Tuͤb. 1832), und 
„Abhandlungen aus dem Strafrechte“ (Bd. 1, Lpz. 1835), Auch lieferte er ſchaͤtz⸗ 
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bare Beltraͤge in das vom 14. Bande an von ihm in Verbindung mit Linde, von 
Loͤhr, Mittermaier, Muͤhlenbruch und Thibaut herausgegebene „Archiv für civi⸗ 
liſtiſche Praxis“ und in das von ihm vom 11. Bande an, früher mit Mittermaier 
und Roßhirt, jegt mit Abegg, Birnbaum, Heffter und Mittermater heraus- 
gegebene „Neue Archiv des Criminalrechts”. Endlich gründete er mit Mohl, 
Rogge, Schrader, Scheurlen und R. Wächter die „Kritifche Zeitſchrift für 
Rechtswiſſenſchaft“ (Zub. 1826 fg.). | 

Wachtmeiſter heißt bei der Cavalerie ber erſte Unteroffizier einer Esca⸗ 

bron, der den Beinen Dienft beforgt. | 

Wachtſchiff nennt man ein Schiff, das vor oder neben einer Flotte, bie 
vor Anker liegt, in der See kreuzt, auf Alles Acht hat, was vorgeht, und Signale 
gibt, wenn fremde Schiffe ſich in der Ferne fehen laffen. Auch ſolche Schiffe, welche 
am Eingange eines Kanals oder in der Durchfahrt einer Meerenge, z. B. im 
Sunde bei Helfingdr, fationirt find, um Acht zu geben, daß bie bucchfahrenben 
Schiffe den gewöhnlichen Zoll entrichten, heißen Wachtſchiffe. 

- Wadhtthürme, f. Martellos. Ä 
Wadenroder (Wild. Heinr.), ein mit Hardenberg: Novalis verwand 

Genius, ber ebenfo früh ald Jener von ber Erde ſcheiden mußte und uns nur wes 
nige, aber vielverfprechende Proben feines liebenswürdigen Geiftes, welche auch 
nicht ohne Einfluß auf andere Geifter geblieben find, hinterlaffen hat, wurde 
1772 zu Berlin geboren, wo fein Vater Geheimrath und Bürgermeifter war. 
Früh gewann er einen gleichgefinnten Freund in Ludw. Tied (ſ. d.), mit wel 
chem er einen Theil der Schußfahre in Berlin und die Univerfitätsjahre in Dalle 
verlebte. Nach vollendeten Studien ward er als Referendar bei dem Kammer: 
gerichte in Berlin angeftellt. Im 3.1797 erſchienen von ihm die „Herzensergießun⸗ 
gen eines Eunfttiebenden Klojterbrubers”, an welchen Zied vielen Antheil hatte. Diefe 
literarifche Erſcheinung ward in Deutfchland, befonders aber in Rom von ben das 
feloft lebenden deutfchen Künftlern, mit enthufiaftifhem Beifall aufgenommen und 
brachte die bereitd Wurzel faffende Vorliebe für die Altern Meifter und ihre Werke 
ber Entwidelung näher. Der in dieſer Schrift herrfchende Geift drang mit leben= 
diger Beredtfamkeit auf andächtige Begeifterung und religiöfe Gefühle. Dabei 
empfahl der Verfaffer mit eindringlicher Wärme das Stubium ber meift vernach⸗ 
läffigten Künftlergefhichte. Seine „Franz Sternbald's Wanderungen”, heraus: 
gegeben von L. Ziel (1798), wurde er durch Krankheit, der er 1798 unterlag, 
herauszugeben verhindert. Unbeflimmte Sehnfucht und die Glut feiner in bee 
Kunft ſchwelgenden Phantafie hatten ihn vor der Zeit verzehrt. Er leitete mit feis 
nem Freunde eine Richtung ein, bie die neuere Kunft hindurch gehen mußte, um 
den verlorenen rechten Weg wieberzufinden. Seinen Nachlaß gab Tieck 1799 in 
ben „Phantafien über die Kunft” heraus, in welchen ber erfte und fünfte Auffag, 
nämlich die Schilderung, tie die alten deutſchen Kuͤnſtler gelebt haben, und bie 

Peterskitche, von W. herrühren. 
| Waderbarth (Aug. Iof. Ludw., Graf von), ein originellee Sonderling, 
geb. 7. März 1770 zu Kutſchendorf in der Niederlaufig, ſtammt aus einer alten 
Zamilie, die ihren Sig auf der Familiengute Kogel im Herzogthume Sachſen⸗ 
Lauenburg hatte. Seine erfte Erziehung empfing er im älterlichen Haufe; dann 
befuchte er die Stadtſchule in Muskau und bie lat. Schule zu Kamenz, ftudirte 
hierauf zwei Jahre in Wittenberg und ebenfo lange in Göttingen, und erwarb ſich 
überall Achtung und Freundſchaft. Nachdem er noch ziemlich ein Fahr in Leipzig 
zugebracht hatte, bereifte er England, ging nad) Amerifa, nach Oftindien, und 
kehrte über England in fein Vaterland zuruͤck, wo er ſich abwechfelnd in Wien und 
Dresden aufhielt. Won da machte er wieder mehre Reifen, unter Anderm nady 
Italien und in die Zürkei. Seit 1801 wohnte er größtentheits zu Hamburg und 
Ratzeburg; fpäter machte. er Meifen nach Paris, mo er wegen einer ungeheuern 


Wahe Baffen 11 


Gelbfoberung an Sachſen⸗Lauenburg und Hanover, bie er ſchon vergeblich beim 
Reichslammergerichte zu Weglar, wie auch wieder neuerdings angebracht, mit 
dem Kaifer Napoleon feltfame Auftritte hatte, da diefer ihn immer mit leeren Ver⸗ 
fprehungen binhielt. Seit 1812 tebte er wieder meift in und um Hamburg, ſpaͤ⸗ 
ter bei Dresden auf einem Weinberge, „Wackerbarthsruhe“ genannt, mit Kunft 
und Wiſſenſchaft beſchaͤftigt, zugleich für die leidende Menfchheit forgend. Als 
Schriftfteller fehreibt er fi) Auguft Raugrav vorn Waderbarth, und mir gedenken 
hierbei nur feiner „Geſchichte der großen Teutonen“ (Hamb. 1821). | 

Wade wird der hervorfpringende Theil bes Unterfchenkels genannt, welcher, 
an bem hintern Umfange beffelben gelegen, durch ben, fogenannten Zwillingss 
mmskel ber Wade und den eigentlichen Wadenmuskel gebildet wird, nad oben in 
bie Kniekehle, nad) unten in bie fogenannte Achillesfehne, die ftärffte Sehne bes 
ganzen menfchlichen Körpers, übergeht, ſich vorzüglich bei Leuten, welche häufig 
die Muskeln der untern Gliedmaßen anftrengen müffen, entwidelt zeigt und bei 
dem weiblichen Geſchlecht eine allmälig ſich abflachende, mehr laͤngliche, weniger 
eckige Korm hat, als dies bei mustulöfen Männern der Fall zu fein pflegt. Zus 
meilen und zwar vorzugsmweife bei Weibern und Mädchen, des Nachts und nach 
ftattgefundenen Erkältungen, bei unregelmaͤßigem Blutumlaufe, werden bie 
Muskeln der Wade von Höchft fhmerzhaften Zufammenziehungen befallen, bie 
unter dem Namen des Wadentrampfes bekannt find, aber auf fleißiges 
Frottiren und Wafhungen mit Rum, Arak und bergl. in ber Regel bald weichen, 
übrigens auch durch das Umbinden eines Schmwefelfabens um bie Wade verhütet 
werden follen, u | 

Wadzecksanſtalt in Berlin. Diefe am 3. Aug. 1819 geftiftete Erzie: 
hungsanftalt flr arme huͤlfloſe Waifer vereint alle Vorzuͤge ber in ben großen 
Städten des ſuͤdl. Europas für nothwendig erachteten Findelhäufer, ohne deren 
Überftände zu theilen. Gegenwärtig befinden fich in dieſer Anftalt 400 Kinder, 
theils vaters und mutterlofe Waifen, theil® Rinder verarmter Ältern, die von der 
Gemeinde fonft nicht untergebracht werden koͤnnten. Die Zöglinge empfangen von 
ber zarteften Kindheit an die forgfamfte Pflege und auch hinſichtlich der Geiftes: 
und Herzensdcultur wird Alles aufgeboten, um fie fr das bürgerliche Reben tüchtig 
zu machen und die Übelftände, die ihre Geburt hervorrief, auszugleichen. Die Ans 
ftalt koſtet dem Staate nichts; fie befteht lediglich durch milde Beiträge, und der edfe 
Stifter derfelben, ber am 2. Mai 1822 verftorbene Prof. Wadzed, hatte nicht 
6108 das Verbienft gehabt, den Plan zu entwerfen und das Werk ins Leben zu ru: 
fen, fondern auch im Publicum den Sinn für Aufrechthaltung deſſelben zu er: 
wecken. Nach feinem Tode leitet ein Vorſtand von 10, unter den Unterftügern des 
Inſtituts erwählten Perfonen die Herbeifhaffung und Verwendung der Mittel; 
70 Frauen und 30 Jungfrauen aus ben verfchiedenften Ständen führen über die 
Mädchen bie fpecielle Aufficht und unterrichten diefelben in weiblichen Handarbei⸗ 
ten. Das Protectorat der Anftalt haben die Kronprinzeffin und die Prinzeffin 
Alerandrine, Erbgroßherzogin von Medtenburg: Schwerin übernommen. Nach 
ber letztern führt die Alerandrinenanftalt, ein Nebeninftitut, den Namen, das 
den Zweck hat, aus den bereits erzogenen und erwachſenen Mäbdyen gute Kinder: 
wärterinnen zu bilden. Zum Beften ber Anftalt erfcheint das ‚‚Neue berliner Wo: 
chenblatt“, welches ebenfalls vom Stifter des Inſtituts gegründet ward. Auch die 
Singakademie trägt durch die Aufführung von Dratorien zum Beften ber Wads 
zecksanſtalt viek zur Unterftügung berfelben bei. 

Waffen, im Altbeutfhen Wapen, hießen urſpruͤnglich blos diejenigen 
Stüde der Rüftung bes Kriegers, welche ihn gegen feindliche Verlegung ſchuͤtzten; 
zum Angriff diente das Gewehr, das nach feiner verfchiedenen Beftimmung zum 
Schießen, zum Stechen ober für ben Hieb unterfchjieden ward. Die Lateiner mach⸗ 
ten hingegen keinen Unterſchiedz arma nannten fie die ganze Bewaffnung, bie 
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fhügende wie die verlegende. Die Franzofen unterfchieden früher ebenfalls armure, 
den Harniſch, Schild und Helm, von armes, worunter fie Speer, Lanze, Streit: 
art, Schwert, Stoßdegen und Dolch verftanden. Später iſt mit dem Harniſch 
auch die Verfchiedenheit der Benennung verſchwunden und es wird jegt fogar der 
doppelte Küraß unter dem Namen armes oder Waffen begriffen. Die neuern. 
deutſchen Schriftfteller haben dies nachgeahmt und bezeichnen mit Waffen Alles, 
was zum Angriff dient, mit dem Namen Gewehr aber blos die Flinte und ben Ka= 
rabiner, obgleich bei der Reiterei nod) das Commando: „Gewehr auft” für das 
Auszichen des Säbels üblich ift. Unrichtig erfcheinen daher die Ausdrüde Feuers 
waffen und Waffentehre, unter welchen legtern auch das Gefhüg (f.d.) 
mit begriffen wird. Noch unrichtiger gebraucht man die Benennung Waffen für 
Die drei verfchiedenen Truppenarten: Infanterie, Cavalerie und Artillerie. Das 
Hauptwerk über dad Gefchichtliche ber Waffen ift Meyrid’s „Critical inquiry into 
ancient armour and weapons of war’ (3 Bde., Lond. 1824, $ol.). - 

Waffenplat (place d’armes) heißen die ein- und ausgehenden Winkel 

des bedeckten Weges bei Feſtungen, weil fie zur Unterftügung beffelben dienen und 
in ihnen die zu den Ausfällen beftimmten Truppen verfimmelt werden. In den 
Laufgräben werden auch die Parallelen mit diefem Namen belegt, weil ſich in den: 
felben die Belagerer zur Gegenwehr gegen die Ausfälle der Beſatzung aufitellen, 
und die zum Sturm auf dem bedeckten Wege Commandirten verfammeln. Endlich 
nennt man Waffenpläge diejenigen Seftungen, welche durch ihre Lage und Größe 
ſich zu Niederlagen der Kriegsbedürfniffe eignen. 
Waage ift ein mechanifhes, auf ber Lehre vom Hebel (f. d.) beruhendes 
Werkzeug, das Gewicht ber Körper zu beftimmen. Es gibt zwei Arten der Wage: 
die alte oder Schnellwage und die neue oder gemeine Wage. An ber ungleich: 
armigen oder Schnellwage kann einerlei Gewicht in verfchiedenen Entfernungen 
von der Unterftügung verfchiedenen Laften das Gleichgewicht halten, da fid) denn 
- an ber röm. Schnellwage das Gegengewicht am langen Arme, an ber ſchwed. oder 
dan. aber ber Ring des Wagebalkens verfchieben läßt. Die gemeine Wage befteht 
aus einem gleiharmigen Hebel, Wagebalten genannt, ber genau in der Mitte 
fo aufgehängt ift, daß er fich frei um feine Achfe bins und herbewegen kann. Won 
dem Ende jedes Arms hängt eine Schale herab, um das Gewicht und die zu 
wägende Sache hineinlegen zu können. Das Ganze, wenn ed ruht, muß ſich 
genau das Gleichgewicht halten. Beſchwert man nun bie eine Schale mit einem 
Gegenftande von beliebigem Gewicht, fo wird das Gleichgewicht der Wage auf: 
gehoben, und man wird, um es wiebderherzuftellen, in die andere Schale ein 
gleich ſchweres Gegengewicht legen müffen. Kennt man nun die Schwere dieſes 
Gegengewichts, fo erfährt man dadurch zugleich die des Körpers in ber andern 
Schale. Um genau zu wiffen, wann ſich die Wage im Gleichgewicht befindet, iſt 
auf dem Wagebalken, und zwar gerade über dem Schwerpunft, an welchem er 
hängt, eine Spige, bie fogenannte Zunge, im rechten Winkel angebracht. Steht nun 
bie Zunge ſenkrecht inne, fo ift dies ein Zeichen, daß der Wagebalken ſich in horizon= 
taler Lage, d. h. im Gleichgewicht befindet. Die hydroſtatiſche Wage ift eine ges 
meine Wage, nur von größerer Feinheit und Empfindlichkeit. . 

Wagen gebrauchte man nad) dem Zeugniffe Mofis zuerft in AÄgypten. Die 
Griechen laffen fie von Erichthonius, dem vierten Könige der Athener, erfinden, 
der ſich eines folchen bedient haben foll, weil er lahm war. Die zweiradrigen 
Magen mögen bie erften geweſen fein; doc; gedenkt ſchon Homer auch ber vier: 
rädrigen, deren Erfindung man ben Phrygiern zufchrieb. Ein Gegenftand des 
Lurus wollten die Wagen lange nicht werden, indem man die Sänfte und das Reis 
ten als bequemer und anftändiger vorzog. Dagegen wurben fie frühzeitig im Kriege 
gebraucht, und ſchon Mofes erwähnt der Rüftwagen des Pharao. Bel den 
Griechen foll Thefeus die Streitwagen eingeführt haben, Die Pferde waren 
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mit Eifenfchuppen bedeckt, vorm an ber Deichfel befanden ſich Spieße, und an ben 
Seiten ber Wagen und unterwärts gingen Sicheln aus. Mit foldhen Sichelwagen 
fuhr man in die Reihen der Feinde. Übrigens bedienten die Griechen ſich zweird- 
driger Wagen, auf denen die Krieger fanden und von benen aus fie ihre Wurf: 
fpieße warfen. Diefe Wagen waren hinten offen und die Räder niedrig. Auch die 
Römer bedienten fich frühzeitig der Wagen und bereits in den 12 Tafeln wird die 
Arcera erwähnt. Nach dem Gedrauche, wozu fie die Wagen beftinimten, gaben 
fie denfelben verfchiedene Benennungen, wie Carpentum, ein zweirädriges Fuhr⸗ 
were mit gemölbter Bedeckung, beffen ſich befonders die röm. Damen bedienten; 
Carruca, eine Art Staatswagen mit vier Rädern (f. Kutfche); Cisium, 
Essedum u. f. w. waren Benennungen für andere Arten Wagen. Zur Fortbes 
wegung der Wagen bedient man ſich vorzugsweiſe ber Pferbefraft und ber beiweitem 
Größeres leijtenden Dämpfe. (S. Dampfmagen.) — Elektrifher Wagen 
heißt eim Heiner, dreirädriger Wagen mit einem Haspel, auf welchem die leitende 
Schnur des elektrifhen Drachen gewunden ift. Man bedient ſich deffelben, um 
die Schnur nicht mit der Hand halten zu dürfen und vor der herabgeleiteten Elek⸗ 
tricität gefichert zu fein. 

Wagenaar (Johann), einer der bedeutendften holländ. Gelehrten und 
namentlid) einer der beften Gefchichtfchreiber feines Baterlandes, wurde zu Amſter⸗ 
dam 1709 geboren und farb dafelbft als Hiftoriograph der Stabt 1773. Sein 
berühmteftes Werk ift: De vaderlandsche historie vervattende de geschiede- 
nissen der vereenigde Nederlanden, inzonderheid die van Holland, van de 
vroegste tyden ab” (21 Bde., Amft. 1749—60, deutſch von E. Toze, 8 Bbe., 
893. 1756, 4.), die bi6 1751 reicht. Um die Fortfegung: „Vervolg van Wage- 
naar Vaderlandsche historie” (48 Bde., Amft. 1788— 1810), welche die Ge: 
ſchichte Hollande von 1776—1802 enthält, mit dem Hauptwerke zu einem Gans 
zen zu verbinden, etfchienen nod Bd. 22—24 (Amft. 1789 fg.), neorin bie Ges 
ſchichte von 1751—74 enthalten ift. W. ift natuͤrlich als Hiftoriograph der Stadt 
Amfterdam, in vielen Fällen, wo das Dranifche Intereffe ins Spiel kommt, nicht 
ohne Parteilichkeit; doc) ſchadet dies weniger, da er weit mehr bloßer Eompilator 
als Hiftoriograph ift, und es wird deshalb fein Werk ſelbſt jegt noch, wo das große 
hiftorifche Wert Bilderdijks durch Tydeman erfcheint, als ein Hauptwerk betrach⸗ 
tet. Einen bedeutenden Werth, nur mit befchränkterm Gebrauche, hat feine 
„Schilderung der Vereinigten Staaten der Niederlande” (12 Bbe., Amt. 1739) 
und eine „Befchreibung bon Amfterdbam” (3 Bde., Amft. 1760, Fol.). Auch in 
Hinſicht des berühmten de Witt (f. d.) zeigte er fich als ebenfo feurigen wie redlis 
hen Bertheidiger. Seine theologifhen Schriften, zum Theil polemifchen Inhalts, 
find der Vergeffenheit anheim gefallen. Übrigens war er ein ebenfo tugendhafter 
als gelehrter Mann. 

MWagenbauer (Mar. Jof.), Landfchaftsmaler, geb. 1774 zu Gräfing im 
bair. Iſarkreiſe, befuchte die Zeihnungsfchule zu München, wo er das Thier= und 
Landichaftsfach wählte. Seine weitere Bildung verdankt er, nächft dem Studium 
der Natur, der Galerie zu München und der Anleitung des Galeriedirectors Mann: 
lid. Der Krieg rief ihn in die Reihen des vaterländifchen Heers. Nach dem Fries 
den lebte er ganz dem Studium feines Kunſtfaches, und ein tieferes Eindringen in 
die Natur gab fehr bald feinen Ölgemälden mehr Kraft und Wahrheit, indem ſich 
aus ihnen dns Matte der frühern Aquarellmanier verlor. Insbeſondere verftand 
er es, Hirtenfcenen in einer gefälligen Landſchaft trefflicd, zu gruppiren. In der 
Ausführung liebte er Potter’ Gefhmad, verbunden mit Leichtigkeit und Freiheit 
des Pinfels. Seine. Vorgrimde find fleißig behandelt, fein Auftrag ft durchfichtig, 
feine Beleuchtung natuͤrlich und fein Farbenton harmenifh. Eins feiner vorzuͤg⸗ 
lihern Werke kam in die Galerie des Fürften Liechtenftein, ein anderes in die 
graͤflich Schoͤnborn'ſche Galerie in Pommersfelden. In den J. 1809 und 1815 
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gab W. Anleitungen zur Landſchaftszeichnung in lithographiſcher Manier heraus, 
jede von 18 Blatt, und 1817 Baumftudien in 12 Blatt. Er farb zu Münden 
am 12. Mai 1829. 

Wagenburg war eine ber älteften Befeftigungsarten unter ben nomas 
bifchen Völkern , die einen Kreis mit ihren zufammengefchobenen Wagen bildeten, 
ber ihnen als Bruffwehr und Annäherungshinderniß diente, und in deffen Mitte 
ihre Weiber und Kinder ſich eingefchloffen befanden. So bie Cimbrer in der für fie 
unglüdlichen Schladyt mit den Römern unter Marius. Diefe Verfhanzungsart 
ward fpäter allgemeiner, und vorzuͤglich häufig von den Huffiten gebraucht, deren 
Wagen mit Ketten zufammengehangen wurden, bamit fie vom Feinde nicht aus: 
einandergezogen werben konnten. In ber Schlacht bei Zeplig hatten fie ihre Wa⸗ 
genburg aus 500 Wagen gebildet und wieſen dadurch die Angriffe bes kaiſ. Hee⸗ 
tes zurück, das fie nachher gänzlich in die. Flucht fchlugen. Das kaiſ. Heer nahm 
dieſe Stellungsart gegen bie Tuͤrken an, fobaß bie Fronte aus dem Gefchüge be: 
ſtand, die Flanken und der Rüden aber durd) die Wagen gebedit wurden. Der 
vermehrte und befjere Gebrauch bes Geſchuͤtzes ſpricht jedoch gegen dieſe Anwen⸗ 
dung der Fuhrwerke, die bei den Ruſſen in ihren Kriegen gegen die Aſiaten noch am 
laͤngſten ſtattfand. Selbſt gegen die Schweden machten ſie im Treffen bei Sala⸗ 
den, 1703, ihre Fronte durch Wagen unzugaͤnglich, vor denen 188 ſpan. Reiter 
ftanden, die eiferne Spigen hatten und mit Rettengliedern zufammenhingen. 

Wagerecht, f. Horizontal, 

Wagner (Ernſt), Romanfhriftfteler, geb. 2. Febr. 1768, war ber 
Sohn eines Landgeifttichen zu Roßdorf in Sachfen: Meiningen. Die gruͤndlichen 
Kenntniffe des Vaters und die mit Fleiß verbundene ſchnelle Faſſungskraft bes 
Sohnes erfegten den Mangel eines regelmäßigen Schuluntereichts, zu bem bie 
Mittel fehlten. Nach feiner Ruͤckkunft von der Univerfität Sena, wo er fich ber 
Rechtswiſſenſchaft gewidmet — wurde er Privatſecretair des Gutsherrn, Frei⸗ 
herrn von Wechmar, dann Gerichtsactuar und zugleich Verwalter des dortigen 
Rittergutes. Wiewol auf bem freundlichſten Fuße mit der Gutsherrſchaft, fühlte 
er ſich doch mannichfaltig beengt; denn ba er bald Gatte und Vater wurde, reichte 
felbft die Höchfte Sparfamkeit kaum für die nothwendigften Bebürfniffe aus, kei⸗ 
neswegs für feinen brennenden Eifer, ſich fortzubilden und das Leben als Reiſen⸗ 
der von mehren Seiten anzuſchauen. Gewiß war es indeß mehr ein geiſtiges Be⸗ 
duͤrfniß, mas ihm 1803 die Schriftſtellerlaufbahn eröffnete. Das erſte größere 
Erzeugniß feiner Due, der Roman: „Wilibald's Anfichten-des Lebens”, ftellt 
ein Gemälde auf, deren es in unferer Romanenliteratur nur wenige gleich geluns 
gene Seitenftüde gibt. Durch denfelben ward Jean Paul Fr. Richter aufmerkfam 
auf ihn und empfahl ihn dem Herzog Georg von Sachfen- Meiningen, der W. zum 
Gabinetsfecretair ernannte. Zwar flarb der Herzog kurz darauf; aber die fürftliche 
Witwe erfüllte das Verfprechen bes Verewigten, und W. zog unter fehr ange: 
nehmen Bedingungen 1804 nady Meiningen, wo ihm Muße genug blieb, fid) 
ganz der Schriftitellerei zu widmen. Nun erfcyienen von ihm: „Die veifenden 
Maler“ (1806); „Die Reifen aus der $ramde in die Heimat” (2 Bde., 1808 
— 10); „Ferdinand Milter”; „Sfidora” (3 Bde, Tuͤb. 1812) und „Das his 
florifhe ABC eines AOjährigen Fibelfhügen” (1810), als ein Anhang zu ben 
„Reiſenden Malern” mit einer Vorrede von Jean Paul. Scheint auch bei dem 
erften Blick auf feine Leiftungen das Gemüthliche vorzuherrſchen, fo überzeugt eine 
genauere Prüfung doch bald von feiner reichen, ſchoͤpferiſchen Phantafie und feiner 
feinen Welt: und Menfchentenntniß. Leider lebte er nicht lange genug, um ben 
Reichthum feines edeln Geiftes nach allen Seiten hin vollftändig zu entfalten. Er 
ſtarb am 28. Febr. 1812. Seine „Saͤmmtliche Schriften’ erfchienen zu Leipzig 
1827 fg. in einer Zafhenausgabe. Vol. Sr. Moſengel „Briefe uͤber den Dich⸗ 
ter Ernſt W.“ (Schmalkalden 1826). 
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Wagner (Gottlob Heine. Abolf), ein ungemein vielfeitig gebildeter Ges 
lehrter, geb. zu Leipzig 1774, bezog, nachdem er neun Jahre lang den Unterricht _ 
der dafigen —— genoffen hatte, 1792 die Univerſitaͤt daſelbſt. Mehr 
als von der Theologie, ber er zunaͤchſt beftimmt war, fühlte er fich von dem Stu⸗ 
dium der Philologie und Philofophie angezogen. Mad) dem Tode feines Vaters 
folgte er ganz feiner Neigung zu einem unabhängigen literarifchen Leben und ging 
- 1798 nady Siena, wo Fichte, Schelling, die beiden Scylegel und Steffens auf 
feine geiftige Richtung vorzugsweiſe einwirkten. Nach Fichte's Entlaffung kehrte 
er nach Leipzig zurüd und fegte hier, durch die Beſchraͤnkung feiner äußern Lage 
nicht entmuthigt, feine literarifhen Studien und feine ſchon zu Jena begonnenen 
fchriftftellerifchen Arbeiten fort. In Jena hatte er auch an 3. A. Kanne einen 
Freund gewonnen, und W.'s Vorliebe für Etymologie und Spracpvergleihung, 
die fpäter wol zumeilen das Maß überfchritt und ſich unzeitig vordrängte, mag zus 
erft durch diefe Verbindung angeregt worden fein. In Leipzig ſchloß er ſich ins⸗ 
befondere an U. Apel an, den er auch zur Vollendung der Herausgabe feiner „Me: 
trik’’ veranlaßte. Der Reichthum feines Geiftes, wie die ihm näher Stehenden 
denfelben kannten, Läßt ſich nach feinen fchriftftellerifchen Arbeiten nicht vollftändig 
beurtheilen, ba die Zahl feiner felbfländigen Herworbringungen nicht allzu groß ift. 
Zu ihnen achören, außer einigen dramatifchen Stüden, die „Zwei Epodyen der 
modernen Porfie, bargeftellt in Dante, Petrarca, Boccaccio, Göthe, Schiller 
und Wieland” (Xpz. 1806) und „Theater und Publicum“ (2p3. 1826). Auch 
lieferte er in fechs Bänden die Lebensbefchreibungen ebenfo vieler Reformatoren 
Zwingli, Wicef, Erasmus, Hutten, Dieronymus von Prag und Dcolampadius 
(2p3. 18004). Seine zahlreichen Überfegungen find faft ohne Zubnapme Wert 
der Liebe und des gewiffenhafteften Fleißes, wenn ihnen aud) der Vorwurf gemach 
werben muß, daß fich in ihnen bie Eigenthümlichkeit bes egers oft allzufehr 
und nicht ohne Berinträchtigung ber Driginale in Farbe und Ton des Ausdruds 
geltend mache. Als die bedeutenditen berfelben führen wir auf: Core’s „Geſchichte 
des Haufes Öftreich”, in Werbindung mit Dippold (4 Bde. Lpz. 1817), Lanzi's 
„Geſchichte der Malerei”, in Verbindung mit Quandt (3 Bde., Lpz. 1830—33) 
und Murray's Merk „Bum europ. Spradyenbau” (2 Bde., * 1826). Wie 
er hier die Gelegenheit nicht unbenutzt ließ, ſeine eignen (prachvergleihenden Ent: 
deckungen zu entwideln, fo find auch die feinen andern Überfegungen beigegebenen 
Einleitungen und Anmerkungen an oft ſcharfſinnigen und, wenn auch nicht ftets 
probehaltigen, body immer eigenthuͤmlichen Gebanten und Forfhungen reich. Won 
feinen poetifchen Übertragungen verdient bie von Lord Byron's „Manfred’ (Rpz. 
41819) Auszeichnung. Als gründlicher Kenner der neuern Spradyen zeigte er fich 
in feinem „Lehrbuch ber ital. Sprache‘ (&pz. 1819) und bei Beforgung der zwoͤlf⸗ 
ten Ausgabe des engl. Woͤrterbuchs von Fahrenkruͤger (Jena 1822), fowie in 
feinem „Parnasso italiano” (2p3. 1826), für deſſen Fortfegung (Kpz. 1834) er 
den nur noch in wenigen alten Eremplaren vorhandenen „Orlando innamorato‘ 
bes Bojardo — leider wahrfcheinlich nach einer nicht ganz genauen Abfchrift — bes 
forgte. Ein anderes Verdienſt hatte er fid) bereits 1832 durch Herausgabe der 
ge hoͤchſt felten gewordenen ital. Schriften Giordano Bruno's erworben. 

Sein ftrebfamer Geift hielt ſich auch unter den koͤrperlichen Leiden feiner legten 
Jahre noch lange aufrecht, und er mochte noch mit manchen Iiterarifchen Planen 
umgeben, als er am 1. Aug. 1835 in bem Haufe des ihm befreundeten Grafen 
Hohenthal zu Gtoßſtaͤdteln bei Leipzig der literariſchen Welt und den Seinigen 
durch den Tod entriffen wurde. 

Wagram, ein Dorf im Kreife unter dem wiener Walde in Öftreich un: 
ter der Ens, erlangte in neuerer Beit hiſtoriſche Denkwuͤrdigkeit durch die Schlacht 
am 5. und 6. Zul. 1809, weldye Napoleon gegen den Erzherzog Karl gewann. 
Sir entſchied den Krieg und das Schickſal der Monarchie auf denfelben Feldern, 
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auf welchen Rudolf von Habsburg 1278 den flolzen Ottokar 'befiegt und den 
Grund zu Sſtreichs Macht gelegt hatte. (S. Marchfeld.) Der beträchtliche 
BVerluft, den Napoleon bei dem fehlgefchlagenen Übergange feines Heer über die 
Donau durch die Schlacht bei Aspern (f. d.) erlitten hatte, machte feinen Streit: 
kraͤften Erholung nöthig. Sein großartiger Plan war zwar nicht zerftört, aber in 
- ber Ausführung aufgehalten, und er bedurfte zum Verfolg deffelben Verftärfung. 
Diefe wurde ihm durch die ital. Armee unter dem Vicekoͤnig, der endlich die Öftreis 
her von borther bis nad) Ungarn gedrängt hatte und bald zur großen Armee flogen 
konnte; es näherte fich ferner Bernadotte mit den Sachſen; es näherten ſich bie 
Baiern und andere franz. Truppenabtheilungen. Keineswegs unter fo günftigen 
Umftänben befand fich fein Gegner, der Erzherzog Karl, auf dem linken Ufer der 
Donau; auch er hatte große Verlufte wiederherzuftellen und dazu beiweitem nicht 
zulängliche Mittel. Seine Macht war überdies zerfplittert; über die ſaͤumige 
ungar. Infurrection erſtreckte ſich fein Einfluß nit. Während nun Napoleon in 
Wien ausruhte und die Donau von Presburg bis Linz beobachten ließ, zugleich 
aber mit außerordentlicher Einficht und Umficht Alles zu feinem nächften Vorhaben 
anorbnete, mußte der Erzherzog ruhig in der Erwartung ber Dinge beharren, bie 
da kommen wollten, ind es gefchah durchaus nichts, was die Franzofen an Vorbe⸗ 
zeitungen auf den Donauinfeln hätte hindern fönnen. Hier wurden mit der größ- 
ten Sorgfalt und Localkenntniß Werke angelegt und mit ſchwerem Gefhüs aus 
den Zeughäufern Wiens verfehen; es wurden Brüdengeräthfchaften zufammen= 
gebracht und alle Verbindungs = und Übergangspuntte fo wohl ertwogen und berech⸗ 
net, daß weder der Feind noch die Natur, wie bei Aspern, den neuen Schritt ver= 
eiteln Eonnte. Napoleon’ Abficht konnte dem öfter. Oberfeldherrn keinen Augen: 
blick zweifelhaft bleiben; die Stellung beider Gegner geftattete übrigens das ge= 
nauefte Erkennen aller ihrer Bewegungen. Noch mehr Elärten fich die Dinge auf, 
als Napoleon am 1. Jul. feine Kräfte an ſich 309 und auf der Inſel Lobau fein 
Hauptquartier nahm. Presburg war einige Tage früher durch Davouft befege 
worden, die Donau bis Linz bewachten Vandamme mit ben Wuͤrtembergern und 
eine Divifion Baiern. In Allem follten gegen 180,000 M. Franzoſen u. f. w. 
diesmal die Macht des Erzhetzogs zertrimmern, und wenn die Angabe aud) zu 
ſtark fein möchte, fo Eonnte Öftreich doch gewiß kaum die Hälfte entgegenftellen, 
auch wern das Corps des Erzherzogs Johann aus Ungarn her mitwirkte. Der 
oͤſtr. Oberfeldherr fchien überzeugt, daß ſich Napoleon diesmal nicht wie bei Aspern 
auf einem fo befchränkten Kampfplage fchlagen, fondern ein größeres Zerrain zur 
Entwidelung feiner Kräfte wählen würde. Die Ebene des Marchfeldes breitet fich 
viele Stunden weit auf bem linken Donauufer aus, eingefaßt von mäßigen Höhen 
zuͤgen. Zahlreiche Dörfer und Flecken, Wagram ziemlich im Mittelpunfte, bes 
decken fie ; doch ift außer dem Rußbach Eein bedeutender Terraingegenftand ba, wel⸗ 
cher Eriegerifche Operationen aufhalten könnte. Die Vereinigung der Straßen aus 
Böhmen, Mähren und Ungarn, ſowie die zu einem Flußuͤbergange befonders geeig⸗ 
nete Örtlichkeit, geben der Gegend eine frategifche Wichtigkeit. 
| Der Erzherzog Karl fhob bis zum 2. Jul. Zruppenabtheilungen gegen 
Aspern, Eßlingen und Enzersborf, die Wien und den Donauinfeln gegenhberlie: 
gen, vor, um feine bortigen Poften unterftügen zu laffen, und ftellte fein übriges 
Heer weiter ruͤckwaͤrts abtheilungsmeife in Bereitſchaft. Vom 2. Zul. an fuchten 
bie Sranzofen an mehren Punkten ber Donauinfeln eine fichere Verbindung mit 
dem jenfeitigen Ufer einzuleiten, ohne fich durch das Feuern der Öftreicher abhalten 
zu laffen, und am 4. Zul. hatte Napoleon den größten Theil feiner Truppen auf der 
Zobauinfel zufammengedrängt; um 10 Uhr Abends, unter graufenhaftem Sturm 
und Ungemitter, unterftügt ducd) ein heftiges Feuer aus allen Batterien gegen En: 
zersdorf und die von dem Öftreichern gegen den wahrfcheintichen Übergangepunkt 
errichteten Verfchanzungen, beleuchtet von den Flammen bes in Brand geſteckten 
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Enzersborf, fchifften zuerft kleinere Abtheilungen kuͤhner Mannſchaften Über ben 
legten Arm ber Donau und faßten jenfeit® auf mehren Punkten feften Fuß; mit 
bevundernswerther Pünktlichkeit und Schnelle wurden treffliche Brüden geſchla⸗ 
gen, und ſchon von 2 Uhr am befilicte das ganze Heer auf das linke Donauufer. 
Daß der Erzherzog Napoleon's Übergang nicht ernftlicher Hinderte, und felbft das 
fpätere Zurüdgehen bes oͤſtr. Heers ſchien planmäßig. , Am Morgen bes 5. Zul. 
entfaltete fi) das franz. Heer, die einzelnen Poften der Öftreicher, obwol nach tuͤch⸗ 
tigem Widerſtand, überwältigend, fo, daß Bernabotte bei Aspern ben linken Flügel 
bildete, ihm zur Rechten die ital. Armee bei Eflingen, dann Mafjena (der die dort 
angelegten Verſchanzungen umging und Enzersdorf nahm), nachher Dudinot eine 
Linie bildeten, deren äußerften rechten Flügel Davouft machte. Eine zahlreiche Ars 
tillerie längs der ganzen, eine große Rechtsſchwenkung machenden franz. Linie 
wirkte unaufhoͤrlich; die Öſtreicher wurden den Tag Über langſam zurüdgebrängt, 
und nur erſt gegen Abend ging hier und da ihre Faſſung verloren, mas jedoch mit 
Befonnenheit und Muth ausgeglichen ward. Erzherzog Karl beftand diefes Ge: 
fecht eigentlich nur mit drei Armeecorps , der Gavalerie= und ber Grenabierreferve. 
Erft bei Einbruch der Nacht hatte er ſich mit feinen übrigen Streitkräften in Ber: 
bindung gefeßt, dergeftalt, daß fie einen Zufammenhang vom Bifamberge an ber 
Donau über Stammersborf, Hagenbronn, Gerasborf, Wagram, Baumersborf 
und den Höhen von Markgrafen: Meufiedel bildeten. Das ganze Gefecht, fowie 
die von ben Sachfen wiederholt verfuchten Angriffe auf Wagram brachten am er: 
ften Zage keine Entfheidung. Man hat ſich lange Zeit in die Dispofitionen des 
öfte. Oberfeldheren nicht finden Binnen und hat in feinem Rüdzug am 5. Zul. eine 
gefliffentliche Übereinftimmung mit den Operationen des aus Ungarn herbeigerufe: 
nen Corps bes Erzherzogs Johann zu erbliden gemeint, wobucd die Franzoſen 
gleihfam zwifchen zwei Feuer gebracht worden wären. Allein es ift zu erweifen, 
daß diefer Entwurf hoͤchſt ungewiß blieb, da der Erzherzog Sohann für einen enta 
fheidenden Erfolg viel zu ſchwach war, und weil ihm durch ruͤckwaͤrts noch verwend⸗ 
bare franz. Divifionen, forie audy durch die 10,000 M. ftarke bair. Divifion 
Wrede gehörig begegnet worden wäre. Napoleon in feinen „Me&moires‘ (Bd. 1) 
bat Bernabdotte, der die Sachſen commanbdirte, bitter getabelt; body muß man da⸗ 
mit die Thatfachen vergleichen, weldye der ſaͤchſ. General von Gersborf in feinen 
Briefen an bie Generale Gerard und Gourgaud (Dresh. 1823) angeführt hat. 

Am 6. Zul. früh fand der Außerfte franz. linke Flügel gegen Hitſchſtaͤtten ver: 
längert (Bernadotte und Maffena); das Centrum bei Raſchdorf (die Garden und 
die ital. Armee); dann rechts Murmont und Dudinot, Davouft auf dem aͤußer⸗ 
ften rechten Flügel bis über Glinzendorf hinaus. Der Erzherzog Karl beabfichtigte 
einen Angriff, und zwar en &chelon vom rechten Flügel gegen den linken der Frans 
zofen, welcher nicht ohne Beforgniß für feinen Anlehnungspunkt an die Lobau fein 
durfte. Der Angriff begann auc) nach ber gegebenen Vorfchrift und hatte anfangs 
ausen Erfolg ; die Franzofen wurden bis hinter Enzersborf zuruͤckgedruͤkt. Weni⸗ 
ger gluͤcklich als General Klenau ntit dem rechten Flügel war das oͤſtr. Centrum; 
es fand mancherlei verwirrende Hinderniffe und Gegenwirkungen. Es konnte da⸗ 
ber nicht gleichmäßig mit dem rechten Flügel vorruͤckken, wodurd eine nachtheilige 
Ausdehnung der fo im eingehenden Winkel laufenden oͤſtr. Schlachtorbnung ent= 
fand; Napoleon wußte fie darin feitzuhalten und damit weitere Angriffsbereguns 
gen zu hemmen; bald fchritt er, der indeß die Umgehung des linken Flügels bewirkt 
batte, zum lebhaften Angriffe deffelben ; befonder® fuchte er, den Unfall auf feinem 
linten Flügel nicht achtend und feinen Plan unverrkdt verfolgend, die Stellung 
bei Markgrafen = Meufiedel zu gerinnen, bie als der Schlüffel der ganzen Stellung 
zu betrachten war, und wo Fürft Rofenberg fi nur mit großem Verluſt 
tete, Während num gleichzeitig der öfte, rechte Fluͤgel mehre ſtarke Angriffe abge⸗ 
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wieſen hatte, machte Napoleon einen Verſuch, die Schlacht durch Zerſtreuung des 
Centrums zu entſcheiden. Maſſina griff, von Macdonald, Nanſouty, Lauriſton 
und den Barden zu Pferde unterſtuͤzt, mit 100 Kanonen Aderklaa an; Macdo— 


nald warf ſich auf den Punkt, wo die Grenadiere und das britte Corps zufammens » 


fließen. Gelang e8 bier, burchzubrechen, fo rar das öftr. Heer, im zwei Theile ge 
ſchieden, untettbar verloren; aber eine von Fürft Liechtenſtein angeordnete geſchickte 
Ruͤckbewegung des rechten Flügels der Grenadiere, ſowie die ungemeine Tapferkeit 
der Truppen ließ biefen Verſuch fcheitern; alle wiederholte Angriffe der feindlichen 
Cavalerie und Infanterie, in ſtarken Maffen Eraftvoll ausgeführt, blieben ohne Erz 
folg. Von Mittags 12 Uhr an zogen fich die franz. Truppen, welche bisher längs 
bes Rußbaches geftanden, Fürft Rofenberg Überflügelnd, fo weit rechts, daB da⸗ 
durch. die Fronte des-Fürften Hohenzollern frei wurde, der darauf unaufgefodert 
Jenem Unterftügung fendete, welche zur Verlängerung des gegen die Überflügelung 
gebildeten Hakens benugt ward. Beim dritten Angriffe bemächtigte ſich endlich ber 
Feind der Höhe von Markgrafen » Neufiedel, Fürft Rofenberg zog ſich nach einigen 
vergeblichen Verſuchen, fie wiederzunehmen , in der Richtung von Wolkersborf zu: 
xuͤck. Fürft Hohenzollern folgte diefer Bewegung und ftellte fidy bei Enzesfeld auf, 
die Straße nad) Mähren deckend; der rechte Flügel mußte demnach die errungenen 
Vortheile aufgeben und ſich zurüdziehen; Klenau dedte diefe Bewegungen, blieb 
die Nacht hindurdy bei Stammersdorf ftehen und ſchlug erft am folgenden Mors 
gen die Straße nach Mähren ein, auf welcher die genannten Corps während ber 
Nacht zurkcigegangen waren. Der Erzherzog Johann erfuhr erft fpät am Abend 
vom Schlachtfelde her, daß Alles fchon entfchieden fei, und ber eignen Sicher: 
heit halber z0g er fich wieder hinter die Marc zurüd. Beide Heere hatten in dies 
fer Schlacht mit großer Tapferkeit gefochten; der Verluſt der Offreicher mochte 
23,000 Todte und Verwundete betragen, darunter mehre Generale; fie hatten da= 
bei 7000 Gefangene gemacht, 12 Adler und Fahnen, 11 Kanonen erobert; der 
Verluft der Franzofen dürfte nicht geringer zu bereihnen fein. Am 7., 9. und 
10. Sul. 309 fich der Erzherzog unter fteten Gefechten bis auf die Höhen von Znaim 
zuruͤck, wo ihn Darmont und Mafjena erreichten. Hier kam es am 11. zu einem 
Treffen, das aber der vom Fürften Johann von Kiechtenftein den Kaifer Napoleon 
angeteagene Waffenftillftand unterbrach, welcher am 12. Jul. zu Znaim zwiſchen 
Berthier und Wimpfen abgefchloffen ward, worauf bie Sriedensunterhandlungen 
ihren Anfang nahmen. Vgl. Pelet (Maffena’s Adjutant), „Mémoires sur la 
guerre de 1809, en Allemagne, avec les-operations particulieres des corps 
d’Italje, de Pologne, de Saxe, de Naples ct de Walcheren” (4 Bde., Par. 
"41825 fg., mit einem Atlas). 

Wahaäbi, Wahabiten oder Wechabiten nennen ſich mehre arab. 
Voͤlkerſtaͤmme, welche fich zu dem religiöfen Glauben befennen, den Sheik Mo— 
hammed, Abd⸗el⸗Wahab's Sohn, in ber Mitte des 18. Jahrh. lehrte, und 
durch 3 „ Tapferkeit und Muth zu verbreiten wußte. Sheik Mohammeb, 
zu dem Völkerflamme der Yamini gehörig, geboren 1729 in der Stadt Ajen, die 
nahe an der Wüfte im Difkrict Al Ared liegt, hatte fich in Baffora, Bagdad und 
Damask eine große Gelehrfamkeit erworben. Er Iehrte zuerft in Ajen, und bald 
gewann er die Bewohner des Landſtrichs Al Ared. Auf göttliche Eingebung ſich 
berufend, Iehrte er wie der Koran, beffen Glaubensvorfäriften er nur theilweife 
annahm, das Dafein eines einzigen Gottes, des Uchebers der Welt, des Beloh— 
ners des Guten, des Rächers des Boͤſen; aber gr vermarf alle im Koran enthals 

nen Sagen, befonders die von dem Propheten Mohammed, den er nur einen 
von Sort geliebten Menfchen nannte, deſſen Anbetung er als ein mit der wahren 
Verehrung der Gottheit im ſchrecklichſlen Widerfpruche ftehendes Verbrechen be: 
geichnete; auch verbot er Die Pracht und den Reichthum, welche man in den Mo⸗ 
ren der Mohammedaner antrifft. Wer fich diefer neuen Lehre widerfegte, ſollto 
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mit Seuer und Schwert vernichtet werden. Mohammed gewann zuerſt füc feine 
Lehre den Herrn von Drehyeh (Derajeh) und Lahfa, Ebn=Sehud, den er dann 
zum Fürften (Emir) und Befhüger der neuen Sefte ausrief, ſich felbft aber zum 
oberften Priefter derfelben erklärte und fo die geiftliche und meltliche Macht, die 
in Ebn: Sehud’s und Sheit Mohammed's Familien forterbten,, für immer von: 
einander trennte. Der Hauptfig der Wahabis war die Stadt Drehyeh (Derajeh), 
in der Provinz Nadſched, 54 M. weſtl. von Baffora. Da die neuen Glaubends 
genoffen unermüdet tapfer und graufam waren, da Glauben ober Sterben ihr 
Loſungswort blieb, fo verbreitete fi) ihr Reich mit unglaublicher Schnelligkeit 


"unter den arab, Stämmen, von welchen fie nach kurzer Zeit 26 unterjocht, ſich 


einverleibt und mit dem Haffe gegen ben reinen Islam ber Mohammebaner erfüllt 
hatten. Sehud's Sohn und Nachfolger, Abdsel: Aziz, Eonnte ſchon ein Deer 
von 120,000 ftreitfähigen wohlberirtenen Männern ins Feld ftellen. Vorzuͤglich 
die Zerrüttung, welche die Pforte in allen Theilen ihrer Herrſchaft, alfo auch in 
den arab. fogenannten Schugländern dulden mußte, begünftigte die Unterneh: 
mungen ber Wahabis, die fhon von ihrem Sige zwifchen dem perf. Meerbufen 
und dem rothen Meere aus, mehre Theile der afiat. Türkei berührt hatten, ehe 
man gegen ihre Verheerungen und Belehrungen bie geringften Maßregeln nahm. 


- Erft 1801 erhielt ber Paſcha von Bagdad Befehle, mit den dem Mohammeda⸗ 


nismus treu gebliebenen Volksſtaͤmmen gegen die Wahadis zu ziehen, bie aber 
den gegen fie gefchidten Feldherrn durch große Geſchenke zum Ruͤckzuge bewogen, 
und dann die Stadt Iman-Huſſein Üiberfielen, zerftörten und nad Erbeutung 
vieler Schäge in ihre Wüften zuruͤckflohen. Nach dbiefem Unternehmen gelüftete 
es nun den fühnen Wahabis auch nad ben Schaͤtzen der heiligen Stadt Mekka. 
Hier hatte der jüngere Bruder, Ghalab, dem ältern, Abd:al: Mein, das Sche: 
rifat geraubt; angeblich um diefes zu rächen, fandte Abd=el= Aziz feinen Sohn 
Sehud mit 100,000 M. gen Meta, two er den Ghalab in bie Flucht ſchlug, an 
der Eroberung der Stadt felbft zwar einftweilen durch die Ankunft der großen Ka: 
ravane unter Führung des Pafcha von Damask verhindert wurde, mit diefem aber 
einen Vergleich traf, nach welchem berfelbe nur drei Tage in Mekka verweilen 


“und fi in den Brubderftreit über das Echerifat nicht mifchen durfte. Nach dem 


Abzuge der Karavane nahmen die Wahabis die heilige Stadt ohne Widerftand ein, 
ermordeten viele Sheils und beim Islam treu verharrende Mohammedaner, fe: 
ten den Abd-al-Mein zwar wieder ein, zerflörten jedoch alle heilige Denkmale 
und führten unermeßliche Schäge von bannen. Nur wenige hundert Mann lief 
Sehud als Befagung zurüd, verfuchte fobdnn die Eroberung von Dſchidda und 
Medina, und zog fih, da ihm dieſes nicht gelang, nach Drehyeh, wo indef 
1803 fein Vater von einem Perfer ermordet worden war, zuruͤck. Sehud ward 
nun Fuͤrſt der Wahabis; ihr Oberprieſter war Sheik Mohammed's aͤlteſter Sohn, 
Huſſein der Blinde. Die erlittenen Ungluͤcksfaͤlle wurden bald verfchmerzt, die 
Wahabis erſchienen 1806 zahlreicher als je, plünderten die zum heiligen Grabe 
wallfahrtende Karavane, erbeuteten den Mahmel (eine prächtige Lade, in welcher 


der Großherr jährlich die fr des Propheten Grab beftimmten Gefchente fendet), 


— 


eroberten Mekka, Medina, ſelbſt Dſchidda, und bezeichneten alle ihre Tage durch 
Blutſtroͤme und durch Bekehrungen, unter denen die des Mufti von Mekka die 
meiſte Verwunderung erregte. Die Furcht vor den Wahabiten verbreitete ſich im 
ganzen Morgenlande, und felbft die Briten beforgten, durch fie in ihrem Handel 
gefährdet zu ‚werden, weshalb fie 1809 den Imam von Maskate, gegen ben ſich 
fein Bruder im Lande Oman empört hatte, von Bombay aus durch Truppen 
unterflügten. Im 3. 1810 rief die Pforte den Mohammed Ati, Paſcha von 


- Kairo, und die von Damask und Akte auf, gegen den Pafcha von Bagdad, Juf: 


ſuff Pafcha, und gegen die mit ihm verbundenen Wahabis zu Ben Der Paſcha 
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von Akre vollfuͤhrte dieſen Befehl mit ſo vieler Thaͤtigkeit als Tapferkeit und er⸗ 
oberte Bagdad, deſſen Paſcha nun zu dem wider ihn beorderten Paſcha von Kaito, 
ſeinem Vater, floh und dort gute Aufnahme fand. Nachdem hierauf die Wahabis 
ſich mit den nach Oberaͤgypten geflohenen Überreften der Mamluken vereinigt hatten, 
erneuete Mohammed Ali den Kampf gegen fie, der anfangs für ihn gluͤcklich aus: 
fiel; doch wurden fpäter Feine Kortfchritte gemacht, und Juſſuff Paſcha, der jet 
mit feinem Vater, Mohammed Ali, für die Osmanen focht, ward fogar zum 
Ruͤckzuge gezwungen. Doc) bald darauf von ihrem Bundesgenoffen, dem Scherif 
von Mekka, verrathen und von mehren arab. Stämmen verlaffen, erlitten die 
Wahabis in den Engpäffen von Sofra und Dfeyudejda durch die Engländer neue 
Niederlagen und wurden von ber Straße nach Medina ganz abgedrängt, worauf 
Medina und fodann aud Mekka wieder in die Gewalt der Osmanen fiel. Deshalb 
waren aber die Wahabiten beiweitem noch nicht unterdrüdt; fie unternahmen viel 
mehr hoͤchſt verwegene Beutezüge. Mehre Niederlagen dagegen erlitten fie, als 
1814 ihr Oberhaupt, Sehud IL, geftorben war, und unter Ihnen wegen der 
Nachfolge bedeutende Unruhen ausbrachen. Entſcheidend war der Sieg, den Mo: 
hammed Ali zu Anfange des J. 1815 über fie bei Baffila, unmeit der Stadt Tas 
rabe, erfocht. Endlich gelang es Ibrahim Pafcha, fie unter ihrem Oberhaupte, 
Abdallah Ben Sund, 1818 gänzlich zu ſchlagen und in ihrem befeftigten Lager, 
vier Zagemärfche von der Hauptſtadt Derajeh, einzufchliegen. Das Lager ward 
am 3. Sept. erflürmt und Abdallah felbft gefangen genommen; 80 Stüd Ge: 
ſchuͤtz wurden erobert und 20,000 Streiter ermordet, worauf ſich auch die Stadt 
unterwarf. Abdallah wurde zu Konftantinopel nebft feinem Mufti und Schag: 
meiſter am 17. Dec. 1818 enthauptet, die Stadt von Grund aus zerftört. Def: 
fenungeachtet waren die Wahabi 1828 wieder fo erftarkt, daß fie von Neuem den 
Krieg gegen bie Pforte beginnen Eonnten. Vgl. Burckhardt's „Notes on the B 
douins and Wahabys” (2ond. 1830, 4.). 

Wahlcapitulation, f. Gapitulation. 

Wahlen. In ber Berfaffung der Staaten ift die Art, wie theils das Ober: 
haupt des Staats, theils die Beamten, Eirchliche und weltliche, Staats = und Cor 
porationsbeamte, theils endlich die Sprecher und Stellvertreter des Volkes auf 
ihren Platz berufen werben follen, einer ber allerwichtigften Punkte, und von je her 
hat man eine Menge Einrichtungen verfucht, um einerfeits zu jedem Amte den 
Wuͤrdigſten zu erheben, andererfeits aber auch Unruhen, Parteitämpfe und gefähr: 
liche Erfchütterungen zu vermeiden. In der Demokratie muß, der Natur diefer 
Berfaffung gemäß, Alles auf Volkswahlen zurüdgeführt werden; bie oberjte Ge: 
walt liegt in den Volksverfammlungen, und auch dem einmal erwählten oberften 
Beamten (3.3. einem Präfidenten von Nordamerika) wirb nur die Ernennung 
derjenigen Reyierungsbeamten überlaffen, welche in einer ſolchen Gefchäftsverbin: 
dung mit ihm find, daß der Bang der Gefchäfte nur durch eine vollkommene Über: 
einftimmung erhalten werden kann, die nur durch das Recht ber Ernennung und 
Entlaffung gefichert werden kann. Aber in ber Monarchie dehnt ſich der Begriff 
der Regierung weiter aus, und alle Autorität, aller Befehl, alle dußere Ehre wird 
als vom Monarchen ausgehend betrachtet, ſodaß auch in der Regel die Staats: 
beamten nur ernannt, nicht aber gewählt werden; wie benn auch der Sprach: 
gebrauch die Anftellung der Beamten durch Ernennung, wenngleich dabei auch 
eine Wahl des tüchtigften von mehren Ganditaten eintritt, nicht als eine Wahl bes 
zeichnet, fondern diefen Ausdrud nur da anwendet, wo bie Gemeinden, Corpora> 
tionen und das Volk felbft nach Mehrheit der Stinnmen einen Beamten ober Be: 
vollmächtigten beftellen. Wie weit biefes ausgedehnt werden fol, konnte freilich 
ducch die Verfaffungen verſchieden beftimmt werden, indem auch in ber Monarchie 
die Berufung der Geiftlichen, der Gemeindevorftcher und Beamten, felbft der Rich⸗ 
ser, theils dem Volke ſelbſt (dem Gemeinden), theils einem Collegium (dem Gapis 
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teln und einem Ausfchuß der Gemeinde, Magiſtrat, Gemeinderath) überlaffen wer⸗ 
den koͤnnte. Selbſt in der abfoluten Monarchie find bey Ritterfchaften der Kreife, 
ben Städten, den Kaufmannsgilden, dem Klerus zuweilen in diefer Beziehung fehr 
außgebehnte Wahlbefugniffe eingeräumt. Allein als Regel kann es doch betrachtet 
werden, daß das Wahlrecht des Volkes nur bei den Landftänden eintritt, wo «6 
freilich auch wieber in ber Natur der Sache liegt, daß Diejenigen, roelche ald Organe 
der Einficht und des vernünftigen Willens des Volkes gelten follen, auch burch bie 
Stimmen bes Volkes felbft erwählt werden, infofern naͤmlich fie nicht eine foldye 
Stellung im Volke einnehmen, baß die öffentliche Meinung von ihnen felbft gelei> 
tt und beſtimmt wird, fodaß fie al8 natürliche Träger und Führer der Volke: 
ſtimme angefehen werben müffen. Auch die zu waͤhlenden Sprecher bes Volkes 
müffen aber nicht den zufälligen Willen, den Eigennug, die Vorurtheile und 
Leidenfchaften des Volkes darſtellen fondern den wohlüberlegten, vernünftigen, 
pflichtmäßigen Willen, die Vernunft und die durchſchnittsmaͤßige Einficht der Na⸗ 
tion. (S. Landftände.) Sie muͤſſen nicht die Zahlenmehrheit des Volkes 
repräfentiren, auch nicht die Sntereffen einzelner Claſſen, fondern der pflichtmaͤßi⸗ 
gen Überzeugung der Beffern, Unterrichteten und für da® gemeine Wohl Erwärms 
ten jeder Glafje, befonders die Einficht in bie rechtliche Natur aller einzelnen Volke: 
verhältniffe und das Gewiſſen des Volkes, weldyes jede Abweichung von Geredy 
tigkeit und Wahrheit verbietet. Deiligkeit des Rechts ift aber nicht Deiligkeit des 
bloßen Befiges, fo oft der legte ficy auch vordrängt, wenn vom wahren Rechte 
bie Rebe iſt. Es 
Wie nun aber die Volkswahlen einzurichten feien, damit nur ſolche echte Re— 
präfentanten ber Volksvernunft erwählt werden, und damit nicht Volksverführer, 
Schmeichler und Schwäger den Sieg bavontragen, auch die Wahlen nicht durdy 
Beitechungen erkauft oder durch einen ungehörigen Einfluß von Grundherren, Fa⸗ 
britunternehmern u. f. to. erzwungen werden koͤnnen; daß ift feine Sache allgemei: 
ner Theorie, fondern kann nur nad) ben eigenthümlichen Volksverhältniffen be= 
flimmt werden. Wo bie meifte Einfiht, die meifte fittlihe Bildung im Volke zu 
finden ift, dahin muß aud) das Hauptgefchäft ber Wahlen verlegt werben. Da 
aber jenes nicht ſtets auf einer Stelle ftehen bleibt, fo wird aud) das Wahlgefeg eine 
gewiſſe Biegfamkeit befigen müfjen, um durch leichte Abänderungen nad) den Bes 
bürfnifjen der Zeit fortgebildet werben zu Eönnen. Dabei müffen allerdings die Ge: 
wählten fo viel Unabhängigkeit befigen, daß fie auch ben Theil ihrer Aufgabe Löfen 
koͤnnen, Misbräuche ber Staatsverwaltung freimüthig, aber ohne Nebenabficht zur 
Sprache zu bringen, und wenn andere Mittel nicht helfen, durch Anklagen abzu= 
ftellen, und daß fie nicht den Verfuchungen, welchen fie von mehr als einer Seite 
ausgefegt find, allzu leicht unterliegen. Sie müffen daher zur Oppofition bereit 
fein, wenn es nöthig ift; aber fie follten niemals eine Oppofition bilden blos um 
perfönlicher Parteiungen willen. Die alten Stände waren eine Fortfegung und 
Umgeftaltung der älteften Gemeinde: und Staatsverfaffung, und der Ausdrud 
Feudalſtaͤnde, mit welchem fie in der neuern Zeit bezeichnet worden find, ift nicht 
einmal hiftorifch richtig. In den Eleinen Staaten traten dabei wenig Wahlen ein; 
nur in den größern, wo die Ritterſchaft und bie Geiftlichkeit zu zahlreich waren, 
oder wo die Städte befondere Deputirten ernannten und nicht die Vorſteher von 
Rechts wegen erfchienen, wurbe gewählt, wie in England die Ritterfchaftsdeputirs 
ten (knights ) der Grafichaften und die Abgeordneten ber Städte (cities) und 
Burgmannfchaften (boroughs). Im alten $rankreich waren zulegt gar keine Vi: 
rilftände; Bein Pair bes Reichs, kein Prälat und keine Stadt hatte das Recht der 
Reichsſtandſchaft für fich ſelbſi, fondern die drei Stände wählten jeder für ſich Ab: 
geordnete nach den kön. Ämtern (baillages et sendehaussees). In Frankreich 
dachte man noch 1788 nicht daran, Wermögensbedingungen (einen Wahlcen= 
ſus) aufzufiellen, weder des Wahlrechts noch deu Wählbarkeit. Jeder Steuers 
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pflichtige, welcher für fich in dem Steuerregifter aufgeführt war (ayant un röle 
separ6 d’imposition), war fimmfähig, jeder großjährige Mann wählbar, und die 
drei Stände konnten auch außerhalb ihres Standes wählen. Allein in England 
war ſchon von alter Zeit her ein Genfus eingeführt; jedoch als Bedingung bes 
Wahlrechts nur bei den Gutsbefigern der Grafſchaften und bei der Wahlfähigkeir, 
legter ziemlich hoch (500 Pfund jährlichen Einfommens), worauf aber wenig ges 
halten wurde. Durch die Parlamentsreform ift das Wahlrecht viel weiter aus⸗ 
gebehnt worden, fodaß daran über eine Million Menfhen Theil nahmen, aber in 
der innern Verfaſſung der Städte lagen noch fo viel Ungleihhheiten und Gelegen= 
heiten zu ungebührlicyer Einwirkung auf die Wahlen, 3. B. durch directe und in= 
directe Beftechung und Einfluß der Grundherren, daß nod die Reform der ftädti- 
ſchen VBerfaffung dazu fommen mußte, um eine wahre Nationalrepräfentatien in 
dem oben angegebenen Sinne möglicd) zu machen. In Frankreich hatten bis zum 
Gefeg vom 5. Febr. 1817 die Wahlen zwei Stufen; in den erften, allgemeinen 
oder Primairverfammlungen wurden die Wähler (electeurs) erwählt, von mel: 
chen dann die Deputirten zu den Reichesftänden ernannt wurden. Die erfte Na= 
tionalverfammlung fügte einen, aber fehr geringen Wahlcenfus hinzu; wahlberech⸗ 
tigt (eitoyens actifs) follten naͤmlich nur Diejenigen fein, welche fo viel directe 
Steuern bezahlten, ald an ihrem Orte ein dreitägiger Arbeitslohn betrug; bie 
Wähler mußten mwenigftens einen zehntägigen Arbeitslohn ald Steuer entrichten, 
die Deputirten zur Nationalverfammlung wenigftens eine Mark Silber (20 Gton.) 
fteuern, und ein wenn auch noch fo Eleines Grundeigenthum befigen. Napoleon 
bob die Wahlrechte ber Nation faft ganz auf, indem er ihr nur das Recht Lie, 
Mählbarkeitsliften zu entwerfen, aus welchen die Regierung felbft wählte; aber 
Ludwig XVIH. gab fie berfelben zurüd. Zugleich wurde aber der Ceuſus bedeutend 
erhöht, denn nach ber Charte von 1814 follten nur Diejenigen wahlberechtigt oder 
ftimmfähig fein, melde 300 Fr. directe Steuern bezahlen, und ein Deputirter 
mußte 1000 Sr. bezahlen. Daher fand man aud) in ganz Frankreich im J. 1830 
nur 92,060 Wahlberechtigte, wovon das am höchften befteuerte Viertheil vermöge 
des doppelten Stimmrechts, welches burd) das Gefeg vom 29: Jun. 1820 einge: 
führt wurde, zu ben 258 in den Bezirkswahlen ernannten Deputirten noch in den 
Departementswahlen 172 Deputirte zu wählen hatte. Dies doppelte Votum blieb 
bis 1830 ein großer Stein des Anftoßes, weil e8 ben Reichen eine Repräfentation 
des bloßen Reichthums gab; aber dennoch hinderte es nicht, daß die Wahlen im 
J. 1829 und 1830 ganz im Sinne der Oppofition ausfielen. Daher fpannten die 
Ordonnanzen vom 25. Zul. 1830 den Bogen noch höher, indem die Gemerbfteuer 
bei dem Wahlcenfus nicht mehr in Anrechnung kommen follte, woburd die Zahl 
ber Wahlberechtigten und Wahlfähigen noch fehr vermindert worden waͤre, wenn 
nicht die Revolution dazwiſchen gekommen wäre und in ihrem Gefolge auch das 
Geſetz vom 19. Apr. 1831 gehabt Hätte, wodurdy Allen, welche 200 Fr. directe 
Steuern bezahlen (Gelehrte, welche Mitglieder oder Correfpondenten des Inſtituts 
find, und penfionirte Offiziere, deren Gehalt 1200 Fr..beträgt, brauchen nur 
100 Fr. zu entrichten), das Wahlrecht eingeräumt und der Wählbarkeitscenfus 
auf 500 Fr. jährliher Steuer herabgefegt worden ift. Nach diefem neuen Gefege 
war im J. 1834 die Zahl der Wahlberechtigten 194,000. 

In den deutſchen Staaten ift das Wahlrecht fehr verfchicden beftimmt, doch 
find im Allgemeinen die Principierr vorherrfchend : 1) daß der Grundbefig die Bafis 
der Repräfentation, und daher mit wenigen Ausnahmen eine Bedingung fomol 
ber MWahlberehtigung als der MWählbarkeit fei; 2) dag man nur dem großen 
Grundeigenthume'theils erbliche eigne Stimmen in der Ständeverfammlung, theils 
unmittelbare einfache Wahlen gegeben, bei dem Beinen Grundeigenthum und dem 
ftädtifchen Gemerbe aber mittelbare oder Doppelte Wahlen eingeführt hat, moburd 
nun ein dreifachen Wahlcenfus: a) ber Wahlberechtigten bei der Wahl der Wahls 
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männer, b) ber Wahlmänner, und c) der Deputicten entftanden iſt; 3) dag man 
mehr das materielle Intereffe als die Einfiht und geiftige Bildung beruͤckſichtigt 
hat. Daraus ift nun der große Übelftand enrftanden, daß die Fortbildung der 
Geſetzgebung, eine der größten, aber auch ſchwerſten Aufgaben des menſchlichen 
Geijtes, in die Hände der Verfammlungen gelegt ift, deren Mehrzahl wol recht 
gut weiß, weld;e pecuniaire Folgen eine Verordnung für ihre Claffe, aber von 
dem Zufammenhange mit ber ganzen Rechtsverfaffung und der moratifchen Bil: 
dung des Volks keine Kenntniß hat. Diefer Übetftand wird noch vergrößert, wenn 
bie Wahlgefege fodern, daß der Deputirte felbft aus dem Stande genommen ers 
den müffe, von welchem feine Wahl ausgeht, daß der ritterfchaftliche Deputirte 
‚Rittergutsbefiger, der Deputirre des Bauernflandes ein Landwirt fein müffe, 
ſodaß in manchen Heinen Ständeverfammmlungen es ein großer Zufall ift, wenn bei 
Gefegen, die in die Rechtsverfaffung eingreifen, nur Einer einigermaßen grund: 
lich zu urtheilen vermag. Dieſes Princip wird feine übeln Folgen immer ftärker 
entwideln, je weiter die Gefeggebung, bie in fo vielen Punkten angeregt ift, fort 
ſchreitet. Würtemberg allein hat für die Wählbarkeit gar keinen Genfus, und die 
Städte und Amtsgemeinden find weder an ihre Standesclaffe noch an ihren Wahl: 
bezirk gebunden; ein Deputirter muß nur 30 Jahre alt, chriſtlicher Meligion, nicht 
in Vormundſchaft oder väterlicher Gewalt, nicht in Unterſuchung oder criminell 
beftraft, und nicht in Goncur® befangen fein. Braunſchweig läßt durch die Stände 
felbjt noch 16 Männer von höherer geiftiger Bildung ertwählen, weldye ohne mei: 
tere Vermögensbedingung nur 30 Fahre alt und unbefcholten fein, auch feit fünf 
Jahren im Herzogthum wohnhaft fein müffen. In Kurheſſen kann die Hälfte der 
ftädtifchen und landwirthlihen Abgeordneten (alfo auch 16) außerhalb ihres 
Standes und ohne Genfus ermwählt werden; Baiern, Baden, Sachſen, Hanover, 
Heſſen⸗Darmſtadt haben zwar einen Wählharkeitscenfus dee Deputirten, welcher 
aber mäßig genug ift und nicht leicht tüchtige Männer von ber Ständeverfamms 
lung entfernen wird. Auf Anfäffigkeit im Wahlbezirke haften die bair,, fächf., 
kutheſſ., heſſendarmſtaͤdt., fachfenmweimar. Verfaffung. Die Formen der Wah: 
len find meift durch befondere Gefege, Wahlordnungen, beſtimmt, melde 
aber auch häufig materielle Beftimmungen über das Wahlrecht felbft enthalten. 
Vorzüglich muß durch diefe Gefege für die Freiheit der Wahlen geforgt werden, 
fodaß weder eine ungehörige Einwirkung der Regierungss, noch auch Partei: 
umtriebe dabei ftattfinden koͤnnen. Das Mähere ift bei ber Verfaſſung ber 
einzelnen Länder angegeben. 

MWahlenberg (Georg), Profeffor der Botanik an ber Univerfität zu Uns 
fala, einer ber berühmteften Botaniker und Geologen, wurde 1784 in ber Pros 
vinz MWermland, wo fein Water bei einem Eiſenwerk angeftellt war, geboren. 
Schon während feiner Stubienjahre in Upfala gab er Beweiſe feines gründlichen 
Wiffens und feines tiefeindringenden Forfcherfinns bei Behandlung näturgefchicht 
licher Gegenftände, weshalb er auch fehr bald als Amanuenfis bei dem naturhifto: 
riſchen Muſeum der Univerficat angeftellt wurde. Unterftügt von dem Baron von 
Hermelin und von den Societäten ber Wiffenfchaften zu Stodholm und Upfala, 
ftellte er botanifhe und geologifche Korfhungen an, auf feinen Reifen in die ent: 
Iegenern Landftrihe Skandinavien, durch das ſchwed. und norweg. Lappland 
und nad) Gothland, Nachdem er fo fat ganz Skandinavien unterfucht hatte, 
- trat er, auf Koſten der Univerfität zu Upſala und mit Beihülfe eines dortigen 
Reifeflipendiums, eine Reife ins Ausland an. Er hielt fid) in Böhmen und Un: 
garn.auf, unterfuchte die Karpaten, begab fi) dann nach der Schweiz, und Eehrte, 
nachdem er die wichtigften Univerfitäten Deutfchlands beſucht hatte, 1814 nad) 
Upfala zurüd, wo er zunächft zum Demonftrator dee Botanik ernannt wurde. 
Seine vorzüylichften Werke find: „Flora Lapponica”; „Flora Carpatorum”; 
„Flora Upsaliensis” (Upf, 1820) und die „Flora Suecica” (2 Bde., Upf. 1824; 
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2. Aufl. 1831—33). Auch war er 1825 fg. Herausgeber und Fortſetzer bes 
Prachtwerks „Svensk Butanik”, mas er fpäter dem Profeffor Wahlberg in Stock⸗ 
holm übertrug. Dem Berfahren achtungswerther Botaniker abgeneigt, die Ge: 
nera und Species ins Unendliche zu vermehren, ſchloß er ſich faſt zu aͤngſtlich an 
Zinne an. Auch ging er mit fehr großer Umſicht und Kritik zu Werke und nahm 
keine andern Pflanzen auf als folche, die er entweder felbft gefehen oder die be= 
mwährte Männer gefammelt hatten. Wenn W. in dem Erpptogamifchen Theile der 
Botanik weniger heimifch ift, fo ift er e8 um fo mehr in dem phunerogamifchen, wo 
nur Wenige in Europa mit ihm metteifern möchten. Als Geolog ift W. fehr ge: 
achtet wegen feiner genauen Befchreibung ber Kemi⸗Lappmark und anderer wichtigere 
Abhandlungen. In neuerer Zeit bat fih W. mit großer Liebe und vielem Ernft 
der Homöopathie zugewandt und ift der Erfte in Schweden, ber die Aufmerkſam⸗ 
keit des Publicums auf biefe Lehre gelenkt hat. 

MWahlreich ift ein Reich, deſſen Oberherefchaft dem Regenten nur für 
feine Perfon, nicht aber zugleich für feine Abkömmlinge, von ber Nation oder 
beren Stellvertretern übertragen wurde. Solche Wahlreiche waren in den neuern 
Zeiten das beutfche Reich, das Königreidy Polen, das Herzogtum Venedig in 
geroiffer Art und die geiftlichen Fürftentgümer. Den Wahlreichen find die Erb: 
reiche entgegengefegt, in benen eine beftimmte Erbfolge der regierenden Familien 
eingeführt ift. Über die Vorzuͤge und Nachtheile beider Formen ift viel geftritten 
worden. Die Völker, bei benen die Gewohnheit, ihren jedesmaligen Regenten 
zu wählen, eingeführt ward, hielten eiferfüchtig darüber, weil fie glaubten, ihre 
Rechte und Freiheiten auf diefe Art am beften behaupten zu können. Indeß haben 
ber Parteientampf, welcher das ehemalige Polen bei jeder neuen Koͤnigswahl be: 
unruhigte, und die Einſchraͤnkung, welche fich ber Thronbewerber in der Regel 
abdingen läßt, fehr viel zur Unterflügung der Anficht beigetragen, daß eine bes 
flimmte Erbfolge dem Wahlreiche vorzuziehen fei. Auch in Erbreichen kann der 
Hall eintreten, daß, nad) Abgang des regierenden Geſchlechts, die hoͤchſte Gewalt 
auf das Volk zurudfällt, das fich dann einen Regenten nad) Willkür wählen kann. 
Ein Fall diefer Art fand 1809 in Schweden flatt und wurde in Frankreich nach 
Ludwig AIV. Tode für nahe gehalten. Zwiſchen einem Wahl: und einem Erbreicye 
iſt überdies noch der wichtige Unterfcyied, daß in bem legtern ber Thron durch ben 
Tod des Regenten nicht als erledigt betrachtet wird, indem die Regierung un« 
mittelbar an ben beſtimmten Nachfolger übergeht. In den Wahlreichen hingegen 
wurde ber Thron durch ben Tod des Monarchen als erledigt angefehen; es ent= 
ftand ein Zwiſchenreich (interregnum), und die Regierung wurde, wenn nicht 
fhon vorher ein Nachfolger erwählt war, bis zur Wahl eines neuen Regenten 
von Reichsverwefern geführt. | 

Wahlſpruch, fe Symbol. . | 
| Wahlftatt oder Wahlplag iſt von bem alten Worte Wal, d. h. Ger 

feht, todter Körper oder Leiche, abgeleitet; daher Walhalla (f. d.). 

Wahlftatt, ein großes Dorf im preuß. Schlefien unweit Liegnig an ber 
Katzbach, Liegt an der Stelle, wo Heinrich II., Herzog von Schlefien, am 9. Apr. 
1241 den Mongolen eine blutige Schlacht lieferte, in der er das Leben verlor 
unb jene fiegten. Kein beutfcher Ritter war damals geflohen, keiner gefangen ; 
alle waren gefallen, unter ihnen 34 Rothliche. Zum Andenken wurde das fpäter 
bier. erbaute Dorf Wahlftatt genannt. In berfelben Gegend fiegte am 26. Aug. 
1813 der Feldmarſchall Blücher über ein franz. Heer (f. Kaybach), und wurde 
beshalb und wegen feiner übrigen Heldenthaten vom Könige Friedrich Wilhelm ILL. 
zum Fürſten von Wahlſtatt erhoben. 

Wahlverwandtfchaft, ſ. Verwandtſchaft (chemiſche). 

Wahn ſinn gehoͤrt als beſondere Art zu der Gattung derjenigen pſychiſchen 
Erſcheinungen, welche man im Allgemeinen Geiſteskrankheiten nennt. Er hat 
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feinen Namen von Wahn, d. h. einer falſchen, grundloſen, ber Erfahrung wi: 
derfprechenden Vorftellung, welche fich an die Stelle des Sinnes fegt und einen 
größerrd oder Heinern Theil des Gedankenkreiſes beherrfcht, während in manchen 
Fällen von biefer falfchen WVorftellung aus das Denken, Schliefen und Handeln 
ganz confequent fortläuft. Im diefer Bedeutung aufgefaßt, charakterifirt ſich der 
Wahnfinn Hauptfächlich durch fire Ideen; die Beifpiele dafür find überaus man⸗ 
nichfaltig; wir erinnern nur an eingebildete Verwandlungen des Leibes und der 
Derfon, Lebensüberdruß, Todesfurcht, Furcht verhungern zu müflen u. f. w. 
Don Quirote mit feiner Einen firen Idee, die ihn übrigens ganz vernünftig fein, 
alle aus jener firen Idee hervorgehenden Thorheiten aber höchft confequent und mit 
vielem Zufammenhange begehen läßt, ift der Repräfentant bes Wahnfinnigen. 
Dabei findet ſich oft die Erfcheinung, daß der Wahnfinn entweder in gleicher 
Stärke fortdauert, oder bisweilen ausfegt und zu gewiſſen Zeiten wiederkehrt. 
Im erften Falle heißt er continuirender, im andern intermittirender, periobifcher 
MWahnfinn. Nimmt män dabei auf die Annahme der Seelenvermögen Ruͤckſicht, 
fo würde der Sig des Wahnfinns, der wol auch Wahnwitz oder Verruͤcktheit ges 
nannt wird, eine kranke Einbildungskraft fein, welche dem geiftig Zerrütteten 
Bilder und Vorftelungen vorfpiegelt, welche nicht find. In einer allgemeinern 
Bedeutung bedient man ſich des Wortes Wnuhnſinn aber wol auch zur Bezeichnung 
jeder Geiftesfrankheit überhaupt, etron mit Ausnahme des WBlödfinnes, als der 
allgemeinen, bisweilen angeborenen‘ Geiſtesſchwaͤche. Er grenzt bann auf ber 
einen Seite an die Narrheit, in welcher der Zufammenhang der Vorftellungen 
untereinander aufhört, indem fie ſcheinbat ganz gefeglo® durcheinanderlaufen; auf 
ber andern Seite an die Raferei (f. Manie), bie ſich in verkehrten und ges 
waltfamen, zweck-⸗-, ja felbft oft willenlofen Handlungen äußert. Der bumpfe, 
melandpolifche Wahnfinn ift in mandyen Fällen mit dem Blödfinne verwandt; in 
andern befteht er in der ausfchließenden Derrfchaft einer büftern Einbildung, über 
welcher der Kranke unaufhoͤrlich brütet. Die Urfachen des Wahnfinns find, wie die 
aller Geiftesfrankheiten, niemals ausfchließend in dem rein Geiftigen allein, fon» 
bern zugleich mit in dem Körper zu ſuchen. Für die nächfte und weſentliche darf 
dabei vielleicht die krankhafte Veränderung derjenigen Eörperlichen Organe angefes 
hen werden, an welche die gegenfeitige Beftimmbarkeit der Vorftelungen durch⸗ 
einander gebunden iſt; alfo namentlich krankhafte Veränderung des Gehims 
organs. Diefe kann in einer regelwidrigen Reizung, oder in einer bleibenden orga> 
nifchen Umänberung beftehen, kann ſowol örtlic, in dem Organ felbft ihren Grund 
haben, z. B. in einem mechaniſchen Drude von Anhäufung Iymphatifcher Fluͤſſig⸗ 
feit nach einer Hirnktankheit, oder in einer regelwidrigen Einwirkung von dem 
Merveniyftem des Unterleibes aus nach diefem Organe hin, 3. B. von einer hef⸗ 
tigen Erregung biefer Nerven, duch materielle Reize, betäubende Gifte, anhal⸗ 
tenden oder oft wiederholten Genuß geiftiger Getränke u. f. w. beftchen. Die 
krankhafte Veränderung im Hirnorgane kann aber auch ruͤckwaͤrts von der Thätig- 
keit der Seele felbft veranlaßt werden durch einfeitige Bildung des Seiftes, über: 
mäßige und zu anhaltende Anftrengung deffelben, 3.3. zu große Begünftigung 
der Phantafie, übermäßige Anftrengung des Gedächtniffes, oder zu heftige Bere: 
gungen des Gemüths, Leidenſchaften, heftige Affecte. Durch folche Veranlaſſun⸗ 
gen wird um fo eher Wahnfinn erzeugt werben koͤnnen, je mehr organifche oder 
pfochifche Anlage dazu vorhanden ift, und diefe verfchiedenen Anlagen beftimmen 
dann and) meift die Art des Wahnfinns felbft. Die organifche Anlage beftcht in 
einer befondern Befchaffenheit des Hirnorgans und der Verbindung befjelben mit 
dem Nervenſyſtem des Unterleibes, vermöge deren 8 leicht einer heftigen Reizung, 
Ummandlung in feiner organifchen Zufammenfegung und Maffe und einer Stoͤ⸗ 
rung dutch) regelwidrige Einwirkung vom Mervenfpftem des Unterleibed au® unter: 
liegt. Was die pfpchiiche Anlage betrifft, fo wird diefe im Allgemeinen Durch bie 
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Herrſchaft der Leidenſchaft und des Laſters begruͤndet, auch ſind beſonders gewiſſe 
Stimmungen und Zuſtaͤnde der Seele dahin zu rechnen, von denen Zerſtreuungs⸗ 
und Phantafiefucht den Geift zu Verüdtheit und Wahnwig, Hochmuth und 
Liebe das Gemüth zu Narrheit oder Melancyolie herabziehen können, Die Anlage 
und bie veranlaffende Urſache beflimmen in Verbindung die verfcjiedene Art des 
Wahnſinns. Wo die Anlagen bemerkt werden, find um fo forgfältiger alle Berans 
lafjungen zu vermeiden. Drganifche Anlage kann erblich werden. Jeder Wahn⸗ 
finn ift um fo ſchwerer heilbar, je länger er gedauert hat, je mehr Anlage dazu vor: 
handen war, je mehr er ſich der Narrheit nähert; um fo leichter heilbar, je kürzere 
Zeit er noch gedauert hat, je weniger Anlage dazu da ift, je mehr er fich der Me= 
lancholie nähert, je mehr die Urfache in materieller Reizung von den Unterleib 
nerven aus befteht. Selten bleibt der Wahnfinn befchränft in. einer Art und in 
einer Sphäre der Seelenthätigkeit, meiſt ergreift er in ber Folge mehre und gebt 
aus einer Art in die andere über. Jeder Wahnfinn kann in Manie, jeder endlich 
in Lähmung der Seelenvermögen, Stupidität, übergehen. Im Schlafe höre 
wahrfcheinlich jeder Wahnfinn auf; aud) Eurz vor dem Tode ift dies oft der Fall. 
Über die Mittel der Heilung läßt fih im Allgemeinen nichts Genügendes fagen, 
ungleich richtiger aber, als alle Irrenhaͤuſer und pſychiſche Curen, fagt ein tiefer 
Kenner der Seelenkrankheiten, wäre Verhütung derjenigen Schwärmereien, welche 
zum Wahne führen können. (S. Seelenheiltunde.) 
Wahrhaftigkeit, f. Lüge. Zu 
Wahrheit, im logifhen Sinne, ift die Übereinftimmung unferer Ges 

danken mit fich felbft oder mit den allgemeinen Gefegen des Denkens. Sie heißt 
daher auch formelle Wahrheit, weil jene Gefege ſich nur auf die Form der Erkennt⸗ 
niß beziehen, den Stoff oder Gegenftand derfelben dagegen nicht berudfichtigen. 
Nun kann aber eine Erkenntniß, die der logifhen Form, d. h. ſich felbft, nicht wis 
derfpricht, gleichwol den Gegenftänden, welche fie betrifft, widerfprechen. Die 

ereinftimmung einer Erkenntniß mit den Gefegen ber Logik, oder die Richtigkeit, 
ift daher nur ein negatives Kennzeichen ber Wahrheit, Ein Begriff ift in diefer 
Beziehung wahr, wenn feine Merkmale untereinander Übereinftimmen; ein Urs 
theil, wenn es den Gefegen ded Denkens gemäß gedacht wird; tin Schluß endlich 
ift wahr, wenn er mit dem Gejege zu fchliegen übereinftimmt. Indem wir uns 
aber bei der Prüfung und Beurtheilung der logifchen Wahrheit immer in bem 
Kreife unferer eignen Gedanken, die wir aneinander meſſen und vergleichen, ein= 
gefchloffen finden, -Liegt in dem Begriffe der Wahrheit noch die zweite Foderung 
der Übereinftimmung des Wiffens (des Gedachten überhaupt) mit dem Gegen= 
flande deſſelben. Materiell, oder ihrem Inhalte nach wahr, heißt eine Erfennt= 
niß, wenn von ihr diefe Übereinftimmung mit dem Gegenftande behauptet werden 
ann. Bleibt man nun auf dem Standpunkte der gewöhnlichen Weltanficht fte= 
hen, fo unterliegt die Borausfegung, daß bie Dinge fammt ihren Veränderungen. 
wirklich fo befchaffen find, wie fie fi uns darſtellen, gar keinem Zweifel, und die 
Gefanmtheit des auf diefe Weife, durch Auffaffung bes thatfächlich Gegebenen er= 
worbenen Wiffens fällt unter den Begriff der empirifhen Wahrheit, von wel 
cher wieder die hiſt oriſche, auf die Begebenheiten in der Zeitreihe fich beziehende 
eine befondere Art ift. Sobald aber der Zweifel an der Übereinftimmung unferer 
Begriffe mit ben Gegenftänden, worauf fie gehen, rege geworben ift, kann diefe 
blos empiriſche Wahrheit der Wiffenfhaft, namentlidy der Philofophie nicht mehr 
genügen. Zugleich erhellt, daß die Frage nach ber Möglichkeit, ben Bedingungen und 
den Grenzen des wahren Wiffens mit ber nach der Möglichkeit und dem Inhalte 
ber Philofophie felbft zufammenfällt; daher die Beantwortung berfelben in den ver- 
ſchiedenen philofophifchen Spftemen fehr verfchieden ausgefallen if. Man kann 
babei die fEeptifche, Eritifche, dogmatifche und abfolutiftifche Richtung unterfcheiz 
ben, Der Skepticismus läßt die Möglichkeit eines wahren Wiffens ı ""' 
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geftelle fein, aus bem Grunde, baß es kein Kriterium ber materiellen Wahrheit 
gebe, indem jeder Begriff oder jeder Sag, welchen man als folchen aufzuftellen 
unternehme, feldft wieder ein Kriterium verlange. Auch fei alles Willen ein Ge: 
bachtes, in Begriffen Enthaltene, und es fei alfo überall die Möglichkeit vorhan⸗ 
den, daß die Sache felbft anders befchaffen fei, als der Begriff ausfage. In jener 
Form machte ſich der Skepticismus befonders in dem Streite der jüngern Akade— 
mie (f. d.) mit den Stoifern (f. d.) geltend; im biefer ift er neuerdings na= 
mentlich von Ed. Schmidt: „Über den Begriff und die Möglichkeit der Phitofophie” " 
(Parhim 1835), ausgbfprochen worden. Der Kriticismus, wie er ſich na⸗ 
mentlich in der Kant'ſchen Schule entwidelt hat, iſt darin mit dem Skepticismus 
verwandt, daß er die Objectivität des Wiffens geradezu leugnet, indem alles Er: 
£ennen feiner Form nad) durch die fubjective Organifation des menſchlichen Geiftes 
bedingt fei. Es gibt daher nach ihm nur eine fubjective, wiewol allen menfdylichen “ 
Sndividuen gleid) zugängliche Wahrheit ; die Dinge an fich bleiben dem Menſchen 
ganz unbefannt. (S. Kant.) Auf der entgegengefegten Seite fteht der Dogma- 
tismus der alten Schulmetaphyſik, welche bid auf Kant die herrfchende war und 
welcher diefer mit Recht den Vorwurf macht, daß fie ganz unkritifch verfahre, in- 
dem fie ohne Weiteres voraufege, daß die Begriffe, durch mweldye wir die gegebene 
Erfahrungsmelt ihrer Materie und Form nach auffaffen, dem wahren Wefen ber: 
felben entfpredye. Wenn aber die nach Kant duch Schilling und Hegel aufge: 
ſtellte Sdentitätsphilofopie die Behauptung eines abfoluten Wiſſens dadurch 
sechtfertigen zu können glaubte, daß fie ſich auf die abfolute Einheit und Identitaͤt 
des Dentens und des Seins berief, fodaß der Begriff felbft das wahrhaft Reale, 
und folglich audy das Wiffen vom Begriffe ein dem Realen vollkommen entfpre= 
chendes, weil mit ihm identiſches, Wiffen fein follte, fo war dies ein Machtſpruch, 
durch welchen das wirkliche Wiffen nicht ermeitert wird.- Soll die Frage nad) ber 
Wahrheit einer befonnenen Entfcheidung entgegengeführt werden, fo wird man bie 
Bedeutung diefes Wortes auf die Erkenntniß Deffen, was als ein Gegebenes in 
den Umkreis menſchlicher Erfahrung fällt, und für Schlüffe auf das Nichtgegebene 
und Unbekannte einen feften Grund und Boden darbietet, zu befchränfen und aud) 
innerhalb diefes Gebietes diejenigen Schranken anzuerkennen haben, an welche die 
Forſchung ſtoͤßt, ohne fie weder zu fuchen noch willkürlich durchbrechen zu können. 
Auf diefe Weife wird dann auch die Frage nad) der Wahrheit und Zuverläffigkeic 
des metaphufifchen oder fpeculativen Wiffens nicht in Gefahr kommen, verwechfelt 
zu werden mit ber Frage nach der Gültigkeit fittlicher und äfthetifcher Mufter- 
begriffe (Ideen), mit deren Anerkennung grade die umgekehrte Koderung verbun⸗ 
den iſt, als welcher in der Erfenntniß genügt werden fol. Denn mo es fi) bars 
um handelt, etwas zu erdennen, ba follen ſich die Begriffe und ihre Verbindung 
nach der Sache, dem Gegenftande, wie er unabhängig von dem Gedanken vor: 
liegt, richten; wo aber ber vorgebildete Gedanke eines Kunſtwerks, einer fittlichen 
That u. ſ. w. ausgeführt werden. fol, da fol fich das Wirkliche richten nad) dem 
Gedanken als dem Vorbilde. In der legtern Beziehung fpricht man namentlich in 
der Kunft von idealer, Afthetifher Wahrheit und zwar zunächft von ber 
innern Kunftwahrheit, vermöge deren ein Kunſtwerk ber Idee mehr oder weni: 
ger entfpricht, während die äußere Naturwahrheit ſich auf die Übereinftimmung 
des Dargeftellten mit dem in der Wirklichkeit gegebenen Gegenftände bezieht. Hier: 
ber gehört z. B. die pſychologiſche Wahrheit in der Entwidelung eines Charakters, 
die anatomifcye Richtigkeit der Zeihnung u. ſ. w. Die äußere Naturwahrheit darf 
zwar feinem Kunftwerke fehlen, bedingt aber keineswegs feinen eigentlichen kuͤnſt⸗ 
Leriſchen Werth. 

Wahrfagen. Die den Menfchen ſo natürliche, mit dem Triebe nach 
Gtückfeligkeit verbundene Neigung, die Zukunft zu erforfchen, bat zu allen Zeis 
ten und bei. allen Völkern Wahrfager und Wahrfagerkünfte hervorges 
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bracht. Die heiligen Bücher der Juden reben bavon und erzählen, daß König 
Saul die Wahrfager und Zeichendeuter aus dem Reiche vertrieben habe. Und ben= 
noch war biefer König ſchwach genug, vor einer entfcheidenden Schlacht, die ihm 
Thron und Leben raubte, die Wahrfagerin zu Ender zu befragen. Die Xgppter 
und Griechen hatten ihre Orakel (f. d.). Bei den Römern war Wahrfager : und 
Zeichendeuterfunft in ein Spftem gebracht und machte einen Theil ihrer Religion 
aus, deren fich die Häupter des Staats ober die Anführer ber politifhen Parteien 
nad) ihren jedesmaligen Abfichten bebienten. (S. Augurn und Harufper.) 
Gicero ſchrieb ein eignes Wert „De divinatione”, welches über Wahrfagun: 
gen und Ahnungen handelt. Die alten Deutfchen bebienten fi, tie Zacitus 
erzählt, um die Zukunft zu erforfchen, gemwiffer Reifer und geheiligter weißer 
Pferde, die, wie bei den Römern die Vögel, für Vertraute ber Götter gehalten 
wurden, und aus deren Wiehern und Schnauben man ben glüdlichen oder un: 
glüdlichen Ausgang eines Unternehmens abzunehmen fuchte. Vorzüglich [hrieben 
bie Deutfchen einigen Weibern eine befondere Seherkraft zu, und befolgten die 
Rathſchlaͤge, die fie gaben. (S. Veleda und Allrunen.) Als bei der Berbrei: 
tung der hriftlichen Religion die heibnifchen Orakel ihr Anfehen verloven und auf 
Befehl einiger chriftlichen Kaifer nach und nach ganz verftummten, traten in ber 
Folge biblifche Drakel an ihre Stelle. Somie die Griechen und Römer, jene ihre 
Sortes Homericas, dieſe ihre Sortes Virgilianas u. f. w. hatten, fo wurden bei 
ben Chriften, vom 3. Jahrh. an, die Sortes sanctorum gewöhnlih. Man fuchte 
naͤmlich den Willen Gottes in Ruͤckſicht irgend einer Angelegenheit, ben glüdlichen 
oder unglüdlichen Erfolg einer Unternehmung, aus den heiligen Büchern zu er: 
fahren. Zu einer ſolchen Erforfhung des göttlichen Willens bereitete man ſich 
durch Faften, Gebet und andere Religionsübungen vor, und flug ſodann aufs 
Ungefähr irgend ein Buch der heiligen Schrift auf, mit der Überzeugung, daß die 
erfte in die Augen fallende Stelle Auflöfung des Zweifels geben würde. Nicht blos 
Privatperfonen bedienten ſich dieſes Mittels, bie Zukunft zu erforfchen; auch bei 
öffentlichen Angelegenheiten, befonders bei: den Wahlen der Bifchöfe und Abte, 
wurden von den Geiftlichen felbft diefe heiligen Drafel in Gegenwart der ganzen 
Gemeinde befragt. Der Misbrauch, der damit getrieben wurde, veranlaßte, daß 
mehre Kirchenverfammlungen biefe Sortes sanctorum in ihren Beſchluͤſſen ver: 
warfen, und einige Väpite fie felbft bei Strafe des Kirchenbannes verboten. Auch 
in ben Gapitularien Karl’ des Großen vom $. 789 wird unterfagt, die künftigen 
Schidfale mittels der Pfalmen und Evangelien vorherzufagen. Ungeachtet aller 
Verbote dauerte jedoch biefer Misbrauch bis zum 14. Jahrh. fort, und fheint in 
manchen Gegenden felbft jegt noch nicht ganz aufgehört zu haben. Andere Arten, 
bie Zußunft vorherzufagen, waren die Chiromantie (f.d.) und Aftrologie 
(f. d.), welche legtere mehre Jahrhunderte hindurch, felbft unter großen Män- 
mern, eifrige Anhänger fand. Alle diefe geheimen Wiffenfchaften haben zwar, 
ebenfo wie die Wahrfagerfünfte der Zigeuner, in gebildeten Ländern ihr Anfehen 
verloren; aber noch immer treiben namentlich Weiber ihre Wefen mit Kartenfchla: 
gen, Prophezeien aus dem Kaffeefage u. f. w. Auch bei dem zu gewiffen Zeiten 
bes Jahres üblichen Bleigießen, dem Schuh: oder Pantoffelmerfen u. |. w. ift es 
bei Manchen auf etwas mehr als auf bloßen Scherz abgejehen. Zwar ift das 
Wahrfagen aller Art, wegen der damit haufig verbundenen Betrügereien, verſchie⸗ 
bentlid unter Androhung harter Strafen, namentlicy auch durch die fächf. Poli: 
ceiordnung von 1661 verboten worden; allein der Aberglaube läßt ſich fo Leicht 
nicht ausrotten. Es ijt eine burdy Erfahrung beftätigte Thatfache, daß Zeiten, in 
benen große Ereignifje gefchehen oder erwartet werden, immer fruchtbar an Pro: 
pheten find; fo war es im Anfange des dreißigjährigen und des fiebenjährigen Kriegs 
und nicht anders im 19. Jahrh., während des franz. Kriegs, wo in Deutfchland 
ber Bauer Muͤller, in Paris Madame Lenormand als Propheten auftraten. 
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Wahrſcheinlichkeit (probabilitas) findet flatt, mo bei einander ent: 
gegenftehenden Gründen für eine Annahme die Gründe überwiegen. Die Wahr: 
ſcheinlichkeit ſchließt die Möglichkeit des Gegentheils nicht aus, hat aber felbft ver 
ſchiedene Grade, durch welche fie fich der Gemißheit nähert, nach bem Gewichte der 
Gründe, welche für eine Annahme fprechen. Hierbei nun finder ein Schließen ſtatt, 
welches unvollftändig ijt; denn die Gründe betreffen entweder die Regel, die wir 
nicht mit völliger Allgemeinheit anerkennen, oder die Unterordnung, welche nicht ganz 
ſicher ift, und wir bedienen ung ihrer, wo wir im Leben eine beftimmte Annahme 
brauchen, oft auch durch Wunſch und Neigung getrieben. Der Kaufmann z. B., 
der eine Speculation unternimmt, kann in ben meiften Fällen nur nad) Wahr⸗ 
fcheinlichkeit des Gewinnes handeln. Man unterfcheidet aber mathematifche 
und philoſophiſche Wahrfcheinlichkeit. Die erfte, die mathematifhe Wahr: 
fcheinlichkeit, welche fich vorzugsmweife auf die empirifchen Verhältniffe des menſch⸗ 
lichen Lebens bezieht, wird beftimmt durch das Verhältniß ber Anzahl der einem 
Ereigniffe günftigen Fälle zu der Anzahl alfer möglichen Säle, vorausgefegt daß 
alle Fälle gleich möglich find. So ift 3.3. die Wahrfcheinlichkeit, mit einem ge> 
möhnlichen fechsfeitigen Würfel eine beftimmte Anzahl von Augen zu werfen, 
gleich "/s, indem die Anzahl der diefem Ereigniffe günftigen Faͤlle — 1, die Ans 
zahl aller möglichen Fälle hingegen — 6 iſt. Die ganze Schwierigkeit in ber Lehre . 
von ber Berechnung ber Wahrfcheinlichkeit koͤmmt auf die Beftimmung der Anzahl 
der einem Ereigniffe günftigen und der Anzahl aller möglichen Fälle zurüd, welche 
bei diefem Ereigniffe überhaupt eintreten koͤnnen. Hierbei leiſtet die Combina⸗ 
tionslehre mefentliche Dienfte, und die Erfahrung muß auch nur zu oft in Ans 
ſpruch genommen werden. So laffen fid) z. B. die Fragen über die wahrſchein⸗ 
liche Lebensdauer einer beſtimmten Perfon, über die Sterblichkeit, über die 
MWahrfcheinlichkeit der Geburten von Knaben und Mädchen u. ſ. w. nur durch ſorg⸗ 
fame Erfahrungen beantworten.. Die Erfahrung lehrt, daß ſich die Geburten ber 
Knaben zu jener der Mädchen wie 22 zu 21 verhalten, und daher wird auch die 
MWahrfcheinlichkeit, daß eine Mutter einen Knaben zur Welt bringen werde, zu 
jener, daß es ein Mädchen fein wird, ſich wie 22 zu 21. verhalten. Von der hier 
betrachteten Wahrfcheinlichleit, welche, ba nur ein Ereigniß betrachtet wurde, bie 
einfahe Wahrfheinlichkeit Heißt, iftdie zufammengefegte Wahr: 
ſcheinlichkeit wohl zu unterfcheiden, in welcher das Eintreffen mehrer Ereig- 
niffe betrachtet wird. Fragt man z. B. nad) ber Wahrfcheinlichkeit, daß mit einem . 
Würfel eine beftimmte Zahl geworfen werde, fo ift dies die einfache Wahrfcheina - 
lichkeit; will man aber bie Wahrfcheinlichkeit wiffen, daß zu derfelben Zeit mir 
einem zweiten Würfel diefelbe Zahl, alfo ein Paſch, geworfen werde, fo ift diefes 
die zufammengefegte Wahrfcheinlichkeit, weil hier zwei günftige Ereigniffe zufaın: 
mentreffen müffen. Die erftere ift offenbar "/s, während die legtere viel Meiner 
und — "ss ift, d. h. unter 36 Würfen ift es wahrſcheinlich, daß man einen Paſch 
werfen werde. Die Berechnung der Wahrfcheinlichkeit fuͤr alle Fälle des Lebens ift 
der Gegenftand ber Wahrfcheinlihkeitsrehnung, welche zu den ſchwie⸗ 
rigften mathematifchen Theorien gerechnet wird. Pascal, Fermat, Parifot in feis 
nem „Traité du calcul conjectural eto.” (Par. 1810, 4.); Laplace in dem 
„Philoſophiſchen Verſuch über Wahrfcheinlichkeiten‘‘ (deutſch von Toͤnnies, Hei: 
delb. 1819); Lacroir in dem „Traité el&mentaire du calcul de prubabilite” . 
(Par. 1816; deutſch, Erf. 1818) haben diefen Gegenftand bearbeitet; und Viele 
diefe Rechnungsart auf Glüdsfpiele, Afferuranzen, auf Staatsbevölterung u. f. w. 
angerwendet, 3.3. Slorencourt in feinen „Abhandlungen aus der juriftifchen und 
politifchen Rechnenkunſt“ (Aitend. 1781). — Die philofophifhe Wahr: 
fcheinlichkeit findet fatt, wenn man von ber Vielheit ber Fälle auf die Einheit der . 
Regel ſchließt. Die Schlüffe, welche hier vorkommen, find Induction, Analogie, 
und der Schluß durch Hppotheſe. — Die aͤſthetiſche Wahrſcheinlichktit oder 
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die Wahrſcheinlichkeit in der Kunſt beſteht datin, daß Etwas, was als geſchehen 
oder ſich ereignend vorgeſtellt wird, von uns, nach den vom Kuͤnſtler zu machen⸗ 
den Vorausſetzungen und Grundbedingungen ber Darſtellung, als wirklich ge= 
nommen werden könne, und beruht demnach auf der Illuſion. 

Waiblingen, die Hauptffadt eines Oberamtes im Jartkreiſe des KRö- 
nigreichs Wuͤrtemberg, mit etwa 3000 Einw., war ehemals ein Erbgut, der Fa⸗ 
milie Hohenftaufen, die deshalb Waiblinger genannt wurden, was bie Ita⸗ 
liener, um ſich die Ausſprache zu erleichtern, in Ghibellinen verwandelten. 
(S. Welfen.) 

Waiblinger (Wilh. Friedr.), ein talentvoller, junger Schriftfteller, der 
aber viel zu früh verftarb, geb. 21. Mov. 1804 zu Heilbronn, erhielt, in Folge der 
mehrmaligen Amtsverfegungen feines Vaters, an verfchiedenen Orten, theils 
durch öffentlichen, theils durch Privatunterricht, feine wiſſenſchaftliche Vorbil⸗ 
dung. Früh fchon entwickelte fidy in ihm das poetifche Talent, und bereits auf 
dem obern Gymnafium zu Stuttgart, in welches er 1819 eingetreten war, fehrieb 
er einen Roman „Phaeton“, der jedoch erft fpäter (2 Bde., Stuttg. 1823) im 
Drud erſchien. Als die „Abendzeitung“ ihn in das größere Publicum einführte, 
gehörte er noch dem theologiſchen Seminar zu Tübingen an, in welchem er 1821 
— 26 ftudirte. Hier fam er in die Nähe des unglüdlichen Hölderlin, beffen 
„Hyperion“ ihn ſchon in Stuttgart zu feinem „Phaeton“ begeiftert hatte. Die 
„Zeitgenoſſen“ verdankten dieſem Umftande eine anziehende Biographie des geiftes: 
kranken, faſt vergeffenen Dichters. Was MW, in diefer Zeit ſchuf, verkuͤndigte ein 
aufblühendes reiches Talent und berechtigte zu großen Ertdartungen für die Zeit, 
wo die zmwiefpaltig=leidenfchaftlihe Stimmung feines Gemüths befänftigt fein 
würde. Eine an Geftalten reiche, üppige Phantafie und eine glüdliche Dar: 
ftellungsgabe machten feine damaligen Arbeiten, wie die „Bier Erzählungen aus 
Griechenland” (Rudwigsb. 1821) und „Drei Tage in der Unterwelt” (Stuttg. 
1826) forwie Anderes, was er in ber „Abendzeitung“ und der „Zeitung für bie 
elegante Welt’ mittheilte, zu hoͤchſt anziehenden Erfcheinungen. Dennoch trat 
eine gewiſſe Zerfallenheit mit ſich und dem Leben immer deutlicher hervor, die and) 
dann nicht wich, als er, von Cotta unterftügt, 1827 eine Reife nad Stalien an: 
‚trat, von der er nicht zuruͤckkehrte, der mir aber einige intereffante Reifemitthei: 
lungen, bie zunächft in der „Abendzeitung”, dem „Gefellfhafter” und der „Zei: 
tung für die elegante Welt” abgedrudt wurden, und das „Taſchenbuch aus Sta: 
lien und. Griechenland“ (Berl. 1829 und 1830) verdanken. Nachdem er 1829 
Sicitien bereift hatte, Eehrte er von da ſchon krank nach Rom zurüd und ſtarb hier 
am 17. San. 1830. 

Waid (Isatis tinetoria), eine zweijährige Pflanze, welche in mehren Ge: 
genden Deutfchlands wild waͤchſt, eine gute blaue Farbe liefert, und zu dem Ende 
hie und da fchon feit langer Zeit angebaut wird. Daß diefes in Thüringen fchon feit 
dem 12. Jahrh., vielleicht noch früher, gefchehen ift, läßt fich gefchichtlich nach⸗ 
meifen. Der Waid erfodert einen gut bearbeiteten, kraͤftigen und tiefgründigen 
Boden, weil feine fpindelförmige Wurzel.tief in denfelben eindringt. Ein rei: 
her, tiefer, humofer Sand: oder Mergelboden eignet fich beffer für ihn, als ein 
gebundener, ſchwerer Thonboden. Er wird entweder zeitig im Fruͤhjahr oder auch 
ſchon kurz vor dem Winter Ausgefäet, und während feines Wachsthums durd) Jaͤ— 
ten und Haden forgfältig vom Unkraut gereinigt, durch letzteres auch, im Fall er 
zu dicht ftehen follte, verdünnt; denn die Pflanzen dürfen nicht dicht ‚ftehen, weil 
fie fonft nicht viel Biätter liefern. Empfehlenswerth ift gewiß die Reihen- oder 
Drillſaat, weil fidy bei derſelben das Reinigen und Verbünnen leichter bewirken 
läßt. Derim Herbſt nachgefäcte leidet bisweilen etwas vom Winter, liefert aber, 
wenn er durchkommt, ſchon im erften Fahre reichere Blatternten. In biefem 
treibt ber Waid blos große, lange, am Rande gekerbte Blätter hervor, die fih auf 
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ber Erde ausbreiten; im zweiten Stengel, die zwei bis vier Kuß hoch werben and 
gelbliche Blüten tragen. Seine Blätter, welche die blaue Farbe liefern, werden 
mit einem eigens dazu eingerichteten hippenförmigen:Meffer abgeftoßen, fobald 
fie anfangen gelb zu werden ; foldyes gefchieht in dem erften Jahre feines Standes 
germöhnlich zweimal, in dem Jahre, mo er zur Blüte kommt, drei⸗ bis viermal, je 
nachdem der Boden fräftig und die Witterung günftig iſt. Man läßt nur fo viel 
Pflanzen auffhießen, als man zur Samengemwinnung für erfoderlich hält. Nach⸗ 
bem bie abgeftoßenen Blätter im Schatten getrodinet, aber noch nicht dürr, fon: 
dern blos welt find, werden fie auf einer befondern Mühle, der Waidmuͤhle, ges 
quetfcht und aus dem auf dieſe MWeife erhaltenen Zeige Ballen oder Kugeln ges 
formt, die, nachdem fie im Schatten an der Luft getrodnet find, ald Farbema⸗ 
terial in ben Handel kommen. Der befte Waid wird im füdl. Frankreich, im ehe: 
maligen Languedoc gebaut; in Deutſchland baut man ihn vorzüglid in Thuͤrin⸗ 
gen in der Gegend von Erfurt, Gotha und Langenfalze. Noch im 16. Zahrh. 
wurde hier der Waidbau in mehr ald 300 Ortſchaften fo ſtark betrieben, daß er 
über 300,000 The. jährlich ind Land zog. Er nahm indeffen Schon fehr ab, als 
die Holländer in der erften Hälfte des 17. Jahrh. anfingen, Indigo aus DOftin- 
dien einzuführen, und noch mehr, nachdem feit etwas mehr als hundert Jahren 
der Indigo in Weftindien und Südamerika auch ſtark angebaut und von da nad) 
Europa gebracht wird. Ganz hat jedoch der Waidbau nicht aufgehört, in neuerer 
Zeit fogar wieder etwas zugenommen, da ihn die Färber zum Blaufärben neben 
dem Indigo nidıt ganz entbehren können, und zu dem Ende ihn wieder etwas 
mehr verbrauchen als vor ungefähr 20 Jahren. 

MWaifenhäufer gehören zu den wohlthätigften Anftalten für die Menſch⸗ 
beit, um verlaffene und hülflofe Kinder dem Verderben zu entreißen und fie zu 
nüglichen Mitgliedern der Gefellfchaft zu bilden. Der Staat hat.die größte Der: 
pflihtung, für die Erziehung der Waifen zu forgen, meil fie feines Schuges und 
feiner Fürforge mehr bedürfen als die Kinder der noch lebender Bürger. Außer 
dem Mitleiden, das ihr hülflofer Zuftand in Anfprudy nimmt, erfodert es ſelbſt 
ber Vortheil ded Staats, fich ihre Erziehung angelegen fein zu laffen, um nuͤtz⸗ 
liche Bürger und gute Hausmütter aus ihnen zu bilden. Die erfte Entftehung der 
MWaifenhäufer fällt in fehr frühe Zeiten. In die öffentlichen Erziehungsanftalten, 
melche bei einigen alten Völkern erwähnt werden, wurden wahrfcheinlic auch Wai⸗ 
fen aufgenommen. Was man bei ben Römern unter pueris und puellis alimen- 
tariis verftand, kann nicht wohl mit unfern Waiſenhaͤuſern verglichen werden. 
Trajan, der zum Beſten der Waifen ſehr viel that, bie beiden Antonine und 
Alexander Severus madıten Stiftungen für fie; doch waren es unftreitig Beine eis 
gentlihen Waifenerziehungsanftalten. Erſt nachdem die chriftliche Religion ſich 
mehr verbreitet hatte, merden auch Anftalten für Waifen öfter erwähnt, deren eis 
gentliche Verfaſſung mir jedoch nicht fennen. In der Folge gaben die durch Han⸗ 
dei und Gewerbe reich und blühend gewordenen Städte, wie in vielen andern nügs 
lichen Einrichtungen, fo auch hierin ein Löbliches und nachahmungswuͤrdiges Bei⸗ 
fpiel. Dies gilt vorzüglich von den großen Danbelsftädten in den Miederlanden.. 
In Deutſchland finden fih in den Reichßſtaͤdten bie erften Anftalten biefer Artz 
doch reicht ihr Ucfprung nicht über da®_f hinaus, Bis dahin gab man 
bie ganz verlaffenen vater: und mut bei einzelnen Buͤrgern, in bie 
Koft, fand aber mit der Zeit diefe E eilig und zweckwidrig, Und fo 
wurden denn Waijenhäufer, 3. ®. d 1572 errichtet, wo die Kinder 
unter einer gemeinfchaftlichen Aufficht n konnten. Eins der berühmte: 
ſten in Deutfchland ift das von U. 9. 5 eXf.d.) zu Halle 1698 errichtete. In 
ber neuern Zeit hat man für die vaterlofen Kinder geroiffer Claſſen der Staatsbürs 

er auch befondere Erziehungsanftalten errichtet, die zum Theil einen beſtimmten 
weck der Erziehung haben, z. B. militairiſche Erziehungsanftalten für Soldaten 
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kinder. Was man fruͤher nachtheilig gefunden hatte, die Waiſen bei Privatleuten 
in Koft und Erziehung zu geben, hat man in ſpaͤtern Zeiten als vortheilhaft für 
den Staat ſowol als für die Kinder felbft angefehen, und es erhoben fich gar viele 
Stimmen wider die fehlerhafte Einrichtung der Waifenhäufer. Zwar können in 
einer allgemeinen Waifenanftalt die Kinder vielleicht mehr Kenntniffe für den Ver— 
fand fammeln, aber ihre Gefundheit und felbft ihre Sittlichkeit werben in Privat 
häufern unftreitig befjer gedeihen. Statt ber in ben Waifenhäufern gewöhnlicher 
einförmigen Befchäftigungen werben hier die Kinder mehr mit den Gefchäften des 
bürgerlichen Lebens bekannt. Nur müffen die Pflegeältern der Walfen gehörig 
ausgewählt und ſtets unter einer genauen Auffiht, die nicht fo ſchwierig ift, als 
es fcheinen möchte, gehalten werden. Die Pfleglinge müffen den Vorftehern der 
Anftalt von Zeit zu Zeit vorgeftellt, und über ihre Aufführung müffen genaue Re= 
gifter geführt werden. Einige Waiſenanſtalten werden befonders deswegen ges 
rühmt, daß fie die von ihnen entlaffenen Waifen auch fpäter noch unterflügen. 
So unterftügt 3.3. das MWaifenhaus zu Frankfurt am Main Knaben, menn fie 
ftudiren ober ald Handwerker reifen wollen, Mädchen, bis fie bei fortdauernder 
guter Aufführung das 20. Jahr erreicht Haben und Gelegenheit finden, ſich zu ver— 
heirathen. Alte diefe und andere Löbliche Einrichtungen koͤnnen auch bei der Verthei⸗ 
lung der MWaifen außer den Häufern fortbeftehen. Die Mehrheit der Stimmen 
hat ſich in den neuern Zeiten für die partielle Erziehung der Waifenkinder erklärt, 
und man hat an mehren Orten die Waifenvertheilung eingeführt. Der Erfolg da: 
von ift eine bedeutende Erfparniß der Ausgaben und eine fehr verminderte Sterb⸗ 
lichkeit unter ben Kindern gemwefen. Nun können zwar einfichtsvolfe und menfchen: 
freundliche Vorfteher von Waifenhäufern vielen Gebrechen derfelben abhelfen und 
das Wohl der ihnen anvertrauten Jugend weſentlich befördern; aber e8 bleibt im: 
mer mislich, das Wohl oder Wehe einer zahlreichen Jugend von den Einrichtun: 
gen und dem guten Willen eines einzelnen, vielleicht mit andern Geſchaͤften bela— 
fteten Mannes abhängen zu laffen. Sollen Waifenhäufer nody ferner beibehalten 
werden, fo ift für die ohyſiſche Pflege der Zöglinge mehr Sorge zu tragen, als bis: 
her gewoͤhnlich gefchehen, vorzüglich aber darauf zu fehen, daß die Zahl der Kin⸗ 
der nicht zu hoch anwachfe. Unter einer großen Menge von Kindern ift die Gefahr 
der phufifchen und moraliſchen Anſteckung, audy bei dem beften Willen, nicht im: 
mer zu vermeiden. Ein großer Fehler, der ſich bei vielen Waifenhäufern findet, ift 
der, daß man Waifen, preßhafte Arme und Züchtlinge in einer und berfelben An: 
ſtalt vereinigt. Ähnliche Anftalten und gewöhnlich mit den Waifenhäufern vereis 
nigt, find die faft überall weit früher als die legtern entftandenen Findelhäufer. 
(S. Findling.) Bol. Rulf, „Wie find Waifenhäufer anzulegen?” (Gött. 
1783); Pflaum, „Über Einrichtung der Waifenhäufer” (Stuttg. 1815); Gün: 


ther, „Die Waifen im Großherzogthume Sachfen: Weimar” (Weim. 1825) und 


Meno Günther Kiehn, „Das hamburger Waifenhaus” (Hamb. 1821). 
Wakefield (Gilbert), Kritiker und Theolog, geb. 1756 zu Nottingham, 


erhielt von feinem Vater, der dafelbft Geiftlicher war, dann auf den Schulen zu - 


- Mottingham und Ricdymond den erſten Unterricht, worauf er feit 1772 zu Gam: 
bridge ſtudirte. Mit Leichtigkeit lernte er die hebr. Sprache für ſich, hierauf binnen 
ſechs Monaten Syriſch, Ehaldaͤiſch, Samaritanifh, Koptiſch, Äthiopiſch, Ara: 


biſch und Perſiſch. Ohne ſeiner Urtheilskraft zu ſchaden, war ſein Gedaͤchtniß in 


juͤngern Jahren fo außerordentlich, daß er den Virgil und den Horaz, beinahe 


auch den Homer und den Pindar, ſowie die Bibel, auswendig wußte. Bald nach 


feiner Weihe zum Diakonus verließ er 1779 aus Gewiſſenszweifeln über die von 
ihm unterzeichneten 39 Artikel die engl. Kirche und lebte einige Zeit als Lehrer 


an einer Diffenter: Akademie, dann zu Nottingham und Hadney, wo er mehre : 


Schriften gegen bie englifche Kirche und eine Überfegung des N, X. mit Anmer: 
tungen (3 Bde., Lond, 1792, 2, Aufl., 1795) erfheinen ließ. Endlich mifchte 
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er ſich ſeit 1794, durch Flugſchriften gegen Pitt's Maßregeln, auch in die politi⸗ 
ſchen Angelegenheiten, wodurch er die Zahl feiner Feinde ſeht vermehrte. Zu glei: 
cher Zeit befämpfte er Thom. Payne und vertheidigte gegen ihn die Sache des Chris 
ſtenthums. Die Heftigkeit, mit welcher er den Krieg gegen Frankreich tadelte, zog 
ihm 1798 zweijährige Gefängnißftrafe zu. Nach Verbüßung derfelben zu Dorche⸗ 
fter und Erlegung einer ftarfen Geldbuße kehrte er nad) Hackney zuruͤck, wo er wer 
nige Monate nachher am 9. Sept. 1801 flarb. W. war als Menfhroffen, gut, 
einfach, voll Eifer und Muth für Recht und Wahrheit, wodurch er im Umgange 
viele Freunde gewann; aber ald Schriftfteller war er reizbar und raub; doch ents 
halten viele feiner Schriften, ungeachtet des darin ſichtbaren Mangels eines gebils 
deten kritifhen Geſchmacks und der Incorrectheit feines lat. Styls, einen Schaf 
trefflicher Bemerkungen und die uͤberraſchenden Anfichten eines von keinem. Sy⸗ 
ſtemzwange gefeflelten Geiftes. Insbeſondere find. ‚feine: Ausgaben roͤm. und 
griech. Staffiter, z. B. des Horaz (Lond: 1794); Wirgil (Lond. 1796), Lucre⸗ 
tius (4 Bde. Lond. 1796; 43: 4Bpe;, Glasgow: 1813, 8.)/ and mehrer griech. 
Tragiker —** Lond. 4794), und — ‚Alva oritiea‘ (5 Bde., Cambrtidge 
1786-95) geſchaͤtzt in welcher er die heilige Schrift durch geiedy. und roͤm 
Giafiker: Krkäutertei: Im niffe fhrieb er: „‚Nöctes carcerariae’’) (Lond. 
1. Bel; Memairs:ofith@liie of Gilb.:W., written by kiniself (2:Bpe;, 

Lond.179552: Aufl. z1808).157 Fe B.;:geb: Trewman, eine in 
Englaid geadjtete Schriftfteieritt ,: welche einen Haupfanteil am ber enften Erich: 
tungider: Gparbanten‘ hatte, machte fi buch: eine: Menge brauchbaree Jugend· 
ſchtiften befannt und fach 1832,82 Fahre altIhr nalteſtet er 
Edward IE, ein tüchtiger Band und Staatewirth, iſt der Werfaffer des 

Acrount ‚of Ireland , ‘stätistical’ and :political” (2:Wbe,: Lord. 1812, 4), 
bee: fehrngenane Nachrichten über den Zuftand-diefed Landıs.cnthäft, deſſen oͤffent⸗ 
liche Berwaltung er mit Freimuͤthſgleit beurtheilte⸗ — Auch ſein Bruder, Da⸗ 
nieb W We ar ae ——— — - — 


—X Baladei, eine. —— — Provinz: re 
tioge zwiſchen der Donau, der Moldau und Siebenbuͤrgen, hat einen Flächen: 
rdum vᷣon 4297: RMamit 950,000: Einw. und Bubabe ſcht ¶ d;) zur Haupt⸗ 
fhadt:.. 1 3u den Zelten der Römir:ttiachtiidie Wi. nen Theil Datiendaus; ſie er⸗ 
bieten 1% und: 13. Jahthe ihte von Byzanz abhängigen Fürften ,; die fih nad) 
dem Berfalle: des byzantin. Reichs bald. an Ungarn; bald an Polen an 
jernachdem 'ins dieſer Rriche einen glaͤnzenden Zeitraum hatte; und ward endlich 
414241 den Oomanen zinsbat. Doch ließen diefe der Provinz, da fie ſich organ 
untetöörfen hatte, Ihre eignen Fürſten (Hospodare)' und eigne Berfaffung, den 
Einwohnern die ungehinderte Ausübung ihrer Religion , und befegten nur, um bie 
Donau zu beherrſchen, die drei Plaͤhe: Ibtall Dſchiurdſchiu (Siurgeroo) und 
Thurnul. s Die Vorrtechte, welche die Pförte den Hospodären ertheilte, betrafen 
jedoch allein dieſe und die Bojaren. Das Volk in der Moldau und W. blieb im 
ſttengſten Sinne Sklade der Bojaren Im J. 16 ken es dem Pforten: 
Dragonian Rip Maurokordatoe, —— Er war ber erfte 
Grieche, der ſich zu dieſer Würde eiaporſchwa ed re fich durd Givllifation 
ber Moldau und W. ungeme ine Verdienſte — Sein Bruder Kon: 
ſt antin Maurokordatos befreite die walachtſchen Bauern von der druckendſten Relbs 
eigenſchaft · und führte den tuͤrkiſchen Weizen ein /der jeht faft ihre einzige Nabe 
rung iſt. Ebenſo waren die folgenden griech. Hospodare Wer. Ypſtlancis Ghita, 
Kallimachi und Karadza bemüht, das Land in materieller twit im ne — 
zu chebenl / ¶Der Walachei fehit alcht · an Geitride Mais Hirſe Wein, Dbſt 
Rene, aba) wein and Hol jan Ritidvieh Peer, fm) Ch, 
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Bienen, Wildpret, Salz, Schwefel, Salpeter und Flußgold, und ſie koͤnnte zu 
den reichſten Laͤndern des Erdbodens gehoͤren, wenn die Bewohner gewerbfleißiger 
waͤren. Zweige der Karpaten durchziehen das Land und bilden fruchtbare Thaͤler, 
von unzähligen Baͤchen bewaͤſſert. Auf den Bergen erheben ſich anfehnliche Laub⸗ 
und Nadelmwaldungen. In ben grasreichen Ebenen und auf räuterreichen Höhen 
weiden zahllofe Heerden; daher der beträchtliche Handel mit Vieh aller Art. Die 
Fifcherei gibs Haufen, Störe, Karpfen, Hechte und Forellen. Die Schäge bes 
Mineralreihe ſucht Niemand auf. Die Einm. find der größern Maſſe nady 
Wlachen oder Walachen und Zigeuner (90,000); jene, die urfprünglicyen Be: 
wohner, find theils Albanefer oder Albaner (Nachkommen ber alten Jilprer), theils 
vermifcht mit Daciern, Möfiern, Bulgaren, Slawen, Gothen und Römern, 
die fich felbft Römer nennen. Ihre Sprache ift ein Erzeugniß des Verkehrs ihrer 
barbarifhen Sprache mit der lingua romana rustica. In ihrer Sommertradht 
gleichen fie ganz ihren Vorfahren im röm. Zeitalter, wie fie auf Trajan's Säule 
zu Rom abgebildet find. Sie machen einen verberbten Volkshaufen aus, ber ſich 
durch angeborene Wildheit, Hang zur Trägheit, Wolluft und Unempfindlichkeit 
auszeichnet. Die Zigeuner fehen fidy hier, wie in allen Ländern, wo fie einges 
wandert find, gleich. Außerdem gibt es in der W. 5000 Raizen und Armenier, 
gegen 20,000 Juden und 3000 Griechen. Die Bergbewohner, welche das Recht 
haben, Waffen zu tragen, werden in der Moldau und in ber W. Pandu: 
ren (f.d.) genannt. Die Religion fämmtlicher Einw. ift die griedyifche; bie vor: 
nehmen $amilien fprechen reingriechiſch, und überhaupt haben fid) unter den ges 
bildeten Ständen griech. Sitten und Sprache verbreitet, doch lernt man aud) 
Franzöfifh und Deutſch. Die Verfaffung mar völlig despotifch. Der Hospodar 
wurde von der aste ernannt, die ihn vor 1829 nach Gutduͤnken abfegen Eonnte; 
er ward in bemgegel aus einer ber vornehmen griech. Familien in Konftantinopel 
(den Fanarioten) genommen, und zahlte an bie Pforte einen jährlichen Tribut von 
300,000 Zöwenthalern, außer ben jährlichen Geſchenken, die er für Beftätigung 
feines Fermans geben mußte. Dafür ftand es ihm bann frei, das Land fo metho: 
diſch auszuplündern als er wollte. Aus Habfucht oder Atgwohn wegen Hochverrath 
(Einverftändnig mit Rußland oder Öftreich), oft nur verleumdet, wurden die 
Hospodare gewoͤhnlich abgeſetzt; ja fie flarben felten eines natürlichen Todes. 
Durch die Verträge von Kainardſchi, Jaſſy, Bukareſcht und Adrianopel kamen 
die Fuͤrſtenthuͤmer unter uff. Schuß; die Pladereien der Pafchas in den Donau: 
feftungen haben aufgehört, ebenfo wie der Alleinhandel der tür. Aufläufer und 
die Feudallaften und willtürlichen Frohnen, welche bie Bauern den Grundeigen- 
thümern zu leiften hatten. Als der Hospodar Karadza, im Dct. 1818, weil er 
feine Abfegung vorausſah, fidy nach der Schweiz, dann nad) Stalien geflüchtet, 
und an feine Stelle im Jan. 1819 ber Fürft Alerander Suzzo zum Dospodar 
ernannt worden, brach fofort nach deffen Zode, am 20. Jan. 1821, zuerft in 
der W. und Moldau, der Aufftand aus, der fehr bald in Griechenland und den 
Inſeln des Agdifchen Meeres um ſich griff. (S. Griechenland.) An ber Spige 
des Aufftandes in der W. fand der Bojar Theodor Wladimirsko, früher ruf. 
Dffizier, ein kuͤhner Dann, aber planlofer Abenteurer, ber durch Kornhandel eini: 
ges Vermögen und großen Anhang unter den Bauern gewonnen hatte. Veran—⸗ 
laffung zum Aufftande gab ihm ein Verluſt von 70,000 Piaftern, den er erlitten ; 
feine Abficht war, der Herrſchaft der Bojaren und Hospobare ein Ende zu machen, 
denn tuͤrk. Drud wurde in der W. nur mittelbar gefpürt. Inzwiſchen ernannte bie 
Pforte einen neuen Hospobar, Kallimachi, dem es vielleicht auf der Stelle ges 
lungen wäre, mit Wladimirsko einen Vergleich zu Stande zu bringen, wenn nidyt 
bereitö der ruff. Generalmajor Alerander Ypfilantis (f. d.), der Nachkoͤmm⸗ 
ling bes 1806 bie W. beberrfchenden Hospodars, fi) an bie Spige einer Gries 
chenſchar in Jaſſy geftelle gehabt hätte. Für die W. endete der neu entbrennende 
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Kampf mit völliger Unterwerfung, und es ernannte nun ber Sultan am 16. Zul. 
1822 ſtatt eines Griechen einen Eingeborenen, Grigori Ghika, zum Hospodar, 
ber aber , von einer tür. Leibwache umgeben, weniger zu fagen hatte ald je. Nach 
jahrelanger Mishandlung burch tuͤrk. Truppen räumten biefe zwar das Land, und 
Fürft Ghika trat die Regierung an; allein: feine Lage war unficher, bie Rußland 
1828 der Pforte wegen Verlegung bed Tractats von Akjerman ben Krieg erflärte, 
beide Fürftenthümer befegte und in Bukareſcht eine befondere Verwaltung ocgani⸗ 
firte. Durch den Frieden zu Adrianopel am 14. Sept. 1829, fielen die Fürften: 
thumer unter bie Oberherrlicyeit der Pforte zutuͤck, erhielten aber ihre eigne Ver: 
faffung und Verwaltung. Die Hospodaren behalten ihre Stelle lebenslaͤnglich; 
doch können fie wegen Verbrechen abgefegt werben. Alle Inſeln des linken Donau⸗ 
ufers gehören zu den FürftenthHümern; die Pforte darf keinen befeftigten Punkt 
auf dem linken Ufer mehr haben, und kein Türke im Lande wohnen , nur Kauf⸗ 
leute werden zugelaffen. Die Fürftenthümer find von Lieferungen jeder Art für die - 
Pforte befreit; doch zahlen fie auch ferner den feit 1802 beftimmten Tribut. Bei 
jeder neuen Ernennung eines Hospodars wird der Pforte eine dem jährlichen Tri: 
bute gleichkommende Summe entrichtet. Die Einwohner der Fuͤrſtenthuͤmer bür: 
fen Handel treiben im türk. Gebiet, ohne irgend eine Beläftigung von Steuern u. 
dal. ; audy können die Hospodare Sanitätscordons ziehen. Der Hospodar Grigori 
Ghika ftarb zu Bukareſcht am 4.(16.) Nov. 1834. Bol. Wilkinfon’s „Hiſtoriſch⸗ 
geographifch = politifches Gemälde der Moldau und WB.” (franz. von Larequette, 
2, Aufl., Par. 1824). — Die Wlachen haben feit 1580 eine Literatur, deren Sprache 
in dee Moldau wie in ber W. Kanzleis und Gerichtöfprache ift. Es gibt zwei Zei⸗ 
tungen in wlachiſcher Sprache: den „Wlachiſchen Sourrier” in Btrrefcht und bie 
„Biene“ in Jaſſy. Das Alphabet der dacifchen und moldauiſWlachen ift 
das um 870 von Eyrill und Method für ihre law. Gläubigen in Pannonien er> 
fundene. Die macebonifd)=theffalifhen Wlachen fehreiben ihre Sprache noch 
nicht. Es gibt ein auf Anordnung bes Bifhofs von Fogarafh, Joh. Bopp, zus 
fammengetragenes „Dictionariu rumanesc-lateinesc,, si ungurescn‘‘ (Ruma: 
nify=lat. und ungar. Woͤrterbuch, Klaufenburg 1822 fg.), und ein „„Lesicon 
romanescu - latinescu -ungarescu-nemtescu, sen lexicon valachico-latino- 
icum‘ (Dfen 1825). Eine ausführliche Chronit der Wlachen 
(Romanen) von Chr. Geb. an, und der benachbarten Nationen in wlachiſcher 
Sprache, het ©. Schinkay aus Schinda (4 Bde., 4.) aus Quellen bearbeitet; es 

mar aber vor Kurzem nur noch Manufcript und wurde in Abfchriften verkauft. 

Walchkren, die bebeutendfte der zeeländifchen Inſeln zwifchen den Muͤn⸗ 
bungen ber Schelde und dem deutfchen Meere, ift in vier Theile (Mitwateringen) 
geteilt, die nach den vier Dimmelsgegenden benannt und gegen das Meer durch koſt⸗ 
bare Deiche verwahrt werden; doch ſchuͤtzen auf einer Seite Dünen und Sandhügel 
gegen bie eindringenden Fluten. Die Inſel ift eben, durchaus mit einer fetten 
Dammerde bedeckt, und Liefert den ſchoͤnſten Weizen, beſonders herrliche Färber: 
roͤthe und die beften Kartoffeln Hollands. Sie gehört zur nieberländ. Provinz Zees 
land; ihre Hauptſtadt it Middelburg (f. d.); auch hat fie den guten, aber uns 
eure Hafen der Seftung V li ſſi ngen (f. 2 Bekannt * die brit. — 
im 

BWaldbau; fe. Gorfiwefen. 

+ Waldbramdoder Holzbrand nennt man im geroöhnlichen Leben 
Rot das Brennen des trodenen Moos, des: Haidekrauts u. f. w. im Holze, 
wie das Brennen der Bäume ſelbſt. Es iſt audy im Ganzen eins faft fo ſchlimm 
wie das ariderr, da in Folge des bloßen Haidebrandes u. [. im; die Bäume ebenfalls 
eingehen. Das ſicherſte und einzig ausreichende Mittel, einen bedeutenden Wald⸗ 
brande Einhalt zu thun, iſt, daß man die zundchft bedrohten — niederhauen 
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und das brennende Stud mit tiefen Gräben umziehen laͤßt. Walbbraͤnde werben | 
theils durch ‚Einfchlagenzbes, Blitzes, theils durch Bosheit, theils und zumeiſt 
ducch: —— nie, wie man zuweilen behauptet hat, durch 
Selbſtentzuͤndung unter den. Strahlen ‚der. Sonne. In waidreichen Gegenden. 
wie 5:3. in Amerika, ‚auch: ſelbſt in Schweden, ‚brennt man zuweilen große; 
nieder, um gutes Ackerland ober. Wieſe zu gewinnen. 6 
Waldburg, ein aus den ehemals reichsunmittelbaren B „DER; 
Grafen von Waldburg 4803 ‚gebildete Fuͤrſtenthum, das in Schwaben gwifchem 
der. Donam und Iller legt, : durch bie, Rheinbundsacte unter wuͤrtemb., und nun 
in Hinſicht eines Meinen Theils der. Grafſchaft Trauchburg unter baic; Dobeitom,; 
auf 13% :OM.: 27,000 Einw. hat:und gegen 180,000. Thlr. Einkünfte gibt 
beſteht aus der Grafſchaft Zeil; und, der Herrfchaft Wurzach, beide im Algau, den 
Grafſchaften Wolffegg, Friedberg. und Trauchburg, den Herrſchaften Waldhurg, 
mit dem Berg⸗ und Stammſchloſſe gleiches Namens, Kißlegg, Waldſee, Schres,: 
Matſtaͤtten u. ſ. w. Das Stammſchloß Waldburg ſoll, einer ganz unverbuͤrgten 
Sage zufolge, Gerhard, Graf von Thann, im 4 Jahth. n. Chr. gebaut.haben, 
Einer: ſeiner Nachkommen, Babo, Graf von Thann und Winterſtetten, der 
um 680 febte,. wird für ‚ben. Stammwater ber Haͤuſer Altthann und Waldburg 
gehalten. Die Herren von. W. befaßen: bei: den Herzogen von Schwaben und bei 
den Kaiſern aus diefem Haufe: das Eruchfefamt (Dapifer), Im IJ. 1525 erlaubte 
ihnen Karl V., ſich des heiligen roͤm. Reiche Erberuchfeffe yı nennen , und 1528 
ertheilte ihnen der Kurfürft von dee Pfalz, als Erztruchſeß, die Anwartſchaft 
dieſe Wuͤrde, welche ſie 1894 zuerſt ausübten und ſeit der Zeit auch den Mamen 
DTruchſeß als: Geſchlechtsnamen führten... Johann, Herr von W., det 4403 
ſtarb, iſt der Stifter des Haufes Truchſeß von: W, Seine Söhne, Jakob und 
Georg, ſtifteten die Jako biniſche und: Georgiſche Linte.. Die aͤltere, bie 
Jabobiniſche > verzweigte ſich durch deſſen Enkel, Wilhelm und Friedrich. Die 
Wilhelmuſche Linie, welche Scheer und Trauchburg beſaß, erloſch 1772, 
Friedrich trat in die Dienſte des. Großmeiſters des deutſchen Ordens. und ließ ſich 
in Preußen mieder, mo. fein Haus unter dm Namen Truch ſeß von Wi noch 
bluͤht, lohne je an den unmittelbaren Beſitzungen des Hauſes in. Schwaben einen 
Antheil gehabt zu haben; denn. die: Beſitzungen des erloſchenen ⸗Wilhelmiſchen 
Aſtes ſind an die jüngere Geotgiſche Linie gefallen, Die Juͤnge re Linie war mit 
dem. Erbtruchſeßamte beliehen. welches der. jedesmalige Senior verwaltete: Sie 
theilte ſich 4589: in zwei Linien. Jakob's eines Urenkels des Stifters Georg L, 
ältere Sohn, Heintich, ſtiftete die Linie Wolfegg, welche ſich in bie Aſte 
Wolfegge⸗ Wolfegg und Wolfegge Wal dſee cheilte, vom denen jener 1780 
erloſch und: dieſtr deſſen Beſitzungen erbte... Jakob's jungerer Sohn): Frobeniut 
ſtiftete die Linie Zeil, und ſeine Enkel, Parls Jakob und Sebaſtian Wunibald 
die beiden AÄſte derſelben: Zeil Zeil, auch Zeil ⸗Trauch burg genannt, und 
Waldburg⸗Zeil⸗-Wurz achIm J. 1628 wurden alle Zweige der von 
Georg geſtifteten Linie in den Reichsgrafenſtand, und 1803 die: Haͤupter dir 
einzelnen Äſte in den Reichsfürftenftand ,- jedoch: nach "den Rechte der Erſtgeburt 
ſowie die ſaͤmmtlichen Beſitzungen derſelben zur tier Reichsfürſtenthum erhoben. 
Nach der Aufloͤſung des deutſchen Reichs legten fie den Namen Truchſeß alt, er⸗ 
hielten aber am 23. Zul. 1808 die Reichs-Erbhofmeiſtetwlirde des Köntgreiche 
Wuͤrtemberg, welche ebenfalls duech den jedesmaligen: Scntor der reglötenden 
Fuͤrſten verwaltet wird. Serie Jatobintſchen Linie ME den Graf Frile deich 
Ludwig, Ttuchſeß vone Wa tdbu Ha Erbhere' auf Napuſtigal/ preuß · Ges 
netalmajor und außerordentlicher Geſandlar uhd bedollmaͤchtigter · Miniſtet anf den 
Höfen‘ zu Turin; Florenz, Paema⸗ Modena und Lucca, geb. 26. Oct. #776; 
ſeiet 1803 mit Antonie Prinzeſſin von’ Hohen jollern Hechingen, Vetmaͤhlt/ die 
1831 ſtarb. Die gegenwaͤttig regierenden Fuͤrſten der Georgiſchen Hauptlinie des 
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auſes Wiſind A) Vuünſt Friedrich vo We zu Wolſegg⸗Wolfegg und 
59 Walbſee oͤſtr Kämmerer, debe 18035 2) Fuͤrſt Fraug von W. zu 
— der 1788 zur Regtetung Kim, und 3) Furſt Lopoild 
von | 15 


zu Zei Wu zach, geb. 1795, der 1807 feinen Großvater unter muͤtter⸗ 
licher Vormundſchaft folgte. | a NR — | 
* Ralde, das Fuͤtſtenthum, entſtanden aus deraften Grafſchaft Waldeck, 


die chemals zum oberthein. Kreife gehötte,- grenzt gegen S. und D. an Kürbeffen, 
W. und N an) die Preuß: Provinz Weſtfalen und zähle, ee der 
Graficäft Pocnsönlt ( d.), auf 21 DOM. 56,000 Cinmw. in 14 Städten 
105 Dötfernuind 46 Meiereien und einzelnen Sälöffern. Der Boden tft gtößten» 
ells on | ind mit Waldungen bedeckt, "doch wird mehr Getreide erbaut; ale der 

dakf etfodeitz die Wiehzuicht ift anſehnlich Die vorzuäfichften Crzeugniffe find 
Eifer, WBtel Kind Kupfer, "ehe Gotdfand findet ich Im der Eder; atich' gibt'ed 
Matmor⸗ und Alabaſterbruͤche Die Einv. ‚’fötite das fuͤrſtliche Hätte ſelbſt ‚ber 


—** Fön mtliche Steuer’ ju ordnen und zu’ bewilligen, die — zu 
Iren | 


Führen, dnd Ämit zu dachen dab aͤntadelhafte Mechtspffege ausgrhbttverde."’ Wer 
iandſchaftliche Ausſchuß verſammelt ſich RA — 35 


Eiſenberg und Wildungen; lögtere ethlelt 1382 die ya Ben ft = aber 
eve enne üerääigen Miede, 


Bon Joſiag dem Brudet des erſten Furſten der Altern inte, Ant * 
ſtammt bie apanagirte Linie det Grafen von Waldeck Bin, et 
5," bern 


feinem Bater, — ** - g, —* ee ih dei 
1823 mit der Primeſſin Emma vbon Ar * I 
wen Geörg, geb: 181, Und“ | 





vermoͤge bes Sub ſidien dettrags mit Holland, aus LION! } zum deutſchen Bundes 
heere ſiellt das Fuͤrſtenthum 18 M. er cerhaufen ſtoßen. Die 
Hauptſtadt Ko tb a ch hat 200 Einm. und ein gutes Gym fiun. Zu Arol⸗ 
fen, einer Meinen, regelmaͤßlg gebtuten Stadt mit 2080 Ein. ‚’befinder ſich 
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bas Refidenzfchloß, ein anſehnliches Gebäude, in’ welchem ſaͤmmtliche Landes⸗ 
collegia ihren Sitz haben. Der graͤflichen Rebenlinie gehoͤren im Waldeckſchen die 
Guͤter wo fie reſidirt, Melbe und Koͤnigshagen. Auch beſitzt fie als 
Standesherr[ fe im Würtembergifchen. einen Theil ber Grafſchaft Limburg. 
Standesherr ift Graf Karl, geb. 1778. 
— Waldenſer. Dieſe als Vorläuferin ber Reformation im Mittelafter be⸗ 
rüühmte chriſtliche Sekte ſoll nach alten Handſchriften der Univerfität zu Cambridge 
fhon um 1100 vorhanden gewefen fein. Nach ber gewöhnlichen Meinung verdankt 
fie ben Petrus Waldus (Walbo oder Baud), einem reichen Bürger zu Lyon, Ent⸗ 
ftehung und Namen, obwol einige ihret Schriftfteller die Benennung ,‚Waldenfer‘” 
von Wallis, Vallee, ableiten und Thalbewohner, Wandtländer (Vandois) heißen 
wollen. Um 1170 kam Waldus beim: Lefen der Bibel und einiger Stellen aus 
den Kirchenvätern, die er ſich in die Randesfprache uͤberſehen ließ, auf den Geban⸗ 
ten, die Lebensart der Apoflel und erften Chriften nachzuahmen, 'gab feine Güter: 
den Armen und fammelte fich durch feine-Predigten zahlteiche Anhänger, meift aus: 
der Claſſe der. Handwerker, welche nad) dem Dete ihrer, Entfiehung Leoniften, 
oder Arme von Lyon, wegen ihrer Freiwilligen Armuth,, ‚wegen, ihrer hoͤlzer⸗ 
nen. Schuhe oder Sandalen: (Sabots) Sabatati oder Infabatatiy wegen ihrer 
Demuth; Dumiliaten genannt und -oft mit den Katharern- (f. d.), Pas 
tarenern, Albigenfern (f.d.) und andern Kegern, deren Scidfale fie theils 
'ten, verwechfelt wurden. . Verachtung der ausgearteten Geiftlichkeit und Wider: 
— gegen die roͤm. Prieſterherrſchaft hatten die Waldenſer mit andern Gef: 
Mittelalters gemein; aber indem fie, über die Abficht ihres Stifters, nur 
bie Sitten. zu verbeffern und. das, Wort Gottes in der Landesfprache für Jedermann 
frei zu predigen, binausgehend , die Bibel allein zur Regel ihres Glaubens mach⸗ 
ten, und, was in ihr und dem apoftolifchen Alterthum nicht. gegründet fei, ver 
warfen, legten fie es auf eine Reform der ganzen hriftlichen Kirche an, fagten ſich 
von ben Lehren, Gebraͤuchen und Sagungen ber rim, Kirche gänzlid; los, und 
bildeten eine abgefonderte Religionsgefellfhaft. Sie wurden daher ſchon 1184 
auf dem Goncilium zu Verona mit dem Fluche der Ketzerei belegt; doch eine allge: 
meine Verfolgung erfuhren fie erft, nachdem fie ſich im füdl, Frankteich ausgebrei⸗ 
tet und unter Begünftigung der Grafen von Zouloufe und Foix befeftigt hatten, 
in dem Kreuzzuge gegen die Al bigen fer (f. d.). Diele Waidenfer flohen damals 
(1209—30). nach Aragon, Savoyen und Piemont.- Spanien duldete fie ‚nicht, 
in Languedoc. wußten fie fich bi6 1330, in der Provence unter harten Bedrüdun: 
gen bis 1545, wo das Parlament zu Ar fie auf die geaufamfte Weife vertilgen 
ließ, länger noch in der Dauphini zu erhalten, und erſt im Cevennenkriege wur: 
den die legten Waldenfer aus Frankreich vertrieben. In der Mitte des 14. Jahrh. 
waren einzelne Haufen diefer Sekte nach Galabrien und Apulien, wo fie bald un: 
terdruͤkt wurden, andere nach Böhmen gefommen, und hießen hier Gruben: 
heimer, weil fie fi in Höhlen und Gruben zu verbergen pflegten. Diefe ver: 
loren fich fpäter unter die Huffiten, und die böhmifchen Brüder leiten von ihnen 
die rechtmäßige apoftolifche Weihe ihrer Bifchöfe ab. - Dagegen gründeten fie in 
den von ber Matur befeftigten Thälern des weft. Piemont eine befondere Kirche, 
die mit allen auswärtigen Waldenfern verbunden, bis jegt der Hauptfig ihrer Sekte 
geblieben ift. Ihre Lehre ruht lediglich auf dem Evangelium felbft, das fie mebft 
einigen Katechismen in ihrer alten, aus franz. und ital. Sprachelementen gemiſch⸗ 
ten Mundart befigen. In diefer Sprache wurde auch ihr Höchft einfacher Gottes: 
dienft gehalten, bis 1603 ihre alten Barben (Barbes, Oheime oder Lehrer) aus: 
geftorben waren. Sie erhielten nun Prediger aus Frankreich, und ſeitdem wird 
bei ihnen franzoͤſiſch gepredigt. Diefe Lehrer bilden jedoch keinen befondern 
Priefterftand, und ergänzen fi) aus den Akademien der Reformirten. Shre 
Gebtaͤuche befchränten fi auf Taufe und Abendmahl, hinſichtlich deffen fie Cal⸗ 
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vin's Vorſtellung annahmen. Die Verfaſſung ihrer meiſt mit Weinbau und 
Biehzucht beſchaͤftigten Gemeinden, welche durch jährliche Synoden zufammen: 
haͤngen, iſt republikaniſch; jeder ſteht ein aus Älteſten und Diakonen, unter Bor: 
fig des Predigers zuſammengeſetztes Conſiſtorium vor, welches die ſtrengſte Sitten⸗ 
zucht handhabt und kleine Streitigkeiten ſchlichtet. Seit ihrer Entſtehung waren 
die Waldenſer durch reine Sitten, Fleiß und Betriebſamkeit vor ihren katholiſchen 
Nachbarn ausgezeichnet und als die beſten Unterthanen geachtet. Nachdem ſie im 
16. Jahrh. mit den Reformirten in kirchliche Gemeinſchaft getreten waren, traf 
auch ſie der allgemeine Sturm, welcher die Reformation vertilgen wollte, deren 
Grundſaͤtze fie ſchon über drei Jahrhunderte beobachtet hatten; daher ihre Aus⸗ 
tottung in Frankreich und ihre wechfeinden Schickſale in Piemont. Die im Mar: 
quifat Saluzzo angefiedelten wurden bis 1733 gänzlich vertilgt, und die in der 
uͤbrigen Thälern, nachdem fie vom turiner Hofe erft 1654 eine neue Verſicherung 
ihrer Religionsfreiheit erhalten hatten, mit der treulofeften Hinterliſt durch Möndye 
und Soldaten 1655 angegriffen, mit viehifcher Grauſamkeit gemishandelt und 
viele ſchmaͤhlich ermordet. Der Reft ihrer Mannſchaft fegte fich zur Wehr, und 
nächft ihrer eignen Tapferkeit verfchaffte ihnen die Verwendung der proteftantifchen 
Mächte endlich eine neue, obfhon befchranktere Beftätigung ihrer Freiheiten, 
durch den am 18. Aug. 1655 zu Pignerof gefchloffenen Vergleich. Neue Gewalt: 
thätigkeiten veranlaßten 1664 neuen Kampf und Vergleih. Die 1685 durch 
franz. Einfluß betriebene Verfolgung nöthigte Taufende zur Auswanderung in 
protejtantifche Länder. Sie verbanden fic in London. mit den franz. Reformirten, 
in der Republik der Bereinigten Niederlande mit ben fogenannten Wallo—⸗ 
nen (f. d.), in Berlin mit der, franz. Gemeinde; aegen 2000 gingen in bie 
Schweiz. Bon diefer brachen einzelne Haufen mit. gewaffneter Hand 1689 wieder 
in Piemont ein und behaupteten ſich mit den Zurüdgebliebenen unter vielen Be: 
drüdungen, denen endlich auf preuß. Fürfprache durdy neue Zuficherungen bes 
turiner Hofes 1725 Grenzen gefegt wurden. Noch jetzt genießen fie in ihren alten 
Thälern von Lucerne, Perufa und St.:Martin im weitl. Piemont Religionsfreis 
heit und bürgerliche Rechte, und zählen daſelbſt in 13 Kirchfpielen gegen 20,000 
Seelen. Ihren Kirchendienft orbnet die Spnodalverfammiung. Einige Hundert 
jener Flüchtlinge fiedelten fidy nach langen, durch den Religionseifer der tübinger 
Theologen fehr erfchwerten Unterhandlungen 1699 im Würtembergifhen an, mo 
ihre Nachkommen jegt in 10 Gemeinden 1600 Köpfe ftark find. Den Reformit: 
ten ftehen fie durch ihren einfachen Gottesdienft und durch ihre Kirchenverfaſſung 
am nächften, body in der Geiftesbildung hinter den übrigen Proteftanten zurkd. 
Von ber oben erwähnten feanz. oder fogenannten wallonifhen Gemeinde in Hols 
land haben fie ſtets Geldunterflügung erhalten. In der neuern Zeit nahmen ſich 
England und Preußen der Waldenfer an. Durch Beiträge, welche fie 1824 in 
ganz Europa fammelten, errichteten fie ein Spital mit dem nöthigen ärztlichen 
Perfonale. Vgl. Gilly's „Narrative of an excursion to the mountains of Pie- 
ınont and researches among the Vaudois, protestant inhabitants of the Cot- 
tian Alps etc.” (2. Aufl., Lond. 1825); Hugh Dyke Akland's „Sketch of the 
history and present situation of ihe Valdenses in Piemont’ (£ond. 1826), fo: 
wie deffelben Berfaffers „History of the glorious return of the Vaudois to their 
'valley in 1689 (nad) dem Driginalberichte ihres Paftors, H. Arnaud) with a 
compendium of the history of that people ete.“ (Lond. 1827). 

Waldgötter, f. Saunen und Satyr. 

Maldhorn, f. Horn. 

Waldis (Burkard), f. Burkard Waldis. 

Waldmenfchen. Biel wurde früher von Waldmenfchen gefabelt, bie 
burdy die Ausbildung der Maturgefchichte und burch die kritiſche Sichtung der vor: 
handenen Berichte ber Reiſenden, wie nicht weniger Durch bie in dem neueften Zei⸗ 
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ten Indbefondere betriebene vergleichende Anatomie; hervorgina, daß es kein zivis 
ſchen dem Affen und dem Menfchen in der Mitte fiehendes Wefen gebe, und daß 
zwiſchen beiden eine im geiftiger nie in Eörperlicher Dinficht bedeutende Kluft fei. 
Es gibt zwar fehr rohe wilde Völker, und diefe mögen in frühern Zeiten vielleicht 
für nicht viel mehr als Thiere angefehen worden fein; allein öfter wurden die un= 
geſchwaͤnzten, zuweilen aufrecht gehenden Affenarten, der Schimpanfe im innern 
Suͤdafrika und der Drang» Dutang in Oftindien, für eine Menfchenart gehalten. 
Selbft Linne machte irrigerweife einen Homo troglodytes baraus, und noch jegt 
werden bie genannten Affenarten oft Waldmenfchen genannt. 

Waldnymphen, f. Nymphen. 

Waldſtein-Wartemberg, Grafen von, katholiſcher Religion; ein 
boͤhm. Geſchlecht, das ſeit dem 13. Jahrh. bekannt iſt, und aus welchem Wal⸗ 
lenſtein(ſ. d.), Herzog von Friedland, ſtammte. Es theilt ſich in die Wald⸗ 
ſtein ſche und Atnow'ſche Linie. Jene, die unter den ſchwaͤb. Reichsgrafen Sig 
und Stimme hatte, beſitzt das Stammſchloß Waldſtein in der Herrſchaft Groß⸗ 
ſtall im boͤhm. Kreiſe Bunzlau, das Oberft : Erbland : Vorfchneideramt im Kö 
nigreich Böhmen und die Magnatenfähigkeit in Ungarn. Beiden Linien gehören 
die Fideicommißherrfchaften Mündyengräg, Dur, Oberleutensdorf und Mal: 
theuern in Böhmen , forvie die Senioratherrfchuft Trebith in Mähren und die Allo⸗ 
dialgüter Großftall, Zwihan u. a., mit 90,000 Einw. Der legte Befiger diefer 
Herrſchaft, Graf Franz Adam von W., E. k. Kämmerer, Oberftlieutenant 
u. ſ. w. geb. zu Wien am 14. Febr. 1759, geft. zu Oberleutensdorf am 24. Mai 
1823, wählte die Naturwiffenfhaft, vorzüglih Botanik, zu feinem Haupt: 
ſtudium. Als Malteferritter nahm er an einigen Seezügen gegen die Barbares: 
ken Theil; dann focht er als Offizier in dem öftr. Deere, von 1787—89 gegen 
die Türken; hierauf nahm er als Rittmeifter feinen Abſchied und lebte faft aus 
ſchließend der Botanik. Mit dem Profeffor Kitaibel machte er auf eigne Koften 
fieben Jahte lang botanifche Reifen in Ungarn und gab mit demfelben 1802 ein 
Merk über die feltenen Pflanzen Ungarns heraus, von welchem 1812 eine Fort: 
fegung erſchien: „Descriptiones et icones plantarum rariorum Hungariae” 
(3 Bde., Wien, Fol.). Er wurde jetzt Mitglied der gelehrten Geſellſchaften zu 
Berlin, Prag, Moskau u.a. Willdenom nannte in feinen „Species plantarum 
Linnei‘ eine von ihm entdeckte Pflanzgengattung Waldstenia. Während diefer 
Zeit hatte Graf W., als das franz. Heer unter Bonaparte 1797 in Steiermarf 
eingedrungen war, ſich bei dem in Wien errichteten adeligen Gavaleriecorps anftels 
fen lafjen. Im J. 1808 trat er in die new errichtete Landwehr ein umd führte in 
dem Feldzuge 1809 ald Major das dritte Bataillon der wiener Freiwilligen mit 
ſolcher Auszeichnung, daß der Kaiſer ihn zum Oberſtlieutenant ernannte und ihm 
das Commandeurkreuz des Leopoldordens ertheilte. Nach dem Tode feines Brus 
ders, 1814 übernahm er die Fideicommißhetrſchaften und Allodialguͤter in Boͤh⸗ 
men, two er durch. oͤkonomiſche und Fabritanlagen den Wohlftand feiner Gutes 
unterthanen fehr verbefferte. Der neue Bau des großen Schloffes zu Dur, bie 
Einrichtung des dortigen Naturaliencabinets, der Porzellanfammlung, der Kunſt⸗ 
galerie, der Waffentammer u. f. w., find fein Werk. Zugleich gründete er Schu: 
ten für die Landjugend und erhob aufs Neue die Tuchfabrik in Oberleutensdorf, 
welche 1815 ihr Säcularfeft feierte. Die ganze Verwaltung feiner Güter ift ein 
Denkmal feines edein gemeinnügigen Lebens. Seine botanifchen Schäge hat er 
dem böhm. vaterländifchen Mufeum zu Prag vermacht. Die Güter erbte fein 
Bruder, Graf Ernft Philipp, geb. 30. Oct. 1764, k. k. Kämmerer und 
Geheimrath. 

Wales (Wallis), ein Füͤrſtenthum des eigentlichen Englands, grenzt 
gegen W. und N. an das irländ. Meer und hat auf 340 IM. über 800,000 
Einw. Es wird in Sid: und Nordwales getheilt; jedes enthält ſechs Grafſchaf⸗ 
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ten (shires), nämlich Angleſey, Caernarvon , Denbigh, Flint Merioneth, 
Montgomery; Brednod, Cardigan, Caermarthen, Glamorgan , Pembroke und 
Rabnnor. Das Land ift meift bergig,, hat Aber großartige landſchaftliche Reize. Die 
hoͤchſten Berge find der Snowdon (3500 F.), der Plinlimmon und der Cader 
Idris. Das Klima ift kälter ald in England und feucht, doch im Ganzen gefund. 
Der Aderbau, der den Einw. ihren Getreidebebarf liefert, iſt im der neueften Zeit, 
fehr verbeffert worden; mehre Kanäle erleichtern den innern Verkehr. Das Land 
hat anfehnliche Wollenmanufacturen, aber der Handel ift unbedeutend. Mine: 
alien, befonders Kupfer, Steinkohlen und Torf, find die vorzuͤglichſten Ausfuhr: 
artitel.. Die Hauptſtadt ift Pembroke. Zu Nordwales gehört die. durch einen 
ſchmalen Meerarm von dem Lande getrennte Infel Anglefey. Die Walliſer find 
Abtömmlinge der alten Briten, die, von den Angelfahfen, 450, aus ihren 
Wohnfigen vertrieben, in diefes Gebirgsland, das vorher Cambria hieß, fi 
flüchteten und noch jegt ihre alte kimbriſche Sprache reden, obgleich fehr verändert. 
Die mittlere und niedere Volksclaſſe in W. unterfcheider ſich auch in ihren Sitten 
und überhaupt im Äußern von den Natidnalengländern, die von ihnen keines⸗ 


wegs geliebt werden. Bei der großen Unmiffenheit der Landleute find Freifchulen _ 


errichtet worden, in denen Schulmeifter,; die von einem Orte zum andern wants 
dern, bie erften Anfangsgrämde lehren. Auch wird jährlich ein Preistampf ber 
mallifer Barden und Darfenfpieler gefeiert. MW. behauptete lange Zeit feine Frei⸗ 
beit gegen bie Engländer, obgleich es ihnen einen jährlichen Tribut zahlen mußte. 
As aber der legte Fürft, Llewellyn (Leslin), im Kriege gegen König Eduard J., 
1285 , umgetommen war, untermwarf fich dieſer das Land und gab es 1290 feinem 
Sohne und Nachfolger Eduard II. zum Lehen Er unterfagte den Barden die 
Ausübung ihres bisherigen Berufs und nahm ihnen ihre Privilegien. Mit Owayn 
Glyndwer, der durch feinen Geſang und feinen Arnt W. befreien wollte und unters 
lag, verſchwand die legte Spur ber Barden des alten Britanniens. Heinrich VIIT. 
vereinigte W. ganz mit England. Seit Eduard's Zeiten führt der ältefte Sohn 
bes Königs von England den Titel Prinz von Wales, woju er Aber erft durch einen 
offenen Brief des Königs ernannt wird, wenn er einige Jahre alt geworben ift; 
denn bei feiner Geburt erhält er den Titel eines Herzogs von Cornwall. Er führt 
als Prinz von W. das kin. Wappen mit dem Motto: „Ich dien”, das nad 
einigen Angaben Eduard, der ſchwarze Prinz, von bem in der Schlacht bei Creſſy 
gefallenen Böhmenfürften angenommen haben fol; nad) einer andern Sage aber 
ftellte Eduard I. feinen unmündigen Sohn den Wallifern mit den Worten: „Eich 
dyn’' (dies ift euer Mann) als ihren Fürften vor. In W. find engl. Gefege und 
Gerihtsverfaffung ringeführt; jährlich zweimal merden vier Rechtsgelehrte aus 
England nah W. geſchickt, welche mit den Sheriffs jeder Kandfchaft die Gerichte 
(Assizes) in den Dauptftädten halten. Das Fürftenthum fendet nach ber Re: 
formbilt 29 Abgeordnete zum Parlament. Über die Alterthiimer in W. vgl. Peter 
Roberts, „The Cambrian popular antiquities” (Xond. 1815), und beffen „Col- 
lectanea Cambrica”. — Prinz: Wales>Infel, f. Pulo:Penang. 
Walfiſch (der), ein Säugethier aus der Ordnung der Getaceen, ift das 
größte unter allen gegenwärtig auf der Erde lebenden Thieren. Chemals, mo 
man ihm noch weniger nachftellte, erreichte er im höhern Alter oft eine Länge von 
200 Fuß; jegt findet man ihn felten länger als 70 — 80 %., und der grönländis 
ſche ift in der Regel 6108.60 F. lang. Die Höhle feines Rachen ift fo groß und 
weit, daß fie ein Boot mie acht Mann faffen kann, und feine Stärke grenzt an 
das Unglaubliche. Bei einer Größe von 60 F. wiegt er wenigftens 100 Tonnen 
oder 224,000 Pfund. Das Weibchen gebtert ein lebendiges Junges, fäugt es 
groß und vertheidigt es mit der größten Wuth. Das Gehirn, welches beim Men: 
fchen wenigſtens ein Bierzigtheil feines Gefammtgewichts ausmacht, befrägt beim 
Walfiſch nur ein Dreitauſendtheilchen beffelben, und hieraus iſt vielleicht dir 
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Stumpfſinnigkeit dieſer Thiergattung zu erklaͤren. über bie Lebensweiſe der Wal⸗ 
fiſche weiß man ſehr wenig, da man. fie nicht in ber Nähe beobachten kann; Buf⸗ 
fon meint; fie fönnten wol 1000 Jahre alt werden. Man fängt den Walfiſch 
blos bes Thrans und Fifchbeins wegen. Man gebraucht dazu große und ſtarke 
Schiffe, weil Heinere der Gewalt des Eifes nicht wuͤrden wibderftehen können. 
Sobald man den Walfiſch erblide, ſchickt man ihm einige Schaluppen entgegen, 
die möglichft nahe und behutfam an ihn rudern; find fie ihm auf 30 F. nahe, fo 
wirft ber Darpunier feine Harpune (eine fünf bis ſechs $. lange, fpigige, mit 
ſcharfen Widerhaken verfehene Lanze) dem Thiere in den Leib. Iſt es getroffen, 
fo ſenkt es fich auf den Grund, erhebt fich aber bald wieder auf die Oberfläche, um 
Luft zu fchöpfen. Mittels des an der Harpune befeftigten Seiles ziehen ſodann 
bie Walfifchfänger das Thier, wenn e8 vom Blutverlufte geftorben ift, an das 
Schiff und fleigen auf den Körper beffelben, um ben Sped und die Baarten ber: 
‚auszubauen, welche legtere man bes Fifchbeins wegen aus dem Oberkiefer loͤſt. Um 
auf der Haut des Walfifches defto ficherer zu ftehen, haben die Arbeiter einſchnei⸗ 
dende Eifen unter ben Schuhen. Das Fleifd, mit dem ganzen Gerippe läßt man 
den Seethieren und Seevögeln zur Beute liegen. Ein großer Walfiſch gibt an 
Speck und Baarten einem breimaftigen Schiffe volle Ladung und wird gegen 
‚5000 Thlr. an Werth gefchägt. Doch ift gegenwärtig der Walfifhfang nicht mehr 
fo eintraͤglich, da der Gebrauch des Fifchbeing ſich fehr vermindert hat. Die Kamt: 
ſchadalen und andere noͤrdl. Völker gebrauchen vom Walfiſch nicht nur Sped und 
Baarten, fondern auch das Fleifh, die Haut, Gedaͤrme und Knochen. Auf ben 
Walfiſchfang gingen die Norweger fhon vor bem 10., die $lamlänber im 11., bie 
Islaͤnder im 12. Jahrh.; allein regelmäßig wurbe er zuerft betrieben von den Bas: 
‚ten im 13. Jahrh., dann von ben Franzofen aus Larochelle, Dünkirchen u. f. w. 
Seit dem 17. Jahrh., nad) der Entdeddung von Spigbergen, unternahmen ihn bie 
Engländer, hierauf die Holländer, indem fie baskifche und franz. Walfifchfänger 
ſo lange in ihre Dienfte nahmen, bis fie felbft diefe Pflanzſchule kuͤhner und geſchick⸗ 
ter Matrofen fich zueigneten. Won 1613 bis in die Mitte des 18. Jahrh. waren 
die Holländer, hierauf und noch gegenwärtig find bie Engländer im Befige diefer 
Fifcherei. Nach den Briten haben jegt den wichtigften Antheil an berfelben bie 
Nordamerikaner, dann folgen die Danfeaten, hierauf die Holländer, zulegt bie 
Franzoſen. England fendet jährlih 200 Schiffe auf den Walfifchfang mit 
-3—4000 Seeleuten; die Amerikaner faft ebenfo viel; aus den Häfen der Elbe 
geben jährlich feit 1814 ungefähr 58 Schiffe auf den Walfiſchfang; 17 davon 
‚allein aus Gfüdftadt, während Frankreich, das unter Ludwig XVI. nod) 40 Schiffe 
ausſendete, jegt, ungeachtet der Aufmunterung von Seiten ber Regierung, nur 
ſehr wenige ausfhidt. Der Gewinn beträgt jährlid 27— 30 Procent. Bol. 
Trampler's „Beſchreibung Yes grönländ. Walftfchfanges’ (Lpz. 1771), Scos 
resby's „Account of the arctic regions with a history and description ‚of the 
‚northern whalefhishery” (2 Bde., Edinb. 1820) und de la Jonkaire's „‚Consi- 
derations sur la peche de la valline” (Par. 1830). 

Walhalla, im Nordifhen Walholl, d. i. Halle der Erſchlagenen, iſt 
unter ben Gegenfländen der nord. Mythologie in Deutfchland der gefeiertefte ges 
worden. Nah Walhalla fommen eigentlich Alle, die in der Schlacht erfchlagen 
werben oder fonft eines gewaltfamen Todes fterben. Da Freia aber die Hälfte der 

Erſchlagenen wählt, fo kommt, wie man fließen muß, nur bie eine Hälfte nach 
Walhalla und die andere nah Wingolf, dem Heiligthum ber Göttinnen, das 
man, ba Win Freund bedeutet, als Palaft ber Freundfchaft gedeutet hat. Beide, 
Walhalla und Wingolf, liegen in Glabsheim (Freubigkeitöwelt) auf dem Idavoͤllt 
Gefilde der Gefchäfte), dem Sammelplage ber Afen, wo fie fi) in ben Urtagen 
die Wohnungen gebaut, Bor Walhalla’8 Thüren fteht der Hain Glafir (Glänzer) 
mit goldrothen Blättern. Leicht ift für Die, die zu Odin fommen, Walhalla zu 
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erkennen, Im Welten vor der Thlıre hängt ein Wolf; ein Adler beugt ſich daruͤbe 
berab (Sinnbilder ber Schlacht); der Saal (das Haus) ift mit Schilden gebedt, 
ber Boden mit Speeren belegt und auf die Bänke find Panzer geftreut. Fuͤnfhun⸗ 
dertundvierzig Thuͤren find in Walhalla, achthundert Einheriar (Alleinkaͤmpfer, 
fo heißen die Erſchlagenen, die zu Odin kommen) gehen zugleich aus einer Thuͤre, 
wenn fie zum Kampfe mit dem Wolfe Fenrir ziehen oder wenn ber Weltbrand ein- 
tritt.. Das Zahlergebniß ift alfo 540 x 800 —432,000 , die Zahl bes gegenwaͤrti⸗ 
gen vierten und legten Weltjahres (Kalijugas) der Inder, an deſſen Ende Wiſchnu 
zum Gericht erfcheint.. Nach Berofus und Sincellus waren von der Schöpfung 
bis zur Sündflut 432,000 Jahre verfloffen, und nach Diodor befaßen die Chal⸗ 
daͤer 432,000 Jahre alte Beobachtungen. Bevor jener große legte Kampf vor dem 
MWeltbrande eintritt, vertreiben fidy die Einheriar die Zeit, indem fie jeden Tag in 
Odin's Gehege miteinander fämpfen, einander erfchlagen und vom Kampfe heim⸗ 
teiten. Alfo jeden Tag Tod und Wiedergeburt. Nach ber Schladht figen fie ver: 
föhnt beieinander und trinken mit den Afen DI (beraufchendes Getränt) oder Meth. 
Die-Ziege Heidrun (heitere Genofjin, Sinnbild für den heitern Himmel) ſteht über 
bes Heldenvaters Halle und beißt von den Zweigen bes heiligen Baumes Lerad's 
(d. 5. Herrfchers über die ruhigfte Luft). Aus ihrem Euter fließt fo viel Meth, daß 
ein Trinkgefaͤß damit angefüllt wird, welches fo groß ift, daß die Einheriar in Fülle 
zu trinken haben. Ihre Speife ift das Beſte aller leifcharten, der Speck des Ebers 
Sährimnir, der jeden Tag vom Koch Andhrimnir im Keffel Eldhrimnir gekocht 
und am Abend wieder ganz iſt. Sä bedeutet Waffer, And Hauch, Athem oder 
Seele, und Ed Feuer, fodaß wir Feuer, Waſſer und Luft erhalten, und Hrim 
heißt Reif oder Ruß. Aus der Schöpfungsfage aber wiffen wir, daß Reif als 
die Urmaterie galt. Über des Helderivaters Halle fteht auch der Hirſch Eikthyrnir 
(Eichdoͤrner, dorniger Baum) und beißt von Lerad's Zweigen. Won feinen Hör: 
nern tropft ed in den Brunnen Hvergelmir, und von ba ftrömen alle Fluͤſſe aus. 
Man dachte ſich alfo audy die Einheriar nicht als reingeiftige Wefen, fondern ließ 
fie zu Sternen oder Geiftern der Sterne werben, die Nahrung aus den Elemen: 
ten zögen, und Walhalla ift eine in diefer Beziehung gedachte Benennung des 
Himmels. Bei Wal, d. h. Haufe ber Erfchlagenen, in Walhalla haben bie 
Nordmannen, die vieldeutige Worte liebten, wahrſcheinlich auch zugleich an Walr, 
d. h. Woͤlbung, gedacht. 

Walhalla iſt der Name, den der Kronprinz, jetzt Koͤnig Ludwig von 
Baiern, für das Denkmal erwaͤhlte, das er ſchon feit 1807 dem Ruhme Deutſch⸗ 
lands zu errichten befchloffen hatte. Aus Briefen an Joh. von Müller geht hervor, 
wie dieſer Fürft grade in den Zagen des [hmählichften Sranzofendrudes den Ge: 
danken an ein ſolches Denkmal mit Liebe fefthielt und treu feinem Vorfage hat er 
nicht Anftand genommen, ihn zur Ausführung zu bringen, feit der Möglichkeit 
derfelben weniger Schwierigkeiten begegneten. Es an den Ufern ber Donau, an 
den Grenzmarken der Roͤmermacht in Deutfchland, zu errichten, war ſchon feit 
1812 fein Vorfag, und im 3. 1826 würde der Breuberg bei Donauftauf dazu 
auserfehen, von deffen eichenumkraͤnzter Höhe man die weite Flaͤche des gefegneten 
Baiernlandes, Regensburg und eine Burgtrümmer Überfieht, deren urkundliche 
Gerichte bis ins 11. Jahrh. hinaufreicht. Das Denkmal felbjt, das König 
Ludwig deutfhem Verdienſte dort errichtet, befteht in einem bdorifchen Tempel, 

anz aus Marmor aufgeführt, der am Unterberge in Salzburg gebrochen wird. 

war hat e8 befremdet, daß grade diefe Bauform von dem Architekten, Leo von 
Klenze, zu dem Denkmale deutſchen Ruhmes geroählt worden und daß man nicht 
jene fpigbogige vorgezogen hat, welche einen fo unbeftreitbaren Anfpruch der Deut: 
[hen auf Auszeichnung als Baumeifter begründet; aber mancherlei Rüdfichten 
mögen darauf eingemwirkt haben. Seit dem 3. 1821 begannen die Vorkehrungen 
zu dem Baue ſelbſt, deſſen Grundftein am 18. Det. 1830 gelegt ward, Mit un: 
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glaublichet Schnelligkeit ift diefer Rieſenbau, beffen Dauer für Jahrtaufende bes 
rechnet ſcheint, gewachſen; denn an Gediegenheit des Materials und der Auss 
Par gehört er ficher zu den wichtigften und bebeutendften des jegigen Europas. 
Yen größten Tempeln ber alten Welt wird diefer borifche ſich anfchließen, ber 110 
&. breit, 232 F. lang, 63 8. hoch, mit 8 Säulen im der Fronte und 17 Säus 
len auf der Nebenfeite, durch drei Stufen Über die Flaͤche ber EL erhaben, 
einft meit hinaus in das Land ſtrahlen wird. Um elmen Begriff von diefen Maffen 
zu geben, fei bemerkt, daß jeder Tambour der Säulen, bie. ftehend ihre. Cane— 
luren erft erhalten, 85 Etnr. wog. Sechs Säulen fügen bie Eingangshalle, aus 
welcher eine große Thuͤre in bas Innere des Tempels (bie Selle) führt. Diefer für 
die Aufnahme der Büften beftimmte Hauptraum, 132 F. fang und 50 $. breit, 
wird ein duch Gaffeturen gefhmüdtes Tonnengewoͤlbe mit $enftern zu Oberlicht 
erhalten und durch Gurte, welche auf von paarig vortretenden tonifhen Säulen 
getragenem Gebaͤlke ruhen, in dret Übtheilungen getheift werden. Dan berechnet, 
daß im %, 1837 die Legung des Gemöldes beginnen könne; 1839 fol der Ban 
vollendet fein. Innen um die Selle wird ein von Matt. Wagner erfundenet Fries 
laufen , die Gefchichte der deutſchen Entwilderung und Gefittung im Relief zelgend. 
Ungefähr 150 Büften auf Conſolen und Gonfosenbänten aufgeftelft, dazwiſchen 
metalfene Schilde für einzelne Namen, find jur Schmüdung der Wände, mes 
tallene Victorien, Throne und Gandelaber für den unten Raum beftimmt. es 
des deurfche Verdienft, mag es als Fürft, Feldhert, Weifer, Künfkter oder Ges: 
lehtter ſich hervorgethan haben, ift nad) umfichtiger Prüfung des Gründers hier 
verherrlicht. Statuengruppen, nach des Königs Angabe von Rauch entworfen, 
von Schwanthaler gearbeitet, bie deutfchen Stämme darftellend, und Rhein und , 
Moſel für die Eden werden bie Giebelfelder zieren. Mit dem Ufer der Donau 
verbindet bie Höhe, auf der Walhalla fich erhebt, eine, wo fie zufammentrifft, 
80 $. breite, von cyElopifchen Mauern getragene Treppe, die eine Halle der Ers 
wartung für lebendes Verbienft, nach früherm Plane, umfchliefen follte. Diefe 
Halle wird nach der jegigen Anordnung wegfallen. “ 
Walken heißt das Auswafchen des gewebten Tuches, wodurch es von fei: 
nen während des Webens aufgenommenen Unreinigfeiten befreit wird; mit Diefer 
Reinigung wird zugleich fein Zufammenfilzen, d. i. feine größere Dichtigkeit, be: 
zweckt. Man walkt das Tuch auf Walfmühlen, indem man ed einweidht, um 
die Schlichte aufzulöfen, dann mit Seife oder feifenarfigen Dingen, 3. B. Urin, 
Schweinekoth und Walkererde (f. d.) und einer gehörigen Menge immer er: 
neuerten Auffchlagewaffers in einem Zroge (Kumpen oder Walfftode) durch Stam⸗ 
pfen oder Haͤmmer durcharbeiten läßt, Die Zeit der Erfindung, ber eigentlichen 
Malkerkunft ift nicht befannt; doch das Reinigen der Zeche durkh Treten u. ſ. w. 
verftanden fchon die Älteften Griechen, mie und Homer berichtet. _ | : 
Walkererde oder Fuͤllerde ift eine Thonerde, die ftatt der Seife zum 
Walken der Tuͤcher gebraucht wird. Sie hat gewöhnlich eine graugelbliche und 
weißgraue Farbe, die ins Grünliche fällt, fühle fi fehr fanft und glatt an, 
glänzt, mit dem Nagel gerieben, und ſchaͤumt wie Seife, im Waffer umge: 
rührt. Sie hat die Cigenfchaft, daß fie das Fett in fich faugt: daher ihre Ver: 
wendung zum Walken. Man findet fie an vielen Orten in Deutfchland, die beite 
aber gräbt man in Hampſhire in England. | 
Walkyrien (im Singular Walbyria, im Plural Walkyrior) find bie 
furchtbarlieblichften Erfheinungen in der nord. Mythologie und haben ihren Na; 
men von ihrem Hauptgefchäfte, Die zu wählen, welche in der Schlacht fallen 
follen. Zwei Gattungen gibt es folher für eine Heldenwelt ſchoͤnen Wefen, irdi⸗ 
ſche und himmliſche. Die irdifchen find zwar menfchlicher Abkunft, Königstöchter, 
aber zugleich zauberkräftige Wefen, denn fie ducchreiten bewaffnet auf ihren Rofs 
fen Luft und See, ober fliegen in Schwanhülfen ſich kleidend. Sie können den 
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Merredfturm ſtillen, und von den Mähnen ihrer Roſſe träufelt Thau herab, und 
hiesducch entſteht fruchtbare Zeit. Iht Dauptgeichäft ift jedoch, Helden zu beſchir⸗ 
men. und andere zu fällen, :mobei fie manchmal felbft gegen Ddin’s Willen han: 
dein. Gewöhnlich find ihrer drei beifammen, oder dreimal drei, oder viermal drei. 
kennen wir Hlaguthur Swanhwit (Schwanweiß), Hervor Alvitor 
(Allweiſe) und Aulrun Kiarstochter, Swawa, bie als Sigrun und noch einmal 
als Kara wiedergeboren und jedesmal, alfo dreimal, Walkyria und Geliebte und 
Belhliserin des wiedergeborenen Helgi war. Sigurdrifa oder mit anderm Namen 
Brynhilldur fällte in der Schlacht den Diallgunnar, dem Odin den Sieg ver 
hießen. Ihre Verlobung hinderte nicht, dag Swawa MWalkyria wie zuvor blieb; 
doch konnte kein Weib, Walkyria fein. Fragen wir nad) der Abkunft der himm: 
lichen Walkyrien, fo geben die Quellen Beine Antwort darauf. Da aber die himm⸗ 
liſchen Waikyrien Odin’d Mädchen (d. h. Töchter) und Oskmeyar (Adoptivtöchter) 
genannt, werden, fo ift anzunehmen, daß fie zu Odin in demfelben Verhältnifje 
ftehen. als. die Einheriar (f. Walhalla), melde Odin's Adoptivföhne heißen, und 
daß fiererichlagene Schilbmäbchen find, weldye nad) ihrem Tode nach Walhalla ges 
kommen, wo fie den Einberiarn den Krank bringen, wie fie auch als Königs: 
tödhter auf, Erden bei Zrinkgelagen den koͤn. Gäften das Trinkhorn gereicht hatten. 
Hriſt und Mift tragen zu Odin das Horn. Skeggolld, Staugul, Hilldur, Thru— 
dusp, „Dlaudt, Derfister , Gaull, Geiraulul, Rangrith, Rathgrith und Reginleif 
bringen den, Einherien DI. Odin fendet die Walkyrien zu jeder Schlacht, daß fir 
bie Männer, wählen, welche fallen, und uͤber den Sieg walten. Hilldur, Hior— 
thsimus, Sangridur, Smipul, Gunnur und Gondul und fünf andere Walkyrien 
weben ‚während der Schlacht Sigtrpg’6 mit dem feidenen Barte und des Königs 
Brian von. Feland in, einem Hügel ein Todesgewebe und fingen dabei das bes 
rühmte Walkprienlied in ber Nialsfaga, beffen furchtbarſte Strophe die ift: „Das 
Gewebe wird gewebt mit Gebärmen der Menſchen, angezogen die Käden von Men: 
fhenfchädeln! : Spiefe die Tritte in Blut getaucht! Eifern die Rüftung ! Pfeile 
die. Schiffchen. Mit Schwertern ſchlagen wit feſt dies Gewebe des Siege.” Die 
Waltorien find nahe mit ben Nornen (f. d.). verwandt, Wahrfheinlic dachten 
ſich die Notdmannen unter, glänzenden und andern Himmelser/heinungen durch 
dis Luft teitende oder fliegende Maitgeien, wenigftens heist Miltur: dunkle Luft, 
und Hriſt Grfhhtterung,. Die. andern Namen bedeuten meiſtens Kampf , und 
Ahnliches. Himmelserſcheinungen waren bei Schlachten von großer Wirkung Auf 
glaubenvolle Menfchen „und, Nebel äußerte. ſeibſt eine natürliche Wirkung... 
Wall (rempart) heift;bie.aum: eine, Feſtung herumlaufende Anihättung 
von Erde, welche den, innern Raum, bet, feindlichen Einſicht und Feuerwitkung 
t5, dagegen, dag ‚oprliegende Feld überhoͤht und —— Erin She hat Ge⸗ 
ſchuͤtz darhietet, dia afejndlichen Belagerungsarbeiten zu beſchießen. Aus, biefer 
doppelten Ruͤcſicht ergibt ſich die Birpite und Höhe des Walles jene wird au 36-— 
+ ——— ber 18-20, 8. ſtarken Bruſtweht Kanonen. auf- 
ſtellen und; mis anderm Geſchutz oder Dunitionswagen hinter berjeiben pegfahten 
zu koͤnmen ;. ein zu ſchmaler Wallgang (iorre-plein), erfchtweut ‚den Gebrauch der 
Karonen „ein zu breiser, hingegen a lb ge: 
tcoffen and nimmt ‚hinterwärts viel Kaum binmeg- Die Höhe des Walles wird 
hauptſaͤchlich Durch bie. Beſchoffenheit der, Umgegend beſtimmt ; et datf nicht von 
einzehnen Punkten derſelben aherhoht fein und, muß ihre tiefen Gegenden vollig 
einſehen und. deſchießen können. Eine, noch groͤßere Hoͤhe aber wuͤrhe ähım Dem 
Feued gue der Gerne; blaßſtelln und wegen der heftigen Erſchuͤtterung von beim 
eignen Geſchutz ein gudßenn Brpiteerfohezu, Bei troe enen Buiben gibs. maps 
Watte eine Mauerverffeidung oder Fuptermauer- : Sie war, bie.ueipehngliche Rings 
mauer der Städte ‚i-bie map ſpater mit Erde hinterſchuͤttete um Geſchut darauf 
ſtellen zu koͤnnen, „das in dieſer Itellung durch die vornhet angebrachte Nruſtweht 
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von 78 8. Höhe gedeckt ward. Bor bem Hauptwalle findet ſich auch wol, bei⸗ 
nahe auf dem Waſſerhorizonte des Grabens, ein niebderer, bie Fauffebraie, um 
ben Graben und das innere des bedeckten Weges zu beftreichen. Zu demfelben Be: 
huf liegen auch Safamatten unter den eingehenden Winkeln des Walles und unter 
ben Flanken der Baftions; fie unter bie Facen der legten zu legen, iſt zwar von 
mehren einfichtsvollen Ingenieurs zu Hinderung bes Baues ber Brefchebatterie 
vorgefchlagen, aber nur fehr felten ausgeführt worden. Am häufigften dienen 
fie blos, die Vorräthe und die Befagung, gegen die Wurffeuer gefhüst, darin 
unterzubringen. 

Wall (Anton), f. Heyne (Ehriftian Leberecht). — 

Wallace (William), beruͤhmter Krieger und Verfechter der Unabhaͤngig⸗ 
keit Schottlands, ſtammte aus einem in der Grafſchaft Renfrew angeſiedelten 
Zweige eines engl.⸗ normanniſchen Geſchlechts, das eigentlich Walenſe oder Wa⸗ 
leys hieß. Nachdem König Eduard I. Schottland (f. d.) ſeit 1296 Englands 
Herrſchaft unterworfen hatte, wurde die Erbitterung des Juͤnglings gegen bie 
Feinde feines Vaterlandes durch eine perfönliche Kränkung erhöht, und er floh in 
das Gebirge, mo fein Muth und feine Klugheit ihn bald zum Anführer einer Hei: 
nen Schar madıten, welche Unglüf oder Haß gegen bie fremden Unterdrüder in 
gleiche Lage gebracht hatten. Ermuthigt und verftärft durch glückliche Erfolge, 
zogen bie kuͤhnen Abenteurer feit 1297 durch das Land, Überfielen die von den 
Engländern befegten Feſtungen und griffen überall die Feinde an. Zwar hatten 
ſich mehre Edle zu W. gefellt, und andere begünftigten heimlich feine Entwürfe, 
je mehr er aber zu Kraft und Anfehen gelangte, deſto lauter wurbe die Eiferfucht 
gegen ihn, und ald Eduard's Feldherr mit einem Heere heranzog, um den Auf: 
ftand zu dämpfen, verbarg fich der feige Eigennug hinter dem Vorwande, der 
MWiderftand gegen die Unterdrüder Eönne nur größere Drangfale herbeiführen. Es 
bildete fich eine Partei gegen ihn, die mit den Engländern unterhandelte, W. 
aber und feine ftandhaften Freunde wollten Alles für die Unabhängigkeit des Vater: 
landes wagen und griffen die Nachhut des engl. Heers an, erlagen jedoch in dem 
ungleihen Kampfe. Faſt von allen mächtigen Anhängern verlaſſen, ging W. in 
das Hochland, wo er bald eine neue tapfere Schar um fich fammielte. Als ber 
triegstundige Graf von Surrey im Sept. 1297 mit einem engl. Deere gegen Stir⸗ 
ling 30g und über den Fotth gegangen war, brach WB. mit wilden Ungeftüm ber: 
vor, ehe die Engländer fi zum Kampfe aufftellen konnten. Tauſende wurden 
erihlagen, und da die Brüde, deren Pfeiler W. hatte durchfägen laffen, unter 
der Laft der hinuͤberſtroͤmenden Scharen zufammenftürzte, fanden Viele ihr Grab 
in den Wellen. Schottland war wieder frei. W. z0g Über bie Grenze, um in’ 
dem feindlichen Gebiete den Unterhalt zu fuchen, den das verödete Suͤdſchottland 
nicht geben konnte, und kam mit reicher Beute zurüd. Er wurde von feinen Ans 
hängern zum Reichöverwefer während der Abweſenheit des gefangenen Königs 
Johann Baliol ernannt, aber feine Erhebung regte die Eiferfucht der fchot. Großen 
noch mehr auf und bie dadurch erregten Zmifte bereiteten dem Rande neue Drang: 
fale. Eduard eilte 1298 mit einem zahlreichen Heere herbei und ruͤckte durch Welt: 
ſchottland vor, während feine Schiffe an den Küften binauffegelten. Am 22. Zut. 
ftand er bei Falkirk den Schottländern unter W. gegenüber, die tapfer fochten, bie 
fie Durch die furchtbare engl. Reiterei in Verwirrung gebracht, ſich Über den Carron 
zurüdziehen mußten. W. ging mit den Überreften feines Heers über den Forth, 
und durch flandhafte Freunde des Vaterlandes verftärkt, konnte er die Engländer 
bald wieder beunruhigen und ihre Fortfchritte aufhaltert.: Als feine Feinde und 
Meider ihm allen Einfluß auf die Öffentlichen "Angelegenheiten geraubt hatten, 
führte er an Spige feiner Waffenbrüder als Parteigänger den Krieg gegen die Eng: 
länder, bis endlich Eduard, von andern Feinden frei, 1304 noch einmal feine 
gefammten Streitkräfte aufbot, um Schottland vollends zu untergochen. Ver⸗ 
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heetend durchzog er das Land bis zu den Grenzen bes Hochlands; faſt alle feften 
Schiöffer fielen, alle Edeln unterwarfen ſich dem Sieger und das Schloß Stirling 
war endlich bie einzige Feſtung, die ihm trogte, und bie Männer, die unter W. 
fochten, bie einzigen freien Schottländer. Die ſchot. Großen erhielten Frieden 
und ihre Güter wurden ihnen gefichert, nur W. ward unerbittlic geächtet, und 
als einer feiner ehemaligen Waffengefährten, Johann Menteith, ihn den Eng: 
ländern verrathen hatte, ward er 1305 nad) England gebracht. Zum Hohne mit 
einem Lorberfrange bedeckt, warb er vor das Gericht geflellt, des Verraths ange: 
Hagt und zum Tode verurtheilt. Sein Haupt ward in London zur Schau ausge: 
ftellt und die Glieder des verflümmelten Leichnams ſchickte Eduard in mehre Städte 
Schottlands und Englands. Doch fein Andenken wird in der Geſchichte wis in 
den Liedern des Volkes geehrt. Vgl. fein um 1450 gefchriebenes Leben von 
Harry (Edind. 1648 und Perth 1790) und feine Biographie von Frafer Tytlet 
in „Lives of scottish worthies‘‘ (Bd. 1, £ond. 1831, 12.). 

Wallbruch, f. Breſche. 

Wallenſtein, richtige Waldſtein (Albrecht Wenzel Euſebius), Her⸗ 
zog zu Friedland, Sagan und Mecklenburg, ward am 15. Sept. 1583 auf dem vd: 
terlichen Gute Hermanic in Böhmen geboren. Sein Vater war Wilh. von Wald: 
ftein (czechiſch Walſteina), feine Mutter eine geborene Freiin Smirricty von Smir: 
ric; Beide befannten ſich zu dem böhmifcheevangelifchen Glauben. W. befuchte als 
Knabe die Schule der Brüdbergemeine in Koſchumberg, und in feinem 16. Jahr 
finden wir ihn in dem Gonvictorium der Jeſuiten zu Olmüs, wohin ihn ein katholi: . 
ſcher Oheim gebracht hatte. Er befuchte die Univerfitäten zu Bologna und Padua 
machte eine Reife durch Stalien, Deutfchland, Frankreich und die Niederlande unt 
nahm nad) feiner Rüdkehr Kriegsdienfte in dem Deere Kaifer Rudolf in Un: 
garn unter dem General Georg Bafta. Auf kurze Zeit kehrte er nach dem Frieden 
1606 nach Böhmen zurüd. Hier vermählte er ſich mit einer betagten Witwe, Lu: 
crezia, Nikeffin von Lande, durch deren Tod im 3. 1614 ihm anſehnliche Guͤten 
in Mähren zufielen; außerdem erbte er noch 14 Güter von feinem Oheim, fobaß e: 
ſchon jegt zu den reichften Edelleuten in Böhmen und Mähren gehörte. Dies hieit 
ihn nicht ab, im I. 1616 dem bigotten Herzoge Ferdinand von Steiermark (als 
Kaifer Ferdinand II.) gegen die Republik Venedig ein Regiment zuzuführen. Nach 
feiner Ruͤckkeht aus diefem Feldzuge nach Wien erhob ihn Kaifer Matthias in den 
Grafenftand, ernannte ihn zum Oberften über ein Regiment zu Pferde und 1617 
zum Kämmerer, worauf er ſich mit Ffabella Katharina, der Tochter des kaiſ. 
Geheimraths und Kaͤmmerers Grafen Harrach vermählte. Jetzt brady 1618 der 
Aufruhr der boͤhm. und mähr. Stände gegen den Kaifer aus; die glänzendften An: 
erbietungen der Rebellen wies WB. zurüd und focht gegen Bethlen Gabor und Thurn 
mit Gluͤck. Nachdem durch die Schlacht am weißen Berge 1620 die Hoffnung der 
böhm. Patrioten vernichtet worden war, und Diejenigen, welche dem Henkerbeile 
entgingen, das Land meiden mußten, kaufte WB. aus der Beute der confiscirten Guͤ⸗ 
ter von dem Kaifer 60 größere und Beinere Herrfchaften für die Summe von 
7,240,228 Qulden. Der Kaifer erhob ihn in ben Reichsfuͤrſtenſtand und machte 
ihn 1623 zum Derzoge von Friedland, zu welchem Herzogthume neun Städte und 
57 Schlöffer und Dörfer gehörten; von dem Kaifer hatte W. nicht ein Haus ge: 
ſchenkt erhalten und doc) befaß er jegt fchon an liegenden Gründen ein Vermögen 
von 30 Mitt. Gulden, welches er durch treffliche Bewirthſchaftung der Güter und 
firenges Eintreiben der Gefälle beftändig zu mehren wußte. Als der Kaifer durch 
den niederſaͤchſ. Bund im 3. 1625 in neue Verlegenheit kam, erbot fi W., ihm 
auf eigne Koſten ein-Deer von 40,000 M. zu flellen. Unter dem 25. Jul. 1625 
ward W. zum General: Feldhauptmann ernannt mit einem monatlichen Gehalt 
von 6000 Gulden. Mit einem Deere von 30,000 M. zog er zuerft an die Wefer 
zu Tillp, dann nad ber Elbe, Hier erfocht er an der deffauer Brüde am 25. Apr, 


48. N | Ballenftein 


1626 einen vollſtaͤndigen Sieg über ben Grafen Manöfeld, welchem er zu Ende 
des Zahres, als dieſer ſich dutch Schlefien nach Ungarn wendete und fich mit Beth: 
len Gabor vereinigte, mit 50,000 M. folgte. Nachdem er diefen immermährenden 
Empörer wieberum, auf el Beit zur Ruhe verwiefen, erhielt er den Auftrag, 
Schleſien von den Feinden zu fäubern und Brandenburg, Medienburg und Pom⸗ 
mern zu befegen, damit biefe enangelifchen Länder dem Könige Chriftian IV. von 
Dänemark keinen Vorfchub leiften follten. Nicht umfonft befrite W. Schlefien ; 
ber Kaifer verkaufte ihn das Herzogthum Sagan für 125,708 Gulden, wobei MW. 
feine aufgewandten Kriegsloften in Rechnung flellte. Die Herzöge Adolf Friedrich 
und Joh. Albrecht von Medienburg hatten fich verdächtig gemacht, es mit dem Kö: 
nige von Dänemark gehalten zu haben; auf W.'s Antrag erklärte fie der Kaifer 
durch ein Patent vom 1. Febr. 1628 ihres Landes für verluftig und übergab ed W. 
als ein Unterpfand ebenfalls für aufgerwandte Kriegskoſten. In einem bald darauf 
folgenden zweiten Patente befahl der Kaifer ſaͤmmtlichen Ständen und Einwoh⸗ 
nern Mecklenburgs, den Herzog von Friedland als ihren Randesheren anzuerkennen, 
und feit dem 27. Yun. 1629 unterzeichnete fih W. „Derzog zu Friedland und Med: 
bnburg”. Die Beſorgniß, daß ihn ber König Guſtav Adolf von Schweden, ein 
Nerwandter der Derzoge von Mecklenburg, in dem ruhigen Befig diefer neuen Erz: 
werbung ſtoͤren könnte, veranlaßte W., die ganze pommerſche Kuͤſte und vor Al⸗ 
len die Stadt Stralſund beſetzen zu wollen. Die tapfern Buͤrger biefer. Stadt fug⸗ 
ter ſich nicht in feinen Willen, ſondern boten: dem kaiſ. Heere, durch bän.: und 
ſcwed. Huͤlfsvoͤlker unterftügt, fo mutbuolien Widerſtand, daß W. nach viermo⸗ 
nitlicher vergeblicher Belagetung, welche er vornehmlich dem Oberſten von Arnimb 
hatte, wieder abziehen mußte, Ebenſo vergeblich war der Verſuch, nach 
Nagdedutg, wohin ſich Wegewendet hatte, kaiß Befatzung zu Jegen, weshalb er 
dın Winter 1629 in dem Haiberſtadtiſchen zubrachte Sodaid er hier erfuhr, daß 
ſih auf dem zu Regensburg verſammelten Reihstage ein drohendes Gewitter uͤber 
ſe nem Haupte zufammenziehe ‚begab sr ſich im Mai 1630 uͤber Nürnberg nach 
Wemmingen, wohin ihm die Botſchaft, daß er des Generalats von dem Kaifet ent⸗ 
taffen —ãñ — — Me und dew Freihern von Queſtenberg uͤber⸗ 
beat wutde. bee re AB. nad) Prag, mo: er:einen: Bitöne 
Du ringe : Reſidenz Gitſchin uräd. e 


Küfte,, fly am 3; —8* — in der Nähe von Beipnig;, und der 
Kaifer war Bus in feiner. höchften: Roth fi wiedet an den Herzog von Fried⸗ 
land zu wenden. he auch W. anfänglich. die ihm von Wien ausge: 
machten Anträge abtehnte,. ſo gab ex doch ben. wiederholten bringenden Witten des. 
Kaifess endlich gach und abernahm.zu Anfang des J. 1632 den Oberbefehl aufs 
Neue, ſorgte jedoch in der Capitulation, welche der Kaiſer mit ihm abſchloß, fuͤr 
feinen, Bortheit. und eine Hallig ‚unabhängige. Stellung, um nicht ‚zum. jroeiten 
Male die Behandlung, pm: J. 1630 au-erfabıen,. Der Kaiſet verſprach ihm ſchrift » 
lich: al srdigaire Rerompens ein Eaiferliches Ccbland, als ertraordinaite Recom⸗ 
pens die Oberlehughereicheftiu;allen eroberten Rändern: und außerdem alle Mittel 
und Spefen zur Züh — an jeder Zeit freien Ruͤckzug in alle kai⸗ 
ferliche Lande‘, Dieſe —— lonnte Der —— wicht gewaͤhten, und 
in ihnen, auein ift. der Grund: 8.30. ſuchen. W.eröffnete den 
Feldzug mit der Canon mare der Befreiung Boͤhmens, von mo er 
ſich nach Nuͤrnberg wendete, um Baiern von den bis. nach München ;notgebruns 
genen Schweden zu befreien. Er ſchlug einen / verzweifelten Angriff, welchen Gu⸗ 
ſtav Adolf auf/ —332 Rutnherg am 4: Gepti 1632. machte, ab und: zwang 
dieſen, feine dortige feſte Stellung. aufjugeben.: Waͤhtend Guſtav Adolf Baiern 
aufs Neue bedrohte, wendete DB: ſich nach Sachſen, wohin ſich, auf ſehr bewegli⸗ 
ches Bitten, des beſorgten Kurfürften Joh. Georg, der tapfete Schwedenkoͤnig ebenu 
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ſalls wendete und ein Lager bei Naumburg an ber Saale bezog. W. glaubte, Gu: 

ſtav Adolf werde ihn während des Winters nicht beunrubigen, und beurlaubte den 
General Pappenheim mit mehren Regimentern. Kaum aber erfuhr Guſtav Adolf 
den Abzug diefer Abtheilung, fo brady er am 15. Nov. 1632 nach Weißenfels auf 
unb führte feine tapfern Schweden am 16. Nov. zur Schlacht bei Lügen, in wels 
cher er feinen Heldengeift verhauchte, allein als Sieger ftarb. Herzog Bernhard 
von Weimar, welcher nad) beim Tode des Königs den Oberbefehl übernahm, bes 
hauptete das Schlachtfeld, und W. führte fein zuchtlofes Heer in großer Verwir⸗ 
rung nach Böhmen zurüd. In Prag ließ er ein ſtrenges Kriegsgericht über die _ 
feldflüchtigen Offiziere halten, von denen elf mit bem Schwerte, drei mit dem 
Strang hingerichtet, eine große Anzahl infam caffirt wurden. Diefe Strenge 
machte W. bei dem Deere fehr verhaßt und zog ihm, befonder& bei ben Italienern, 
den Beinamen „il tiranno” zu. 

Der Kurfürft von Sachſen, welchem die Anmafung bes ſchwed. Kanzlers 
Drenſtierna immer unerträglicher wurde, fuchte ſich dem Kaifer wieder zu nähern, 
und W, erhielt Auftrag, mit dem jegt in fächf. Dienften ftehenden Feldmarſchall 
Arnimb Unterhandlungen wegen des Friedens einzuleiten. W. ſchloß mit Arnimb 
am 7. Jun. 1633 einen Waffenftillftand zuerft auf 14 Tage, der jedoch fpäter bis 
zu Ende des Monats Sept. verlängert wurde. Die fhon damals erhobene Ans 
ſchuldigung, als ob er mit den Schweden heimlich unterhandeln und von Frank 
teich fic die boͤhm. Krone habe zufichern laffen, widerlegte W. am entfcheidendften 
dadurch, daß er ben Waffenftillftand kündigte, ein abgefondertes ſchwed. Corps in 
Scchleſien bei Steinau überfiel und 5000 M. zwang, mit ihren Anführern, dem 
Grafen Thurn und dem ſchwed. General Duval, ſich zu ergeben. Arnimb hatte ſich 
mit den Sachſen nad) Dresden zurüdgezogen; W. folgte ihm nach und bedrohte 
ſchon diefe Stadt, als ihn der Kaifer fehr angelegentlicy auffoderte, dem Kurfürften 
von Baiern zu Hülfe zu eilen und Regensburg gegen den andringenden Bernhard 
von Weimar zu f[hügen. Obwol die Jahreszeit ſchon weit vorgerudt war, unters 
nahm W. dennoch den hoͤchſt beſchwerlichen Marfch nach der Donau, wo indeffen 
Bernhard Regensburg am 5. Nov. befegt hatte. W. fah ſich genoͤthigt umzukeh⸗ 
ten und verlegte feine Truppen, wozu er nach der mit dem Kaifer abgefchloffenen 
Gapitulation ermächtigt war, nad) Böhmen und Mähren in die Winterquartiere, 
Es war ihm daher fehr empfindlich, daß ihm der Kaifer im Dec. 1633 den Hof: 
kriegsrath Queftenberg mit einer Inftruction zuſchickte, nach welcher er fofort die 
Erblande verlaffen und feine Truppen von der Oder bis zur Weſer in andere Wins 
terquartiere verlegen follte, W. berief die vornehmften Generale und Regiments: 
oberften zu einem Kriegsrathe nach Pilfen, und das Gutachten derfelben ging eins 
müthig dahin, daß es unmoͤglich fei, den Wünfchen des Kaifers zu entfprechen. 
Diefer begnügte ſich jegt damit, daf W. verfprah, 4000 M. nad) Baiern zu 
ſchicken, äußerte ſich jedoch [hon gegen Queftenberg, „wie große Scrupel ihm dar⸗ 
über entftanden, als habe er einen corregem (Mitkönig) zur Seite”. Diefe Stims 
mung des Kaifers benugten W.'s Feinde, befonders der Kurfürft Marimilian von 
Baiern, um den Herzog aufs Neue von dem Commando zu entfernen. W. erfuhr 
dies, und um dem Kaifer zuvorzulommen, faßte er, der außerdem krank war und 
an heftigem Pobagra litt, den Entſchluß, um feine Entlaffung zu bitten. . Die vor» 
nehmften Oberften waren noch bei ihm in Pilfen verfammelt, allein diefe waren 
keineswegs damit einverftanden, daß der Herzog das Heer verlaffe. Auf fein Wort 
hatten fie ihre Regimenter errichtet und fie ihm zugeführt, alle hatten ſehr bedeus 
tende Soldfoderungen an den Kaifer zu machen und mußten wohl, daß fie nichts 
erhalten würden, fobald W. das Commando verliere. Sie drangen in W., ben 
Oberbefehl nicht abzugeben, und erboten fich dagegen, ihm bie eidliche Zuficherung 
zu geben, treu bei ihm auszuhalten, So kam jenes berüchtigte Verbündnig vom 
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12. Jan. 1634 zu Pilſen zu Stande, in welchem die Oberſten und der Herzog 
einander gegenſeitig das Verſprechen gaben, nicht voneinander zu laſſen. 

Bon mehren Seiten, namentlich von Piccotomini, welcher mit unterſchrie— 
ben hatte, und von dem Kurfürften Marimilian, wurde dem Kaifer dies Verbuͤnd⸗ 
niß als eine Verfchwörung angezeigt, wodurch W. ihn vom Throne zu floßen und 
das ganze Kaiferhaus zu vernichten beabfihtige. Man foderte ihn auf, „den Skor⸗ 
pion auf der Wunde zu erdrüden” und „eine heroifche und geſchwinde Mefolution 
zu faffen”. Dies that der Kaifer, ald eram 24. Jan. ein Patent unterzeichnete, 
durch welches der Herzog des Commandos entfegt und für einen Mebellen erklärt 
wurde. Den Seneralen Piccolomini und Gallas ward der Oberbefchl Üibergeben 
und ihnen aufgetragen, fich des Friedländers todt oder lebendig zu bemächtigen. 
Obwol das Patent fir die Öffentlichkeit beftimmt war, fo hielten es doch Piccolos 
mini und Gallas geheim, und wenn auch an W. dunkle Gerüchte davon gelangs 
ten, fo glaubte er an fo fhwarzen Verrath um fo weniger, als der Kaifer nach dem 
Erlaß jenes Patentes noch beinahe einen Monat lang mit ihm in ununterbroche⸗ 
ner eigenhändiger Gorrefpondenz über die wichtigften Angelegenheiten des Krieges 
blieb. Als endlich der Herzog erfuhr, welche böfe Deutung man dem am 12. Jan. 
unterzeichneten Verbuͤndniß gegeben habe, berief er feine Oberſten zu einer zweiten 
Verſammlung nach Pilfen und ftellte ihnen am 20. Febr. einen Revers aus, worin 
er allen das ihm gegebene Wort zurüdgab, infofern fie glaubten, daß er irgend 
etwas gegen den Kaifer zu unternehmen gefonnen fei. Im Vertrauen auf feine 
Unfhuld und auf die Redlichkeit des Kaifers ſchickte er noch am 21. Febr. den Ober: 
ſten Breuner und am folgenden Tage den Oberften Mohrwald nad) Wien ab, um 
dem Kaifer erklären zu laffen: „daß er bereit fei, den Oberbefehl abzugeben und 
Gch zur Verantwortung zu ftellen, wohin es befohlen würde”. Beide Abgeordnete 
wurden von Piccolomini feftgenommen, ſodaß diefe Borfhaft gar nicht an den Kais 
fer gelangte. Keine Vorladung, ſich vor Gericht zu ftellen, feine Auffoderung fich | 
zu verantworten, erging an den Reichsfuͤrſten, Herzog von Friedland, den Erreiter des 
Kaiferhaufes, man überließ ihn feinen gefchreorenen Feinden, der. Stalienern, die 
fein Eigenthum plünderten, noch während er lebte, und fi bald mit den von feis 
nem Blute rauchenden Händen um die Beute rauften. Auch der Kaifer griff ſchon 
zu, als W. roch nicht unter dem Mordftahl gefallen war, und ertheilte unter, dem 
20, Febr. Vollmacht, die Güter W.'s zu confisciten. Als W. fidy von Gallas und 
Piccolomini umringt und angegriffen ſah und für feine Sicyerheit fürchten mußte, 
beſchloß er, fid) mit wenigen Getreuen in das gutbefeftigte Eger zu werfen, wo er 
am 24. Febr. mit geringer Begleitung anfam. Von bier aus ließ er nothgedruns 
gen dem Herzoge Bernhard durdy Herzog Franz Albrecht von Lauenburg Anträge 
machen, die jedoch von dieſem ſowol als von dem Kanzler Oxenſtierna nicht beach: 
tet wurden, da fie Betrug dahinter vermutheten. In feinem Gefolge befanden fich, 
außer feiner Gemahlin und der Gräfin Terzka, die Oberften Terzky, Kinsky, Illo; 
die Bedeckung von 200 Dragonern führte der Obsrfl Buttler, ein Srländer und 
Katholik, welcher von Gallas und Piccolomini bereit8 zur Ausführung des Mor⸗ 
des gewonnen war, was man auch von dem ital. Aftrologen Seui vermutbet, der 


W.'s fteter Begleiter war. Buttler verband fich in Eger mit zwei andern irifhen 


Dffizieren, Gordon und Leslie, und ſchon am folgenden Abend follte die „geſchwinde 
Erecutivn” vollzogen werden. Nachdem Illo, Terzky, Kinsky und der Nittmeijter 
Neumann auf dem Schloffe, wohin der Sommandant Gorden fie zu einem Faſching⸗ 
ſchmauſe geladen, ermordet worden waren, uͤbernahm e6 der Hauptmann Deve⸗ 
tour, mit ſechs Dragonern in die Wohnung W.'s, der auf dem Markte in einem 
Privathaufe abgeftiegen war, einzubrechen. W. war [hon zu Bett; er fprang auf 
und empfing, von einer Partifane durchbohrt, den Todesſtoß in die tapfere Bruft, 
die er für feinen Kaifer fo oft den Feinden entgegenyeworfen hatte. Ferdinand bes 
Ichnte bie Mörder mit Gnadenketten, Geld und Wes confiscirten Guͤtern, und ließ 
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3000 Seelenmeffen für W. lefen. Daß W. weder mit den Schweden noch mit 
Frankreich in hochverraͤtheriſchem Verkehr geftanden, hat Fr. Förfter in den von ihm 
aus dem Archiv des geheimen Dofkriegsrathes in Wien zuerft herausgegebenen 
„Briefen W.'s“ (3 Bde., Berl. 1828 — 29) und in der „Biographie W.'s“ 
(Potsd. 1834) actenmäßig bewiefen, fodaß er feine Worrede mit den Morten 
fhließen Eonnte: „Die Blutfleden an der Wand des Mordzimmers zu Eger mag 
man von Zeit zu Zeit wieder auffrifhen, um die Nacdyfrage neugieriger Gurgäfte 
zu befriedigen; die Sleden, womit bie Gefchichte den Namen Waltenftein feit zwei: 
hundert Jahren entehrte, find fir immer getilgt!“ Auf den Grund diefer Schrift 
haben die rechtmäßigen Erben W.'s ihr Anrecht auf die confiscirten Guͤter bei 
dem kaiſ. Fiscus wieder geltend zu machen gefucht. Die dramatifhen Dichtungen 
Schillers: „W.'s Lager”, „Die Piccolomini” und „W.'s Tod“, anerkannte 
Meifterwerke der Kunft, ruhen auf hiftorifhem Grunde. Denn wie Schiller felbft 
von W. fagt: „Sein Lager nur erklärt fein Verbrechen.” Einige der handelnden 
Perfonen, wie Thekla und Mar, find blos Geſchoͤpfe der Phantafie des Dichters; 
W.'s Tochter hieß Marie Wiifabeth. | 

ı Waller (Edmund), engl. Dichter, geb. 1605 zu Coleshill in der Grafſchaft 
Warwick, kam bald nad) der Vollendung feiner Studien, erft 17 Jahre alt, in 
das Parlament und zeichnete ſich ſchon in feinen jugendlichen Verſuchen durch die 
Kunft des Versbaus aus, die zu den Vorzligen feiner Dichtungen gehört. In 
dem 1640 gewählten Parlament trat er auf die Seite der Oppoſition, widerfegte 
fid) in dem langen Parlament mit feinem Obeim Hampden (f. d.) den Foderun⸗ 
gen des Königs, doch naym er nicht Theil an. allen Schriften feiner Partei und 
verließ das Parlament bei dem Ausbruche der Feindfeligkeiten. Er wendete fid) 
ſpaͤter gänzlich zu der kön. Partei und ließ fich in eine Verfchwörung ein, um einen 
Aufitand in London zu erregen. Er wurde verhaftet, und um ſich zu retten, ver— 
rieth er feine Mitihuldigen,, die hingerichtet wurden; er aber erhielt durch die Erles 
gung einer anfehnlichen Geldbuße die Erlaubniß, das Reid) zu verlaffen. Hierauf, 
lebte er in Frankreich von dem Ertrag der verkauften Juwelen feiner Frau, und als 
nad) mehren Jahren diefe Hulfsmittel abnahmen, gelang es ihm, auf die Verwen⸗ 
dung eines einflußreichen Verwandten, die Erlaubniß zur Rückkehr nad) England 
zu erhalten, wo ihm fogar fein Landgut zurbdiyegeben ward. W. brachte nun feine 
Huldigungen feinem Vetter Grommell dar, deffen Ruhm feine beften Dichtungen 
gewidmet find. Nach der Reftauration ſchmeichelte er Karl IL, boch mit weniger 
Kraft und Feuer, und als der König eine Bemerkung darüber machte, antwortete 
W.: „Dichter find immer glücklicher in Fictionen als in der Wahrheit.” Sein 
Wis machte ihn bald zu einem Lieblinge des Hofes. Auch Jakob I. zeichnete ihn 
aus und er benußte feinen Einfluß, dem König gute Rathfchläge zu geben. In feis 
nem hohen Alter fchrieb er fromme Lieder und farb 1687 auf feinem Landfige zu 
Beaconsfield. Unter feinen Dichtungen find feine Liebeslieder durch Leichtigkeit, 
Witz und Munterkeit unüberteoffen in ber engl. Literatur, 

Wallfahrten, f. Proceffion. 

Wallis, f. Wales. 

Wallis (franz. le Valais), einer der füdl. Cantone ber Schweiz, enthält 
auf 92%. IM. 73,000, nach andern Angaben, deren Richtigkeit aber zweifelhaft 
ift, gar 103,000 katholiſche Einw., die unter einem eignen Biſchof ftehen. In 
dem untern Theile des Kandes von Siders abwärts wird die franz. Sprache in 
Mundarten, die der favopifchen aͤhnlich find, gefprochen; ber obere Theil redet eine 
beutfche Mundart, die derjenigen ber Heinen Cantone, mehr aber noch dem Hasli 
entfpricht, und wird wahrſcheinlich auch von dorther bevölkert worben fein. Schen 
frühzeitig geriethen der german. Stamm in Ober: und ber romanifche in Unters 
wallis miteinander in Streit. Die Oberwallifer wurden hierin 2 ihren deutſch⸗ 
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tedenden Nachbarn und von den Graubündtnern unterftügt, wußten jedoch ihre 
Unabhängigkeit gegen Freund und Feind immerfort Eräftig zu bewahren, während 
die Untermwallifer, welche die Hülfe von Savoyen anfprachen, genöthigt waren, befz 
fen Derrfchaft anzuerkennen. Im Burgunberkriege (1475) gelang es Bern und 
Dberwallis, dem Haufe Savoyen biefe Landfchaft zu entreißen, worauf Bern die 
Gebiete von Aigle und Ber für fich behielt, welche auch jegt noch einen Theil der 
Waadt ausmahen, Oberwallis aber das Übrige an ſich brachte. Das eroberte 
Land wurde fodann von ben felbftherrlihen Oberwalliſern, welche zu den zuge: 
wandten Orten der Schweiz gehörten, als erobertes Land behandelt und durch Rand» 
voigte verwaltet. Im J. 1798 wurde das gefammte W., jedoch nicht ohne blutis 
gen und-muthvollen Wiberftand der Obermwallifer, der helvet. Republik einverleibt 
und beiden Theilen gleiche Rechte eingeräumt, aber bereits 1802 von der Schweiz 
getrennt und 1810 mit dem franz. Reiche vereinigt. Sogleih'nacd dem Einmarſch 
der verbündeten Heere in die Schweiz im J. 1814 trachteten die Obermwallifer das 
Joch abzufchütteln, [hlugen auch) auf dem Simplon die zur Wiedereroberung aus: 
gefendeten Truppen des Vicekoͤnigs Eugen zurüd, und MW. wurde bereits im er- 
ften parifer Frieden der Schweiz zurüdigegeben und im folgenden Jahre als felb: 
ftändige Republit und Canton der ſchweiz. Eidgenoffenfchaft einverleibt, zu deren 
Bundesherre e8 1230 M., nebft 9600 Fr. in Gold, zu ftellen hat. Das obere 
W. war von Alters her in fieben Zehnten eingetheilt, von denen jeder, ſowie der 
Bifhof, vier Abgeordnete in den Landrath ernannten, dem die gefeggebende Ge- 
malt anvertraut ift. Seit der Emancipation des untern W. ward demfelben das 
Recht eingeräumt, von jedem feiner ſechs Zehnten ebenfalls vier Abgeordnete zu er⸗ 
nennen. Die vollziehende Gewalt ift einem Landeshauptmann und vier Staats» 
räthen anvertraut, von denen immer zwei dem Unterwallid angehören müffen. 
Diefe Verwaltung erſtreckt fich aber nur Über folche Angelegenheiten, welche das 
ganze Land gemeinfam angehen. Die innere Verwaltung ift in jedem Zehnten 
einem Zehntrath anvertraut, den bie Einwohner befjelben ernennen. Ebenfo vers 
hält es fich mit den Finanzverhältniffen; jeder Zehnt forgt felbft für feine befondern 
Bebürfhiffe, und die Einkünfte des Gefammtcantons mögen kaum 90 - 100,000 
Schweizerfrancs betragen. 

In neuerer Zeit haben aufs Neue Zwiftigkeiten zwiſchen Ober: und Unters 
wallis flattgefunden. Legteres, das drei Fünftel der Geſammtbevoͤlkerung zählt 
und nur zu %ıs oder %ıs an der Stellvertretung Theil nehmen darf, wuͤnſcht grös 
Bern Einfluß auf die Verwaltung des Ganzen zu haben und flellt daher fortwaͤh⸗ 
rend das Begehren um Verteilung der Stellvertretung nad) der Kopfzahl. Ober⸗ 
wallis will hingegen von feinem Einfluß nichts einbüßen, zeigt ſich zu feiner Nach⸗ 
giebigkeit bereit und ſtuͤtzt ſich hauptfächlich darauf, daß es mehre Male allein und 
ohne Beihülfe des Unterwallis das gemeinfame Vaterland gegen das Eindringen 
der Feinde vertheidigt und fremder Herrfchaft entriffen habe. Der Widerfprud) 
wird wahrſcheinlich fo lange dauern, als diefe zwei fo verfchiedenen Voͤlkerſchaften 
einen Staat bilden werden. Der Eräftige, derbe, meift Deutſch redende Oberwallis 
fer verachtet den Unterwallifer, deſſen Charakter demjenigen ber angrenzenden Sas 
voparden entfpricht. Was die Geiftescultur betrifft, fo mögen fid beide Theile ges 
genfeitig wenig vorzumerfen haben. Die Wallifer zeichnen ſich überhaupt durch bes 
deutende Fortfchritte nicht beſonders aus, und fchmwerlich werden bie feit 1814 neu 
eröffneten höhern Schulen der Jefuiten zu Brieg und Sitten zur Beförderung meh⸗ 
zer Aufklärung Vieles beigetragen haben. Was hingegen die vielen Kretinen bes 
trifft, durch welche diefes Land in fo übeln Ruf gekommen ift, fo hat man ihm 
hierin höchft unrecht gethan, indem dieſe Unglüdlichen meift nur in den ungefuns 
den Umgebungen der Rhone vorfommen, durch welche die einzige Hauptftraße fich 
Hinzieht, in den Gebirgen aber fehr felten angetroffen werden. Seiner natürlichen 
Beſchaffenheit nach kann eigentlich das ganze W. nur als ein einziges großes Thal 
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angefehen werben, das von der Rhone und ihren Zuflüffen bewaͤſſert und von ben 
hoͤchſten Gebirgen eingefchloffen wird. Es hat in der Ebene blos einen Ausgang, 
naͤmlich bei St.: Maurice, der fehr eng ift. Von allen andern Seiten kann man 
nur mittels fehr fteiler Alpenpäffe dahin gelangen, von denen ber niedrigfte, der 
Simplon (f.d.), 6170 5. über dem Meere erhaben und allein fahrbar gemacht 
ift. Die zu Pferde gangbaren find: der Gries und der Grimfel beim Rhoneglet 
ſcher, der Gemmi bei den berühmten Bädern von Leuk, der Col de Balme oberhalb 
Chamouni, der große St.» Bernhard (f.d.), nach Piemont zu mit der hoͤchſten, 
das ganze Jahr nicht verlaffenen Wohnung. Merkwuͤrdig ift der beſchwerliche Paß 
über den Mont Cervin, mit der St.:Theodulsfchanze, wahrſcheinlich dem hoͤch⸗ 
ften befeftigten Punkte der Erde, 10,280 F. über dem Meere, der Rawyl, Sa: 
netſch u. ſ. w. Die vorzüglichften Nahrungsquellen find Viehzucht, in neuerer Zeit 
auch Bergbau, in der Ebene der Weinbau und die Durchfuhr auf der Simpions 
ftraße. Das Klima ift äußerft verfchieden; ſowol die Kälte während des Winters, 
als auch die Hige während bed Sommers erreichen, je nach ber Lage der Ortſchaf⸗ 
ten, einen unglaublidyen Grad, und es ift wegen biefer Verfchledenheit der Neich- 
thum an Pflanzen und Infekten erfiaunenswärdig. Die Regierung und ber Bi: 
fchof haben ihren Sig zu Sitten (Sion), einer Stabt von 2500 Einw., mit drei 
zerftörten Schlöffern, faft in ber Mitte des Landes gelegen. 

Wallis (John), ein ausgezeichneter Mathematiker, war zu Aſhford in ber 
engl. Grafſchaft Kent geboren und in feinen frühern Fahren Prediger. In dem 
bürgerlichen Kriege von 1640 machte er ſich in der Kunft, den Schlüfjel zu den ver: 
borgenften Chiffern zu finden, bemerklich, hierauf durch mathematifche Arbeiten 
und cheologiſch⸗ polemifche, während er zugleich ernſt für Karl J. ſprach. Nachdem 
er 1649 Profeffor der Geometrie in Orford geworden, widmete er ſich ganz der 
Mathematif, die er in allen ihren Zweigen durchforſchte. Was feine Zeitgenofjen 
in und außer England barin leifteten, ward von ihm beachtet, verbeffert,, bereichert; 
er berechnete mehre Sonnenfinfterniffe, die Duadratur des Cirkels, entzifferte Ge: 
heimſchriften und fchrieb ber die Berechnung der unendlichen Größen („Arithme- 
tica infinitorum“, Orf. 1655, 4.), die Kegelfchnitte, oder ftritt darüber mit ans 
bern Mathematifern, namentlich mit Hobbes, mit Frenikle in Paris, mit Fer: 
mat in Zouloufe. Als Karl II. 1660 den Thron beftiegen hatte, ernannte er ihn 
zu feinem Kaplan. Er hatte früher eine lat. gefchriebene Grammatik der engl. 
Sprache (1653) herausgegeben ; feine fortgefegten Beobachtungen über die Sprache 
und über die Art, wie Zöne gebildet werden, brachten ihn 1661 auf den Gedan: 
fen, zu verfudhen, wie ein Zaubftummer unterrichtet werden könne. Es glüdte 
ihm, und fein Zögling lernte jedes Wort genau ausfprechen. Als 1663 die Royal 
society ſich bildete, ward er eins ihrer erften Mitglieder, und feine mathematifchen 
Arbeiten, wie feine Beiträge zu den Wereinsfchriften (‚‚Philosophical trans- 
actions’’) trugen nicht wenig bei, die Gefellfhaft in Ruf zu bringen. Won diefer 
Zeit an mit Problemen, mit Herausgabe alter mathematifcher Schriftftellee und 
mit Commentaren dazu befchäftigt, ſchien W. der Theologie entfagt zu haben, als 
er 1637 wieder drei theologiſche Abhandlungen und 1690 ein Werk über die Drei: 
einigkeit herausgab. Er farb 1703. ine Ausgabe feiner ſaͤmmtlichen Werke, in 
welcher ſich auch der Originaltert mehrer von ihm entweder zuerft herausgegebenen 
oder doch berichtigten griech. Mathematiker befindet, ließ die Univerfität zu Orford 
druden (3 Bde., Orf. 1692 fg., Fol.). Die „Arithmetica infinitorum‘ gilt un: 
ter feinen vielen Arbeiten für die befte, obfchon fie durc) die von Newton herausges 
gebene „Analysis infinitorum‘‘, die W. felbft 1696 gegen Leibnig unparteiifch in 
Schutz nahm, in Schatten geftellt worden ift. 

Wallifer (Chriftoph Thomas), einer der vorzuglichiten theoretifchen und 
praktifchen Mufiter feiner Zeit, der fic in jeder Beziehung mit den Stalienern meſ⸗ 
fen kann, war aus Strasburg gebürtig, wurde 1599 Schulcollege und Muſik⸗ 
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director am daſigen Dome und ſtarb als ſolcher 1648. Er kann unter Anderm 
Zeugniß geben, wie ſehr ſich Deutſchland ſchon damals um die Kunſtverſuche bes 
Auslandes kuͤmmerte und ſie ſogleich weiter ausbildete. Man hatte in Florenz die 
alte griech. Muſik beſonders in den Schaufpielen herzuſtellen geſucht und war da= 
mit auf die Oper gefommen, wenn auch in ſchwachen Anfängen. Dies griff W. 
auf und fchrieb Chöre zu des Ariftophanes „Wolken“, die 1613 gedrudt wurden ; 
andere Chöre folgten 1614. Sie ftehen den beften ausländifchen keineswegs nad) ; 
ja fie find theilweife ſogar vorzüglicher. Naͤchſt einer Menge Kircdyengefänge und 
Katechismuslieder, die von ihm in ben Drud kamen, ließ er auch ein Lehrbuch der 
Mufit: „Musicae figuralis praecepta brevia” (1611) erfcheinen, deſſen zwei⸗ 
ter Theil Beiſpiele zur Übung im Geſange enthält. 

Wallnußbaum oder Nußbaum (Jaglans regia) ift ein aus Perfien 
ffammender und befonderd in dem wärmern Deutfchland häufig angebaueter 
Baum, ber hinfichtlich feiner Früchte in verfchiedenen Abanderungen vortommt. 
Das Holz wird von Tifchlern, Orechslern und Buͤchſenſchaͤftern haͤufig und gern 
verarbeitet. Die Blaͤtter und die gruͤnen, die Holzſchale umgebenden Schlauen 
oder Schelfen der Nuͤſſe benutzt man zur Gerberei. Die unreifen Nüffe (franz. 
Cerreaux) werben mit Salzwaffer zubereitet in Frankreich auf die Zafel gebracht; 
auch wendet man fie zu einem Magenliqueut an, indem man fie in Verbindung mit 
Gewürzen mit Weingeift deftilfirt. Die Nüffe, gewoͤhnlich Wall: oder waͤlſche 
Nuͤſſe genannt, werben häufig. ſowol friſch als getrocknet, gegeffen, auch erhält 
man durch vorfichtiges Enltes Auspreffen ihrer Kerne ein geruchloſes, füß und ange: 
nehm ſchmeckendes, fettes DI, das häufig zur Speife benugt wird. Die große, uns 
ter den Abänderungen befonders auffallende, fogenannte Shmudnuß (Noix A 
bijoux), weil fie zu kleinen Käftchen, in denen man kleine Schmuckſachen, Edel: 
fteine und Ringe, aufbewahrt, verarbeitet wird, hat verhältnigmäßig einen fehr 
Heinen Kern. Der ſchwarze und der graue Nußbaum (J. nigra und J. eine- 
rea), bie beide in Amerika einheimifch find, haben ein noch ſchoͤneres und belirbtes 
res Holz. Die Pekanwallnuß, bie Frucht von Carya olivaeformis, von der 
Geſtalt und Größe einer Dlive, wird von Amerika aus zuweilen auf die europ. 
Märkte gebracht. Ihr Kern fi nad) Jahren noch wohlſchmeckend und dem der 
Wallnuß aͤhnlich, aber weit kleiner. 

Wallönen, holländ. Walen, nennt man die Bewohner der ſuͤdlichſten 
Niederlande, namentlicy in den ehemaligen Provinzen Artois, Hennegau, Na: 
mur und in einem Theile von Slandern, Brabant, Luͤttich, Limburg und Qurem: 
burg, die die fogenannte mwallonifche (wallſche) oder altfranz. Sprache reden, bie 
von Einigen für den Überreft der alten galifchen Sprache gehalten wird, und die fo: 
wol hinſichtlich ihres Körperbaus wie in ihren Sitten mwefentlidy von den eigent: 
lichen Slamändern und Brabantern fidy unterfcheiden. Die Benennung fommt 
von dem altdeutfchen Worte Wahle her, welches einen Ausländer und im engern 
Sinne einen Gallier (hollaͤnd. Waal) bedeutet, daher auch der nördf. Theil Staliens 
(Gallia cisalpina) Wälfchland genannt wird. — Die wallonifhe Garde, 
welche fonft einen Theil der fpan. Haustruppen ausmachte, erhielt ihren Namen 
davon, daß diefe Truppen aus dem wallonifchen Theile der Niederlande, fo lange 
es unter fpan. Herrſchaft war, gezogen wurden. Auch bie Republik der Vereinig⸗ 
ten Niederlande hatte Zruppen gleichen Namens und Urfprungs in ihrem Dienfte. 
— Die franz.:reformirte Kirche in den noͤrdl. Provinzen der Niederlande heißt noch 
gegenmärtig Waalsche Kerk oder Waalsche Gemeente, weil die Reformirten 
aus den walloniſchen Niederlanden fich bei der Trennung der Republik dahin flüch» 
teten und anfiebdelten. 

Wallraff (Ferdin. Franz), ein durch Gelehrſamkeit, Kunftfinn und 
DBürgertugend ausgezeichneter Mann, geb. zu Köln am Rhein am 20, Zul. 1748, 
war der Sohn eines bemittelten Schneidermeifters und zeigte frühzeitig eine ents 
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fchiebene Neigung für Wiffenfhaft und Kunft. Im 20. Jahre hatte er feine aka⸗ 
demifhen Studien beendigt; Philorophie, röm. Sprachkunde und Gefchichte 
toaren feine Hauptitudien gewefen. Auch als Profeffor am montuner Gymnafium 
fegte er das Studium der Alten und bes Kunftihönen fort; zugleich ftudirte er 
Theologie und wurde 1793 Priefter. Um jene Zeit gab er auch Proben eine ori: 
ginellen Dichtertalentd, und bei feinem Studium der Tonkunſt beſchaͤftigte ihn 
vorzüglich das Geſchichtliche. Durch die Stiftung eines Sinavereing zu Köln kam 
er mit dem Fürjten Primas von Dalberg in Briefwechlel. Im J. 1783 begleitete 
er den damaligen Domgrafen zu Köln, Reichsgrafen von Öttingen: Baldern, auf 
einer Reife nah Schwaben, bie für feine fpätere Thätigkeit von großem Einfluß 
war. Nach der Rüdkehr ward ihm 4784 der Auftrag, die lat. Inſchriften zur 
Reichenfeier im Dome zu Köln anzufertigen, und feine dadurch bewährte Meifter: 
ſchaft im röm. Lapidarftyl fand eine foldye Anerkennung, daß von mehren gelehrten 
Anftalten Deutfhlands, Englands und Staliens, auch aus Frankreich durch 
Talleyrand und Fontanes dieferhalb Gefuche bei ihm eingingen. Um diefe Zeit 
wurde er Mitglied der philofophifchen Facultaͤt der Univerfität, und 1786 erhielt 
er die ordentliche Profefjur der Raturgefchichte, Botanik und Äſthetik, nebſt der 
Aufficht über den botanifhen Garten, auch noch in demfelben Jahre den Doctor: 
grad der Medicin und Philofophie. Insbefondere von biefer Zeit an ließ er keine 
Gelegenheit vorübergehen, feine ſchon bedeutenden Sammlungen an Alterthümern 
und Naturalien mehr und mehr zu erweitern. Im J. 1794 ward er von det Uni: 
verfität zum Rector erwaͤhlt; doch legte er nach vier Jahren biefes Amt nieder, weil 
er den von den Prieftern gefoderten Eid: „Haß dem Königthume!” nicht ſchwoͤren 
mollte. Nach Aufhebung der Univerfität erhielt er 1799 eine Profefjur der Ge: 
fHichte und der belles lettres an ber neuerrichteten Centralſchule. Jetzt machte er 
fi) dem Auslande aud als Numismatiker befannt, namentlich durch feine claffis 
fche „Beichreibung der Münzfammlung des Domherrn von Merle”. Die Refuls 
tate feiner hiftorifchen Forſchungen findet man in feiner „Sammlung von Beis 
trägen zur Geſchichte der Stadt Köin und ihrer Umgebungen”. Won 1799—1804 
gab er das an kunſtgeſchichtlichen Aufjägen reichhaltige „Taſchenbuch der Ubier“ 
heraus. Beweiſe feiner Kunſtkritik find darin feine Abhandlungen über Quellinus 
und Rubens, und über Rubens und van Dyk. Mit Lebensgefahr rettete er in 
jener Zeit die Kenfter der Domkirche, diefe unfhägbaren Meifterftüde der Enkau— 
fit, dern Wegnahme fchon befchloffen war. Im J. 1802 nahm er Antheil an 
ber kirchlichen Drganifation feiner Vaterſtadt, und im 3. 1804 wurde ihm ein dem 
Domcapitel gehöriges Haus, die Propftei, zum lebenslänglichen Eigenthum über: 
laffen. Im 3. 1812 unternahm W. eine kunſtwiſſenſchaftliche Reife nach Paris, 
trat bald darauf in nähere Verbindung mit Göthe. Werner, Fiorillo u. X. und 
folgte 1815 der Einladung, mit den Landesdeputirien in Aachen dem preuf. 
Königshaufe den Eid der Treue zu leiften. Als er 1818 von einer ſchweren Krank: 
heit genefen, feste er feine Vaterſtadt zur Erbin feiner an feltenen Gegenftänden 
der Kunft und Wiſſenſchaft überaus reihen Sammlung ein. Die von dem Stadt: 
rath ihm dafür. bewilligte Penfion wendete er an, eine Sammlung röm. Antiken, 
bie nach England verkauft werden follte, zu erwerben. Auch ber König von Preußen 
ertheilte ihm naͤchſt andern ausgezeichneten Beweifen der Achtung, feit 1819 eine 
Denfion. Nachdem er noch feine 5Ojährige Priefterjubelfeier gefeiert, ftarb er am 
18. März 1824. Die Würde des Menſchen Hat diefer feltene Mann in großen, reinen 
Zügen an fich dargeſtellt. Richtiger Blick, treues Urtheil, wahre Erfindung mach⸗ 
ten im ſchoͤnen Verein feinen Genius aus. Won ihm fagte Gall, daß er keinen - 
Schaͤdel dem von Göthe ähnlicher gefunden als den feinigen. Seine Sammlungen, 
toelhe 521 Handfchriften, 488 Urkunden, 1055 alte Drude, 13,248 Bücher, 
9923 Mineralien, 1616 Gemälde, 3375 Handzeichnungen, 38,254 Kupferftiche, 
3165 Holzfchnitte, 10% vaterländifche Alterthuͤmer, 323 gefchnistene Steine, 1297 
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Anticaglien u. ſ. w. enthalten, wurden 1827 in dem koͤlniſchen Hofe aufgeſtellt 
und find der Grund zu einem koͤlner Muſeum. Vgl. Smets' „Biographiſchen 
Verſuch über W.“ (Köln 1825). 
Walmöoden (Lubw., Graf von), öftr. Feldmarſchalllieutenant, geb. 
1769 zu Wien, wo fein Vater, Hans Ludmw., Graf v. W., als großbrit. 
Sefandter angeftellt war, trat zuerft in handv., 1790 in preuß., und als Preußen 
in Folge des bafeler Friedens die Waffen gegen Frankreich niederlegte, in öftr. 
Kriegsdienfte. Hier zeichnete er fich feit 1796 in allen Feldzuͤgen als Parteigänger 
aus. Auch unterhandelte er und ſchloß ben Subfidiengeldervertrag zwifchen Eng» 
land und Oſtreich ab, als biefes 1809 von Neuem gegen Frankreich die Waffen 
ergriff. Aus London zuruͤckgekehrt, wohnte er der Schlacht bei Wagram bei. 
Nach dem wiener Frieden ward er, nachdem er ſich zum Feldmarfchalllieutenant 
aufgeſchwungen hatte, Divifionnair in Böhmen, wo er meift in Prag, fern von 
politifhen Berührungen, lebte. Im J. 1813 trat er mit gleichem Charakter in 
ruff. Kriegsdienfte und wurde Befehlshaber ber deutſchen Legion, die er nach 
Mecklenburg führte, wo er der Übermacht Davouſt's das Gleichgewicht hielt und 
im Zreffen an der Görbe die franz. Divifion Pecheur vernichtete. Nach dem zwei⸗ 
ten parifer Frieden nahm er wieder in Oftreich Dienfte und wurde 1817 an des 
Grafen Nugent Stelle, ber in neapolitan. Dienfte trat, Oberbefehlshaber der im 
Königreiche Neapel gebliebenen öftr. Truppen. Im 3. 1821 befehligte er einen 
Haupttheil bes gegen Neapel beftimmten öfte. Heers und befegte im Jun. dieſes 
Jahres die Infel Sicilien. Ein durchdringender Verftand, ein befonnener Übers 
blick alles deffen, was zur Ausführung eines Unternehmens erfoderlich ift, ruhige 
Entfchloffenheit und Feftigkeit des Charakters find, verbunden mit einem edlen 
Gemüth und großen Sinne, die Hauptzüge feines Wefens. — Der Kammer: 
here von Walmoben, geb. 1789, geft. 28. San. 1836 auf feinem Gute 
Altwalmoden in Hanover, zeichnete ſich als Mitglied der erften Ständevers 
fammlung des Königreichs Hanover durch feine freifinnigen Anfichten aus. Er 
war ed, der im 3. 1831 den zeitgemäßen Befchlüffen der zweiten Kammer bei 
feinen mwibderftrebenden Standesgenoffen Eingang zu verfhaffen und durch kluge 
und redliche Bermittelung gedeihliche Erfolge in jener Ständeverfammlung herbeis 
zuführen wußte, aus deren Verhandlungen das Staatsgrundgefeg, die Kaffenvers 
einigung, bie Ablöfungsordnung u. f. w. hervorgingen. 

MWalpole (Sir Rob.), Graf von Orford, einer der berühmteften engl. 
Staatdmänner, geb. 1674, ftudirte zu Eton und Cambridge, ward nad) dem 
Tode feines Vaters Befiger eines anfehnlichen Vermögens und, 26 3. alt, von 
einem Sleden ins Parlament gewählt, wo er fich durch feine Beredtfamkeit und 
Thätigkeit auszeichnete. Er gehörte zu ber Partei der Whigs, die unter der Res 
‘ gierung Wilhelm III, und der Königin Anna dem Hofe ergeben war, und blieb fein 
ganzes Leben hindurch diefen Grundfägen getreu. Den wichtigen Polten eines 
Kriegsfecretaird, welchen er 1708 erhalten, verlor er zwei J. nachher; als bie 
Tories die Oberhand am Hofe erhielten und Marlborough geftürzt wurde, wurde 
er von feinen Gegnern angeklagt und ins Gefängniß gebracht. Im J. 1713 wie: 
ber zum Parlamentsgliede gewählt, zeigte er ſich als einen eifrigen Vertheidiger der 
proteftantifchen Erbfolge in England. Als Georg I. 1714 den brit. Thron beftieg 
und die Whigs wieder die Oberhand gewannen, wurde W. zum Kriegszahlmeifter 
ernannt und erlangte großes Anfehen. Auf feinen Antrag wurde 1716 das feit 
Wilhelm III. dreijährig erneuerte Unterhaus in ein fiebenjähriges verwandelt, und 
1721 zum erften Lord der Schagfammer ernannt, behauptete er ſich, ungeachtet 
ber heftigen Angriffe feiner Gegner, 20 Jahre hindurch in diefem Polten. Es iſt 
befannt, welchen großen Antheil England damals an allen wichtigen Welthändeln 
nahm. König Georg und feine Minifter ſcheuten jedoch den Krieg und fuchten 
ihm durch Unterhandlungen und mächtige Verbindungen auszumeichen. Allein die 
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Mittel, bie fie in dieſer Hinficht anwendeten (flarke Hülfsgelder-an auswaͤrtige 
Mächte und öftere Auschftungen großer Flotten), waren Urfache, daß die Natios 

nalſchuld, die bei Georg I. Regierungsantritt 53 Miu. Pf. Sterl. betrug, waͤh⸗ 
send feiner friedlichen Regierung nicht vermindert wurde. W. wendete aber auch 
einen Theil des Schages zu Beſtechungen an, um fi im Parlamente Anhänger 
zu verfchaffen, die feine Grundfäge unterftügten. Er erklärte ſich über diefen Punkt 
ziemlich offen in einer berühmten Rede, bie er bei dem Ausbruche des Kriegs mit 
Spanien (1740) im Unterhaufe hielt, und überhaupt galten ihm die Mittel gleich, 
wenn er nur feinen Zweck dadurch erreichen konnte. Bei dem Allen war W. ein 
ausgezeichneter Minifter, der ſich durch die Vereitelung der Ränke der Jakobiten 
um das Haus Braunfchmweig fehr verdient machte; das Wohl feines Vaterlandes 
lag ihm am Herzen, befonders fuchte er den Handel befjelben emporzubringen, 
und feine Bemührngen blieben nicht ohne Erfolg. Aus dieſem Grunde fuchte 
er auch jeden Krieg zu vermeiden. Als aber Spanien 1739 den zu Pardo ges 
fhloffenen Vertrag nicht erfuͤllte, fah er ſich wider feine Neigung genöthigt, 
ber Stimme der Nation nachzugeben und jener Macht den Krieg zu erklären. 
Man Eagte in England vielleicht nicht ohne Grund über fein Zögern babei. 
Als er aber einmal den Entfhluß zum Kriege gefaßt hatte, ergriff er kraͤf⸗ 
tige Mafregeln und bewies ſich bei der Wahl der Befehlshaber ganz unpar⸗ 
teliſch. Indeſſen machte die Nachgiebigkeit, die er gegen die öffentliche Meis 
nung gezeigt hatte, feine Gegner, die wenigftens einen halben Sieg über ihn en 
halten zu haben glaubten, defto muthiger; fie trugen im Parlament auf die Ents 
fernung des Minifters an, bie jedody nicht erfolgte. Als aber W. beim weitern 
Fortgange des Kriegs fühlte, daß er auf eine Stimmenmehrheit im Unterhaufe 
nicht mehr ficher rechnen konnte, legte er 1742 feine Stelle nieder. Er wurde vom 
Könige zum Pair von Großbritannien, unter dem Namen eines Grafen von Dr: 
"ford, erhoben, und erhielt eine jährliche Penfion von 4000 Pf. St. Seine Nady: 
folger in der Verwaltung befolgten diefelben Maßregeln, bie fie vorher beftritten 
hatten, aber es fehlte ihnen W.'s Geift. Eine Unterfuhung, welche die Gegner 
bes entlaffenen Minijters über feine Verwaltung, befonders über die von ihm in 
ben legtern zehn Jahren für den geheimen Dienft ausgegebenen aht Mitt. Pf. St. 
verlangten, blieb ohne Erfolg, und W.’s Andenken ift in England nod) immer 
in Ehren. Er ftarb 1745. Bol. Will. Coxe's „Memoirs of the life and admi- 
nistration of Sir Rob. W.“ (3 Bde., Lond. 1798, 4.). 

Walpole(Horace), des Vorigen jüngfter Sohn, ein wigiger Schriftſteller 
und Beförderer der engl. Literatur, geb. 1718, wurde unter der Leitung feiner 
Mutter erzogen, bie ihm eine Abneigung gegen das Hoflehen beibrachte. Er flus 
birte auf der Schule zu Eton, wo er mit dem Dichter Grap, mit dem er 1739 
Stalien bereifte, einen Freundfchaftsbund ſchloß. Won 1741 an viermal nad): 
einander ins Unterhaus gewählt, zeigte er bei allen Verhandlungen einen feiten, 
unbeftehlichen Charakter. Won 1761 an gab er alle Theilnahme an politiichen 
Geſchaͤften auf, zog fi) auf fein Landhaus Stramberry Hill zu Twickenham 
unmeit London zuruͤck und widmete ſich hier ganz feinen literarifchen Lieblingsbes 
fdäftigungen. Auf diefem Landhaufe, das er im goth. Styl ausbaute und mit 
vielen Kunſtwerken ſchmuͤckte, hatte ee 1757 eine eigne Buchdruderei, welche 
fhöne Ausgaben lieferte, deren Eremplare von ihm verfchenkt wurden. Von feinen 
eignen Schriften find ald die merfwürdigften: „Catalogue of royal and noble 
authors”, ein witzig gefchriebenes Werk, das viele literarifhe Notizen enthält; 
„Fugitive pieces’; „Anecdotes of painting in England” (2 Bde., Lond. 1761, 
4.), aus den Papieren des Malers Bertue, wozu fpäter zroei Bände famen, eine 
für die Kunftgefhichte fhägbare Sammlung; „Die Burg von Dtranto, eine 
gothifhe Geſchichte“ (1765), das Urbild aller Geifter: und Gefpenfterromane; 

das Zrauerfpiel „The mysterious mother” (1768); die Befhreibung der auf 
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dem Ranbfige feiner Familie zu Houghton in Norfolk befindlichen, fpäter an bie 
Kaiferin Katharina von Rußland verkauften Gemälde und Kunftwerke, unter dem 
Titel „Aedes Walpolianae‘, und ein raifonnirendes Verzeichniß aller Kunſtwerke 
feines Landhaufes zu Twickenham zu erwähnen. Seine fämmtlihen, von ihm 
felbft zum Drud geordneten Werke wurden nad; feinem Tode in einer Prachtang: 
. gabe (5 Bde., Lond. 1798, 4., mit 164 Kpfen.) herausgegeben. Einen Auszug deffen, 
was darin aud für das Ausland Intereffe haben kann, gab A. W. Schlegel in den 
„Hiſtoriſchen, literarifchen und unterhaltenden Schriften von Horace W.“ (1800). 
Seine „Briefe von 1745 — 82° kamen 1818 zu London heraus, und naher 
auch eine neue Ausgabe feiner Werke, deren neunter Band (Lond. 1825, 4.) feine 
Brirfe an den Grafen von Hereford, der engl. Botfchafter in Paris war, von 
1763—65 enthält. Seine „Geſchichte von König Georg IL, zehn legten Lebens» 
jahren’ gibt die einzige genaue Kenntniß von diefes Königs Regierung. Seine 
„Zweifel über Richard A. find eine ſcharfſinnige hiſtoriſche Kritik, aber von Gibbon 
gründlich befärnpft worden. Anekdoten von ihm findet man in den „Reminiscen- 
ces d’Hor. W.” (Par. 1826). Im hohen Alter ward er, durch den Tod feines 
Meffen, Graf von Orford und ftarb 1797. MW. beſaß viel Wig, das Talent der 
Unterhaltung und einen reichen Scha von Anekdoten über die europ. Höfe und die 
berühmteften Männer feines Zeitalters. Vorzuͤglich hatte er Alles, was zu feiner 
Zeit in England vorgefallen war, forgfältig beobachtet, und zu dieſem Behuf 
Alles, was feit Georg 1. Regierungsantritte in England gedrudt worden war, bis 
auf die Eleinften Pamphlets, mühfam gefammelt. Als Sonderling, ber er den 
größten Theil feines Lebens hindurch geweſen war, zeigte er ſich auch in feinem 
ſehr weitläufigen Teſtamente, in welchem er befonderd für die unveränderte 
Tortdauer feines Landhaufes geforgt hatte. 

Walpurga oder Walburga, die Heilige, gewoͤhnlich Walpurgis 
genannt, war in England geboren, eine Schweſter des h. Wiribald, des erſten 
Biihofs zu Eichſtadt, und Schweſtertochter des h. Bonifaz, des Apoftels der 
Deutfhen. Sie ging, wie ihr Oheim und Bruder, nach Deunichland, in der 
Abſicht, die hriftliche Religion auszubreiten, und wurde ungefähr um die Mitte 
des 8. Jahrh. Äbtiſſin des neu errichteten Klofters zu Heidenheim im Fraͤnkiſchen. 
Sie muß eine gelchrte Frau gewefen fein, denn man hielt fie für die Verfafferin 
einer fat. Befchreibung der Reifen des h. Wilibald. Nach ihrem Tode, im J. 776 
oder 778, ward fie ihrer großen Berdienfte twegen unter die Heiligen verfegt, als 
Wunderthäterin verehrt, und gs wurden ihe zu Ehren an verfchiedenen Orten 
Kapelien erbaut. Ihre Gebeine bewahrt eine Höhle in einem Benedictinerkloſter 
zu Eichftädt. „Die Feuchtigkeit, welche diefe Höhle ausfhywigt, wird den Gebeinen 
der dafelbjt ruhenden Heiligen beigemeffen, Walpurgisöl genannt, unges 
achtet es weder brennt noch auf dem Waffer ſchwimmt, und in jenen Gegen- 
den nod) immer gegen verfchiedene Krankheiten der Hausthiere gebraucht. Der 
Zufall, daß in den deutſchen Kalendern der Name der W. bald allein, bald mit 
ben Namen der Apoftel Philipp und Jakob zugleich, aufden 1. Mai gefegt wor: 
ben, hat zu der Benennung der durch die vorgegebene Herenfahrt berüchtigt ges 
wordenen Walpurgisnacht vor dem 1. Mai Veranlaffung gegeben. Dee 
1. Mai iſt für die Landleute ein wichtiger Tag; mit ihm fängt ſich das Öfonomifche 
Jahr an, viele Pachtcontracte treten mit dieſem Termin in Wirkfamkeit, die 
Beldarbeiten werden von diefer Zeit an betrieben. Kein Wunder alfo, daß der 
Aberglaube unferer Vorfahren, ber jeden Unfall, vorzüglich in der Landwirt: 
[haft, für eine Tuͤcke des Teufels und feiner Gehülfinnen, der Deren, anſah, 
fi einbildete, daß zu diefer Zeit die Heren fi) aufs Neue fertig machten, um Un: 
heil anzurichten, und fi deswegen an einem gewiffen Orte verfammelten, die 
Befehle ihres Oberhauptes zu empfangen. Dagegen kam in verfchiedenen Gegen: 
den bie Gewohnheit auf, in der Walpurgisnacht mit brennenden Strohwiſchen, 
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die auf lange Stangen geſteckt wurden, herumzulaufen oder auf die benachbarten 
Berge — denn nicht blos auf dem Brocken oder Biocksberge, ſondern auch aufans 
dern Bergen argwohnte man Derenzufammentünfte -— fich zu begeben, und wies 
berholt zu fchießen, wahrſcheinlich, um die Heren zu verſcheuchen. 

Walrath (sperma ceti) ift der Name einer fehr weißen, feinen, fettigen 
und glänynden Maffe, welche in den größern Höhlungen und befonders in einem nach 
der ganzen Länge des Ruͤckenmarks heruntergehenden Kanale des Kaſchelot (f. d.) 
oder Pottfifches in der Geſtalt eines milchweißen DIS gefunden wird, die aber, fo: 
bald fie aus dem Fifche herausgenommen wird, an der Luft ſich verdict und zu 
einem halb duckhfichtigen Talge ſich verhärtet. Menn durch eine befondere Behand: 
lung alle Unreinigfeiten geſchieden worden find, wird der gereinigte Walrath in 
Stüde gefhnitten und an der Luft völlig getrodnet. Der Wulrath ift glänzend 
weiß, fert und füßlid von Geſchmack; ber gelbliche und thranige taugt nichts. 
Man verfendet ihn gewoͤhnlich in Gläfern, um zu verhüten, daß er ranzig werde, 
Er wird als Arznei innerlidy und aͤußerlich, auch zur Schminke gebraucht. In 
neuerer Zeit werden Lichter daraus verfertigt, die ſich durch befondere Brauchbar: 
keit auszeichnen, — Aud hat man eine weiße Maffe, die man auf dem Meere 
ſchwimmend gefunden zu haben behauptet und für den verfchütteten Samen ber 
Walfiſche (daher der fat. Name sperma ceti) gehalten hat, Walrath genannt. 

Walrof (das) ift ein den Robben verwandtes Säugethier, denfelben 
ähnlich gebaut, befonders aber unterfchieden durch I große, aus dem Oberkiefer 
faſt zwei Fuß lang nad) unten ftehende Hauzahne. Es lebt in den Polargegenden, 
wird gegen 20 5. lang und verhältnigmäßig ſtark. Die fogenannten Groͤnlands⸗ 
fahrer oder Walfiſchfaͤnger flellen ihm theils wegen des Thraus, theils wegen jener 
Zähne nach, welche höher als Elfenbein im Preife ftehen und gleich diefem vers 
arbeitet werden. 

Walfingham (Sir Francis), ein berühmter engl. Staatsmann, trat 
bald nad) Vollendung feiner Studien in Cambridge eine Reife auf das Feſtland an 
und erwarb ſich eine große Kenntniß der Sitten und der Politik fremder Völker, 
Nach feiner Heimtche ward er Gefandter in Frankreich, und 1573 von der 
Königin Eliſabeth zum Staatsſecretait ernannt. Durch feine Klugheit trug er viel 
zur Befeſtigung ihrer Regierung bei, wiewol die Mittel, deren er ſich dazu be— 
diente, nicht immer die ehrenvollſten waren. Waͤhrend er im Innern mit den 
Theilnehmern der Verſchwoͤrungen, die er zu bekaͤmpfen hatte, ein liſtiges Spiel 
trieb, unterhielt er audy an den eutop. Höfen zahlreiche Kundfchafter. Er ging 
1581 nod) einmal als Gefandter nah Franfreih, um wegen der Vermaͤhlung 
zwifchen der Königin und dem Herzoge von Anjou zu unterhandeln, und 1583 
nad Schottland, wo er von den Fähigkeiten Jakob VI. eine höhere Meinung faßte, 
als der Erfolg rechtfertigte. An der Entdedung der Verſchwoͤrung Babington’s 
gegen das Leben der Königin im 3. 1586 hatte er einen wichtigen , aber keineswegs 
rühmlichen Antheil, ſowie an den fpätern Schritten gegen Maria Stuart. Er 
ftard 1599. Ein Beriht von feinen Unterhandlungen in Frankreich erſchien 
unter dem Titel „The complete ambassador” (1655, $ol.); zweifelhaft aber ift 
ed, ob das Werk „Arcana antica” von ihm fei. 

Walther von der Bogelmweide iſt der bedeutendfle unter dem mit: 
telhochdeutſchen Lyrifern, die man gewöhnlich mit dem Namen der Minnefänger 
bezeichnet. Treffend fügt Uhland von ihm: „Er hat nicht blos din Mai und die 
Minne gefungen, vielmehr ift er grade der vielfeitigfte und umfaffendfte unferer 
ältern Liederdichter, er behandelt die verſchiedenſten Richtungen und Zuftände det 
menfhlichen Seele, er betrachtet die Welt, er fpiegelt in feinem befondern Leben 
das Öffentliche, er Enüpft feine eignen Schidfale, wenn aud) in fehr untergeordnes 
tem Berhältniß, an die wichtigften Perfonen und Ereigniffe feiner Zeit.” Geboren 
war er, wie es fcheint, gegen das J. 1170 aus einer abeligen, aber unbegütsrten 
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Familie; woher er aber ftammte, ift ungewiß, und die gewöhnliche Angabe, daß 
ber Thurgau in der Schweiz feine Heimat fei, beruht auf feinem hinlänglichers 
Grunde; nach Wackernagel's Vermuthung war er ein Franke, nah W. Grimm 
ein Schwabe. Sn — lernte er, wie er ſelbſt berichtet, ſingen und ſagen. Er 
lebte hier am Hofe Friedrich's, des aͤlteſten Sohns Leopold VE, Herzogs von ſt⸗ 
reich und Steier. Friedrich nahm 1195 das Kreuz, reiſte 1197 nad) Valäftina 
ab und ftarb im folgenden Zahre auf der Kreuzfahrt. W., welcher defien Tod 
in einem fpätern Gedichte ſchmerzlich beklagte, fcheint gleich nad) dem Verlufte ſei— 
nes fürftlichen Gönners den Hof von Wien verlaffen zu haben, und es begann 
mit diefem Sabre für ihn, mie für fein Vaterland, eine Zeit der Verwirrung und 
des unfteten Treibens: die Kämpfe der beiden Gegenkönige, Philipp von Schwa= 
ben und Dtto von Braunſchweig. In diefer Periode der Zerrüttung trat W. als 
vaterländifcher Dichter auf, indem er über des Reichs Zwietracht, den Verfall 
alter Sitte, Zucht und Mannheit klagte. W. gehörte in feiner Gefinnung zu der 
hohenftaufenfchen Partei; er Elagte den Papft an, deſſen Umtriebe den Zwieſpalt 
feines Vaterlandes herbeigeführt, und rief Philipp auf, der Verwirrung ein Enbe 
zu machen. Als führender Sänger begab ſich W. auf die Wanderfhaft, und wie 
er felbft fagt, hat er viele Lande gefehen. Schon vor Philipp’s Ermordung (1208) 
lebte er an dem glänzenden Hofe des milden Landgrafen von Thüringen, Her: 
mann’s, der, ein Sreund und Schüger bes beutfchen Gefanges, immer einen Kreis 
von Dichtern um ſich vereinte, und beffen Tugenden W. in mehren Liedern prices, 
An dem berühmten Sängerftreite, dem Kriege auf Wartburg (f. d.), nahm er, 
nad) dem Gedicht über diefen, Theil. Vielleicht durch Hermann kam MW. dem 
jungen König Friedrich II., dem Hohenftaufen, als diefer 1212 nad) Deutſchland 
gelommen war, nahe; durch ihn erhielt er ein Reichelchn. W. erhebt in vielen 
Liedern Friedrich's fürftliche Tugenden und zeigt fich in feinen politiſchen Gedich: 
ten ald ein warmer Vertheidiger der kaiſ. Macht und Ehre gegen die Anmaßungen 
ber ausgearteten Geiftlidykeit und ihres Oberhauptes in Rom. So freimüthig aber 
auch W. gegen den weltlichen Übermuth und Ehrgeiz der Geiſtlichkeit und nament: 
lich des Papftes zu Felde zieht, fo gläubig und fromm ehrt cr doch die heilige Kirche 
und ihre würdigen Diener und ift ein begeifterter Herold des Kreuzes, mit dem 
er fich in der Folge auch felbit bezeichnen ließ. Später finden wir W. wieder an 
dem Hofe zu Wien, wo er an Leopold VII, dem jüngern Bruder feir.cs erften 
Bönners Friedrich, einen milden Deren fand, und nicht minder war ihm deſſen 
Dheim, Heinrich, gewogen, welcher bis 1223 lebte. Wermuthlidy nahm W. an 
dem Kreuzzuge Friedrich II. nach Palaͤſtina 1223—29 Theil, und das Sprud): 
gedicht „Freidank“ it nah W. Grimm's Vermuthung von ihm auf diefem Kreuzs 
zuge zum größten Theu abgefaßt. Als Leopold VII. 1230 geftorben, fheint W. 
den Hof in Wien, über deffen Verfall er Elagt, verlaffen zu haben und nicht 
lange nachher, der Sagenah, zu Würzburg geftorben zu fein. W. wird von den 
vorzüglichften Dichtern feiner Zeit, fehr ſchoͤn von Gottfried von Strasburg im 
„Triſtan“ (4790), als ein Meijter im Gefange gepriefen, und auch die Fabel der 
fpätern Singfchulen nennt ihn unter den Zwölfen, die nad) ihr zu Kaifer Otto's 
des Großen Zeiten die edle Singkunft erfunden und geftiftet haben. Seine Ge: 
dichte ftehen in den handfchriftlichen Liederfammlungen der Minnefänger(f.d.); 
K. Lachmann hat fie befonders und vortrefflich herausgegeben (Berl. 1827). Aus: 
gezeichnet ift die Überfegung von K. Simrock, mit Erläuterungen von demfelben, 
und W. Wadernagel (2 Bde., Berl. 1833). Von 2. Uhland befigen wir eine 
gründliche, anmuthige Darftellung des Lebens und Charakters des Dichters und 
feiner Gedichte unter dem Zitel: „Walther von der Vogelweide““ (Etuttg. 1822), 
Die Gedichte W.'s fechen in dem Mittelpunkte der [hönften Blüte des altdeutichen 
Minnegefanges und verbreiten ſich nach allen Richtungen der frühern und fpätern 
Iprifhen Kunſt. Seine eigentlihen Minnelieder gefallen mehr durch Wig und 
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freies Spiel ber Empfindung als durch eine tiefe Innigkeit. W. ift überall Here 
feines Gegenftandes, auch in der Liebe, und feine Vielfeitigkeit verleugnet er ſelbſt 
im Herzen nicht. Seine politifchen, moraliſchen und religiöfen Gedichte tragen das 
Gepräge der MWelterfahrenheit, des Ernſtes und der Betrachtung, welches jedoch 
nicht felten durch heitern Scherz und wigigen Spott gefhmüdt wird. Seine Vers⸗ 
maße und Reimmeifen find ſehr mannichfach, body ohne Künftelei, von den prächtis 
gen Weifen, in denen er Könige preift, bis zu ber einfachen Weiſe des Volksliedes. 

Walther (Phil. Franz von), bair. wirklicher Geheimrath, Profeffor der 
Chirurgie und der Augenheiltunde und Director des hirurgifhen und Augens 
klinikums an der Univerfität zu München, einer ber ausgezeichnetften deutſchen 
Chirurgen und Wundärzte, wurde am 3. März 1781 zu Burweiler in Rheins 
baiern geboren, wo fein Bater Juſtizamtmann war. Er erhielt die Doctorwürbe 
in Landshut, bildete fich [päter in Wien unter Frank, Joh. Adam Schmidt und 
Beer, und befuchte dann aud) Frankreich, wo er längere Zeit verweilte. Im J. 
1803 wurde er zum Mebdicinalrath bei der damaligen kurfürftl. Kandesdirection 
in Bamberg und zum Oberwundarzte des dortigen allgemeinen Krankenhauſes, 
1804 zum ordentlichen Profeffor der Medicin an der Univerfität zu Landshut era 
nannt und behielt diefe Stelle bis 1819, wo er dem Ruf als Profeffor der Chirurs 
gie und Director des hirurgifchen Klinikums an der neuerrichteten Univerfität im 
Bonn folgte. Im 3.1830 ward er zur Übernahme der erwähnten Ämter nad) 
Münden berufen, wo er jegt einen Glanzpunkt der mebicinifhen Sacultät bildet, 
Er genießt eines in Deutfchland und im Auslande verbreiteten Ruhms als Arzt, 
Augenarzt und Wundarzt und theilt mit andern berühmten deutfcyen Ärzten das 
große Verdienft, duch Wort und Schrift die deutfche Chirurgie und Augenheils 
kunde auf ihre jegige Höhe gebracht zu haben. Seine Schriften, unter welchen 
wir die „Phofiologie ber Menſchen“ (2 Bde., Landsh. 1807—8), das „Syſtem 
der Chirurgie” (Bd. 1, Berl. 1833) und die Monographien „Über Fetthauts 
geſchwuͤlſte““ (Landsh. 1814), „Heilart des Kropfes u. ſ. w.“ (Sulzbach 1817) 
nennen, zeichnen ein guter Styl, phofiofogifhe Richtung, Deutlicykeit und 
Gründlichkeit vor denen aller andern deutſchen Wundärzte aus, und es haben dies 
felden einen fehr bejtimmten Einfluß auf die Bildung deutfcher Wundärzte gehabt. 
Wir erinnern hier auch an feine „Vorträge, gehalten in Fonk's Criminalproceß“ 
(Trier 1822, 4.). 

Walton (Iſaak), ein berühmter Angler, geb. 1593 zu Stafforb, ließ ſich 
als Leinwandhändler in London nieder, wo er his zum Ausbruch des Bürgerfries 
ges blieb, und fach zu Winchefter 1683. Zwar hat er mehte Schriften herauss 
gegeben, fin Ruhm aber ftügt fich befonders auf das anziehende Buch „The com- 
plete angler, or the contemplative man’s recreation‘‘, das bis auf die neuefte 
Zeit in zahllofen Ausgaben erſchien. Sanderfon, Hooker, Wotton, Donne bes 
fchrieben fein Leben, und Wafhington Irving fegte ihm in feinem „Sketch book” 
ein fchönes Denkmal. W. befaß viele Kenntniffe, machte aber keinen Anſpruch 
auf Gelehrfamkeit, und der Reiz feiner Schriften liegt in der heitern Gutmüthigs 
keit, die fie athmen. 

Walze, f. Cylinder. 

Walzer (der) ift ein deutfcher Tanz von fröhlichen Charakter. Obgleich 
einförmig, ift er doch nicht ohme Bedeutung. Er ftellt ein fich leicht drehendes, 
vertraute Paar vor, das fich zur Fröhlichkeit vereinigt. Früher hatte er eine 
mäßige, dem deutfchen Nationalcharakter angemeffene Bewegung und ging bis: 
mweilen ins Sehnfüchtig= Zirtliche über. In der legtern Zeit dagegen, ſeitdem der 
wiener Walzer herrfhend wurde, hat fich der Frohſinn und die Luftigkeit, die 
fi) darin ausfprachen, bis zur bacchantiſchen Wuth gefteigert. Die Mufit hat 
diefe Perioden mit durchlaufen. Die Muſikſtuͤcke werden in der Bewegung des ?/es 
oder "as Takt gefchrieben. Um die Einförmigkeit derfelben zu vermeiden, hat mar 
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in neuerer Zeit mehre Wafzermelodien aufeinander folgen laffen und fie in einem 
Anhange (Coda) verbunden. As Meifter der Walzercompofition find Strauß 
und Lanner in Wien zu erwähnen, die diefe Gattung der Tanzmuſik auf eine früs 
ber nicht einmal geahnete Höhe gehoben und bereits mehre glüdtiche Nachfolger ges 
funden haben. 

Walzwerk oder Stredwerf nennt man eine Mafchine, in welcher 
zwei mehr oder minder ftarke Cylinder oder Walzen, die entweder aus Gußeiſen 
oder Stahl beftehen und ganz'genau abgedreht und abpelict find, mit einer ent= 
gegengefegten Ereisförmigen Bewegung mittels Waffer:, Thier- oder Dampftraft 
dicht übereinander umgetrieben werden, um Metalle, als Eıfen, Bich, Stahl, 
Mefiing, Kupfer, Zink, Blei u. ſ. w, auszudehnen und denfelben eine gehörige 
Dicke und Breite zu geben. Indem nämlid) das auszumalzende Metal! zwifchen 
die beiden Walzen geſteckt wird, erhält e8 eine Stärke, die gleich dem Abſtande der 
beiden Walzen voneinander iſt. Bei dem Eifenhüttenwefen find jest die Walz: 
werke faft überall zur Darftellung des Stabeifend in ſehr verſchiedener Fagon und 
Stärke, des Blechs und der gröbern Drahtforten in Anwendung. 

Man, ein Ejalet im osman. Afien von 751 GM. mit 148,000 Einw., 
ift ein Theil von Armenien und Kurdiftan. Es umfaßt den 45 OM. großen 
Salzſee gleihen Namens und it in 20 Sandſchakate getheilt. Zur Hauptſtadt 
hat es das befeftigte Wan mit 20,000 Einw., in deſſen Nähe auf einer Inſel 
bes Wanſee ein berühmtes armen. Klofter liege. Merkwürdig find an diefem 
Wan die Überrefte alter Denkmäler mit keilförmigen Inſchriften, die 1827 von 
dem Profeffor Schulz (f. d.) aus Gießen unterfuht wurden. Die Armenier 
nennen daher Wan die Stadt dee Semiramis (f.d.). Leider ift das fpätere 
Tagebud) des von den Kurden ermordeten reifenden Gelehrten verloren. Übrigens 
bar fhon Mofes von Chorene jene Denkmäler befchrieben, ſowie der Mechitariſt 
Ingigian in feiner armeniſch geſchriebenen „Neuern Erdbefcyreibung von Armes 
nien“ (2 Bde., Den. 1306) und in feiner „Alten Erdbefchreisung von Armenien’’ 
(Ben. 1822, 4.). | 

Wanda, der Sage nad die Tochter bes poln. oder böhm. Königs Krak, 
des vermeintlichen Gründers der Stadt Krakau, fol um das 3. 700 Polen bes 
herrſcht haben. Sie wird als eine fehr [höne und tapfere Heerführerin gefchildert, 
die beftändige Keufchheit gelobe hatte. Als das Volk fie zur Ehe mit dem beuts 
ſchen, von ihr befiegten Fuͤrſten Rytiger zwingen wollte, ſtuͤrzte fie fih, ihrem 
Gelübde getreu, in die Weichſel. Noch heute wird ein fehr großer Hügel bei dem 
Dosfe Mogila, unfern Krakau, als ihr Grabhügel bezeichnet. Die Sage von der 
W., die wahrfcheinlid mit der von der Libuffa (f. d.) oder der Wlaſta, einer 
Anführerin der Libuffa, verfhmolzen wurde, ift wiederholt von poln. Dichtern, 
auch von Zacharias Werner, zu poetifhen Darftellungen benugt worden. 

Wandelndes Blatt oder Fanghrufchrede iſt der Name ganz el⸗ 
genthümlicher, den Heufchreden verwandter Inſekten, von denen fie ſich durch 
den Mangel an Springfüßen und dadurch unterfiheiden, daß ihr Bruſtſchild aufs 
fallend verlängert ift, die Glieder der vordern Füße aber, welche legtern fie faft 
immer in der Höhe tragen, wie ein Zafchenmeffer aufeinander fchlagen und fo als 
Sangmwerkzeuge dienen, mit welchen fie ihre Beute, naͤmlich andere Inſekten, ers 
faffen und feſthalten. Die befanntefte deutfche Art heißt wegen ihrer aufgericyteten 
Vorderfuͤße auch Gottesanbeterin; den Namen wandelndes Blatt führt fie 
der Ähnlichkeit toegen nicht mit Unrecht, doch noch mehr kommt er mehren aus: 
ländifchen Arten zu, von denen manche bis zur Täufdyung einem Citronenblatte, 
andere einem duͤrren Zweige mit duͤrren Blättern aͤhnlich fehen. 

MWandelfiern, f. Planet. — 

Wandern nennt man das Reiſen der deutſchen zuͤnftigen Handwerker in 
fremde Laͤnder, zur volltommenern Erlernung ihres Gewerbes, und es ſcheint 
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diefe Gewohnheit ebenfo alt zu fein als der Urfprung der Handwerke in Deutfchland 
ſelbſt. Ein großer Theil der Handwerke entftand in den Städten, die Heinrich I. 
anlegte. Unter feinen Nachfolgern, den Dttonen, wurden die Züge der deutſchen 
Könige nach Italien häufiger. Die Adeligen und Freien in ihrem Gefolge nahmen 
Knechte mit, die ſich in jenem Lande Kunftfertigkeiten errvarben, welche man in 
Deutfhland noch nicht kannte. Dies fcheint zuerft die dee von der Nothwendig⸗ 
keit erwedt zu haben, daß Künfkler und Handwerker fremde Länder befuchen muͤß⸗ 
ten, um ſich in ihren Kunftfertigkeiten zu vervollfommnen. Als nun Zünfte 
(f. Gilde) auftamen, da ward aud das Wandern der Handwerksgeſellen als ein 
Hauptpunkt feitgefegt, in der Abfiht, daß die jungen Leute die in andern Ländern 
gemachten Erfindungen und Handgriffe, nebft andern nuͤtzlichen Kenntniffen ſich 
aneignen follten, und man machte es felbft zue Bedingung der Aufnahme in eine 
ſolche Zunft. Die gute Abſicht dabei iſt nicht zu verfennen; aber wie die Zunfts 
verfaffung felbft, hat aud) das Wandern der Handwerker feine gute und ſchlimme 
Seite. Seine unleugbaren Vortheile find, daß die Gefellen dadurch mehre Ges 
ſchaͤfts- und Menſchenkenntniß und mehr Bildung im Allgemeinen erlangen als 
in der Regel zu Haufe, und dann, daß, wenn an einem Orte der Gefellen zu viel 
werden, mehre von ihnen an einem andern Orte ihr Unterfommen finden. We— 
nige Ausnahmen abgerechnet, iſt der Unterricht, den die Handwerkslehrlinge von 
ihren Meiftern erhalten, keineswegs geeignet, fie bis zu einem gewiffen Grade dee 
Vollkommenheit in ihrem Gewerbe zu bringen. Nicht felten fucht der Meifter, 
aus Eiferfucht, gewiſſe Handgriffe felbft den Gefellen zu verbergen. Aber auch) 
angenommen, daß ein Meifter feinem Lehrlinge alles Das beibrädhte, was er 
felbjt in feinem Geſchaͤfte weiß, fo würde der Lehrling dody nur eine einfeitige, 
mangelhafte Bildung erhalten, feinen Lehrherrn für den Kunjtverftändigften hals 
ten und ſich in der Folge nicht leicht über das Mittelmäßige in feinem Gewerbe ers 
heben. Durch das Reifen lernt er mehre Handgriffe, oft audy die zu feinem Ges 
werbe erfoderlihen Materialien nad ihrem Urfprunge und ihrer verfchiedenen Be— 
handlung fennen, und durch das Wandern allein können bie Fortichritte der. 
Gewerbe in andern Rändern in die Heimat verpflanzt werden. Das Beſuchen 
fremder Merkftätten und die Beobachtung anderer Eitten und Gebräuche macht 
den jungen Handwerker gewandter, gibt ihm ein gewifjes Selbflvertrauen und 
erwirbt ihm bei feinen dereinftigen Mitbürgern den Ruhm, fich etwas verfucht 
zu haben. Indeß find auch die damit verbundenen mannichfaltigen Nachtheile 
nicht zu überfehen, die aber meift in der Perfönlichkeit der Wandernden ſelbſt 
liegen und größtentheils durch Verfügungen der Obrigkeit, durch größere Sorg: 
falt der Meifter und Lehrherren, fowie der Ältern der jungen Leute felbft, vers 
hütet werden Eönnten. Viele junge Handwerker gehen zu frühzeitig, ohne ges 
börige Vorbereitung, auf die Wanderfhaft. Diefe müffen dann freilich ihre Era 
fahrungen oft theuer genug erfaufen. Andere finden auf der Reiſe kein Unterkom⸗ 
men, entweder weil fie zu ungefchict find, oder weil fie nicht Luft haben, ſich an 
eine feſte Lebensart zu gewöhnen; fie wandern daher immer weiter, und Mancher 
wandert fein ganzes Leben hindurch. Die unausbleibliche Folge davon iſt Sitten» 
verderbniß, Noheit, Arbeitsiheu und, bei entfichendem Mangel, Verfuhung 
zu Betrügereien und Diebftählen. Ein anderer Nachtheil ift der, daß die wan⸗ 
dernden Handwerker dem Publicum bisweilen fehr zur Laft fallen. Nicht alle 
Handwerke gehören unter die Zahl der gefchenkten, d. h. derjenigen, bei welchen 
die wandernden Geſellen mit einem feftgefegten Geſchenke zum Reifegelde verfehen 
werden. Aber auch dieſe Gabe ift oft fo gering, daß der von eignen Mitteln ent: 
biößte Meifende nicht dabei beftehen kann. Schon 1797 gab die kön. Societät der 
MWiffenfhaften in Göttingen bie Preisgabe auf: „Wie können die Dortheils, 
welche duch) das Wandern der Handwerksgeſellen möglich find, befördert, und bie 
dabei vorkommenden Nachtheile verhuͤtet werden?” und es erhielten bie beiden 
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Schriften von Mohl und Ortloff (zufammen herausgegeben, Erl. 1798; bed Letz⸗ 
tern Abhandlung auch einzeln, ebend.) den Preis. ine löbliche Einrichtung un= 
ferer Zeit find die an mehren Orten errichteten Sonntagsfhulen (f. d.) für 
Handwerker, deren Nüglichkeit von Denen, die e6 felbft am naͤchſten angeht, viel⸗ 
leicht oft am wenigften erfannt wird; ferner die Gewerbe: und polytechniſchen 
Vereine. In den preuß. Staaten befteht ſchon lange ein Gefeg, welches den jun 
gen Handwerkern das Auswandern in fremde Länder ſtreng verbietet. In einigen 
deutſchen Provinzen find Wanderorbnungen gegeben worben, bie aber meift 
nur drtlich find. Statt der gewöhnlichen Wanderpäffe oder Kundfchaften, deren 
leichte und unerfchwerte Erlangung mannichfaltige Misbräuche veranlaßte, find 
nun faft überall Wander bücher eingeführt worden, welche unter obrigkeitlicher 
Aufficht ausgefertigt werden. Wal. die „Preisfchrift vom Wandern der Hand⸗ 
werksgeſellen“ (Nuͤrnb. 1809). Die neuere Befchränktung des Wanbderns wegen 
politifcher Gründe ift ihrer Natur nad) vorübergehend; aber dauernder find die 
Schwierigkeiten, welche der Militairdienft dieſem großen Förderungsmittel buͤr⸗ 
gerlicher Ausbildung in den Weg legt. 
Wangenheim, ein thüring. freiherrliches Gefchlecht, angeblich aus dem 
10. Jahrh., wird urkundlich zuerft 1133 erwähnt. Stammort deffelben ift der 
Marktfleden diefes Namens im Herzogthum Sachen: Gotha, mit einem Ritters 
gute an der Neffe. Merkwürdig ift durch) feine Perfönlichkeit und fein öffentlidyes 
Leben ald Staatsmann und Redner, ber geiftvolle und kenntnißreiche Karl Aus 
guft, Freiherr von W., mwürtemberg. Staatsminifter, geb. zu Gotha am 14. 
März 1773. Auf dem Gymnafium bdafelbft gebildet, ftudirte er anfangs Theo⸗ 
dlogie, dann die Rechte zu Jena und Erlangen, arbeitete in einem preuß. Juſtiz⸗ 
amte im Fürftenthume Baireuch, wurde 1795 Affeffor, dann Rath in ber fach: 
fen = £oburg =faalfeldifchen Landesregierung, hierauf geheimer Affiftenzrath im Mi⸗ 
nifterium. Nachdem Kretfhmann 1801 dirigirender Minifter und W. 1803 Vice 
präfident in der Landesregierung geworden war, gerieth er bei der amtiichen Prüs 
fung der Etatsentwürfe mit dem Minifter in Reibung, was 1804 feine Entlafs 
fung zur Folge hatte; doch der Reichshofrath erkannte auf feine fofortige Wieders 
einfegung: ein Erkenntniß, das nad) der Auflöfung des deutfchen Reiche nicht 
vollzogen wurde. W. lebte damals in Hildburghaufen, mit Studien des Finanz» 
weſens befchäftigt, und fchrieb 1805 feine „Beiträge zur Gefchichte der Organis 
fation der fachfenskoburg = faalfeldifhen Lande”. Im Aufträgen des Herzogs von 
Sadhfen: Hildburghaufen wurde er mit dem König Friedrich von Würtemberg bes 
fannt, der ihn im Nov. 1806 zum Präfidenten bes Oberfinanzbepartements ers 
nannte. Sein Eifer in der Derftellung einer feften Finanzordnung aber machte 
ihn unbequem; daher ward er im Nov. 1809 zum Präfidenten der Negierung 
und nach deren Aufhebung 1811 zum Präfidenten des Obertribunals in Tübingen 
und Gurator der Univerfität ernannt. Hier war der geniale, für Wiſſenſchaft und 
Jugendbildung glühende W. an feinem Plage. Bei Gelegenheit bes Verfaſſungs⸗ 
ftreites (f. Würtemberg) ſchrieb er einen Entwurf zur Erneuerung von Würs 
ternbergs alter Randesverfaffung. Die Schrift misfiel dem Könige und den alten 
Ständen; gleichwol und grade deshalb ernannte ihn der König im Oct. 1815 zum 
Mitglied der Verfaffungscommiffion, deren Arbeiten jedoch der Tod des Königs 
unterbrach. Der Nachfolger, König Wilhelm, übertrug ihm unterm 8. Nov. 
1816 das Gultusminifterium. Zugleich arbeitete W. mit an dem Verfaffungss 
wecke, vorzüglich an ber Ausführung der Gemeinde: und Amtskörperfchaften 
Derfaffung. Weil er aber nicht mit den Anfichten des Minifters Malchus über: 
einftimmte, bat er im Nov. 1817 um feine Entlaffung, worauf ihn der König 
am 11. Nov. zu feinem Gefandten am Bundestage ernannte. Dier war er in 
mehren Commiffionen, befonders in der Reclamationsſache, fehr thätig. Indeß 
gab ihm eine Bundesregierung wegen feiner im Dilitairansfchuffe vorgetragenen 
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„Notamine“ bundesverfaffungswidrige Pläne Schuld. Seine an ben Fürften von 
Metternich gerichtete Wertheidigungsfchrift machte er fpäter duch den Drud bes 
tannt. Allein die Stimmung gegen ihn wurde immer berber, und fein Vortrag 
über die Beſchwerde der weitfäl. Domainenkäufer veranlaßte im Jul. 1823 feine 
Abberufung. Er wurde als Staatsminifter penfionirt, und lebte ſeitdem eine Zeit 
lang in Dresden, dann in Koburg den Wiffenfchaften. Im Dec. 1831 zum Des 
putirten des würtemberg. Oberamts Ehingen in die zweite Kammer der Abgeorbs 
neten gewählt, reifte er nah Würtemberg und wohnte 1832 der Verfammlung 
in Boll bei; feine Wahl wurde aberam 11. Febt. 1833 mit 43 gegen 37 Stimmen 
für ungültig erflärt, weil bie Berfaffungsurkunde bei der Wahl der Abgeordneten 
beftimme, daß fie im Königreiche felbft wohnhaft fein müßten. Bol. W.'s Schrift: 
„Die Wahl bes Freiheren von W. zum Abgeordneten der würtemberg. Stände» 
verfammlung im Apr. und-Mai 1832; nebjt einem Anhange über ben deutſchen 
Bund und die Unmöglichkeit moderner Freiftaaten” (Züb. 1832). Noch erwaͤh⸗ 
nen wir ein anderes Erzeugniß feines publiciftifhen Scharffinnes, nämlich die 
Schrift: „Ein Wort über die belg. :holländ. Frage” (1832). 

Wanken der Erdachſe, f. Nutation. 

Wanken des Mondes oder Libration, f. Mond. 

MWanzen, f. Demipteren. 

Wappen find Zeichen von Ländern, Städten, Körperfhaften, Familien 
und einzelnen Perfonen, die mit gewiffen, aus ber Natur oder dem Gebiete der 
Kunft hergenommenen oder auch nach Willkür erfonnenen Bildern, und mit Far⸗ 
ben und Metallen vorgeftellt werden , und die dazu dienen, $amilien, einzelne Pers 
fonen u. f. w. voneinander zu unterfcheiden, vorzüglic aber eine Würde oder den 
Beſitz eines Landes, wenigftens eines Rechtes zu demfelben, anzuzeigen. (S. De: 
raldik.) Zu dem Wappen gehört der Schild, der von verfchiedener Form if, 
zund, oval, herzförmig, vieredig. Die Fläche des Schildes heißt das Feld, deſſen 
Grund mit einer Farbe, auch mit Gold oder Silber bedeckt ift, auf welchem das 
unterfcheidende Wappenzeichen angebracht wird. Es find fieben Farben dafür ans 
genommen, bie, wenn man ſich der wirklichen Farben nicht bedient, auf folgende 
Meife angedeutet werden: Gold durdy Punkte, Silber durch weißen Grund, roth 
durch ſenkrechte Striche, blau durch horizontale, grün durch fchräge, nach der rech= 
ten Seite, und purpurrothe durch fchräge, nach ber linken Seite des Befchauers 
berumlaufende, ſchwarz durch gegitterte Striche. Diejenige Seite des Wap: 
pens, welche ber rechten Seite des Beſchauers gegenüber fteht, heißt die Linke, 
und die, welche der linfen des Befchauers gegenüber fteht, die rechte Seite des 
MWappens. Die Wappenfchilde kamen erft im Anfange des 13. Jahrh. auf. Zur 
Verzierung ber Wappen gehören die Kronen bei kaiſ. und Eön., gräflichen und freis 
herrlichen, die Hüte und Mügen bei fürftlihen Häufern, Cardinaͤlen, Erzbifchöfen, 
Biſchoͤfen und Äbten, und die Helme bei dem Adel. Die Kronen find fehr ver 
fhiedener Art, wie denn auch überhaupt bei der Bildung und Zufammenfegung 
berfelben von jeher viel Willkür geherrſcht hat und noch herrfcht. Die Helme find 
entweder gefchloffen (Stechhelme) oder offen, mit oder ohne Vifir, mit Roften oder 
Bügeln. Aufden Helmen werden zur Zierath große Federbüfche angebradht. Zur 
Verzierung der Wappenfchilder gehören noch der Wappenmantel oder Baldahin 
(franz. Pavillon), die Schildhalter und die Ordenszeichen. Ä 

MWappenherold oder Wappenkönig hieß vordem ein Beamter, der 
die Wappenkunde verftand, ſodaß er die Richtigkeit der Wappen zu prüfen, oder 
aud neue Wappen nach den Regeln der Heraldik zu entwerfen im Stande war. 
Die Wappenkönige wurden ehemals befonders bei den Turnieren gebraucht, deren 
Einrihtung fie nad) ben üblichen Gefegen oder Gewohnheiten anorbneten; auch 
hatten fie dabei das Gefchäft, die Wappen der Ritter zu unserfuchen und ihre Zur 
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nierfaͤhigkeit danach zu beurtheilen. Die Wappenherolde an den alten Hoͤfen tru⸗ 
‚gen bei feierlichen Gelegenheiten eine beſondere Kleidung (Wappenroͤcke), auf 
welche bas Wappen ihres Fürften geſtickt war. | 

Wappenkunde, f. Heraldik. 

Wara im Altdeutfhen, War oder Wir im Altnorbifchen bedeutet Buͤnd⸗ 
niß ober Vertrag, und Baravargr ift Einer, ber fein gegebenes Verfprechen nicht 
hält. Var oder Voͤr, mythologifch perfonificiet, ift die neunte der Aſinnen (Göt- 
tinnen), hört die Eide der Menfchen und die Verträge, die Männer und Frauen 
miteinander fchließen, und ftraft Diejenigen, die die Treue brechen. Sie ift weife 
und forfcht nach Allem, fobaß ihr nichts verborgen bleiben kann, Den Namen der 
Göttin deutet Finn Magnufen als einen Namen der Freya, und zwar als die dritte 
Phaſis des Mondes bezeichnend, naͤmlich als Vorfichtige, welche wegen ber fünf: 
tigen Abnahme des Mondes warne. Auch wird War von den Stalden häufig bei 
dichterifchen Umfchreibungen gebraucht, und bedeutet dann Frau überhaupt. 

Warbed (Perkin, d. i. Peterchen), ber als angebliher Sohn des wahr⸗ 
ſcheinlich von Richard I. im Tower ermordeten Eduard IV. unter Heinrih VII. 
eine Rolle in England fpielte, erfchien zuerft um 1490 am Hofe ber Herzogin von 
Burgund, ber Schmwefter Eduard’s, und feine Ähnlichkeit mit diefem Prinzen ers 
regte Auffehen. Während Einige ihn für einen natürlichen Sohn Eduard’s hal: 
ten, foll er nad) Andern der Sohn eines fübifchen Profelpten aus Zournay, Nas 
mens Osbeck oder Warbeck, gemwefen fein. Die Herzogin erfannte ihn als ihren 
Neffen und gab ihm einen Hofftaat. Heinrich) VII. hob nun alle Hanbelsverbin: 
dungen mit den Nieberländern auf, verbannte bie $lamänder aus England und 
rief feine Unterthanen aus Flandern zurüd; mehre Anhänger W.'s in England 
aber rourden hingerichtet. Eine Landung W.'s auf der Küfte von Kent im J. 1496 
und ein Verſuch, ſich in Irland feftzufegen, mislangen. Er fam mit Briefen von 
dem Kaifer Marimilian und dem Könige von Frankreich nach Schottland, wo Ja⸗ 
kob IV., an deffen ritterlichen Sinn ſich auch die Herzogin von Burgund wendete, 
den Flüchtling anerkannte. Jakob gab ihm eine Verwandte feines Haufes, Ka: 
tharina Gordon, zur Gemahlin und rüftete fich, gegen bie Neigung feines Volkes, 
zum Sriege gegen England, um W.'s Sache zu verfechten. Die Erwartung, bei 
feinem Einfalfe in Norbengland eine mächtige Partei für feinen Schügling zu fin: 
den, wurbe vereitelt, theils meil man Zweifel gegen W.'s Anſpruͤche hegte, theils 
aber weil der alte Haß gegen die Schottländer dem Volke einen Bewerber nicht an: 
genehm machen konnte, dem fie mit ben Waffen den Weg zum Thron öffnen wolle 
ten. Nach einem fruchtlofen Kriegszuge gab Jakob das Unternehmen auf und 
knuͤpfte Unterhandlungen mit Heinrich VIL an, verwarf jedoch die Foderung, W. 
auszuliefern, der nun nach Itland ging, mo er eine Zeit lang Schug fand. Bald 
nachher landete er in Cornwall, wo er großen Anhang fand, verließ aber fein Heer, 
als Heinrich ſich nahte und flüchtete in einen Wald, wo er fich endlich (1498) den 
engl. Soldaten ergeben mußte. Heinrich verſprach ihm Schonung feines Lebens ; 
W. mußte aber, während er am Pranger ftand, ein Gejtändniß\feiner Bettuͤge⸗ 
seien ablefen und ward nach einem Verſuche zur Flucht in den Tower gefegt. Hier 
fand er den legten Sprößling vom Stamme Plantagenet, Eduard Grafen von 
Warwick, den rechtmäßigen Erben der Krone, der feit 15 Jahren gefangen faß. 
Eduard horchte begierig auf die Plane zu ihrer Befreiung, die W. ihm mittheilte. 
Beide wurden darauf einer Verſchwoͤrung angeklagt, und es fcheint, als ob W. 
durch den fchlauen König gereizt worden fei, den Grafen von Warwick zu Hand: 
lungen zu verleiten, die einen Vorwand zu feiner Hinrichtung geben konnten. W. 
wurde auf die Anklage des Hochverraths 1499 gehängt und bald nachher auch 
Warwick hingerichtet. W.'s Unechtheit ift keineswegs ermwiefen, und Malcolm 
Laing hat im Anhange zu Henry’s „History of Great Britain‘ (®b. 12) die Wis 
derfprüche in den unter Heinrich VII. und feinen Nachfolgern gefchriebenen Betich⸗ 
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tem und die angegebenen Gründe für W.’S Unechtheit gründlich geprüft. Dal. 
Rey's „Essais historiques et eritiques sur Richard III.” (Par. 1818), der zu 
beweifen fucht, daß W. Eduard IV. rechtmäßiger Erbe gewefen fei. 

Warburg, Kreisftadt an der Diemel im Regierungsbezirke Minden, der 
preuß. Provinz Weſtfalen, mit 3050 Einw. und einem Progpmnafium,, ift befon= 
ders bekannt durch das Gefeht am 31. Jul. 1760, wo der franz. General Muy 
von ben Herzog Ferdinand von Braunfchweig gefchlagen wurde. Jener ftand mit 
dem rechten Flügel hinter W., mit bem linken an den Höhen von Mönne, Bei ber 
Annäherung der Verbündeten befegte der General Muy die legtern mit vier Bri: 
gaben Infanterie; zwei Brigaden machten den rechten Flügel, und die ganze Ca⸗ 
valerie ftand auf einer großen Ebene in der Mitte. W. ſeibſt war von dem Fifcher': 
ſchen Corps befegt. Der Angriff gefchah durch den Erbptinzen von Braunfchweig 
in zwei Colonnen gegen ben linken Flügel und im Rüden der Franzoſen durd) Be: 
fegung der Höhen von Offendorf, wo die engl. und hanoͤv. Grenadiere ſich mit gro> 
Ber Tapferkeit behaupteten und gemeinfhaftlidy mit der engl. Reiterei das Treffen 
entfhieden. Die Franzoſen verloren 12 Kanonen, 10 Fahnen und Standarten 
und 5000 Todte, Verwundete und Gefangene. — In dem warburger Kreife ift 
befonders die warburger Börde zu bemerken, die getreidereichfte Gegend in 
ganz Weſtfalen. 

—Warburton (William), ein fcharffinniger theologifcher und Eritifcher 
Schriftfteller, geb. 1698 zu Newark in ber engl. Grafſchaft Nottingham, wählte 
anfangs, nach dem Beifpiele feines Vaters, den Sachwalterberuf, trat jedoch fpä= 
ter in den geiftlihen Stand, und wurde 1728 Pfarrer zu Brand: Broughton. 
Auffehen in.der Literatur machte er zuerft Durch feine Abhandlung über die Verbin⸗ 
dung des Staats mit ber Kirche, in welcher er fchon fein Werk über die göttliche 
Sendung des Mofes ankündigte, deſſen erfter Band 1738 erfchien. Hier fuchte er 
mit dem größten Aufwande von Gelehrſamkeit zu zeigen, da von den alten Geſetz⸗ 
gebern der Glaube an Gott und die Lehre von einem künftigen Vergeltungszuftande 
zur Erhaltung der bürgerlichen Anftalten für durchaus unentbehrlidy gehalten wor: 
den; nur Mofes habe eine Ausnahme gemacht, keine Erwartungen eines göttlichen 
Gerichts nad) dem Tode angeregt, fondern den Gehorfam feiner Nation gegen die 
in Gottes Vollmacht ihr überlieferten Gefege blos durch zeitliche Belohnungen und 
Strafen kräftig genug zu erwirken gewußt. Es entftand daraus zwifchen ihm und 
feinen Feinden ein Streit, der mit großer Deftigkeit geführt wurde. In der Folge 
übernahm er die Bertheidigung von Pope's „Verſuch über den Menſchen“ gegen 
De Groufaz in Genf, wodurch eiuie dauernde Freundſchaft zwifchen ihm und dem 
Dichter begruͤndet wurde, ber ihm aud) die Hälfte feiner Bibliothek und die Rechte 
und Anfprüche auf dus Eigenthum eines Theils feiner Schriften vermadhte. W. 
nertheidigte daher 1749 den Charakter feines Freundes mit großem Eifer gegen 
Bolingbrode, und bald darauf veranftaltete er eine vollftändige Ausgabe von Po: 
pe's Werken, deffen Leben er auch etwas panegyriſch befehrieb. Ungeachtet feines 
literarifchen Rufs gelangte er doch erfi fpät zu den höhern Würden in der Kirche; 
1754 ward er Kaplan des Königs, Kanonicus von Durham und Biſchof von 
Sloucefter. Der Schmerz über den Tod feines einzigen Sohnes machte tiefen Ein= 
druck aufihn; er überlebte ihn nicht Lange, fondern ftarb am 7. Sun. 1779. W., 
einer der größten Gelehrten Englands, verband einen bemundernswürdigen Um: 
fang von Kenntniffen und eine hoͤchſt Lebendige Phantafie. Seine Werke, von de: 
nen wir noch feine Abhandlung über den Urfprung der Ritterbücher und feine Pre= 
digten anführen, find in ſechs Bänden (Kond. 1788, 4.) erfchienen, welchen fpäter 
feine Biographie als fiebenter Band folgte. 

Wardein, auch Guardein heißt ein Beamter, ber den Gehalt der Erze 
und der Münzen zu unterfuchen hat. Der Name kommt von - alten, jetzt noch 
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im Niederſaͤchſiſchen uͤblichen Worte, Warden, her, das ſo viel bedeutet als den 
Werth beſtimmen, den Gehalt vermiſchter Metalle unterſuchen, probiren oder wuͤr⸗ 
digen. Wardein iſt daher richtiger als die Schteibart Guardein, zufolge-deren man 
das Wort von dem ital. guardare, d. h. Acht geben, herleitete. Im Bergweſen heißt 
ein folcher Beamter Bergmardein, bei der Münze Münzmwardein (fd), 

Warendorf, eine Stadt in dem Regierungsbezirk Münfter, der preuß. 

‚Provinz Weſtfalen, an der Ems, mit 4200 Einw., gehörte ehemals zum Bis⸗ 
thum Münfter und ift befonders bekannt durch ihre ſtarke Leinmweberei und ihren 
Leinenhandel; doc) wird ein großer Theil der fogenannten warendorfer fein: 
wand von den Randleuten der umliegenden Gegend im Winter, wo die Hände von 
der Feldarbeit ruhen, gefertigt. Berühmte find auch die dafigen Baummollfabris- 
Een, die Bleichen, die Blaufärberei, Seifenfiederei, Taback⸗ und Wollfabrik. W. 
hat ein Kreis: und ein Nentamt, ein Land: und Stadtgeriht, eine Armenanftalt, 
ein Irrenhaus und ein kön. Randgeftüt. ' 

Marmbrunn, ein Badeort in Schlefien am noͤrdl. Abhange des Rieſen⸗ 
gebirges, eine Stunde von Dirfchberg, 1077 3. über der Meeresfläche, im hirſch⸗ 
berg. Kreife des Regierungsbezirk zu Liegnitz, befteht aus etwa 350 Häufern mit 
2050 Einw., ift gut gebaut und nährt fi von dem Verkehr durchs Bad, dem 
Aderbau, der Weberei, Dandwerken, vorzüglich Glass und Steinfchleifen, wozu 
noch der ftete Aufenthalt der Grafen Schafgotſch, als Herren des Orts, kommt. 
Seine Entftehung und Namen verdankt W. den warmen Quellen, die fhon im 
Anfange des 12. Jahrh. entdeckt worden fein follen ; fpäteftens ift dies 1295 unter 
Herzog Boleslaus Grispus gefhehen. Eins von den Bädern überließ Graf Gott: 
hardt von Schafgotfch der hier 1403 von ihm geftifteten Propftei, weshalb es das 
Peopjteibad genannt wird; ein zweites heißt das Grafenbad oder Schafgorfch’fche 
Bad. Jemes hat 29 R., diefes 28°; beide find gut uͤberbaut und hoc) gewölbt. 
Die Quellen gehören zu den alfalifch = falinifchen Schwefelquellen, find unter ſich 
an Gehalt und Temperatur wenig verfchieden und haben wahrfcheinlich einen ges 
meinfchaftlihen Herd; fie fammeln ihr Waffer in einem Beden, in welchem ſich 
die Kranken, ohne Unterfchied des Standes und Geſchlechts, in angemeffener Kleis 
dung baden; zum Aus: und Ankleiden find mehre Zimmer um den Badefaal her 
angebracht. Seit 1771 trinkt man auch Brunnen, jest in den Morgenftunden 
bis 6 Uhr. Im Grafenbade wird das Waffer audy zum Wannenbade gewärmt; 
endlich findet daſſelbe auch noch als Douche Anwendung. Nuͤtzlich ift das Bad bei 
Gicht, Rheumatismen, Verſtopfungen im Unterleibe, Hautausſchlaͤgen, Urins 
beſchwerden, Bleikolik u.f.w. Zum Aufenthalt der Fremden, deren Zahl jaͤhrlich 
einige Tauſende beträgt, find gute Einrichtungen getroffen. Für 24 arme Kranke 
hat der Graf Schafgorfh 1820 ein treffliches Hofpitium erbaut. Spaziergänge 
und entferntere Ausflüge macht man von bier nach Hirfchberg, Hermsdorf, dem 
Kynaſt, Fiſchbach, dem Zadenfall u. f. m. Vgl. Mogalla, „Über die Bäder zu 
W.“ (Brest. 1796). 

Wärme. Die meiften jegigen Phyſiker nehmen an, daß den Erfcheinungen 
der Wärme eine Ähnliche feine Materie zu Grunde liege, wie den Erfcheinungen 
des Lichts, ja daß vielleicht die Wärme nur ein in feinen Schwingungen verlang⸗ 
ſamtes und darum nicht mehr fichtbares Licht ſei, auf ähnliche Weiſe, wie auch die 
Schallſchwingungen unterhalb eines gewiffen Grades von Schnelligkeit nicht mehr 
für das Gehör wahrnehmbar find. Gar manche Analogien, namentlich der ſtrah⸗ 
Inden Waͤrme mit dem Lichte, ſprechen für legtere Vermuthung, doc) iff es noch 
nicht geglüdt, eine vollfommene Zurüdführung aller Erfcheinungen von beiden auf 
ein gemeinſchaftliches Princip zu bervirken, fodaß wenigftens vorläufig Wärme und 
Licht mit Recht nod) als gefonderte Grundweſen betrachtet werden. Die vornehm= 
ſten Eigenfchaften der Wärme find folgende: a) Sie ift, wenngleich wahrfcheinlich 
materieller Beichaffenheit, dach von fo feiner Natur, daß fie nicht ins Gewicht fälle, 
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indem ein Körper warm und Balt gleichviel wiegt, und gehört demgemaͤß zu ben fo: 
genannten Imponderabilien; aud) ift noch fraglich, ob die Erwärmung rines Körs 
pers überhaupt auf Verme hrung eines Wärmeftoffs in ihm beruht, oder nicht 
vielmehr darauf, daß die Slüffigkeit des Wärmeftoffs in einen Schwingungs = oder 
fonftigen Bewegungszuj'and geräth, auf ähnliche Weife, wie dies auch nach der 
fogenannten.Undulationstheorie mit der Lichtmaterie beim Leuchten der Körper der 
Fall ift. b) Sie duchdringt alle Körper, auch die dichteften (die Metalle), und 
ann daher nicht eingefchloffen erhalten werden (ift incoercibel). c) Sie dehnt alle 
Körper in einen größern Raum aus, am ſtaͤrkſten die luftförmigen, aber auch die 
tropfbaren und feſten, worauf befanntlid die Einrichtung der Thermomes 
ter (f.d.) und Pyrometer (f. d.) beruht. Man nehme z. B. eine feit verbuns 
dene Blafe, die nur zum. Theil mit Luft erfüllt ift, und halte fie über ein Kohlen⸗ 
feuer, fo wird fie auffchwellen, ftraff ausgefpannt werden, auch wol zerplaßen, 
wenn die Hige fehr verftärkt wird. d) Sie vermag fefte Körper in tropfbar fluͤſ⸗ 
fige, diefe in Luftförmige zu verwandeln, eine Eigenfchaft, bie nicht blos von ihrer 
ausdehnenden Kraft abhängt, da manche Körper in feftem Zuftande ausgedehnter 
find als in tropfbarım. e) Sie äußert bemerkenswerthe chemiſche Wirkungen, in: 
. dem fie einerfeits die Verwandtſchaft der Stoffe zueinander begünftigt und durch 
Verflüffigung oder überhaupt Aufloderung derfelben ihren Theilchen geftattet, fich 
frei zueinander hinzubewegen, daher viele hemifche Verbindungen nur mit Hülfe 
der Wärme moͤglich werden, andererfeits dadurch, daß fie vermöge ihrer ausdehnen: 
ben Kraft die Theilchen ber ihre gegenfeitige Anziehungsfphäre hinaus voneinans 
ber zu entfernen ſtrebt, aud) wieder hemifche Verbindungen hindern, oder fhon zu 
Stande gefommene wieder trennen kann, von welchen entgegengefegten Wirkungen 
nad) Umftänden bald die eine, bald die andere überwiegt. Die Betrachtung der 
übrigen Eigenfhaften der Wärme Enüpft ſich vornehmlich an die Lehre von ihrer 
Fortpflanzung, von der freien und gelindern Wärme und von ber Wärmecapacität, 
welche wir nebft den Quellen der Wärme demnaͤchſt abhandeln wollen. 

Die Hauptquelle ber Wärme auf unferer Erbe ift die Beftrahlung ders 
felben durdy die Sonne. Wodurch die Wärme auf der Sonne felbft erzeugt wird, 
wiſſen wir zwar nicht; doch Eönnen wir daraus, daß eine gewiſſe befondere Modi: 
fication, welche an dem von glühenden feſten und tropfbaren Körpern ausgefandten 
Lichte wahrgenommen wird (die Polarifation), ſich am directen Sonnenlichte nicht 
findet, fchließen: daß, im Fall der Quell der Sonnenmärme überhaupt im Gluͤ— 
ben der Maffe oder Oberfläcye der Sonne zu fuchen fein follte, es nur eine Gasart 
fein Eönne, welche glüht. Unftreitig befigen diejenigen Sonnenftrahlen, welche das 
Vermögen, zu leuchten, befigen, auch zugleidy das Wärmevermögen ; bemerfens: 
werthermweife aber find unter den Sonnenftrahlen auch foldye, weldye, ohne als 
Licht empfunden werden zu können, doch zu wärmen vermögen, da Thermometer, 
neben das fichtbar rothe Ende des Farbenfpectrum gebracht, worin das Sonnens 
licht duch) ein Prisma zerlegt wird, noch Erwärmung anzeigen. Bei Beurtheis 
fung der wärmenden Wirkung der Sonnenftrahlen muß man Acht haben, daß 
ihnen diefe Wirkung blos infofern zukommt, als fie, von den Körpern verfchludt, 
mehr oderweniger zucudgehalten, ausgeloͤſcht werden; dagegen alles Licht, was 
von einem Körper entweder fofort zuruͤckgeworfen wird oder unverfchludt durch— 
geht, ihn fo kalt läßt, als er war. Daher werden ſchwatze Körper, welche den größ: 
ten Theil des auf fie fallenden Lichts verſchlucken, durch die Sonne ftärker ermärmt 
als weiße; daher entzuͤnden ſich die brennbarften duechfichtigen Fluͤſſigkeiten, wie 
Weingeift und Ather, nicht im Focus ftarker Brenngläfer, und diefe erhigen fich 
fetoft nicht merklich durch das bucchgehende Sonnenlicht; daher endlich rührt es, 
daß, ungeachtet die Sonnenftrahlen in die obern Regionen noch ungeſchwaͤchter 
als in die niedern gelangen, doch dort ſtarke Kälte verfpürt wird, weil keine oder we⸗ 
nig Öegenftände dort vorhanden find, welche bie Sonnenftrahten verſchlucken, dus 


70 wWarme 


durch in wirkſame Wärme umwandeln und als ſolche wieder von ſich geben koͤnn⸗ 
ten. Man hat uͤbrigens Grund, zu glauben, daß außer dieſer äußern Urſache ber 
Erwärmung bed Erdkoͤrpers noch ein innerer Wärmequell, ber Reſt einer uran⸗ 
fänglichen Wärme, in ihm vorhanden fei, welche fich durch die, bei dem Herabſteigen 
in tiefe Schachten nad} abwärts immer zunehmende Temperatur bemerklich macht. 
In der That nehmen viele ber ausgezeichnetften Phyſiker jetzt an, daß die Erde an: 
fang$ eine glühende Kugel war, die im Laufe der FJahrtaufende allerdings an der 
Dperfläche fo weit erkaltet ift, daß hier blos noch ihre Erwärmung durch die Sonne 
in Betracht kommt, aber aus dem Innern durch die äußern Erdſchichten hindurch 
noch beiweitem nicht alle Wärme hat verlieren koͤnnen, wiewol ihre Erkaltung audy 
hier fehr langfam immer fortfchreitet. 

Die hier angeführten zwei Wärmequellen kann man als kos miſche den tel: 
lurifchen entgegenfegen, welche auf einzelnen Proceffen beruhen, die auf ber 
Dperfläche unferer Erde vor ſich gehen. Die hauptfädhlichften derfelben find: 
a) Chemiſche Proceffe, infofern der Proceß jeber Iebhaften chemifchen Verbindung 
mit MWärmeentrotdelung begleitet if. Das allgemeinſte Beifpiel hiervon ift die 
tafche Verbindung von Sauerftoff mit brennbaren Stoffen, welche wir mit dem 
Namen Verbrennen (f. d.) bezeichnen; andere Beifpiele find, daß fih Waf- 
fer bei Vermiſchung mit Vitriolöl (concentrirter Schmwefelfäure), ja felbft, obwol 
weniger, mit ſtarkem Alkohol erwaͤrmt, daß fich Nelkendl beim Zufammengießen 
mit rauchender Salpeterfäure bis zur Entzündung erhigtu.f. tw. b) —— eines 
luftfoͤrmigen oder dampffoͤrmigen Körpers in den tropfbaren, ſowie Übergang eines 
tropfbaren Körpers in den felten Zuftand. Sowie nämlid) fefte Körper beim 
Schmelzen und tropfbare beim Verflüchtigen Kälte um fich erzeugen, indem fie den 
umgebenden Körpern einen gewiffen Antheit freier Wärme entreißen und biefen fo 
binden (fatent machen), daß feine Wirkung für Gefühl und Thermometer ver: 
ſchwindet, fo laffen fie bei der umgekehrten Zuftandsänderung aud) diefe Wärme 
wieder fahren oder frei werden, fodaß diefelbe nun die umgebenden Körper wieder 
erwärmen kann. Sehr belehrend läßt fi) ein Verfuch hieruͤber am Schwefel an: 
ftellen; hat man dieſen geſchmolzen und läßt ihn dann erfalten, fo wird ein hinein: 
gefenktes Thermometer immer tiefer finken, im Augenblid des Feſtwerdens aber 
wohl um 80 R. wieder fteigen und ungefähr eine Viertelftunde Zeit brauchen, um 
wieder zu dem vorheriger Grade zu gelangen. ©) Jede Zufammendrüdung oder Ber: 
Dichtung eines Körpers überhaupt, auch wenn fie nicht mit einer Zuftandsanderung 
beffelden verbunden ift. So entzündet fi der Schwamm im Compreffionsfeuer- 
zeuge durch rafches Zufammendrüden der Luft, fo ift felbft die geringe Zufammen: 
drüdung, die fih am Waſſer bemerkftelligen läßt, mit einer durch feine Inftru: 
mente wahrzunehmenden Wärmeentwidelung verbunden. d) Reiben der Körper 
aneinander. So erhigen und entzünden fid) trodene Hölzer, wenn fie heftig anein= 
ander gerieben werden, fo verkohlt fi) das Holz an der Oberfläche, wenn ber 
Drechsler, beim fehnellen Umdrehen des auf der Drehbank befeftigten Holzes, ein 
Stüd trodenes Holz, vorzüglich Eichenholz, an die umlaufende Arbeit anhält, wo: 
durch ſchwarze Ringe zur Verzierung entftehen; fo erglühen beim Feueranfchlagen 
abgeriebene Stahltheile und erfcheinen als Funken; fo erhigen fic die eifernen 
Zapfen ber Muͤhlwellen in ihren Pfannen, wenn fie nicht fleißig mit Fett oder DI 
beftrichen werden, und auch beim Kanonenbohren wird, felbft wenn e8 unter Waf: 
fer gefchieht, ſtarke Hige erzeugt. e) Stoßen und Schlagen der Körper gegenein= 
ander. So kann z.B. ein Stud Eifen durch anhaltendes heftiges Hämmern bie 
zum Glühen erhigt werben; fo kann ſich Schiegpulver beim Stampfen in ber Pul⸗ 
vermühle leicht entzuͤnden, wenn es nicht forafältig feucht erhalten wird. f) Be: 
negung fefter Körper mit Flüffigkeiten. Die hierbei, entftehende Wärme iſt in der 
Regel nicht fehr bedeutend, aber doch mittels empfindlicher Thermometer wahrzu: 
nehmen, ‚wenn man folche in die gepulverten Subftanzen während ihrer Benegung 
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mit Waſſer oder Alkohol ober andern Flüffigkeiten eingefenkt hät. Das Maris 
mum ber Zemperaturerhöhung wurde bei Benegung von Suͤßholzwurzel mit Waf: 
fer wahrgenommen und betrug 8°R. g) Starke elektrifche oder galvanifche Ent: 
ladungen, bie burd) einen Körper bindurchgehen, worauf die befannten Verſuche, 
Drähte mittels elebtrifcher oder galvanifcher Batterien zum Glühen zu bringen , bes 
ruhen. h) Die Wärmeerzeugung durch organifche Proceffe, von ber e8 noch unbe: 
kannt ift, worauf fie eigentlich beruhe, wiewol gewiß ift, daß chemifche Proceffe 
wenigftens dabei mitwirkend find. 

Die Fortpflanzung der Wärme gefchieht theild buch Strahlung, 
theild durdy Leitung, theild durch Kortführung. Die Wärme wird nämlidy 
einerfeits von den Körpern, auf die fie fällt, in ähnlicher Art wie bas Licht ſtra h⸗ 
Lend zuruͤckgeworfen, fodaß der Zuruͤckwerfungswinkel dem Einfallswinkel gleich 
ift, wobei fie eine unmeßbare Gefhmwindigkeit hat; andererſeits pflanzt fie fich in 
meßbarer Zeit innerhalb der Körper von Theilchen zu Theilchen fort, wird von ihnen 
geleitet; drittens endlich wird fie, wenn bei theilweifer Erwärmung einer Luft = 
oder Waffermaffe die erwärmten Xheilchen ſich nady den Falten Stellen hinbewegen, 
von jener mit fortgeführt. In allen Fällen geht die Wirkung der Wärmefort: 
pflanzung dahin, eine Ausgleihung der Temperatur zwifchen den wärmern und 
Eältern Stellen hervorzurufen. Was nun zunaͤchſt die Wärmefortpflanzung durch 
Strahlung anlangt, fo nimmt fie dann Plag, wenn ein erwärmter Körper in ben 
leeren Raum oder ein bucchfichtiges Mittel, wie die Luft, gebracht iſt. Gefege ber: 
felben find: a) Die Quantität Wärme, die ein Körper durch Strahlung verliert, 
ift (nad) Newton's Gefeg) innerhalb nicht zu hoher Temperaturen in jedem Aus 
genblide dem Zemperatyrüberfchuffe proportional, den er über dag umgebende 
Mittel hat, in hohen Temperaturen aber größer als nach diefem Verhältniffe fein 
follte. b) Wenn ftrahlende Wärme auf fefte durchfichtige Körper, wie Glasplat= 
ten, teifft, fo vermag (nad) dem Gefeg von Laroche) immer nur ein Theil derfelben 
hindurchzudringen, der in Verhältniß zur ganzen Wärme um fo größer ift, aus 
einem je heißern Körper fie ausftrahlte. c) Rauhe, desgleichen ſchwarze Oberflä- 
chen verlieren ihren Wärmeüberfchuß viel fchneller durch Strahlung, nehmen aber 
aud umgekehrt, wenn fie kälter find als andere wärmeftrahlende Körper in der 
Umgebung, viel fchneller deren ſtrahlende Wärme auf als policte oder weiße. 
d) Die firahlende Wärme kann auf ganz ähnliche Weife durch Hohlfpiegel concen⸗ 
trirt werben wie bag Licht. Die Wärmeleitung anlangend, fo erfolgt fie bei 
verfchiedenen Körpern mit fehr verſchiedener Schnelligkeit. Die beften Wärmelei: 
ter find die Metalle, fchlechte dagegen 3. B. Glas, Steine, Ziegel: oder Badifteine, 
überhaupt gebrannter Thon, und es nimmt das Wärmeleitungsvermögen durch 
eine Reihe von Körpern, 5. B. trodenes Holz, Kohle, Stroh, Federn, Haare, 
Wolle allmälig ab, bis auf die Gasarten, welches die fchlechteften Leiter der Wärme 
find, während dagegen beren Fortpflanzung durch Strahlung und Fortführung am 
leichteften durch die Gasarten erfolgt. Aber audy bie Metalle ſelbſt unterfcheiden 
fi im Wärmeleitungsvermögen fehr bedeutend, umd zwar wird das Maß deffelben 
bei ihnen durch folgende Zahlen ausgedrüdt: Gold 1000,0, Silber 973,0, Kupfer 
898,2, Eifen 374,3, Zink 368,0, Zinn 303,9, Btei 179,6, Marmor 23,6, 
Porzellan 12,2, Ziegel: und Ofenmaffe 11,4. Holz leitet die Wärme beffer nach 
der Richtung ber Fafern, als nach der darauf fenkrechten fort. Wie wichtig aber 
die Kenntniß des Wärmeleitungsvermögens der verſchiedenen Stoffe für die An: 
legung von Deizapparaten, Berfertigung von Gefäßen und Kleidern, welche die 
Wärme zufammenhalten (d. h. fie ſchlecht leiten) follen, ſei, erhellt von ſelbſt. Die 

-Fortführung der Wärme kommt befonders als Weg ihrer Kortpflanzung in 
tropfbaren und Iuftförmigen Flüffigkeiten in Betracht. Die Wärme heftet ſich 
nämlich zum Theil an die Theilchen diefer Fluͤſſigkeiten, dehnt fie aus, macht fie 

leichter, bewirkt dadurch, daß fie auffteigen und wird hierbei zugleich von ihnen mit 
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Jortgefuͤhrt. Darauf beruht unter Anderm, daß es in den obern Theilen gehelzter 
Zimmer immer waͤrmer iſt als in untern, und daß uͤber Stellen des Erdbodens, 
welche von der Sonne erhitzt werden, ſowie in der Naͤhe heißer Ofen ſtets ein durch 
viele Wirkungen und Verſuche leicht nachweisbarer aufwaͤrts gehender Luftſtrom 
ſtattfindet. Sind Temperaturungleichheiten in horizontaler Richtung vorhanden, 
wie dies z. B. in dem Waſſer eines nur von einer Seite erhitzten Topfs der Fall iſt, 
desgleichen in der Luftmaſſe der Atmoſphaͤte, die an verſchiedenen Stellen des Erd⸗ 
bodens ungleich erwaͤrmt wird, fo erfolgt die Ausgleichung der Temperatur durch 
eine obere warme und eine untere kalte horizontale Strömung. Hierauf beruhen 
großentheild die Winde. Ein einfacher, hierher gehöriger Verſuch ift, daß man 
ein Licht in die etwas geöffnete Xhür eines geheizten Zimmers hält. Bringt man 
ed nahe an ben Boden, fo wird das Licht durch den hier von außen nach innen ges 
henden Strom ber Falten Luft einmärts geblafen; hält man es in den obern Theil 
ber Thüre, fo wird es durch die hier herausftrömende warme Luft ausmärts gebla⸗ 
fen. Um die Mitte der Thuͤr bleibt e6 ruhig. In den tropfbaren Ftüffigkeiten er: 
folgt die Fortführung der Wärme faft blos durch Fortführung, indem ihr Leitungs⸗ 
vermögen für Wärme höchft unbedeutend iſt und die Strahlung durch fie bloß ins 


# 


fofern in bemerklichem Grade erfolgen kann, als die Wärme von fehr heißen Kör=- 


pern, wie der Sonne, ausgeht. Darauf beruht der merkwürdige Umftand, daß 
eine Scheibe Eis, auf den Boden eines Gefüßes befeftigt, nicht ſchneller ſchmilzt, 
wenn fie mit fochend heißem, als wenn fie mit fehr kaltem Waffer übergoffen wird ; 
weil, wenn bie dem Eife nächfte dünne Wafferfchicht vom Eife erkältet worden ift, 
das darüber befindliche heißere, mithin leichtere Waffer Eein Streben mehr äußern 
kann, ſich zu ſenken und dadurch dem Eife Wärme zuzuführen. 

Unter freier Wärme eines Körpers verfteht man den Antheil feines gan: 
zen Wärmegehalts, ber feine Temperatur beftimmt, d. h. auf das Gefühl und Ther⸗ 
mometer wirkt; allein außer biefem befigt jeder Körper noch einen andern Antheil 
in fogenannten gebundenem, d.h. in einem ſolchen Zuftande, mo meber das 
Gefühl noch das Thermometer davon afficirt zu werden vermag. Bei jeder Er: 
wärmung eines Körpers wird ein Antheil der zugeführten Wärme gebunden und 
nur ein Theil gibt ihm feine fühlbare höhere Temperatur, ſowie umgekehrt bei 


jedem Erkalten eines Körpers außer der freien Wärme auch ein Antheil der gebun- 


denen fortgeht. Die gefammte Wärmemenge (die freie und gebundene zuſammen⸗ 
genommen), welche ein Körper aufnehmen oder abgeben muß, um von einer ges 
wiffen Temperatur auf eine andere höhere oder niebere zu kommen, iſt nun aber für 
verfchtebene Körper fehr verfchieden. So z. B. ſchmelzt ein gegebenes Gewicht er: 


waͤrmtes Eiſenblech beim Erkalten um eine gewiffe Anzahl Grabe elf Theile Eis, 


während ein gleiches Gewicht Quedfilber unter gleichen Umftänden des Erkaltens 
nur drei Theile ſchmelzt, und umgekehrt muß das Eifen — ſo viel Waͤrme auf⸗ 
nehmen als das Queckſilber, um mit ihm auf gleichen Grad erwaͤrmt zu werden. 
Man bezeichnet die durch den Ausdtuck: die ſpecifiſche Wärme ober bie 
MWärmecapacität bes Eifens verhalte fidy zu ber des Queckſilbers wie 11 zu 3. 

Überhaupt kann man bie fpecififche Wärme oder Wärmecapacität der Körper 
definiren als die Quantität Wärme, welcher fie bei gleichem Gewichte bedürfen, um 
dadurch auf diefelbe Anzahl Temperaturgrade erhöht zu werben, oder mas Daffelbe 
ift, als die Quantität Wärme, welche fie hergeben müffen, ym um bie gleiche Ans 
zahl Zemperaturgrade zu erfalten, bezogen auf bie hierzu bei einem unter ihnen er= 
foderliche Quantität als Einheit. Als diefe Einheit legt man allgemein die Wärme: 
apacität des Waſſers zu Grunde, wo fie dann beim Golde 0,0298, beim Eifen 
0,1100, beim Schwefel 0,1880 if. Auf der verſchiedenen Wärmecapacität ber 
Körper beruht nicht nur theilweiſe (dad Wärmeleitungsvermögen hat nämlich auch 
Einfluß darauf) die größere oder geringere Schnelligkeit, mit der fie ſich erhigen und 
erkalten, indem begreiflicher Weile ein Körper von großer Wärmecapacität längere 
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Zelt braucht, auf benfelben Temperaturgrad zu kommen, als ein anderer von Mels 
nerer Sapacität, weil er dazu mehr Wärme aufnehmen muß, fondern auch ber 
Umftand, daß, wenn man zwei gleiche Gewichte verfchiedener Körper von verfchies 
denen Temperaturen zufammenmifcht,, das erfolgende Gemifch nicht die mittlere 
Temperatur beider Gemengtheile annimmt, weil bie Wärmequantität, die der fäl- 
tere Körper dem wärmern entzieht, den erftern entweder in ftärferm oder ſchwaͤcherm 
BVerhältniffe erwärmen wird als den legtern, je nachdem feine Gapacität Eleiner 
oder größer ift. Mengt man 3.3. ein Pfund Quedfilber von 44’ R. mit einem 
Pf. Waffer von 110° R., fo wird die Temperatur,des Gemenges nicht 77°, fons 
dern 107° fein; mengt man umgekehrt ein Pf. Waffer von 44 NR. mit einem 
Pf. Quedfilber von 110° R., fo witd die Temperatur des Gemenges blos 470R. 
fein. Diejenige Wärme, welche beim Schmelzen eines feften oder beim Verdam⸗ 
pfen eines flüffigen Körpers nad) dem Obigen gebunden wird, nennt man latente 
Wärme. Auf dem Wärmebinden unter diefen Umftänden beruht unter Anderm, 
dag Waſſer in offenen Gefäßen nicht über SO’ R. erwärmt werden kann, weil alle 
Märme, die mehr zugeführt wird, vom entreichenden Dampfe, der fich eben auf. 
Koften derfelben bildet, latent gemacht wird. ‘ 

Die Wärme auf der Oberfläche der Erbe ift verfchiedben ſowol nach Ort als 
nach Zeit. Daß im Innern ber Erde eine mit der Tiefe zunehmende Wärme vors 
handen fei, wurde fhon oben erwähnt. Nach Beobachtungen im Keller der par, 
Sternwarte beträgt die zu einer MWärmezunahme von 1? R. erfoderliche Tiefe 
35 Mitres oder 109 par. F., in ber Grube Dolcaath in Cornwallis 372 Mitre, 
an mehren andern Orten jedoch beträgt fie viel mehr, fo in der Grube „Beſchert 
Gluͤck“ in Sachſen 572 Mitre oder 177 par. $., ſodaß bis jegt noch feine allges 
mein gültige Propprtionalität zwifchen Wärmezunahme und Tiefe fich ergeben hat. 
Übrigens würde für eine fortgehende Zunahme der Wärme um 1? R. bei jenen 
372. Meitre Tiefe folgen, daß, den Schmelzpunkt des Gußeifens zu 1600’ R. 
angenommen, die Erde in einer Tiefe von 482 geographifchen Meilen ſchon diefe 
Hige habe. Unabhängig von diefer Innenwärme der Erde, welche ihr als Rüd: 
ftand ihrer uranfänglihen Wärme geblieben zu fein fcheint, ift die Temperatur der 
ſchon längft erfalteten Erdrinde. Bis zu einer geroiffen Tiefe ändert fi) die Tem— 
peratur der Erdrinde mit den Jahreszeiten, nicht allein vermöge der allmäligen 
Fortpflanzung der Sonnenwärme durch diefelbe, fondern noch mehr vermöge des 
abmechfelnd eindringenden Regen: und Schneewaffers; vonginer geroiffen Ziefe 
an aber wird fie conftant, d. h. weder mit ben Jahres» noch Zageszeiten mwechfelnd 
und der mittleren Temperatur am ber Oberfläche des Orts fehr nahe gleich. Diefe 
Tiefe findet, je nach der Befchaffenheit ber Bodens, ob er leichter oder ſchwerer für 
das Waſſer zu durchdringen ift, bei 20-60 $. ftatt; zwifchen 3—5 F. Tiefe 
ändert fich die Zemperatur zwar nicht merklich im Laufe eines Tages, aber wohl 
während eines Jahres, und noch näher an der Erdoberfläche nimmt fie an ber taͤg⸗ 
lichen Zemperaturveränderung mit Antheil. Die Temperatur der Erdoberfläde 
ſelbſt kann man, mo keine directe Einwirkung von Sonnenftrahlen (am Tage) 
oder Erkältung durch Strahlung bei heiterm Himmel (in der Nacht) ftattfindet, 
der Zemperatur ber barlıber befindlichen Luftfchicht gleich achten; bei directer Ein- 
wirkung der Sonnenftrahlen dagegen wird der Erdboden bedeutend ftärker erwärmt 
als die darüber befindliche Luftfchicht, vermöge der Eigenfchaft der unducchfichtigen 
Körper, Licht durch Verfhludung in Wärme zu verwandeln, woraus fic unter 
Anderm bie oft brennende Hige in den Wuͤſten erflärt. Die Hauptverfchiebenheiten 
in der Wärme der Erdoberfläche, wenn fie als richtiges Mittel vieljähriger Beob⸗ 
bachtungen an jedem Orte beftimmt wird (um die von Tages: und Jahreszeit abs 
bängigen Zemperaturabmwerhfelungen auszugleichen), hängen von geographiſcher 
Breite (Klima) und von Höhe über der Meeresfläche ab. Wenn die Erdoberfläche 
allentHalben von gleicher Befdmffenheit wäre, fo wide die Berechnung des Um: 
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ſtandes, daß die erwaͤrmende Kraft der Sonnenſtrahlen im Verhältnif der Menge 
bes fenkrecht einfallenden oder auf das ſenkrechte Einfallen zurüdgeführten Lichtes 
zunimmt, zu bem Gefege führen, daß die mittlere Wärme ber Orte, welche in 
gleicher Höhe über der Erdoberfläche Liegen, ſich blos mit ihrer geographifchen Breite, 
aber nicht Ränge änderte, naͤmlich einfach proportional wäre dem Quabrat bes 
Coſinus der Breite. In der That findet man dies Gefeg wenigftens annäherungs= 
weife in der Erfahrung wieder und es kann mindeftens zu einem allgemeinen An⸗ 
haltspunkte dienen; follte es aber in feiner Reinheit beobachtet werden, fo müßten 
viele Umftände nicht vorhanden fein, die es in der Wirklichkeit erleidet. Ein großer 
Theil der Erde ift vom Meere bededit, das nad) ganz andern Gefegen erwärmt 
wird als das feite Land, da ed nicht nur das Sonnenlicht auf eine andere Weife 
abforbirt, fondern auch durch feine Ausbünftung auf die Temperatur einwirkt; 
die Oberfläche des feſten Landes felbft ift auf mannichfache Weife durch Gewaͤſſer, 
Gebirge und Vegetation modificirt, welche entfprechende Abänderungen in der Er: 
märmung veranlaffen, und die Strömungen bes Oceans und ber Atmofphäre von 
den kaͤltern nach den wärmern Gegenden vergrößern noch biefe Abänderungen. Es 
ift nicht möglich, alle diefe Umftände auf allgemeine Weife in Rechnung zu neh: 
men, und daher aud) bis jegt vergebens gemwefen, ein allgemeines Geſetz aufzufin⸗ 
den, welches die Mittelmärme der Orte auf genau zu treffende Weife mit ihrer 
geographifchen Lage verknüpfte. Bemerkenswerthe Beifpiele ungleicher Temperas 
tur bei gleicher geographifcher Breite find namentlich folgende: Das nördl. Ame⸗ 
rika iſt unter gleichen Breiten betraͤchtlich Eälter als die europ. Klimate, und zwar 
gilt dies nicht nur von den tiefer im Continente liegenden Drten, ſondern auch bie 
Temperatur der öftl. Küfte von Amerika ift ungleich niedriger als die der weſtl. von 
Europa. Obgleich von demfelben Meere befpült, wird die Hudſonsbai und Hud- 
fonsftraße im Mittel unter 60ꝰ N. B., alfo unter demfelben Breitegrade mit dem 
noch immer milden Bergen, nie vom Eife frei. Schottland mit feinen Infeln, ins⸗ 
befondere aber Norwegen, Lappland und Finnland haben eine weit größere Wärme, 
als fie ihrer nördl. Lage nach im Vergleich mit Sibirien haben follten. Seit 
langer Zeit ift ferner befannt, daß bie nördl. Halbkugel, wenigftens daß die Meere 
derfelben, unter gleichen Breiten weit wärmer find als die ſuͤdl., doch beginnt diefer 
« Unterfchieb erft in höhern Breiten. So geht das Polareis am Nordpol bis zum 9., 
am Suͤdpol bis zum 18.°, von den Polen an gerechnet, und auf der fübl. Halb: 
kugel gelangen bie ungeheuern Maffen, welche ſich hiervon trennen, bis zum 60., 
ja fogar 49.° der Breite, welches der Breite von Boulogne und Abbevilfe in der 
noͤrdl. Halbkugel gleihlommt. Ferner ift das Feuerland, unter 55° S. B., alfo 
mit Preußen correfpondirend, mit ewigem Schnee bededt. Zur Hervorrufung 
dieſes Unterfchiedes fcheinen mehre Umflände zufammenzumirken, worunter einer 
der hauptfädhlichften die größere Ländermaffe der nördf. Halbkugel fein möchte, wo⸗ 
durch mehr Wärme entrwidelt wird, infofern die Sonnenftrahlen vom Waffer mehr 
ſpiegelnd zuruͤckgeworfen oder ohne Abforption und Verwandlung in Wärme durch⸗ 
gelaffen werden. Um einen leichten Überblid über die Wärmevertheilung auf der 
Erbe zu erhalten, bat man auf befondern Karten diejenigen Drte, an welchen eine 
gleiche mittlere Jahreswärme ftattfindet, durch Linien verbunden, welche man 
ifothermifche nennt. Die mittlere Temperatur des Aquators fcheint 220R. 
zu fein; die des Nordpols hat noch nicht durch directe Beobachtungen beftimmt 
werben können, und ſucht man fie ſchlußweiſe aus Beobachtungen, welche nad) 
dem Norbpole zu angeftellt worden find, zu folgern, fo ergibt fie fich entweder zur 
14? R. oder zu SAP R. unter Null, je nachdem man von Beobachtungen auf 
biefem oder jenem Meridiane ausgeht, fodaß alfo diefer Punkt nod fo gut als uns 
beftimmt ift. Nicht unwahrſcheinlich ift, daß es, ſowie zwei magnetifche Pole, fo 

auch zwei Kältepole in ber Nähe jedes Erdpols gibt. 
Die Temperatur bes Weltmeers nimmt mit ber Tiefe ab, oben raſch, tiefer 
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unten langſamer, endlich unmecklich, ſodaß fie zulegt in einen conftanten Wärme: 
grad übergeht, der ſich dann mit ber Tiefe nicht weiter ändert. Die Tiefe, von 
wo an biefe conftante Zemperatur eintritt, wird um fo eher erreicht, unter einer 
je höhern Breite das Meer liegt, und die Orenztemperatur felbft fcheint nach beit 
neuern Beobachtungen von Lenz überall zwiſchen - 1'2° und IR. zu liegen. 
Daß auch beim Beiteigen von Bergen ober im Luftballon eine mit der Höhe zuneh⸗ 
mende Kälte verfplirt wird, ‚ift ebenfo bekannt. Über das Gefeg diefer Abnahme 
hat man früher fehr viele verfchiebene Angaben gehabt, wovon der Grund jegt ald 
ziemlich aufgeklärt angefehen werben kann. Diefe Abnahme nämlich tft nicht zu 
allen Jahreszeiten eine conftante fuͤr gleiche Höhendifferenzen, fondern ändert fich 
mit der Temperatur der Standpunkte, von benen man ausgeht, in folcher Art, 
daß im Sommer gleiche Höhendifferenzen größern Temperaturdifferenzen ent⸗ 
fprechen als im Winter. So fand Guerin mittels häufiger Erfteigung bed Berges 
Bentour bei Avignon, daß zu einer Temperaturverminderung um 1 R. eine Er- 
bebung nöthig war im Sommer von 80 Toiſen, im Winter von 100 Toiſen. 
Bon vortzuͤglichem Intereffe hinfichtlich der Kälte auf hohen Bergen ift die Be: 
flimmung der Grenze (Schneegrenze), von weldyer an man beftändigen Schnee 
antrifft. Sie liegt im Algemeinen in um fo größerer Höhe, je geringer bie geo⸗ 
graphifche Breite iſt, unter welcher ſich der Ort befindet, meift auch höher als 
derjenige Punkt, wo die mittlere Temperatur Null ift, und zwar um fo viel mehr, 
je weiter man nad) den Polen fommt. In Bezug auf die Anderung der Wärme 
mit ber Zeit ift hinreichend befannt, daß fie fich forwol nach ber Tages- als Jahres: 
geit richtet. An jedem Tage findet ein Minimum und ein Marimum der Tempe: 
ratur ſtatt; erfleres ungefähr "2 Stunde oder 32 Minuten vor Sonnenaufgang, 
legteres zwifhen 2 und 3 Uhr Nachmittags, nicht Mittags, da zwar bie er: 
wärmende Kraft ber Sonne um Mittag am größten ift, aber die Summe der Et> 
wärmung erjt einige Zeit nachher ihr Marimum erreicht. Die größte Kälte bes 
ganzen Fahres fällt faft überall in Europa in die erfte Hälfte bed Januars; doch 
tritt nad) einem dazwiſchen fallenden Steigen der Temperatur auch gegen Ende 
Sarruars eine neue Kälte ein; die Sommerhige erreicht ihren größten Werth im 
legten Drittheil des Juli, und hat noch ein zweites, wiewol in der Regel Eleineres, 
Marimum um ben 11.—16. Aug. 

Wärmemeffer oder Galorimeter ift ein Inſtrument, beftimmt, bie 
beim Berbrennen oder bei andern Proceffen entwidelte Wärme unter Umfländen, 
mo das gewöhnliche Thermometer nicht anwendbar ift, zu meffen. Man unter: 
fipeidet das Eiscalorimeter Lavoiſier's, wo biefe Wärme durdy die Quantität 
zum Schmelzen gebrachten Eifes, und bas Waffercalorimeter Rumford’s, 
wo fie durch den Temperaturgrad, ben eine gegebene Quantität Waſſer annimmt, 
beftimmt wird. 

Warſchau (poln. Warszawa), die Hauptftadt des ruſſ. Königreichs Po: 
len und der Woiwodſchaft Mafovien, in einer angenehmen Rage, befteht aus der 
in die Alt: und Neuftadt getheilten eigentlichen Stadt und aus mehren Vorftädten, 
wohin zuweilen auch das auf dem rechten Ufer ber Weichfel gelegene, mit der Stadt 
durch eine Schiffbrude verbundene Praga (f. d.) gerechnet wird. Die Stadt ift 
nicht eigentlich feft, doch mit Linien umgeben. Unter den Vorftädten zeichnen fich 
Krakau und bie neue Welt durch Negelmäßigkeit und fchöne Gebäude aus. W. hat 
mit ben Vorftädten einen Umfang von 3" poln. Meiten, worin aber auch viele 
Gärten und Felder mit eingefchloffen find, 214 Straßen, 8500 Häufer, darunter 
7130 hölzerne, und gegen 130,000 Einw., darunter 25,000 Juden. Unter ben 
Öffentlichen Gebäuden find zu erwähnen: daͤs vom Könige Sigismund III., geft. 
1632, welcher die Refidenz von Krakau nach W. verlegte, erbaute kön. Schloß, 
ber fächf. Palaft mit einem ſchoͤnen Garten, die Münze, das Zeughaus, die Poft, 
das Rathhaus und über hundert Paläfte pon. Magnaten. W. hat eine Menge 
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Kloͤſter und prachtvolle Kirchen aller geduldeten Religionen, ſechs Hoſpitaͤler und 
fuͤnf Theater; aber auch neben dem groͤßten Glanze die bitterſte Armuth. W. iſt 
der Verſammlungsort des Reichstags, der Sig des Vicekoͤnigs und der hoͤchſten 
Behörden des Königreihe. Die 1816 dafelbft errichtete Univerfität, die 1829 
gegen 800 Studirende zählte, wurde 1831 gefchloffen; ebenfo die Akademie der 
Miffenfhaften. Noch beitehen die Akademign des Aderbaues, der Phyfit, mehre 
Kunſt- und Unterrichtsanftalten, darunter eine Zaubftummenanftalt. Die reiche 
Bibliothek von 150,000 Bdn. kam 1831 nebft andern Sammlungen nad) Pes 
tersburg. In W. vereinigt fich ein Theil des poln. Gemwerbfleißed und der ganze 
poln. Binnenhandel, durdy die ſchiffbare Weichfel, durch fünf Banken und zwei 
Meſſen begünftigt. Man zählt gegen 7000 Handwerker aller Art und über 50 
größere Handelshäufer. Vor dem krakauiſchen Thore fteht die metallene und vers 
goldete Statue des Königs Sigismund, auf einer marmornen, 25 $. hohen 
Säule. Auf Befehl des Kaifer Nikolaus wurde in W. 1828 eine Nationalbane 
errichtet, die beftimmt ift, die Nationalfhuld abzutragen und den Handel zu 
befördern. Auch ließ Nikolaus in der Gapucinerkicche zur Erinnerung an ben 
Zürkenbefieger, Johann IH., ein Denkmal errichten, welches das Herz diefes Koͤ⸗ 
nigs einfhließt. Im J. 1830 wurden die Stanbdbilder des Aftronomen Kopers 
nicus (vor dem Palafte der kön. Geſellſchaft der Freunde ber Wiffenfhaften) und 
bes Kürten Sof. Poniatowski äufgeftellt, welche der poln. Künftler Tatarkinvitich 
unter Thorwaldfen’s Leitung ausgeführt hat. Über die Revolution in W., am 
30. Nov. 1830, über bie Greuel in der Nacht vom 15—16. Aug. 1831, über 
den Fall von W. am 6. und 7. Sept. 1831 f. Polen. Kaifer Nikolaus ließ von _ 
1832—35 die Aleranderscitabelle erbauen, welche jegt die Stadt beherrſcht. 

— Warſchau, das Herzogthum, bildeten von 1807 an Theile des ehemaligen 
Polens, bie durch den Frieden zu Tilfit von Preußen wieder abgetreten wurden. 
Daffelbe enthielt anfangs 1850 IM. mit 2,200,000 Einw. und wurde in die 
Departements Pofen, Kalifh, Plod, Warfhau, Lomza und Bromberg getheilt. 
Durch den wiener Frieden kam 1809 noch Weftgalizien von Oftreich dazu; nun 
beftand das Herzogthum aus 2800 IM. mit 3,780,000 Einw. und enthielt außer 
jenen die Departements Krakau, Radom, Lublin und Siedlce. Der Herzog war 
Friedtich Auguft (f.d.), König von Sachſen. Der wiener Congreß hob die Eri: 
ftenz dieſes Herzogthums auf. (S.Polen.) Bol. Pölis, „Geſchichte und Sta: 
tiſtik des Königreichs Sachfen und des Herzogth. W.“ (3 Bde., Lpz. 1808— 10% 

Wartburg, ein altes Bergſchloß in einer herrlichen Gegend, eine halbe 
Stunde von Eifenady, dem Großherzoge von Sachſen-Weimar und Eifenadh ge: 
börig, warb zwiſchen 1069 und 1072 vom Grafen Ludwig II. oder dem Springer 
erbaut, und war als Refidenz der thüring. Landgrafen berühmt wegen der glänzens 
ben Zurn = und Ritterfpiele, die dafelbft vorzuͤglich in der erften Hälfte des 
13. Jahrh. am Hofe des Landgrafen Hermann I. und des Markgrafen Heinrich 
des Etlauchten durdy die Mettgefänge der erften deutſchen Minnefänger gefeiert 
wugden. Hier faß Friedrich der Gebiffene, als Gefangener feines Vaters, 1281 
ein Jahr lang im Kerker. Kurfürft Friedrich der Weife von Sachfen ließ den auf 
dem Reichstage in Worms geächteten Doctor Luther auf diefe Fefte in Sicherheit 
bringen, wo er ald Ritter Joͤrge verborgen vom 4. Mai 1521 bis zum 6. März 
1522 an der Überfegung ber Bibel arbeitete. Noch jest zeigt man das Zimmer, 
welches er bewohnt hat, fo auch das Mobell bes von Johann Friedrich dem Mitt: 
lern zu Gotha erbauten feften Schloffes Grimmenftein. 

Wartburg (Krieg auf) nennt man ben heftigen Wettftreit, der am 
Hofe des Landgrafen von Thuͤringen, Hermann, um 1207, zwifchen dafelbft an= 
wefenden Dichtern ftattgefunden haben foll, und ebenfo nennt man auch Lieder, 
die ihn ſchildern, und die zugleich eine der Älteften dialogifirten deutfchen Dichtungen, 
ähnlich den provenzal, Tenzonen, find. Der Streit erhebt fich über die Vorzlige der 
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Fürſten, die der Sänger Gönner waren; wer unterliegen wuͤrde, ſollte mit dem 
Strange beftraft werden. Heinridy von Ofterdingen preift Leopold VII. von Öftreich ; 
ihm entgegen find Heinrich von Risbach, Bismwolf und Walther von der Vogels 
weide; dem Legtern, der den Landgrafen Hermann erhebt, wollten die Kampftichter 
Zrimmar der Alte und Wolfram von Eſchenbach den Sieg zuerfennen ; auf die Vers 
wendung der Zandgräfin Sophia aber wird dem Beſiegten geftattet, aus Siebenbürs 
gen den berühmten Dichter und Zauberer Klingsohr, auf deffen Entfcheidung er ſich 
“beruft, zu holen. In dem nun folgenden zweiten Theile wird der Streit zwifchen 
Klingsohr und Eſchenbach in dunkeln Räthfeln und auf fpigfindig wunderliche Weiſe 
geführt, da Klingsohr für Heinrich von Ofterdingen entfcheidet, bis endlidy die Vers 
fühnung erfolgt. Das ganze Gedicht, das weit über die Gebühr erhoben worden ift, 
ift vermuthlicy gegen Ende des 13. Jahrh. abgefaßt, und vielleicht das einzige Dis 
ftorifche darin nur, daß wirklich einmal an Hermann’s Hofe ein poetiſcher Wett: 
ſtreit fiattgefunden hat; alles Nähere, wahrſcheinlich auch die Perfon des Klingsohr, 
gehört der Sage an. Erhalten ift das Gedicht in zwei Bearbeitungen, aber in 
großer Unordnung des Zertes, in der Maneffe'fchen Sammlung und in ber jenaer 
Handſchrift der Minnefänger; befondere, aber höchft unkritifche Ausgaben haben 
Zeune (Berl. 1818) und Ettmüller (Jtmenau 1830) beforgt. Vgl. Koberftein, 
„Über das wahrfcheinliche Alter und die Bedeutung des Gedichts vom Wartburgs 
krieg“ (Naumb. 1823). Den Stoff haben neuerdings E. X. X. Hoffmann als 
Märchen, und de la Motte Fouqued als Dichterfpiel (Berl. 1828) behandelt. 
Wartburgsfefl. Die Burfhenfchaft zu Jena foderte, nach einem Vor⸗ 
fchlage des Studenten Ferdinand Maßmann aus Berlin, im Sommer 1817 bie 
Studenten aller deutſchen Hochſchulen zur gemeinfamen Theilnahme an der dritten 
Säcularfeier der Reformation brieflih auf, und wählte dazu den 18. Dct. als den 
Tag de Siegs bei Leipzig, weil vorauszufehen war, daß auf allen proteftantifchen 
Hochſchulen zum 31. Oct. Feſte ftattfinden würden, weil fie wünfchte, daß bie 
katholiſchen Hohfhulen Kandshut und Würzburg fid) von der allgemeinen Stu: 
dentenfeier nicht ausſchließen möchten, und endlich weil diefer Tag damals noch 
allgemein als ein Befreiungsfeft betrachtet wurde. Sie verlangte das Feft auf die 
Wartburg bei Eiſenach, die fhönfte Burg im Herzen Deutſchlands, theils weil 
hier Luther längere Sabre gelebt, theild weil das Fürftenhaus, dem fie gehört, feit 
Sahrhunderten für die geiftige Entwidelung bes Vaterlandes Vieles gethan, und 
endlich, weil man von dem damaligen Großherzog von Weimar und Eiſenach, dem 
großfinnigen Karl Auguft, Förderung eines ſolchen Feftes erwarten durfte. Und 
darin hatte man fich nicht geiert, denn nicht nur warb Stadt und Burg zur Feier 
eingeräumt, fondern auf feine Vermittelung nahmen auch die Bürger zu Eiſenach 
die fhon-am 16. und 17. Det, ſich fammelnden Säfte, von denen ſich jedoch nur 
468 eingezeichnet haben, unentgeltlich auf. Die Einquartierung wurde durch einige 
von Jena vorausgefendete Studenten beforgt. Jeder Antommende gab feine 
Stimme zur Wahl einiger Obmänner, durch welche das Feft nach einer von der 
Burſchenſchaft zu Jena vorgefchlagenen Ordnung geleitet werben follte. Diefer 
fo gewaͤhlte Ausfhuß brachte den Befchluß aus, daß ſich jeder feinen Anordnungen 
unterwerfen und allen Händeln für die Dauer des Feftes entfagen folle, was allges 
meinen Anklang fand. Bon zwölf Univerfitäten wurden 24 Abgeordnete gewählt, 
obwol von Jena 200, von Leipzig und Würzburg nur zwei Studenten zugegen 
waren. Außerdem hatten fid) von Göttingen, Berlin, Erlangen, Gießen, Heiz 
delberg, Kiel, Marburg, Roftod, Tübingen und Halle Studenten eingefunden, 
von denen eine große Anzahl die Schlachten des Reftaurationskriegs von 1813—15 
mitgefchlagen hatten. Nur von Breslau, Königsberg und Greifswalde war Mies 
mand zugegen; freiwillig aber erfchienen von Genf einige willlommene Gäfte. 
Die Profefforen Fries, Oken und Kiefer von Jena und eine nicht geringe Zahl 
ehemaliger atademifcher Bürger von nahe und fern ſchloſſen fi an. Der bamalige 
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Profeſſor Schweiger zu Jena, jegt Staatsminifter zu Weimar, traf als Land: 
tagsvorftand mit den übrigen Landtagsvorftänden in Gefchäften in Eiſenach zu: 
fammen und nahm Theil an der Feier. Überdies wurden mehre ziweideutige Per: 
fonen bemerkt, von denen man annehmen burfte, daß nicht innerer Beruf fie zum 
Feſte getrieben habe; man kümmerte ſich aber nicht um fie, und es hat feiner eine 
Beleidigung erfahren. ' 

Am 18. Oct. früh 6 Uhr rief das Geläute aller Glocken die Gäfte auf den 
Markt zu Eiſenach. Hier [hmüdte man ſich mit frifhem Eichenlaub aus dem 
nahen Walde und ordnete fi) zum Zug auf die Burg. Dem Grafen Eduard von 
Keller war die fhöne fhmwarz=roth=goldene Fahne der Burfchenfchaft von Jena 
anvertraut, mit welcher er dem Zuge voranfchritt. Die Farben der Burfchenfchaft 
zu Jena haben an jenem Tage ihre mwelthiftorifche Bedeutung begonnen und find 
feitdern das, feit 1833 verbotene, Symbol deutfcher Volkseinheit geworden. In 
dem altdeutfchen Dinnefänger= oder Ritterfanle der Wartburg, mo fi, außer den 
öffentlichen Behörden und den vier Profefforen aus Jena, mehre Fremde verfams 
melt hatten, wurde die Feier des Tages mit dem Gefange: „Eine fefte Burg ift 
unfer Gott”, eröffnet. Darauf hielt Riemann, Student in Jena, Ritter des 
eifernen Kreuzes feit der Schlacht bei Belle: Alliance, eine Rede, in welcher er im 
Namen Aller gelobte, „zu ftreben nach jeder menfchlihen und vaterländifchen 
Tugend‘. Nach dem Gefange: „Nun danket alle Bott‘, hielt Hofrath Fries, 
dazu aufgefodert, eine kurze Anrede; und die ganze Zeier endigte fick mit dem: 
„Der Herr fegne uns!” Darauf vertheilte man fich auf dem Burghofe, wo man 
ſich über die Art befprach, wie alle Spaltungen des atademifchen Vereins in Lande: 
mannfchaften aufzuheben feien, was Jena bereits gethban, um ſaͤmmtliche Hochs 
ſchulen zu einer Burfchenfhaft zu vereinigen. Auch Karl Sand (f. d.) war bei 
diefer Gelegenheit fehr thätig, den von der fiudirenden Jugend beabfichtigten Zweck 
biefes Bundes: eine eblere Bildung des beutfchen Univerfitätenmwefens, zu befoͤr⸗ 
dern. Noch ſprach Hofrath Oken im Sinne der Rebe, welche fpäter im Drud 
(„Sfis”, 1817) erfchienen if. Darauf ward im Ritterfale gefpeift, wo die Bes 
amten bes Feftes der deutfchen Freiheit, dem Andenken Luthers, dem Großherzog 
von Sacjfen: Weimar, den Siegern bei Leipzig und allen deutſchen Hochſchulen 
Zrinkfprüche ausbrachten. Nach dem Mahle begab ſich der Zug nad) Eiſenach in 
die Kirche, wo ber Generalfuperintendent Nebe den Feftgottesdienft hielt. Zus 
legt ward auf dem Markte ein Lied des Generalfuperintendenten Nebe abgefungen 
und ein Lebehoch ausgebradht. 

Mehre Jünglinge unterhielten ſich mit Zurnfpielen bis zum Abend, mo ber 
Fackelzug nady dem nahe gelegenen Wartenberge unternommen wurde, um bafeldft, 
gemeinfchaftlich mit dem eiſenacher Landſturm, das Siegesfeuer der Octoberſchlacht 
anzuzünden. Die Studenten fchloffen einen Kreis um die flammende Berghöhe. 
Es wurden Lieder gefungen, und ein Jenaer, Namens Rödiger, hielt eine Rede, 
die das Gefühl der Begeifterung, ohne Leichtſinn oder Unbefonnenheit, ausfprach, 
worauf die Feier des Tages mit einer Spende für die Armen befchloffen wurde. 
Die Profefforen Kiefer und Oken waren gar nicht auf dem Berge, fondern in der 
Stadt bei Freunden geweſen; Schweiger war bereits nad) Jena abgereift, und 
Fries hatte den Berg, nebft der Mehrzahl der Studenten, gleich nach Roͤdiger's 
Rede verlaffen. Die Zurüdgebliebenen aber wurden noch einige Augenblide an 
die Flamme gefeffelt. Ohne Vor: oder Mitwiffen des Ausfchuffes der ſaͤmmt- 
lihen Hochſchulen führten Einige den Einfall aus, verfchiedene Bücher und Sachen 
ins Feuer zu werfen, welche nad) ihrer Meinung der allgemeinen Stimmung des 
deutfchen Volks nicht zufagten. Es wurden die Titel von 28 Büchern von Maß 
mann laut abgelefen und diefe in efigie verbrannt, indem man etwas Maculatur 
bei Bärede in Eiſenach ftatt ihrer gefauft hatte und ins Feuer warf; darunter: 
Dabelow, „Über den 13. Art, der deutſchen Bundesarte”; K. A. v, Kamptz, 
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„Coder det Genddarmerie” ; v. Kogebue, „Gefchichte des deutfchen Reichs“, 
K. L. v. Haller, „Reftauration der Staatswifjenfchaft”; v. Cölln, „Vertraute 
Briefe’; Saul Afcher, „Die Germanomanie“; ber Code Napoleon, und Za⸗ 
harid’8 Schrift über denfelben; einige Schriften aegen die Zurntunft; die Sta: 
tuten der Adelskette; W. Reinhard, „Die Bundesacte über Ob, Wann und 
Mie deutfcher Landftände”; einige Schriften von Schmalz, die „Alemannia“ 
und Ähnliche. Außerdem wurden ins Feuer geworfen: ein Schnürleib, ein Haar⸗ 
zopf und ein Gorporalftod. Zum Schluß fang man nod) ein Lied, und die Stus 
denten zogen mit den Landfturmmännern gegen Mitternacht nady Eiſenach zurück. 

Jenes Verbrennen der Bücher, welches nad) der ernften Spannung des 
Tages einen angenehm heitern Gontraft bildete, ift befonders von einigen dadurch 
Beleidigten fireng geruͤgt worden. Dies wirft aber feinen Schatten auf das Feft 
ſelbſt, deffen Bedeutung edel und deffen Ausführung würdig war. Denn wie 
einft die Griechen die großen Tage ihres Vaterlandes feierten, fo durften wol auch 
Deutfchlands Juͤnglinge die weit größern Tage unferer Zeit feftlic begehen. Wenn 
übrigens der damals befprochene Entwurf, dem Unfuge der Landsmannfchaften 
und Orden, fowie dem Unmefen der Duelle ein Ende zu machen und bie ſtudi⸗ 
renden Zünglinge zu einem Streben nach fittlicher und wiffenfchaftlicer Ausbil 
dung zu verbinden, zu Stande gelommen märe, fo würde das MWartburgsfeft 
durch den eignen Geift der Studirenden, der ſich nur mittels der fogenannten alas 
demifchen Freiheit ausbilden kann, etwas erreicht haben, das bisher einer akade⸗ 
mifchen oder Staatögefeggebung in einem genügenden Sinne zu bewirken möglich 
gervefen ift. In jener Abficht verfammelten fidy die noch anweſenden Studirenden 
am 19. fruͤh auf der Wartburg, wo man eine Rede von Fries verfheilte; auch fprachen 
Mehre für die Aufhebung aller Landsmannſchaften und für eine allgemeine Vers 
einigung’, vorzüglich Carove von der Hochſchule zu Heidelberg , deſſen Rede in 
$. 3. Frommann's „Beſchreibung bed Burſchenfeſtes auf der Wartburg” (Jena 
1818) abgedruckt ift. Dies machte foldhen Eindrud, daß die eifrigften Anhänger 
der Landsmannfchaften zu jener Verbruͤderung die Hand boten, und durch faft alls 
gemeine Theilnahme an dem Mahle des Herrn, noch an demfelben Zage in der 
Kirche zu Eiſenach, ihre gegenfeitige Ausföhnung befiegelten, worauf Alle Eifenady 
verließen. Die falfchen Nachrichten, welche öffentliche Blätter über das Feft ver: 
breiteten, unb eine an die Regierung in Weimar eingereichte Denunciation der 
Wartburgsverfammlung, welche das Verbrennen der Schriften als einen Frevel 
darftellte, veranlaßten gerichtliche Unterfuchungen. Noch mehr reizte eine Erkld: 
rung des Hofraths Fried im „Oppofitionsblatt” vom 24. Det., welche, jene fal⸗ 
ſchen Gerüchte widerlegend, ber Verbrennung der übrigen Schriften billigend ges 
dachte, forwie die Mafmann’fche, nach turnerifhen Anfichten abgefaßte, Beſchrei— 
bung des Burfchenfeftes auf der Wartburg”, und Oken's „Iſis“, Blatt 195: 
„Der Studentenfrieden auf der Wartburg”, den Zorn der beleidigten Schriftfteller. 
Das letztere Blatt ward, wegen bezüglicher Sinnbilder neben den Namen ber ver 
brannten Gegenftände, unterdrüdt und der Verfaſſer felbft zur Unterfuchung ges 
zogen. Auch Fries kam in Griminalunterfuhung, da ſich aber ergab, „daß der 
Verdacht einer Theilnahme deifelben an einer Durch das Verbrennen der Schriften 
einiger Autoren veruͤbten Majeftätsbeleidigung verſchwinde“, fo erfannte die Lanz 


desregierung zu Weimar am 29. Dec. 1817, „daß eine Griminalunterfuhung 


gegen ihn nicht flattfinde”. Endlich kam die Angelegenheit auch in der Conferenz 
des preuß. Staatskanzlers, Fürften v. Hardenberg, und des öfter. Gefandten am 
berliner Hofe, Grafen von Zichy, mit dem durch die Form der von Berlin ausge: 
gangenen Denunciation befonders und mit Mecht entrüfteten Großherzog in 
Weimar am 14. Dec. zur Sprache; doch der Blick diefer Staatsmaͤnner unters 
ſchied fogleich das Wefentliche des Wartburgsfeftes von dem Unmefentlichen, mas 
gegen bie Anordnung deſſelben zu Misdeutungen des Ganzen und zu Beſchwerden 
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Einzelner gegen Einzelne Anlaß gegeben. Der Bericht des großherzoglichen Staats: 
miniſters Freiheren von Fritſch an den Großherzog über das Feft der Wartburg 
techtfertigte ebenfalls die Studirenden in Jena. Daffelbe bezeugte der großherzog- 
liche Staatsminifter Graf von Edling in feinem Rundſchreiben vom 19. Dec. an 
fämmtlicye großherzogl. Refidenten bei den verfchiedenen Höfen, in welchem unter 
Anderm auch die 1 Mareike des öfter. Gefandten angeführt ift, „daß die Sache 
nicht fo fei, wie man fie dargeftellt habe”. Vgl. Kiefer, „Das Wartburgsfeft am 
18. October 1817” (Jena 1818). Als aber deſſenungeachtet einige Schriftfteller 
in der jugendlichen Begeifterung nur revolutionnaire Schwärmerei und in ber all: 
gemeinen Burfchenfchaft eine Verfhmwörung zur Republikanifirung Deutſchlands 
„erblidten, 3. B. Aſcher, „Die Wartburgsfeier, mit Dinfiht auf Deutſchlands 
religiöfe und politifhe Stimmung“ (Berl. 1818), fo ward durch diefe Beſchul⸗ 
bigungen und andere von ihnen hetbeigeführte Umftände eine ſolche Erbitterung ers 
regt, daß einzelne Sünglinge die Befonnenheit verloren und den Gegnern 
(f. Stourdza) zu einer allgemeinen Anklage fammtlicher Hochſchulen und ihrer 
Lehrer dadurch den Vorwand liehen. Endlich glaubte der ſchwaͤrmeriſche Sand (f.d.) 
durch ein Verbrechen der Sache des Vaterlands zu dienen; nunflagte man ben Geiſt 
alkr Hochſchulen Deffen an, maß jener Unglüdliche verübt hatte; ber Bundestag 
ftellte alle deutfche Hochſchulen unter befondere policeiliche Auffiht, und jede aͤhn⸗ 
liche Berfammlung, fowie die Theilnahme an der Burfchenfchaft, ward als ftrafs 
bar unterfagt. (S. Burfhenfhaft und Demagogifhe Umtriebe.) 
Warte heißt ein erhabener Drt, von welchem man eine freie Ausficht hat, 
um ſich umzufehen und zu beobachten, was in der Gegend vorgeht; in den Ritters 
und Fehdezeiten nannte man fo die Wachtthürme, von welchen man die Gegenb 
überfehen und die Annäherung eines Feindes, oder auch Reiſender, die man 
plündern wollte, entdeden konnte. Auf einem folhen Thurme, der auch Schaus 
thurm oder Hochwacht genannt wurde, Wade zu halten, war das eigentliche Ges 
fhäft des Burgmarts, der davon feinen Namen hatte. est ift diefes Wort nur 
noch in ber Benennung Sternwarte (f. d.) gebraͤuchlich. 
Wartegeld ift eine Art Penfion, welche man Denjenigen gibt, bie zum 
Staatsdienfte beftimmt und für fähig oder berechtigt dazu anerkannt find, deren 
Eintritt in die wirkliche Dienftthätigkeit aber durch äußere Umftände aufgehalten 
wird. Die gewöhnlichften Fälle, in denen Wartegeld gegeben wird, find Auf: 
löfung einer Staatsbehörde, eines Armeecorps, Abtretung einer Provinz u. ſ. w. 
Wartenburg, ein Dorf am linken Elbufer im Kreife Wittenberg, im 
Regierungsbezirte Merfeburg der preuß. Provinz Sachſen, ift durch das Treffen 
am 3. Oct. 1813 denkwuͤrdig. Bereits am 26. Sept. war der Feldmarſchall 
Bluͤcher, welcher zu dem Entſchluſſe gekommen war, durch die Verfegung feines 
Heers auf das linke Elbufer dem Kriege eine entfcheidende Wendung zu geben, aus 
dem Lager bei Baugen aufgebrochen und bis zum 3. Oct. über Kamenz, Eifter: 
werda, Herzberg, Seffen nad Eifter marfchirt. Der großen franz. Armee war 
biefer Marſch verborgen geblieben, doc traf am 2. Dct. das vierte franz. Corps 
und ein Theil bes fiebenten unter General Bertrand bei W. ein, um dieſen Über: 
gangspunkt zu beden, ber als foldyer bereits durch Eleine Abtheilungen der Nord: 
armee gefährdet worden war. Jenes Corps vertrieb die wenigen auf das linke Elb⸗ 
ufer übergegangenen Truppen ber Nordarmee und befegte die Dörfer Globig, 
Bleddin und W., Iegteres ald Mittelpunkt, ſowie die daran liegende durchſchnit⸗ 
tene bufchige Gegend; die Fronte war nur auf wenigen durd Batterien gedediten 
Dämmen zugänglid), von einem todten Arme der Elbe gefhüst. Die Preußen 
ſchlugen zwei Schiffbrüden; York ging zuerft über; ihm folgten Langeron und 
Saden. Das Corps des Generallieutenants von Vork, der von diefem Tage den 
Ehrennamen Graf York von Wartenburg führt, begann den Angriff auf die uns 
uͤberwindlich fcheinende Stellung des Feindes am Morgen des 3. Oct. Zuerſt 


Warze 81 


ſuchte eine Brigade in der Fronte von W. Tertrain zu gewinnen, eine andere unter 
dem Prinzen Karl von Medtenburg firebte, Bleddin zu nehmen und fo den Feind 
rechts zu umgehen. Während jene vorwärts W. ein blutiges, aber unentſchiedenes 
Gefecht beftand, eroberte diefe nicht ohne Verluſt Blebdin, ſchwenkte rechts und 
drang nach Globig. Sept rüdten die drei übrigen Brigaden des Corps, die des 
Generalmajors von Horn an der Spige, gerade auf die feindliche Stellung an. 
Der Zugang nad) W. war nur auf einem ſchmalen Damme möglich, die Truppen 
ließen fi zum Feuern verleiten und verloren dabei unverhältnißmäßig, ohne daß 
der Zweck des Gefechts erreicht worden wäre. Da feste fih von Horn an bie 
Spige des zweiten Bataillons vom Leibinfanterieregiment und führte es mit dem 
Ausrufe: „Ein Hundsfott, wer noch einen Schuß thut!“ vorwärts, und in einem 
Anlaufe ward das Dorf mit dem Baponnet genommen. Die Umgehung deffelben 
ducch Abtheilungen links und rechts machte den Sieg vollftändig; der abziehende 
Feind ftieß auf die indefjen immer meiter in feiner rechten Flanke und Rüden an: 
gerücdte Brigade des Prinzen Karl und gerieth dadurdy vollends in Unordnung. 
Nachmittags um 2 Uhr hatte fi) der Sieg für die Preußen entfhieden. Das 
Gorps des Generallieutenants von Vork, ungefähr 24,000 M. ftark, hatte 
70 Offiziere‘, 2000 M. todt und verwundet, der Feind (20,000 M. ftark mit 
60 Kanonen) verlor einige Zaufend Todte und Verwundete, 1000 Gefangene, 
13 Kanonen und SO Kriegswagen. Der General Bertrand würde die natürlichen 
Vertheidigungsmittel beffer benugt und unter fo günftigen Verhältniffen den Über: 
gang vielleidyt unthunlicy gemacht haben, wenn ihm Zeit geblieben wäre, ſich von 
den örtlichen Verhältniffen feiner Stellung genau zu unterrichten ; er 309 ſich gegen 
Wittenberg zurüd. Das Ergebniß diefes Treffens war die Feftfegung der fchlef. 
Armee auf dem linken Eibufer, was ihre Vereinigung mit ber Nordarmee ent: 
ſchied. Als das Corps nad) der Schlacht vor dem General von Vork defilicte, 
grüßte er alle Bataillonsführer, docdy als das zweite Bataillon vom Leibregis 
mente nahte, zog er den Hut und bededte fich nicht eher, als bis das ganze 
Bataillon vorüber war. 

Warze, im Allgemeinen ein unregelmäßiger Auswuchs auf der Oberfläche 
eine3 organifchen und thierifchen Körpers. Bei dem Menfchen insbefondere heißen 
fo verfchiedenartig geftaltete Auswuͤchſe der Haut, die am häufigften an den Häns 
den, aber aud) im Gefiht, am Halfe und an andern, dann melft mit zarter, fehr 
empfindlicher Haut bedediteis Theilen des Körpers vorfommen und bald die Größe 
eines HDirfenkornes haben, noch öfter aber die einer Erbſe und darüber erreichen. 
Man hat die Warzen ehemals für bloße Verdickungen des Overhäutchens (der Epi: 
bermis) gehalten, dies find fie jedoch nicht, fondern fie wurzeln in der eigentlichen 
Haut (der fogenannten Eutis). Werden fie auch anfänglicdy nody von ber Epider= 
mis bedeckt, fo durchbrechen fie dieſe doch bald, indem fie fich mehr und mehr ver: 
grögern, und erfcheinen dann an ihrer Oberfläche wie zerriffen, in der Regel etwas 
dunkler gefärbt als die gefunde fie umgebende Haut; fie find zwar meift an der 
Spige wenig oder gar nicht empfindlich, fchmerzen aber oft in ihrem Innern defto 
mehr. Die Umftände und Urfachen, welche am gemöhnlichften zur Entjtehung der 
Warzen Veranlaffung geben, find nody immer unbelannt; feinen fie auch zu: 
weilen durch rein Örtliche Einwirkungen, wie anhaltenden Drud, häufige Reis 
bung, Stöße und dgl. erzeugt worden zu fein, fo zeigen fie fich wieder bei einzelnen 
Individuen ohne vorausgegangene Örtliche Einwirkungen in fo großer Anzahl und 
gleichzeitig an fo verfchiedenen Stellen des Körpers, daß man fie mit der allgeme: 
nen Körperconflitution für mwefentlich verbunden betrachten muß. Beachtung verz 


dient die Meinung, nad mweldyer das aus einer Warze ausfliegende Biut im » 


Stande fein foll, da, wo es mit der Haut in Berührung fommt, Warzen zu er: 
zeugen. Die Ausrottung der Warzen hält mitunter ungemein ſchwer; denn 
Conv.⸗ex. Achte Aufl, XII, 6 
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haͤufig kommen fie, nach einmaliger, ja ſelbſt mehrmaliger Zerſtoͤrung, doch wie⸗ 
ver zum Vorſchein. Dagegen verſchwinden fie aber auch nicht ſelten ohne alle aͤrzt⸗ 
liche oder wundärztliche Behandlung von felbft, nady Anwendung ſympathetiſcher 
Gurarten u. f. w. Die äußern Mittel, welche man bisher zur Vertilgung von 
Warzen empfohlen hat, find re zahlreich, kommen aber alle darin überein, daß 
man bie Warze entweder durch Agung zerftört, oder mit Hülfe des Meffers, oder 
Indem man fie unterbindet, hinwegnimmt. 

Wafa, ein alter Ritterfig in der ſchwed. Provinz Upland, drei Meilen von 
Stodholm, ift das Stammhaus bes Gefchlechts diefes Namens. (S. Guſtav 1.) 
Der legte Sproß biefes Haufes in Schweden, bie Prinzeffin Sophie Albertine, bie 
Schweſter König Guftav III. und Karl AII., die Schweftertochter Friedrich's des 
Großen und die legte Äbtiſſin des Stiftes Quedlinburg, ftarb zu Stodholm am 
17. März 1829. Seit dem Mai 1829 führt ber Sohn des Erkönigs von Schwe⸗ 
den, Guſtav IV., ben Zitel eines Prinzen von Wafa. | 

Wafa, der Hauptort des Ghuvernements gleiches Namens in Finnland, 
eine Sees und Handelsſtadt am bottnifhen Meerbufen, mit breiten geraden 
Straßen, bem verfallenen Schloffe Karlsholm, dem fhönen Guftavsplage und 
einer Schiffswerfte, hat gegen 3400 Einw., welche Schiffahrt und Handel mit 
Theer, Pech und Roggen treiben. Die Schiffe müffen in bem neuen. Hafen 
Smultrondren anlegen, da ber alte unbrauchbar iſt. Die Stadt legte ber König 
Karl IX. 1606 an und nannte fie nach dem Stammfdloffe feines Geſchlechts. 
Mit Finnland wurde fie 1809 an Rußland abgetreten. 

Wafer (Joh. Heinr.), Pfarrer zu Kreuz im ſchweizer. Canton Zürich, be: 
kannt wegen feines unglüdlihen Endes, war ber Sohn eines Bäders zu Zürich. 
Bei fehr guten natürlichen Anlagen widmete er ſich dem geiftlichen Stande, be 
fhäftigte fi aber aus Neigung mit Phyfit und Mathematik. Er erhielt fehr 
bald die Pfarrerftelle zu Kreuz, ward aber berfelben entfegt, weil er bei Unter: 
fuhung der Almofenrechnungen mit den Voigten bes Dorfs in Zwiſt gerieth und 
von biefen bei dem Rathe zu Zürich, obwol ohne hinreichende Beweife, verklagt 
wurde. Diefe Beſtrafung erregte in ihm einen unausloͤſchlichen Daß gegen bie 
Regierung des Gantons. Er lebte hierauf, ohne Anftellung, zu Zürich von dem 
Vermögen feiner Frau, und als biefes aufgezehrt war, vom Ertrage literarifcher 
Arbeiten. Sein großer Hang zur Politik ließ ihm an ben Begebenheiten feines 
Baterlandes einen vielleicht zu Teidenfchaftlichen Antheil nehmen, wodurch er einen 
Theil feiner Mitbürger wider ſich aufbrachte. Als ein fähiger Kopf ward er audy 
von bedeutenden Männern in Staatsgefchäften gebraucht. Es ſchien jedoch, als 
wenn er, aus Haß gegen die Regierung, mehr wider als für fein Vaterland ars 
beite und biefes in eine allgemeine Verwirrung flürzen wolle. Man befcyuldigte 
ihn diefer Abſicht, befonders bei der Gelegenheit, als zwiichen Frankteich und 
der Schweiz bie Allianz erneuert wurde, und dann, als er bei einem über den 
Züricherfee zwifchen den Gantonen Züri und Schwyz entftandenen Proceſſe in 
öffentlichen Schriften die Partei des Iegtern gegen feinen vaterländifchen Ganton 
nahm. Ein Vorfall, der fi) damals in Zuͤrich ereignete, daß nad) der Abend: 
mahlsfeier mehre Perfonen erkrankten, welches man einer Vergiftung des dabei 
gebrauchten Weines zufchrieb, ward ihm ebenfalls Schuld gegeben; doch konnte 
diefe Beſchuldigung nicht erwiefen werden. Cine fehr wichtige Urkunde, bie ihm 
der Stadtſchreiber zu Zurich aus dem Stadtarchive zu einem gewiffen Behufe an: 
vertraut hatte, fuchte er zu unterfchlagen.: Deswegen, und weil er in auswärtigen 
Zeitfchriften geheime Nachrichten über bie Verfaffung der Schweiz befannt gemadyt 
hatte, warb er gefänglich eingezogen. Er fuchte fich zwar durch eine gefährliche 
Sucht zu retten, aber ber Verfuch mislang., Nach langem Procefje räumte er 
endlich die Entwendung wichtiger Bücher und Hanbfchriften von ber Stadtbiblio: 
thek und militairifcher Pläne und Zeichnungen ein, und marb daher des Landes: 
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vertaths ſchuldig erflärt und zum Tode verurtheilt, den er 1780 auf bem Blut: 

gerüfte erlitt. Sein „Hiſtoriſch-diplomatiſches Jahrzeitbuch zur Prüfung der Ur: 

£unden u. f. w.“ (Zür. 1799) ift ein brauchbares und gefchägtes Werk; fo auch 

. feine Überfegung von Lucian's Schriften (4 Bde. Zur. 1769—73). 
Wasgau, f. Vogefen. 

Wafhington (George), Nordamerikas erfter Bürger, Feldherr und 
oberfter Beamter, im Sinne des Alterthüms einer ber größten Männer feiner Zeit, 
wurde am 22. $ebr. 1732 in der Graffchaft Weftmoreland in Virginien geboren, 
wo fein Vater, Auguftin W., ein reicher Pflanzer war, und wo ungefähr 
60 Fahre früher fein Großvater, der aus England der damaligen Unruhen wegen 
ausgervandert war, fich niebergelaffen hatte. Der junge W. erhielt den erften Un: 
terricht nach bem frühen Tode feines Vaters unter den Augen feiner teefflichen 
Mutter und fpdter auf der Schule zu Williamsburg, der ehemaligen Hauptſtadt 
Virginiens, Bei glüdlihen Anlagen machte er gute Fortfchritte und ftudirte be 
fonders Mathematik. Nach beendigten Studien lebte er, wie bie meiften Gute: 
befiger in Virginien, auf feiner Pflanzung und trat, wie andere Staatsbürger, 
unter die Miliz. Als 1752 zwifchen den Engländern und Franzofen in Norb: 
amerifa wegen ber Befeltigungen, welche die Legtern am Ohio anlegten, Feind⸗ 
feligkeiten ausbrachen, wurde W. von dem engl. Gouverneur in Virginien an den 
franz. Befehlshaber als Unterhändler abgefendet. Er kam zurüd, ohne ben Zweck 
feiner Sendung erreicht zu haben, hatte fich aber bei diefer Gelegenheit genaue 
Kenntniß der Umftände verfchafft, warb nun, als Oberftlieutenant mit einem Re- 
giment virginifcher Miliz gegen die neuen Anlagen ber $ranzofen am Ohio abge: 
hit und vertheidigte fi) muthvoll und klug gegen ben weit überlegenen Feind. 
As 1754 nad) einem Befehl ber brit. Regierung die von dem König ernannten 
Dffiziere den Mitizoffizieren vorgezogen wurden, nahm W. unmuthig feine Ent: 
laffung und zog ſich auf feinen nach dem Tode feines dltern Brubers, eines tapfern 

eemannes, aufihn vererbten Landfig Mount Vernon zurüd, der nad) dem brit. 
Abmiral Vernon war genannt worden. Schon 1755 aber trat er als Adjutant 
des Generals Braddock wieder in Kriegsdienfte, führte ein Corps virginifcher 
Sharffhügen und Freiwilliger an, zeichnete ſich als Parteigänger im Beinen 
Kriege aus und erwarb ſich dadurch die Achtung feiner Mitbürger. In den 3. 
1755 —60 deckte er als Oberbefehlshaber ber geſammten Milizen der Golonie Bir: 
ginien bie Grenze gegen die Einfälle der Franzoſen, 1759 aber, als die Gefahr 
entfernt war, verließ er ben Kriegsdienſt, heirathete eine reiche und gebildete junge 
Witwe und lebte nun auf feinen Gütern ganz ben bürgerlichen Gefchäften und den 
Wiffenfhaften. Schon früher Mitglied der gefeggebenden Verſammlung in Bir: 
ginien,, kämpfte er nachdruͤcklich gegen die vom bem brit. Parlament behaupteten 
Anfprüche auf die Obergemalt in den Golonien, und als 1773 die Mishelligkeiten 
zwiſchen ben Colonien und dem Mutterlande in wirkliche Unruhen ausbrachen, be: 
waffnete W., zum Theil aufeigne Kojten, die Miliz von Virginien, übte fie in 
den Waffen und ftellte fi an ihre Spige. Nachdem bei Lerington, am 19. Apr. 
1775, das erfte Blut in diefem Kriege vergoffen worden war, beſchloß am 10. Mai 
ber zu Philadelphia verfammelte Gongreß, deſſen Mitglied W. war, bie Errich— 
tung eines ftehenden, von ſaͤmmtlichen Provinzen zu befoldenden Heers, und er: 
nannte W. am 14. Yun. 1775 einmüthig zum oberften Befehlshaber deffelben. 
Nicht leicht Hat ein Feldherr unter mislichern Umftänden fein Amt angetreten. Es 
fehlte den Amerikanern beinahe an allen Kriegsbebürfniffen, und die Zruppen, 
größterrtheils Freiwillige, die nur zu kurzer Dienftzeic fic verpflichtet hatten, konn⸗ 
ten einer ſtrengen Zucht nicht unterworfen werden. Es gelang ihm jedoch, die 
Schwierigkeiten nad) und nach zu befisgen, und mehr die Vorficht, durch die er 
fi) während des Kriegs wirklich groß bewieſen hat, und die ME Anwendung 
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des Tirailleutſyſtems als getwagte Unternehmungen machten es ihm möglich, die 
geübtern Truppen des Feindes zu bekämpfen. Im Anfange bes 3. 1776 nöthigte 
W. den engl. General Howe, Bofton zu verlaffen, aber die folgenden Kriegsbe: 
gebenheiten dieſes Jahres fielen größtentheild ungluͤcklich für die Amerikaner aus. 
Der meifterhafte Rüdzug W.'s von Long-$sland und feine Geſchicklichkeit, eis 
nem Haupttreffen auszuweichen, verhinderte größere Unfälle. Sein: unerfchütter: 
liche Seftigkeit und Befonnenheit an der Spige eines entmuthigten und zuchtlofen 
Heers, einem trefflic, gerüfteten fiegreichen Feinde gegenüber, retteten ihn allein 
aus den Schwierigkeiten, die ihn umgaben, und feiner Standhaftigkeit unter 
jenen drohenden Umftänden verdankten feine Mitbürger größtentheils ihre Unab: 
haͤngigkeit. Durch einige gelungene Unternehmungen, den Überfall eines heſſ. 
* Corps bei Trenton und eines engl. bei Princeton, gab W. ben Amerikanern neuen 
Muth. Die dictatorifchhe Gewalt , welche er nun zur Eräftigern Führung des Kriegs 
vom Congreß erhielt, fegte ihn in den Stand, mehr wirken zu können. Trotz der 
Miederlage bei Brandymwine, welche dem engl. Deere unter dem General Dome den 
Meg nad) Philadelphia öffnete, fegte W. den Vertheidigungskrieg mit Erfolg 
fort, bis die Gefangennehmung eines engl. Corps unter Bourgoyne, am 17. Oct. 
1777, bei Saratoga durch den General Gates, und der Beiftand Frankreichs der 
Sache Amerikas ein großes Übergewicht gaben. Endlich entfchied den Kampf die 
Sefangennehmung von 7000 Engländern unter Lord Cornwallis bei Vorktown, 
am 19. Dct. 1781, ein Sieg, der W.'s Feldherrntalent verewigt hat. Bon diefer 
Zeit an gab England die Hoffnung auf, die Amerikaner zu befiegen, und knuͤpfte 
Unterhandlungen an, welche den parifer Frieden vom 3. Sept. 1783 zur Folge 
hatten. W. legte nun am 19, Dec, die Befehlshaberftele vor dem Congreſſe zu 
Annapolis in Neuyork nieder, ging, von dem Danke und der Achtung feiner Mit: 
bürger begleitet, auf feinen Landfig Mount Bernon in Virginien zuruͤck und ver: 
lebte hier einige Fahre in ruhiger Zuruͤckgezogenheit. Als aber die bedenkliche Rage 
ber Vereinigten Staaten eine allgemeine Regierungsgewalt nothwendig madıte, 
verfammelten fid im Sept. 1787 die Abgeordneten der Staaten zu Philadelphia, 
und W. ward einmüthig zum Präfidenten der Verfammlung berufen. Sie ent: 
warf die noch jest beftehende Verfaſſung der Vereinigten Staaten, in deren Ge: 
mäßheit 1789 ein neuer Congreß zufammenberufen und MW. zum Präfidenten 
deffelben auf die feftgefegten vier Jahre, und nach Verfluß derfelben zum zweiten 
Male wieder gewählt wurde. Er verwaltete den Staat mit Weisheit, Tugend 
und Würde. Ihm zur Seite ftand ber geiftvolle, beredte, aufgeflärte Hamilton, 
fein $reund und einer ber größten Staatsmänner Nordamerikas. Es ift Thatfache, 
daß die Vereinigten Staaten in der adhtjährigen Periode der Verwaltung W.'s aus 
Der tiefiten Nationalzerrüttung, aus Mangel und Bedraͤngniß ſich auf eine hohe 
Scufe der Macht, des Anfehens, des inneren Wohlftandes und des Ruhms er: 
hoben. Der öffentliche, vorher gänzlich vernichtete Credit lebte wieder auf; das 
Vertrauen fehrte in die faſt aufgeläften Privatverbindungen zuruͤck; der gelähmte 
Handel ward frei und umfaßte die alte und die neue Welt; die Nationalfhuld er: 
hielt eine ſichere Bürgfchaft und jeder Gläubiger volle Sicherheit; das Staats: 
eintommen wuchs mit dem MWohlftande und dem Fleiße bes Volks, ohne auf bei: 
den zu laftenz der Rechtsgang fand die freie und fichere Bahn des Geſetzes; der 
Charakter des Volks entfaltete fi zu einem edeln Bürgerthume, und Europa fäh 
mit Erftaunen diefe wundervolle Schöpfung, das Werk der von W. gegründeten 
und in das Reben eingeführten Verfaſſung, obfhon Hamilton’s Verfaffungsplan 
der Unionsregierung noch mehr Kraft und Einfluß gefichert Haben würde, als der 
von dem vorfichtigen W. entworfene mildere, den Rechten der Einzelftaaten günftige 
Unionsvertrag. Der Ausbrud) der franz. Revolution gab Veranlaffung zu einer 
ſchroffen Trennung der politifhen Parteien in Amerika und regte eine Erbitterung 
auf, die auch ihn nicht ſchonte. Er betrachtete den Anfang jenes Ereigniffes mit 
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lebhafter Theilnahme; als aber die Herrfchaft des Schrediens begann, handelte er 
im Geifte feiner ſchon 1783 ausgefprochenen Worte: „Es gibt einen natürlichen 
und nothwendigen Fortſchritt von der äußerften Grenze der Anardyie zu ber Außer: 
ften Grenze der Tyrannei, und leicht erhebt fich willkürliche Gewalt auf den Truͤm⸗ 
mern einer Freiheit, bie in Zügellofigkeit übergegangen ift.” Er vermied es, troß 
dem Drängen der Gegenpartei, ein Buͤndniß mit ber franz. Republik zu ſchließen, 
und das Bebürfniß des Friedens für den jungen Staat erfennend, behauptete er- 
firenge Neutralität in dem großen europ. Kampfe. Diefe befonnene Politik regte 
den Parteigeift gegen ihn auf, und er fah fich Beſchuldigungen ausgefegt, die felbft 
feine Freiheitsliebe in Zweifel zogen und bittere Gefühle in ihm erregen mußten. 
As 1797 fein Amt als Präfident geendigt war, zog er fich auf fein Landgut zu> 
ruͤck, mit dem Bewußtſein veblich erfüllte Pflichten und dem Beifall aller Guten. 
Die Blicke feiner Mitbürger richteten fidy auf ihn, als 1798 der Krieg gegen Frank⸗ 
reich wahrſcheinlich ward, und ber Präfident Adams ernannte ihr zum Oberbe> 
fehlshaber der kLandmacht. W. nahm die Würde an, doch wollte er die damit vers 
bundene Befoldung nicht eher beziehen, bis er durch feine Anftelung Ausgaben zu 
machen genöthigt wäre, wiewol er eifrig bemüht war, dem Deere eine neue Ein— 
richtung zu geben. Er ftarb in Mount Vernon am 14. Dec. 1799. Sein Tod 
ward in den Vereinigten Staaten mit aller Feierlichkeit und felbft im Auslande bes 
trauert. In feinem Teſtamente gab er feinen Sklaven die Freiheit und vermachte 
berrächtlihe Summen zu Anlegung einer hohen Schule zu Columbia und einer 
Sreifchule für arme Kinder. Das Grab des großen Mannes in feinem Garten zu 
Mount VBernon, am Ufer bes Potomac, bezeichnet weder Stein noch Anfchrift, 
aber nach einem Befchluffe des Gongreffes vom 3. 1830 wurden We's Überrefte 
nah Wafhington gebracht und in dem dafelbft ihm errichteten Denkmale beigefegt. 
W. 8 Statue von Ganova fteht in Raleigh, der Hauptftadt Nordcarolinas, eine 
andere, von Chantrey, in Bofton, eine britte in Baltimore. W.'s Bildnif und 
Namen begegnet man in den Vereinigten Staaten überall in den Strafen, Ka: 
nälen, Gafthofszeihen, Compagnien und Zauftegiftern. W. hatte eine edle Ge: 
ſtalt, das Herz eines Weifen, den Geijt-eines Staatsmannes und den Muth eines 
freien Bürgers. Ausdauernde Kraft bei rings umher fich anhäufenden und mehr⸗ 
mals zu einec furdhtbaren Größe anwachfenden Schwierigkeiten, unerfchütterliche 
Treue gegen das Vaterland auch bei empfindlichen Kränkungen, eine bei dem leb: 
hafteſten Ehrgefühl auch den politifhen Verhältniffen gebührende Achtung und Bes 
fheidenheit, Feftigkeit bei entfcheidender Einfiht, ohne flolge eigenfinnige Harts 
naͤckigkeit, und die fchöne Verbindung vernünftiger Strenge mit vernünftiger Milde: 
diefe Eigenfchaften bezeichnen den Charakter des ebenfo liebreichen als Eraftvollen, 
ebenfo großen als guten Mannes. Seine Abſichten waren ſtets redlich; feine Mit: 
tel immer rein; er geigt uns das feltene Beifpiel eines Staatsmannes, dem Lift 
gänzlid) unbefannt und der in feinen Verficherungen gegen fremde Regierungen 
und gegen feine Mitbürger ſtets aufrichtig war. S. Marfhall’8 „Life of W.“ 
(5 Bde., Philadelphia 1804; 2. Aufl., 2 Bde., 1832); Bancroft's „Essay 
on the life of G. W.“ (MWorcefter in Norbamer. 1807) ; Joſch's „Waſhington und 
die nordamerik. Revolution” (Gief. 1817), und Redding’s „Liſe of W.“ (2 Bde., 
Lond. 1835). Jared Sparks gibt feit 1833 die in Mount Vernon von MW. in 
vielen ſorgfaͤltig geordneten Bänden hinterlaffenen Papiere unter dem Zitel: „The . 
works of G. W.” mit Anmerkungen heraus, 

Wafhington, die Haupt: und Bundesftadt der Vereinigten Staaten, 
liegt auf einer von zwei Armen des Potomac gebildeten Landzunge, uhd zwar auf 
der marylaͤndiſchen Seite des Stroms, etwa 26 Meilen von deffen Mündung, 
in dem Diftricte Columbia (f. d.), der unter den Gefegen des Gongreffes jtcht. 
Als man 1790 das Bedürfniß einer gemeinſchaftlichen Hauptjtadt für den verbün: 
deten Staat fühlte, entſchloſſen fi die Staaten Maryland und Virginia, zu dies 


86 Waſ hingtonsinſeln Waſſer 


fen Behufe einen faſt im damaligen Mittelpunkte der Republik belegenen Plag 
dazu anzumeifen, 280 engl. Meilen vom Meere entfernt, in deſſen Mitte man 
eine Stabt erbaute, bie man nad) dem Helden der nordamerik. Sreiheit benannte. 
Man befolgte dabei einen regelmäßigen Plan, und W, dürfte, wenn es einmal 
vollendet fein wird, eine ber fchönften Städte des Erdbodens werben. Die Um: 
gebungen find vortrefflich ; die Querftraßen ſaͤmmtlich 70—110, die Hauptſtraßen 
130—160 F. breit, alle f[hnurgerade gezogen; die öffentlichen Pläge groß und 
majeftätifch; die Häufer nad) einem Ebenmaße im neueften Geſchmacke, die öffent: 
lichen Gebäude, wie das öffentliche Gefängniß und die Gafernen prachtvoll ausge: 
führt; aber noch ift feine Straße ganz ausgebaut. Im J. 1830 enthielt W. über 
18,000 Einw. Die Hafenftadt Georgetomn mit 8400 Einw. und einer katho⸗ 
tifchen Univerfität iſt blos durch einen Flußarm von ihr getrennt. Die Straßen 
find von fogenannten Avenuen burchfchnitten, bie nach ben Staaten ber Union 
benannt werden. Bon ber Umgegend unterfcheiden fie ſich an einigen Stellen nur 
durch Reihen ital. Pappeln. Man findet in W. 20 Kirchen, für die Episcopalen, 
Presbyterianer, Baptiften und Katholiken. Seit 1800 befindet ſich dafelbft der 
Sig des Generalcongreffeg, des diplomatifchen Corps und aller Gentralbehörben ; 
auch hat W. eine Bibliothel, eine Sternwarte, das Colombiainftitut, eine medi- 
cinifche und andere Gefellfchaften,, öffentlihe Schulen, viele Handwerker und Han: 
del. Der geräumige Hafen iſt für große Schiffe zugaͤnglich, und ſchon 1813 wurden 
aus bemfelben für 1,327,000 Dollars Waaren verfendet. Am 24. Aug. 1814 traf die 
Stadt das Unglüd, daß die Briten dafelbft einrüudten, alles Staatseigenthum 
wegnahmen und bie Öffentlichen Gebäude, felbft die drei Brüden über den Potomac 
zerftörten: ein Schade, der auf 2,303,000 Dollars gefhägt wurde. Bald nad) 
dem Frieden wurbe die Stadt aber präcdhtiger wieder aufgebaut. Das neue Capitol, 
in welchem fich der Congreß verfammelt, fleht auf einem Hügel und ift 350 F. 
lang, 121 5. tief und mit der Kuppel 120 8. hoch. Ein Porticus von Eorinth. 
Drdnung läuft längs dem mittleren Gebäude, welches die Rotunda enthält, die mit 
Reliefs und mit vier Gemälden von Trumbull aus der Gefcyichte des amerikan. 
Freiſtaats geziert ift. Der Saal bes Senats im nörbl, Flügel ift ein 74 F. langer, 
42 5. hoher Halbkreid, und der Saal der Repräfentanten 95 $. lang, 60 5. hod). 
Die Kuppel tragen 26 Säulen von amerikan. Marmor, Cine Koloffalftatue der 
Freiheit und eine Statue der Geſchichte zieren diefen Saal. Unter dem Senats: 
faale ift das Verfammlungszimmer des oberften Gerichtshofes ber Union. — 
MWafhingtonia heißt die Colonie auf ber Landzunge von Korinth, in der Nähe 
des Hafens Kenchrea, welche der nordamerifan. Griechenverein zu Neuyork und 
Bofton im 3. 1829 für die ehemaligen Bewohner von Skio, Alimali und 
Athen gründete. 

Wafhingtonsinfeln oder die neuen Marquefasinfeln in Aus 
firalien, acht an ber Zahl, wurden vom amerifan. Gapitain Ingraham, 1791, 
entdedt und benannt, früher von Krufenftern und nachher von dem amerikan. Ga: 
pitain Porter, der fie am 19. Nov. 1815 für die Vereinigten Staaten in Befig 
nahm, in feinem „Journal of a cruise made to the pacihic ocean 1812—14° 

2 Bbe., Neuyork 1825) befhiteben. Die Hauptinfel iſt Mukahiwa (f.d.). 

Waſſänah, eine erft 1816 durch einen arab. Kaufmann, Sidi Hamet, 
im Reiche Sudan in Afrika aufgefundene Stadt, beinahe zwei M. im Ilmfange, 
60 Zagereifen füdöftl. von Timbuktu, fol die Hauptftadt eines großen Reiches fein, 
das aber noch gänzlich unbekannt ift. 

Waffer. Fruͤher hielt man das Waſſer fir einen einfachen Urftoff (Ele⸗ 
ment), bis man fpäter, wie fchon Newton aus der lichtbrechenden Kraft deſſelben 
gefhloffen hatte, durch die nähere Kenntni des Wafferftoffgafes ein Zufaramen: 
gefegtes darin erfannte. Die Entdedung der Zufammenfegung des Waſſers ge: 
hört dem Engländer Cavendiſh, der 1781 durch feine Verfuche darauf geführt 
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wurde. Sie wurde durch bie franz. Chemiker, beſonders Lavoiſier, Bucquet, Four⸗ 
croy, Vauquelin beſtaͤtigt. Man fand, daß reines Waſſer aus Waſſerſtoffgas und 
Sauerſtoffgas beſteht, und zwar, wie neuere genauere Verſuche ergaben, von jenem 
11,09 und von dieſem 88,91 Gemwichttheile enthält. Es wurde namlid Sauer: 
ſtoffgas und Waſſerſtoffgas in Apparaten verbrannt, wo man das Gewicht ber 
Gasarten vor dem Verbrennen mit dem Gerichte des dadurch erhaltenen Waffers 
und des übriggebliebenen Gafes genau beftimmen Eonnte, und man fand jedesmal, 
daß das erhaltene Waſſer fo viel als die verfchwundenen Gafe wog. Das reinfte 
Waſſer ift dasjenige, das ber in hohen Gegenden aufgefangene Regen oder Schnee 
liefert, worin ſich keine Spuren fremder Stoffe entdeden laſſen. Da dies jedoch 
felten zu haben ift, fo verfchafft man fich reines Waffer durch Deftilfation. Es ift 
in dem Zuftande feiner Reinheit eine farblofe, volllommen dburchfichtige, geruch⸗ 
und gefhmadtofe Flüffigkeit. Bei der Mitteltemperatur unferer Atmofphäre bleibt 
das Waffer ſtets flüffig; vermindert fich aber die Wärme bis unter Nullgrad bes 
Reaumur’fhen Thermometers, fo geftiert es. In verfchloffenen Gefäßen, ober 
wenn man die Oberfläche mit DI bedeckt, kann e8 noch einige Grade unter Null 
flüffig bleiben, fo lange keine Bewegung ftattfindet. Wenn das Waffer erftarrt, 
nimmt es, wie die meiften übrigen Körper, Kryftallgeftalt an. (S. Eis.) Diefe 

Kryſtalle zeigen mancherlei Geftalten, bie theild von ber Heftigkeit der Kälte und 
ber Schnelligkeit ihrer Bildung, theild von ben verfchiedenen Graben der Ruhe 
beim $rieren und ähnlichen Umftänden abhängen. Die fpießigen Kryſtalle fegen 
ſich unter einem Winkel von 60— 120° aneinander und bilden fo die Denbriten 
an ben $enftern oder die ſechszackige Geftalt des Schnees. Waſſer, das andere 
Stoffe, z. B. Säuren, Salze u. f. w., enthält, gefriert in ber Regel langfamer, 
und zwar nach Verhältniß der Menge diefer Beimifhungen. Wenn ein Theil einer 
ſolchen Auflöfung erſtarrt, fo gefriert gewöhnlich faft nur das Waſſer, und die ruüͤck⸗ 
ftändige Auflöfung ift dann um fo viel mehr concentrirt, wie dies bei Wein, Bier, 
Effig und Kocfalz der Fall if. Wenn das Eis aufthaut, erhalten ſich die regel: 
mäßigen Kryſtalle nebft ben zuerft gebildeten Nadeln länger als das übrige, weniger 
regelmäßig Angefchoffene. Die Dichtigkeit des Waffers ift nicht beim Nullpunkt 
des Thermometers am größten, fondern erft bei 3° oder genauer 3°, 12 R. über die: 
fem.Puntte. Bon diefem Punkte an behnt es ſich beftändig aus, ſowol beim Ab: 
fühlen als bei der Erwärmung. Diefe Ausnahme von ben für die Einwirkung bes 
Märmeftoffs auf flüffige Körper beitehenden Regeln ift von großer Wichtigkeit; 
denn wenn fie nicht ftattfände, fo wuͤrde ein großer Theil ber kaͤltern Erdſtriche ganz 
unbemwohnbar fein. Das Waffer würde nämlich im Winter ziemlich bald, felbft in 
den größten Seen, bis zum Nullpunkt und darunter abgefühlt werben und feiner 
ganzen Maffe nad) auf einmal erftarren. So aber finkt das Waffer, fobald es bis 
zu 3° abgekühlt ift, in den Seen zu Boden, und wenn endlich die ganze See biefe 
Zemperatur angenommen hat, fo kann nur die Oberfläche berfelben noch unter die⸗ 
fen Grab abgekühlt werden, weil nun das kaͤltere Waffer leichter als das warme ift, 
und weil das Waſſer, wie alle tropfbare Flüffigkeiten, den Wärmeftoff fehr lang» 
fam leitet. Der Grund der Seen behält die angegebene Temperatur von 3° (tes 
nigftens ungefähr) und das Waſſer, das aus ihnen ausfließt, ift ſtets 3—4° über 
dem Eispunft erwärmt; es behält diefe Temperatur aud auf dem Boden der 
Fluͤſſe, daher felbft in den kaͤlteſten Wintern Ströme und Bäche felten bis auf ben 
Boden gefrieren. Wird das Waffer von 3° an erwärmt, fo dehnt es ſich allmälig 
aus, bis es bei 80° zu fieden anfängt. Im Ganzen dehnt ſich das Waffer von 
0— 80? R. um 42 Zatıfendtheile bes Volumens aus, welches es bei O° hat. Ei: 
nige Augenblide vor dem Sieden hört man zumeilen einen tönenden Laut, der ba: 
ber rührt, daß die Blafen von Wafferdampf, die ſich auf dem Boden bilden, wäh: 
rend des Auffteigens fidy ablühlen und verdichten, wodurch ein luftleerer Raum 
entfteht, der vom Waffer ausgefült wird. Sobald die ganze Waflermaffe die Tem⸗ 
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peratur von 80° angenommen hat, ſteigen bie Dämpfe (Duͤnſte) empor, und es 
entſteht das gewöhnliche Geräufch des Siedens. Der Wafferdunft folgt bei feiner 
Ausdehnung durch bie Wärme ben gewöhnlichen Geſetzen ber Gasarten. Er hat 
einen fo hohen Grad von Elafticität, daß er, in bie ftärkften Gefäße eingefchloffen, 
diefelben bei fleigender Dige zerfprengt. Auf diefer Eigenſchaft bes Waſſerdampfes 
beruht der Mechanismus dee Dampfmafdine (f.d.). Dem unſichtbaren Waſ⸗ 
ſerdampf wird durch kalte Körper die Wärme entzogen, indem er ſich in dem Ver⸗ 
hältniß der Abkühlung verdichtet und fihtbar wird. Darauf beruht die Theorie der 
Bildung ber Wollen, des fihtbaren Dampfes, der Nebel und anderer meteorifchen 
Erſcheinungen. Daber fehen wir den Hauch in kalter Luft, und daher befchlagen 
Balte Körper in warmen Zimmern. Das Waffer ift zufammendrüdbar, aber nur 
in fehr geringem Grade, indem der Drud von einer Atmofphäre daffelbe bios um 
46 Miltiontheile feines Volumens zufammendrüdt. 

Meteorwaffer nennt man das durch die Luft aufgelöfte und in Dunftform in 
bie höhern Regionen geführte Waffer, das ſich durch die Einwirkung der höhern 
und kaͤltern oder der hinzuſtroͤmenden Luftfchichten ein wenig verdichtet, in kleine 
Dampfbläschen umwandelt und bei ftärkerer Verdichtung ſich wieder auf die Erde 
ergießt. Es erfcheint als Regen, Nebel, Thau, Schnee, Reif und Hagel. Es ift 
bem beftillirten Waffer gleich, da aber die Atmofphäre bei nicht feuchter Witterung 
mit unzähligen Staubtheilhen und im Sommer mit Inſekten, Geſaͤmen und 
Blütentheilchen angefüllt ift, durch die ftrömende Bewegung der Luft und Winde 
Stoffe verſchiedener Art aus fehr entfernten Gegenden herbeigeführt werden und 
das Waſſer fehr viele Stoffe auftöft, fo hängt die Reinheit des Meteormaflers von 
Zufälligkeiten ab, und nad) Maßgabe ſolcher zufälligen Umftände wird. man daher 
in den Meteorwaſſern auch verfchiedene beigemifchte Stoffe entdeden. Alles Waffer 
auf der Erde (das tellurifche Waſſer) verdankt feinen Urfprung dem Metcorwaffer, 
das in den oben genannten Formen, und zwar am häufigften als Thau und waͤſſe— 
tiger Nebel, auf die Erde fallt und theils über die Oberfläche wegrinnt, theild von 
der Dammerde eingefogen wird, oder fich in die Klüfte und Spalten ber Gebirge 
fenft. So ſcheint das auf unferm Planeten befindliche Waſſer in einem fteten 
Kreislaufe zu fein, da es bald als Dampf in die Luft aufiteigt, dann von den, ver: 
möge ihrer Dichtigkeit, Bältern Höhen und Berggipfeln angezogen und zu Quellen: 
wird, bald als Regen von Neuem in tropfbar flüffiger Geftalt nach den tiefern Res 
gionen zurüdtommt. Die Annahme, welche die Quellen aus dem Anziehen der 
atmofphärifchen Waſſerdaͤmpfe durch die Höhen entftehen läßt, erfcheint im Allge: 
meinen als die wahrfcheinlichfte, wiewol auch mit Wahrfcheinlichkeit angenommen 
werden kann, daß in geriffen Fällen die aus dem Innern der Erde durch unterirdiz 
fches Feuer emporgetriebenen und in den höhern Luftfhichten zu tropfbarer Fluͤſſig⸗ 
keit verdichteten Dämpfe wirkfam fein. Weniger wahrfcheinlich ift die Anficht, daß 
das innere der Erde ein ungeheures Wufferbehältniß fei, obgleich das Dafein gro— 
Fer unterirdiſchet Waffermaffen und Fluͤſſe nicht unerwiefen zu fein ſcheint. Wähs 
tend das mit Luft und Eohlenfaurem Gas gefhwängerte Waffer durch die Gebirge: 
maffen tinnt, loͤſt es alle auflösliche Stoffe auf, und zwar mehr oder minder, je 
nachdem es mit denfelben längere oder fürzere Zeit in Berührung ift, fowie nach 
Verhaͤltniß der Auftösbarkeit jener Stoffe und ber Temperatur der Gebirge. Auf 
diefe Weife leuchtet e8 ein, daß manche Quellen Zahrhunderte lang reichlich mit 
Subſtanzen gefchmwängert find , wovon man im freien Zuftande faum Spuren an 
ben Orten ber Quellen gewahr wird. Noch wirkfamer ift das Wafler, wenn es 
» durd) Erzeugung einer größern Menge von. Kohlenfäure aus organifchen Stoffen, 
oder von Schwefelfäure aus Schwefelkiefen und Schwefel die Felſen defto Eräftiger 
durchdringen Bann. Die durch Kalkberge rinnenden Eohlenfauren Waffer kommen 
als ineruftirende Quellen zu Tage. oder bilden die Stalaktiten in Grotten und 
Hoͤhlen. Die mineralifhen Wafjer hangen überhaupt einzig von der Befchaffens 
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geit ber Gebirge und Erdlagen, welchen fie entfpringen, und ber chemifchen Ver: 
wandtſchaft und Maffe ab. Der größte Theil der aus den Bergen entipringenden 
Quellen ift nur fehr ſchwach mineralifh. Beim Fortftrömen entweicht vollends bie 
darin enthaltene Kohlenfäure, umd die kalkigen und andern mineralifhen Theile 
werden niedergefchlagen, weshalb die daraus entftehenden Flüffe immer fehr weis 
ches Waffer enthalten. Das Brunnenmwaffer hingegen ift, mit Ausnahme der aus 
Flüffen entftehenden Quellen, immer ſchwach mineralifh, weil viele das flache 
Land duichziehende Wafferadern wenigftens immer Kohlenfäure, Kalk, Kodyfalg 
und Gyps finden. Das befte Trinkwaſſer liefert dasjenige Brunnenmaffer, das 
völlig klar und geruchlos ift und den geringften Gehalt von Erden, aber den größten 
Antheil von Kohlenfäure hat. Man theitt die Erdwaffer hinſichtlich ihres Ge— 
brauche in weiche, die daß filtrirte Seifenmwaffer nicht zerfegen, und harte, bei wel⸗ 
chen dies der Fall ift, die jedoch allmäliy in jene, durch Abnahme aller oder einiger 
mineralifhen Beftandtheife, übergehen. Die harten Waffer theilt man in gemeine 
Brunnenwaffer, die weder fpecifilch auf den Organismus wirken noch techniſch be⸗ 
nugt werden, und in Mineralwaffer. Legtere werden wieder, je nad) ihren vor 
mwaltenden Beftandtheilen, in Eohlenfäurehaltige Waffer (Säuerlinge), Schwefel 
quellen (die beide theils eifenfrei, theils eifenhaltig find), alkaliſche Waſſer, Stahr 
quellen, Bitterwaffer, falinifche Waffer, Cämentwaffer, ſchwefelſaure Waſſe⸗ 
u. f. w. unterfhieden. (S. Mineralwaffer.) 

MWafferblei oder Molybdän ift ein 1778 von Scheele und 1782 vor, 
Lyjelm entdedites Metall von filberweißer Farbe, welches faft den Glanz und dü 
Härte des Silbers und 8,6faches fpecifiiches Gewicht hat. Es ift faft fpröde und 
zeigt nur wenig Gefchmeidigkeit. Ohne Luftzutritt bleibt e8 im ber. ftärkften Glühs 
hitze unverändert und ift außerordentlich fchrwer zum Schmelzen zu bringen, indens 
es ftrengflüffiger als Stabeifen ift. "Eine Art des Molybdaͤnoxyds gibt, in Waffer 
aufgelöft, die molybdänige Säure. In der Natur findet fi) das Metal 
in den Molybdänglanz und Gelbbleierze. 

MWafjercuren. Das Lob des MWaffers ift fo alt ald die Sprache des 
Menſchen; es bezieht fich daffelbe aber immer auf den diätetifhen Gebrauch deſ⸗ 
felben. Nichtsdeftoweniger rühmte man auch fhon im grauen Alterthum den 
Nugen des Waffers in vielen Krankheiten. Won einer methodifhen Anwendung 
beffelben in Krankheiten, wie fie in unfern Zagen eriftirt, fehlen jedoch fichere Spu⸗ 
ten in jener Zeit, forwie denn überhaupt biefer Gegenfland, rein empiriſch behan= 
delt, fehr bald wieder in die Vergeffenheit kam, aus welcher er erſt feit einem Jahr: 
hunderte durch einen Dr. Hahn in Schtefien, jedoch ebenfalls nur auf kurze Zeit, 
geriffen ward. Später haben deutfche und engl. Ärzte uber den Nugen des falten 
Waſſers in vielen Krankheiten gefchrieben, worauf die heilfräftigen Einwirkungen 
diefes einfachen Mirteld zwar mehr berudfichtigt, jedoch durchaus nicht ganz aner⸗ 
kannt wurden. In der neueften Zeit haben Raien fich des Gebrauchs des Waſſers 
bei Krankheiten angenommen und benfelben mit wahrhaft geſchwaͤtzigem Eifer ges 
priefen, mie Ortel, Gymnafialprofeffor in Anſpach, oder mit einer-unglaublidyen 
Kühndeit ind Merk gefegt, wie Prießnig (ein ſchlichter Yandmann in Gräfen; 
berg), wodurd der Nugen diefes einfachen Mittels als Heilmittel in Krankheiten 

weiter als früher verbreitet worden ift. 
| Es gibt vier verfchiedene Arten Waffercuren. Entweder nämlidy badet man 
warm und falt, ober man trinkt warmes und Ealtes Waſſer. Vor den Waffer: 
badern ijt in dem Artikei Bäder (f. d.) ausführlicy gehandelt worden; dagegen 
eine Abart von Wafferbädern und zwar kalten Wafferbädern hier zu erwähnen ift, 
welche in der neuern Zeit viel Auffehen erregen, nämlich das Wafchen und Begie: 
fen des entkleideten Körpers mit kaltem Waffer. Das Begießen mit kaltem Wa: 
fer oder das fogenannte Sturzbad findet auf verfchiedene Art Anwendung. Ent: 
weder figt der zu Begießende in einer trodenen oder mit lauwarmem Waffer ge 
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füllten Badewanne und wird ihm ber Kopf und bie verſchiedenen Theile des Koͤr⸗ 
per# von einer gewiſſen Höhe herab mit kaltem Waffer Üübergoffen, oder er nimmt 
es in einem hierzu eingerichteten Babefchranke in Form eines Staub» oder Regen: 
bades. Die Menge des auf den Körper zu gießenden Waſſers, ſowie bie Wider: 
bolung des Sturzbades hängt zum Theil von der Art und dem Grabe der zu bes 
handelnden Krankheit, zum Theil auch von ber Erregbarkeit der Badenden ab. In 
der Mehrzaht der Fälle genügen zu einem Sturzbade ein bis zwei Eimer Falten 
Waſſers. Die heilfame Wirkung kalter Begiefungen bei nervoͤſen Fiebern, bei 
bösartigen higigen Dautausfchlägen, bei Entzündungen, bes Gehirns, manchetlei 
Gemüths: und Mervenleiden, Vergiftungen durch Opium, felbft bei der haͤutigen 
Bräune u. f. w. gründet fich ohne Zweifel zunächft auf eine örtlich reizende Einwir⸗ 
ung, und zwar auf eine heftige Contraction in ben von dem kalten Waſſer betrof- 
fenen Theilen; als Folge diefer Zufammenziehung entfteht Anhäufung des Blutes 
im Gehirn, im Herzen, in ben größern Gefäßen, und als Folge davon fchneller 
Rücktritt ber Säfte nach ben aͤußern Thellen mit großer Wärmeentwidelung und 
mit Schweißausbrud anf biefen. Als Mobification der Sturzbäder ift das kalte 
Waſchen des entkleideten Körpers zu betrachten. Diefes alte Waſchen des entklei⸗ 
beten Körpers ift von großem Einfluß bei manchen fiechen und zu anhaltenden 
Krankfein geneigten Menfchen und ein treffliches Mittel (wenn es mit Vorſicht bes 
gonnen und mit, Confequenz fortgeführt wird), eine ſchwaͤchliche, zu Erkältungen 
und Entzundungstrankheiten geneigte Conftitution zu Präftigen und zu verbeffern; 
außerdem kann das kalte Wafchen ein wahres Heilmittel fein bei örtlicher Erfchlaf: 
fung, bei Gongeftionen, Blutungen und Blutflüffen oder bei Neigung dazu, bei 
Quetfhungen, Nervenfchwäheu.f.w. Es iſt Unrecht, daß fo wenige Ärzte dies 
fen wichtigen, für die Gefundheit einflußreihen Gegenftand durch gründliche Pruͤ⸗ 
fung zu würdigen fi bemühen, und daß fie ein Mittel ohne gegründete Urfache 
verachten, welches in ihren Händen in vielen Krankheiten wahre Heilmunder zu 
vollbringen vermag. Diefe Vernachlaͤſſigung der äußern Waffercuren von Seiten 
ber Ärzte erklärt ben Einfluß, den Örtel durch feine Schriften gewonnen hat, und 
das Auffehen, welches Priefnig in Gräfenberg in unfern Zagen erregt. Beim 
Waſchen des entkleideten Körpers iſt vorzüglich zu berudfichtigen, daß man 
daſſelbe nicht gleich mit eiskaltem Waffer, fondern mit folhem Waſſer beginne, 
welches, Abends dem Brunnen entnommen, eine Nacht hindurch geftanden hat, 
mithin erft nach und nah zum Waſchen mit ganz frifhem Waffer übergehe; 
ferner, daß man jebes Glied des Körpers, welches gemafchen ift, fogleich mit nicht 
erroärmten Züchern abreiben laffe. Das Wafchen felbft wird mittels eines gro: 
fen Schwammes vollzogen. Beimeiteni mehr verbreitet als bie äußern Waſſer⸗ 
euren find die innern, naͤmlich das Trinken kalten Waffers als Heilmittel gegen 
gewiffe Krankheiten. Kaltes frifches Waffer, am Morgen nüchtern getrunten, 
ift für viele an eine figende Lebensweiſe gebundene Menfchen ein die Verdauungs⸗ 
wege Eräftigendes und die Ausleerungen beförderndes Mittel, und verdiente bei: _ 
weitem mehr. gebraucht zu werden als es gefchieht. Nur wenige Menfchen vertras 
gen Ealtes Waſſer nüchtern getrunken nicht, und Viele fürchten ſich ohne allen 
Grund vor dem Gebrauche deffelben. Kommt zu dieſer wohlthätigen biätetifchen 
Maßregel im Sommer in ben frühen Morgenftunden noch Bewegung im Frelen, 
fo werden alle natlırlichen Ausführungen befördert, bie dien, zähen Säfte ver: 
dünnt und ber ganze Körper auf eine wahrhaft erquidende Art geftärkt, ohne daß 
Abfpannung darauf folgt. In einzelnen Fällen Eönnen felbft kalte Waſchungen 
mit dem methobifchen Trinken des kalten Waffers verbunden werden, und tragen 
dann zum Gelingen der Gur fehr viel bei. Großes Auffehen hat unter Anderm die 
Behandlung langwieriger Gicht und hartnädiger Nheumatismen durdy methobi- 
ſches Trinken einer großen Menge warmen Waſſers nach Cadet de Vaur's Me: 
thode erregt. Auch ift durchaus nicht in Abrede zu ftellen, daß das gläferwweife Trin⸗ 
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Een einer großen Quantität lauwarmen Maffers bei nüchternem Magen (man hat 
Kälfe, wo Gichtkranke mehre Tage hindurch jedesmal über 20 Maß warmen Waſ⸗ 
ſers gläferweife zu fich nahmen) einen großen Einfluß auf den Körper äußert, indem 
daffelbe heftig ſchweiß⸗ und urintreibend wirkt, ſonach diejenigen Organe zur Thaͤ⸗ 
tigkeit anfpornt, die als die vorzüglich reinigenden bed menfchlichen Körpers ange: 
fehen werden müffen, und durch die bei Gicht und Rheumatismen fo gern und fo 
häufig eine mohlthätige Krife erfolge. Allein andererfeits ift aber auch zu bedenken, 
daß diefer ſchweiß⸗ und urintreibenden Wirkung des in großer Menge genoffenen 
warmen Waffers eine gewaltige Aufregung des Blutgefäßfpftems vorausgeht und 
daß fie Häufig eine bedeutende Schwächung ber gefammten Verdauungsorgane zur 
Folge hat, ſodaß dieſe Methode, Gicht und Rheumatismen zu heilen, nicht als 
eine uͤberall paſſende und gleich ins Werk zu ſetzende angeſehen, ſondern nur unter 
ärztlicher Aufſicht und nach ärztlicher Begutachtung gebraucht werden darf. Unter 
den neueften Schriften über die MWaffercuren erwähnen wir die von Kirchmayr 
(2. Aufl., Münd. 1837) und über die zu Gräfenberg eingerichtete — 
Kroͤber's Echftchen (2. Aufl., Brest. 1837). 

Wafferdampf, f. Dampf. 

Waſſerfall (franz. cascade, von dem ital. cascare, d. i. fallen), auch 
Katarakt (von dem griech. xarapaxıng, d. i. gewaltfamer Sturz) heißt der Ort, 
wo das Waſſer von einer Höhe in die Tiefe fällt, auch da& fallende Waffer felbft. 
Es gibt ſowol natürliche wie kuͤnſtliche Wafferfälle. Unter ben erften find bie be: 
rühmteften:: in Europa ber Rheinfall bei Schaffhaufen und der Wöringfoß in Nor: 
wegen, in Afrika die Fälle des Nil, in Nordamerika der große Wafferfall im Lo: 
tenzfluffe bei dem Fort Niagara (f. d.) und in Südamerika der große Fall des 
Patana in Paraguay. Die [hönften künftlihen Wafferfälle find in Frankreich, 
zu Marly unweit Verfailles und zu St.Cloud; bei dem Luftfchloffe Loo in Bel: 
dern und auf der Wilhelmshöhe bei Kaffel. 

Wafferfarbenmalerei nennt man fowol bie Aquarellmalerei mit 
durchſichtigen Farben wie die Gouachemalerei mit Dedfarben. Beide Arten laffen 
fid) verbinden, indem man mit Dedfarbe übermalt und mit durchfichtiger laſirt, 
mwodurd man eine ungemeine Kraft und Klarheit erzielt, die jedoch mit ber Zeit 
ſchwindet, meil die legtern Farben, die meift aus Pflanzenftoffen bereitet werben, 
das Licht aufzehrt. 

MWaffergalle nennt man das Stud eines Regenbogen (f.b.) in 
einer einzelnen oder zerriffenen Wolke. 

Mafferhofe nennt man die furchtbare Erfcheinung auf dem Meere, 
welche, jedoch mit abmeichenden Nebenumſtaͤnden, barin beftcht, daß ſich eine 
MWafferfäule aus einer Wolke mit großem Geraͤuſch nach der Meeresfläche herab: 
ſenkt, wobei ſich das ihr entgegenftehende Meereswaffer gleichfalls zu einem Kes 
gel erhebt, deſſen Achſe mit der des obern einerlei Richtung hat und ſich mit dem: 
felben verbindet, oder faft umgekehrt ein Waſſerkegel aus dem Meere gegen eine 
Wolke auffleigt und ſich mit diefer verbindet. Mach der Vereinigung rüdt die 
Säule, die bisher ftilftand, fort und zerplagt nach einiger Zeit, wobei bie ganze - 
MWaffermaffe unter fuͤrchterlichem Krachen mit ſolcher Gewalt ins Meer ftürzt,' 
daß die Schiffe, welche fid unter ihr oder in ihrem Bereich befinden, felten zu ret: 
ten find. J. R. Korfter in feinen „Bemerkungen auf einer Reife um die Weit” 
(Berl. 1783) gibt von einer zwiſchen ben Inſeln von Neufeeland beobachteten 
MWafferhofe folgende Nachricht: „Nach einer ftürmifhen Nacht erfolgte am Mor: 
gen beinahe eine gänzliche Windftille; es fliegen einige Wolken am Himmel auf 
und in einiger Entfernung vom Lande fchien e8 zu regnen. Bald darauf ent 
ftand auf der Meeresfläche ein meißlicher Fleck, aus welchen gleichſam ein Faden 
oder eine Säule heraufftieg, die ſich mit einer andern, aus der Wolke herabkom: 
menden, vereinigte, Bald nachher entitanden auf gleiche Art noch drei andere Saͤu⸗ 
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Ion. Die nächte war ungefähr / einer beutfchen Meile vom Schiffe entfernt; fie 
ſchien unten an dem Meere einen Durchmeſſer von 70—80 Klaftern zu haben; 
hier tobte das Meer heftig und es fliegen Dünfte wie Staubregen in die Höhe. 
Dben nad) den Wolken hin war ber Durchmeffer der Säule gleichfalls ftärker als 
in der Mitte, mofelbft er kaum 2—3 Fuß zu betragen ſchien. Das Waffer wurde 
in der Säule in einer Schnedenlinie hinaufgetrieben, oft ſchien es aber aud) nur 
eine hohle Röhre zu bilden und innerhalb ber Säule einen leeren Raum zu laſſen. 
Dadurch, daß die Wolken mit dem auf dem Meere liegenden Theile der Säulen 
nicht immer mit gleicher Geſchwindigkeit fortrüdten, erhielten biefe eine ſchiefe 
Richtung und kruͤmmten ſich fogar bisweilen; auch ging die eine fchneller als bie 
andere. Je mehr fie fich dem Schiffe näherten, defto mehr bemegte fi) das Meer 
und brach in Eleinen kurzen Wellen. Dabei verfpürte man ein leichtes Lüftdyen von 
fehr undeftändiger Richtung. Die Dauer der Säulen war verſchieden. Man nahm 
dabei ein Getöfe wie das Rauſchen von einem Wafferfall im tiefen Thale wahr; 
auch fielen Hagelförner auf das Verde des Schiffes, es regnete mehrmals unb 
bligte, ohne daß man einen Donner gehört hätte.” Bisweilen werben dergleichen 
Wafferhofen vom Meere, wo fie entftanden, über das nahe liegende Land getrie— 
ben, wo fie, nach Art der Wirbelwinde, große Verwuͤſtungen anrichten. Die wich⸗ 

tioften Erfahrungen über die Wafferhofen laſſen fich in Folgenden zuſammenſtel⸗ 
len: Man nimmt ſie nicht einzeln wahr, ſondern drei, vier, ſechs in kleinen Ab: 
ftänden, oder gleidy nacheinander; immer geräth dabei ein beträchtlicher Theil Waſ⸗ 
fer in Eochende Bewegung; es findet dabei ein merkliches Geraͤuſch ftatt, das un: 
ter dem Waffer zu fein fcheint, und es bildet fich ein Nebel, Rauch oder Dunft, 
der aufiteigt und ein eignes, von dem vorigen genau zu unterfcheidendes Geraͤuſch 
macht; es befindet ſich jederzeit eine Wolke über der Wafferhofe, die man nicht im: 
' mer im Anfange bemerkt, und dieje Wolfe ift nicht immer mit der Wafferhofe ver? 
bunden, fondern fteigt oft erft herab, bern fie hebenden Mebel entgegen, mit dem fie 
ſich vereinigt; die Wafferfäule fchreitet ſtoß⸗ oder fprungmeife vor; die Wolke folgt 
jederzeit, vereinigt oder nicht, der fortfchreitenden Säule, unter welcher das Waffer 
bewegt ift; faft niemals jedoch mit gleihem Schritte, fondern meift langſamer; die 
Wafferfäule ift niemals gleich did wahrgenommen worden, fondern ihr Durchmef: 
fer war in der Mitte am Eleinften, an ber Oberfläche bes Waſſers und nach den 
Wolken am größten ; ohne Ausnahme ward es nad) und bei einer Wafferhofe Ealt; 
gemeiniglic) zeigen fich Waſſerhoſen nur bei warmer Witterung; es blitzt gewoͤhn⸗ 

lich dabei, oder mindeſtens zeigt die Waſſerſaͤule elektriſches Licht; auch regnet es 
immer dazwiſchen, und wo ſie nahe kommt, faͤllt ſtets Hagel. Die Waſſerhoſe 
entſteht immer da, wo die Winde von der Lage ber Landfpigen faft genöthigt mer: 
den, Ruftwirbel zu machen; ihre Wirkung, fobald fie aufs Land kommt, iſt ganz 
den Wirkungen der Wirbel gleich; fie findet nie mitten auf dem feften Lande, ſel— 
ten nur an den Küftenländern flatt, und häufig fällt gegen ihr Ende eine Menge 
MWaffer herunter. Die Natur und Entftehungsart diefer merkwürdigen Erfchei: 
nungen find noch nicht genügend aufgeflärt. Vgl. Reimarus’ trefflihes Buch 
„Vom Blige” (Hamb. 1778), wo bie eletrifche Natur des Phänomens wahr: 
fcheinlich gemadyt wird. 

MWafferjungfern ober Libellen, f. Neuropteren. 

MWafferkopf oder Hydrocephalus, f. Wafferfudt. 

MWafferleitung, f. Aquäbuct. 

MWafferprobe, f. Orbdalien. 

Wafferregal nennt man das Recht des Staafs, die im Rande vor: 
handenen Gemäffer, ſowol fließende, Bäche, Flüffe und Ströme, als ſtehende 
Seen und Meiher für den landesherrlichen Fiscus zu benugen, fodaf jeder Ge⸗ 
brauch derſelben nur mit Erlaubnif der Adminiftration flattfindet, und in der Me: 
gel etwas dafür (Wafferzins) entrichtet werden muf. Das Regal tft alfo 
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nicht zu vermechfeln mit ben Hoheitsrechte bes Staats (Gefeggebung, Regierung 
und Verwaltung) in Beziehung auf die Gemwäffer, auch nicht mit dena Rechte, die 
Abtretung ber in Privateigenthum befindlichen Gewaͤſſer zu fodern, wenn diefe zu 
öffentlichen Anlagen, Kanälen und dergl. nöthig find, auch nicht mit dem wickli- 
chen Eigenthumsrechte des Staats an Flüffen und Seen. Denn ein Regal ift an 
fi) audy an Gegenftänden auszuüben, melde Eigenthum Anderer find, wie z. B. 
die Landesherrliche Jagd auf den Grundbefigungen der Unterthanen. Das Maffer: 
vegal bezieht fih: 1) auf den Gebrauch des Waffers als bewegende Kraft, Anlage 
von Mühlen und dazu gehörigen Wehren, und Gräben, welche Niemand eigen: 
- mächtig unternehmen darf; auf Schiffahrt und Holzfloͤßen nebft den erfoderlichen 
Schleußen, Uferbauten, Landungsplägen, Leinpfaden und Krahnen; auf Wäf: 
ferungen; auf Brüden und Fähren; 2) auf Grund und Boden, das Flußbett 
und die Ufer, infofern fie zur Benugung des Waſſers nöthig find; die im Fluſſe 
entftehenden Inſeln; und 3) auf die Fifcherei und was fonft etwa im Waffer ge: 
wonnen werden kann. Das Hoheitsrecht des Staats über die Gemäffer und bie 
Befugniß, zu Öffentlichen Anlagen die Abtretung bes Privateigenthums gegen Bes 
zahlung des gemeinen Werths zu verlangen, ſowie die Policei der Gewaͤſſer gehoͤ— 
ten zu den unveraͤußerlichen Rechten des Staats und können der Regierung durch 
feinen Vertrag oder in irgend einer andern Form entzogen werden. Das Waffer: 
regal hingegen kann gänzlic) aufgegeben, im Einzelnen an Privatperfonen verlies 
hen und befchränft werden, und ift häufig in diefer Weife veräußert worden. 
Wafferfheu oder Hydrophobie nennt man im Allgemeinen ben 
Zufall bei einem Kranken, wenn er nicht im Stande ift, eine Slüffigkeit in den 
Mund zu nehmen und hinunterzuſchlucken. Diefer Zufall hat feinen Grund in 
einer trampfhaften Zufammenziehung der Schlundmusteln und findet in meh: 
ren, befonders in Nervenkrankheiten, die mit Krämpfen verbunden find, ftatt. 
Am beftigften, anhaltendften und vom den furdhtbarften Umſtaͤnden begleitet, ſtellt 
er fich in einer eignen Krankheit ein, die man deshalb auch vorzugsmeife die Waf: 
ſerſcheu genannt hat. Diefe Krankheit befaͤllt Menſchen nad Mittheilung des Wuth⸗ 
giftes von einem wuthkranken Thiere, am gewöhnlichften von einem Hunde oder 
einer Kage, entweber bucch den Biß oder durch anderartige Einbringung des giftigen 
Speichels diefer Thiere in eine zufällig vorhandene Wunde. (S. Hundswuth.) 
Der Ausbrud) der Krankheit, der früher oder fpäter, zumeilen erft lange Zeit nach 
fattgefundener Verwundung und Einbringung des Giftes erfolgt, charakteriſirt 
fich in der Regel durch folgende Erfcheinungen. Die Wunde, in welche das Gift 
eingedrungen ift, und die vielleicht ſchon verharfcht war, entzündet fid) von Neuem, 
beginnt heftig zu ſchmerzen und bricht wieder auf. Nicht felten kommt zugleich ein 
rother Streifen zum Vorſchein, der von der verwundeten Stelle aus anfängt und 
fi) längs der Venen oder der Iymphatifchen Gefäße hinzieht. Gleichzeitig fteilt fich 
Miedergefchlagenheit des Gemüths, Angft und ein trüber, ſcheuer Blick ein; 
dazu gefellen ſich Fröfteln, leichte Zudungen, Krämpfe in verfchiedenen Theilen 
des Körpers, ein fchneller, häufiger und etwas harter Puls; aͤngſtliches, fchnel: 
les und kurzes Athemholen; Ekel, Erbrehen, Schmerz in der Magengegend 
und Zufammenziehungen des Schlundes. Letztere Erſcheinung fteigert ſich endlich 
fo, daß der Kranke nicht mehr im Stande iſt, Waſſer oder irgend eine andere 
Slüffigkeit zu fi zu nehmen, ja ſchon bei dem bloßen Anblicke derfelben oder eines 
andern Gegenftandes mit glänzender Oberfläche von heftigen Verzudungen und zu= 
fammenfchnürenden Krämpfen des Halfes befallen wird, während er hatte Speife 
noch zu verfchluden vermag. Dabei verindert fich feine Stimme, wird heifer 
und unverftändlih. Er fpudt beftändig eine große Menge zähen Speidyels aus 
und verräth in den periodifch wiederkehrenden Wuthanfällen eine befondere Nei- 
gung zu beißen und nad) Allem, was er erlangen kann, zu fchnappen. Endlich 
erfchöpfen fich die Naturkräfte in dem entfeglichen Kampfe und der Tod srfolgt 
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gewoͤhnlich am ſechſten oder ſiebenten Tage, zuweilen auch noch eher, manchmal 
ruhig, zuweilen unter Verzuckungen. Die Furcht vor dieſer Krankheit hat ehemals 
beinahe alle naͤhere Unterſuchung und genauere Behandlung derſelben verhindert. 
Den neuern Anſichten zufolge iſt das Weſen derſelben in einer durchgreifenden ei⸗ 
genthuͤmichen Entzündung, welche das Nervengeflecht der Oberbauchgegend und 
ben Stimmnerven ergreift, gegründet. Dieſe Entzündung muß deshalb eine ei: 
genthümliche fein, teil fie von einem eigenthümlichen thierifchen Gifte, dem ein» 
gebrachten Wuthgifte, hervorgebracht wird, und ergreift die thierifch = organifche 
Sphäre der Reproduction fo gewaltfam, daß fie diefe zu der Erzeugung eines glei: 
chen Giftes zwingt, und daher felbft die Thätigkeit der Mervenfphäre, als der Be⸗ 
berrfcherin der Reproduction, auf das Heftigſte verrudt. Hieraus find alle bei ber 
Krankheit vorfommende Erfcheinungen, die Fieberbervegung , die periodifchen An: 
fülle von Angft und Wuth, die Verzudungen, die Krämpfe im Halfe, die Ber: 
änderung der Sprache, endlich bie Erzeugung bes im Speichel befindlichen Muth: 
giftes abzuleiten. Daß durch diefe Krankheit die Erhaltung des Körpers in ber 
Duelle angegriffen, die Maffe verändert wird, ift ſchon daraus erſichtlich, weil 
das Blut der Kranken, wenn es aus der Vene gelaffen wird, ganz verändert ift, 
und ſtatt die germöhnliche dunkelrothe Farbe zu haben, eine gelblichgraue Farbe 
hat und aufgelöft, zerfegt, ganz mwäfferig, dünn und flüffig erfcheint. Um fo 
wichtiger iſt es daher, wo möglich ihren Ausbruch zu verhüten. Dies läßt - 
fit) am eheften hoffen durch möglichft fchnelle Entfernung des Wuthgiftes aus 
ber Bißwunde oder fonftigen Verlegung. Zu dieſem Behufe ſchneidet man ent: 
weber die verwundete Stelle gänzlich aus oder ägt fie mit Höllenftein, brennt 
fie mit dem Gtüheifen, im Nothfall mit Schießpulver, waͤſcht fie mit ägender 
Rauge, Salzwaffer u. f. w. und Lößt fie dann lange Zeit eitern. Die Bei: 
lung bdiefer fürchterlichen Krankheit ift zwar ſchon mit mancherlei Mitteln verfucht 
worden, allein noch eins hat ſich unter allen Umftänden bewährt. Ohne der man: 
cherlei Mittel, welche der Aberglaube oder die Gewinnfucht empfiehlt, zu erwaͤh⸗ 
nen, erinnern mir blos an die Maiwuͤrmer und an die von Münd) empfohlene Bel: 
ladonna. Eine andere Methode ift die ſtreng antiphlogiftifcye, die mehre auffal- 
lende Beifpiele gtüdlicher Heilung für fi) hat. Da die bei dem ſtarken Aderlaß er: 
folgende Ohnmacht hauptfächlich eine Bedingung der heilfamen Wirkung deffelben, 
gleichfam ein Wendepunkt der Krankheit fein fol, fo haben einestheils mehre Ärzte 
angerathen, die Öffnung bei dem Aderlaß ungewöhnlich groß zu machen, damit 
durch den fchnellen Abfluß des Blutes die Ohnmacht ſchneller herbeigeführt werde, 
anderntheils hat man den Vorfchlag gethan, Ohnmacht ohne Aderlag zu bewirken. 
Aud mit dem Magnetismus hat man, mittels des Baquets, Verſuche zur Dei: 
lung diefer Krankheit und Verhütung berfelben, doch bis jegt ohne entfcheidenden 
Erfolg, angeftellt. Zur allgemeinern Bewahrung vor diefer Krankheit dürfte eine 
zweckmaͤßige Hundefteuer das Meifte beitragen. Vgl. Schneidawind, „Die Wuth 
bei Menfhen und Thieren” (Bamb. 1830). 

Wafferfchraube (die Arhimedifche) oder Wafferfchnede iſt eine 
nad) ihrem Erfinder benannte, fehr finnreiche hydraulifche Mafchine zur Erhebung 
des Waſſers. Um eine gegen den Horizont ſchiefliegende Spindel windet ſich, nad) 
Art eines Schraubenganges, eine Röhre, welche oben und unten eine Öffnung hat. 
Die untere tritt ins Waffer, wird davon erfüllt, und baffelbe, beim Umdrehen ber 
Spindel, allmälig durch die Schraubengänge geführt, bis es oben ausläuft. An 
der Theorie diefer Mafchine haben fich die beruͤhmteſten Geometer ohne befriedigens 
den Erfolg verfucht, ihre praßtifche Anwendung aber ift aͤußerſt mannichfaltig. 

Wafferftoff oder Hydrogen heißt der mit dem Sauerftoff verbundene, 
das Waſſer bildende Elementarftoff. Er ift der leichtefte unter allen befannten 
Körpern und kann für fih nur in Gasgeftalt, als Wafferftoffgas, darge: 
flelt werden. (S. Gas.) 
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Waſſerſtraßen, f. Kanäle. 

MWafferfucht heißt derjenige Erankhafte Zuftand des thierifchen und 
- menfchlichen Körpers, welcher in einer regelwidrigen Anhäufung wäfferiger oder 
lymphatiſcher Fluͤſſigkeit ſowol in einer von den Höhlen des Körpers als auch unter 
der aͤußern Haut bejteht. Es gibt daher verfchiedene Arten von Wafferfucht. Be: 
findet fic) die widernatürliche Wafferfammlung innerhalb der Höhle des Schäbels, 
fo heißt fie Hienwafferfuht, auch innerer Wafferkopf oder Hyodrocepha⸗ 
lus; in der Brufthöhle dagegen heißt die Wafferanhäufung zwifchen dem Bruft: 
fell und den Lungen Bruftwafferfuht;z Derzbeutelmafferfudht bie 
Anfammlung waſſeraͤhnlicher Slüffigkeit in dem häutigen Sade, meldyer das Herz 
umſchließt, Bauhmafferfuht die Anhäufung folder Flüffigkeit in ber 
Bauchhöhle. Iſt bei Iegterer das Waſſer in einem befondern häutigen Sad 
eingefhloffen, fo wird fie Sagwaſſerſucht des Unterleibes genannt. Die 
Hautwafferfuct oder das Ddem befteht in einer Anfammlung des Waſſers 
in dem Zellgewebe unter der Haut. Der innere Wafferkopf kommt am häufigften 
bei Kindern, felten bei Ermachfenen vor. Er verräth fi) durch die ungewöhnliche 
Größe und Ausdehnung des Schädels, außergewöhnliche Größe der Fontanelle, 
Trennung ber Nähte, außerdem durch beftändige Schläfrigkeit, Neigung zum 
Liegen, Stumpfjinn, fehr weite, für den Lichtreiz unempfindliche Pupillen, wo⸗ 
zu fich fpäter noch Lähmung der untern Glieder, Verzudungen, Erbrechen u. f. w. 
gefellen, worauf meift der Tod eintritt, Mit dem innern Wafferkopfe und 
Spaltung des Rüdgrathes verbunden hat man zumeilen auch bei Kindern die 
Rüdenmarktswafferfucdt beobachtet, die bann mit der Benennung Rüden: 
fpalte (spina bifida) belegt zu werden pflegt. Bei diefer Krankheit fehlt gewöhn: 
lich ein Stud an den Lendenwirbelbeinen, wodurch eine Öffnung entjteht, aus welcher 
eine weiche Geſchwulſt fich hervordrängt. Bruſtwaſſerſucht ift im Anfange ſchwer 
zu erkennen, weil die Zeichen derfelben trüglich find.und zuweilen auch nur leichte 
Unpäßlichkeiten begleiten; fie ift immer eine hoͤchſt qualvolle und ſchwer oder aud) 
gar nicht zu heilende Krankheit. Die Bauchwafferfucht vercäth ſich bald durch Ge: 
ſchwulſt des Unterleibes, welche beim Stehen ſich nach unten, beim Liegen auf die 
Seite ſenkt, auf welcher der Kranke liegt. Diefe Geſchwulſt ift elaſtiſch und laͤßt 
beim Anſchlagen eine wellenförmige Bewegung rwahrnehmen. Dazu fommen noch 
alle die Krankheitserfcheinungen, weldye die Wafferfucht im Allgemeinen dyarnktes 
eifiren, widernatürlich vermehrter Durft, Zrodenheit ber Haut, auffallende Ver: 
minderung der Urinabfonderung, Mattigkeitögefühl, Mangel an Eßluſt, träge 
Verdauung, Abmagerung des ganzen Körpers, fchleichendes Fieber u. f. w. Der 
das Waſſer -einfchließende Sad in der Sackwaſſerſucht wird oft-von dem Bauch— 
fell allein, zumeilen auch von einem eignen Häutchen im Unterleibe gebildet. 
Übrigens kann diefe Art der Wafferincht, ohme lebensgefährlidy zu werden, fehr 
lange dauern. Die Hautwafferfucht wird durch die Anſchwellung der Haut ficht: 
bar, die dem Fingerdrucke nachgibt und eine Zeit lang eine Vertiefung behält. Ge: 
woͤhnlich zeigt ſich dieſe Geſchwulſt zuerft an den Füßen und fleigt allmälig höher. 
In der Folge gefelle fich oft innere Wafferfucht dazu, nicht felten aber ift auch die 
Hautwaſſerſucht Folge einer innerlihen. Die Haut mancher Theile kann in biefer 
‚ Krankheit oft zu einem ungeheuern Umfang ausgedehnt werden, wodurch ihre Or— 
ganifation fo geſchwaͤcht, ihr Gewebe fo ausgedehnt wird, daß Riffe entfliehen und 
Waſſer durchſickert, oft auch Lähmung der Haut eintritt. Dies gefchieht um fo 
fchnelfer, wenn eine Entzündung, fie rühre nun vom Rothlauf oder von einer Ver: 
legung ber, die geringe Lebenskraft vollends fchnell aufreibt, wodurch meift der 

Brand dazu kommt. 
Die Entfteyung der Wafferfucht erklaͤrt man ſich auf folgende Weife. Die 
meiften innern Höhlen des Körpers find mit einer dünnen, aber feſten Haut (mem- 
brana serosa) umeleidet, welche mit einer unzähligen Menge ber feinften Üder: 
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chen GHaargefaͤße) verſehen iſt. Dieſe hauchen beſtaͤndig einen waͤſſerigen Dunft 
aus, der die Wände der Höhle glatt und ſchluͤpfrig erhalten und die Reibung ber: 
felben aneinander und mit den in ihnen enthaltenen Theilen, 3.3. den Lungen, 
vermindern fol. So öffnen ſich aud) in das Zellgewebe der Haut und unter berfel: 
ben unzählige ſolche aushauchende Adern. Diefe ausgehauchte dunſt- und luftförs 
mige Flüffigkeit wird aber in gefundem Zuftande von den einfaugenden Üderchen 
aufgenommen und in die Blutmaffe zurüdgeführt. In dem krankhaften Zuftande 
dagegen, welcher die Wafferfucht ausmacht, wird von den abfondernden Daarge: 
fäßen ftatt des Dunftes eine tropfbare Fluͤſſigkeit abgefegt, und diefe fammelt ſich 
bei geſchwaͤchter oder gelähmter Thätigkeit der einfaugenden Aderchen fo an, daß fie 
allmälig die Höhle anfüllt und immer mehr ausdehnt. Der Erankhafte Zuftand, 
roelcher die Verrichtung der aushauchenden Gefäße fo verändert, kann Folge einer 
Entzündung oder Lähmung derfelben, oder zu wäfferiger Beſchaffenheit des Blu: 
tes fein. Sowie nun im Allgemeinen Entzündung eines abfondernden Organs 
die Abfonderung deſſelben vermehren und verändern kann, fo thut dies auch die der 
feröfen Häute, die dann häufigere und dichtere Stoffe ausfiheiden. Bleibt dabei 
die Tätigkeit der einfaugenden Haargefäße unvermindert, ober wird fie durch ärzt: 
liche Kunft verftärkt, fo kann die Anhäufung lange Zeit verhindert, oder wenn fie 
fchon ftattgefunden hätte, die abgefonderte Flüffigkeit wieder fortgefchafft werden. 
Indem aber durch ben entzündlichen Zuftand das aushauchende Gefaͤßſyſtem in 
feiner Thätigkeit gefleigert wird, wird der Gegenfag beffelben, das einfaugende 
Spftem, um fo mehr herabgefegt und beffen Thätigkeit vermindert. Indeß kann 
auch durch allgemeine Schwächung bes Körpers oder durch befondere des arteriel: 
len Adernfpftems eine Art Lähmung ftattfinden, wodurch e8 außer Stand gefegt 
wird, dem Andrange der Flüffigteit zu widerſtehen, ſodaß es nun das Blutwaſſer 
unzerfegt ducchläßt. Unter den Urſachen der Wafferfucht verdienen Erwähnung der 
unmäßige Genuß ftarker, higiger Getränke, ber namentlich bei Altern Perfonen 
leicht zur Entftehung der Bauch- und Bruftwafferfucht Veranlaffung gibt. Fer: 
ner Entzündung ber bie Höhlen des Körpers auskleidenden Häute, Blutungen, 
plöglihe und anhaltende Erkältungen, manche Krankheiten, infofern fie wenig: 
ſtens eine außerordentliche Neigung zu mwidernatürlihen Wafferanhäufungen hin: 
terlaffen, 3.8. Wechfelfieber, Scharlachfieber, Hirnentzüundungen u. ſ. w. Au: 
ßerdem gefelle ſich bie Wafferfucht zu vielen Krankheiten, welche tödtlich enden, ins: 
befondere zu abzehrenden, als Verkündiger des baldigen Todes. Am fchnellften 
hebt man die Befchmwerden ber Wafferfucht durch das Abzapfen des Waffers. Nur 
ift diefe Hülfe meift blos palliativ und hat zumeilen neue Gefahren in ihrem Ge: 
folge, nämlich Entzündung und Brand. Die abgelaffene Fluͤſſigkeit wird zwar 
erft in etwas längerer Zeit, ‘dann aber in immer fürzern Zwiſchenraͤumen wieder 
erfest, fodaß die Operation immer von Neuem und zwar nach immer fürzern 
Pauſen nöthig wird. Dennoch ift das Abzapfen ein Linderungsmittel, welches 
die Wirffamkeit ber Arzneimittel befördert und deshalb das Leben des Kranken oft 
Lange friftet. Bei der Hautwafferfucht entleert man die waͤſſerige Flüffigkeit durch 
kleine Einſchnitte odr. Stiche in die Geſchwulſt der Füße, fodaß fie fih von dem 
ganzen Körper herunterſenkt und allmälig durch die in die Haut gemachten Offnun: 
gen herausfidert. Allein dies muß frühzeitig gefchehen, außerdem entftehen von 
den Wunden ſchwer heilende Geſchwuͤre und endlidy der Brand. Vgl. Knebel's 
„Abhandlung von der Waſſerſucht“ (Brest. 1801). 
MWafferupr, f. Uhr. 

Waſſerwage ober Libelle ift ein Inftrument, deſſen man fich be: 
dient, um Linien oder Ebenen, 3.3. die Platte eines Meßtiſches, horizontal zu 
ftellen. Sie befteht aus einer cylindrifch ausgehöhlten Glasroͤhre, die in der Rich⸗ 
tung ihrer Laͤnge etwas Weniges Ereisförmig gekruͤmmt fein muß, damit die Lufts 
blafe, die dann entfteht, wenn die Röhre nicht völlig mit Weingeift gefülft wird, 
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in der Mitte der Horizontal geſtellten Röhre am Höchften ſtehe. Wil man nun eine 
Linie, z. B. eine Stange horizontal richten, fo wird man ihre Stellung fo lange 
ändern, d. b. fie auf einer Seite fo lange erhöhen oder vertiefen, bis die Blafe der auf 
diefelbe gelegten Wafferwage ruhig in der Mitte der Röhre ftehen bleibt. Will man 
eine Ebene, z. B. ein Billard, horizontal flellen, fo wird man die Wafferwage 
in zwei verfhiedenen, aufeinander fenkrecht ftehenden Richtungen auflegen und 
die Blafe in jeder diefer zwei Lagen in die Mitte zu dringen trachten müffen. Eine 
Waſſerwage ift defto genauer, je größer und weiter fie ift, und je länger der Halb⸗ 
mefjer ihrer Krümmung genommen wird, d. h. je mehr fie ſich einir geraden Röhre 
nähert, während fie doch, wenn fie ganz gerade ft, unbraudbar wird. Die vors 
trefflichen Wafferwagen, welche Reichenbach in München verfertigte, haben einen 
Kruͤmmungshalbmeſſer, ber ganze Zagreifen, d. h. viele Meilen beträgt, find aber 
auch fo empfindlich, daß fie eine halbe Stunde Zeit brauchen, um völlig in Ruhe 
zu tommen. Statt der Wafferwagen bedient man fidy häufig, vorzüglich in Eng» 
land, des Bleilothes zu denfelben Zwecken. | 

Waſſerweihe heißt ein hohes Feft, das die griechifche Kirche am 6. San., 
dem Theophaniastage, zum Andenken an die Taufe Zefu im Jordan. zu feiern 
pflegt. Worher wird ein Loch in das Eis des naͤchſten Zluffes gehauen und mit 
grünen Nadelholzzweigen gefhmüdt; Hütten mit Deiligenbildern, unter denen 
Johannes der Täufer hervorragt, umgeben ed. Nach Beendigung des Kirchens 
dienftes zieht die Geiftlichkeit mit Kerzen, Raͤucherpfannen und Agenden, nebft 
der Gemeinde, unter Gefang bis an das aus biefem Loche hervorquellende Wafler, 
das nun Jordan heißt und vom erften Priefter durch dreimaliges Bekteuzen und 
Eintauchen eines Kreuzes geweiht wird. Sodann taucht derfelbe eine Quafte in 
das geheiligte Waffer und befprengt damit in Kreuzesform die Umftehenden. Ges 
bete und Gefänge, die den Glauben an wundervolle Wirkungen dieſes Waffers 
ausfprecyen, begleiten die Feierlichkeit, nach deren Beendigung man Flaſchen 
und Schüffeln damit füllt, um es als Arznei wider leibliche und geiftige Schäden 
zu brauchen. Auch Kinder werden zur Stärkung in dies Loch getaucht. In Ruß⸗ 
land gehört die Wafferweihe zu ben hoͤchſten und glaͤnzendſten Feſten; die Eaif. Fa⸗ 
milie mit ihrem Hofſtaate nimmt in der Regel Theil daran, und das paradirende 
Militair begleiter die Weihe mit Salven. ' 

A WBafferziehen der Sonne nennt man die Erfheinung am Himmel, 
wenn die Sonnenftrahlen nur durch Wolkenritzen dringen und fo blos gewiffe 
Luftſtriche erleuchten, indeß die angrenzenden dunkel bleiben, weshalb die erftern 
als helle Striemen auf dunklem Grunde erfcheinen. Da dieſe Erfheinung durch 
nichts Anderes veranlußt wicd, als bucch aufiteigende Dünfte, welche der Luft ihre 
fonftige Durchſichtigkeit rauben, fo ſchließt man nicht ohne Grund auf bald zu er⸗ 
wartenden Regen. 

Waterländer, f. Zaufgefinnte. 

Baterloo, ein Kicchdorf in der belg. Provinz Stdbrabant, auf des 
Straße von Charleroi nach Brüffel, zroei Meilen von legterer Stadt entfernt, am 
Eingange des Waldes von Soigne, hat feine Berühmtheit der Schlacht zu danken, 
welche eine Stunde davon am 18. Jun. 1815 gefhlagen und von Wellington 
nach feinem Hauptquartiere die Schlacht bei Waterloo genannt warb, während 
die Preußen fie nach dem Drehpunkte des Kampfes die Schlacht bei Belle: Alliance, 
die Ftanzoſen aber nach dem Hauptzweck ihres Angriffs die von Mont St. Sean 
nannten. Wellington war nach dem Treffen bei Quatre= bras (f. b.) und in 
Tolge der Schlacht bei Ligny bis an den Wald von Soigne zurüdgegangen 
und hatte am 17. Jun. auf der Höhe, die. fich von dem Städtchen Braine In Leud 
bis Ohain zieht, eine vortheilhafte Stellung bezogen. Er befchloß auf die Zus 
fiherung des Fürften Btücher, ihn mit feiner ganzen Armee zu unterftügen, bier 
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ein Treffen anzunehmen. Das Corps des Prinzen von Oranien, welches ben rech⸗ 
ten Flügel bildete, lehnte ſich an bie Straße, die von Nivelles kommt und ſich bei 
Mont St.: Sean mit der charleroier Chauffee vereinigt; es hatte ben Pachthof 
Hougomont und das bortige Wäldchen ſtark befegti Das Centrum ftand 1000 
Schritte vorwärts Mont St. Sean und hielt die nody weiter vor am der char: 
leroier Straße liegende Meierei la Haye Saincte feſt. Der linke Flügel dehnte fich, 
einen mit Heden befegten Hohliweg vor der Fronte habend, von dieſer Straße bis 
an die Meiereien la Haye und Lovetse aus und hatte Truppen in den Meierhof 
Papelotte geworfen. Das Corps des Lords Hill bildete die Reſerve des rechten Fluͤ⸗ 
g und ftand 1000 Schritte hinter der erften Linie bei Merbes:Braine. Alle 
eiterei war dicht hinter dem Fußvolk als drittes Treffen aufmarfchirt. Endlich 
ftand din Beobachtungscorps bei Wautier-Braine, das jede übereilte Verfolgung 
der Franzoſen in Rüden genommen haben würde, Napoleon's Zabel in ben 
„Memoires’ (Bd. 1), daß Wellington’s Stellung fehlerhaft gemwefen, ift daher un: 
begründet. Ein Rüdzug auf den Straßen durch den Wald hätte unter diefen Ums 
ftänden nidyts Gefährliches gehabt. Napoleon war dem engl. Deere auf dem Fuße 
gefolgt und hatte einen Kanonenfhug von dem brit, Lager auf der Höhe von 
Belle: Alliance ein Bivouac bezogen.‘ Sein Heer beftand aus drei Snfanteries, 
aus zwei Gavaleriecorps und aus fämmtlichen Garden, gegen 90,000 M. (nach 
Bourgaud nur 67,000 M.). Dagegen betrug die engl.=riederländ. Macht, ba 
der niederländ. Prinz Friedrich mit 19,000 M. bei Hal zurudgeblieben war, etwa 
60, VOM. Nach Gourgaud's Bericht wollte Napoleon die Mitte der Engländer 
fprengen und beim Eingange bes Waldes ihren Rüdzug abfchneiden, in allen Faͤl⸗ 
fen aber fie von den Preußen trennen. Die Schladyt begann am 18. Juni Mit: 
tags 12 Uhr mit einem Angriffe des zweiten franz. Corps auf Hougomont. Das 
dortige Mäldchen wurde von den Sranzofen genommen, das Vorwerk bingegen 
von der engl. Garde und den Naffauern behauptet. Gegen 2 Uhr rückten vier 
franz. Snfanterieabtheilungen von Belle: Alliance gegen. das brit. Centrum vor. 
Reiterei unterftügte fie und durchbrach das erfte engl. Treffen, wurde jedoch bald 
darauf durch brit, Reiterei, das nachruͤckende Fußvolk aber durch das gutgerichtete 
Feuer des engl. erften Treffens zuruͤckgeworfen. Engl. Reiterei benugte dies zu eis 
nem Angriffe, bei dem es gelang, die Befpannung von 15 franz. Kanonen nie: 
derzuftoßen und diefe dadurch außer dem Gefechte zu bringen. Antüdende franz. 
Gavalerie zwang jedoch Die engl. Cavalerie wieder zum Rüdzuge, und bald darauf 
führte Marfchall Ney neue Infanteriemaffen auf der großen Straße gegen das 
engl, Genttum vor. Ernahm la Haye Saincte, ruͤckte aber mit der Reiterei ber 
franz. Garde zu weit vor. Schon hatte diefe Garde mehre engl. Geſchuͤtze genom⸗ 
men, als eine herbeieilende Batterie Congreve’fcher Raketen Tod und Verderben 
unter den überrafchten Feinden verbreitete. Sie flohen, und mit Kartätfchenhagel 
rächte die brit. Artillerie den augenblidlichen Verluſt ihres Gefhüges. Aufge: 
bracht über den geringen Erfolg feiner Anftvengungen, warf nun Napoleon feine 
Küraffiere auf die engl. Linie zwifchen beiden Chauſſeen. Sie fprengten zwifchen 
den Duarres durch, wurden aber von der engl.sniederländ. Reiterei angegriffen 
und geworfen. Während des Gefechte fuhren mehre franz. Batterien nur einige 
hundert Schritte vor der engl. Front auf und richteten große Verwuͤſtung an. 

Es war 5 Uhr, der oft wiederholte Angriff der Übermacht hatte die engl. Liz 
nie fchon bedeutend geſchwaͤcht, und der Sieg begann ſich auf die Seite der Frans 
zofen zu neigen. Da zeigte fich plöglich der Vortrab des preuß. vierten Corps (das 
die Sranzofen anfänglich für das von Grouchy hielten), unter dem Befehle bes 
Generals Buͤlow, vorwärts des Waldes von Frichemont in der rechten Flanke 
und dem Rüden des Zeindes. Der Donner von 16 Gefchügen verkündete feine 
Ankunft und machte bei den vorruͤckenden Franzoſen großen Eindrud, Das Eorps 
war fhon am Morgen von Wavre (f.d.) aufgebrochen und hatte, durch bie 
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Gegenwart des Fürften Blücher angefeuert, alle Hinderniffe bes Marfches über: 
mwunden. Das fechöte franz. Corps, bisher ald Meferve des rechten Flügels aufge: 
ſtellt, rüdte ihm fogleich entgegen und es entipann ſich ein blutiges Gefecht, in 
welchem die Brigade bed Oberften Hiller für einen Augenblid bis Plandyenoit vor: 
drang und dort einige Kanonen und den Kirchhof nahm. Es war 6 Uhr, als dies 
gefhah. Napoleon hatte indeffen, als er den Angriff der Preußen bemerkte, feine 
Aufmerffamteit auf die brit. Linie nicht vermindert, fondern fogar einen Angriff 
mit fämmtlichen Streitkräften auf diefelbe befchloffen. Wohl fah er ein, daß nicht 
feitwärts, fondern vor ihm des Streites Entfcheidung lag. Das zweite franz. 
Corps, bie ganze Reiterei und ſaͤmmtliche Garde fegten fid) daher in Bewegung. 
Ruhig erwartete Wellington die Ankunft der Maffen, brady dann mit ſechs Ba: 
taillons in Linie hinter der Höhe hervor, und erft als die dicht gedrängten Colon: 
nen ganz nahe waren, richtete er ein fo mörbderifches Feuer auf fie, daß fie vom 
Vordringen abftehen und felbft zu feuern beginnen mußten. Mit dem Gentrum zus 
gleich war auch ber rechte Flügel der Sranzofen vorgegangen, hatte das bisher un: 
bedeutende Zirailleurgefocht in einen ernften Angriff umgewandelt und die Naffauer 
aus Papelotte verdrängt, die Preußen aber in Frichemont angegriffen. Diefe Be: 
wegung hob die bisher ſtattgefundene Verbindung der Preußen mit dem engl. lin: 
fen Flügel für einen Augenblid auf und machte die Lage der Schlacht auf diefem 
Punkte etwas bedenklich. Da erfchhienen plöglidy die erften Brigaden des erften 
preuß. Corps unter dem General —* und entſchieden die Schlacht. Ihre An: 
£unft war bisher durch eine nöthige Anderung bes Marſches und durch die Eng: 
päffe des weiten Weges verzögert worden. Diefe Zapfeın nahmen fofort die Pacht: 
höfe Papelotte und Smouhen, trennten das fechste franz. Corps von dem übrigen 
Deere und brachten durch 24 im Rüden der Sranzofen aufgefahrene Gefchüge die 
Gegner zur wildeften Flucht. Im demfelben Augenblide hatte aber audy die engl. - 
MReiterei das bei la Haye aufgeftellte Fußvolk nad) einem tapfern Widerftande ges 
worfen und zerfireut. Die Flucht diefer Truppen traf grade bei Belle : Alliance 
mit dem Rüdzuge der von dem erften preuß. Corps verfolgten Franzoſen zuſam⸗ 
men, und die Niederlage der Letztern wurde Hierdurch vollendet. Altes ftürzte der 
Chauffee zu. Engländer und Preußen folgten im Sturmfchritt und unter fort: 
währendem Feuer. Die Unordnung der Franzoſen überftieg alles bis jegt Geſehene. 
Gehorfam und Ordnung hatten aufgehört, im bunten Gemiſch bildeten Infanterie 
und Reiterei, Generale und Trainknechte, Soldaten und Offiziere ein unauflös— 
liches Chaos; Jeder dachte nur auf eigne Rettung. Alles Gefhlg und Gepäd 
blieb ftehen. Zulest jtieg die Verwirrung bis zum Unglaublihen, als Planchenoit 
durch die vereinten Anfirengungen der Hillerfihen Brigade und eines Theild des 
jegt auch herbeigeeilten zweiten Armeecorps genommen wurde. Bei Belle-Alliance 
trafen die fiegenden Feldherren zufammen. Fuͤrſt Blücher erbot fich fogleich zur ra= 
ſchen Verfolgung und ließ diefelbe unter des Generals Grafen Gneifenau perfönlicher 
Führung durch alle verwendbate Truppen ausführen. Der Feind floh, wo ſich 
Preußen zeigten. In. Genappe, das durdy rafchen Angriff von einem Füfelier: 
bataillon des 15. Infanterieregiments genommen wurde, fiel der Reifewagen Na: 
poleon’s mit feinen Ebelfteinen, feinem Silberzeug und andern Koftbarkeiten, fos 
mie viele Kriegskaffen und das übrige Gepäd der franz. Armee und SO Kanonen 
ben Siegern in die Hände. Hätte fih) Napoleon, was er verfuchte, in Genappe 
gehalten, fo würde er Grouchy, der vier Stunden davon bei Wavre ftand, nady 
Charleroi hin an fid haben ziehen können. Die rafche Verfolgung entſchied Napo⸗ 
leon's Fall, weil er von Grouchy abgefchnitten wurde. über 200 Kanonen, zwei 
Adler und 6000 Gefangene waren die Trophäen diefes Sieges. Die ganze franz. 
Armee war zerfprengt und für die Folge des Kriegs unbrauchbar. Ihr Verluft an 
Zodten und Verwundeten belief fi auf 35,000 M. Die engl. Ze verlor am 
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18. an Todten zwei Generale, 173 Officiere und 3242 Gemeine, und mit den Vers 
wundeten (worunter 5 Generale und 803 Offiziere), überhaupt 10,580 M.; die 
Niederländer verloren an diefem Tage 2000 M. Der Verluft des preuß. Heeres bes 
trug 207 Offiziere und 6984 M. Napoleon eilte nach Paris; Groudyy erhielt erft 
am 19. Nachmittags 4 Uhr von Napoleon ben Befehl umzufehren und konnte daher 
nur über Namur, das die Verbündeten nicht befegt hatten, den Ruͤckweg antreten. 
Von hier, wo er fi) am 20. befand und wo ihn die Preußen mit einem Verlufte von 
1600 M. angriffen, zog er ſich auf der Chauffee über Rethel nad) Laon zuruͤck. 
General Gourgaud in ſeiner „Campagne de 1815”, mit den Noten eines deut: 
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Ney begangenen Fehlern auf; allein Gamot hat durdy den Abdrud der Originalbe⸗ 
fehle, nach welchen Men nicht anders handeln Eonnte, den Marſchall gerechtfertigt, 
und auch Marchand hat Gourgaud’s Bericht widerlegt. Gleichwol bleibt es wahr, 
dag Mey die Meiterei zu weit vorgeführt hat. General Berton in feinen „Precis 
historiques, militaires et critiques des batailles de Fleurus et W: en juin 
1815 (Par. 1815) fegt die Niederlage bei W. gänzlich auf Rechnung der Feh⸗ 
ler, welche die Führer zwei detachirter Corps begangen hätten; Graf Erlon fei 
nämlich am 16. mit dem erften Corps, ftatt nad) Boy zu marfdiren, dem Bes 
fehle Ney's zufolge, auf den linken Fluͤgel zurüdmarfhiet (f. Quatre-bras), 
und Groudyp, der mit 35,000 M. bei Wavre geftanden, habe am 18. nicht auf 
dem kuͤrzeſten Wege die Dyle überfchritten, um fidy mit dem rechten franz. Flügel 
bei Mont St.: Jean zu vereinigen. Insbeſondere fucht General :Berton Rog⸗ 
niat's Bemerkungen über die Schlacht bei W. in deffen „Considerations sur l’art 
de la guerre“ nad) Jomini's Spftem zu widerlegen. Napoleon felbft führt zwei 
Urfachen an, warum er die Schlacht verloren habe: 1) Hätten die Grenadiers 
à cheval und die Refervecavalerie ohne feinen Befehl und aud) ohne fein Wifs 
fen angegriffen; 2) Grouchp fei nicht eingetroffen; allein Grouchy hatte den von 
Napoleon Vormittags gegebenen Befehl, ſich auf den rechten Flügel der Franzos 
fen heranzuziehen, durch den Oberften Zenomwicz erft am 18. Abends nad 7 Uhr 
erhalten. Vgl. Zenowicz, „Opinion sur l’affaire de W.” (1820). General Gt 
rard hatte jedoch dem General Grouchy gerathen „de marcher sur le canon de 
V’empereur”; allein Groudyy wollte ohne Befehl von Napoleon feine „‚guerre 
d’inspiration” führen und blieb zu Sart a Walain ftehen. Napoleon befand ſich, 
wie er felbft erzählt, perfonlich in großer Gefahr. Als die Engländer gegen das 
Ende der Schlucht ihrerfeitd angriffen, kam ein Theil ihrer Neiterei mit Scharf⸗ 
fhügen dem Plage nahe, wo Napoleon ſich befand. Diefer ftellte fih an bie 
Spige eines Bataillons, ließ feuern, wollte angreifen und fterben; allein Soult 
fiet feinem Pferde in den Zügel und rief: „Man wird Sie gefangen nehmen, Site, 
und nicht toͤdten!“ Dadurdy gelang es ihm und den Generalen Drouot, Bertrand 
und Sourgaud, den Kaiſer vom Schlachtfelde zu entfernen. Doc Napoleon rief 
Öfterd aus, und noch auf Helena: „J’aurais dü mourir a Waterloo!” Vgl. Ge⸗ 
tard, „Quelques documens sur la bat. de W.“ (Par. 1829) und „Dernieres 
observations du general Gerard sur la bat. de W. en r&ponse à Mr. de Grou- 
chy” (Par. 1830). — Am Tage vor der Schlacht hatte der Generalmajor von 
Bourmont Napoleon verlaffen und mar zu den Engländern übergegangen. Darauf 
bezieht fi) das Gedicht von Miry und Barthelemy: „Waterloo au general 
Bourmont” (Par. 1829). 

Waterloo (Anton), ein vorzüglicher niederland. Maler, berühmter Zeich⸗ 
ner und Kupferäger, wurde zu Utrecht, nach Andern zu Amfterdam 1618 ges 
boren, Er lebte faſt immer in der Umgegend von Utrecht bei Maarfen und Breus 
kelen und ftarb arm und elend 1662 im Hofpital St. Piob bei Utrecht. Seine 
Landſchaften find treue Naturdarftellungen ; er malte die Gegenden mie er fie fand, 
meiſt geſperrt; das Licht, Das er durch Baume und Blätter durchſchimmern läßt 
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ber Miderfchein der Bäume im Waffer, alles dies gibt feinen Darftellungen im 
Gemälde wie in Zeihnung und Radirung den Reiz der Wahrheit, der nie verals 
tet. Weenir zierte feine Gemälde zumeilen mit Figuren und Thieren. Da feine 
Gemälde felten find, fo kennt man dieſen Meifter mehr aus feinen vortrefflichen 
Zeichnungen, meijt Kreide und Zufche, und aus feinen unübertroffenen 136 ges 
ästen DBlattern, nämlic) in guten Abdrüden, denn den von den fpäter aufgeägten 
Platten entnommenen fehle Geift und Harmonie. s 

— Watſon (Richard), Biſchof von Llandaff, und als freifinniger Schrift 
fieller ausgezeichnet, wurde 1737 zu Deversham in Weftmoreland geboren, und 
nachdem er in Cambridge fidy mit dem Studium der Theologie beſchaͤftigt hatte, 
1764 zum Lehrer der Chemie auf jener Hochſchule ernannt. Jetzt exit fing er an 
ſich mit großem Erfolge den Naturwiſſenſchaften ernftlich zu widmen, erhielt aber 
fhon 1771 das Lehramt der Theologie. Früh zeichnete er ſich durch feine politis - 
fhen Meinungen aus, die er unter Anderm in einer am Jahrestag der Revolution 
von 188 vor der Univerfität gehaltenen Predigt darlegte, wodurch er großes Aufs 
fehen erregte. Ungefahr um diefelbe Zeit trat er gegen Gibbon als Vertheidiger des 
Chriſtenthums auf. Er erhielt 17392 das Bistyum Llandaff, das unter allen 
engl. Pfrunden am dürftigiten begabt iſt. Bald nachher ließ er ein Schreiben an 
den Erzbiichof von Canterbury druden, worin er den Plan entwidelte, die Eins 
Fünfte alter geiftlihen Pfruͤnden auf gleichen Fuß zu ftellen, eine Aufgabe, die feits 
den haufig in England befprocyen worden iſt. Er trat 1796 noch einmal als Vers 
theidiger der Offenbarung gegen Payne auf und warnte 1798 in einem Aufruf an 
die Briten vor den Gefahren, welche der Einfluß der Grundfäge drohe, aus weldyen 
die franz. Revolution hervorgegangen war; als aber Gilbert Wakefield (f.d.) 
wegen einer Antwort auf diefen Aufruf verurtheilt wurde, nahm MW. keinen Ans 
tbeil an den Verfolgungen , welchen fein Gegner ſich ausgefrgt fah. Er verlebte die 
legte Zeit feines Lebens, nachdem er durch ein Vermächtniß in den Beſitz eines eins 
teäglihen Landgutes gekommen war, zu Galgarth im Weftmoreland und ftarb 
1816. Unter feinen Schriften find vorzüglid) feine „Theological tracts”’ (6 Bde., 
Lond. 1785) ſchaͤtzbar. Seine Autobiographie wurde nad) feinem Tode von fei> 
nem ohne herausgegeben. 

Watt (James), der berühmte Verbefferer der Dampfmaſchine ([. b.) 
und Erfinder des Gondenfators, geb. 19. Yan. 1736 zu Greenod in Schotts 
land, mo fein Vater Kaufmann und ein eifriger Beförderer vieler gemeinnügigen 
Unternehmungen war, wurde fchon als Knabe zu jener Gewohnheit des einfamen, 
Fleißes hingezogen, der er während feines ganzen Lebens treu blieb. In feinem 
20. 3. ging er nady London und arbeitete unter einem Werkmeifter, bee wegen feis 
ner mathematifchen Inftrumente berühmt war; nach einem Jahre abeggmöthigte 
ihn feine Kränklichkeit, in die Heimat zuruͤckzukehren, und dies fcheint der einzige 
Unterricht gemefen zu fein, den er empfing. Alle feine übrigen Kenntniffe verdankte 
er dem eianen Fleiße; feine Zalente entwidelten fich aber fo früh, daß er 1757 als 
Univerfitätsopticus zu Glasgow angeftellt wurde. Schon 1763 begann er feine: 
Verbeſſerungen der Dampfmaſchine, morauf er jedoch erſt fünf Jahre fpäter ein 
Patent erwarb. Seitdem lebte er in bedrängten äußern Umftänden bis 1774 in 
Glasgow, wo er zu mehren Kandlen und andern Arbeiten Pläne entwarf. Die 
umfaffende Wichtigkeit, welche jegt die Dampfinafchine hat, verdankt fie allein 
W.’S Verbefjerungen. Der zufällige Umftand, dag man ihm in Glasgow das Mos 
beif einer atmofphärifhen Maſchine nach Newcomne's Plane zur Ausbefferung 
gab, mwardie Veranlaffung zu diefen großen Erfolgen. Erfah, daß bei der Mas 
jhine viel Hitze und folglich Feuerungsitoff dadurch verfchwendet wurde, daß man 
bie Dätnpfe.in dem Gplinder verdichtete, worin der Stempel ſich befand. Diefer 
Eplinder von Gußeifen wurde durch daſſelbe Waffer abgekühlt, welches die Dämpfe 
sondenfirte, und wenn frifche Dampfe hereintraten, wurde viel davon verbraucht, 
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erft den Gplinder wieder zu erhigen. W. kam nun auf den glüdfichen Einfall, die 
Dämpfe in ein befonderes Gefäß übergehen zu laffen, um fie zu condenfiren, ſodaß 
der Cylinder nicht mehr durch kaltes Waſſer abgefühlet zu werden brauchte. Das 
mit war die große Verbefferung begründet, aus welcher alle übrigen hervorgingen ; 
doch nun erſt begannen die Schwierigkeiten für den Erfinder; benn obgleich er den 
Merth feiner Entdeckung einfah, fo kam es dod) darauf an, Andere davon zu Übers 
zeugen und fi, die Mittel zur Vervollkommnung zu verfchaffen. Endlich verband 
fich ein Eenntnißreiher Mann, D. Roebud, mit ihm, um das Unternehmen aus: 
zuführen, mozu jedoch feine Mittel nicht hinreichten, und W. war im Begriff, feine 
Entwürfe aufzugeben, als Boulton (f. d.) in Birmingham von der Erfindung 
hörte. Diefer zahlte Roebuck den geleifteten Vorſchuß, vergätete ihm feinen Vers 
luft und zog W. nad) Birmingham. Noch waren große Schwierigkeiten zu befie: 
gen. Die bisher gebrauchten Mafchinen konnten nicht geändert werden, und man 
mußte ganz neue erbauen, wenn die Bergmwerfsbefiger die neue Erfindung benugen 
follten. Boulton und W. erbauten ihre erfte Mafdyine zu Soho bei Birmingham. 
As Berfuche über den Werth derfelben entfchieden hatten, wurden deren verfchie- 
dene in den Bergmwerken zu Cornwall angelegt, und W., der ein Patent erlangt 
hatte, erhielt dafuͤr den Werth von einem Drittheil des jährlich durch die Einrich⸗ 
tung feiner Mafchine erfparten Kohlenbedarfs. Ungeachtet diefer wichtigen Verbeſ⸗ 
ferung wurbe die Dampfmaſchine bi 1780 nur zur Hebung des Waſſers benugt, 
und wenn man fie bei Mühlwerken benugen wollte, mußte man das gehobene Wafs 
fer auf ein oberfchlächtiges Nad von der gewöhnlichen Art bringen, wobei viel Kraft 
verloren ging. W. brachte daher eine zweite große Verbefferung zu Stande, die un: 
mittelbar zu der Umwandlung der mechanifchen Welt und endlich zu dem großen Er: 
gebniß führte, daß jegt, wie man berechnet hat, die Kraft von vielen Mit. Menfchen 
duch Dämpfe erfegt wird. Die Aufgabe war, eine wechlelnde Bewegung in eine 
drehende zu verwandeln, um die Dampfmafchine zu Mühlmwerken zu benugen. W. 
mar fchon 1780 mit diefem Entwurfe befhäftigt und verfertigte ein Modell, das 
nad) dem Vorbilde des Mechanismus einer Drechfelbank, auf der Anwendung ber 
Kurbel beruhte. Diefes Modell wurde ihn jedod entwendet und fegte einen ges 
wiffen Wafhborough in Stand, eine Mahlmühle durch Dämpfe zu treiben und 
darauf ein Patent zu gewinnen, wodurch W. genöthigt- wurde, die urſpruͤnglich 
von ihm herrührende Erfindung durch eine andere zu erfegen. Dies gefchah auf eine 
hoͤchſt ſinnreiche Weife durch das fogenannte Sonnen: und Planetenrad. Die Ans 
«wendung ber Dämpfe zur Bewegung von Mafchinen war jedoch, auch nach der 
Umwandlung der wechfelnden Bewegung in eine drehende, noch immer unvollkom⸗ 


men, fo lange die Stange des Stempels mit dem Hebel der Mafchine mittels einer 


Kette Bihbunden war, die diefe wol heraufziehen, aber nicht herabſtoßen Eonnte. 
Durch eine der finnreihften Erfindungen gelang es W., jene Bewegungen des 
Stempels immer in fenkrechter Richtung gefchehen zu laffen, obgleich das Ende 
des Hebels ſich in einem Kreife bewegte. Eine faßliche Darftellung aller Verbeffes 
rungen ber Dampfmafchine duch W. gibt Lardner’s Werk: „The steam en- 
gine familiarly explained and illustrated” (6. Ausg., Lond. 1836; deutfch, Lpz. 
1836). Während W. mit diefen Verbefferungen befchäftigt war, erfand er 1779 
eine Mafchine zum Briefcopiren, die feitdem allgemein eingeführt worden ift. Auf 
das zu copirende, friſch gefc;riebene Blatt wird ein ebenfo großes anderes, durch⸗ 
fcheinendes ungeleimtes Stud Papier gelegt, welches vorher angefeuchtet worden, 
und mit glattem Papier oben und unten bedeckt. Alles legt man alsdann zwifchen 
ein eigens dazu verfertigtes, mit Tuch überzogenes Futteral zur Zufammenhältung 
und Preffung und zieht nun felbiges ein oder mehre Male durch eine Walzenpreffe, 
worauf auf dem ungeleimten Papiere ein Abdruck der Urfchrift erfcheint. In Eng» 
land bedient man ſich diefer Art zu copiren faft ausſchließlich, und es tft nicht zu 
verfennen, daß fie, wenn man in dem gehöriger Grade des Anfeuchtens Fertigkeit 
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und Sicherheit erhalten hat, ſehr bequem iſt, zumal da 40 —50 Seiten auf ein⸗ 
mal copirt werden können. In den fpätern Lebensjahren uͤberließ W. die Manu: 
factur feinem Sohne, der fie in Gemeinfchaft mit Boulton's Sohne fortfegte. W. 
ftarb als Mitglied der koͤn. Gefelifchaft der Wiffenfchaften zu London und der franz. 
Akademie am 25. Aug. 1819 in feinem Landhaufe zu Heathfield bei Birmingham, 
Eine Bildfäule, von Francis Chandler, wurde ihm 1877 zu Birmingham errich: 
tet, und ein anderes Denkmal zu Handeworth vom Bildhauer Chantrey. 

Watte nennt man bie mittel! Gummiwaſſers zu einem lodern Filz verar: 
beitete $loretfeide und Baumwolle. Man nimmt dazu insbefondere ſolche Seide 
und Baͤumwolle, die ſich nicht fpinnen läßt; der Watte aber bedient man ſich vors 
züglich zum Ausfüttern der Kleider. 

-  Watten, bolländ. Wadden, nennt man bie feichten Stellen in bee Norb> 
fee längs ber Küfte Norbhollande bis zur Mündung der Elbe. Wegen ber häufigen 
Sandbänte in der Nähe des feften Landes kann man dieſe Küften nur mit einer ges 
wiffen Art Fahrzeuge, Smaden, auch Wattenfahrer genannt, bie vorn und 
hinten breit find und hoͤchſtens 6 5. tief im Waffer gehen, befchiffen. In Kriegs: 
zeiten wird diefe Schiffahrt fehr benugt, weil man dabei vor allen Angriffen der tie⸗ 
fer gehenden Kriegsfahrzeuge gefichert ift. | 

Wat Tyler, einer der Anführer des Bauernaufftandes in England unter 
Richard U. im 3. 1381, hieß Walter, und nahm von feinem Gewerbe als Zie⸗ 
geldeder feinen Zunamen an, wie andere Führer des gegen die Bedruͤckungen der 
Barone erbitterten Landvolkes. Die unmittelbare Beranlaffung des Aufftandes 
foll die Unverfhämtheit eines Einnehmers der neu-nufgelegten Kopffteuer in der 
Grafſchaft Kent geweſen fein, der unter dem Vorwande, das Alter der fchönen 
Tochter des Ziegeldeders zu erforfhen, ſich Gemwattthätigkeiten gegem fie erlaubte. 
Auf des Mädchens Gefchrei kam Walter herbei und erfchlug den Einnehmer. Auf 
ben Ruf der Bauern in Kent erhoben ſich die benachbarten Graffchaften, verlang⸗ 
ten Abfchaffung der Reibeigenfchaft,, verfammelten fich 60,000 M. ftark im Mai zu 
Blackheath und bemächtigten fidy Londons, wo fie die Paläfte der Großen zerſtoͤr⸗ 
ten und bie Waarenlager plünderten. Außer der Aufhebung ber Reibeigenfchaft ver: 
langten fie die Freiheit, auf Märkten zu kaufen und zu verfaufen und Herabfegung 
des Landpachtzinfes, Bei einer Zufammentunft Walter’d mit dem König in 
Smithfield wurde jener von Richard's Gefolge ermordet, unter dem Vorwande, 
der Empörer habe in des Königs Zügel greifen wollen. Der Aufftand wurde dann 
mit großer Grauſamkeit unterdrüct und mehr als 1500 Bauern flarben unter der 
Hand des Henkers. 

Wau oder Gelbfraut (Reseda Luteola), eine zwei bis drei Fuß hohe 
Pflanze mit gerabem Stengel, die zum Gelbfärben der Seide und des Garne ans 
gewendet wird, waͤchſt in vielen Gegenden Europas und faft überall in Deutſch⸗ 
land wild, muß aber, wenn fie ein gutes Färbmaterial fein ſoll, mit Fleiß behan⸗ 
delt und angebaut werben. Der befte Wau wird in $ranfreih, England und Hol: 
land erbaut, und befonders der um Cette in Frankreich gewachfene allem Übrigen 
vorgezogen, Ex kommt in Bündeln von zehn Pfund in den Handel. 

Wavre, ein Meines an dem Fluͤßchen Dyle gelegenes Städtchen in Belgien, 
mit ungefähr 4000 Einw., ift durch da8 am 18. und 19. Jun. 1815 zwiſchen den 
Franzoſen und Preußen hier vorgefallene Treffen bekannt geworden. Bluͤcher hatte 
ſich nämlich am 17. Jun. nad) ber verlorenen Schlacht von Rigny (f. Quatre⸗ 
bras) mit feinem erften, zweiten und dritten Armeecorps auf den fteilen Höhen jen⸗ 
feit W. vortheifhaft aufgeftellt, theils um dort das vierte von Kirttich kommende Ar: 
‚meecorps zu erwarten, theild um die Vereinigung mit Wellington, der ſich auch 

feinerfeits in eine günftige Stellung bei Mont St.⸗Jean gezogen hatte, leichter volls 
giehen zu können. Beide Feldherren verabredeten, daf Wellington feine Stellung 
fo lange als möglich vertheidigen, Bluͤcher aber ihm mit dem ganzen preuß. Deere 


14. Heben 


3 ! 

zu Hülfe eilen ſolle. Diefem Verſprechen zufolge lieh Blücher am 18. das vierte 
Corps aus feinem Bivouac jenfeit WB. aufbrechen, es in dem in Brand gerathenen 
Städtchen W. die Dyle paffiren und auf St. = Lambert marfhiren ; ihm folgte das 
zweite Corps. Das erfte brach gegen Mittag auf, um gegen Ohain vorzurüden, das 
dritte follte gegen Chapelle St.-Lambert dirigirt werden und die Neferve bilden. Als 
les, außer dem dritten Corps, war nun ſchon in Marfch, als plöglich der Marſchall 
Grouchy mit dem dritten und vierten franz. Armeecorps und zwei Reiterdivilionen 
erichien und das Städtchen W. angriff. General Thielmann wendete ſich ſogleich 
gegen ihn, und es entiiand nun ein Artillerie: und Zirailleurgefecht längs der gans 
zen Dyle, deffen Hauptpunkt indeffen ftets W. blieb. Alle andere Corps blieben im 
Marſch, um ihre wichtigere Beftimmung zu erfüllen -(f. Waterloo), nur das 
19. Snfanterieregiment und einige Gavaseriefchwadronen, welche den Nachtrab des 
erften Corps bildeten, wurben gegen das Dorf Limale, welches am Äußerften rechten 
Flügel des Thielmann'ſchen Corps lag, detachirt. Eie fanden die dortige Brüde 
und einen Theil des Dorfs ſchon vom Feinde befegt, widerftanden aber dennoch der 
von dort vorbred;enden Übermacht und hinderten das BVordringen des Feindes, bis 
‚ 26 völlig dunkel wurde. Das am Abend abgebrochene Gefecht wurde am Morgen 
fortgefegt,, der Feind bemächtigte fich der Höhen von Limale, und General Thiels 
mann befchloß, da die Fortfegung des Gefechts Überdies durch die Nachricht vom 
Siege der Hauptarmee zwecklos gerworden war, eine andere Stellung zwei Stun: 
den rudwärts zu nehmen. Er ward auf dem Marfche dahin nicht beunruhigt und 
erfuhe am Abend, daß auch die Franzofen fich zuruͤckgezogen hatten. General 
Ihielmann folgte hierauf dem Feinde, Eonnte jedoch) nur die Spige feines Nach⸗ 
trabs einholen. Der Verluſt jedes Theiles mochte gegen 4000.M. betragen. 
Thielmann hatte dieſes zweitägige Gefecht bei IB. mit 15,000 M., gegen den uns 
gleich ftärkern Feind (unter Grouchd, Wandamme, Gerard und Pajol), der 53 Bas 
taillone, 63 Escadrons und 14 Batterien zählte, muthig beftanden, Kam das 
zweite von Blücher am 19. abgefendete preuß. Corps, unter Pich, im Rüden bes 
Feindes an, fo ward Grouchy ganz abgefchnitten. Allein es kam nicht, Grouchy 
erreichte am 19. Gemblour und Ercelman’s Gavalerie Namur. Das zweite und 
dritte preuß. Corps drängten ſich zwar, griffen aber Namur vergeblich an. Grouchy 
vollzog feinen Rüdzug über Dinant, und jene beiden Corps erhielten Befehl, fidy 
wieder der Hauptarmee anzuſchließen. Napoleon und Mey aber wußten nichts von 
Grouchy und Bandamme. Sie hielten diefe Armee für verloren. Hätte Napoleon 
geahnet, daß Grouchh und Vandamme vor den Verbündeten mit 40,000 M. bei 
Paris anlommen könnten, fo würde er in Paris anders gehandelt haben. 

MWeben heißt, durch kreuzendes Flechten von Fäden einen Zeuch bereiten; 
es gefchieht auf dem MWeberftuhle, der eine Erfindung der alten Xgppter ift, aber 
durch neuere Verbefferungen große Abanderungen erlitten hat. So unterfcheibet 
man, nad) der Arbeit, wozu er beſtimmt ift, den Stuhl der Tuchmacher, Lein⸗ 
weber, Raſchmacher, Seidenwirker, Pofamentirer u. ſ. w. Der einfache Stuhl 
der Zuchmacdher beiteht aus vier ſenkrecht aufgerichteten Pfoften, die durch Quer⸗ 
pfoften Haltung befommen. Vorn, ungeführ in feiner Mitte, hat er eine drehbare 
Walze, den. Bruftbaum, der nebft dem tiefern Unterbaume das Zeuch aufnimint. 
. Dem Bruffbaum gegenüber, hinten, nur etwas höher, befindet fich der ähnliche 
runde oder achtedige bewegliche Kettbaum, auf den bie Kettfäden gewidelt und 
gleihlaufend bis nad) vorn zum Bruſtbaum ausgefpannt find. Diefe Kettfäden, 
welche man auch Kette, Zettel, Werfte, Scherung, Schierung ober Aufzug nennt, 
bilden die Längenfäden des Gewebes. Sie werden alle auf ein Mal mittels des 
Kettbaums auf den Stuhl gefpannt oder gefcheren; die Querfäden, auch Einſchuß 
oder Einſchlag genannt, aber werden einzeln durch jene hindurchgeflodyten. Damit 
dies Leicht gefchehe, ift eine Vorrichtung, das Gefhirr, die Kaͤmme oder Schäfte, 
angebracht, wodurch die eine Hälfte der Kettfäden in die Höhe gehoben wird, wäh 
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rend die andere herabgezogen ift. Durch die Öffnung ber voneinander gezogenen 
Kettfaͤden dicht hinter dem Brufibaum wird ein Eleines Kaͤſtchen, dee Schüge oder 
das Schiff, dus inwendig auf der Wadelfpule den aufgerollten Faden hat, welcher 
fi) durdy eine Seitenöffnung des Schügen abwidelt, dDurchgemworfen. Der Kämme 
find beim einfacdyen Gewebe zwei, jeder befteht aus zwei Stäben, wovon einer über 
der Kette, der andere fich darunter befindet, und die beide durch fo viele Faden zu= 
fammengebunden find, als die halbe Kette Fäden hat. Diefe Gefchierfäden haben 
in ihrer Mitte Röhre, durch diefe find bie Kettfäden gezogen, ſodaß der erfte Fa⸗ 
den an den erſten Schaft, der zweite an den zweiten, der dritte wieder an ben ers 
fien u. ſ. w. kommt, und dadurch wird es möglich, mittels Zußtritten, Schnüren 
und Rollen, die eine Hälfte (Obergelefe) der Kette Über die andere Hälfte (Unters 
zeleſe) hervorzuheben und zwifchen die entfernten Gelefe den Einſchuß durchzuflech⸗ 
ten. Doch damit dieſer ſich feit und dicht zroifchen den Gelefen einzwaͤnge, ſchlaͤgt 
ihn der Weber nach dem Durchſchießen noch mit der Lade feſt; diefe Lade befteht 
ebenfalls aus zwei handhoch voneinanderftehenden Stäben oder Deden, bie beide 
durch fo viel Mierftifte von Draht, als die Kette Fäden hat, zufammengehalten 
' werden, und deren oberer Dedel über der Kette, der untere unter ihr ift, fodaß jeder 
Kettfaden duch einen Zwiſchenraum der Lade bindurchgezogen if. Sie hängt 
übrigens an den fenkrechten vordern Pfoften ſchwebend und befindet ſich etwas 
binter dem Brujtbaume. Beim Weben bindet der Weber den Einſchußfaden an 
der rechten Ede der Kette an, entfernt die Lade von dem Bruftbaume, hebt durch 
den Fußtritt das Obergelefe und fenft das Untergelefe, wirft durch die entftandene 
Öffnung der Gelefe den Schugen, ſchlaͤgt den Einſchuß mit den Stiften der Lade 
feft zwifchen die Kette und fährt fort, nachdem er das Untergelefe herauf: und das 
Dbergelefe heruntergetreten und dadurch eine Kreuzung der Kette hinter bem Eins 
ſchußfaden bewirkt hat, daffelbe Verfahren von Links nach Rechts zu wiederho⸗ 
len. Einfache wollene Zeuche, wie Eiamin, Damis, Perkan, werden auf dem 
Raſchmacherſtuhle gewirkt, der die Kette nicht, wie jener, horizontal, fondern 
perpendiculaic trägt, indem der Kettenbaum oben auf dem Geftelle ſteht. Eine 
ähnliche Einrichtung hat der Stuhl der Tapetenwirker (Hautelisse), nur ift 
er viel zufammengefegter. Geköperte Zeuche werden mit vier Schäften gemebt. 
Auf den erften kommt der erjte, auf den zweiten der zweite Faden und Kette u. f. w. 
bi3 zum vierten; ber fünfte aber wird wieder auf den erflen Schaft gezogen ; beim 
Weben tritt der Weber den erften und zweiten Schaft, dann den zweiten und deit⸗ 
ten, dann den dritten und vierten, dann wieder den vierten und erften zugleich, 
daß jeder Einſchuß Uber zwei Ketten zugleich geht. Bei geblümter Arbeit find eigne 
Vorrichtungen (durch mehre Schäfte, durch einen Kegel mit Gegengewichten, oder 
einen Damifh) angebraht, um diejenigen Kettfäden einzeln zu erheben, welche 
bie Blumen geben follen. Sammetartige Zeuche haben zwei Ketten, wovon bie 
eine bald fo viel Fäden hat als die Grundkette, und Polkette heißt, auch auf einen 
Hanen Daum gewidelt ifl. Ihre Faͤden werden über Ruthen binweggewebt, und 
ſogleich, nady dem Cinklemmen durch den Einſchuß, aufgefhnitten, wodurch 
bas Spiegelartige diefer Zeuche entfteht. Weit zufammengefegter ift der Zampels 
ftubl sum Damalt und für die brodyirten Zeuche, wie denn audy ſchon Epiegels 
taffet und ähnliche außer der Vervielfältigung der Ketten, Schäfte und vielfarbis 
gen Einfhäffe, noch mehre zufammengefegte Einrichtungen un den Stühlen nös 
thig maden. Gar ſehr unterfcheidet davon ſich der inländ. Stuhl, der noch 
die urfprüngliche Einfachheit hat. Er trägt die Kette ſenkrecht, hat aber weder 
Schäfte noh Schügen, fondern man flechtet den Einfhuß aus freier Hand in 
Nadeln gefüdelt. 

Weber (Mid.), einer ber gelehrteften und achtungswertheften Theologen 
biefed Jahrhunderts, geb. 8. Dec. 1754 zu Gröben, einem Dorfe zwiſchea Weis 
Benfels und Zeig, wo ſeine Altern als ſchlichte Landleute Iebten, kam feit 1768 


106 Weber (Bern). Anfelm) 


auf bie Stiftäfchule zu Zeig und bezog 1774 die Univerfität zu Leipgig, wo er 
weder ben Grufianern nod) den Erneftianern ſich anfchloß und in feinen ſelbſtaͤn⸗ 
digen Anfichten fich nicht befchränken ließ. Er habilitierte ſich zu Leipzig 1778, 
wurde zu gleicher Zeit Vesperprebiger und bald darauf Baccalaureus ber Theologie 
und Frühprediger an der Univerfitätskirche. Nachdem er 1782 außerordentlicher 
Profefjor und 1784 Doctor der Theologie geworden war, folgte er 1784 dem 
Rufe als ordentlicher Profeffor der Theologie nach Wittenberg, wo er bis zum er= 
ften Profeffor aufitieg und Prediger an der Schloßkirche wurde. Als 1815 bie 
dortige Univerfität aufgelöft und mit der zu Halle vereinigt wurde, warb er nach 
Halle verfegt, und bewährte auch hier als Lehrer und nachmals als Mitdirector 
des theologifchen Seminars ausgezeichnete Thätigkeit. Nachdem er 1828 fein 
5Ojähriges Jubilaͤum als akademifcher Lehrer gefeiert und in demfelben Fahre als 
Mitglied dee theologifchen Eraminationscommiffton eingetreten war, flarb er als 
Senior der theologifhen Farultät am 1. Aug. 1833. Groß ift die Zahl feiner 
Schriften, die ſich faft über alle Zweige der Theologie verbreiten; doch beſtehen 
fie meift in akademiſchen Gelegenheitsfchriften. Viele derfelben, namentlich die 
„Belogae exegetico- criticae in nonnullos N, T. locos”‘, die er in Halle fchrieb, 
bereichern die Kritif und Epregefe des N. T.'s, wenn fi auch nicht leugnen 
läßt, daß fein Scharffinn ihn in beiden Beziehungen auf Irrwege führte. Die 
von ihm felbft gefammelten „Opuscula academica eaque apologetica, Vite- 
bergae publice scripta etc.” (Lpz. 1828), find befonders wichtig als gruͤnd⸗ 
tihe Zufammenftellung alles Deffen, was ſich für das Chriftentyum, als wun- 
berthätige Offenbarung, fagen läßt. Seine mit großem Fleiße gearbeitete und mit 
vielen gelehrten Anmerkungen ausgeftattete Ausgabe ber „Confessio Augustana 
et responsio pontficia, quae vulgo Augustanae confessionis confutatio ap- 
pellatur” (Witt. 1810) gehört zu den bibliographifchen Seltenheiten, da ber 
größte Theil der Eremplare durch die Franzofen in Wittenberg als Maculatur ver: 
braucht wurde; eine Eleinere Ausgabe derfelben beforgte er unter ben Titel: „Con- 
fessio Augustana, eaque invariata, nonnullis animadversionibus historieis, 
exegeticis, dogmaticis et criticis ilustrata’ (Halle 1830, 4.). Unter den von 
ihm zulegt herausgegebenen Schriften verdienen noch befondere Beachtung bie 
„Symbolae ad grämmaticam lat. et eriticam” (Epz. 1828). W. war als Ge 
lehrter und als Menſch gleich achtungswerth. Obſchon er im Hebräifchen wie in 
den übrigen femitifhen Sprachen fehr bewandert war, fo befhäftigte er fich doch 
befonders mit dem N. T., welches er faſt woͤrtlich im Gedaͤchtniß hatte, ſodaß er 
nur höchft felten daffelbe aufzufchlagen genöthigt war. Ungeachtet feines ftarren - 
Glaubens an die Abftammung des Chriftenthums aus wunderthätiger Offenbarung 
und des Feuers, mit welchem er dieſe feine Durch geündliche Forſchungen fich ange: 
eignete Überzeugung vertheidigte, Lebte er doch mit feinen Collegen, welche andere 
Überzeugungen theilten, in den einträchtigften Verhältniffen,, indem er gegen alle 
Berkegerungsfudt den größten Abfcheu hegte. Vgl. Fritzſche's „‚Narratio de Mi- 
chaele Webero, primo nuper Halensi Theologo” (Halle 1834, 4.). 

Weber (Bernhard Anfelm), Kapellmeifter zu Berlin, geb. zu Manheim 
1766, war urfprünglid) von feinen Ältern zum geiftlichen Stande beſtimmt, bes 
kam aber ſchon durch den Unterricht, welchen er ald Kind in den erften Anfangs: 
gründen des Clavierfpield von dem berühmten Abt Vogler, dann im Gefange von 
Holzbauer, und fpäter im Generalbaffe von einem geſchickten Schüler Vogler's 
erhielt, die erfte muſikaliſche Richtung, ſodaß Vogler nach feiner Zuruͤckkunft aus 
Italien ihn als 14jährigen Knaben zu ſich nad München kommen ließ und ihn 
des weitern Unterrichts in der Sompofition und im Clavierjpiel würdigte, ihn auch 
mit ſich nach Stockholm nahm. Als aber W. dort eine Anftellung finden Eonnte, 
ging er nach Deutfchland zuruͤck, reiſte einige Jahre als Virtuos, Fam 1787 nad) 
Hanover und übernahm dafelbft die Directorftelle bei dem Großmann'ſchen Thea⸗ 
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teroxchefter , welches er drei Fahre lang leitete. Darauf bereifte er Holland, 
Deutfchland, Dänemark und Schweden, und befhyäftigte ſich bei einem zehn 
Monate langen Aufenthalte in Stodholm, unter Vogler's unmittelbarer Leitung, 
mit dem Studium ber declamatorifchen Muſik und des Contrapunftes, wobei vors 
zuͤglich Gluck fein Vorbild war. Auch ſchrieb er einige Kirchenftüde unter feines 
Meifterd Augen, begleitete darauf denfelben auf einer Reife nah Hamburg und 
ging 1792 nad) Berlin. Hier ward er zuerft als Mitdirector bes Orcheſters bei 
der deutſchen Oper angeftellt, übernahm 1793, um Sänger und Saͤngerinnen 
zu gewinnen, eine Reife und machte fid in Wien mit der theatraliſchen Muſik 
und Glud’s großen Merken noch vertraute. Im J. 1803 begleitete er Aug. von 
Kogebue auf ein Jahr nach Paris, wurde nad) feiner Ruͤckkehr zum Kapellmeifter 
ernannt und ftarb in Berlin 1824. Er war ein guter Mufikdirector und in dee 
Behandlung feineg Orcheſters ausgezeichnet. Dagegen macht man ihm geräufch- 
volles Zactiren bei Aufführungen und eine einfeitige Vorliebe für Glud’fdye Muſik 
zum Vorwurf. In feinen eignen Compofitionen, von denen bie meiften aus eins 
zelnen Muſikſtuͤcken zu Schaufpielen, 3. B. zu LTell „Braut von Meſſina“, 
„SZungfrau von Orleans”, Werner's „Weihe der Kraft“, Kotzebue's „Huſſi ten“ 
und andern Gelegenheitsftüden, 3. B. zu Göthe’s „Epimenides’‘, beftehen, läßt 
ſich diefes Vorbild allerdings auch erfennen, dabei aber zugleid) ein Streben nad 
poetifcher Charakteriftit, die jeboch zuweilen in die Breite geht, wie in der Ouver⸗ 
tute zu „Wilhelm Zell”, ferner Kenmtniß großer Orcheftereffecte, Klarheit, kraͤf⸗ 
tigen Ausdrud und Häufung gefälliger Melodie, bei weniger Originalität und 
Mannichfaltigkeit der Gedanken. Sein Duodram „Sulmalle“ (1802), die 
Dpern „Deodata“ (1810), und „Hermann und Thusnelde“ (1819), fowie das 
Heine Singfpiel „Die Wette” (1807), find außer Berlin beimeitem weniger 
befannt, als feine melodiöfen und charaktervollen Gefänge mit Begleitung des 
Pianoforte (die meiften zu Schaufpielen gehörig), und feine melodramatifche 
Compoſition der Schillerfhen Ballade: „Fridolin, oder der Gang nad) — 
Eifenhammer‘. 
Weber (Karl Julius), bekannt durch die geiftreichen „Briefe eines in 
Deutfcyland reifenden Deutſchen“, wurde 1767 zu Langenburg geboren, mo ſein 
Bater, ber ſich fehr wenig um des Sohnes Bildung befümmerte und ihn ganz der 
Mutter überließ, Rentbeamter des Fürften von Hohenlohe-Langenburg. war, Schon 
auf der Schule zu Langenburg und noch mehr auf dem Gymnaſium zu Öhringen 
entwidelte fi des Juͤnglings Sinn für Reifen; Geſchichte und Geographie wur: 
den feine Lieblingsfaͤcher, welchen er mit ſolchem Eifer oblag, daß er ſich von feis 
nem geringen Taſchengelde nady und nach eine vollftändige Landkartenfammlung 
taufte. Er bezog 1785 die Univerfität Erlangen, um die Rechtswiſſenſchaft zu 
fludiren , verfäumte aber durchaus nicht die allgemeinen Studien. Rouſſeau 
wurde das. Ideal des feurigen Juͤnglings, im deffen Herzen die erfle Liebe, welche 
ne ganzes Leben hindurch begleitet hat, zur vollen Glut angefacht, loderte. 
hr kehrte er nad) Langenhurg zuruͤck, befuchte die Regierungsfanzlet, 
acc) das kleinliche Leben und Treibe in feiner Vaterſtadt veranlaft, 
1780 m ingen zu geben, um ſich zum afabemifchen Lehramte weiter aus⸗ 
zubilden; da ſich aber nirgend eine nähere Ausficht, als Profeffor angeſtellt zu 
werden, zeigen wollte, nahm er eine. Hofmeifterftelle in Bongy, unmeit Aubonne, 
in der Schweiz beim Bankier Delefjert an. Er machte ſich hier mit der franz. 
. er und Philofophie ganz vertraut, und fein natürlicher Hang zur Satire, 
unterftügt durch die Gabe des Wipes, fand bier feine Nahrung und Ausbildung, 
Bugleich aber fog. ex theilweife die frivolen Grundfäge der franz. Philofophen ein 
und fein Liebling Rouffeau mußte nady und nach Voltaire weichen. Mac) zwei 
Jahren nahm er die Stelie eines Privatfecretairs bei dem regierenden Grafen von 
Ebay: Schönberg. an, durchwanderte aber zuvor die Schweiz und das fühl, 
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Frankreich. Der Graf, früher in oͤſtr. Dienften, fpäter kurkoͤln. Geheimrath 
und Statthalter des Deutſchmeiſterthums zu Mergentheim, wo er refidirte, ein 
ebier, gebildeter Mann, frei von manchen Vorurtheilen feines Standes, behan⸗ 
beite W. als Freund, gab ihm nach einigen Zahren den Titel und Rang eines 
Regicrungsraths und nahm ihn 1797 mit zum raftadter Congreß. Als 1799 
mit dem Zode des Grafen von Erbach die Regierung der Graffchaft an deffen jüns 
gern Bruder fiel, kam W. als erjter Rath zur Regierungskanzlei nach König, 
einem Marktfleden im Obenwalde. Im 3. 1802 trat er in ifenburg. Dienfte 
als Hof⸗ und Regierungsrath und begleitete den jungen Erbgrafen auf feiner Reife 
nad) Holland und über Hanover nach Berlin. Hier aber, nachdem fie ein Viertel⸗ 
jahr abmefend geweſen waren, entwifchte der Graf feinem Führer und eilte graden 
Wegs zurück nah Büdingen, wo nach vier Wochen auch W. anlangte.. An die 
weitere. Reife wurde nicht mehr gedacht, und der Graf, welcher gegen W. einen 
Widermillen gefaßt hatte, fuchte ihm dag Leben auf jede mögliche Art zu verbittern, 
Die dadurch erzeugte düftere Stimmung brach endlich 1804 im Kreife feiner 
Berwandten, zu welchen er fich nach feinem Austritt aus dem ifenburg. Dienfte 
zurückgezogen, in eine Gemuͤthskrankheit aus, und erft nach drei Monaten befam 
er wieder ben vollen Gebrauch feiner Geifteskräfte. Won nun an lebte W. zu 
Oppenheim bei einer verheiratheten Schweiter in ruhiger Unabhängigkeit, fern 
von den Öffentlichen Gefchäften. Nur einmal nody trat er in das öffentliche Leben 
ein, nämlich ald Abgeorbneter des Dberamts Künzelsau zur würtemberg. Ständes 
verfammlung in den 3. 1820 - 24. Seiner Schwefter folgte er an die verfchies 
denen Drte, wohin fie die Dienflverhältniffe ihres Mannes führten, von Jaxt⸗ 
haufen nah Weidersheim, Künzelsau und zulegt nach Kupferzell. Seine Mußes 
zeit wibmete er nun ganz ben Wiffenfhaften, indem er ſich audy immer mebr vom 
gefelligen Leben zutuͤckzog. Geſchichte, Geographie und Reifebefchreibungen raren 
zwar immer nody feine Lieblingsfludien, den meiften Gefhmad fand er aber zulegt 
am Lefen humoriftifcher und fatirifcher Schriften. Diefes Einſiedlerleben unters 
brach er von Zeit zu Zeit durch kleinere und größere Reifen, welche ihn durch ganz 
Deutfchland und noch einmal nach Paris führten. Er ftarb zu Kupferzell am 19. 
Zul. 1832. Als Schriftfteller trat er zuerft auf mit feiner „Möncherei’‘ (3 Bde., 
Stuttg. 1818—%), einer Gefchichte des Moͤnchthums, die, obgleich als Ges 
ſchichtswerk mit wefentlihen Mängeln behaftet, doch das Gepräge eines eigens 
thuͤmlichen Geiſtes trägt. Der Tadel der Recenfenten, welche den Verfaſſer fpöts 
tifch mit dem befannten Journaliſten Wild. Ludw. Wedberlin (f.d.) verglichen, 
erzeugte „Weckherlin's Gerft” (Stuttg. 1823), einen Auszug aus deſſen Schrif⸗ 
ten, um zu zeigen, daß er fich eine Vergleichung mit dieſem wigigen Schriftiteller 
gern gefallen laſſe. Denfelben Tadel und daffelbe Rob verdient fein zweites geſchicht⸗ 
liches Wert, „Das Ritterweſen“ (2 Bde., Stutta. 1822). Endlich erfchien fein 
befles, mit allgemeinem Beifall aufgenommenes Werk „Deutſchland, oder Briefe 
eines in Deutfchland reifenden Deutfchen” (3 Bde., Stuttg. 18%6-— 38), die 
Blüte feines Geiftes und feiner Erfahrungen; ihnen folgte „ Dymokritos, oder bins 
terlaffene Papiere eines lachen ͤn Ppitofophen” (Bd. 17, Stuttg. 1832—36). 
Eine Sammlung feiner „Schriften erfhien zu Stuttgart 1834 fa. 
Weber (Karl Marin von), fächl. Kapellmeifter und Mufikdireetor der 
deutichen Oper in Dresden, war am 18. Dec. 1786 zu Eutin im Holfteinifchen 
geboren und genoß einer fehr forgfältigen Erziehung. Nicht ohne Gluͤck verfuchte 
er fich in der frühen Sugend in mehren Zweigen der Malerei, die jedoch durch feine 
Meigung für die Muſik allmälig in den Hintergrund gejtellt wurde. Die eigens 
thuͤmliche Neigung feines Vaters, der Major war, von Zeit zu Zeit feinen Aufz _ 
enthaltsort zu wechleln, war nidt ohne nachtheiligen Einfluß auf den Unterricht 
bes Sohnes. Den beften Grund zu einer kraͤftigen, deutlichen und dharaktervollen 
Spielart auf dem Glaviere Ieors er bei dem ſtrengen und eifrigen Heuſchkel in Hilds, 
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burghaufen (1796). Je mehr der Vater die Entwidelung eines großen Talents 
in feinem Sohne wahrnahm, deſto liebevoller forgte er für deſſen weitere Ausbils 
dung, weshalb er ihn auch einige Zeit zu Michael Haydn nad) Salzburg brachte. 
Schon 1798 ließ der Vater zu des Sohnes Ermunterung ſechs Fughetten von ihm 
druden. Gegen Ende des 3.1798 brachte er ihn nad Münden, wo er im Ges 
fange bei Valefi, in der Compofition bei Kalcher Unterricht genoß. W. arbeitete 
mit unermuͤdetem Fleiße; auch zeigte fih [don damals feine Vorliebe zum Dra⸗ 
matifchen; unter den Augen feines trefflichen Lehrers ſchrieb er eine Oper: „Die 
Macht der Liebe und des Weins“, daneben aber auch eine Meſſe und andere 
Mufitftüde, die ſpaͤter alle ein Raub der Flammen wurden. Bald darauf ergriff 

den regen, jugendlichen Geijt die Fdee, dem damals von Sennefelder erfundenen 
Steindrude den Rang abzugewinnen; er glaubte diefelbe Erfindung auch gemacht 
zubaben, und zwar mit einer noch zweckmaͤßigern Mafchine verfehen. Um die Sache 
ins Große zu treiben, zog er nebjt feinem Vater nach Freiberg in Sachſen. Die 
Meitläufigkeit und das Mechaniſche des Gefchäfts aber ließen ihn gar bald davon ı 
wieder abjtehen und mit verdoppelter Luft die Compofition fortfegen. Doc wur⸗ 

den in jener Zeit ſechs Variationen für das Pianoforte von ihm in München ges 
drudt. Als 14jähriger Knabe fchrieb er die Oper: „Das Waldmaͤdchen“, welche 
im Nov. 1800 zur Aufführung kam und fidy mit großem ‚Beifall nad) Wien, 
Prag, Petersburg und weiter verbreitete. Ein Artikel der „Allgemeinen muſika⸗ 
lifchen Zeitung” wedte in W. die Idee, die Ältern vergaffenen Inftrumente wieder 
in Anwendung zu bringen. Dem gemäß fegte er in Salzburg, wohin er in Fa⸗ 
milienangelegenheiten gereift war, die Oper: „Peter Schmoll und feine Nach⸗ 
barn“ (1801), die in Augsburg ohne fonderlichen Erfolg aufgeführt wurde umd 
deren Duverture er fpäter umgearbeitet flcchen ließ. Im J. 1802 machte er mit 
feinem Vater eine mufitalifche Reife nad) Leipzig, Hamburg und Holftein, und 
ging fodann allein nad Wien, wo er Haydn und den Abt Vogler kennen lernte, 
der mit Liebe dem ernften Streben des Juͤnglings entgegenfam und ihm mit der 
reinſten Dingebung den Schag feines Wiffens auffchloß. Auf Vogler's Rath gab 
W. das Ausarbeiten größerer Muſikſtuͤcke auf und widmete beinahe zwei Fahre 
dem unermübderften Studium der verfchiedenartigften Werke großer Meifter, die er 
in Hinſicht ihres Baues, der Jdeenausführung und in Hinficht der Benugung der 
gegebenen Kunftmittel mit feinem Lehrer gemeinſchaftlich zergliederte und fich durch 
eigne Studien anzueignen fuchte. Auch bildete er ſich als Pianofortefpieler eigens 
tbümlih aus. Im Drud erſchienen von ihm nur einige Variationen und ein 
Glavierauszug der Vogler'fhen Oper „Samori”. Ein Ruf als Mufikvirector 
nach Breslau eröffnete ihm ein neues Feld; er bildete hier ein neues Chor und 
Drchefter, überarbeitete manche frühere Producte und componicte die von Rhode 
gedichtete Oper Ruͤbezahl“ zum größten Theile. Doch hinderten ihn die vielen 
Dienftgefchäfte.an eignen Arbeiten. Im J. 1806 309 ihn ber kunftliebende Ders 
309 Eugen von Würtemberg nach. Karlsruhe in Schlefien, wo er zwei Sympho⸗ 
i certe und Harmonieſtuͤcke fchrieb. Als aber der Krieg das Theater 
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und bie Bade ehe trat W. eine Kunftreife an, kehrte aber fehr bald in das 
Haus bes Deryogs Eugen nady Stuttgart zurüd, Hier: fchrieb er feine Oper 
„Sitvana”, die fpäter im Clavierauszuge erfchien, arbeitete feine Gantate: „Der 
erfie Ton“, einige feiner Duverturen und Spmphonien um und gab mehre Glas 
vierfachen heraus. Im J. 1810 trat er abermals cine Kunfkeeife an und genoß 
bierauf, in Gemeinſchaft mit Meyerbeer und Gaͤnsbacher nochmals den Unterricht 
Bogler's. Zu gleicher Zeit fchrieb er feine Oper „Abus Haffan’‘ (Darmft. 1810). 
Bon 1813—16 leitete er als Muſikdirector die Oper in Prag, die er ganz nen 
organifirte, und componicte dort auch diesgroße Gantate: „Kampf und Sieg“, 
bie durch Größe und Fülle der Ideen, wie durch glänzende Bearbeitung imponict, 
aber noch feinen bejtimmten Styl zeigt. Nur feiner Kunft lebend, legte er dieſe 
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Stelle nieder, als fein Zweck für dort erreicht war. Darauf zog er abermalß frei 
in die Welt; hielt ſich 1816 längere Zeit in Berlin auf und fchrieb daſelbſt drei 
feiner fchönften Pianofortefonaten. Viele und ſchoͤne Erbietungen kamen ihm bald 
von allen Seiten entgegen. Der Ruf zur Bildung einer deutfchen Oper in Dres: 
den Eonnte ihn allein aufs Neue fefthalten, und diefem Geſchaͤfte widmete er feit 
1817 feine ganze Thätigkeit. Hier ſchrieb er, außer mehren Inftrumentalftüden, 
verfchiedenen Gelegenheitscantaten, 3. B. ber Cantate zum Regierungsjubilium 
des Königs von Sachfen, der Zubelouverture, mehren Vermählungscantaten, 
die gediegene zum Namenstage des Königs .componirte Meffe nebft Offertorium 
(1818), der nachmals eine zweite folgte, und feine nad) Kind's Text gearbeitete 
Oper: „Der Freifhüg‘, welche zuerft 1821 in Berlin aufgeführt und nad) we: 
nigen Fahren in der ganzen gebildeten Welt vernommen wurde, deren volksthuͤm⸗ 
liche Melodien felbft die Indianer am Miffuri und Miffijippi nachfingen. Da: 
neben arbeitete er.die originelle Muſik zur „Preciofa”, welche mit diefem Schau: 
fpiel fhon 1820 auf die berliner Bühne kam. Der unerhörte Erfolg des „Frei⸗ 
ſchuͤtz. verſchaffte ihm 1822 den Antrag, eine neue Oper für Wien zu componiren, 
wozu Frau von Chezy ihm nach einer altfranz Erzählung die „Euryanthe“ dichtete 
und die er zum erften Male, am 25. Oct. 1823, in Wien felbft aufführte. Hier: 
auf erhielter 1824 von London aus den Auftrag‘, den „Oberon“ für das Govent: 
gardentheater zu fchreiben. Als Vorarbeit befchäftigte er fich ernftlic mit der engl. 
Sprache. Aber feine angeftrengten Berufsarbeiten griffen in Verbindung mit fei: 
nen Studien feine Gefundbeit an. Gegen Ende bes J. 1825 brachte er feine 
„Euryanthe“ in Berlin auf die Bühne. Obfchon fein Hals: und Bruftübel fett 
jener Zeit fich mehr und mehr verfchlimmerte, fo feste er doch feine Compoſition 
des „Oberon” angejtrengt fort, ging im $ebr. 1826 nad) London, wo er feinen 
„Dberon‘ vollendete, aufführte und am Tage, wo der ‚‚Sreifchüg” zu feinem 
Vortheil gegeben werden follte, am 5. Jun. 1826, fein Leben beſchloß. Als Ka⸗ 
tholik wurde er feierlich in der Moorfieldskapelle begraben. 

MW. hat in der mufikalifch s dramatifchen Compofition Epoche gemacht, vie 
led Neue geichaffen, die Inftrumente mit cinziger, tiefer Wirkung angewendet, 
den Volksgeſang veredelt und dem Singfpiel ein neues Leben eingehaudht. Die 
Geiftergefänge feines „Oberon’ gehören zu den ibealften Charakteriſtiken, die je 
aufgeftellt worden find. Leider hat er die komiſche Oper: „Die drei Pintos”, an 
weicher er mehre Jahre unterbrochen arbeitete, unvollendet hinterlaffen. W. vers 
band übrigens die glängendften Eigenfchaften in Einer Perfon; er war nit nur 
einer der originellften Zonfeger, ein großer ausuͤbender Kuͤnſtler, der im Piano: 
fortefpiel große Eigenthümlichkeit beurkundete, ein ebenfo feuriger als befonnener, 
einfichtsvoller und umfaffender Director, ein in dem äfthetifchen und grammati⸗ 
ſchen Theile feiner Kunſt überall einheimiſcher Theoretiker, fondern aud) einer der 
gebildetiten und geiftreichften Männer, ber das Leben von einem höhern Stand: 
punfte aus betrachtete, als bie meiften Kuͤnſtler zu thum pflegen. Unter der großen 
Anzahl feiner übrigen im Stich erfchienenen Gompofitionen befinden ſich viele In: 
firumentatftüde, befonders für concertirende Inftrumente und fehr geübte Spieler 
berechnet (Goncerte, Concertinos, Potpourris und Harmonieftüde für Pianoforte, 
Glarinette, Fagott, Horn, Violoncell, Sonaten, Variationen, Polonaiien 
und Tänze, ein Glarinettenquintett and einige Spmphonien), verfchiedene Gans 
taten, Goncertarien, vierftimmige Gefangftlide und Lieder zum Glavier, unter 
denen wir nur noch namentlich die mit großem Beifall aufgenommene Lieder: 
fammlung: „eier und Schwert’ erwähnen. Vieles Intereffe haben die in Kind's 
„Muſe“ mitgetheilten Sragmente unter dem Zitel „Künftlerleben‘‘, in welchen 
W. feine Anfihten und Erfahrungen ausfpricht. Ste wurden von Theod. Dell 
als „Dinterlaffene Schriften von K. M. von W.“ (3 Bde., Dresd. 1828 fg.) 
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herausgegeben. Durch Benefizuorftelungen gruͤndete man einen Fonds für bie 
Erziehung feiner Kinder, 

Weber (Georg Michael, Ritter von), Präfident des bair. Appellations⸗ 
gerichts für den Oberbonaufreis in Neuburg, geb. 20. San. 1768 zu Bamberg, 
dee Sohn des bamberg. Hof, Kriegs: und Legatlonsraths am fraͤnk. Kreife, 
Melchior W., ftudirte auf der Univerfität zu Bamberg und feit 1790 zu Göttingen 
die Rechte und wurde 1793 außerordentlicher Profeſſor des Lehnrechts zu Bam- 
berg, 1795, nachdem er die juriftifhe Doctorwürde erlangt hatte, ordentlicher 
Profeffor und zum wirklichen Hof: und Regierungsrathe ernannt. Seit 1797 
ertveiterte fi) fein akademiſcher Wirkungskreis, und 1798 ruͤckte er in die Pros 
feffur der Pandekten ein. Nach der 1802 erfolgten Befignahme des Fuͤrſtenthums 
Bamberg übergab W. dem bair. Generalcommiffariat eine vollftändige raiſon⸗ 
nirende Befchreibung der Verwaltung des Landes in all ihren Zweigen und in feis 
nen Verhältniffen mit fremden Staaten, und wurde 1803 zum Director bed da⸗ 
maligen turfürftlihen Hofgerichts in Bamberg ernannt. Er war der Einzige, ber 
fi) dem ben QJuftizcollegien erteilten Auftrage unterzog, die bair. bürgerlichen 
Gefege mit den in den Fuͤrſtenthuäͤmern Bamberg und Würzburg geltenden Gefegen 
zu vergleichen, um bie Entſcheidung der Frage vorzubereiten, ob die Einführung 
des bair. Gefesbuches nicht in Rüdficht der verfchiebenen Landesverfaſſung beider 
2änder mit zu vielen Befchwerden verbunden fei. Nachdem er 1807 im Auf: 
trage des Minifteriums eine neue Gerichts: und Proceforbnung nad) einer von 
Feuerbach verfaßten Inftruction entworfen, ward er zur Gefegcommiffion nach 
München berufen, um an der Berathung des Feuerbady’fchen Strafgefegentwur: 
fe8 und ber beabfichtigten Einführung des Code Napoleon Theil zu nehmen; 
kehrte jeboch 1809 als Director des Appellationsgerichts nach Bamberg zurüd 
und wurde, zur Belohnung feiner ausgezeichneten Verdienfte, im 3. 1812 in die 
Adelsmatrikel unter die Claſſe der Ritter eingetragen. Als Feuerbach 1814 nad) 
Bamberg verfegt wurde, kam W. als Vicepräfident zu dem Appellationsgerichte 
für den Regenfreis nady Amberg. Auch hier zeigte er eine rajtlofe Thaͤtigkeit und 
wurde vom Juftizminifter zum Prafidenten vorgefhlagen, mußte aber dem Frei: 
herrn von Aretin weichen. Während diefer als Mitglied der Ständeverfammiung 
faft immer in Mündyen ſich aufhielt, ſowie nach deffen 1824 erfolgten Tode ver⸗ 
fah W. das Praͤſidium bis 1827 und war mit legislativen Aufträgen und Arbei: 
ten beſchaͤftigt. Häusliche Ungluͤcksfaͤlle veranlaßten ihn, feine Entlaffung zu 
fuchen, worauf er 1827 nad Münden berufen wurde, wo er fich mit Zufammen= 
ftellung fämmtlicher Rechte des Königreiche Baiern befchäftigte. Er wurbe 1829 
zum Präfidenten des Appellationsgerihts für den Untermainkreis ernannt und 
1832 in gleicher Eigenfchaft zu dem Appelfationsyerichte bes Oberdonaukreiſes 
verfegt. Don praktiſchem Einfluffe war feine Schrift: „Über die Repartition der 
Reiegefhäden in juriftifcher und Bameratiftifcher Hinficht” (WBamb. 1797; 2, Aufl., 
Danov, 1808), worin er die Anficht verfocht, der Krieg fei ein Factum des 
Staats, am deſſen nachtheiligen Folgen alle Deitglieder deffelben gleichen Antheit 
nehmen mäljen. Die in diefer Schrift aufgeftellte Theorie. der Einquartierungs⸗ 
laften ward als Grundlage fpäterer Geſetzgebungen angegommen. Seinen „Grund: 
fügen des bamberg. Landrechts“ (4 Bde., Bamb. 1807), wollte er eine Parallele 
bes mwürzburg. Rechts folgen laffen, was bei den fpäter eingetretenen politifchen 
Beoränderungen unterblieb, Auch fein „Handbuch des Lehncechts nach Böhmer’s 
Grundfägen” (4 Bde., %pz. 1807—11) fand Anerkennung.. Vielfache Beach: 
tung fand in den Verhandlungen der bair. Ständeverfammlung feine Schrift: 
„Uber das bair. Credit⸗ und Schuldenwefen, die Einführung der Hypotheken⸗ 
bücher, den Concursproceh und das Ereeutivverfahren mit Rüdficht auf das oͤſtr., 
preuß. und franz, Recht““ (Sulzb. 1819). Gegen Richtungen der beutfchen Lite: 
satue, die er für verkehrt hielt, erhob er ſich in feiner Schrift: „Hoͤchſt wichtige 
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Beiträge zur Gefchichte ber neueften Literatur in Dentfchland u. f. w.“ (4 Bbe., 
©&t.: Gallen 1813—15), die ihn in einen Streit mit Paulus verwidelte. Unter 
mehren Überfegungen, ie er herausgab, erwähnen wir nur der neueften: „M'Cul⸗ 
loch's Grundfäge der politifhen Deomomie” (Stuttg. 1831). 

Weber (Karl Gottlieb von), Eön. ſaͤchſ. Geheimräth und Director des 
Randesconfiftoriums, geb. 28. Aug. 1773 zu Leipzig, wo ‘fein Water 1798 als 
Actuar bei der Suriftenfacuftät farb, befuchte feit 1785 die Nicolaiſchule und bes 
gann zu Oſtern 1790 feine atademifhen Studien, die er 1792—94 zu Göttins 
gen fottfegte. Nachdem er 1795 in Leipzig das juriſtiſche Gandidateneramen bes 
ftanden, ging er wieder nach Göttingen, wo er fich mit fiterarifchen Arbeiten bes 
fchäftigte, bis er 1797 nach Leipzig zuruͤckkehtte. Hier erwarb er ſich im gedach- 
ten Fahre die Rechte eines akademifchen Lehrers und die Würde eines Doctors der 
Rechte. Von feiner „Literatur der deutſchen Staatengefchichte” war der erfte Band 
(Epz. 1800) erfchienen, weldyer die allgemeine Literatur und die befondere von 
Deftreih, Böhmen und den Ländern des bair. Kreifes enthält, als er im Dec. 
1801 dem Rufe als Oberconfiflorialrath nach Dresden folgte, wo er diefes Werk 
nicht weiter fortfegte. Don 1806—10 war er Mitglied der Policeicommiffion in 
Dresden und 1814—17 Mitglied des Gentralhülfsausfchuffes für Verforgung 
und Unterflügung der verwaiften Kinder im meißner Kreife obern Bezirk. Um 
die Wiffenfhaften erwarb er ſich ein bleibendes Verdienft durch die „Syſtematiſche 
Darftellung des im Königreich Sachſen geltenden Kiechenrechts” (2 Bde. in fünf 
Adtheil., Lpz. 1818—30), ein Werk, weldyes ihn als einen ungemein fleifigen, 
gelehrten und böchft ſcharfſinnigen Dann dyarakterifirt und von allen Seiten ans 
erfennend beuctheilt wurde. Nachdem er feit 1824 erfter Oberconfiftorialrath ges 
wefen, ward er im San. 1827 zum Bicepräfidenten des Appellationsgerichte ers 
nannt, welchen Poften er jedoch erft im Jun. 1828 wirklich antrat. Er wurde 
1829 in den Adelftand und 1831 bei der Einrihtung des Minifteriums des Cul⸗ 
tus mit dem Chatakter als Geheimrath zum Director des Randesconfiftoriums ers 
hoben. Fortwährend auf die Gegenftände, welche die Zeit mit lebhaften Intereffe 
verhandelte, Rüdficht nehmend, gab er unter Anderm in Pölig’s „„Jahrbüchern 
ber Geſchichte und Staatskunſt“ (1828) eine „Überfiche des Ganges und Refuls 
tates der feitherigen Verhandlungen auf dem Bundestage zu Frankfurt am Main 
über den Schug des literarifchen Eigenthums gegen den Buͤchernachdruck“, und 
in neuefter Zeit ſchrieb er: „Über die bevorftehende Umgeftaltung der Kirchenver⸗ 
faffung des Königreih® Sachſen, in befonderm Bezuge auf die Behörden für die 
Angelegenheiten der evangelifchen Kirche“ (Lpz. 1833), worin er die Einrichtung 
von Presbpterien oder Kirchenvorftänden als erfter Inftanz für die Verwaltung der 
auf Kichens und Schulwefen bezüglichen Rocalangelegenheiten jeder Kirchenges 
meinde nicht nur für deren kirchliche Intereffen als wünfchenswerth und vortheils 
baft, fondern auch als unbedenklich darftellt, wenn bei ihrer Zufammenfegung 
und der Modalität ihrer Wirkfamkeit kein Misgriff geſchehe und eine gehörtge Gons 
teole feitgefegt werde, die Theorie aber einer von dem Kirchenvereine felbftgewähls 
ten Behörde für die Ausübung der obern Kirchengewalt, um deren Gefcyäfte in 
temporairen Synoden zu verhandeln und zu leiten, als völlig unpraktiſch und in 
mehrfacher Hinficht als unausführbar zuruͤckweiſt. 

Weber (Gottfried), Generulftaatsprocurator beim Oberappellationss und 
Caſſationsgericht zu Darmftadt, ein verdienter Theoretiter und praktifher Ton⸗ 
feger, wurde am 1. März 1779 zu Freinsheim im Rheinbaiern, mo fein Vater 
Hofgerichtsrath war, geboren. Er ftudirte, nachdem er in dem Haufe feines Groß« 
vaters, des Hoflammerdirectors zu Manheim, vorbereitet war, feit 1796 zu 
Heidelberg die Rechte, unternahm 1797-99 mehre Reifen in Deutfchland, wurde 
hierauf Advocat und ſetzte feit 1800 in Göttingen feine Studien fort, die er 1802 
als Praktikant im Reichskammergericht zu Wetzlat vollendete, Durch guten Unters 
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richt, ſowie durch Anhören fremder Künfkter auf feinen Reifen, hatte er ſich zum 
ausübenden Muſiker gebildet und auf der Flöte und auf dem Violoncell einen bes 
deutenden Grad von Kunftfertigkeit erreicht. Später widmete er ſich aber vorzugs⸗ 
weife der aͤſthetiſchen und technifchen Theorie der Mufit, wovon er vorzüglich 
in den „Verſuch einer geordneten Theorie der Tonſetzkunſt zum Selbftunterricht‘ 
(2 Bde., Mainz 1817; 2. Aufl., 4 Bde., 1824; 3. Aufl., 1830—32), 
- in feiner „Allgemeinen Muſiklehre“ (Darmft. 1822) und in der „Caͤcilia, einer 
Zeitfcheift für Muſik“, die er 1814— 32 redigiete, fehr ſchaͤtzenswerthe Proben 
abgelegt hat. Er war eine Zeit lang Director der Kirchenmufit und bes mu= 
fitalifhen Gonfervatoriums in Manheim. Darauf verwaltete er das Amt eis 
ned Kriegsrichters in Mainz und war Mitglied des Theaterausſchuſſes daſelbſt. 
Macher wurde er als großherzoglicher Hofgerichtsrath und Generaladvocat des 
Gaffationshofes nach Darmſtadt verfegt und 1832 zu dem obenerwähnten Po= 
ften befördert. Von feinen Compofitidnen, welche ein großes Streben nad) 
Einfachheit und declamatorifhem Charakter auszeichnet, find einige neuere Kir: 
chenftüde, mehre Miffen, ein Te Deum (1812), eine Missa funebris oder 
Requiem, den Manen ber Sieger bei Leipzig 1813 gewidmet, an mehren Orten 
mit Beifall aufgeführt worden. Unter den von ihm gefchriebenen Gefängen find 
12 vierftimmige Vogler dedicirt, 12 für eine Singftimme mit Guitarrenbegleis 
tung (Bonn 1812), Gefänge von Göthe u. A., Lieder von Schiller u. A., eine 
Liederfammlung unter dem Titel: „Leier und Schwert” (4 Hfte.), und eine acht⸗ 
ftimmige fugirte Hymne (1812). Außerdem hat er eine K. M. von Weber dedi—⸗ 
cirte Glavierfonate (Bonn 1811), ein Trio und ein Tema con variazioni für 
Guitarre und Bioloncell (1807) und Anderes herausgegeben. Auch hat er einen 
- fehe einfachen mufitalifchen Chronometer erfunden. (S. Taktmeſſer.) In 
mancherlei literarifche Fehden vermwidelten ihn feine Unterfuchungen über die 
Echtheit des Mozart’hen Requiem. 
Weber (Ernft Heinr.), Profeffor der Anatomie zu Leipzig, hat fich durch 
-feine anatomischen unv phyſiologiſchen Unterfuchungen einen ausgezeichneten Rang 
im Gebiete ber ärztlichen Wiffenfchaften erworben, und durch die in Gemeinſchaft 
mit feinem Bruder begründete Theorie der Wellenbewegung auch in der Reihe der 
Phyſiker eine vollgultige Stimme gewonnen. Geboren am 24. Sun. 1795 zu 
Wittenberg, mo fein Vater, Michael W., damals als Profeffor der Theologie 
angeftellt war, erhielt er feine Vorbildung auf der Fürftenfchule zu Meißen und 
ftudirte darauf Medicin zu Wittenberg und Leipzig. Er wurde 1818 außerordent: 
licher Profeffor der Heiltunde, und 1821 ordentlicher Profeffor der Anatomie zu 
Leipzig. Seine wiffenfhaftliche Thätigkeit war feitdem haupsfächlich der Anatomie 
und der Naturlehre lebender Weſen zugemendet, die er bereits in feiner erften Lei⸗ 
ftung: „Anatomia comparata nervi sympathici” (2pz3. 1817), ruͤhmlich erprobt. 
In ſeiner nächften Schrift: „De aure et auditu hominis et animalium’ (Epz;. 
1820, 4.) machte er unter Anderm bie fpäter von Bojanus, Treviranus und 
Nubolphi beftätigte Entdedung bekannt, daß die Schmwimmblafe bei manchen 
Fiſchen einen Theil des Gehörorgans ausmache. Darauf folgte fein „Tractatus 
de motu iridis’’ (£pz. 1821, 4.). Seine vielen ſchaͤtzbaren anatomifchen und phy⸗ 
fiologifchen Beobachtungen und Unterfuchungen hat er theild in Meckel's „Archiv 
für Phyſiologie“, befonders feit 1826, theils in Ziebemann’s und Treviranue 
„Zeitſchrift für Phyfiolögie’’, theils in einer Reihe lateinifcher Programme nieders 
gelegt. Roſenmuͤller's „Lehrbuch der Anatomie” und Hildebrand’s „Handbuch 
der Anatomie’ erhielten durch feine Umarbeitungen einen erhöhten Werth. Um 
die Phyſik machte ſich W. insbefondere durch die „Wellenlehre“ (EKpz. 1825) 
ungemein verdient. Diefes Werk war das Ergebniß gemeinfchaftlicher Beobach⸗ 
tungen, bie er mit feinem Bruder Eduard Wilhelm (geb. 1804, feit 1831 
‚ Sonv.ster. Achte Aufl. XIL | 8 
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ordentlicher Profeffor ber Phyſik zu Göttingen) anftellte. Sie hatten in großen 
Gefäßen, mit hohen ſenkrechten Slaswänden, die Wellenbewegung des Waflers, 
Duedfilberd und mehrer anderer Flüffigkeiten beobachtet, die Höhe und Ge: 
ſchwindigkeit derfelben gemeffen und die innere Bewegung, in der Flüffigkeit, 
durch welche die MWellenbewegung zu Stande kommt, an Eleinen im Waffer 
ſchwebenden Koͤrperchen unterſucht. Es ift fehr merkwürdig, daß die Wellen 
ſich fortbewegen, während das Waſſer, aus weldyem fie in irgend einem Mo: 
mente beftehen, an feiner Stelfe bleibt. Die Wellen find Eeine Körper, welche 
fi) fortbemegen, fondern bloße Formen. Die Erhabenheiten und Vertiefuns 
gen, welche fie bilden, fihreiten dadurch fort, dag vorn neue Waffertheildhen 
in bie Form der Welle aufgenommen werden, hinten andere Waffertheilchen 
aus der Form der Welle austreten. Auf diefe Weiſe befteht die Welle während 
ihres Fortfchreitens aus andern und immer andern Waffertheildhen. Die Unter: 
fuchung ber Heinen Bewegungen, welche dir einzelnen Waffertheildyen hierbei aus⸗ 
führen, mar ein vorzüglich wichtiger, aber auch ſchwieriger Gegenjtand der Arbeit 
ber beiden Beobachter, Eine andere merfwürdige Thatſache ift Die, daß viele fich 
entgegentommende Wellen in ben mannichfaltigften Richtungen durcheinander hins 
durchgehen können, ohne einander aufzuhalten und zu ftören; endlich daß die 
Mellen, an ſenkrechten Wänden bes Behälters anfommend, ungefähr wie der 
Schall beim Echo, zurüdigeworfen werben. Alfe biefe Erfcheinungen unterfuchten, 
die Brüder und fanden, daß zwei gleich große einander entgegentommende Wel: 
lenberge in dem Augenblide, wo fie ineinanderfallen, einen Berg bilden, ber bei— 
nahe noch einmal fo hoch ift, als jeder der beiden einzelnen Berge; daß fie Durch: 
einander durchgehen, fidy nieder theilen, jeder ungeflört in feiner Richtung fort: 
geht. Ebenfo bilden zwei einander begegnende Wellenthäler im Augenblide ihres ° 
Bufammenfallens ein Wellenthal, das beinahe noch einmal fo tief ift. Wenn ein 
Wellenthal und ein Wellenberg von gleicher Größe einander entgegentommen, fo 
vernichten fie fi) in dem Augenblide, wo fie in einem Raume beifammen find, 
(fie füllen ſich gleichſam aus), fegen aber, nachdem fie durcheinander ducchgegangen 
find, ihren Weg ungeftört fort. Ähnliche Einflüffe äußern auch die Schall und 
Lichtwellen aufeinander, und fo dient die genauere Unterfuchung der Waſſerwellen 
dazu, bie Lehre von ber Interferenz der Lichtwellen anſchaulich zu machen. Die 
Lehre von den fortfchreitenden und von ben ftehenden Schwingungen ber Wellen 
macht den Zuſtand fchallleitender und felbfttönender Körper und die Entftehung 
der Chladni'ſchen Klangfiguren erklärlich. Außer der „Wellenlehre“ [chrieb W. ge: 
meinfhaftlich mit feinem Bruder eine allgemein faßliche Darftellung des Vor: 
gangs, durch welchen Saiten und Pfeifen dazu gebracht werden, einfache und 
Flageolettöne hervorzubringen, nebft Erörterungen der WVerfchiedenheit des Zus 
ftandes, in dem fich fchallleitende, das Selbfttönen erregende, felbfttönende und 
tefonrirende Körper befinden, in der „Allgemeinen mufitalifhen Zeitung ” 
(1826) ; ferner über die Beugung der Glasoberfläche beim Zerfpringen, in Poggen⸗ 
dorf's „Annalen der Phyſik“ (1830), wo die Erfahrung bekannt gemacht wird, 
daß der Drud einer durch ein Gewicht gefpannten Metalifaite auf eine Glasroͤhre 
dadurch, daß man fich diefelbe auf ſich aufwickeln läßt, fo fehr zunimmt, daß end: 
lid) die Glasroͤhre in Scherben zerfchnitten wird. Im Sept. 1833 wurde W. von 
der Univerfität zu Leipzig zu ihrem Abgeordneten in der erften Kammer ber fächf. 
Stundeverfammlung gewählt, nahm hier bis zum Frühjahr 1834 an den wich⸗ 
tigften Verhandlungen thätigen Antheil und zeichnete- ſich ebenfo fehr durch geift- 
reiche Begründung friner Anträge ald durch wuͤrdige Freimuͤthigkeit aus. 

Weber (Veit), 1. Wächter (Georg Philipp Ludw. Leonhard), geft. 
11. Febr. 1837. | 

MWechäbiten, f. Wahabi, 

Wechjel (letire de change, bill of exchange) heißt im Allgemeinen 
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fo viel als Taufch ; Daffelbe bedeutet das Iat. Wort cambium,. In der engern Be⸗ 
deutung, von welcher hier die Rede ift, verfteht man unter Wechſel oder Wech⸗ 
felbrief eine fchriftliche, das Wort Wechſel ausdruͤcklich enthaltende Anmeifung, 
wedurch der Ausfteller dem Empfänger eine beſtimmte Summe in ober aus den 
Händen eines Dritten zur Erhebung zufihert. Hieraus folgt, daß ber Wechſel 
feiner Natur nach ein fehriftlicher Vertrag von eigenthümlicher Beſtimmtheit iſt, 
reicher, im Fall der Michterfüllung, perfönliche Haft nach ſich zieht. Wechfel, 
in welchen der Ausftelfer die Zahlung felbft zu leiften verfpricht, heißen uneigent⸗ 
liche oder trockene MWechfel (cambia sieca), teil bei ihnen nur zwei Perfonen, 
nämlich der Ausfteller und der Empfänger, auftreten, und das Wechfeln zwifchen 
mehren Perfonen und Orten fehlt. Traſſirte Wechfel, Zratten, d. h. diejenigen 
Wechſel, in welchen ber Ausfteller die Zahlung durch eine fremde Perfon leiſtet, 
find die eigentlichen Wechfel, auch Kaufmannsmechfel (cambia mercantilia oder 
“ trajeetitia),, weil fie nach andern Orten gehen. Bei biefen Wechfeln werden vier 
Perfonen, welche dabei vorfommen, obgleich fie nicht immer vier verfchiedene 
Subjecte find, unterſchieden: 1) Der Zraffant, der den Wechfel ausftellt ober 
verfauft und bas empfangene Geld an einem andern Orte wieder auszahlen läßt; 
2) der Remittent, d. i. Der, welcher ben MWechfel kauft, das Geld zahlt, um 
das Geld an einem andern Orte wieder ausgezahlt zu erhalten; 3) der Präfentunt, 
de i. Der, welcher die Schuld zu heben angeroiefen ift, und beffen erftes Gefchäft 
darin befteht, den empfangenen Wechfel Dem, ber ihn bezahlen fall, zur Accep⸗ 
tation zu präfentiren. Die Präfentation ift eine an ben Acceptanten oder Traſſan⸗ 
tern gerichtete Frage, ob er den Wechſel honoriren, d. i. zahlen will. Die Zeit 
biefer Dräfentation hängt nicht von dem Willen des Inhabers ab, fonbern ift an 
gewiſſe Vorfchriften gebunden, welche ſich nach ben Morten richten, bie in dem 
Wedel ftehen. 4) Der Trajfat, d. i. Der, auf welchen ber Wechfel geftellt iſt; 
da derfelbe durch die Unterfchrift feines Namens ſich zur Zahlung bereit erklärt, 
fo Heißt er auch Acceptant. Die Ucceptation iſt eine unter ben Wechfelbrief ge: 
fegte Erklärung, wodurch ſich der Traſſat aur Zahlung nad) Wechfelrecht verbind> 
id) macht. Hierzu bedarf es blos bed Wortes ‚‚acceptirt” mit bem Namen bes 
Zraffaten. Acceptation per onor di lettera ift die Annehmung eines Wechfels 
von Seiten eines Dritten zu Gunften und zur Ehre des Ausſtellers oder eines der 
Indoſſanten, weiche auch zu dieſem Endzwecke foldye dritte Perfonen als Noth: 
adreffen unten auf den MWechfeln zu notiren pflegen, gemeiniglich mit dem Aus: 
druck: Nöthigenfalls bei N. N. (au besoin chez ....). Mündlich und außer dem 
Wechſel kann die Acceptation nur dann erfolgen; wenn e8 befondere Wechfelord- 
nungen erlauben, 3. B. mit Zeugen. Sie muß aber erfolgen fogleich, wenn ber 
Mecfel präfentirt ift. Die Zahlung nach erfolgter Acceptation richtet ſich nach der 
Zeitbeftimmung im MWechfel. Indeſſen trifft es fid) oft, daß Jemand an dem: 
felben Drte zu fodern har, wo er bezahlen fol, in diefem Fall braucht er keinen 
Wechſel zu kaufen, fondern wird Remittent und Zraffant zugleich. Der Remit: 
tent wird durch ben vor feinem Namen im Mechfel befindlichen Zufag: an bie 
Drdre, berechtigt, fein Recht auch an Andere abzutreten. Dies thut er Durch die 
Inboffation (f. d.), durch fie kann der Wechfel von Hand zu Hand abgetreten 
werden, welches giriren genannt wird (f. Giro); aber jeder Indoffant übernimmt 
dabei auch die Verpflichtung des Traffanten, für den baaren Werth des Wechſels 
zu ſtehen. Wer alfo im Auslande zu zahlen hat, Bann einen Wechſel Eaufen und 
diefen, auf feinen Gläubiger indoffirt, ihm an Zahlungsſtatt fchiden; mer im 
Auslande zu fobern hat, kann einen Wechſel ziehen und an feinem Wohnorte ver= 
kaufen. Die Zeit der Zahlung wird auf verfchiedene Weife beftimmt: 1) nach der 
Aueftellung 14 Zage, 1, 2—6 Monate nad) derfelben u. f. w. (Datomwechfel); 
2) nad, der Zeit der Präfentation, 14 Zage nad) Sicht SEE: Wechſel 
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a vista); 3) nach dem Herkommen, a uso (ſ. Uſo wechſel). Für Sichtwechſel 
muß der Traſſant unbeſtimmt und fo lange haften, bis der Wechſel dem Traſſaten 
zu Geficht gelommen ift. In diefem Falle muß der Wechfel binnen 24 Stunden 
nad) der Ankunft präfentirt und in 24 Stunden nad) Acceptation bezahlt wer: 
den. Doc) ann oder muß der Inhaber einer acceptirten Tratte auch nad) der Verz. 
fallzeit gewiffe Tage noch abwarten, ohe er nach MWechfelreche verfährt. . Diefe 
fogenannten Refpecttage (f. d.) find in den meiften neuern Wechfelordnungen 
abgefhafft, und fallen weg bei Wechfeln, die in der Meffe zahlbar find. Die 
wirkliche Zahlung des Wechſels muß in ber Regel baar, und fie kann nur mit Ein= 
willigung des Mechfelinhabers duch Affignation oder Delegation, welche hier 
Scondrito heißt, erfolgen. Zumeilen wird der Wechfel prolongirt, d. h. die Ver: 
bindlichkeit zu zahlen auf längere Zeit hinausgefhoben. Dies wird im Wechſel 
felbft angezeigt, 3. B. durch die Worte „prolongirt bis u.f.w.’ In diefem Sale 
geht der Schaden auf Rechnung bes Inhabers, z. B. wenn ber Zraffat unterdeffen 
banfrott wird. Sonſt wird durch Prolongation die Verjährung unterbrochen. 
Der Veriährungstermin für MWechfel ift gewoͤhnlich Eürzer beſtimmt als der ber 
gemeinen Verjährung. Sa 
Mas die Form ber Wechfel anlangt, fo wird bei allen Wechſeln 1) das 
Datum der Ausftellung und bie Summe, welche der Gegenftand der Wechſel⸗ 
verbindlichkeit ift, darüber geſetzt. Weicht die Angabe diefer Summe von ber im 
Wechſel ſelbſt ausgefchriebenen Zahl ab, fo gilt die legtere Angabe. Einige Ge- 
richtshoͤfe Laffen aber bei einer folhen Abweihung, und wenn bed Ausftellers Vor⸗ 
name fehlt, feine Verhaftung zu. 2) Wird das Schlußmwort beigefügt: Valuta 
habe baar erhalten, oder Werth in Rechnung. Nach einigen Wechſelordnungen 
kann jedoch diefe Form audy fehlen. 3) Muß die Unterfchrift von dem Ausſteller 
beigefügt fein, und zwar eine folhe, bie ihn hinlaͤnglich bezeichnet. Der trafs 
firte Wechſel inbefondere wird in Form einer Anweiſung an einen Dritten ausge: 
ftellt, ferner werden die Mittel angegeben, wie ber een zur Wiederbezah⸗ 
lung gelangen fol. So heißt e8 3. B.: flellen es mir auf Rechnung u. f. w.; 
und man bezieht ſich in traffirten MWechfeln meift auf den Avifobrief, d. i. das 
Schreiben, welches der Ausfteller an den Traſſaten oder Acceptanten erläßt, und 
worin alle nähere Umftände der Zahlung angegeben werben; bei ben traffirten 
Mechfeln wird ferner immer links die Überfchrift an den Acceptanten oder Traffa= 
ten beigefügt. In England ift das Wort Bill of exchange nicht nöthig, fondern 
jede Tratte hat die Kraft des MWechfels. Eigne Wechſel werden immer in Form 
eines Verfprechens und nicht wie Anweifungen abgefaßt; fie werden gemöhnlic) 
nur ald Solawechſel (in einem Eremplare) ausgeftellt; flatt der Adreſſe werden 
die Worte „Ucceptirt auf mich felbft” mit dem Namen des Ausftellers gefegt. Um 
das Giriren ber Wechfel zu erleichtern, oder wenn der Wechfel weit zu gehen hat, 
werben oft zwei oder mehre Eremplare (Prima, Secunda, Xertia) defjelben aus: 
geftelt. Die Prima fendet ber Remittent gerade an ben Ort bes Zraffaten, um 
dort von einem Freunde fie präfentiren zu laſſen; biefer Freund ift nicht berechtigt, 
die Zahlung zu heben, wol aber allenfalls zur Verfallzeit Sicherftellung vom ac⸗ 
ceptirenden Theile zu fobern. Die Secunda, auf welcher bemerkt ift, bei mern bie 
Prima zurPräfentation fich befinde, wird dann auf Den indoffirt, dem damit bezahlt 
werden foll, ift fo zum Giriren beſtimmt und mag nun aud) nad) der Verfallzeit an⸗ 
kommen. Der Verwahrer der acceptirten Prima muß diefe bem Inhaber der Secunda 
ausliefern, und gegen Beide zahlt dann ber Acceptant, weil eigentlich die Prima 
feine Annahme, die Secunda den rechten Indoſſatarius beurkunden fol. Wenn der 
Zraffat nicht acceptirt oder nicht zahlt, fo muß ber Inhaber des Wechfels beffen 
Meigerung dbawider gerichtlich und von einem Notar beglaubigen laſſen, welche 
Weigerung, ſowie die darüber abgefaßte Urkunde felbft, Wechfelproteft genannt 
wird. Dierauf kann er in dem Ruͤkwechſel (rieambio) die Wechfelfumme nebft 
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allem Schaben berechnen und ben Betrag vom Inboffanten oder Traſſanten einzie⸗ 
ben; aber er ift auch ſchuldig, Jedem, der den protejtirten Wechfel ihm bezahlen 
will, diefen zu überlaffen. Wenn Jemand Wechfel vor der Verfallzeit kauft, fo 
heißt diefer Kauf Disconto; dann werden für die Zeit, welche der Wechſel noch 
E laufen hat, Zinfen abgezogen, welche in bedenklichen Zeiten fehr hoch fleigen. 

aluta heißt alles Dasjenige, was der Ausfteller des Wechſels für die Ausitels 
lung erhält oder für erhalten annimmt. In ber Regel wirb ein Wechfel ausge: 
ftellt auf die Münzforte, welche an dem Orte ber Zahlung gilt, und die Quanti: 
tät Münze, worauf derfelbe gewöhnlich geftellt, und wonach gewoͤhnlich der Preis 
beftimmt wird, welchen dafür der Remittent entrichten foll, heißt die fire Baluta. 
So ift 3. B. von Königsberg auf London und von Leipzig auf London die fire Va⸗ 
luta 1 Pf. St., von Königsberg auf Hamburg die fire Valuta ein hamburger 
Bantthaler, aber von Leipzig auf Hamburg 100 Bankthaler. Die Münze, in 
welcher bie Bezahlung für den Wechfel gewöhnlich gerechnet wird, heißt die beweg⸗ 
liche Baluta. Das Verhältniß der firen und beweglichen Valuta zueinander, welches 
zu einer Zeit an einem Orte allgemein ift, heißt der Wech ſelcurs; z. B. ber Curs 
von Leipzig auf Hamburg fteht 145"« heißt: das Hundert Bankthaler in Hamburg 
als die fire Baluta, in Wechfelbriefen gegeben, wird mit 145 Thlr. 6 Gr. Sädhf. 
als beweglicher Valuta bezahlt; oder der Curs von Leipzig auf Amſterdam ſteht 
139" heißt: 250 Gldn. holl. Gour. in Amfterdam als bie fire Baluta werden mit 
139 Thlr. 12 Gr. Saͤchſ. als beweglicher Baluta bezahlt. Wenn in der beweglichen 
Baluta genan fo viel Werth an edelm Metall gezahlt wird, als ber Werth des edeln 
Metalls der firen beträgt, fo fteht der Gurs al pari; 5. B. wenn das engl, Pf. St. 
2280 holl. A Silber enthält, und der Curs von Königsberg auf London fteht 
19 Stdn. und 7 Gr. Preuß. , d. i. 6 Thlr. 10 Gr. Preuß. fo ift ber Curs im Pati, 
benn fo viel betragen 2280 Aß Silber im preuß. Courant. Muß aber zu biefer Zeit 
allgemein mehr Silber in der beweglichen Baluta gegeben werden, als die fire ent= 
bält, fo ift der Curs geftiegen, und wenn meniger, fo ift er gefallen. Auf das 
Steigen oder Fallen des Wechfelcurfes hat die Nachfrage nad) Wechfeln und das 
Angebot bderfelben einen wefentlichen Einfluß; werden nämlich an einem Pofttage 
von biefem Orte auf jenen mehr Wechfel gefucht als ausgeboten, fo muß der Curs 


fteigen, im entgegengefegten Falle aber ſinken. Diefe Regel leidet jedoch häufige 


Ausnahmen, fodaß weder aus dem Curs auf das Verhältniß ber Schulden und 
Kobderungen zweier Hanbelspläge, noch von diefem Verhältniffe auf den Cure mit 
Sicherheit gefchloffen werden kann. Meßwechſel oder Regulirwechſel 
heißen entweder folche, welche in der Meſſe ausgeftellt werden; fie haben einen 
befondern Curs oder Werth, indem der Ausfteller eine beftimmte Provifion davon 
befommt, die gewöhnlich zu Anfange der Meffe regulirt wird; oder man nennt 
auch Meßwechſel, die in der Meffe zahlbar find. Sie haben einen üblichen Zahl: 
tag. Domicilirte Wechſel find foiche, deren Bezahlung, wenn etwa der 
Drt, wo der Ausfteller wohnt, kein Wechfelplag ift, auf ein Handelshaus eines 
in der Nähe befindlichen Wechfelplages angemiefen wird. Man will dadurch die 
Schwierigkeiten vermeiden, welche der Verkauf des Wechfels Haben önnte; z. B. 
in London traffirt A. auf 3. in Lüneburg, in Hamburg zahlbar. 3. in Lüneburg 
acceptirt den Wechfel und domicilirt ihm bei B. in Hamburg. Jetzt kann der 
Wechſel in London nad dem hamburger Curs verkauft werden, und der Inhaber 
wendet fich bei Verfallzeit, anftatt an 3. in Lüneburg, an B. in Hamburg, 
welcher Letztere zahlt, wenn er mit Fonds zur Einlöfung verfehen ift. Daher haben 
domicilirte Wechfel auch einen geringern Curs als direct gezogene. 

Bisweilen gefhieht es, daß Dandelsleute, um ſich für einige Zeit baare 
Münze zu verfhaffen, weit hinaus Wechfel auf Orte ziehen, wo erft kurz vor der 
Berfallzeit präfentirt wird, und die alfo lange ungededt laufen, ebe fie proteftirt 


werben, in der Hoffnung, fie dann durch neue Wechſel der Art decken zu können, 
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Dies Verfahren nennt man Wechſelreiterei. Auch wird nicht ſelten mittels 
Wechſeln, bei welchen bie Namen, fowol des Zraffanten als des Remittenten, 
‚ erdichtet find, Betrug getrieben, dergleichen Wechſel heißen Kellerwechſel. Ein 
Kaufmann, welcher Geld nöthig hat, aber feinem Gredit entweder nicht genug zu⸗ 
traut, ober benfelben aus andern Gründen nicht benugen will, ſtellt nämlich einen 
Mechfel in zwei oder mehren Monaten zahlbar, worauf der Name des Ausftellers 
entweder ganz fingirt ift, oder auch wol ber wirkliche Name eines anfehnlichen Han⸗ 
belshaufes faͤlſchlich unterfchrieben fteht, aus, wovon jenes Haus nichts weiß. Auf 
diefe folgen Giri, die theild wahre Perfonen, mit denen der wahre Ausfteller des 
Wechſels deshalb übereingefommen, theils erdichtete Namen find. Unter ben Giran⸗ 
ten erfcheint aud gewöhnlich zulegt der Name des Verfertiger des Mechfels. 
Denfelben trägt er nun zum Discontiften, welcher, da er mehre Namen von Gre= 
dit unter den Giranten erblidt, auch zu dem legten felbft vielleicht ein großes Zus 
trauen hat, ihn biscontirt. Nachdem nun der wahre Ausfteller des Wechſels das 
empfangene Geld bis zur Zeit des Verfalles des Wechfels benugt hat, ift unterbef 
fen baares Geld von ihm angefchafft, womit er beim Discontanten den beponicten 
Wechſel felbit wieder einlöft. Man fieht, daß dergleichen Wechſel einen falſchen 
Credit vorfpiegeln, und veshalb find fie al falfche Papiere ftrafbar, insbefondere 
wenn der Name des Ausftellers falſch iſt. Indeffen hat man Beifpiele, daß ſich 
felbft engl. Minijter der Schein, Wind: oder Kellermwechfel bedient haben, 
um fid) in Geldverlegengeiten zu helfen, weil fie den Staatscredit nicht compromit: 
tiren wollten, ober ſich ſcheuten, direct zu borgen. Wird ein Wechſel von dem 
Ausftellee nicht bezahle, fo entjleht für Den, welcher die Bezahlung beffelben zu 
fodern hat, das Recht, die ihm mangelnde Zahlung von dem Ausfteller oder von 
Denen, weldye benfelben an ihn indoffirt haben, aufs firengfte zu fodern. Der 
legte Indoffat hat diefes Recht an alle Indoffanten, die zwifchen ihm und dem 
Memittenten oder Zraflanten fich befinden, und fann unter — jeden waͤhlen, 
von dem er ſeine Foderung am leichteſten zu erlangen glaubt. Gewoͤhnlich geht er 
aber an den Remittenten oder Traſſanten zuerſt und behaͤlt ſich ſein Recht an die 

brigen vor. Die Art, wie die Foderungen, welche aus der Verweigerung der promp⸗ 
ten Bezahlung eines Wechſels entſtehen, von dem Ausſteller odec dem Indoſſanten 
bes Wechſels eingetrieben werden, gefchieht nun gemeiniglich durch die fogenannten 
Ruͤckwechſel, welche auf die Ausfteller oder Indoſſanten des unbezahlten Wed: 
ſels gezogen, nur durch den Proteft, wodurch gerichtlich bezeugt wird, daß der 
Wechſel von ben Indofjaten nicht bezahlt worden ift, gerechtfertigt wird. Die 
Ruͤckwechſel koͤnnen alfo nicht anders ftattfinden, als in Folge eines rüdgängig 
gewordenen Wechfelgefhäfts. Sie können Demjenigen, auf weichen fie gezogen 
werben, oder vielmehr Dem, welcher fie zulegt bezahlen muß, großen Verluſt verur: 
Sachen, insbefontere, wenn fich der Curs zum Nachtheile des Remittenten ober Traſ⸗ 
fanten mährend des Laufes des Wechiels dis zum legten Indoffaten verändert hat. 
Dem Betrage des Ruͤckwechſels werden zugleich alle Koften für Proteft, Zinſen⸗ 
verluft und Spefen zugefchlagen, und er wird daher ſchon um fo viel größer als 
der urfprünglich ausgeftellte Wechfel, wodurch er veranlaßt wird. 

Nicht leicht hat irgend eine Erfindung wohlthätiger auf den Nationalteich⸗ 
thum überhaupt und auf den Verkehr ber Völker insbefondere gewirkt alg die Wech⸗ 
felanftalt, Mittels derfelben wird ber Credit gleichfam beweglich gemacht und an 
die Stelle der Münze, alfo an die Stelle des Unterpfandes gefegt, was die Münze 
ihrem Befiger für die wirkliche Realifirung der bamit empfangenen Anweiſung auf 
fämmtliche in den Tauſchverkehr kommende Güter gewährt. Als bie Hanbelöver: 
hältniffe zwiſchen den einzelnen Ländern der Erde ſich vervielfältigt hatten, mußten 
es die Kaufleute bald weit bequemer finden , ihre gegenfeitigen Schulden auszuwech⸗ 
feln, als mittel® der Metallmuͤnze zu berichtigen. Diefe Bequemlichkeit gab ben 
Wechſelbriefen ihren Urfprung; fchon Zorus, Karthago, Athen, Korint h, Syrakus 
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und Alerandrien ſcheinen fie gefannt zu haben. Die erften beftimmten Spuren des 
Wechfelgefhäfts follen ſich feit Ende des 12. Jahrh. in einigen Provinzen Frank⸗ 
reichs, befonderd auf der fogenannten champagner Meffe, finden. Die Ausbil: 
bildung des Gefchäfts gehört jedoch, wie auch bie ital. Ausdrüde befagen, Italien 
an. Werden bei zwei miteinander im Verkehr ſtehenden Nationen die Wechſel⸗ 
gefchäfte mit gehöriger Lebhaftigkeit betrieden, fo bedarf es zu diefem Verkehr 
feiner größern Muͤnzmaſſe, ald grade erfoderlich ift, um den Unterfchied der gegen⸗ 
feitigen Schulden auszugleihen. So lange ber Curs in der Nähe des Pari, ei 
ed über oder unter demfelben, bleibt, d. h. fo lange noch eine Gleichfoͤrmigkeit 
zwiſchen den von den beiden Hanbelsplägen in Wechſelwirkung gebrachten Waaren⸗ 
maffen flattfindet, bedient man fich gegenwärtig der Wechfelbriefe. Erſt wenn der 
Curs fo hoch fleigt, daß es wohlfeiler wird, Metallmünze an den Gläubiger zu 
fenden als einen Wechfel auf dem Markte zu kaufen, tritt das Metall im Welt: 
handel auf. Je lebhafter demnach die Wechfelwirkung unter ben einzelnen Dan: 
» belöplägen und Dandelsftaaten ift, um fo weniger brauchen die edeln Metalle felbft 
aufzutreten. Und wie im MWeltverfehre, fo werden jegt auch im Nationalverkehr 
unzählige Handelsgefchäfte-bLo8 mittels ber Wechfelbriefe abgemacht, fo treten auch 
in diefem Berkehre bloße Foderungen einzelner Privatleute an andere häufig an die 
Stelle der Münze. 

MWechfelbegriffe, f. Correlate. TE 

Wechſelfieber, Ealte Fieber, ausſetzeude oder intermittis 
rende Fieber werden die meift von epidemifcyen und endemifchen Urfachen ab: 
bängigen Fieber genannt, bie aus einer Reihe einzelner, ducch fieberfreie Zwifchen: 
zeiten deutlich voneinander getrennter Anfälle beftehen, welche fich nach fängern 
oder kuͤrzern Paufen, alle Tage, ja des Tages fogar mehre Male, einen Tag um 
den andern alle zwei Zage u. f. w. wiederhofen, eine Eigenthümlichkeit, die als 
ſolche zu einer fehr zweckmaͤßigen Glaffification der Geſammtkrankheit benuge wor⸗ 
den iſt. Jeder ber einzelnen Anfälle beginnt, nachdem ihm, jedech nicht immer, 
gleihe Symptome vorausgegangen find, mit immer ftärker werdenden Frofte, der 
den Kranken am ganzen Körper zittern macht und zu fortwährendem Zähneklappern 
nöthigt und nach einer Dauer von einer Viertel: oder halben Stunde bis zur vier 
und ſechs Stunden allmälig in trodene, brennende Dige übergeht (wobei der ſchon 
vorhandene bedeutende Durft noch mehr zunimmt), die sbenfalls einige Stunden 
anhält und in bes Regel mit einem Über den ganzen Körper verbreiteten, warmen, - 
ſaͤuerlich riehenden Schweiße endet, der gewoͤhnlich länger währt als die beiden 
ſchon bezeichneten Zeiträume des Froftes und der Hige. Hiermit iſt der einzelne 
Anfall oder Parorysmus zu Ende, und es tritt nun die fieberfreie Zeit ein. Wie 
fchon bemerkt, macht eine größere oder geringere Zahl folcher Anfälle die Gefammts 
krankheit aus. Anfangs find die einzelnen Anfälle meift gelind, im weitern Ber: 
laufe der Krankheit nehmen fie jebody an Deftigkeit zu und werden nun aud) von 
Mangel an Eßluſt, Widerwillen gegen Sleifchfpeifen, verborbenem Geſchmack im 
Munde,- Auftreibung des Unterleibes und Unregelmäßigkeiten des Stuhlganges 
begleitet. Dazu gefellen ſich nun auch in ber fieberfreien Zeit größeres Schwäche: 
gefühl, erifahles, eingefallenes Ausfehen u. f. w. Dft entfcheidet ſich jegt die 
Krankheit durch Naturs oder Kunfthülfe günftig unter Abgang eines reichlichen 
ftrohgelben Urins ohne Bodenfag, unter reichlihen Schweißen und zuweilen unter 
Erfcheinen eines aus Bläschen und Heinen Pufteln beftehenden Ausfchlages um 
den Mund. Dauert fie dagegen noch länger fort, erkrankt mithin der Organismus 
immer mehr, ſo ſchwillt die Milz oft bis zu einem fehr beträchtlichen Umfange an 
(der fogenannte Fieberkuchen), es entftehen Anfchmwellungen und Verbildungen der 
Leber, in Folge davon Bauchwaſſerſucht, Gelbfucht und endlich wol aud Ab⸗ 
zehrung, die dann, wenn aud) langſam, zum Tode führt. Ja zuweilen wird die 
Krankheit in einem der Anfälle ſelbſt tödtlich und zwar am häufigften in der Periode 
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bes Froſtes. Dies gefchieht, wenn fich gefährliche Mervenzufälle, wie z. B. hef⸗ 
tige Krämpfe, fortwährende Delirien, ſchlagfluͤſſige Erſcheinungen, Schlafſucht 
u. ſ. w. hinzugeſellen. Wechſelfieber mit ſolchen Symptomen werden deshalb und 
wegen ihres leicht toͤdtlichen Ausganges bösartige genannt. Endet aber auch die 
Krankheit mit völliger Geneſung, fo bleibt doch lange Zeit eine große Geneigtheit 
zu Rüdfälfen zuruͤck, die dann auf die geringften nadytheiligen Veranlaſſungen ein: 
treten. Je nachdem bie Paroxysmen des Wechfelfiebers alle Tage, einen Zag um 
den andern, alle drei Tage u. f. w. wiederkehren, unterfcheidet man alltägige 
oder eintägige, britttägige, viertägige u.f.w.; verboppelte nennt 
man jene, bei denen an bem beftimmten Fiebertage zwei Anfälle ftatt eines eintre: 
ten, verlarote ſolche, bei denen die Fieberfymptome ganz oder zum Theile feh⸗ 
Ien, dagegen andere Krankheitserfcheinungen vorhanden find, welche die Ber: 
muthung eines ihnen zum Grunde liegenden Wechfelfiebers rechtfertigen. Als Um: 
Stände, welche die Entwidelung von Wechfelfiebern ungemein begünftigen, ver: 
dienen die erfte Erwähnung endemifcye Verhältniffe, infofeen manche Gegenden, 
befonders mwafferreiche Flächen und Niederungen, Sumpfländer, Küftengegenden, 
feuchte Thäler u. f. w. viele MWechfelfieber erzeugen, während andere trodene und 
hoc) gelegene dergleichen faft gar nicht hervorbringen, dann epidemifche Einflüffe, 
von den Zahreszeiten vorzüglich Frühjahr und Herbft, feuchtes und kaltes Klima, 
feuchte, kalte und nebelige, aber auch feuchte und warme Witterung, das jugend: 
liche und männliche Lebensalter, Schwangerfchaft und Wochenbette, die Wieders 
genefungsperiode aus andern Krankheiten, eine ſchwache Verdauung, fchlechte, 
ſchwerverdauliche, wenig nährende Koft, Verfchleimung, Verſtopfung der Einges 
weide. Zu dem Ausbruche der Krankheit felbft geben dann als gelegentliche Urſachen 
die nächfte Beranlaffung Diätfehler aller Art, bedeutende, namentlich mit Durch⸗ 
‚. näffung verbundene Erkältungen, Gemüthsbewegungen u. f. w. Bon allen 
MWechfelfiebern ift das britttägige das gewoͤhnlichſte, aber auch das am leichteften 
heilbare; das alltägliche ift Hingegen nicht immer ohne Gefahr, das viertägige lang: 
twierig und oft auf lange Zeit von nachtheiligen Folgen für die Geſundheit. Wenn 
daher das eintägige oder viertägige Fieber in das britttägige übergehen, wird dies 
immer als eine günftige Erfcheinung betrachtet. Dies gefchieht, indem bag ein= 
tägige nachfegt, d. h. feine Anfälle in immer größern Zwifchenräumen macht, bis 
es endlich zum dritttägigen wird, und indem das viertägige vorfegt, d. h. nach im⸗ 
mer türzer werdenden Paufen wiederkommt. Auf diefe Art kommen bie fogenann: 
ten vor= und nachſe tzenden Wechfelfieber zu Stande. Die leichte oder ſchwere 
Heilbarkeit, die Gut: oder Bösartigkeit der Fakten Fieber hängt übrigens haupt: 
fächlidy von dem Charakter der grade herrfchenden Epidemie ab. Abgefehen davon 
zeigen fich endemifche Wechfelfieber im Ganzen genommen bösartiger ald epide— 
mifche und ſolche, bie. nur einzelne, wenige Menfchen befallen. Ferner find die 
Wechſelfieber, dieim Fruͤhjahre vorfommen, im Allgemeinen leichter und fchneller 
zu heben als die herbftlichen. Solche, die von pfpchifchen Einwirkungen entftanden 
find, befigen mirunter eine außerordentliche Hartnädigkeit, werden dagegen zus 
weilen auch durch pfychifche Einwirkungen (ſympathetiſche Euren) geheilt. Schwans 
gere bedroht ein Wechfelfieber mit Abortus und Frühgeburt, und wenn es auch 
dahin nicht kommt, beeinträchtigt es wenigftens leicht die Ernährung und Ausbil: 
bung ber Frucht. Als ganz befonders gefährlich müffen aber ferner Wechſelfieber 
bei Woͤchnerinnen, bei erfchöpften, ſchlecht genährten Perfonen, bei Unterleibs = 
und Nervenkranten, Heinen Kindern und fehr alten Leuten betrachtet werden. Das 
Dauptheilmittel gegen das Ealte Fieber ift die Chinarinde mit ihren Alkaloiden. 
Wechſelnoten (note cambiate) find in ber Muſik folche der Grundhar: 
monie fremde Noten , welche beim unregelmäßigen Durchgange auf ben guten Zeitz 
theil fommen und fo die Stelle der Hauptnoten vertreten; bahingegen burchges 
hende Noten im engern Sinne auf den ſchlechten Zeittheil fallen, 
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Wechſelrecht ift der Inbegriff der die Wechſel (f. b.) betreffenden 
Rechte. Das Wechfelrecht ift, ſowie andere Theile bes Rechts, ein gefchriebenes 
und ein nichtgefchriebenes. Jenes gründet ſich auf ausdrüdliche Verordnungen 
der gefeßgebenden Macht, welche Wechſelordnungen genannt werden, und 
deren es fehr viele gibt, bie nicht felten voneinander abweichen. Faſt jedes Land 
und jede bedeutende Handelsſtadt hat eine befondere Wechſelordnung. So gibt es: 
ein allgemeines preuß. Wechſelrecht, eine verbefferte Wechfelordnung für die bair. 
Länder (1802), eine braunfchweig., jeverifche, ruſſ. u. f. w. Wechfelordnung ; 
ferner Wechfelordnungen ber Städte Augsburg, Breslau, Hamburg, Leipzig, 
Mürnberg u. f. w. Das .nichtgefchriebene Wechſelrecht hingegen gründet fid) auf 
gewiſſe, rechtöbeftändigermweife eingeführte Gewohnheiten, die man aus den Pa= 
reres (Gutachten) ber Kaufleute Eennen lernt. Bon diefen legtern find jedoch die 
an einigen Orten unter ben Kaufleuten eingeführten Usances, wenn fie nicht die 
Eigenfhaft einer gefegmäßigen Gewohnheit haben, unterfhieden. Es geht aus 
biefer Erklärung von felbft hervor, daß es kein allgemeines deutfches Wechſelrecht 
geben könne. Die Länder Deutfchlands haben, nad) ihrer Lage und befondern 
Berfaffung,, ein fo verfchiedenes Intereffe, daß einerlei Verfügungen auf fie keines⸗ 
wegs paffen würden. Der Wechſelproceß ift daher aud in verfchiedenen Laͤn⸗ 
dern oft verfchieden. So kann z. B., bei erhobener Wechſelklage, gegen den fäu> 
migen Wechfelfhuldner nicht überall mit Verhaftung feiner Perfon verfahren, 
fondern e8 muß erft aus feinem Vermögen die Befriedigung des Gläubiger geſucht 
werden. — Wechſelrecht nennt man ferner auch dasjenige Recht, welches 
Mechfelbriefe vor andern Schuldverfchreibungen voraushaben. Die Strenge bes 
Wechſelrechts befteht darin, daß, wenn ber Schuldner nicht zahlt, fogleich die 
Perſon deffelben angegriffen werden kann, ohne auf feine Güter Rüdficht zu neh— 
men. Sich nad) Wechfelrecht verbindlich machen, heißt daher, fich bei Nichter= 
füllung feiner eingegangenen Verbindlichkeit derjenigen Strenge unterwerfen, 
welche das Wechſeltecht für den Wechfelfchulbner feftgefegt hat. Es ift nicht un: 
gewöhnlich, bei Pacht:, Mieth=, oder andern Verträgen ſich bie Zahlung nad) 
Wechſelrecht verfchreiben zu laſſen. Der abgefchloffene Vertrag wird zwar dadurch 
Bein eigentlicher Wechfel, wohl aber entfteht daraus die Wirkung, daß man gegen 
den ſaͤumigen Zahler nach Wechfelrecht verfahren kann. Ungeachtet ein Wechſel⸗ 
gläubiger viele Vorzüge vor andern Gläubigern hat, fo findet doch bei Conturſen 
für die Wechfelfoderungen Eeine Priorität ftatt, und die Wechfelgläubiger werden 
in den meiften Ländern der gemeinen Gläubigern gleichgefegt. Aus befondern 
Gründen ift gewiſſen Perfonen verboten, Wechfel auszuftellen: 1) Geiftlichen, 
nad) dem kanoniſchen Rechte; 2) Soldaten, weil Wechfelverbinblichkeiten ihren 
Berufspflichten in den Weg treten Eönnten; 3) minderjährigen Perfonen (hier und 
da gibt es eine befondere Wechfelmündigkeit, bie fpäter als die allgemeine Mündigs 
keit eintritt); 4) Perfonen, die noch unter väterlicher Gewalt ftehen, in dem Falle, 
daß dadurch ein Darlehn verfichert werden foll; 5) in den meiften Ländern auch 
Weiber und Bauern. Bol. Beſeken's ‚Thesaurus juris cambialis”; Siegel's 
„Borfichtiger Wechfelgläubiger”; Deſſen „Einleitung zum Wechſelrecht“, fowie 
auch fein „Corpus juris cambialis’‘, fortgefegt von Uhle; Zimmerl's „Vollſtaͤn⸗ 
bige Sammlung ber Wechfelgefege aller Länder” (Mien 1809—13); Martens’ 
„Verſuch einer hiftorifchen Entwidelung des wahren Urfprungs des Wechfelrechts‘ 
(Sött. 1797); Püttmann’s „Grundſaͤtze des Wechſelrechts“, herausgegeben von 
Martens (2pz. 1805) und Treitſchke, „Encyklopaͤdie ber Mechfelvechte” (2 Bde., 
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Wechfelfeitiger Unterricht wird die Einrichtung der Volksſchulen 
genannt, bei der fähigere Schüler jeder Glaffenabtheilung ihre Mitfhüler beim 
Lernen und Einüben mechanifcher Fertigkeiten leiten und beauffichtigen. Die in 
Ftrankteich aufgefommene Benennung ift unpaffend, weil ein wechfelfeitiges Unter⸗ 
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richten dabei nicht ſtattfindet, ſondern nur ein Vertreten der Stelle des Lehrers durch 
einzelne Ausgezeichnete, die von ihren ſchwaͤchern Mitſchuͤlern nie Unterricht em⸗ 
pfangen. Der Urſprung dieſer Schuleinrichtung iſt in Indien zu ſuchen, wo beila 
Valle fie hen im 16. Jahrh. kennen lernte. (S. Lancaſter's und Bells 
Spftem.) Fürchtete man in mehren beutfchen und nichtdeutichen Staaten,ohne 
Grund, die Lancafterfchulen möchten das Volk zu Hug machen, fo fing dagegen die 
bän. Regierung mit ganz entgegengefegter Erwartung feit 1819 an, fie in Daͤne⸗ 
mark, Holftein und Schleswig allgemein einzuführen. Ein Erlaß der bän. Hof: 
Banzlei ſprach nicht nur von dem ausdrüdtichen Willen des Königs, bie Sache be: 
fchleunigt zu fehen, fondern fagte audy darüber: „Der geringern Volksciaſſe wird 
dadurch viel Zeit gewonnen, und man wird fie nicht mehr über Dinge unterrichten, 
bie außerhalb ihrer Sphäre find oder ihnen Begriffe von Gegenftänden beibringen, 
bie nicht in ihrem Wirkungskreiſe liegen umb die fie nicht zu erfennen brauchen.‘ Doch 
traf der zuerft von Abrahamfon in Kopenhagen angeregte legitime Enthufiasmus 
für ein zur Beſchraͤnkung ber Volksbildung auf die nothdürftigften Fertigkeiten fo 
ganz geeignetes Schulſyſtem beſonders in den Herzogthuͤmern auf einfichtsvolle Pa: 
dagogen, in deren Händen bie bän. und ſchleswig-holſtein. Schuleinrichtung nur die 
Drdnung, Genauigkeit und unabläffige Selbftbefchäftigung der Kinder aus Lan- 
cafter’8 Schulen angenommen, aber das Geifttöbtende feines Mechanismus, wo⸗ 
durch diefer nächft der Wohlfeilheit beliebt worden war, ganz befeitigt hat. Der 
Lehrer unterrichtet alle Kinder felbft und überläßt den aus den Schülern wechſelnd 
gewählten Gehülfen nur das Wiederholen der gelernten Penfen und die weitere Ein: 
übung von Fertigkeiten, zu denen er vorher Anleitung gab. So ift vorzüglich zu 
Eckernfoͤrde im Hoffteinifchen aus Lancaſter ſchem Mechanismus und deutfcher Sorg⸗ 
falt und Gewiffenhaftigkeit eine für Voltsfhulen, wo mehre Glafjen von einem Leh⸗ 
ter in einem Zimmer gleichzeitig befchäftigt werden müffen, ungemein zweckmaͤßige 
Einrichtung hervorgegangen, durch welche der Lehrer Zeit gewinnt, mehr als bisher 
in beutfchen Landſchulen möglich war, für die Geiftesbildung der Schüler zu thun. 
Bol. Müller und Baumfelder, „Die Edernförder Schuleinrichtung” (Dresd. 1835). 
Das vorzüglichfte Werk über biefe Lehrart ift das bän. von Monfter und Abras 
hamfon, „Om den indbyrdes Underviisnings Vaͤſen og Vaͤrd“ (3 Bde., Kopenh. 
1821— 28). Außerdem vgl. Harniſch's „Ausführliche Darftellung und Beur: 
theilung des Bell⸗Lancaſter ſchen Schulweſens in England und Frankreich, nad) 
Hamel bearbeitet” (Bresl. 1819); „Über die Anwendung der mechfelfeitigen 
Schuleinrihtung in Volksſchulen“ (Altona 1826); Diekmann, „Briefe, die 
wechfelfeitige Schuleinrichtung barftellend” (Altona 1826), und Zerrenner, „Über 
das Weſen und den Werth des mwechfelfeitigen Schulunterrichts (Magdeb. 1832). 

Wechſelwinkel heißen die auf entgegengefegten Seiten ber fchneidenden, 
an ber einen und ber andern Parallele liegenden, innern Winkel, wenn zwei Pa= 
tallelen durch eine dritte Linie geichnitten werden. 

Wechſelwirkung (mutuum commereiam) ift das Verhältniß zweier 
gleichzeitig vorhandener Gegenftände oder Theile von Gegenftänden, vermöge deffen 
fie fich gegenfeitig beftimmen. So reden wir von Wechſelwirkung aller einzelnen 
Dinge in der Welt, von Wechſelwirkung der Glieder eines Organismus und des 
Ganzen; von Wechfelwirkung des Geiftigen und Leiblichen (der Seele und des 
Körpers). Den Sag, „daß kein Ding in ber Welt völlig iſolirt und abgeſchloſſen 
fei”, druͤckte die Metaphyſik ehedem dadurch aus, daß fie fagte: „in mundo non 
datur insula“, d. b. es gibt in der Melt Eeine Infel; die Behauptung aber, daß 
alle Dinge mit allen in einem gegenfeitigen Zufammenhange ftehen, wie fie 3.8. 
Kant als ein nothwendiges Gefeg unfers Geiftes aufftellte, wird weder durch die 
Erfahrung beflätigt, noch läßt fie fich durch andere Gründe rechtfertigen. 

Weckherlin (Georg Rud.), einer der beiten deutſchen Dichter des 17. Jahrh, 
ein Borläufer von Opitz, wurde 1584 zu Stuttgart geboren. Er ſtudirte die 
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Mechte auf der Univerfität Tübingen, befchäftigte ſich daneben aber auch mit ber 
elaffifchen Literatur und neuern Sprachen. Später machte er Reifen durch Deutſch⸗ 
land, Frankreich und England; ja auch in Spanien fcheint er geweſen zu fein. 
Die engl. Poefie und Sprache wirkten entfchieden Auf den Charakter feiner Poeſie, 
und die kecke Freiheit und die eigenthumliche Kraft derfelben möchte daraus vor 
Allem zu erklären fein. Bei aller Neigung zur Poefie aber vergaß er feinen Beruf 
zum Gefhäftsmanne nicht. Bald nach feiner Rüdkehr, in feinem 25. J., ward 
er als herzoglicher Secretalr in der Kanzlei zu Stuttgart angeftellt; daneben verfah 
er den Dienft eines Hofpoeten und ergriff jede Gelegenheit, den Ruhm und bie 
Gnade des pfälzifchen Haufes zu feiern. Nach dem Ausbruche des dreißigjährigen 
Krieges finden wir ihn 1620 abermale zu London als Secretair bei der deutſchen 
- Kanzlei, welche nach der Kataftrophe, die den Pfalzgrafen Friedrich, den Eidam 
Jakob J., um die Krone Böhmens und um fein Kurfürftenthum brachte, errichtet 
worden war, um bie Verbindung zwifchen England und dem proteftantifchen 
Deutfchland zu unterhalten. Aber unter den Zerfireyungen des Hoflebens, beladen 
mit Gefchäften und in ber Fremde umherſchweifend, fang MW. mit deutſchem 
Muthe und Glauben, als proteftantifcher Dichter, die Helden ber deutſchen Frei⸗ 
heit, vor allen Guſtav Adolf, den-Retter aus Norden. Der dreifigjährige Krieg 
raubte dem Dichter fein Erbe und führte den Tod feines jüngern Bruders Ludwig 
herbei, der fich dem geiftlihen Stande gewidmet hatte. Auch ein großer Theil fei: 
ner Zugendgedichte ging zu Grunde. Er felbft ftarb gegen 1651, nachdem er 
von London aus die legte Ausgabe feiner „Geiſtlichen und weltlichen Gedichte‘ 
(Amft. 1648) beforgt hatte. Ein großer Theil feiner weltlichen Gedichte hat nur 
noch hiftorifhen Werth; dagegen verdienen frine Liebesgedichte, Zrinklieder, Lob⸗ 
gefänge und Elegien auf die Helden feines Glaubens und feiner Zeit, feine Eflogen 
und Epigramme vorzügliche Aufmerkfamteit. Das Sonett führte er zuerft in die 
deutſche Dichtkunſt ein. Echte Kerngediegenheit, tiefes Feuer, kühne Freiheit des 
Geiftes und eine oft bis zum Übermuth gehende Gewandtheit in der Behandlung. 
bes Stoffes und in der ſprachlichen Form zeichnen W. vor allen Dichtern d 
17. Jahrh. aus. Eine kecke Laune, ein Alles wagender Scherz und ein überfpru: 
deinder Muthwille charakterifiren viele feiner Heinern Gedichte, namentlidy bie 
Trinklieder und Epigranıme, und eine großartige Sronie beherzfcht einige Gedichte 
aus der fpätern Zeit feines Lebens. In dem großen Gedichte auf Guftav Adolf's 
Tod erhebt er fich zu einer epifchen Würde und Fülle, die im 17. Fahrh. von feinem 
andern deutfchen Dichter erreicht worden ift. In Hinfiht auf Sprache und metri⸗ 
ſche Form fteht er freilicy unter Opig; er mißt die Sylben noch nicht, fondern zähle 
fie nur, und erlaubt ſich oft harte Abkürzungen und Zufammenziehungen; aud) 
ift feine Sprache voll Anglicismen und Provinzialeigenheiten. Aber wenn bie 
Form in höherer Bedeutung aufgefaßt wird, fo erfcheint fie in W. fo gediegen, wie 
fein Geift. Sein Dichterruhm wurde bald durdy Opig und feine Schule verdunkelt, 
und erft Herder wies 1779 zuerft wieder auf ihn hin. Eine reiche Auswahl aus 
feinen Gedichten und eine Biographie des Dichters findet fich in Wilh. Müller’s 
„Blibliothek deutfcher Dichter des 17. Zahrh. (Bd. 4). Wal. Conz's „Nachrichten 
ron dem Leben und den Schriften R. W.'s“ (Ludwigsb. 1803). 
Weckherlbin (Wild. Ludw.), ein Sournalift von vielfeitigen Kenntniffen 
und anziehender Darftellungsgabe, unglüdlich durch bie Fehler feines Charakters, 
deffen Hauptzug Unbefonnenheit war, geb. 1739, war der Sohn eines Landpre: 
digers zu Vothnang im MWürtembergifchen. Er befuchte das Gymnaſium zu 
Stuttgart und ſtudirte zu Tübingen die Rechte. Dann ging er als Hofmeifter 
nad) Strasburg und von da nah Paris, wo er ſich durch eifriges Lefen ber 
Schriften Voltaire’3 und Linguet’s den fpöttelnden Ton berfelben aneignete, der 
in feinen fpätern Schriften herefcht. Darauf befchäftigte er fi in Wien mit 
Schriftftellerei und Unterricht in Sprachen, zog fich aber durch feinen Hang zur 
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Satire Feinde und zulegt durch das wigige, aber muthwillige Bud: „Denkwuͤr⸗ 
bigkeiten von Wien” (1777), Haft und Landesverweifung zu. Nach einem kurs 
zen Aufenthalte zu Regensburg ging er nach Augsburg, two er als geiftvoller Mann 
und guter Geſellſchafter in Achtung ſtand, bis feine fatirifche Laune fi in ei: 
ner Schmähfchrift ergoß, worauf ihm ein fernerer Aufenthalt dafelbft verweigert 
wurde. Er rächte fich dafuͤr durch das damals viel gelefene Buch: „Anfelmus Ra: 
biofus Reife durch Deutfchland‘ (1778), fchrieb in Nördlingen eine politifche 
Zeitfchrift unter dem Zitel „Felleiſen“ und lebte fodann, aud von hier verwies 
fen, einige Jahre zu Baldringen, einem fuͤrſtlich Wallerftein’fchen Dorfe unweit 
Nördlingen. Hier fchrieb er das periodiſche Werk: „Chronologen” (12 Bbe., 
1779 — 83), in welhem man Wig, Laune, Satire, Freimüthigkeit und eine 
vertraute Bekanntfchaft mit ber franz. Literatur findet. „Das graue Ungeheuer’’ 
(12 Bbe., 1782— 87), bie „Hyperboreiſchen Briefe” (7 Bbchn., 1788 — 90) 
und bie „Paragraphen” (3 Bdochn. 1791— 92) find fammtlidy Fortfegungen 
diefer Zeitfchrift ; allein ber Beifall der Lefer nahm fehr ab, da W. ſich erfchöpft hatte. 
Eine Schmähfchrift, die er 1788 auf die Reichsſtadt Nördlingen druden ließ, 308 
ihm einen Verhaft zu Hochhaus, einem Wallerftein’fchen Schloffe, zu. Er verlebte 
bier vier Fahre, wurde gut behandelt und fegte feine [chriftftellerifchen Arbeiten fort. 
Als Anfpady 1792 unter preuß. Hoheit kam, ging er dahin und erhielt die Er: 
laubniß, eine politifche Zeitung, die „Anſpach'ſchen Blätter”, zu fchreiben. Ein 
verbrießlicher Vorfall, der ihm durch ben unerwiefenen Verdacht eines-Einverftänd> 
niffes mit den Franzofen verurfacht wurde, 309 ihm eine Krankheit zu, an welcher 
er am 24. Nov. 1792 ftard. Vgl. Weber, „W.'s Geiſt“ (Stuttg. 1823). 
Wedekind (Georg Ehriftian Gottlieb, Freiherr von), großerzoglich beff. 
Geheimrath und Leibarzt, aus dem alten nieberbeutfhen Gefchlechte der Wede⸗ 
kinde, geb. 8. San. 1761 zu Göttingen, wo fein Vater Profeffor war, erhielt 
1780 bafeldft die Doctorwürbe und zeichnete fi in Uslar, Diepholz und Mühl: 
beim am Rhein als praßtifcher Arzt und in Phyſikatsverrichtungen aus; auch 
machte er fich durch medicinifche und philofophifche Arbeiten befannt. Sm 3.1787 
wurde er Leibarzt des Kurfürften von Mainz und Profeffor der Medicin an ber 
Univerfität zu Mainz. Hier machte er ſich mit ben Anfichten feines Freundes 
Chr. 2. Hoffmann genauer befannt und fuchte die von Hoffmann nur in Bruch⸗ 
flüden bearbeiteten Theile feines Syſtems in Zufammenhang zu bringen. Weil er 
ſich aber mit Hoffmann über die Grundlage deffelden nicht ganz vereinigen konnte 
‚und in ber Folge perfönlicher Verhältniffe regen mit ihm zerfiel, fo wurde er unter 
bem Vorwande bes Slluminatismus beim Kurfürften angefchmwärzt, blieb jedoch 
auf feinem Poften, bis der Kurfürft 1792 durch die Franzoſen vertrieben wurde. 
W. ſchloß ſich hierauf der franz. Revolution an, verließ, ald Mainz 1793 über: 
geben werben mußte, daſſelbe mit ben Franzoſen und wurde nun ale franz. Hospi⸗ 
talarzt angeftellt. Sein Intereffe an der franz. Revolution veranlafte ihn zur Her: 
ausgabe mehrer politifcher Gelegenheitsfchriften, welche ebenfo fehr feinen Frei: 
heitsfinn als feine Liebe für gefegliche Orbnung ausdrüden. In feinen „Bemer: 
Fungen über das Jakobinerweſen“ (Strasb.) zeigte er die Ausartung der Volks: 
‚gefellfchaften in ein bemagogifch >jefuitifches Inſtitut. Seine Schrift: „Frank- 
reichs Öfonomifcher und politifcher Zuftand unter deffen Gonftitution vom britten 
Jahre der Republik“ (franz. und deutſch, Strasb. 1796), worin er zu zeigen 
fuchte,, daß die ben Directorium verliehenen Vorrechte die Vorzüge der monarchi⸗ 
ſchen Verfaſſung darböten, ohne die Wünfche der Freunde der Republik zu vernich⸗ 
ten, wurde fo gut aufgenommen, daß man ihm bie Bürgerfrone ertheilte. Als 
aber die Mängel diefer Gonftitution Eenntlich wurden, fellte er in einer anonymen 
Schrift: „Wertraute Briefe über die Revolution vom 18. Brumaire” (1800) 
bie Schattenfeite derfelben dar. Nachdem Mainz 1797 wieder unter franz. Bots 
maͤßigkeit gefommen war, trat W. fein Amt als Profeffor daſelbſt wieder an und 
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war einer ber Erften, bie in Deutfchland die Kuhpodenimpfung unterfuchten. Er 
wurde 1803 penfionirt und Gantonsarzt in Kreuznach, 1805 wieder ald Militair- 
arzt in Mainz, Profeffor der neuerrichteten Medicinalfchule und als Medicinalrath 
angeftellt, dann Oberftabsarzt des Refervecorps unter Lefevre, trat aber 1808 als 
Reibarzt und geheimer Hofrath in bie Dienfte des Großherzogs von Heſſen⸗Darm⸗ 
ſtadt, den er von einer gefährlihen Krankheit hergeftellt hatte, und wurde von 
diefem in den Freiherenftand erhoben. Er feierte 1830 fein 50jaͤhriges Doctorz, 
1831 fein Amtsjubildum und ftarb am 28. Det. 1831. In der ärztlichen Theorie 
und Praris huldigte er ſtets den Grundfägen des Effekticismus und bei logiſcher 
Behandlung der Gegenftände hatte er den rationalen Empirismus vor Augen. 
Seine fchriftftellerifche Thätigkeit erſtreckte ſich nicht blos auf mebdicinifche, fordern, 
wie fhon erwähnt wurde, auch auf politifche, ferner auf philofophifche, maureris 
fche und felbft theologifche Gegenftände. Won feinen medicinifchen Schriften er- 
mwähnen wir: „Allgemeine Theorie der Entzündungen und ihrer Ausgänge” (Lpz. 
1791); „Abhandlung über die Kuhpoden” (Baf. 1802); „Nachricht von der 
Erkenntniß und Heilung der Hundswuth“ (Augsb. 1803); „Über die Ruhr” 
(Frankf. 1811); „Einige Blide in die Lehre von den Entzündungen und von den 
Fiebern überhaupt” (Darmft. 1814); „Über den Werth der Heilkunde” (Darmft. 
1816); „Prüfung des homdopathifhen Spftems von Hahnemann” (Darmft. 
1822) und „Über die Cholera im Allgemeinen und bie afiatifche insbefondere’’ 
(Frankf. 1831). Unter feinen übrigen Schriften führen wir noch an: „über den 
Werth des Adels und über die Anfprüche des Zeitgeiftes auf Verbefferung des 
Adelsinftituts” (2 Bde., Darmft. 1816; 2. Aufl. 1818); „Bruchſtuͤcke über 
Religion” (Darmft. 1817); „Der ppthagoräifche Orden“ (2pz. 1820) und 
„Bauftüde für Freimaurer’ (2 Sammlungen, Gieß. 1820 — 21). — Sein 
Sohn Georg Wilhelm, Freiherr von W., Oberforftrath in Darmftadt, 
geb. zu Strasburg am 28. Zul. 1796, befuchte bie Schulen zu Worms, Mainz 
und Darmfladt, und widmete fi), befonders in Göttingen und fpäter in Dreis 
figader, der Mathematik und Forftwiffenfchaft. Er wurde 1813 zum Oberforft- 
collegiumsaffeffor in Darmfladt ernannt, trat 1814 ins heff. freiwillige Säger- 
corps und machte ben Feldzug gegen Frankreich mit. Nachdem er 1815 eine groͤ⸗ 
Bere wifjenfchaftliche Reife unternommen, trat er wieder ins Oberforftcollegium in 
Darmftadt ein und wutde 1821 zu feiner jegigen Stelle befördert. Als Schrift: 
fteller hat er ſich vorzüglich im Sache ber Forſtwiſſenſchaft, z. B. durch feinen 
„Grundriß zu einem Syſtem ber Forſtſtatiſtik“ (2pz. 1818), die mit Laurop un⸗ 
ternommenen „Beiträge zur Kenntniß des Forſtweſens in Deutfchland” (Lpz. 
1819 — 26), „Verſuch einer Forftverfaffung im Geifte der Zeit’ (ps. 1821), 
„Neue Jahrbücher der Horfttunde” (Mainz 1828 — 30) bekannt gemacht. Aber 
auch als freifinniger politifcher Schriftftelfer trat er mehrmals, wiewol meift ano= 
nym, in periodifchen Blättern auf, und zwar keineswegs blos bas eine und andere 
Zanbesintereffe umfafjend, fondern Deutfchlands Bebürfniffe und Nationalität, 
beachtend. Ein anfehnliches Vermögen fihert W.'s Unabhängigkeit, und wahrs 
ſcheinlich war diefes, nebft feiner geprüften Redlichkeit und Feftigkeit, auch An⸗ 
laß, daß er ſchon einigemal zum Abgeordneten in die Ständeverfammlung ges 
wählt wurde. 

Wedekind (Ant. Chriftian), Oberamtmann des in eine Ritterſchule 
umgewandelten Klofters St. = Michaelis zu Lüneburg, ein verdienftvoller Ge= 
fhichtforfcher, geb. 14. Mai 1763 zu Biffelhövede im Herzogthum Verden, 
wurbe auf dee Michaelisfchule zu Lüneburg und dann auf der Domſchule zu Vers 
den gebildet und widmete fich feit 1782 zu Helmftedt und Göttingen dem Studium 
ber Rechtswiſſenſchaft. Hierauf lebte er drei Jahre als Advocat in Hanover, wurde 
1790 als Gerichtsfchreiber zu Meuftadt unterm Hohnftein angeftellt, 1793 aber 
als Amtsfchreiber nach Lüneburg verſetzt. Die Sremdherrfchaft in den Jahren 
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1803 — 13 brachte W. in fehr peinliche Verhäftniffe. Seine Anftelung als 
Präfecturrath ve8 Departements der Elbmuͤndungen und eine Verwaltung der Uns 
terpräfectur des Bezirks Luͤneburg verbefferten feine Lage nicht, doch wurden die 
Verhaͤltniſſe des Michaelisklofters zu Lüneburg, an beffen Verwaltung er Theil 
nehmen mußte, günftiger, nachdem Guvier ben Zuſtand der Stiftung und der 
mit ihr verbundenen Lehranftalt perfönlich Fennen gelernt und ſich für fie verwendet 
hatte. Später, nachdem bie beiden Vorfteher des Klofters bald nacheinander ges 
ftorben waren, führte W. von 1816 — 20 die alleinige Verwaltung ber Anftaft. 
Auf feinen Wunſch wurde er 1831 von ben. Suflizgefchäften befreit und Eehrte 
feitbem mit erneutem Eifer zu den hiſtoriſchen Studien zurüd, die er bereits mäh: 
rend feiner regeren amtlichen Wirkfamteit gepflegt hatte. Seine literarifche Thaͤ⸗ 
tigkeit wurde faft allein durch die ihm übertragene Anordnung des reichhaltigen 
Kloſterarchivs feit 1797 geweckt und genährt. Außer feinem Antheil an Wagner’s 
Ausgabe des Ditmar von Merfeburg, war eine feiner erften Reiftungen das „Hand: 
buch der Melt: und Voͤlkergeſchichte (Luͤneb. 1814; 3. Ausg. 1824), das ſich 
duch zweckmaͤßige Eintihtung, Reihthum, bedadytfame Auswahl und buͤndigen 
Ausdrud allgemeine Anerkennung gewonnen hat. Nicht minder verdienftlich if 
das reichhaltige „Chronologifche Handbuch der neuern Gefchhichte” (2 Bde. Luͤneb. 
1816), das den Zeitraum von 1740 — 1816 umfaßt. In feinen „Noten zu eis 
nigen Gefchichtfchreibern bes deutfhen Mittelalters” (8 Hefte, Hamb. 1821 
— 34) bat er ſich durch mannichfache hiftorifche Forſchungen, durch eine bedeu⸗ 
tende Anzahl neuer Anfichten und viele Berichtigungen und Ergänzungen mandyer 
von Andern gewonnenen Ergebniffe ausgezeichnete Verdienfte um bie Geſchichte 
Hanovers und Norddeutfchlands erworben, Unter feinen Monographien erwäh: 
nen wir: „Die Eingänge der Meſſen“ (Lüneb. 1815); „Tabula Waldemari 
primi regis Daniae“ (Lüneb. 1817, $ol.) und „Hermann, Herzog von Sach⸗ 
fen” (Züneb, 1817). 

Wedel-Jarlsberg (Johann, Baron), Generallieutenant, Reichsſtatt— 
halter von Norwegen, geb. 1778, der aͤlteſte Sohn des daͤn. Miniſters, Grafen 
von W., ward in England erzogen, wo fein Vater einen Geſandtſchaftspoſten bes 
£leidete, und widmete ſich in Göttingen der Rechtögelehrfamkeit, ben Staatswiffen: 
ſchaften und der Philclogie, deren Studium ihm bei einem feltenen Sprachtalente 
zur Lieblingsbefchäftigung wurde. Ausgerüftet mit einem Reihthume von Kennt: 
niffen, trat er in die Dienſte der dan. Regierung und erhielt eine Anftellung in der 
Rententammer. Nach dem nm Wien erfolgten Tode feines Vaters trat er den Befig 
der Grafſchaft Jarlsberg am Meerbufen von Chriftiania an und heirathete die Tochter 
und einzige Erbin des Gute: und Bergwerksbefigers Peter Anker, der ald normeg. 
Staatörginifter 1824 verflarb. Hierauf wurde ihm in Norwegen die Verwaltung 
des Amtes Buskerud übertragen. Im Kriege mit Schweden 1808 — 9 bildete 
und führte er ein eignes Freicorps an. Indeſſen erwarb ihm feine Humanität ein 
folhes Zutrauen in Schweden, daß, als ſich der Reichstag zu Örebro 1810 mit 
der Wahl eines Thronfolgers an der Stelle des Prinzen Karl Auauft befchäftigte, 
mehre Stimmen im Bürger: und Bauernftande ſich für W. ausfprachen. Als der 
kieler Friede 1814 Norwegen von Dänemark trennte, erklärte er ſich laut für eine 
Vereinigung mit Schweden, weil das Land gar zu erfchöpft fei, um ſich als ver— 
einzelter Staat behaupten zu können. Diefe Reden gefielen aber ber Menge nicht, 
und ec büßte die Allgemeine Zuneigung ein, deren er fich bisher erfreut hatte, 
Mittlerweile theilte das im Spätjahr berufene Storthing feine Anſicht; die Verei« 
nigung Norwegens mit Schweden wurde befchloffen, und der König ber vereinigs 
ten Reiche ernannte W. fogleich zum norweg. Staatsrathe und Chef des Finanz, 
Handels und Zolldepartements, welchem er auch bis 1822 ruͤhmlich vorftany. 
Die Aufnahme einer Staatsanleihe in Berlin und einige andere Maßregeln zogen 
ihm eine Anklage vor dem Reichsgerichte zu, welches ihm jedoch vollig freiſprach. 
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Noch ehe dieſes Urtheil gefaͤllt wurde, hatte er, da weder ſeine noch des norweg. 
Staatsrathes Vorſtellungen in Betreff der von engl. Handelsbeamten an ber Zoll⸗ 
ftätte Bodde in den Norrlanden verübten Gemwaltthätigkeiten bei den darüber ge> 
pflogenen diplomatifchen Unterhandlungen berüudfichtigt wurden, feinen Abfchieb 
genommen und fich auf feine Güter zutuͤckgezoger. Nun befaß er das allgemeine 
Zutrauen wieder in einem ſolchen Grade, daß er zum Mitgliede ber Storthinge _ 
von 1824, 1827 und 1830 gewählt wurde. In dieſer Eigenfchaft zeichnete er ſich 
durch liberale Gefinnung, gründliche Kenntniſſe in allen Theilen der Geſetzgebung, 
tiefe Einfichten im Finanz: und Handelsfache, hellen Blick, raftlofe Thätigkeit 
und Leichtigkeit des Vortrages aus, weswegen er benn oft mehre Monate nachein⸗ 
ander bie Stelle eines Präfidenten bekleidete, bis er, von ber großen ——— 
ermuͤdet, ſich dieſelbe verbat. Im Winter 1829 — 30 erhielt er eine Sendung 
nach England, um mit dem Miniſterium wegen Erleichterung des norweg. Holz⸗ 
handels zu unterhandeln, deren Zweck aber durch die canadiſchen Rheder vereitelt 
worden iſt. Seit 1829 bekleidete er die Würde eines Prokanzlers der Univerfität 
zu Chriftiania, und wegen feines ungemeinen Anfehens in Norwegen wurbe 
ibm am 18. Sept. 1836 die hohe Würde Übertragen, bie er gegenmwärfig bekleidet. 
Im diefelbe Zeit erhielt er die Befehlshaberftelle ber Armee von Norwegen. 

Wedgwood iſt eine nad) ihrem Erfinder benannte Gattung engl. Stein= 
guts (ſ. Toͤpferkunſt), bie fi duch Härte, Feinheit und Schönheit aus⸗ 
zeichnet. Sofiah Wedgmwood, ein armer Xöpfer aus ber Graffchaft Staf- 
ford, geb. 1730, erfand in dem legten Drittel bes 18. Jahrh. zuerft ein blaßgel> 
bes Steingut von großer Dauerhaftigkeit und trefflihem Glanze. Darauf folg⸗ 
ten: 1) Das fchmwefelgelbe Steingut (Queen’s ware), das den Säuren wie dem 
Mechfel der Hige und Kälte widerfteht, und ſchoͤn gemalt und verziert wird; 2) das 
weiße Wedgwoodporzellan (white China) von gleichen Eigenfchaften; 3) das 
Saspisporzellan (Jasper), weiß und durchfcheinend, babei fehr fchön und zart 
und mit dem befondern Borzuge, baß es eine Farbe durch und buch annimmt; 
4) Bafalt, eine mit faft allen Eigenfchaften des Bafalts verfehene Maffe von 
(höner Schwärze, melche die Höchfte Politur annimmt, am Stahl Feuer gibt, als 
ien Säuren widerſteht und aud zum Probierflein der Metalle dienen kann; 
5) Terra cotta, welche ben Granit, Porphyr u. f. w. nachahmt; 6) Bamboo, 
ein vohrartiges, geftreiftes Biscuitporzellan, und 7) Biscuitporzellan, eine achats 
ähnliche Maſſe von auferordentlicher Haͤrte und Undurchdringlichkeit, übrigens 
wie das Bamboo von den Eigenfchaften bes weißen. Wedgwood's große Fabrik: 
anlage unweit Newcaftle, in der Grafſchaft Stafford, macht einen eignen Sieden 
aus, meicher Etruria heißt; bie Hauptniebderlage der fämmtlichen Erzeugniffe ber= 
felben befindet fich zu London. Auch in mehren, Zweigen der Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten bewandert, erfand I. ein nach ihm benanmtes Hyrometer (f.d). Er 
ftarb 1795. 

Weenir Joh. Bapt.), ein niederlaͤnd. Maler, geb. 1621 zu Amſterdam, 
war der Schuler Abrah. Bloemaert's umd Hondekoeter's Schwiegerfohn. Er hielt 
ſich einige Jahre in Stalien auf, war Maler des Cardinals Pamphili, arbeitete 
bort vie! für große Herten und begab ſich dann nach Utrecht, wo er 1660 farb. 
Seine Heinen Landſchaften, Thierftüde und Geſchichten find fehr fauber ausge⸗ 
führt, aber etwas eintönig; feine Zeichnungen und ſechs geägte Blätter außer: 
ordentlich felten. — Einen noch größern Ruf erlangte fein Sohn Johann W., 
geb. zu Amfterdam 1644, der nur kurze Zeit des Waters Unterricht genoß. Ins 
dem W. die Natur auf elgnem Wege verfolgte, eflangte er, zwar nicht wie fein 
Bater in-alien möglichen Darftellungen, doch befonders in der Darftellung bes 
Thleriſchen eine große Meifterfchaft. Er ſtarb zu Amfterdam 1719. Stillleben, 
Hirſch⸗ und Schweinsjagden, deren er einige für den Kurfürkten von ber Pfalz, 
Johann Wilhelm, malte, lebendige und todte Thiere, z. B. eben gefchoffene Das 
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fen, Rebe, todte Schweine, Hühner, Vögel u. ſ. w., hat er mit einer unerreich⸗ 
baren Naturwahrheit und mit großem Farbenzauber dargeſtellt. Schöne Werke 
von ihm befigen die Galerien von München, Dresden und Amſterdam. 

Weg (naffer und trodener). Wenn man in der Chemie Körper in 
aufgelöfter Form aufeinander wirken läßt ober überhaupt eine chemifche Operation 
unter Zwiſchenwirkung einer $lüffigkeit vornimmt, fo fagt man, biefe Operation 
gefhehe auf naffem Wege, fo z. B., wenn man Gold und Silber durch Bes 
handlung mit Salpeterfäure voneinander fcheidet; gefchieht Dagegen die Operation 
durch Verflüffigung ber feften Subftanzen mittel8 der Wärme, wie bei Scheidung 
gold: und filberhaltiger Metallgemifche durch Cupellation, fo fagt man, die Opera⸗ 
tion gefchehe auf trodenem Wege. 

MWegelagerung (Obsessio viae) nennt man das YAuflauern auf einen 
Andern an einer öffentlichen Straße, um irgend ein Verbrechen, befonders Mord 
und Raub, anihm zu begehen. Die Wegelagerung ift eine Störung ber öffent: 
lihen Sicherheit, die, au) wenn das Dauptverbrechen vereitelt wird, beſon⸗ 
ders ftrafbar bleibt. | 

Wegmeſſer (Odometer) oder Meilenmeffer. Iſt der Umfang eines 
Magen: oder Schubkarrenrabes bekannt, fo beftimmt die Anzahl der Radumläufe 
auf eine fehr einfache Art die Länge des zuruͤckgelegten Wegs. Auf diefem Ge: 
danken beruht die Einrichtung der Wegemeffer. Mic der Achfe des Rades fteht 
naͤmlich auf irgend eine Art ein Getriebe in Verbindung, beffen Zeiger die Anzahl 
der Umdrehungen ober gleich die zuruͤckgelegte Wegſtrecke anzeigt. | 

Wegſcheider (Julius Aug. Ludw.), ordentlicher Profeffor der Theologie 
zu Halle, ‚einer bee vorzüglichften fogenannten rationaliftifhen Theologen, wurde 
am 17. Sept. 1771 zu Kübbelingen im Braunfchweigifchen geboren, wo fein Ba: 
ter Prediger war. Nach gründfichen Vorftudien auf dem Pädagogium zu Helm: 
ſtedt und dem Collegium Garolinum zu Braunfchtweig bezog er die Univerfität 
Helmftedt und widmete fi) dem Studium ber Theologie. Nach beendigten Uni: 
verfitätsftudien wurde er Lehrer am Pädagogium zu Helmftedt und ſodann Haus: 
lehrer in Hamburg, mo er als Candidat bes dortigen Minifteriums öfter mit Bei: 
fall predigte. Eifrig fegte er das Studium der Theologie und Philofophie, vor: 
zuglich der Kant’fchen, fort und trat nun auch in beiden Beziehungen, zuerft 1797, 
als Schriftfteller auf. Da er ſchon immer die Idee gehabt hatte, als afabemifcher 
Lehrer aufzutreten, fo verließ er 1805 Hamburg und ging nach Göttingen, wo 
er als theologifcher Repetent mit Beifall lehrte. Bei feiner Habilitation dafeldft 
ſchrieb er eine geiftvolle Abhandlung „De Graecorum mysteriis religioni non ob- 
trudendis” (Gött. 1805), welcher die gelehrte „Einleitung in das Evangelium 
des Johannes” (Gött. 1806) folgte. Im J. 1806 nahm er den Ruf zu einer 
ordentlichen Profeffur ber Theologie und Philofophie in Rinteln an, nachdem ihm 
die göttingifche theologifche Facultät ihre höchfte Würde ertheilt hatte. Auch hier 
war feine Wirkſamkeit als theologifher und philofophifcher Lehrer hoͤchſt erfreulich. 
Bei der Aufhebung diefer Univerfität im J. 1810 wurde er als ordentlicher Pro: 
feffor der Theologie nach Halle verfegt, wo ſich ber Kreis feines Wirkens beträcht: 
lich erweiterte. Jetzt erfchien von ihm: „Der erfte Brief des Paulus an den Ti⸗ 
motheus, neu überfegt und erklärt, mit Beziehung auf die neueften Unterfuhun: 
gen über die Authentie deſſelben““ (Gött. 1810), worin Schleiermacher, der die 
Authentie diefes Briefes angefochten hatte, widerlegt und bargethan wurde, daß 
der Paulinifche Urfprung biefes Briefes, wenngleich nicht über allen Zweifel erha⸗ 
ben, doc) unendlich viel wahrfcheinlicher fei, als jede diefer Annahme entgegenzus 
fegende Hypothefe. W.'s Vorlefungen betreffen Eregefe des N. T., Dogmenge: 
fhichte und befonderd Dogmatik. Zum Behufe des Gollegiums über die Glau: 
benslehre gab er feine „Institutiones theologiae christianae dogmaticae” (Halle 
1815; 6. Aufl. 1829) heraus. In dieſem Werke wird das fupranaturaliftifche 
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Syſtem nach dem ältern kirchlichen Lehrbegriffe aufgeführt, nach dem Geſichtspunkte 
des Rationalismus oder richtiger des kritiſirenden Verſtandes beurtheilt, und 
dann das von MW. zuerft mit Gonfequenz durchgeführte rationaliftifhe Syſtem 
der chriftlichen Glaubenslehre dargeftellt. Neben den Borlefungen leitete W. die 
Übungen einer theologifhen Geſellſchaft, welche feit 1826 in eine befondere Ab: 
theilung des kön. theologifhen Seminars unter W.'s Direction übergangen ift. 
Allgemeine Liebe und Achtung von Seiten feiner Amtsgenoffen und der fudirenden 
Jugend, die in ihm einen väterlichen Berather und in feinem Haufe den bildend⸗ 
fien Umgang findet, entfchädigte ihn für die Angeberei, mit welcher im 3. 1830 
der Parteigeift des Mofticismus feine und feines Gollegen Gefenius Lehrvor: 
träge verdächtigen und Beide verkegern wollte. Vgl. Bretfchneider's Send: 
fchreiben: „Ob evangeliſche Regierungen gegen den Rationalismus einzufchreiten 
haben?‘ (2p3. 1830). 0 

MWehrgeld (werigild oder widrigeldum). Rohe Völker, und folglich 
auch die germanifchen Stämme von Tacitus bis ins Mittelalter, wifjen noch nichts 
davon, daß nur der Staat trafen foll, oder daß er Beleidigungen der Einzelnen 
untereinander ftrafen darf. Sie halten es für Schande, ficy nicht felbft zu rächen, 
und dies Recht der Blutrache ift allgemeines Gefeg. Aber die Sache muß doch ihre 
Grenze haben, wenn nicht ein allgemeiner Ausrottungskrieg Aller gegen Alle ent: 
ftehen foll, und fo entftand das Recht der Gompofitionen, Abfindung des Todt⸗ 
fchlägers mit der Familie bes Getödteten, ein nad) Verſchiedenheit des Standes 
abgemeffenes Sühngeld oder Wehrgeld, welches der Mörder zu geben und jene an: 
zunehmen ſchuldig find. Wer fich deffen weigert, tritt aus dem Bande und Schuge 
der Gemeinde und muß die Gefahren der ungefühnten Feindſchaft wagen (fai- 
dam portet). Wehrgeld mußte für den Zod, aber für jede geringere Verlegung 
eine geringere Sompofition nach einem in ben alten Gefegen genau entworfenen 
Zarif, und daneben eine Strafe für den gebrochenen Frieden an den König bes 
zahlt werden, bis endlich das Strafredyt des Staats als das alleinige anerkannt 
wurde. Doc hat ſich die Buße für unvorfäglicye Todtfchläger noch hier und da 
lange erhalten. 

Weib, f. Frauen und Geſchlecht. 

Weichbild, ein Name, der zuerft feit dem 12. Jahrh. aufkam, heiße 
das zu einer Stadt gehörige Gebiet, bisweilen auch die Stadt felbft mit ihrem 
Gebiete, gewoͤhnlich aber die Stadtflur außerhalb der Ringmauern, nad) Eidy: 
horn, weil man in dltern Zeiten in Deutfhland die Grenzen eines Stadtgebiets 
durch gemeihte Bilder oder Crucifixe zu bezeichnen pflegte. Mach Andern ift diefe 
Benennung von dem lat. vicus, wodurch man bisweilen in Deutfchland eine 
Stadt bezeichnete, und dent Bilde oder Siegel der Stadt, herzuleiten; noch Anz 
dere leiten es von Wil, d.h. Stadt, und Bill, d.H. Recht, ab. — Ferner vers 
fteht man unter Weichbild das Stadtrecht, den Inbegriff der Stadtrechte, bie 
Zurisdiction der Stadt. Alles, mas innerhalb eines Stadtgebietes oder Weiche 
bildes Streitiges oder Gemwaltthätiges vorfiel, follte nach den Rechten und Gefegen 
jeder Stadt entfchieden werden. 

Weichſel (poln. Visla, lat. Vistula), ein 100 M. langer, ſchon bei 
Krakau ſchiffbarer Strom, der im öfte.=fchlef. Fuͤrſtenthume Teſchen am nördt. 
Abhange der Karpaten entfpringt, in feinem Laufe gegen D. den Freiftaat Krakau 
und Galizien umfließt, dann gegen NW. das Königreich Polen durchſtroͤmt, aus 
demfelben bei Kofcheleg in Weftpreußen tritt, und von da bis zu feiner Mündung 
in die Oftfee dem preuß. Staate angehört, theilt fich hier unterhalb Marienmwerder, 
bei Montau, in zwei Arme. Von diefen fließt der öftt., die Nogat, eine halbe 
Meile hinter Eibing ins friſche Haff; der weft. aber, die Weichfel, theilt fich bei 
Sürftenmwerder, zwei Meilen vor Danzig, wieder in zwei Arme, wovon der linke 
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nordwaͤrts von Danzig bei Weichfelmünde in die Oftfee fällt, ber rechte aber end⸗ 
lich, vielmal getheilt, ins feifche Haff fließt. Die Weichfel Liefert viele und gute 
Fiſche; der geößte Vortheil aber, den fie Polen gewährt, iſt die bequeme Ausfuhr 
der Randeserzeugniffe, an Getreide, Holz u. f. w., die auf einer großen Anzahl 
von Schiffen und Floͤßen jährlich nady Danzig gebracht und von da ausgeführt 
werden. Durch) den bromberger Kanal ſteht fie mit ber Oder in Verbindung. Un= 
ter den ſchiffbaren Fluͤſſen, welche fie aufnimmt, find der Dunajez, die Wysloka, 
der San, die Wieprz, Pilica, ber Bug mit der Narew, die Bzura, die Drewenz 
und die Brahe die befannteften. An ber Weichfel, da, wo ber Bug einfließt, liegt 
die wichtige Feftung Modlin (f.d.); bei Warfchau beherrfcht den Strom bie 
Aleranderscitabelle. 

Weichfelzopf, Wichtel oder Judenzopf (Plica polonica) ift der 
Name einer Krankheit der Haare, die zunächft in Polen einheimiſch und dort feit 
den Einfällen der Zataren im 13. Jahrh., nach Andern und wahrſcheinlicher erft 
feit Ende des 16. Jahrh., bekannt ift. Die Arzte find über die Natur, Entftehung 
Urfachen, dyarakteriftifchen Erfcheinungen und Behandlung diefer Krankheit Feines: 
weg$ einig; die meiften fehen darin mit Recht nur eine Localkrifis anderer Krank: 
beiten; andere leiten fie von der unter den niedern Ständen Polens herrfchenden 
Unfauberkeit , von der Gewohnheit, den Kopf beftändig mit wärmenden Pelzmuͤtzen 
zu bedecken, und dies grade zu thun, wenn die Krankheit bereits in ber Entwidelung 
begriffen ift, von der Meinung dafelbft her, daß diefe Krankheit der Haare den Aus: 
gang einer andern Krankheit bewirke, und daher durch Wärme, Vechuͤllung beför- 
dert, unterhalten, das Abfchneiden aber forgfältig vermieden werden muͤſſe. Die 
Erfahrungen, die Larrey während des Feldzuges von 1806— 7 in Polen felbft über 
die in Rede ftehende Krankheit zu machen Gelegenheit hatte, beftehen weſentlich in 
Folgendem. Der MWeichfelzopf ift eine eigne Erankhafte Verwirrung der Hanre, mit 
Schmerzen in der Kopfhaut, ftinkender Ausdünftung und Anhäufung von Eiter 
und Ungeziefer verbunden, bie ſich meift bei venerifchen und fErophulöfen Perfonen 
in den niedern Ständen Polens vorfindet und infofern als die Abfcheidung eines 
fremden Krankheitsftoffes betrachtet werden kann, als der Trieb der Säfte nad) 
dem Kopfe fehr groß ift, und die ſchnelle Unterdbrüdung bdeffelben durch Abfchneiden 
der higenden Dante, welche fo verdict find, um fo mehr eine tödtliche Anhäufung 
in andern Xheilen veranlaffen würde, je älter das dortige Klima ift. Das Ab: 
ſchneiden, Reinlihhalten und fleißige Kämmen der Haare verhindert die Krankheit 
in Polen, wie in andern Ländern, und darum find nur die niedern Stände, befon: 
ders die Zuden, damit heimgefucht, wozu das Vorurtheil, bie fidy bildende Ver: 
wirrung und Verdidung durch Schweiß, Schmuz u. f. w. zu unterhalten, noch 
reichlich beiträgt und die Krankheit nur noch auffallender macht. Im Barte zeigt 
ſich die Krankheit bei den Juden nicht, weil fie diefen forgfältiger beachten ale bie 
Kopfhaare. Wegen der in Polen herrfchenden Unreinlichkeit findet fich ſelbſt unter 
den Pferden in der Mähne häufig eine Art Weichfelzopf. Da lange feine Haare 
ſich leicht verwirren, wenn fie nicht fleißig gekaͤmmt und gemafchen werden, fo muß 
ſchon diefes, mit warmer Kopfbededung verbunden, den Weichſelzopf unzählige 
Mal erregen, den dann das Vorurtheil nährt und pflegt, bis der ganze Körper da⸗ 
durch Eränklich wird, und man nicht entfcheiden kann, was Urſache oder Folge ift. 
Nach Matuszynski, in feiner Schrift: „Über die Natur und Behandlung des 
MWeichfelzopfes” (Tuͤb. 1834), ift der Weichfeljopf eine weit aͤltere Krankheit als 
man gemöhnlich glaubt; nach ihm follen die Medufen und Furienköpfe der Grie— 
hen und Römer dem Weichfelzopfe ihren Urfprung verdanken. Er hält ebenfalls 
Polen für das eigentliche Vaterland des Weichfelzopfes, und zwar fucht er ben Ent: 
ftehungsgrund der Krankheit in befondern telurifchen und atmofphärifchen Verhaͤlt⸗ 
niffen, in eigenthümlichen Sitten und Gebräuchen biefes Landes. Sie entwidelt 
fih von innen Heraus, entftcht aber auch durch Änſteckung und fcheint in manchen 


Weide Weiden 131 
Familien erblich zu fein. Hufeland erflärt ben Weichſelzopf für eine Racenkrank⸗ 
beit, die dem farmatifchen Menfchenfchlage eigen fein fol. Man unterfcheidet einen 
wahren und falſchen, männlichen und weiblichen Weichfelzopf. Unter maͤnnlichem 
MWeichfeljopfe, der indeß weit feltener beobachtet' wird als der weibliche, verfteht 
man das Zuſammenkleben ber Haare in zopfähnliche Gebilde, unter weiblichen bie 
perüdenartige, fich thurmaͤhnlich auf dem Kopfe erhebende Verwirrung der Haare. 
Erwähnung verdient, daß die Krankheit in Rußland, Bolhynien, Podolien und 
der Ukraine weit feltener vorfommt, ſeitdem die ruff. Dampfbäder allgemeiner in 
Anwendung kommen. 

Weide (Salix) heißt eine artenreiche Gewaͤchsgattung, die Sträucher und 
Bäume enthält, welche an feuchten Stellen, Gräben und Flußufern häufig vor: 
tommen. Bon einigen Arten, von der weißen (S. alba), der Brech-, Bruch⸗ 
oder nad: (S. fragilis) und von.ber Lorbermweide (S. pentandra) wird die 
bittere und zufammenziehende Rinde als Arznei angewendet, und der eigenthuͤm⸗ 
liche Stoff (Salicin genannt), der in ihnen enthalten ift, ald Mittel gegen Wed: 
felfieber fehr gerühmt und der China an die Seite geftellt. Die meiften Weiden 
haben ein fehr zähes Holz, und es werden deshalb ihre Äfte zu Reifen und Korb: 
geflechten aller Art benust; beſonders zähe aber find die Zweige der ſtrauchartigen 
Korb: oder Bandweide (S. viminalis). Auf hohen Gebirgen und im Außer: 
fien N. Europas finden fich einige Arten der. Weiden, die nur wenige Zoll hoch 
und faft krautartig werden, 5. B. S. herbacea, S. retusa oder S. polaris. 
Weil die Weiden in Suͤmpfen und an ſolchen Stellen vorzüglich gedeihen, wo 
fein anderer Baum fortkommt, weil fie das Abhauen ihrer Zweige (das Köpfen) 
fehr gut vertragen, und weil felbft auf hohlen und fogar ausgebrannten Stämmen 
die Xfte in wenig Jahren zu einer bedeutenden Größe erwachſen, werden fie überall 
häufig angepflanzt. Viele Arten werden auch dadurch hoͤchſt wichtig, daß ihre 
Bweige fehr leicht wurzeln und fortwachfen, weshalb man fie befonders zum Ufer: 
bau an ben Flüffen und zur Befeftigung der Damme und Deiche anwendet. Die 
Zrauermweide (S. babylonica) wird nit nur an Gräbern, fondern überhaupt 
da angepflanzt, wo fie mit ihren langen, dünnen, hängenden, reich behlätterten 
Zweigen eine angenehme Decoration bildet. : Unter dem Namen Napoleon’s= 
mweide findet man von ihr jegt in vielen Gärten eine Abänderung , deren krauſe 
Blätter ſchneckenfoͤrmig oder zu Ringen zufammengerollt find. Von der Saal: 
oder Palmmeide (S. capraea), die als Brennholz allen andern vorgezogen 
wird, und deren Kohle als Reiß- oder Zeichnenkohle und zur Bereitung feinen 
Schiefpulvers dient, entnimmt man bie fogenannten Palmzweige am Palmſonn⸗ 
tage mit den noch unaufgeblühten filbergrauen Blütenkägchen. 

Weiden oder Viehweiden find die zur Ernährung des Viehes beftimm: 
ten Räume und Pläge, auf weichen daffelbe unter der Aufficht eines Hirten fein 
Sutter ſich felbft fuchen muß. Man kann diefelben eintheilen: 1) In wechfelnde 
Weiden, dahin gehören: a) die Stoppelweide, welche auf den Feldern nach der 
Ernte vor einem neuen Umbruch ftattfindet; b) die Brachweide oder die Behuͤtung 
der .brachliegenden Felder, und e) die Dreiſch-, Drefchs oder Drifchweide, wenn 
die Felder, nachdem fie einige Jahre beftellt worden find, nun aud), einige drei bis 
fünf und mehr Jahre, zur Weide benugt werden. Lestgenannte Arten der Weide 
gewinnen an Güte und Nahrhaftigkeit, wenn man ihr Bewachfen nicht ber Natur 
überläßt, fondern ihm durch Anfaat von Klee: und Grasarten und andern Weide: 
pflanzen zu Hülfe fommt. 2) In Vor: und Nachweiden auf den Wiefen im Früh: 
jahe und Herbſte; 3) in Nebenweiden, wo die Weide nur eine Mebenbenugung 
abgibt, fo in Wäldern, und 4) in beftändige oder Angerweiden, mo der Boden 
blos zur Weide benugt wird. Alle diefe Weiden find entweder dem Grundbefiger 
allein zuftchende oder commune, d. b. ſolche, welche außer dem eu 
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noch von Andern gemeinſchaftlich, oft ſelbſt mit Ausſchluß des erſtern, vermoͤge 
einer auf dem beweideten Grundſtuͤck laſtenden Servitut, benutzt werden. 
Weiderecht, ſ. Huthungsrecht. 
Weidewirthſchaft nennt man ſolche Wirthſchaften, wo die Ernaͤh⸗ 
rung des Viehes im Sommer hauptſaͤchlich auf der Weide geſchieht, im Gegenfag 
zu Stalffütterungswirthfchaften. Man nimmt dabei vorzugsmeife auf die Er— 
nährung des Rindviehes Rüdficht, indem die der Schafe meift auf der Weide 
vor fich geht. 
Weigel (Karl), ruff. und großh. fächl. Hofrat), Doctor, ausübender 
Arzt in Dresden, wurde am 1. Dec. 1769 zu Leipzig geboten, wo fein Water, 
Chriſtoph Gottlob W., Univerfitätsproclamator war. Diefer flößte ihm 
in früher Jugend befondere Vorliebe für das Griechifche ein, die ein hochbejahrter 
griech. Arzt in Leipzig, Mandakaſis, der früher in Konftantinopel gelebt hatte, 
dadurch erhöhte, daß er ihn aufmunterte, ſich einft als Arzt in jener Hauptftadt 
nieberzulaffen. Durch ben Umgang mit ben damals in Leipzig lebenden Griechen 
erlangte W. große Fertigkeit in der neugriech. Sprache. Er ftudirte in Leipzig feit 
1785 und in Göttingen bie Arzneiwiſſenſchaft, und bereifte, nachdem er 1791 
zum Doctor promovirt, 1792—95 Frankreich, Stalien und die Schweiz. Hier: 
auf lebte er mehre Jahre in Wien, wo er 1794 Bollmann (f. d.) in feinem 
Bemühen unterflügte, den in Olmüg gefangen gehaltenen Lafayette zu befreien, 
an der Ausführung des Plans aber keinen directen Antheil nahm, jedoch immer in 
BVerlegenheit gerieth, der er fich durch feine Wegreife entzog. Er kehrte 1796 nad) 
Leipzig zuruͤck, wo er nun zwei Jahre öffentliche Vorlefungen hielt. Nachdem er 
‘41798 nochmals Wien beſucht hatte, wählte er 1799, um in Ruhe die Heraus: 
gabe griech. Ärzte, die er mit vieler Mühe auf den Bibliotheken in Italien, Frank: 
reih und Wien copirt und verglichen hatte, zu beforgen, das ihm angenehme 
Meißen zu feinem Aufenthaltsorte, das er jedoch in Folge einer Auffoderung feines 
väterlichen Freundes, des Arztes Pezold, 1802 mit Dresden vertaufchte, wo 
ſich ihm durch deſſen Empfehlung bei feiner Fertigkeit in neuern Sprachen ein 
nicht enger Wirkungskreis eröffnete. Wegen des Vorſchubs, den gr mehren kran⸗ 
gen ruſſ. Offizieren geleiftet, wurde er im Sept. 1813 auf Napoleon’s Befehl in 
die Feſtung Erfurt gebracht und erft im Dec. gegen einen franz. Offizier ausgewed): 
felt, worauf er auf mehrfache Weife durch Titel und Orden ausgezeichnet wurde. 
Seiner Gefundheit wegen unternahm er 1817 eine Reife nad) Neapel, um dort 
die Seebäber zu brauchen. Gekräftigt kehrte er von Neapel zurüd und unterzog 
ſich wieder in Dresden feiner fehr ausgebreiteten Praris. Von feinen Schriften 
erwähnen mir fein „Deutſch-neugriech. Wörterbuch” (2pz. 1804); außerdem lie: 
ferte er viele Beiträge zu Ausgaben alter Claffiter. — Sein jüngerer Bruder, der 
jegige Univerfitätsproclamator und Buchhändler zu Leipzig, Joh. Aug. Gott > 
Job W., wurde zu Leipzig am 23. Febr. 1773 geboren und befuchte die Nicolai: 
ſchule. Er lernte von 1789 an in der Gleditfch Then Buchhandlung, und übernahm 
1793 unter der Aufficht Leich's die Leitung der ehemaligen Müller’fchen Bud: 
handlung. Nach feines Vaters Tode wurde W. im San. 1795 deffen Stelle als 
Auctionator bei der Univerfität übertragen. Hierauf errichtete er eine antiquarifche 
Buchhandlung, von deren nachherigem Umfange der Katalog derfelben, den W. 
unter dem Titel: „Apparatus literarius‘ (2, Aufl., Lpz. 1821) erfcheinen ließ, 
einen Begriff gab. Sodann begründete er eine eigne Verlagshandlung, aus der 
eine Menge ausgezeichneter, vorzüglich philologifcher Werke hervorgegangen find, 
deren Herausgeber W. zum Theil mit feinen eignen Sammlungen vielfach unter: 
ftügte. Erfah dabei mohl ein, daß bei neuen Ausgaben ber Claſſiker die Heraus: 
geber fich nicht ohme bedeutenden Aufwand Materialien verſchaffen innen, und 
beſchloß daher felbft Sammlungen von Gollationen der Handfchriften und unge: 
druckten Arbeiten der Gelehrten uber Schriftjteller anzulegen. Was darin geleiftet 
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worden iſt, das zeigen die Ausgaben des Longinus von Weiske, des Euripides 
von Matthiaͤ, des Plato von Stallbaum, des „Etymologici Gudiani” von 
Sturz u. f. w. Außerdem befigt W. eine trefflihe Sammlung von Gemälden, 
Driginalhandzeihnungen,, Kupferftihen, Radirungen der Maler und xylogra⸗ 
phifchen Arbeiten. Eine Befchreibung derfelben hat er unter dem Titel: „Ähren⸗ 
lefe auf dem Felde der Kunſt“ (1. Abthl., Lpz. 1836) zu liefern begonnen. — 
Des Legtern Sohn, Rudolf W., geb. 1804, im Gefhäfte feines Vaters und 
auf Reifen in Deutfchland, Holland und England gebildet, errichtete 1831 in 
Leipzig ein eignes Kunftgefhäft, deſſen Beftand er durch jährlich erſcheinende, 
wiſſenſchaftlich geordnete Kataloge mittheilt. Auch lieferte er die Literatur zu 
Rumohr’s „Holbein“. 

Weigeliäner wurde eine Sekte ſchwaͤrmeriſcher Myſtiker des 17. Jahth. 
genannt, die fich vorzüglich in Oberſachſen ausbreiteten. Ihr Stifter war Va: 
Ientin Weigel, Pfarrer zu Zſchopau im ſaͤchſ. Erzgebirge, geb. 1533 zu Gro-: 
ßenhain in Sachſen, geft. 1588, ein frommer, unbefcholtener Mann und belieb⸗ 
ter Prediger. Er hatte die Schriften des Theophraftus Paracelfus und Zauler’s 
gelefen und glaubte darin geheimnißvolle Weisheit gefunden zu haben, bie er in 
feine Erbauungsbüder übertrug. Seine Schriften wurden zum Theil erft lange 
nad) feinem Tode von dem Gantor Weichert herausgegeben (1611—21) und er: 
tegten mehr Auffehen, als fie verdienten. Wir nennen feine „Kirchen: und Haus: 
poftill über die Evangelien”; „Principal und Haupttractat von ber Gelaſſenheit“; 
„Das Büchlein vom Gebet”; „Der güldene Gryff, d. i. Anleitung, alle Dinge 
ohne Irrthum zu erkennen, vielen Hochgelehrten unbekannt und doch allen Dien: 
ſchen zu wiffen nothwendig” (1578, 4.). Er ſpricht in diefen Schriften viel vom 
ungeborenen innern Lichte, von ber Salbung im Menfchen, durch melde man 
unterrichtet werden müffe, meil fonft alles andere Lehren und Unterrichten um: 
fonft fei. Daher nennt er auch die Theologie, die auf Univerfitäten vorgetragen 
wird, eine falfche; die wahre beftehe in der Erkenntniß feiner felbft, nämlich wor⸗ 
aus, durch wen und wozu ber Menſch gefchaffen und geordnet fei. Er nennt alle 
Geſchoͤpfe Ausflüffe des göttlichen Wefens. In Anfehung der Lehre von der Drei: 
einigkeit und von Chrifto hatte er von bem eigentlichen Lehrbegriff ganz abweichende 
Meinungen; den Werth des Außerlichen Gottesdienftes fegte er fehr herab und 
ſchilderte die Geiſtlichen der proteftantifchen Kirche mit ſchwarzen Farben. Ver: 
fhiedene feiner Schriften wurden auf landesherrlichen Befehl 1624 zu Chemnig 
öffentlich verbrannt, aber fie waren bereits in mehren Ländern verbreitet und 
hatten ihm eine Menge Anhänger erworben, die unter verfchiedenen Namen auf: 
traten und zu langen, bisweilen ärgerlichen Streitigkeiten Anlaß gaben. Auch 
Jak. Böhme war ein Weigelianer; aber mit Unrecht wurde Joh. Arndt unter 
diefelben gerechnet. 

Weigl (Jof.), ein berühmter Operncomponift, 1766 zu Eifenftabt in 
Ungarn geboren, mwo fein Water erfter Violoncelift der fürftlih Eſterhazy'ſchen 
Kapelle war, machte feine mufitalifhen Studien unter Albrechtöberger und Sa⸗ 
lieri, der e8 dahin brachte, daß fein Zögling ihm als Gehuͤlfe in der Operndirec 
tion zur Seite gefegt wurde. Unter Kaifer Leopold wurde er Kapellmeifter der ital. 
Dper, mas er au unter Kaifer Franz blieb. Auch componirte er für die deutfche 
Oper. Unter feinen bamaligen Opern gefielen: „Giulietta e Pierotto“, ,,l solitarj”, 
„L’amor marinaro” (deutfch: „Der Corſar aus Liebe’) und die deutfche Operette: 
„Das Dorf im Gebirge”. Durch feine Oper „L'uniforme“ erwarb er fich der Kai: 
ferin Maria Therefia Schug und Gunft, melche bei der Aufführung zu Schönbrunn 
ſelbſt die erfte Partie fang. Auch mußte er mehre Opern, Gelegenheitscantaten und 
Oratorien componiren. Durd) Ablehnung eines Rufes nad) Stuttgatt erhielt er Le: 
benslängliche Anftellung in Wien. Seine Oper ‚„Kaifer Hadrian“ machte im. Aus: 
lande mehr Glüd als in Wien. Kurz darauf componirte er die liebliche kleine 
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Oper „Adrian von Oſtade“. Für das Theater zu Mailand ſchrieb er 1807 bie 
beiden Opern: „Cleopatra” und „Il rivale di se stesso” („Liebhaber und Neben: 
buhler in eigner Perfon‘). W.'s muſikaliſcher Charakter eignet ſich im Ganzen 
mehr für das Heitere, Einſchmeichelnde, ald für das Glänzende und Große. 
Man kann in feinen Werken zwei Manieren unterfheiden. Die frühern, 3.8. 
„Principessa d’Amalfi”, „Amor marinaro” und „L’uniforme‘ zeichnen ſich 
durch einen frifhen natürlichen Reiz und fröhlichen Glanz der Melodien aus, was 
thren Erfolg in Stalien vorzüglid) bewirkte. Eine neue Manier, deren Charakter 
eine weiche, einfchmeichelnde Sentimentalität ift, findet man in ber Oper: „Das 
MWaifenhaus” (1808), in ber beliebten „Schweizerfamilie” (1809), dem „Ein: 
fiedler auf den Alpen”, „Francisca von Foix“ und dem „Bergfturz von Goldau” 
(1812), welche W. einige Zeit zu einem Lieblinge des deutſchen Opernpublicums 
machten. In diefe Zeit gehören auch fein Singfpiel: „Die Jugend Peter's des 
Großen”, die Oper „„L’imboscata” und die Gantate „Il ritorno d’Astrea”. Spä- 
ter componirte er das Eleine Singfpiel „Nachtigall und Rabe’ und die Oper „Mar: 
garetha von Anjou‘; nachher die große ernfthafte Oper: „Baal's Sturz” (1820), 
in welcher er gezeigt hat, daß auch die höhere dramatifhe Muſik nicht außer dem 
Bereich feiner Kunftfähigkeit liege, und die Oper: „Die eiferne Pforte” (1823). 
Während jene, die wahrſcheinlich der Scenerie wegen nirgend anders zur Auffüh: 
tung gefommen ift, in Wien mit ungemeinem Beifalle gegeben wurde, wollte 
legtere felbft dort nicht gefallen. Unter feinen Oratorien, die wuͤrdevoll und mei: 
fterhaft gefchrieben find, erwähnen wir „La passione di Gesü”. Für die Kam: 
mer hat er wenig gefchrieben. 

Weihbiſchof ift ein hoher Geiftlicher der Eatholifchen Kirche, ber zum 
Biſchof geweiht worden ift, jedoch kein wirkliches Biſsthum befigt, fondern nur, 
ben Zitel von einem, geroöhnlich in Griechenland oder in der Levante gelegenen, 
ehemaligen bifchöflichen Sige erhält, folglich nur Bifchof in phrtibus infidelium, 
übrigens einem Biſchof oder Erzbifchof an bie Seite geſtellt ift, deffen geiftliche Ge: 
fchäfte er verrichtet. Mur die Fürftbifchöfe in Deutfchland hatten zu dieſem Zwecke 
Weihhiſchoͤfe an ihrer Seite, weil fie felbft mit der Regierung ihrer Länder befchäf: 
tigt waren. Doch gibt es auch bei ſolchen Bifchöfen, die nicht weltliche Regenten 
find, Weihbifhöfe, um in Erledigungsfällen das bifchöfliche Amt zu verwalten. 

Weihe, f. Ordination. 

Weihkeſſel, f. Weihmwaffer. 

Weihnachten, das Feft der Geburt Chrifti, wurde in den erften Fahr: 
hunderten ber chriftlichen Kirche nicht gefeiert, da bie chriſtliche Sitte überhaupt 
lieber den Tag des Todes merkwürdiger Perfonen als ben Tag ihrer Geburt auss 
zeichnete. Daher war bie Feier der Gedächtnißtage des Märtyrers Stephanus 
und der zu Bethlehem ermordeten unfchuldigen Kinder fchon im Gange, als, wahre 
ſcheinlich im Gegenfage gegen die von der Geburt Chrifti unwürdig lehrenden Mas 
nichaͤer, ein Kirchenfeft zum Andenken biefer Begebenheit im 4. Jahrh. auflam 
und im 5. Jahrh. in abendländ. Kirchen für immer auf das altröm, Feſt der Son 
nengeburt (25. Dec.) gelegt wurde, obfchon über den Tag, an welchem Chriftus 
geboren worden, zuverläfjige Nachrichten fehlten. In den Morgenländern hielt 
man Weihnachten erft am 6. Jan. Aus den Evangelium Luca wußte man, daß 
die Geburt Jeſu zur Machtzeit gefchehen fei, und veranftaltete daher Gottesdienfte 
in ber hierdurch gemweihten Nacht vom 24. zum 25. Dec., woher fpäter bei uns 
der Name Weihnachten entftand. Man vereinigte die Gedenktage des Märtyrers 
Stephanus und des Evangeliften Johannes mit Weihnachten, und machte «8 fo 
zu einem dreitägigen hehen Feſte. Es bildet in den heiligen Zeiten des Kirchen: 
jahre einen befondern Abſchnitt, den Weihnachtscyklus, zu dem die Tage 
vom erften Adventsfonntage bis zum Fefte der Erfcheinung Chrifti (6. San.) ges 
hören. Die Sitte, dies Feft durch gegenfeitige Freudengeſchenke auszuzeichnen,, ift 
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allerdings heibnifchen Urfprungs und von ben Gebräuchen, welche bei ben um dieſe 
Zeit des Jahres gefeierten Saturnalien und Zagen des Sonnenfeftes üblich waren, 
abzuleiten, aber durch fchöne chriftliche Deutung längft geheiligt. Im der Feier des 
Weihnachtsfeſtes ſtimmen jegt alle hriftliche Kirchen überein, nur wurde fie in eini⸗ 
gen proteftantifchen Ländern, 3. B. Preußen, Sachſen, Braunſchweig und Sad: 
fen: Altenburg, gleid) den andern hohen Feften auf zwei Tage eingefchränft. 

Weihwaſſer wird das in den am Eingange und an ſchicklichen Orten im 
Schiff Eatholifcher Kirchen befeftigten Weihkeffeln oder Beden enthaltene geweihte 
Waſſer genannt, mit bem bie Ein: und Austretenden ſich zu befprengen pflegen. 
Religiöfe Reinigungen vor dem Anfange gottesdienftlicher Handlungen waren und 
find bei den Juden und Heiden gebräuchlich), denn zum Gebet erfodert bie fromme 
Meinung und Sitte reine Hände. Als Nachbild des ehernen Meere am jüd. Tem⸗ 
pel wurde feit dem 4. Jahrh. audy am Eingange jeder hriftlichen Kitche ein Waf: 
ferbeden angebracht, worin die zur Andacht Eintretenden fich die Hände wufchen, 
doch erft feit dem 6. Jahrh. pflegte man das Wafler dazu befonders zu weihen 
und dem Gebrauche deffelben heiligende, ja wundervolle Keäfte beizumeffen: 
ein Glaube, von dem fich die noch jegt zu Rom übliche Befprengung der Haus: 
thiere mit Weihwaſſer an einem beftimmten Feſttage herfchreibt. Die griech. 
Kirche hat den von den Proteftanten nicht beibehaltenen Gebrauch des Weihwaſ⸗ 
ſers mit der katholifchen gemein. 

Weiland (Peter), Prediger bei dee Remonftrantengemeinde zu Rotters 
bam, ein um bie holländ, Sprache und Literatur fehr verbienter Gelehrter, geb. 
zu Amfterdbam 1754, ftudirte auf der lat. Schule zu Gouda, und feit 1773 
Theologie zu Leyden. Da er fidy nicht mit ben Lehrfägen der bordrechter Synode 
und deren Formulasen vereinigen konnte, fo hielt er ficy zu den Arminianern und 
manbte fi an bas Seminarium der Remonftranten, das ihn als Candidaten 
der Remonftrantengemeinden aufnahm. Hierauf wurde er 1781 Prediger zu 
MWoerden, 1783 zu Utrecht und 1785 zu Rotterdam. Während ber politifchen 
‚Unruhen in Holland war W. zwar der patriotifchen Partei ergeben; allein Mäßig: 
keit, Ordnung, Ruhe und Gehorfam gegen die Landesgefege waren die Grund: 
füge feines Verhaltens: daher hielt er fi von thätiger Theilnahme entfernt und 
lehnte ſowol die Stelle eines Rathes der Stadt Rotterdam ab, ald auch den ihm 
1798 von dem vollzichenden Rathe ber batav. Republik faft aufgedrungenen ehren: 
vollen und einträglichen Poften eines Agenten der innern Angelegenheiten. Im 
3.1807 war er Mitglied des Ausfhuffes für die Beftimmung des neuen Mafes 
und Gewichtes. Die ihm 1815 angetragene Profeffur der Literatur und Philo: 
fophie bei der Univerfität Utrecht lehnte er feines Alters und anderer Urfachen wegen 
ab. Als Schriftfteller hat W. fehr viel gewirkt, namentlich verdienen aufgeführt 
zu werben feine auf Befehl der Regierung herausgegebene „Hollaͤnd. Sprachkunde“ 
(1805); ferner fein „Großes holländ. grammatikalifches Woͤrterbuch“ (1790— 
1811) und fein „Handwoͤrterbuch der holländ. Sprache”. Auch war er Mit: 
arbeiter an Landre's „Franz.-hollaͤnd. und holländ. = franz. Lexikon“ und an dem 
„Synonymiſchen Wörterbuche” (1820 fg.). Außerdem hat W. eine Sammlung 
Predigten und, ohne ſich zu nennen, einige theologifche und literarifche Schriften 
herausgegeben. ,. 

MWeiller (Kajetan von), einer der vorzüglichften katholifchen Gelehrten 
Deutfhlands, geb. 2. Aug. 1762 zu München von armen bürgerlichen Ältern, 
begann und vollendete bafelbft von 1773—83 feine wiſſenſchaftliche Laufbahn, 
und wurde 1785 in Freifingen zum Priefter geweiht. Als er jene Stelle verlieh 
und feine öffentliche Anftellung finden Eonnte, gab er, wie früher, Privatunter: 
richt in den höhern Wiffenfhaften und lehrte zugleich Mathematik in der Anftalt 
Arion von Riedl's, ſowie Philofophie und Theologie bei den Theatinern. Dis 
mit verband er feit 1799 auch eine Seelforge. Im 3.1792 kam er als Lehrer 
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ber Mathematit, Gefchichte und Religion an die Realfhule, anfangs ohne allen 
Gehalt, weshalb er wieder in fehr beengenden Verhaͤltniſſen lebte, bis er 1799 
Profeffor der praftifchen Philofophie und Pädagogik, dann Rector des Lyceums 
ward. Im Mai 1802 wurde er in die Akademie der Wiſſenſchaften als ordent= 
liches Mitglied der philologifh = philofophifdyen Claffe aufgenommen, jedoch mit 
Beibehaltung der Rectoratsgefchäfte. Durch die Gleichftellung der allgemeinen 
Sectionen auf den Lyceen und Univerfitäten warb fein Rectorat in ein Directorat 
verwandelt, und ihm 1809 noch das Rectorat des Gymnaſiums, Progymna⸗ 
fiums und der Primairclaffen übertragen, fodaß er Director aller Lehranftalten der 
Hauptftadt war. Seine vielen Geſchaͤfte hinderten ihn nicht, fortwährend als 
Schriftfteller fehr thätig zu fein. Er erflärte ſich mit Ernſt gegen mehre Misgriffe 
in ber Erziehung und im Unterrichte. Insbeſondere drang er auf Entwidelung 
ber Vernunft und ein gereinigtes Chriftenthum. Bigoterie, Aberglaube, Froͤm⸗ 
melei, Werkheiligkeit und Möncherei befämpfend, nannte er den Sefuitismus 
öffentlich ein Inftitut für Volkstaͤuſchung und Gefeglofigkeit, wodurch er ſich freis 
lich der Kirche nicht empfehlen konnte. Im J. 1823 feiner Stubdiendirection ent= 
hoben, wurde er zam Geheimrath,-fodann an Schlichtegroll's Stelle zum Ge: 
neralfgcretair der kön. Akademie der Wiffenfchaften zu Münden ernannt. Bon 
diefer Stelle nachher entlaffen, farb er am 23. Sun, 1826. Unter feinen Schrif: 
ten erwähnen mir: „Verſuch eines Lehrgebaudes der Erziehungskunde“ (2 Bde., 
Münd. 1802—5); „Anleitung zur freien Anfiht der Philofophie” (Münd. 
1804) ; „Ideen zur Geſchichte der Entwicelung des religiöfen Glaubens’ (3 Bde., 
Münd. 1808—14); „Grundlegung der Pfychologie” (Münd. 1817); „Über 
die religiöfe Aufgabe unferer Zeit” (Münd. 1819); die „Kleinen Schriften‘ 
(3 Bde., Paffau 1821— 26); „Der Geift des echten Katholicismus, als Grund: 
lage für jeden fpätern” (Sulzb. 1824) und „Charakterſchilderungen feelengroßer 
Männer, nebft der Biographie des verftorbenen Verfaffers, von einem feiner 
. Schüler” (Münd. 1827). 

Weimar-Eiſenach (Sachen), f. Sahfen:WeimarsEifenad. 

Weimar, die Hauptftadt des Großherzogtbums Sadjfen : Weimar: Ei: 
fenady und Refidenz des großherzoglichen Haufes, der Sig der Ober: und der Pro: 
vinzialbehörden, ift eine der benfwürdigften Städte Deutfchlands, und hochgefeiert 
in den Zahrbüchern der deutjchen Kiteratur durch die Namen eines Herder, Schil— 
ler, Wieland, Goͤthe u. ſ. w. Die Stadt ift jegt ein offener Ort, mit unregelmaͤ⸗ 
Bigen Straßen und Plägen, hat aber zum Theil fehr freundliche Häaufer und gegen 
11,500 Einw. Das Schloß hat eine ſchoͤne Lage und ift im Innern äußerft ges 
ſchmackvoll eingerichtet. Bor ihm hin zieht fich der Park, eine der reizendften An: 
lagen, die jeder großen Stadt zur Zierde gereichen würde. Die großherzogliche Bis 
bliothef, mehr als 130,000 Bde., außer den Kupferftichen, Manuferipten und 
Handzeichnungen, ift zweckmaͤßig aufgeftellt. In der Hauptkirche (W. hat über 
haupt nur zwei Kirchen) findet fich die großherzogliche Gruft uns mehte Semmde 
Kranach's, der auf ihrem Kirchhofe begraben liegt, befonders dag berühmte Altar: 
gemaͤlde diefes Meifters, den Erlöfer am Kreuz nebft Johannes dem Täufer vors 
ftellend, Luther und Lukas Kranach zur Seite, auf deffen Flügeln Kurfürft Jo— 
hann Friedrich und feine Familie. Vgl. Heine, Meyer, „Über die Altargemälde 
von Lukas Kranach in der Stadtkirche zu W.“ (Meim. 1813). MW. hat ein ſtark 
befuchtes Gpmnafium, ein Schullehrerfeminar, eine freie großherzogliche Zeichnens 
fhule, ein Zuchthaus, ein MWaifenhaus, ein wohlthätiges Fraueninftitut, ein 
Hofpital und Krankenhaus, eine Freimaurerloge und ein 1825 neugebautes Hof: 
theater, deſſen Perfonal unter Goͤthe's und Sch'ller's Leitung zu den ausgefuchtes 
fen Deutfchlands gehörte und viel zur Richtung des guten Gefhmads beigetragen 
hat. Das weimar. Kunftinflitut hat Zweige in Eifenady und Jena. Auch ver 
dient der Erwähnung Bertuch’s- iegt Froriep's, Induffriecomptoir mit dem Geo 
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graphifchen Inſtitute, vielleicht die ausgebehntefte Anſtalt der Art in Deutfchland ; 
ferner Falk's (f. d.) Anftalt für vernachläffigte Kinder, die 1829 vom Großher: 
zog, unter dem Namen Falk'ſches Inftitut, in eine öffentliche Erziehungsanftalt 
verwandelt und mit dem Landes: Waifeninftitute verbunden wurde. Außer einer 
Metall, einer Spielkartenfabrit und einigen Stühlen in Wolle gibt e8 hier we⸗ 
nig Gewerbzweige. Eine halbe Stunde von der Stadt liegt auf einem Hügel, wo⸗ 
bin eine ſchoͤne Allee führt, das Luftfchloß Belvedere mit einem reizenden Parke, 
und etwas näher das Dorf Tieffurth mit freundlichen Anlagen. Vgl. Geäbner, 
„W., die Stadt, nad) ihrer Geſchichte und ihren gegenwärtigen Verhaͤltniſſen“, 
mit zwölf Anfichten (Erf. 1829). | 

Wein ift der Name eines Pflanzengefchlechfs, welches mit feinen zwölf Ar= 
ten in bie erfte Ordnung der fünften Claffe gehört. Der gemeine Weinftod, welcher 
in Deutfchland überall waͤchſt, ift durch die Cultur nach und nach in eine Menge 
Spielarten verändert worden, bie theild aus Samen, theild durch Klima, Boden 
und Behandlung erzeugt worden find. Das Vaterland und die urfprüngliche Sorte 
bes Meins weiß man nicht mit Gemwißheit anzugeben, doc) ſcheint das gemäßigte 
Aften feine Heimat und er von bort nach Griechenland, Stalien, Franfreidy und 

‘dem übrigen Europa gefommen zu fein. Gegenwärtig ift er in allen Welttheilen 
verbreitet. Am beften gedeiht er in den gemäßigten Ländern, innerhalb des 32. 
und SON. Br. Südeuropa, mit Einſchluß Süddeutfchlande , liefert eine Menge 
£öftlicher Weine; fo auch die Ganaren und das Gap. In den europ. Weinländern: 
Griechenland, Ungarn, Stalien, einigen Theilen der Schweiz, Frankreich, Spa: 
nien, Portugal, und in Deutfchland im Oberöftreichifchen, in Franken, Schwa⸗— 
ben und am Oberrhein, befchäftigt der Weinbau im Großen wenigſtens ebenfo viele 
Menfchen als der Aderbau. Außer Boden und Klima hängt ungemein viel von der 
Pflege des Weinftods und der Behandlung des Moftes ab. Zur Anlegung eines 
Weinberge wählt man in Deutſchland die Sonnenfeite eines Berges oder Hügels; 
auch können ſchickliche Ebenen-dbazu dienen. Ein loderer, mehr fandiger als leh⸗ 
miger Boden ift am wünfchenswertheften. Die jungen Weinftöde gewinnt man 
gewöhnlich durdy Abfenker oder Fechfer, wozu man im Fruͤhjahre an alten Stöden 

„einjährige, gefunde, gehörig reife und lange Reben, die feine Nebenzweige haben, 
auswählt. Diefe werden heruntergezogen, neben dem alten Stode einen halben 
Fuß tief fo eingelegt, daß die Spige um einige Zoll hervorragt, und im Herbfte, 
nachdem der Schößling ftark getrieben und ſich gerwurzelt hat, vom Stode getrennt, 
worauf man die Senker verfchneidet, in Sand eingefcylagen im Keller aufbewahrt 
und im Fruͤhjahte pflanzt. Will man die jungen Reben aus Samen ziehen, fo 
leitet man, um guten Samen zu gewinnen, einige mit fchönen Zrauben verfehene 
Reben in ein geheiztes Zimmer, wo man die Beeren fo lange reifen läßt, bis fie 
ganz einfhrumpfen. Die an der Luft getrodineten Samenkörner werden in ein mit 
Erde gefülltes Gefäß einen halben Zoll tief, und mit Zroifchenraumen von fünf Zol⸗ 
len, gepflanzt, und die jungen Pflanzen von Zeit zu Zeit in größere Gefäße verfegt, 
bis nad zwei oder drei Fahren der Stamm ſich über der Wurzel ledergelb färbt, mo 
fie dann zum DVerfegen ſich eignen. Man fest die Weinftöde, nachdem der Boden 
gehörig dazu vorbereitet worden, in regelmäßigen Reihen und in Zwifchenrdumen 
von vier Fuß. Im dritten Jahre zeigt fich bereits einiger Ertrag. 

Ein Weinberg erfodert viel Arbeit und forgfältige Abwartung. Das erfte 
Geſchaͤft nach der Weintefe ift das Ausziehen der Pfähle, woran die Kruchtreben 
gebunden find, welches mit Behutfamkeit gefchehen muß. Darauf folgt das Be: 
decken der Meben an einigen Stellen mit vier bis ſechs Zoll Erde, um fie vor dem 
Froſte zu [hügen. Indeß geſchieht das Bededen felbft in Deutfchland nicht allents 
halben, da die Weinſtoͤcke der gewöhnlichen Winterfälte (bis 18? R.) auch ohne: 
dies widerftehen und ungededte Weinberge beffern und ftärkern Moft liefern. 
Im Zrühlinge werden die Reben zunächft omporgezogen. Gewoͤhnlich wird jaͤhr⸗ 
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Lich ein Drittel des MWeinbergs gedüngt und hauptſaͤchlich bie Reben, welche durch 
Abſenken und Fechſermachen in Heine Gruben tiefer in die Erde gedrüdt werben, 
dergeftalt, daß nun ein Stod im zwei oder drei gleihfam verjüngte Stöde zerlegt 
wird. Hierauf folgt, wenn keine ſtarken Fröfte mehr zu erwarten find, aber auch 
der Saft noch nicht zu ſtark in Bewegung ift, das Schneiden oder Verfchneiden, 
welches eine genaue Kenntniß des Weinſtocks erfodert, um die tragbaren und ges 
funden Reben von den unnügen und ſchadhaften zu unterfcheiden. Dem Stode 
werden nur vier, höchftens fünf gute, ſtarke Reben gelaffen und an die inzwiſchen 
geſteckten Pfähle gebunden. Hierauf wird der Weinftod geräumt, d. h. die Erde 
um den Stod bis auf die Wurzel gelodert und auf der abhängigen Seite ein Elei= 
ner Damm aufgemworfen, damit bie Feuchtigkeit nicht zu fchnell abfließt. Zeigen 
ſich [hädliche Infekten, wohin befonders der Maikäfer, Weinrebenrüffelkäfer und 
die Larve deffelben, ferner verfchiedene Raupen gehören, fo muß man beren Ver⸗ 
tilgung möglihft zu bewirken fuhen. Zu Anfange des Jul. folgt das Haden; 
dann werden bie neugetriebenen Neben angebunden. Die geilen und ſchlechtern 
Friebe bricht man erft nach dem Verbluͤhen ab, weil man bemerkt hat, daß die noch 
. vorhandenen Blüten fonft abfallen. Alsdann wird der Boden wieder gehadt. 
Das nächte Gefchäft befteht in dem Niederziehen, d. h. einer bogenförmigen Um: 
beugung der längften jungen Reben, um fie den Sonnenftrahlen deſto beffer aus: 
zufegen und vor dem Winde zu verwahren. Iſt hierauf der Boden nochmals auf: 
gelodert und find die überflüffigen Triebe und Ranken vollends abgefchnitten wor: 
den, ſo ruͤckt nun endlich die legte Arbeit, die Weinleſe heran, deren Beginn von 
ber Obrigkeit beftimmt wird. Merkmale der rechten Reife find, wenn der Stiel der 
Traube fich bräunt, diefefchlaff herunterhängt, die Beeren weich, durchfichtig und 
dünnhäutig werden, ſich leicht ablöfen laſſen, häufigen, füßen, dicken und Elebrigen 
Saft enthalten und ihre Kerne leer von leimigem Weſen find. Die zur Weinleſe 
erfoderlichen Werkzeuge und Gefäße, wie Lefezuber, Tragbutten, Weinbutten, Kel: 
ter (Preffe), Kufen, Butten, Bottiche, Trichter und Schläuche zur Auffaffung des 
Moſtes werden, fomweit es nöthig iſt, frifch gebunden, ausgebrüht und gefchwefelt. 
Man muß bei der Leſe ſelbſt wo möglich den ſtarken Thau erft abtrodinen laffen und 
Regentage wie überhaupt Näffe vermeiden, die auf die Güte und Haltbarkeit des 
Meins fpäter nachtheiligen Einfluß hat. Was den Tag über gelefen worden, wird 
mo möglich noch am Abend gefeltert ; über zwei Zage darf man nicht damit warten. 
Sorgfältiges Abfondern der reifern und beffern Trauben von den weniger reifen und 
guten ift dabei von großem Nugen. Das Keltern befteht in dem Trennen ber Bee: 
ren vom Kamme, mas auf mancherlei Weife in den verfchiedenen Gegenden zu ge: 
ſchehen pflegt, am gewöhnlichften durch Zerftampfen; dann in dem Zerquetſchen 
ber Beerenmaffe auf der Prefje. Iſt die Beerenmaſſe fo rein als möglich ausge: 
preßt worden, fo gießt man auf die Zreftern warmes Waffer und preßt fie noch: 
mals, wodurd man einen Trank erhält, der gegohren gar nicht übel ſchmeckt. 
Der ausgepreßte Saft heißt bis zur nächften Lefe Moft; dann wird er Firnich, 
Zirnewein, genannt. Auf dem Faffe erfodert der Wein fortdauernd eine forgfäl: 
tige Behandlung. Außerdem läuft man Gefahr, daß er auf eine oder die andere 
Meife verdirbt. Zu den Krankheiten, welchen der Moft und Wein auf den Fäf: 
fern ausgefegt ift, gehört das Zäh = oder Schleimigmwerden , wobei zugleich der Wein 
an Farbe, Geruch und Geſchmack verliert; das Kahnigtwerden, wobei ein dünner 
Schimmel auf dem Weine erfcheint; das Abfallen, wobei zwar die Farbe bleibt, 
Stärke, Seiftigkeit, Geruch und Gefhmad aber verloren gehen; endlich das Bädern, 
mwobei ſich Gefhmad und Geruch fehr verfchlechtern. Alle diefe Übel aber laſſen fich, 
und zwar um fo leichter, je fchneller im Entſtehen man dazu thut, wieder heben. 
Man unterfceidet den Waͤn in gar viele Arten und Sorten nad) dem Ger 
waͤchs, nad) der Lage des Standortes, der Farbe der Beeren, dem Geruch und Ges 
ſchmack des Saftes, der Zubereitung und Behandlung, dem Alter der Stöde ber 
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Beſchaffenheit bes Bodens, bed Jahrganges, des Baterlandes, ber Provinz u. ſ. w. 
Dide Weine find folche, welche wenig Phlegma, aber defto mehr Weingeiſt, erdige 
und falzige Xheile bei ſich führen; feine Weine haben viel Phlegma, wenig Schwer: 
fel, etwas von flüchtigen Theilen und eine gewiſſe lieblihe Schärfe. Nach ber 
Farbe ift der Wein entweder weiß ober roth. Nach dem Gefchmade find einige füß 
und lieblich, andere fäuerlich, ſtreng, herb, noch andere zroifchen füß und herb, und 
diefe hält man für die vorzüglichften. In Anfehung des Geruchs (der Firne) ſchaͤtzt 
man einen angenehmen, den Erdbeeren ähnlichen Geruch. Nach dem Alter find 
die Weine entweder jung oder alt und abgelegen, oder mittlere. Doc, ift der 
Sprachgebraud dabei verfchieden. In Frankreichs inländifhen Handel hält man 
den Wein für neu, der erft einige Monate alt ift, und den für alt, der über ein Jahr 
abgelegen hat. Franzöfifche Weine, die über zwei Jahr alt find, verlieren fchon 
wieder. Doc) machen einige Sorten Bordeaur:, Orlennnois:, Burgunder: und 
Rouffillonmweine davon eine Ausnahme. Die beutfchen Weine werben beffer, ge: 
fünder und volltommener,, je älter fie werben. 

Unter ben europ. Weinen find die Ungarmeine (f. d.) vom erften Range. 
Die fiebenbürger Weine find den ungar. Mittelforten ähnlich. In Kroatien und 
Dalmatien gewinnt man befonders gute rothe Weine. Die Moldau und Wala: 
hei liefern edle und fhmadhafte Sorten, bie in die angrenzenden Länder verführt 
werden. Zu Deutſchlands edlen Weinen gehören die Rheinweine (f. d.), die 
Neckar- und Mofelerweine und die Frankenweine (f.d.). Die fteier- 
märf. Weine find eine Mittelgattung deutfcher Weine, und die vorzüglichften fallen 
im marburger und cillyer Kreife u.f.w. Die Grafſchaften Görz und Gradiska lie: 
fern den Refosco, Piccolit, Rebulla und Zibidin, gute Sorten von rother und weis 
fer Farbe. Öftreich, befonders Niederöftreich, liefert Wein in großer Menge und 
zum Theil von foldyer Güte, daß er guten ausländifchen Weinen an die Seitege: 
fegt werden kann, obgleich der Handel damit ins Ausland nicht beträchtlich ift. In 
Tirol, beffen Weinbau fehr beträchtlich ift, fallen die beften Sorten an den Ufern 
ber Etſch. Der Traminer oder Marzimin, ein lieblicher Wein von rother Farbe, 
gilt für den vorzüglichften; noch ſtaͤrker ift der Brirener. Ferner find berühmt der 
Leitacher, Altpfeiffer, Kichelberger, Zfcheigner und Coccia d'oro. Sie halten fi ni 5 
aber alle nicht leicht über einige Jahre und müffen wohl abgemartet werde 
Mähren baut weiße und rothe Weine, größtentheil® von gleicher Güte mit 
öfter. Böhmen hat feinen meiften Weinbau an den Ufern der Moldau und Ehe, 
und für die erften Sorten hält man den rothen Melnider, ben Außiger u. f. w. 
Die Schweiz erzeugt gute Sorten rother und weißer Weine, unter denen bie von 
Lavaur und Lacote die berühmteften find. In dem Fuͤrſtenthum Neufchatel waͤchſt 
beim Dorfe Gortaillod ein vortrefflicher Wein, den die Ausländer dem befter 
Champagner und Burgunder noch vorziehen. Die mallifer Weine find ebenfalls 
vorzüglich, befonders-in dem Striche zwiſchen Brieg und St.: Maurice, und man 
unterfcheibet zwei Sorten: Coquempin und Vin de la Marque. Ausgezeichnet 
durch Stärke und Feuer iſt der Martinacher, vom Fuße des St.» Bernhard. Auch 
die Cantone Zürich und Bern liefern gute Weine. 

Frankreich erzeugt faft in allen feinen Provinzen Weine, vomehmlich 
in Champagne, Bourgogne, Gascogne, Guienne, Languedoc, Provence, Rouf: 
filon, Anjou, Orleannois, Aunis, Saintonge und auf Corſica. (S. Bor: 
dbeaurmweine, Burgunder, Champagner, Rouffillonweine u. f. w.) 
Italien baut vortrefflihe Weine, von denen hauptſaͤchlich ber Syrakuſer, bie 
fardin., neapolitan. und toscan. ausgeführt werden. Im Kirchenftaate mad: 
fen die beften Sorten um Drvieto, Montefiascone, Viterbo, Livania, Ardea, 
Albano, Montemalo und Perugia. Neapel liefert den berlihmten Falerner, wel: 
her am bajifchen Meerbufen gewonnen wird und did, hochroth, füß und feurig 
iſt. Der Chiarello oder Chiarello piccante ift hellroth, leicht und lieblich von Ge: 
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euch und Gefhmad. Den erften Rang aber behauptet ber berühmte Lacrym aͤ 
CHrifti (f.d.). Calabrien liefert einen trefflichen rothen Muskateller, ferner den 
Bin greco von gelber Farbe und andere Sorten. Sicilien erzeugt theils feurige, 
theild füße und angenehme Weine. Unter jenen ift der Faro, unter diefen der Sy— 
tafufer der berühmtefte. Die fardin. Weine gleichen mehr den fpan. als den franz. 
Unter die beften rechnet man die, welche um Algheri, Cagliari und am Cap de’ Los 
gubori fallen. Auch Venedig, Genua und Zoscana haben flarken Weinbau. Die 
Weine Spaniens find im Allgemeinen ſtark, did, lieblicy und feurig, und wer= 
ben viel ausgeführt. Neucaftilien liefert den Valdepeñas, einen burgunderähn: 
lihen Tiſchwein, den leichten rothen $oncarrel und den angenehmen weißen Riba= 
davia; Granada den Malaga, Sevilla den Zereswein, von dem es zwei Sorten 
gibt, deren eine weiß und füß ift und Pajarete oder Pararete heißt, bie andere bit= 
terlich und magenftärfend ift und Bin feco genannt wird; ferner den Tinto de Rota 
(Zintowein), einen bien rothen Mein u. f. w.; Valencia den füßen Alicantwein, 
den Benicarlo; Gatalonien den weißen Malvafia, den füßen und rothen Garnacha 
und andere Sorten; endlidy Navarra den berühmten Peralta, einen flarfen mei: 
fen Wein, bekannt unter dem Namen fpan. Sec. Auch Murcia, Aragonien 
und Majorca liefern vielen und trefflihen Wein. Ferner zieht Spanien aus feis 
nen außereurop. Befigungen verfhiedene Weinforten. Die canarifhen Inſeln 
liefern ſtarke, Liebliche und füße Sectweine, die in Menge verfahren werden. Uns 
ter den portugiefifhen Weinen ift der Portwein der vorzüglichfte. Auch an 
den Ufern des Tejo, in Alemtejo und Eftremadura wählt ein guter Wein; Faro 
liefert guten weißen Wein und Setubal Muskateller. Die ’azorifchen Infeln ver: 
fenden eine Menge ihrer Weine. (S. Mabeira.) In den türfifhen Staa= 
ten haben außer der Moldau und Walachei audy Bulgarien und Dobroge, Nato: 
lien und Syrien beträcdytlihen Weinbau. Unter den griech. Inſeln find wegen 
ihrer Weine Scios und Cypern (f. d.) am berühmteften. Endlich nennen wir 
noch die Krim, welche treffliche weiße Weine, meift von leichter Art, erbaut. Von 
‚den aufereurop. Weinen, fo weit fie nicht ſchon angeführt worden, kommt nur ein 
einziger auf unfere Märkte, naͤmlich der Capwein (f. Cap), unter deſſen verſchie⸗ 
denen Sorten der rothe Gonftantiawein und ber fogenannte Meterswein die vorzüg- 
lichften find. Vgl. Henderfon’s „History of ancient and modern wines“ (Lond. 
1824, 4.); Julian’ ‚Topographie de tous les vignobles connus” (Par. 
1814; neue Aufl. 1822); Roͤber's „Verſuch einer rationellen Anleitung zum 
Weinbau und zur Moft: und Weinbereitung, nebft Befchreibung und Abbildung 
einer Traubenmuͤhle“ (Dresd. 1825); „Praktiſche Weinlehre, oder der vollkom⸗ 
mene Kellermeifter” (2pz. 1825); Hoͤrter's „Rheinland. Weinbau” (2 Bde., 
Trier 1822— 24) und Gatterer's „Literatur des Weinbaues -aller Nationen” 
(Heideld. 1832). / 
Weinbrenner (Friedrih), Architekt und ein vorzüglicher Schriftfteller 
im Fache der Architektur, wurde am 9. Nov. 1766 zu Karlsruhe geboren. Sein 
Vater, ein Zimmermann, ftarb zwar früh, hatte aber doch dem Sohne bereits eine 
heiße Liebe zu feinem Fache eingeflößt, fodaß diefer vom 15. 3. an fidy aus eignen 
Antriebe einige Zeit dem Gewerbe bes Vaters widmete. Da aber fein nach höhe: 
rer Wiſſenſchaft ſtrebender Geiſt hierin ſehr bald nicht volle Befriedigung fand, ſo 
ſtudirte er in feiner Vaterſtadt neben der Baukunſt auch Phyſik und Mathematik. 
Sm 21. 3. ging er, um die Aufficht über verfchiedene Baue zu übernehmen, in die 
Schweiz, wo er faft drei Jahre vermweilte; dann ftudirte er auf der Bauakademie zu 
Wien, von wo aus er Ungarn befuchte. Im 3.1791 begab er fih nach Italien 
and hielt fich faft fechs Fahre lang zu Rom auf, wo er durch eifriges Studium der 
berrefte der Baukunſt in die Geheimniffe der alten Kunft eingeweiht wurde. Auch 
gab er in Rom Unterricht in der Baukunft und lieferte mehre architeftonifche Con: 
pofitionen und Zeichnungen, Sm 3.1798 Eehrte ce nach Karlsruhe zurück, wo 
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er noch im naͤmlichen Jahre Bauinſpector und kurz darauf Baudirector ward. 
Von jetzt an wirkte er vorzuͤglich nuͤtzlich durch feine Unterrichtsanſtalt für Archi— 
tekten; er führte mehre öffentliche und Privatgebaͤude an verſchiedenen Orten auf, 
machte Reifen und lieferte großartige Entwürfe zu öffentlihen Dentmälern für 
merkwürdige Menfchen und Begebenheiten, unter Anderm zu einem für die Voͤl— 
Ferfchlacht bei Leipzig und einem andern für die bei Waterloo. Eine vorzügliche 
Aufmerkfamkeit wendete er auf die Theorie des Theaterbaues. Er hatte die alten 
Theater gefehen und überzeugte fi), daß die Form derfelben aud; jegt noch die befte 
fei, ſowol in optifcher als akuftifcher Hinſicht. Nach diefen Grundfägen erbaute er 
das neue Theater in Karlsruhe und das Innere des neuen Stadttheater zu Leips 
zig. Sein legter Bau war ber des großen Stadthaufes in Karlsruhe im J. 1821. 
Er ftarb zu Karlsruhe ald Dberbaudirector am 1. März 1826. Unter feinen 
Schriften nennen wir: „Über Theater in architektonifher Hinſicht“ (Tüb. 1809); 
Architektoniſches Lehrbuch” (3 Bde., Stuttg. 1810—25); „Entwürfe und Er—⸗ 
gänzungen antiker Gebäude” (Karlsr. 1823) und „Ausgeführte und projectirte 
Gebäude” (3 Hefte, Karlsr. 1823— 30). Seine Darftellungsgabe ald Schrift: 
fteller iſt klar und lichtvoll. Aus feiner Schule find mehr denn ‚hundert tüchtige 
Architekten hervorgegangen. Als Menſch war er bieder, offen, unbeſtechlich; nie 
hat er fein Urtheil nach Umjtänden geändert. Jedem aufitrebenden Talente trat er 
ermunternd entgegen und jedem Unglüdlichen ftand fein Herz offen. Seine raftlofe 
Thaͤtigkeit befchleunigte zum Theil feinen Tod. Vgl. „Dentwürdigkeiten aus feinem 
Leben, von ihm felbft gefchrieben”, herausgegeben von Schreiber (Deidelb. 1830). 

Weingerft, f. Alkohol und Brannımwein. 

Weinprobe nennt man die Unterfuchung des Weines, ob er gut, oder 
ſchlecht oder verfülfcht fei, und die dazu angewendeten Mittel. Für die verfchiede: 
nen Berfälfhungen hat man auch verfchiedene Weinproben. So entdedt man 
einen zu ſtarken Schwefelgehalt durdy eine Auflöfung von ägendem Laugenfalz in 
Waſſer, und zu flark gefchwefelten Wein erkennt man, wenn durdy Dinzufegung 
einer falpeterfauren Silberauflöfung ein brauner oder ſchwaͤrzlicher Niederfchlag erz 
folgt. Die Hahnemann'ſche Weinprobe verräth die Verfaͤlſchung der Weine durch 
Metalle, namentlich durdy Bleikalke. Findet fich, kein Metall im Wein, fo bleibe 
derfelbe unverändert; ein ſchwarzbrauner Niederſchlag dagegen deutet auf Blei, ein 
dunkelbrauner auf Kupfer, ein pomeranzenfarbener auf Spießglanz, ein gelber auf 
Arſenik. Eifen, das durch die Hahnemann'ſche Weinprobe nicht zu entdecken ift, 
wird durch Salläpfeltincturentdedt, indem eifenhaltiger Wein dadurch eine ſchwatze 
Farbe erhält. Alaun, der mehr den rothen als weißen Weinen beigemifcht wird, 
ift vorhanden, wenn hineingetröpfelte Kaliauflöfung oder kauftifhe Ammoniums 
flüffigeeit einen graubläulidyen Niederfchlag erzeugt. Beigemifchter Weingeift ver: 
raͤth fich durch den Geruch ; auch verflüchtigt er fich fchon bei einem Wärmegrade 
von 62— 75 R., was bei dem einem natürlichen Weine eigenthuͤmlichen Wein: 
geijte erft bei 80° geſchieht. 

Weinsberg, eine Stadt, der Eig eines Oberamtes im mürtemberg. 
Nedarkeeife, an der Sum, hat 1800 -Einw. und nicht unwidhtigen Weinbau. 
Die Trümmer des dafigen Schloffes Weibertreu erinnern an die Belagerung 
befjelben im 3. 1140, wo Kaifer Konrad IH, nur den Weibern freien Abzug mit 
dem Belten auf dem Rüden geftattete, die nun ihre Männer heraustrugen. Im 
J. 1823 ward in W. ein Frauenverein geftiftet zur Verſchoͤnerung des Berges 
und zur Unterftügung unbemittelter rauen, die ſich durch Treue und Aufopfes 
rung ausgezeichnet haben. Vgl. Jaͤger's „Beſchreibung und Gefdichte der Burg 
W.“ (Heilbronn 1828). 

MWeinfteim heißt die Aus jungen Weinen ſich fcheidende fefte, rothe oder 
graue Maffe, welche ſich an ben Wänden der Fäffer anfegt und aus zufammen: 
hängenden Kryſtallen befteht. Durch wiederholtes Auftöfen in fiedendem Waffer, 


— 


142 Weinſteinrahm Weishaupt 


Durchſeihen und Abdunften wird er von den färbenden und andern nicht weſent⸗ 
lichen Stoffen gereinigt, und gibt Erpftallifirt den gereinigten Weinftein oder die 
Weinkryſtalle. Der gereinigte Weinftein befteht aus Weinfteinfäure und aus Kali, 
mit Überfhuß von Säure, und wird mit verfdiedenen andern mineralifchen Stof⸗ 
fen verbunden. 

Weinfteinrahm, f. Cremor tartari. 

Weinfteinfalz wurde fonft das kohlenſaute Kali genannt, weil eich 
Verbrennen des Weinfteins als Rüdftand erhalten werden kann. 

Beishaar Gak. Friedr.), würtemberg. Staatsminifter, geb. 3. Mai . 
‚1775 zu Knrb im Oberamtsbezirfe Waiblingen, war der Sohn eines wohlhaben⸗ 
den Landmanns. Er ftudirte 1793 fg. in Tübingen, brachte dann zwei Fahre mit 
Meifen in Deutfchland, Frankreich) und Holland zu, mo in Leyden der Umgang mit 
Zuzac (f.d.) ihm nüglicd war, und prakticirte feit 1797 als Rechtsanwalt mit 
ausgezeichnetem Erfolge. Fortwaͤhrend der Wiffenfchaft treu, gab er 1804—8 fein 
„Handbuch des würtemb. Privatrechts‘’ (3. Aufl., Stuttg. 1836) heraus, das eine 
wefentliche Lücke in der Nechtsliteratur feines Vaterlandes ausfüllte. Sm 3. 1815 
zum Abgeordneten zu ber erften Ständeverfammlung gewählt, ſprach er für bie 
Anerkennung ber frühern Verfaffung, jedoch mit zeitgemäßer Abänderung. Sie 
kam bekanntlich nicht zu Stande. Als 1819 die zweite Ständeverfammlung eins 
berufen wurde, wählte ihn Stuttgart zum Abgeordneten, und die Kammer zu 
ihrem Vicepräfidenten, fowie zum Mitgliede der Commiffion, um mit den kön. 
Commiffarien über einen Verfaffungsentwurf zu unterhandeln. Nady erfolgter 
Vereinigung zwifhen König und Ständen war W. ald Präfident der Kammer, 
von dem Vertrauen der Regierung und ber zweiten Kammer unterftügt, und als 
bieibendes Mitglied des ftändifhen Ausſchuſſes, zwölf Jahre hindurch auf den 
Zandtagen 1819, 1820, 1821, 1824, 1827 und 1830 für die Ordnung bes 
Sinanzhaushalts, den Organismus der Gemeindeverwaltung , die VBerhältniffe des 
Gewerbweſens, das neue Pfandgefeg, die Befreiung des Grundbefiges von den 
Feudallaſten fehr thätig, ohne jedoch fein Ziel überall ganz erreichen zu können, 
Der König ernannte ihn am 7. Apr. 1830 zum Commandeur des Ordens der 
wuͤrtemb. Krone, womit der perfönliche Adel verbunden war. Von einer bedeuten- 
den Krankheit wiederholt befallen, mußte er am Scyluffe des 3. 1831 die Erneue⸗ 
rung feiner Wahl in die Kammer ablehnen, und zog ſich auf fein Landgut Köngen 
bei Stuttgart zurüd. Da berief ihn der König am,3. Apr. 1832 zu der Stelle 
eines Minifters des, Innern und des Gultus. Er arbeitete in diefem umfaffenden 
MWirkungskreife mit angeftrengter Thätigkeit, und brachte die Organifation der 
Kunſt- und Gewerbefhule zu Stande; allein er fühlte, feine Kraft fei gebrochen, 
er legte daher das hohe Amt am 10. Aug. bdeffelben Jahres nieder, und der König 
entließ ihn mit voller Anerkennung feiner vielfachen Verdienfte. W. lebte nun zu 
Köngen im Kreife feiner Freunde, vollendete die dritte Auflage feines „Handbucdhs‘ 
und erheiterte ſich im Wieberlefen der ihm von Jugend an theuer gebliebenen Glaf: 
ſiker. Diefer gluͤcklichen Ruhe entriß ihn ein gaftrifches Fieber, an welchem er am 
19. Sept. 1834 zu Köngen verſchied. Sein höheres Lebensziel, durch nöthige Ne: 
formen ber bürgerlichen Geſellſchaft einen beffern Zuftand mit erfämpfen zu helfen, 
hatte der edle, Eräftige, durch claſſiſche und wiffenfhaftliche Studien gründlic) ges 
bildete W. erreicht. 

Weishaupt (Adam), der Stifter des Jlluminatenordens (f.d.), 
geb. zu Ingolftadt am 6. Febr. 1748, ftudirte dafelbft und erhielt, nachdem er 
1768 Doctor der Nechte geworden war, die Stelle eines juriftifhen Repetenten, 
17772 eine außerordentliche Profeffur der Rechte und 1775 die Profeffur des Na: 
tur= und kanoniſchen Rechts. Da die Lehrerftelle des kanoniſchen Rechts vorher 
immer von Drdensgeiftlichen war beffeidet worden, fo feindeten ihn die Geiftlichen 
an, zumal da er, ein Zögling der Jefuiten, nach Aufhebung des Ordens fich als 
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ihr bitterſter Feind zeigte. Er trat als ein aufgeklaͤrter Mann mit mehren guten 
Köpfen in Verbindung und fuchte fie für feinen fogenannten Kosmopolitismus 
empfaͤnglich zu machen; dabei ging er aber fo offen und fo ſchuldlos zu Werke, daß 
man ihm deshalb öffentlicdy nichts anhaben konnte; defto mehr wirkten gegen ihn 
die Jeſuiten im Geheimen. Als Rechtsgelehrter erlangte er viel Ruhm; feine Vor: 
lefungen wurden von Studenten aus allen Facultäten befucht. W. benugte diefe 
Gelegenheit, feine neue Lehre auszubreiten, und fo ward fein Hörfaal die Pflanz: 
ichule des Kosmopolitismus, für welchen er felbft den fo beruchtigt gewordenen 
Fuuminatenorden fiftete. Nachdem W., als ein Opfer möndyifcher Verfinfterung 
und eigner Unvorfichtigkeit, feine Lehrftelle 1785 verloren hatte, ging er nach 
Gotha, wo er mit dem Zitel eines fachf. = gothaifchen Legationsraths, fpäter Hof: 
taths, feit 1786 als Privatmann lebte und fi) durdy Herausgabe mehrer philo: 
ſophiſchen Schriften auszeichnete. Er ftarb zu Gotha am 18. Nov. 1830. Als 
die wichtigften feiner Schriften find zu erwähnen: „‚Apologie der Illuminaten“ 
(Sranff. und Lpz. 1786); „Das verbefferte Spitem der Illuminaten“ (Frankf. 
und 2p3. 1787; 3. Aufl:, Lpz. 1818); „Pothagoras, oder Betrachtung über die 
geheime Regierungskunit” (Frankf. 1790); „Materialien zur Beförderung der 
Welt: und Menſchenkunde“ (3 Hefte, Gotha 1810 fg.). 

Weisheit it das in einer guten Gefinnung und thätigen Äußerung der: 
felben wirkſame Wiffen des MWahren. Die Weisheit geht alfo vom Wiffen aus, 
ift auf fefte Überzeugung des Wahren, und zwar bes unbedingt Wahren, gegrün: 
det, bleibt aber dabei nicht fichen, fondern wird praktifh. Je ausgebildeter. das 
Wiffen und die Gefinnung ift, defto höher und würdiger ift die Weisheit. In 
ihr fehen wir das Refultat des ganzen Lebens; darum unterfcyeidet fie ſich auch von 
der Wiſſenſchaftlichkeit und Gelehrfamkeit, welche oft ohne diefelbe ift. 

Weiffagungen, oder Prophezeiungen , find beftimmte und deutliche 
Borhervertimdigungen zukünftiger Begebenheiten, welche im voraus von feinem 
Menſchen durch Schlüffe erkannt oder durch abfichtlicdye Anordnungen veranftaltet 
werden Eonnten, und ſich doch wirklich fo zutrugen, daß der Erfolg mit der Vor: 
herverfündigung in allen wefentlichen Stüden genau übereinftimmte. Es leuchtet 
ein, daß diefer Begriff echter Weiffagung die räthfelhafte, doppelfinnige Sprache 
der alten Drakel ebenfowol als das auf tiefere Erkenntnif, Forfhung und Ums 
ſicht gegründete und daher keineswegs übernatürliche Vorherfehen der Weifen aus: 
fchließt, und nicht nur bei Vorherfagungen, die man nad) der Begebenheit er= 
dichtet, fondern auch da, wo der Erfolg von der Vorherfagung abweicht, keine 
Anwendung finden kann, Hiernach ift zu beurtheilen, ob die Prophezeiungen, von 
benen bie Geſchichte der Religionen und politifchen Veränderungen im Allgemeinen 
wie das Wirken einzelner Seher, Sektenftifter und Abenteurer, und die Überliefe: 
rung in gewiſſen Familien fo viele Beifpiele aufweift, mit den dadurch angefündig- 
ten Erfolgen in dem Verhaͤltniß eines blos zufälligen Zufammentreffens einzelner 
Merkmale und Umftände, oder einer nothwendigen, auf untrligliche Offenbarun: 
gen gegründeten Übereinftimmung ftanden. Denn da der menfchliche Geift aus 
eigner Kraft zukünftige Dinge nur vermuthen und bis zu einem gewiſſen Grade der 
Wahrfheinlichkeit errathen, aber keineswegs vollkommen ficher und unbedingt vor: 
ausbeftimmen oder willen kann, fo muß der Inhalt echter Weiffagungen Denen, 
die fie ausſprechen, von Bott, dem allein Allwiffenden,, auf außerordentliche Weife 
eingegeben worden fein. Propheten und Seher aller Art haben auch diefen göttti= 
hen Urfprung ihrer Vorherverfündigungen behauptet, und um fo mehr Glauben 
gefunden, je weniger ihre Zeitgenofjen Über den in der Weltordnung beftehenden 
urfählichen Zufammenhang und über die Grenzen des menfchlichen Wiffens aufge: 
Märt waren. Die vorchriſtliche Welt war, wie nod) jegt die einer philofopbifchen 
Bildung ermangelnden Völker, gewohnt, jede über das Gemeine hinausgehende 
Erkenntnig und Wiffenfchaft als eine übernaturfiche Gabe der Götter zu betrachten 
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und in wichtigen Fällen göttliche Eingebungen zu erwarten. Daher erttäckh ch das 
große Anfehen jener an beftimmte Drte und Stände gebundenen Orakel (f.d.) 
in dem Religionswefen der alten Völker, die, wenn auch meift zufällig entftanden, 
doc; mit unverkennbarer Abfichtlichkeit geleitet und zu politifchen Zweden gebraucht 
tourden. Unter den Hebräern trieben Drakel in diefem Sinne, wie das der Tobd- 
tenbefhmwörerin zu Endor, ihr Wefen im Dunkeln und ohne öffentliche Anerken= 
nung, welche nur den unter dein Namen der Propheten (f. d.) bekannten, gott: 
begeifterten Lehrern und Sehern zu Theil ward. Daß fie nicht nur bie Zeiten der 
Herrſchaft des Chriftenthums in allgemeinen Merkmalen, fondern auch befondere 
Umftände des Lebens und der Schickſale Jeſu vermöge göttlicher Dffenbarungen. 
gereiffagt Haben, wird megen der unverfennbaren Übereinftimmung der im N. X. 
erzaͤhlten Thatſachen mit ihren Prophezeiungen, und weil Jeſus ſich ausdruͤcklich 
“auf diefe bezogen hat, von den Chriſten geglaubt. Die wenigen Weiſſagungen 
Sefu ſelbſt hat der Erfolg betätigt. Unter die Vorzüge, mit denen der heilige 
Geift die erften Lehrer des Chriftenthums ausftatten follte, gehörte auch die Gabe 
der Weiffagung; von den Proben derfelben ift jedoch fehr wenig Zuverläffiges be: 
fannt, und nie waren die Chriften völlig einverftanden, in welchem Sinne und in 
welcher Beziehung der prophetifche Inhalt der Offenbarung Johannis aufzufaffen 
fei. Das Chriftenthum berechtigt, feit die Periode feiner Stiftung vorüber ift, Kei: 
nen mehr, Auffchlüffe über die Zukunft durch göttliche Eingebung zu erwarten oder 
vorzugeben, und feine Lehren vermweifen, in Rüdficht zufünftiger Begebenheiten, zu 
ruhigem Vertrauen auf die allwaltende Regierung Gottes. Hierdurch hat nicht nur 
das auch fpäter oft verfuchte Weiffagen, fondern auch die alte Wahrfagerkunft, die 
fi) durch Auslegen angeblicher Vorbedeutungen und Deuten willkuͤrlich geroählter 
Zeichen auf künftige Ereigniffe, welche mit ihnen nach der Erfahrung in feinem ur: 
fachlichen Zufammenhange ftehen, geltend machte, den öffentlichen Glauben ver: 
Ioren. Das Prophezeien ift Daher unter den Ehriften ein der kirchlichen und bürger: 
lichen Anerkennung ermangelndes Gefchäft, das von Schwärmern, Gauflern und 
Zigeunern zur heimlichen Befriedigung der Wunderfüchtigen und Reichtgläubigen 
auf eigne Hand getrieben wird. Mit diefem verbotenen Gewerbe, deffen ganzes 
Geheimniß blos auf Menfchenkenntniß und ſchlauer Benugung der Schwächen, 
theild auf Betrügerei und Moftificatiog beruht, darf weder das nicht genügend er: 
Elärte Ahnungsvermögen (f. Ahnun 9), nod) das Vorherfehen der Somnambulen 
(l. Magnetismus), noch die Sehergabe der Weifen verwechfelt werden, welche 
im Dergangenen und Gegenmärtigen die Keime des Zukuͤnftigen erblicten und 
durch Schluͤſſe die bevorſtehende Geſtaltung der oͤffentlichen Angelegenheiten, wie 
das kuͤnftige Schickſal der Einzelnen, mit ziemlicher Sicherheit votherzuſagen 
wiſſen. An ſolchen, auch in unſern Zeiten oft gehoͤrten, bisweilen eingetroffenen 
und, wenn ſie mit Beſcheidenheit vorgetragen werden, ſtets bedingten, aber darum 
nicht eigentlichen Weiſſagungen iſt uͤbtigens nichts unbedingt Wunderbares, und 
nur der Mangel an Nachdenken und Aufmerkſamkeit auf den Zuſammenhang der 
menſchlichen Angelegenheiten macht den großen Haufen ftaunen , wo ein gefchärfter 
Blick weiter fieht ald die immer Blinden. 

Weiß (Chriftiin Samuel), ordentlicher Prof. der Mineralogie an der 
Univerfität zu Berlin, Director des kön. Mineraliencabinets und ordentliches Mit: 
glied der koͤn. Akademie der Wiffenfchaften dafelbft, einer der ausgezeichnetiten 
Mineralogen unferer Zeit, wurde zu Leipzig am 26. Febr. 1780 geb., ftudirte auf 
den Schulen und der Univerfität feiner Vaterftadt und befuchte darauf die Berg— 
akademie zu Freiberg, wo er zu Werner's vorzüglichften Schülern gehörte. Später 
machte er mineralogifche Reifen, unter andern auch nach den erlofchenen Vulkanen 
Suͤdfrankreichs, befuchte Paris und die Vorlefungen des berühmten Kryſtallo— 
graphen Hauy, hielt darauf Privatvorlefungen in Keipzig und wurde 1808 als 
ordentlicher Profeffor der Phyſik daſelbſt angeftellt, wobei er feine Differtatiom 
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„De indagando formarum erystallinarum charactere geometrico principali‘ 
öffentlich vertheidigte. In biefer Abhandlung, die er noch in einer Commentation 
fortfegte, finden ſich fchon die Grundlagen einer Abtheilung ſaͤmmtlicher Kryſtall⸗ 
geftalten in gewiſſe Syſteme. Im 3. 1811 wurde er des Staatsraths Karften 
Nachfolger als Profeffor der Mineralogie an der Univerfität zu Berlin. Er hat 
bereits eine Menge guter Mineralogen gebildet und den mathematifchen Theil der 
Mineralogie nad) einer fehr naturgemäßen Methode zu einem hohen Grade ber 
Bolltommenheit ausgebildet. Er war daher ber Erjte, der in feiner Abhandlurg 
„Über die natürlichen Abtheilungen der Kryſtalliſationsſyſteme“ (1813) eine folche 
Abtheilung , die Bafis alles Erpftallographifhen Wiffens , aufitellte, wiewol 
Mohs (f. d.) fpäter audy auf eine folche geleitet wurde. Außer den genannten 
Schriften und einer Reihe Abhandlungen in den „Schriften der Akademie und der 
naturforfchenden Gefellfhaft” zu Berlin, befigen wir kein felbftändiges Werk. 
Sein Mineralſyſtem ift ein natürliches, in dem richtige Beftimmung der Species 
oder Gattung die Hauptfache iſt. Wiewol er nun die Geftalt ald Grundprincip bei 
Zeftftellung der Species annimmt, fo fchließt er doch die Refultate der chemifchen 
Unterfuhung nicht davon aus. Als Geognoft ging er [hon früh feinen eignen 
Gang und nahm mit Buch u. A. an, daß es auch, gegen Werner's Anſicht, Kräfte 
gebe, die bei Bildung der Erdoberfläche von Innen auswärts gewirkt und bie ſchon 
vorhandenen Gebirgsfhichten verändert haben. 

Weiße (Chriftian Felix), einer der verdienftvollften Männer feines Zeit: 
alters, auf welches er durch feine rege Wirkfamkeit als Dichter und vorzüglich als 
Lehrer der Jugend einen bedeutenden Einfluß hatte, wurde am 8. Febr. (28. Jan. 
a. St.) 1726 zu Annaberg im fächf. Erzgebirge geboren. Sein Vater war Rector 
der dafigen Stadtfchule und ward kurz nad) des Sohnes Geburt Director des 
Gpmnafiums zu Altenburg, wo er frühzeitig farb. W. erhielt hier feinen erften 
Unterriht und widmete fi von 1745 an zu Leipzig vorzüglidy der Philologie. 
Mit Leffing Enüpfte er hier eine vertraute Freundſchaft, und Beide fingen gemein: 
ſchaftlich an, für das deutfche Theater zu arbeiten. W.'s etfter, nun freilich ver: 
geffener, Verſuch war „Die Matrone zu Ephefus” ; aud) überfegte er verfchiedene 
feanz. Theaterftüde. Im J. 1750 ward er Hofmeifter eines jungen Grafen 
Geyersherg, mit welchem er noch mehre Jahre in Leipzig verweilte. Während 
biefer Zeit ward er mit Gellert und Rabener bekannt, arbeitete fleißig für bas Thea= 
ter, gab 1758 feine „Scherzhaften Lieder” heraus, die vielen Beifall fanden, 
und sing 1759 mit feinem Zöglinge nad) Paris. Als er 1760 nady Leipzig zuruͤck⸗ 
kam, dlieb er eine Zeit lang ohne Anftellung und benußte die gegebene Muße vor= 
zuglich zu dramatifchen Arbeiten. Auch gab er 1760 die „Bibliothek der [hönen 
Wiffenfhaften und freien Künfte” und 1761 feine damals fehr zeitgemäßen 
„Amazonenlieder” heraus. Im. J. 1762 erhielt er die Stelle ald Kreisfteuerein: 
nehmer in Leipzig, welche er bis an feinen Tod bekfeidete. Seine ganze Muße war 
fortwährend literarifchen Arbeiten gewidmet. Won 1763 an arbeitete er für die 
Koch ſche Geſellſchaft in Reipzig komiſche Opern, zuerft in Überfegungen aus dem 
Sranz., fpäter Originalftüde, 5. B. „Die Jagd’, „Der Erntekranz“ u. f.w. 
und eine Reihe Luftfpiele, die großen Beifall fanden. Seit 1774 aber gab er bie 
theatralifhen Arbeiten faſt gänzlih auf. Außer der Herausgabe der „Neuen 
Bibliothek der [hönen Wiffenfchaften”‘, vielen Überfegungen aus dem Franzoͤſiſchen 

d ber Theilnahme an dem neuen Gefangbuche feines Freundes Zollitofer, bes 
häftigte er ſich jegt vorzugsweife mit Schriften für die Jugend und half dadurch eis 
nem lange gefühlten Bedürfniß ab. Seine „Lieder für Kinder”, fein „ABE:Budh” 
wurben mit verdientem Beifall aufgenommen, und es ift legteres lange das vorzüg= 
lichſte Buch diefer Art geblieben. Bon 1775 an gab er den „„Kinderfreund‘ 
(24 Bde., 1776—82, und öfter) heraus, dem ſich der „Wiriefwechfel der Samilie 
Gond.sErs. Achte Aufl. KU. 10 
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bes Kinbderfreundes” (12 Bde., 1783—93) als Fortſetzung anſchloß. Diele 
Zugendfchriften find die fchönjten Blumen in W.'s Schriftftellertrange, durch fie 
bat er fich die wahre Unfterblichkeit, die des nüglichen Wirken, erworben. ein 
pädagogifcher Ruf wurde dadurch fehr verbreitet, und man wendete fid), ſowie 
vorhin an feinen vertrauten Freund Gellert, von allen Orten ber an ihn , um durch 
feine Empfehlung Erzieher der Jugend zu erhalten. Auch auf diefe Art hat W. 
zur Bildung der Jugend beigetragen. und das Glüd manches jungen Mannes be: 
fördert. Diefe Verbindungen veranlaßten feinen ausgebreiteten Briefwechfel, ben 
nur ein Mann von feiner Thätigkeit unterhalten konnte, und der erſt durch feinen 
Zob, am 16. Dec. 1804, unterbrohen wurde. MW. war ein heiterer, ebler, 
wohlwollender Mann, der in jeder Ruͤckſicht die Achtung, die ihm von allen Sei: 
ten zu Theil wurde, verdiente. Noch erwähnen wir bie Ausgaben feiner „Luft: 
ſpiele“ (3 Bbe., Lpz. 1783); „Komifche Opern“ (3 Bde., Lpz. 1777) und „Ry: 
rifche Gedichte” (3 Bde., Lpz. 1772). Bot. feine „Selbſtbiographie“, Heraus: 
gegeben von C. E. Weiße und S. ©. Friſch (Kpz. 1806). Im J. 1826 feierte 
man in Annaberg und in Leipzig feinen Geburtstag, und durch Sammlungen 
wurde eine Schule für arme Kinder in Annaberg unter dem Namen der 
Meißensftiftung, befonders auf Anregung des jegigen Superintendenten 
Schumann in Annaberg, errichtet. — Chriftian Ernft W., der Sohn bes 
Vorigen, ein verdienter Rechtslehrer, wurde zu Leipzig am 19. Oct. 1766 ge= 
boren. Seine Mutter war Platner's Schwefter. Die Perfönlichkeit und die dußern 
Berhältniffe feines Vaters wirkten vortheilhaft auf ihn ein, und die Gelegenheit, 
im väterlichen Haufe mehre der ausgezeichnetften Zeitgenoffen kennen zu lernen, 
‚ hatte ebenfo viel Anregendes für fein Gemüth als Einfluß auf fein fpäteres Leben. 
Durdy Hauslehrer vorbereitet, begann er 1781 auf der Univerfität Leipzig das 
Studium der Rechte, ging 1786 nady Göttingen und trat 1788 als Privatdo: 
cent in Leipzig auf Durch ben fächf. Minifter von Gutfcymidt veranlagt, machte 
er 1790 mit Unterflügung der Regierung eine Reife und hielt ſich zwei Jahre lang 
in Weslar, Regensburg und Wien auf, um fic mit dem praftifchen Staatsrechte 
vertraut zu machen. Nach Leipzig zuruͤckgekehrt, begann er hiſtoriſche und ſtaats⸗ 
rechtliche Vorlefungen. Er wurde 1796 auferordentlicher Profeffor der Rechte, 
1800 Oberhofgerichtsafjeffor und 1805 ordentlicher Profeffor des Lehnrechts. 
As nad) dem Umſturze des deutfchen Reiches das Staatsrecht feine praktiſche 
Wichtigkeit verloren hatte, widmete fih W. mit Eifer dem beutfchen Privatrechte ; 
doch befchäftigte er ſich vorzüglich mit der veinzjuriftifchen Seite der deutfchen Alter 
thumskunde, ohne in den ganzen Umfang biefer Stubien einzugehen. Bon jenem 
Standpunfte aus ift auch feine „Einleitung in das gemeine beutfche Privatrecht‘ 
(&p3. 1817; 2. Aufl., 1832), bearbeitet. Er wurde 1809 Beifiger der Juriſten⸗ 
facultaͤt und erhielt 1813 die Profeffur des Criminalrechts. Seitdem fielen vors 
zuͤglich Strafrechtsurtheile in den Kreis feiner amtlichen Arbeiten in der Suriften: 
facultaͤt. In feiner politifchen Denkart konnte er, nad) den Ideen einer andern 
Zeit erzogen und durch feine Studien in die ältern Formen des Staatslebens ver⸗ 
wicelt, mit ben neuern Anfichten über conftitutionnelle Verfaſſungen ſich nicht 
befreunden. Er farb nad) langer Krankheit am 6. Sept. 1832. Um die Lite- 
ratur hat er fich befonders durch feine ftaatsrechtlichen und hiftorifchen Schriften. 
vielfach verdient gemadt, Sein „Lehrbuch des ſaͤchſ. Stantsrechts” (2 Bde., 
Lpz. 1824— 27) behält auch nad) der Umwandlung der Verfaffung noch im⸗ 
mer hohen Werth als Hülfsmittel. Unter feinen Beinen publieiftifchen Schriften 
ift, außer mehren Differtationen, welche bie „Opuscula academica” (B). i, 
Lpz. 1829), enthalten, auch auszuzeichnen: „Über die Säcularifation deutſcher 
geiftticher Reichsländer in Rüdfiht auf Geſchichte und Staatsrecht”’ (Xpz. 1798). 
Seine „Geſchichte ber kurſaͤchſ. Staaten’ (4 Bde., Lpz. 1802—6), welcher ſich 
die „Neueſte Geſchichte des Königreichs Sachfen feit dem prager Frieden bis auf uns 


Weißenburger Linien | 147 


fere Zeiten‘ (3 Bde., Lpz. 1808—12) anſchließt, hat befonbern Werth als hifto- 
riſche Entwidelung der Ausbildung der Verfaffung und der Verwaltungsformen. 
Das ‚„‚Mufeum für die ſaͤchſ. Geſchichte, Literatur und Staatskunde“ (3 Bde., 
Lpz. 1794— 96), fortgefegt als „Neues Mufeum u. ſ.aw.“ (4 Bde., Freib. 
1800—4), hat W. als Herausgeber zu einer ſchaͤtzbaren Fundgrube gemacht. — 
Sein Sohn, Chriftian Hermann W., feit 1827 außerordentlicher Pro: 
feffor der Philofophie an der Univerfität zu Leipzig, geb. zu Leipzig 1801, der 
anfangs ganz im Geifte Hegel’s philofophirte, nach und nad) aber eine größere 
Selbftändigkeit geſucht hat, zeichnet ſich durch Geift und Scharffinn in — 
phiſcher Unterſuchung aus. Unter ſeinen Schriften ſind zu erwaͤhnen: Über den 
gegenwaͤrtigen Standpunkt der philoſophiſchen Wiſſenſchaft“ (Epz. 1829); „Sy: 
ſtem der Aſthetik als Wiſſenſchaft von der Idee der Schönheit” (2 Bde., Lpz. 
1830); „Über das Verhältni des Publicums zur Philofophie in dem Zeitpunfte 
von Hegel's Abſcheiden“ (Rpz. 1832), und „Die Idee ber Gottheit, als wiſſen— 
ſchaftliche Grundlegung zur Philofophie der Religion” (Dresd. 1833). 
Weigenburger Linien (die) im franz. Departement Niederrhein 
wurden 1706 von dem Marfhall Billard angelegt, um das Eifaß gegen die 
Streifereien ber bamals kaiſ. Befagung von Landau zu decken. Sie gehen längs 
der Lauter, indem fie ſich über dem Dorfe Roth an den fteilen Berg der Scheerhöhle 
ftügen, und beftehen aus einer Reihe einander beftreichender, theils gefchloffener, 
theils offener Schanzen, je nachdem fie das fehr befhwerliche Terrain beftimmte. 
Das Lauterthal felbft kann mittels der Schleußen in Weißenburg auf 1250 Schritt 
uͤberſchwemmt werden, dadurch wird der Angriff auf dieſen linken Slügel fehr 
ſchwierig. Don Weißenburg bis zu dem Schloffe St.:Remy laufen die Linien 
hinter einer fleilen Schlucht und die vorliegenden Wiefen können ebenfalls über: 
ſchwemmt werden. Ebenfo verhält fihs von St.Remy bis Rauterburg , wo 
ſechzehn Dämme zur Bewirtung der Überſchwemmung vorhanden, 1734 mit 
hölzernen Schleußen verfehen und an ihren Spigen durch Redouten gededt find; 
jene find jedoch verfault und biefe verfallen. Der rechte Flügel ber Linie lehnt fidy 
an ben Rhein, ober vielmehr un ben großen Moraft zwifchen legterm Fluffe und 
Zauterburg, fodaß fie hier gar nit umgangen werben koͤnnen. Die Stärke der 
weißenburger Linien liegt vorzüglich in der guten Verbindung mis bem feften Lager 
bei Hornbad) und mit St.:$mbert an der Saar über Bondenthal, Fiſchbach und 
den Kettrich. Vergebens hatten die Öftreicher die Linien zu bucchbrechen verfucht, 
und das Conde’fdye Emigrantencorps hatte dabei fehr großen Verluſt erlitten. 
Sm Sept. 1793 hatte der König von Preußen dem Öenerallieutenant, Grafen von 
Kaldreuth, befohlen, das Lager bei Blieskaftel gemeinſchaftlich mit dem Erbprinzen 
von Hohenlohe anzugreifen, wenn vorher die Franzofen aus den Stellungen von 
Duttweiler und St.⸗Imbert geworfen worden. Auf jenen gelungenen Angriff 
follte des folgenden Tages der des Lagers bei Hornbach durch ben Herzog von 
Braunfchweig und den Erbprinzen von Hohenlohe folgen. Weil man jedoch am 
22. Sept. erfuhr, daß der Herzog zum zweiten Male bei Pirmafens angegriffen 
werden follte, fo mußte das Corps des Prinzen von Hohenlohe am 23. zur 
Unterflügung deffelben nad) Kontwig ruͤcken, der Graf Kaldreuth aber die verlaffene 
Stellung des Prinzen zwifchen Homburg und. Altftabt einnehmen. Legterer ließ 
daher ein ſaͤchſ. Grenadierbataillon und eine Escadron Dragoner auf dem großen 
Hicſchberge zur Unterflügung der Vorpoften zwifchen Limbach und Neukirchen zu⸗ 
ruͤck; die von ihm verfaffene Stellung auf dem Kuchenberge und ber bielftüder 
ge aber ward defjelben Tages noch zum Theil von der Avantgarde bes mit einem - 
zatſch von Trier angefommenen Generals von Knobelsborf befegt. Bei Blies: 
kaſtel ftanden etwa 3000, und auf den Höhen von Oberwürzbad 2000 M., 
bie ber Generallieutenant Kaldreuch am 26. Sept. in vier — angriff und 
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den Feind nad) geringem Widerftande zuruͤckwarf. Dadurch ward bie hornbacher 
Stellung auf ihrer linken Flanke von der Saar abgeſchnitten und von dem Lager St.: 
Imbert getrennt, beide wurden deshalb bei dem Anruͤcken des Prinzen von Hohen: 
lohe verlaffen; zwar verfuchten die Franzoſen durch einen Angriff auf den Prinzen 
von Hohenlohe bei Efchmweiler ſich den Befig der hornbadyer Stellung wiederzuver⸗ 
ſchaffen, allein ihre Anftrengungen blieben ohne Erfolg und die Preußen im Bes 
fig des Lagers. MWährend nun ber Oberfte von Hirfchfeld mit zwei Bataillons und 
einer Haubigbatterie ſich dem Lager von Bondenthal gegenüber aufitellte und die 
Aufmerkſamkeit ber Franzoſen auf fich lenkte, ging der Erbprinz von Braunfhweig 
über Rauſchenbronn, Eppelbronn, Steinbach und die Glashütte von Malerthal 
dem linken Flügel des franz. Lagers in ben Rüden. Der Erbprinz von Hohenlohe 
marfchirte ihm zur rechten Seite von Eſchweiler nach der Herzogenhand, dadurch 
ward der Feind von beiden Stellungen verdrängt und von der Verbindung mit 
Bitſch abgefhnitten. Er leiftete daher um fo weniger Eräftige Gegenmwehr gegen den 
Fronteangriff der Öftreicher, von denen die Linien bei Weißenburg in ſechs Colonnen 
erftiegen wurden. Die Sranzofen fegten fid) zwar auf dem Geisberge, gingen aber 
in dere Nacht über Sulz nad) Hagenau zurüd. 

Weißenfels, Kreisftadte im Negierungsbezirke Merfeburg der preuß. 
Provinz Sachſen, an der Saale, über welche hier eine hölzerne Brüde führt, hat 
über 6000 Einmw., ein berühmtes Schullehrerfeminar und Gpmnafium, eine 
Zaubftummenanftalt, eine Porzellanfabrit, Wollfpinnerei, Gold: und Silber: 
fabrifation, Gerbereien und Zöpfereien und nicht unbedeutenden Dolzhandel. Das 
auf einem Sandfteinfelfen gelegene, umfangsreihe Schloß, dieneue Auguflus: 
burg, iſt jegt in eine Gaferne umgewandelt und heißt die Friedrih: Wilhelms: 
caferne. In der Umgegend gibt «8 fehr ergiebige Sandſteinbruͤche. Bon 1657 an 
war W. die Nefidenz des Herzogs von Sachſen-Weißenfels, einer Neben: 
linie des Kurhaufes Sachfen, die Auguft, den Sohn des Kurfürften Johann 
Georg J., zum Stifter, und deffen Nachkommen Johann Adolf I., Johann 
Georg, Chriftian und Johann Adolf I. zu deffen Nachfolgern hatte, mit des 
Letztern Tode aber 1746 erloſch. 

Weißenthurn (Johanna Franul Veronika von), ausgezeichnet durch ihr 
Zalent als Schaufpielerin und dramatiſche Schriftftellerin, wurde zu Koblenz 
1773 geboren. Der Zod ihres Vaters, des Schaufpielers Benj. Grünberg, ver: 
fegte fie mit ihrer Mutter und fünf unmündigen Gefchwiftern in bie hütflofefte 
Lage. Als fi hierauf Johanna's Mutter in zweiter Ehe mit Andr. Zeihmann 
aus Eifenach verband, benugte biefer das Talent der Kinder und führte die damals 
beliebteften Stüde aus. Weiße's „Kinderfreund“ auf. Bei den deshalb nöthigen 
unaufhörlihen Sing:, Schaufpiel: und Balletproben Eonnte Johanna, meldye 
die Wirchfchaft zu beforgen hatte, felbft die unentbehrlichften Kenntniffe ſich nicht 
erwerben. Allein grade diefe mannichfaltige Thätigkeit ward ihre befte Lehrmeifterin. 
Sie war 14 J. alt, als fie am Hoftheater zu München ein Engagement annahm, 
und 1789 folgte fie einer Einladung ihres Stiefbruders nad) Baden bei Wien. 
Bei dem Hoftheater zu Wien angeftellt, hatte fie anfangs neben einer Adamberger, 
Sacco und Stephanie einen fehr ſchwierigen Stand, doch gelang es auch ihr end» 
lich), ſich den ungetheilten Beifall des Publicums zu erwerben, und erft, als fie in 
ein älteres Rollenfach überging, trat fie den erften Pag an Madame Schröder ab. 
Bor Napoleon fpielte fie 1809 zu Schönbrunn die Phadra und erhielt von ihm 
zum Zeichen feiner befondern Zufriedenheit ein Gefchent von 3000 Francs. Schon 
im zweiten Fahre ihres Aufenthalts in Wien mit dem Kaffirer des Arnftein’fchen 
Dandlungshaufes, von Weißenthurn, verheirathet, benuste fie jegt ihr beſſeres 
Schickſal, um das in ihrer wiſſenſchaftlichen Ausbildung Verſaͤumte nachzuholen. 
Das Talent zur Schriftftellerin entroidtelte fich bei ihr erjt im 25. 3. und zwar auf 
Veranlaſſung einer Werte. Nach einem Piane, den man ihr vorlegte, ſchrieb fie 
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in acht Tagen ein Trauerfpiel: „Die Drufen“. Sie ift eine ber fruchtbarften dra⸗ 
matifchen Schriftftelerinnen, und auf faft allen Bühnen Deurfchlands find Stuͤcke 
von ihr aufgeführt worden, die fich zum Theil durch glückliche Erfindung, Ausfüh: 
rung, reine Sprache, richtige Charakterzeihnung, Wis und Laune auszeichnen. 
Bon der Sammlung ihrer „Schaufpiele” erfchien zu Wien der 14. Bd. 1836. 

Weißes Meer ift ein großer Bufen des arktifchen Polar- oder Eis— 
meers zwiſchen der Halbinſel Kanin und der Küfte von Lappland, der fih nad ©. 
bis faft zum 64.° der Breite herabzieht. Er hat feinen Namen davon, daß er eis 
nen großen Theile des Jahres über gefroren und mit Schnee bededt ift. Schiffahrt 
auf ihm findet nur von der Mitte des Mai bis Ende des Sept. ftatt. Die Küfte 
ift von vielen Felfen und Kleinen Inſeln umgeben, zwifchen welchen gegen 30Fluͤſſe 
fi) ausmünden, wovon der Dwina⸗, Onega- und Mezenfluß die größten find. 
Die Mündung des legtern bildet eine Bai, an der eine Stadt gleiches Namens 
liegt. Die Divina geht in zwei Armen: insg Meer, die von einer Inſel getrennt 
werden. An ihr liegt das 1584 gegründete wichtige Arhangelst (f.d.), der 
Hauptftapelplag jener Gegend. Unter den Inſeln des weißen Meeres ift die So— 
loffki-Inſel im Onegabufen die größte. Zwei Kanäle, welche die Divina mit der 
Wolga und dem Dniepr verbinden, laffen aus dem weißen Meer unmittelbar ins 
Eafp. und ſchwarze Meer fchiffen. 

Weißfifche werden mehre Karpfenarten genannt, namentlidy der Blick, 
der Döbel, der Lauben u. f. w.; es find Eleinere, unanſehnliche Fiſche mit vielen 
Gräten, welcye indefjen häufig gefangen und meift gebaden verfpeift werden. 

Weißkunig heißt ein deutfches in Profa gefchriebenes Bud), das 
die Thaten Kaifer Friedrich III. und feines Sohnes Marimilian (f. d.) bis 
1515, im Ganzen ber Geſchichte gemäß, aber mit allegorifcher Verftellung der 
Namen erzählt; fo heißen darin die Franzoſen die blaue, die Engländer die roth: 
woeiße, die Spanier die braune Gefellfhaft u. f. m.; der König Friedrich heißt der 
alte Weißkunig, Marimilian der junge Weißkunig, wobei bald auf die Weisheit, 
bald auf die Farbe gefehen wird, woher auch der Name des Buchs entftanben ift. 
Marr Treigfauerwein von Ehrentreis, Geheimfchreiber Maximilian's, ift der 
Verfaſſer oder wenigjtens Anordner des Buches, zu dem Marimilian felbft die 
Materialien lieferte. Herausgegeben wurde der Weißkunig mit den Holzſchnitten 
von Hans Burgmair zu Wien 1775 ($ot.). 

Weitfichtig wird Derjenige genannt, welcher Eleine Gegenftände nur bei 
fehr hellem Licht und in einer größern Entfernung vom Auge, als fonft gewöhnlich 
ift, deutlich) erkennen kann. Es ift dies ein Fehler, an dem alte Leute häufig leis 
den, und weldyer deshalb in der Kunftfprache Presbyopie genannt wird. Die Licht: 
ftrahlen, welche von dem fihtbaren Gegenftande ausgehen und in dem Auge zu 
einem Kegel gebrochen werden müffen, vereinigen fich bei diefem Fehler erſt hin— 
ter der Retina zum Focus. oder in der Spige des Kegels. Dies gefchieht, wenn 
die Hornhaut oder die vordere Fläche der Kryftalllinfe zu wenig conver find, 
wenn die legtere der Netzhaut zu nahe liegt, wenn bie Kraft der durchſichtigen 
Theile des Auges, das Licht zu brechen, vermindert ift, die Gegenftände dem 
Auge zu fehr genähert werden, und wenn die Pupille zu ſeht verengt iſt. Dies 
fer Fehler läßt ſich meift nicht wieder befeitigen, fondern dur den Gebrauch 
converer Öläfer blos verbeſſern; indeffen hat man bisweilen beobachtet, daß Leute, 
welche im 50. Jahre an demfelben zu leiden anfingen, im böhern Alter davon be= 
freit wurden und ohne Gläfer wieder lefen tonnten. Eine Hauptregel bei dem Ge: 
brauche der legtern ift, daß man fehr langfam von einer ſchwaͤchern zu einer höhern 
Nummer übergeht. . 

Weigel (Johannes), ein durch feine Lebensſchickſale ausgezeichneter, durch 
feine Schriften bekannter Mann, geb. zu Zohannisberg im Rheingau am 24. Oct. 
1774, ward nad) dem frühzeitigen Tode feines Vaters, eines Landbauers, bei 
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der bebrangten Rage feiner Familie, da er für die Kelbarbeit zu ſchwach fehlen, zum 
Schneiderhandwerk beftimmt. Allein es vegte fich in ihm der unwiderſtehliche 
Drang zu fludiren. Nachdem er einige Zeit fich mit ben bürftigen Unterricht feines 
Dorffchulmeifters beholfen, ging er gegen den Willen feiner Mutter allein nach 
Mainz, ließ ſich in das dortige Gymnufium aufnehmen und Half ſich auf eine faſt 
wunderbare MWeife fort. Bezeichnend ift, daß er, obgleich fehr dürftig, auf jede Unter: 
ffügung verzichtete und durch Unterricht, den er gab, fein fpärfiches Austommen 
gewann. Den Kampf, den feine freie und Eräftige Natur mit allem Ungemad) der 
Dürftigkeit und der Vorurtheile feines Standes zu beftehen hätte, hat er ſelbſt in 
der Schrift: „Das Merkwürdigfte aus meinem Leben und aus meiner Zeit” (2Bbe., 
Lpz. 1821—22) befchrieben. Als 1792 die Franzofen Mainz befegten, nahm W. 
im Rheingau die Stelle eines Hauslehrers an und vollendete erft einige Jahre dar⸗ 
auf feine unterbrochenen Studien in Jena und Göttingen, worauf er einen Theil 
Frankreichs und der Schweiz bereifte.. Im 3. 1798 ward er von ber franz. Bes 
hoͤrde zum Commiſſair der Regierung im Canton Ötterberg, Departement vom 
Donnersberg, ernannt und bald darauf in gleicher Eigenfhaft nady Germersheim 
verfegt. In diefer gefährlichen Stellung zeigte er eine Nechtlichkeit und Strenge, 
die von feiner jugendlichen Begeifterung für Wahrheit, Recht und Tugend, aber 
auch von feiner wenigen Menſchenkenntniß Zeugniß gab. Als heimlicher Ariftokrat 
angeklagt und verfolgt; von den Franzofen wegen feines deutfchen Weſens, von 
den Deutfchen, ſowie fpäter von den Deutfchthümlern wegen feiner franz. Art und 
Weiſe heftig getadelt; bei der Reorganifatiön ber Verwaltung im J. 1800 über 
sangen, legte er fein Amt nieder, und arm, mie er ed angetreten hatte, Eehrte er 
nad) dem Sohannisberge zu feiner Mutter zuruͤck. Aber auch hier follte ihm bie ges 
hoffte Ruhe nicht werden. Die ehemalige mainzer Regierung, bie ihren Sig zu 
Aſchaffenburg hatte, Ließ ihn verberblicher Romane wegen, oͤbſchen er niemals ei⸗ 
nen Roman gefchrieben hatte, aus dem Lande meifen. In dieſer peinlichen Lage, 
da er nicht blos für fi), fondern auch für feine Familie zu forgen hatte, entſchloß 
er ſich, nad Mainz zu gehen, um da ald Scheiftfteller fein Glück zu verſuchen. 
Er gab zunächft eine Zeitſchrift für Geſchichte, Gefeggebung und Politik unter dem 
Titel „Egeria‘ heraus, uͤbernahm dann die Redaction der „Mainzer Zeitung” 
und ward endlic) gegen feinen Willen zum Profeffor bei dem kaiſ. Lyceum ernannt. 
Das Vertrauen feiner Mitbürger berief ihn in das Bezietswahlcollegium, und als 
Präfident der Fury des öffentlichen Unterrichts leiſtete et dieſem weſentliche Dienfte. 
Doch die vereinigten Bemühungen ber erften Behörden bes Departements vermoch⸗ 
ten nichts zu feiner weitern Beförderung. Der Policeiminifter entzog ihm fogar 
die Redaction ber „Mainzer Zeitung”, die ben bebeutendften Theil feiner Einnah- 
men bildete, und erft feit 1814 nahm fein Schidfal eine andere Wendung. Er 
* folgte dem Rufe als naffauifcher Hof: und Revifionsrath und gab nun in Wies: 
baden die „Rheinifchen Blätter‘‘ heraus, denen er aber entſagte, als er unter ber 
zufolge der Earlsbader Beſchluͤſſe eingeführten Cenſur fchreiben follte. Hierauf 
wurde er 1820 zum herzoglichen Bibliothefar bei der Öffentlichen Bibliothek zu 
Miesbaden ernannt und ftarb als folder am 10. Fan. 1837. Bon den frühern 
unter feinem Namen erfchienenen Schriften nennen wir: „Auguft und Wilbel: 
mine” (2Bbde., Frankf. 1814 — 15); „Vermiſchte Schriften‘ (3 Bde., Frankf. 
1820 fg.); „Europa in feinem gegenwärtigen Zuftande” (Frankf. 1824); „Die 
Rheinreiſe“ (Frankf. 1825). Später erfchienen „Scherz und Ernft, zur Cha= 
rakteriſtik unferer Zeit” (Frankf. 1830); „Geſchichte der Staatswiſſenſchaft“ 
(2 Bde., Stuttg. 1832—33) und „Briefe vom Rheine” (Stuttg. 1834). In 
allen diefen Werken zeigte W. ſich als einen von Rechtsgefühl durchdrungenen, für 
Menſchenwohl und Voͤlkergluͤck begeifterten Mann und als einen fcharfen Beobach⸗ 
ter, ber aber dennoch oft Über dem Streben nach den Beften und Höchften die 
Wirklichkeit und deren nothwendige Schranken aus den Augen verlor. 
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Weizen (Triticum) iſt diejenige Halmfrucht, deren Koͤrnern unter al- 
len auf denn Felde erzeugten das weißefte, zartefte, zu feinem Backwerk geeignetfie 
Mehl geben und bie deshalb ſtark angebaut wird; in Deutfchland jedoch nicht in 
fo großer Ausdehnung, wie in England und Frankreich, weil man bort in den 
meiften Gegenden dem Roggen als Brotgetreide den Vorzug gibt, in legtgenann= 
ten Ländern aber das Weizenmehl auch zum gewöhnlichen Brote verwendet. Der 
Weizen liefert weber fo viel noch fo nugbares Stroh wie der Roggen (f. d.) 
und verlangt zu feinem Gedeihen einen beffern, mehr gebundenen Boden. Am 
meiften fagt ihm ein reicher, Eräftiger, tiefgruͤndiger, kalkhaltiger Thonboden zu; 
übrigens kann er Näffe und eine minderforgfältige Beftelung eher vertragen als 
dee Roggen. Er fommt als Winter: und ald Sommergetreide vor. Der Winter: 
weizen hat in der Regel den Vorzug vor den Sommermweizen, und von beiden wer- 
den mehre botanifch beflimmt unterfdyiedene wirkliche Arten und eine Menge bald 
mehr, bald weniger conftante Abarten oder Varietäten angebaut, die fich durch bie 
Form, Farbe und Befchaffenheit der ÜÄhren, Ährchen, Spigen, Grannen (fobald 
deren vorhanden find) und Körner, fowie durch den Gebrauchsiwerth der legteren 
und durch ihre Anfoderung an den Boden voneinander unterfcheiden. 

MWelder (Sriedr. Gottlieb), Profeffor der Alterthumswiſſenſchaften und 
ber Philologie und DOberbibliothetar zu Bonn, geb. zu Grünberg in Heſſen⸗ 
Darmſtadt am 4. Nov. 1784, fand, nad) Vollendung feiner Univerfitätsjahre zu 
Gießen, am bafigen Pädagogium 1803 eine Anftellung als Lehrer und gab 1806 
ducch eine Reife nach Rom feinen Befltebungen eine von nun an entfcyiedene 
Richtung. Studium bes bildlichen Alterthbums in Verbindung des genaueften 
grammatifhen Studiums ber Claſſiker ward von jenem zweijährigen Aufenthalte 
in Rom an ber Charakter feiner Schriften, in denen man, wie bei Zoega, deffen 
perfönlichen Unterricht er in Rom genoffen hatte, eine Überfülle des Stoffs be> 
merft, ber zumeilen ber Klarheit nachtheilig ift. Nach feiner Ruͤckkehr erhielt MW. 
1809 eine außerordentliche Profefjur der Archäologie und griech). Literatur zu Gie- 
Sen, die er 1816 mit einer Profeffur in Göttingen vertaufchte, worauf er 1819 
bei der neugeftifteten Univerfität zu Bonn angeftellt wurde. Bon feinen vielen 
Schriften, die in ber frühern Periode auch der Xheologie angehören, erwähnen wir 
nur feine philologifc) = artiftifchen. Auf feine Probe ber „Orphiſchen Argonauten‘ 
im „Deutfchen Mercur“ (1804) folgten die „Komödien des Ariſtophanes“ (2Bde., 
Gieß. und Darmft. 1810— 12). Mit dem Auffag: „Über die Hermaphroditen 
der alten Kunft‘’ in den „Stubien” von Daub und Greuzer (1808, Bd. 4), be: 
gann er bie Reihe feiner antiquarifchen Abhandlungen, die wir vereinzelt in Zoega's 
„Basreliefen Roms“ (Gieß. 1811), in der „Zeitfchrift für Gefchichte und Aus: 
(egung der alten Kunft“ (3 Stüde, 1817 — 18) in Zoega’s Abhandlungen” 
(Gött. 1817) finden. Noch erwähnen wir: „Fragmenta Alcmanis lyriti“ (Gieß. 
‚ 1815); „Hipponactis et Ananii iambogvaphorum fragmenta” (Gött. 1817); 
„De Erinna et Corinna poötrüs’’ in Creuzer's „‚Meletem.” (2 Bbe.), „Theo- 
guidis fragmenta” (Bonn 1826), und feine vortreffliche mit Friedr. Jacobs be: 
forgte Ausgabe des Philoftratus und des Kalliftratus (Kpz. 1823), worin W. ei: 
nen Scha& archaͤologiſcher Gelehrſamkeit niedergelegt hat. Manches Andere, z. B 
feine Anſicht über die Trilogie des Afchylus, in dem Werke: „Die Äſchyleiſche 
Trilogie Prometheus” (1824), hat von Seiten Gottfr. Hermann’s lebhaften Wi 
derfpruch gefunden, weshalb er einen Nachtrag zu jener Schrift (1826) heraus: 
gab. Reich an Ergebniffen ſcharfſinniger Forfchung ift feine Scheift: „Uber eine 
Eretifche Golgnie in Theben, bie Göttin Europa und Kadmos“ (Bonn 1824). 
In Folge des Verdachts, welchen die mainzer Gentralunterfuchungscommifjion 
auf ihn leitete, wurden feine Papiere in Befchlag genommen, von der kön. Mini- 
ferialcommilffion zu Berlin aber 1826 zurüdigegeben und W. durchaus freigefprc 
ben. Als er jedoch 1332 zwei ältere politifche Abhandlungen wieder hatte ab. 
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brucken laſſen, bie er mit einleitenden, für die Repraͤſentativform ſich ausſprechen⸗ 
den Worten begleitete, ſo ward er einiger Stellen wegen zur Verantwortung gezo⸗ 
gen und im Mai 1832 von ſeinen amtlichen Functionen ſuspendirt. — Sein 
jüngerer Bruder, Karl Theodor W., großherzoglich badiſcher Hofrath, geb. 
29. März 1790, ftudirte von 1807 — 11 in Giefen und Heidelberg bie 
Mechte, warb 1814 in Gießen auferordentlicher, dann ordentlicher Profeffor 
in Kiel, fpäter in Heidelberg und 1819 in Bonn. In die demagogifchen Unters- 
ſuchungen verwickelt, folgte er einem Rufe nad) Freiburg als Profeffor der Rechte 
und ſchrieb hier die „Actenmäßige Vertheidigung gegen die Verdächtigung der 
Theilnahme an bemagogifchen Umtrieben” (2. Abth., Stuttg. 1823 — 24). Im 
Dec. 1830 überfandte er dem Bundestage feine Petition: „Die volllommene und 
ganze Preßfreiheit u. f. m.” (Freiburg 1830). Befonders zeichnete er fid auf 
dem bad. Landtage von 1831 aus, machte mehre gute Anträge und bemirkte 
mit die Erklärung der Preßfreiheit für Baden. Darauf: gründete er mit Rot= 
teck (f.d.) und X. das Zeitblatt „Der Freifinnige”. Doch einige Auffäge in dem⸗ 
felben, W.'s Rede am 13, Det. 1831, worin er feine Motion an den Bundestag 
vortrug, und ein wider feinen Willen abgedrudter Auffag gegen die Zurüdnahme 
des bad, Prefigefeges, ſowie der gegen bie Bundesbefhlüffe vom 28. Jun. 1532 
waren fo leidenfchaftlidy, daß der „Freiſinnige“ unterdrüdt und IB. nebft Rotted, 
jedoch mit Beibehaltung ihres Gehalts, in den Ruheftand verfegt wurde; doch er: 
folgte in dem Proceffe wegen feiner verdächtigen Verbindungen 1332 die Freiſpre— 
hung. Hierauf fchrieb er „Neuer Beitrag zur Lehre von den Injurien und det 
Preßfreiheit” ( Freib. 1833) und unternahm dann mit Rotted die Herausgabe 
des „Staatsleriton‘ (Altona 1834 fg.). Unter feinen frühern Schriften nennen 
wir das „Innere und außere Syſtem der Staats: und Gefeggebungstehre” (Stuttg. 
1829), wovon nur ber erfte Theil erfchienen ift. 

Welfen oder Guelfen ift der Name eines berühmten Fürftenhaufes, 
das im 11. Jahrh. aus Italien (Dtto von Freifingen fegt ihre älteften Befigungen 
zrifchen den Brenner und St. Gotthard) nad Deutfchland verpflanzt, eine Zeit 
lang über verfchiedene der chönften deutfchen Provinzen herrfchte und in ben beiden 
Linien des Haufes Braunfchmeig, der in. und herzoglichen, noch fortblüht. Nach 
Eichhorn's „‚Urgefchichte des Haufes der W.“ tritt daffelbe erft mit dem 9. Jahrh. 
in der legten Periode Karl's des Großen in das volle Licht der Geſchichte. Das An: 
denken an diefen alten Namen iſt durch die Stiftung des handver. Guelfenordens 
erneuert worden. Mit dem Namen Welfen bezeichnete man aber auch im Mittels . 
alter eine mächtige Partei, bie ſich in Deutfchland und fpäter vorzüglich in Sta: 
lien den Unternehmungen der Kaifer und den Anhängern berfelben, den Ghibelli- 
nen, toiderfegte. Die Familie der Welfen befaß, in zwei Linien getheilt, im 
11. Jahrh. anfehnliche Güter im ſuͤdl. Deutfchland. Azzo, aus dem Haufe Efte 
in Stalien, Herr von Mailand, Genua und andern Städten der Lombarbei, 
geft. 1097, erhielt einen Theil diefer Güter durch feine Heirath mit der Welfiſchen 
Erbtochter Kunegonde. Sein Sohn Welf oder Guelf J., geft. 1101, wurde Her: 
z0g in Baiern und erbte die Güter der andern Welfifchen Linie. Welf's erfter 
Sohn, Heinrich der Schwarze, Herzog in Baiern, erhielt durch feine Gemahlin 
Wulfhilde, Erbtochter des Herzogs Magnus in Sachſen, die dbemfelben in Sad): 
fen eigenthuͤmlich gehörenden Billung’fhen Güter. Heinrich der Großmüthige, 
Heinrich's des Schwarzen Sohn, Herzog in Baiern, war einer der reichften und 
mächtigften deutſchen Fürften und erhielt von feinen Schtiegervater, dem Kai: 
fer Lothar, 1137 auch das Herzogthum Sachſen. Nach Lothar's Tode wollte 
Heinrich dem von ben Ständen erwählten Konrad II. aus dem Haufe Hohen: 
ftaufen (f. d.) die Krone flreitig machen, ward aber in die Acht erlärt und 
der größte Theil feiner Güter ihm entzogen. Nach feinem Tode 1139 erhielt fein 
Sohn, Heinrich der Löwe (f. d.), nur das Herzogehum Sachſen und feine 
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Erbgüter in diefem Lande; die bafr, Erblehen erhielt fein Oheim Welf VI. Als 
zwiſchen diefem und des Kaifers Konrad Bruder, Friedrich), 1140 der Krieg aus» 
brach, wurden in der Schlacht bei Weinsberg die Namen Welf und Waiblingen 
die Lofung, wodurch ſich beide Parteien voneinander unterfchieden. Welf VI. be 
ſaß auch Tuscien, Spoleto, Sardinien und die Mathildifchen Güter (als Lehen 
feit 1158). Er farb zu Memmingen am 11. Dec. 1191. Sein Erbe war Kaifer 
Heinrih VI. Der Streit, den anfangs nur die beiden Familien der Welfen und 
Ghibellinen miteinander geführt hatten, verbreitete fich in der Folge weiter, blieb 
nicht mehr Familienfache, fondern wurde der Brennftoff zu den hartnädigften 
Kämpfen gegeneinander erbitterter politifher Parteien. Die Päpfte, welche die 
Oberherrſchaft über die Kaifer zu erringen fuchten, und bie feit dem Anfange des 
12. Zahrh. nach Freiheit und Selbftändigkeit emporftrebenden Städte Italiens 
bildeten die Partei der Guelfen; alle Die, welche e8 mit der Partei des Kaifers 
hielten, biegen Ghibellinen. Faſt 300 Jahre hindurch ward der Kampf der Pars 
teien, die audy andere Namen führten, wie z. B. die Weißen und Schwarzen 
(Bianchi e Neri) in $lorenz, mit der größten Erbitterung fortgefegt, und das un: 
glüdliche Italien litt dabei außerordentlih. Die Geſchichte ftellt in keinem Zeitz 
alter ein ähnliches Beifpiel von fo heftigen Ausbrüchen der Parteiwuth dar. 
(S. Stalien.) Bol. Behrens, „Herzog Welf VI., legter Welfiicher Stamm: 
here in Suͤddeutſchland und feine Zeitgenoffen” (Braunfhmw. 1829). 

Welle (die) befteht in tropfbaren Flüffigkeiten, wie im Waffer, in einer 
abmwechfelnden Hebung und Senkung, zum Theil auch horizontalen Verfchiebung 
der Waffertheilchen, in elaftifchen Flüffigkeiten, wie in der Luft und dem Üther, 
in einer abwechſelnden Verdichtung und Verdünnung der Zlüffigkeit oder, was 
Daffelbe ift, einer abmwechfelnden Näherung und Entfernung ihrer Theilchen von= 
einander, jedenfalls in folcher Art, daß ber Zuftand (Phafe) der Wellenbemegung, 
in bem fich irgend ein Theilchen der Fluͤſſigkeitsmaſſe zu einer gewiſſen Zeit befin= 
bet, ſich von da auf den ganzen übrigen Theil der Flüffigkeit allmälig fortpflangt, 
worauf die fogenannte Fortbewegung der Welle beruht. Bei dem fchein: 
baren Fortrüden der Wellen bewegt ſich nämlich nicht die Waffermafje felbft fort, 
ſodaß etwa ein Wellenberg in das ihm vorangehende Wellenthal hineinftürzte, um 
es auszufüllen u. f. w., fondern die Gefammtheit der Waffermaffe (und Luft: oder 
Äthermaffe) bleibt an ihrer Stelle (abgefehen von der abwechfelnden Hebung und 
Senkung ber einzelnen Theilchen darin) und blos die Form der Welle ift fort: 
freitend. Auf Wellenbewegungen in der Luft beruht der Schall, auf Wellen: 
bewegungen des AÄthers nach der fogenannten Undulationstheorie, zu der fi ein 
großer Theil der neuern Phyſiker hinneigt, das Licht. Über die Wellenbeweguns 

des Waſſers verdanken wir den Brüdern Ernſt Heinr. und Eduard Wilh. 
Meber (f.d.) indem Werke: „Die Wellenlehre, auf Erperimente gegründet u. ſ. w.“ 
(293-1825), hoͤchſt intereffante und ſcharfſinnige Unterfuhungen. Bemerkens⸗ 
werth ift endlich die Eigenfchaft des Äls, auf die Oberfläche von Waffer gegoffen, 
deſſen Wellenbewegungen zu befänftigen. Ä 

Welie oder Wellrad ift der Name einer fehr häufig gebrauchten und 
ſehr einfachen Maſchine. Sie befteht aus einem um feine Achſe beweglichen Cy⸗ 
linder (der Welle) und aus einem fenkrecht auf die Welle aufgefegten Rade, deſſen 
Achſe mit ber Achfe der Welle zufammenfällt. Um die Welle wird ein Strid ge: 
widelt, an welchen man die Laft befeftigt und die man durch Drehung des Ra- 
des zu heben ſich bemüht. Je Eleiner der Durchmeffer der Welle und je größer 
das Rad ift, deſto weniger Kraft wird zur Bewegung der Laften erfoderlich fein. 
Im gemeinen Leben erfcheint das Wellrad bald als Winde, wenn bie Welle eine 
verticale Lage hat, bald als Haspel, wenn fie horizontal fteht, bald als Göpel, 
Zahnrad, Waflerrad u. f. w. 

Wellesley (Richard Colley, Marquis von), ein ausgezeichneter brit, 
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Staatsmann, Wellington's (ſ. d.) Bruder, geb. 20. Jun. 1760, ſtammt 
aus der alten engl., nach Irland unter Heinrich VIII. eingewanderten Familie 
Colley, die ſpaͤter mit dem Erbgute auch den Namen der ausgeſtorbenen Familie 
Wesley oder Wellesley annahm, und iſt der aͤlteſte Sohn des Lords Garret Col⸗ 
ley, Grafen von Mornington. Nach Vollendung ſeiner Studien zu Eton und 
Oxford wurde er 1784 der Erbe des Titels und des Vermögens feines Vaters, hier⸗ 
auf Mitglied des Geheimraths von Irland und Parlamentsglied. Er fhloß ſich in 
der irlaͤnd. Pairskammer, hierauf im beit. Unterhaufe, ganz dem Minifterium von 
Pitt an, und der König ernannte ihn zum Lord der Schagtammer und 1797 zum 
Baron von Wellesley und zum Generalgouverneur in Oftindien. Als die Franzo⸗ 
fen im Befige von Ägypten einen Angriffsbund gegen das brit. Indien mit Zippo 
Saheb gefchloffen hatten, ließ W. die Straße Babzel:Mandeb fperten, damtit die 
Verbindung zroifchen Ägnpten und Myfore abgefchnitten würde; auch fandte er 
1801 ein Huͤlfscorps nad) Ägypten gegen die Franzoſen. Durch den Ball von Se: 
ringapatam, das General Harris 1799 mit Sturm nahm, wobei der Sultan 
das Leben verlor, unterwarf W. ganz Myſore der brit. Gewalt. Das Parlament 
dankte ihm feierlich, der König ernannte ihn zum irländ. Marquis und fegte in 
fein Wappen das Sinnbild der Fahne von Myſore. In dem folgenden Kriege der 
Compagnie mit ben Maratten eroberte er binnen drei Monaten das Land zwilchen 
dem Ganges und Dſchumna und zwang ben Scindiah und den Rajah von Berar 
zum Frieden. Er verlangte jedoch 1805 feine Abberufung und erhielt Lord Corn: 
wallig zum Nachfolger. Bergebens ward feine indifche Verwaltung von der Oppo⸗ 
fition angegriffen; das Unterhaus billigte diefelbe chne Ausriahme. Sm Anfange 
de8 J. 1809 ernannte ihn der König zum Botfchafter bei der Gentraliunta in Spa: 
nien, wo er unter ſchwierigen Umftänden ein großes Talent zeigte. Nach dem 
Tode des Herzogs von Portland, am Ende deffelben Jahres, trat er an Canning's 
Stelle ald Staatsſecretair der auswärtigen Angelegenheiten; er betrieb ſeitdem die 
Sache Spaniens, für welche fein Bruder an der Spige bed Heers kämpfte, wie 
feine eigne, und felbft Lord Lansdowne ließ dem politifchen Blick und den Anfichten 
W.'s Gerechtigkeit widerfahren. Mishelligkeiten mit feinen Amtsgenoffen in Be: 
ziehung auf diefen Krieg bervogen ihn, im San. 1812 aus dem Minifterium zu 
treten, weiler, mie er fich erkfärte, wol mit Perceval, der damals an der Spige 
des Minifteriums ftand, aber nicht unter ihm arbeiten wollte. Auch nad Perce: 
val's Ermordung, am 11. Mai, deſſen Nachfolger Lord Liverpool wurde, konnte 
der Prinz: Regent feinen Wunſch, daß W. und Canning das Minifterium ver: 
ftärfen moͤchten, nicht erreichen, weil man fich über die Angelegenheit der Katho: 
liken und über die Führung des Kriegs auf der Halbinfel nicht vereinigen konnte. 
Dre Vorſchlag W.'s in der Pairstammer, am 1. Zul. 1812, die Strafgefege, 
welche auf die Katholiken drüdten, zu unterfuchen, ward nur durch bie Mehrheit 
von Einer Stimme verworfen. Im Febr. 1817 gab er zu, daß in allen Ländern 
Unzufriedene den Umfturz der Regierung wünfchten; um aber ein befonderes Geſetz 
Dagegen zu erlaffen, müffe erft erwiefen fein, daß die bereits vorhandenen Gefege 
nicht hinreichten; daher ſprach er mit Nachdruck gegen die Ausfegung der Habeas⸗ 
Gorpusacte. Nach dem Tode feiner erften Gemahlin vermählte ſich W. 1825 mit 
einer reichen Amerikanerin, Miß Patterfon. Um den in Stland fortmwährenden 
Uneuhen zu fleuern, ernannte Geore IV. den kräftigen W. 1820 an Talbot's 
Stelle zum Vicekönig von Irland, wo ihm jedoch) das große Werk, bie erbitterten 
Parteien auszuföhnen, nicht gelang. Er legte biefe Stelle 1829 nieder, wurde 
Lord Oberhofmeifter des Königs und 1833 abermals Generalftattjalter von Ir— 
Land, zog ſich aber mit Wellington und Peel, 1835, aus der Verwaltung zurüd. 
An feine Stelle in Irland trat Lord Mulgrave, der zum MWhigminifterium Mer: 
bourne's gehörte. Wichtige Auffchlüffe über die ind. Geſchichte und über den Ma: 
rattenfrieg enthalten feine ‚Bemerkungen über ben Frieden der brit. Regierung mit 
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den Marattenhäuptern” (Lond. 1804, 4.) gl. „The dispatches, minutes and 
correspondence of the most noble the marguis W.“ (Lond. 1836). — Sein 
Bruder, William Wellesley=: Pole, Parlamentsmitglied, geb. 20. Mai 
1763, führt den Beinamen Pole von feinem Vetter, Sir William Pole, der ihm 
1778 fein ganzes Vermögen hinterließ. Als Staatsfecretair in Irland that er 
manche Misgriffe, weshalb er 1811 zurüdberufen wurde, worauf er feinen Sitz 
im Unterhaufe wieder einnahm. — Der jüngfte Bruder, Henry W., geb. 
20. Sun. 1773, begleitete 1797 Lord Malmesbury nach Lille, hierauf feinen 
Bruber ald Secretair nach Indien, der ihn 1801 zum Statthalter von Audh er= 
nannte. Er fam 1805 nad) England zurück und wurde Serretair ber Schatzkam⸗ 
mer, legte aber diefe Stelle nieder und ging als Gefandter nach Spanien, wo er 
bis 1821 blieb. Hierauf wurbe er 1824 zum brit. Borfchafter in Brafilien, 1825 - 
in Wien ernannt, audy 18283 zum Lord Cowley erhoben, nad) dem Sturze 
des Forpminifteriums aber zurüdgerufen. — Ein fünfter Bruder, Gerhard 
Balerian W., geb. 7. Dec. 1770, ifttön. Kaplan, Kanonicus von St.:Paul 
und Rector zu Chelfen. 

Wellington (Arthur Eolley: Wellesiey, Herzog von), ber gefeierte Held 
von Materloo, geb. 1. Mai 1769 zu Dungancaftle in Irland, warb in Eton 
erzogen, darauf in der Kriegsfchule zu Angers in Frankreich unterrichtet und trdt 
am Schluffe des 3. 1787 als Faͤhnrich feine mititaicifche Laufbahn an. Im J. 
1794 wohnte er als Oberftlieutenant dem Feldzuge in Flandern bei und 1797 
ging er mit feinen Regimente nad) Indien, wo fein Bruder Generalgouverneur 
war. Hier gab er glänzende Beweiſe von feinen militaitifhen Zalenten in dem 
Kampfe gegen Zippo Saib, den Beherrfcher von Mofere. Er trug weſentlich bei 
zue Erftürmung von Seringapatam, am 4. Mai 1799, und leitete als Gouvet⸗ 
neur dieſes Plages die neue Einrichtung des aufgelöften Staats. Darauf be: 
kämpfte er fiegreich als Generalmsjor die Maratten und zwang fie zu einem harten 
Feieden. Nach feiner Rückkehr nady Europa wählte ihn 1806 die Stadt Newport 
auf ber Inſel Wight zu ihrem Abgeordneten im Unterhaufe.. Im J. 1807 ging 
er als Secretair mit dem Statthalter von Srland, dem Herzog von Ridymond, 
nah Dublin; doch fehon im Aug. diefes Jahres trat er wieder ein in die Laufbahn 
feines Eriegerifchen Ruhms, wohnte unter Lord Eathcart dem Zuge gegen Kopen⸗ 
hagen bei, wo er die Gapitulation unterhandelte und abfchloß, und führte im 
Zul. 1808 ein brit. Heer nach Portugal, das er endlich, ſowie audy Spanien 
nady fünfjährigem hartnädigen Kampfe den Franzofen entrif. Nach dem Siege 
bei Bimeira, am 21. Aug. 1808, übernahm zwar Sir Henry Dalrymple den 
Oberbefehl, der die von Ste Arthur unterhandelte Convention von Cintra mit 
Jundt wegen der Räumung Portugals abſchloß; allein vom 22. Apr. 1809 an 
fuührte Erfterer den Heerbefehl auf der Halbinfel. Durch den kuͤhnen Übergang 
über den Duero, am 11. Mai, nahm er Oporto und zwang den Marfchall Soult 
zum nadjtheiligften Ruͤckzuge. Die Schlicht bei Zalavera, am 28. Zul. 1810, 
hatte zwar keinen Erfolg; doc, erhielt Sir Arthur den Zitel ald Lord Biss 
count von Xalavera. Darauf vertheidigte er Portugal gegen den mit Über: 
macht votdringenden Maffena in ber blutigen Schlacht bei Bufaco, am 27.— 
28. Sept. 1810, und fchügte Liffabon durch die Linien von Torres Vedras vom 
14. Det. 1810 — 5. März 1811. Auf diefem Ruͤckzuge vertvandelte er das Land, 
fornie er e8 räumte, in eine Wuͤſte. Bei Todesſtrafe mußten die Einwohner die 
Häufer verlafjen, bie Geräthe vernichten und die Lebensmittel mitnehmen. Erſt 
einige Meilen von Liſſabon machte er Halt und ftelfte ſich hinter einer verfchanzten 
Linie auf, feſt entichloffen, Maffena durch Hunger zu befiegen, während im 
brit.:portag. Heerlager durch die Zufuhr von der See und dem Tejo her Überfluß 
hertſchte. Vergebens kämpfte Maffena mit dem Mangel; das beit. Heer war 
wnangteifbar in feiner ehernen Stellung. So mußte Jener, nachdem er gegen fünf 
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Wochen allem Eiend Trotz geboten hatte, den Ruͤckzug antreten. Mit Nachdruck 
verfolgte ihn Sir Arthur, nunmehr Marquis de Torres Vedras, Schritt vor 
Schritt, belagerte Almeida und behauptete feine Stellung in dem Treffen bei 
Fuentes de Dnoro, am 5. Mai 1811. Maffena bradyte von mehr als 80,000 
M. kaum die Hälfte nach Spanien zurüd. Soult und Mortier, die hier mit 
neuen Streitkräften zu Maffena fließen, hielten den brit. Feldherrn auf. 

Als aber Napoleon die beften Truppen nad Rußland abrief, traf Sir 
Arthur fogleich Anftalten, um über die Grenze vorzudringen. Nach einer lebhaf: 
ten Belagerung nahm er am 20. Jan. 1812 Ciudad Rodrigo mit Sturm, was 
ihm die Ehre eines fpan. Granden und Herzogs von Ciudad Rodrigo bei 
den Cortes erwarb; zu gleicher Zeit erhob ihn der Prinz: Regent unterm 22. Febr. 
zum Grafenvon W. Hierauf erfolgte die Einnahme von Badajoz, am 7. Apr., 
dann der große Sieg bei Salamanca, am 22. Zul. 1812. Die Folge davon war 
die Einnahme Madrids am 13. Aug. Nun rüdte W. nad) Burgos vor, das ber 
sapfere Dubreton vectheidigte; allein der Sturm mislang, die Franzofen ſammel⸗ 
ten neue Streitkräfte, Burgos wurde entfegt, und W. trat am 20. Det. den 
Rüdzug an. Am Ende des Jahres fand er wieder an der portug. Grenze, wäh: 
zend der Eleine Krieg in Spanien zum Verderben der Franzofen fortdauerte. Das 
5.1813 ſollte die franz. Herrſchaft überall zertrummern; Napoleon zog die beten 
Beldherren und ihre Truppen nad Deutfchland; ganz Spanien wurde jenfeit des 
Ebto freiwillig geräumt. MW. nahm das verlaffene Land ſogleich in Befig und 
ruͤckte vorfichtig nach, bis er das franz. Deer, unter Joſeph's Oberbefehl und unter 
Jourdan, bei Vittoria ereilte und am 21. Jun. 1813 gaͤnzlich flug. Der Prinz: 
Regent ernannte W. zum Feldmarſchall, und die Gortes ſchenkten ihm die Herr: 
ſchaft Sotto di Roma in Granada. Noch hielten fich indeß die feſten Pläge Pam= 
pelona und S.:Sebaftian, und als hierauf Soult den Oberbefehl über die Refte 
des franz. Heers übernommen, mar fchnell wieder ein neues gebildet, das in die 
Pyrenaͤen vordrang, um jene beiden Feftungen zu entfegen; allein W. flug 
Soult vom 24. Zul. bis zum 1. Aug. aus den Gebirgen zurüd und behauptete fich 
in feiner Stellung. Darauf nahm er am 8. Sept. S.:Sebaftian mit Sturm, 
ging am 7. Det. über die Bidaffon, und wuhrend er nun auf Fraͤnkreichs Boden, 
am Fuße der Pyrenden, die Stellung der Nive und Nivelle überwältigte und zu 
einem neuen Feldzuge fich rüftete, fiel aud) Pampelons. Mit dem Anfange des 
Jahres 1814 rüdte er gegen Bavonne vor, nahm in Auftrag des Herzogs von 
Angoul&me, ber ſich feit dem 3. Febr. in feinem Hauptquartiere befand, und im 
Namen Ludwig XVIII., von Frankreich Beſitz und manoeuvrirte fo geſchickt, 
daß Soult die Ufer des Adour verlaffen mußte. Während W. gegen Zouloufe zog 
und am 27. Febr. den glänzenden Eieg bei Orthez erfämpfte, rüdte John Hope 
gegen Bordeaur, worauf Soult's Rüdzug bald in wilde Flucht ſich auflöfte. Das 
Bundesheer ging auf mehren Punkten über den Adour, und Beresford rückte am 
12, März in Bordeaux ein, mo man zuerft die weiße Fahne aufpflanzte. Dar— 
auf ward Soult, nad) der Schlacht bei Aire, aus feiner Stellung bei Tarbes ge- 
worfen und vor Zouloufe nahm er die legte Schladht an. Er verlor fie am 10. 
Apr. und W. rüdte am 12, in die Stadt ein. Auf die Nachricht, daß Paris 
von den Berbündeten genommen fei, begab ſich auch W. dahin. Dann machte er 
eine Reife nach Madrid, wo ihn Ferdinand VII. in feinen von den Cortes erhal: 
tenen Würden, als Herzog von Ciudad Rodrigo, Grand von Spanien ber erften 
Claſſe und Herzog von Vitoria, beftätigte, aud) ernannte er ihn zum General: 
capitain von Spanien. Für die Rüditände des damit verbundenen Gehalts wählte 
M. in der Folge Kronländereien, und zwar XZered de la Frontera. Der Prinz: 
Regent hatte ihm bereits am 3. Mai 1814 die Würde eines Herzogs von W. 
und Marquis von Duero ertheilt; nad) feiner Ankunft in London, am 23. 
Jun., beftimmte ihm das Parlament, außer den frühern Gefchenten, 3. B. von 
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100,000 Pfd. für den Sieg bei Salamanca, eine Summe von 300,000 Pfb. 
zum Anlauf von Landgütern. Darauf ging er als Botfchafter nach Paris, und 
trat am 1. Febr 1815 als erfter Bevollmächtigter Englands bei dem Gongreffe zu 
Wien an Lord Caſtlereagh's Stelle. Hier unterzeichnete er die Achtserflärung der 
in Wien verfammelten Mächte gegen Bonaparte und den Bundesvertrag vom 25. 
März zwiſchen Öftreih, Rußland, Preußen und England. Darauf übernahm 
er in Brüffel am 6, Apr. den Oberbefehl über brit., hanöver., holland. und braun 
fhmweig. Truppen. Als Bonaparte am 15. Jun. die Preußen angriff, befand ſich 
MW. in Brüffel. Sofort brady er am 16. mit dem Deere nah Quatre-bras 
(f. d.) auf, wo bereits die Schlacht ihren Anfang genommen hatte. Zapfer wider: 
ftanden feine Truppen den wiederholten Angriffen Ney's, body Konnte er den 
Preußen bei Ligny nicht zu Hülfe fommen. Als Blücher befiegt war, warf ſich 
Napokon auf W.'s Heer. Diefes behauptete ſich mit ruhmvoller Anftregung am 
18. Zun. auf den Höhen bei Waterloo (f.d.) gegen die Übermacht des Feindes, bis 
Blücher heraneilte und den Sieg entfchied. Napoleon's Heer ward vernichtet, und 
unaufhaltfam drangen Blücher und W. gegen Paris vor, wo fie am 5. Jul. mit 
Gapitulation einzogen. Im Apr. 1816 übernahm er ben Oberbefehl über das Bes 
fagungsheer, welches Frankreichs Ruhe fichern follte, wodurch er einen bebeuten= 
den Einfluß auf die Leitung der allgemeinen Angelegenheiten Frankreichs erhielt. 
W. hat unter allen jegt lebenden Feldherren die glängendften Belohnungen er= 
halten. Der König der Miederlande ernannte ihn 1815 zum Fürften von 
Waterloo; die übrigen Monarchen Europas überhäuften ihn mit Titeln, Or⸗ 
den und Geſchenken; fo ward er zugleich Feldmarſchall der engl., portug., fpan., 
niederländ., oͤſtr., uff. und preuß. Heere; ber König von Portugal fchenkte ihm 
ein Zafelgefhirr von Silber, mehr als 1 Mill. Xhlr. an Werth; der Kaifer von 
Oftreich und der König von Preußen fandten ihm, jener ein Zafelgefchirr von wies 
ner, bdiefer von berliner Porzellan, auf welchen W.'s Siege abgebildet find, und 
der König von Sachſen ein durch bie Größe und Schönheit der Form, wie durch 
Malerei ausgezeichnetes meißner Porzellanfervice. Auch die Kaufleute von London 
verehrten ihm ein kunſtreich verfertigtes Schild von maffivem Silber, auf welchem 
W., feine Offiziere und feine Siege in halberhabener Arbeit bargeftellt find. 

W. gebührt das Verdienſt einer vorzüglid guten Heerverwaltung; die 
Mannszucht feines Heers hat die aller andern übertroffen, die Verpflegung feiner 
Truppen war beffer eingeleitet und die Einrichtung der Feldfpitäler reinlicher und 
zweckmaͤßiger, daher auch der Gefundheitszuftand feiner Truppen beffer als der 
aller andern. · Als Diplomatiter nahm W. feit dem Gongreffe zu Wien an den 
wichtigften Berathungen der Hauptmächte Theil. Er war auf dem Congreſſe zu 
Aachen und auf dem zu Verona. Im 3. 1826 war er von Canning und zugleid) 
von Frankreih, Öftreih und Preußen bevollmaͤchtigt, dem petersburger Gabinet 
zu eröffnen, daß die großen Mächte in der Abficht übereinftimmen, bie Griechen 
gegen die Osmanen zu befhügen. Ganning wollte dadurch einem Kriege Rußlands 
mit der Pforte vorbeugen, und in diefem Sinne ward das Protokoll vom 4. Apr. 
1826 in Petersburg abgefaßt, welches die Grundlage des londoner Zractats vom 
6. Zul. 1827 wurde. Als aber W. im Jan. 1828 an Goderich's Stelle erfter 
Lord des Schages geworden war, fo verließ er Canning's Plan, neigte fi mehr 
auf die Seite der Tories, behandelte die griech. Sache mit Lauheit, widerfprach 
ſich felbft in feinem Benehmen in Beziehung auf bie portugief. Angelegenheiten, 
und hatte faft nur die innern Angelegenheiten Englands vor Augen. Nady und 
nach entfernte er die Freunde Ganning’s, zu deſſen Gegnern er ſchon früher ges 
hoͤrte aus dem Minifterium, fodaß fein ziemlich militairifch organifirtes Mini⸗ 
fterium ganz aus Tories beftand. Er umgab ſich mit Männern, bie feinen An— 
ſichten folgten, wie Melville, Aberdeen, Goulborn, Murray, Bereöford, Ellen: 
borough, und nahm gegen Untergebene einen firengen Befehlöhaberton an. Als 
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er fah, daß bie 3* ber Katholiken unvermeidlich ſei, ſetzte er-fie 1829 
duch, verlor aber ertrauen ber Tories und verflärkte nun das Cabinet durch 
einige Whigs. Seine Hauptflüge war Sir Rob. Peel(f.d.). Nach Georg IV. 
Tode, am 26. Sun. 1830, beflätigte der Nachfolger, Wilhelm IV., der als 
* von Clarence W.'s perſoͤnlicher Feind geweſen war, das bisherige Mini⸗ 

erium; allein es konnte die Foderungen der Reform nicht beſchwichtigen. Als 
nun im Unterhaufe Parnell's Vorſchlag einer Specialunterſuchung der Civillifte, 
gegen den Willen der Minifleriums, mit einer Mehrheit von 29 Stimmen anges 
nommen wurde, fo tefignirte IB. am 17. Nov. 1830 als erfter Lord des Schages 
nebft allen feinen Gollegen, und an feine Stelle trat Lord Grey (f. d.). Als aber 
auch diefes MWhigminifterium am 16, Oct. 1834 ſich auflöfte, fo bildeten W. und 
Sir Rob. Peel ein neues Zorpminifterium , das aber ſchon am 7. Apr. 1835 dem 
Whigminiſterium Melbourne's (f. d.) weichen mußte. W. ift ein Mann von 
etwas mehr als mittler Größe, mager, ſtark gebaut, ernft, befonnen und Elug, 
in gefahrvollen Umfländen ruhig und fell. Seine Züge treten ſtark hervor; fein 
überaus langes Geſicht ift außer Verhältnig mit feiner Geftalt. Im Parlamente 
druͤckt er feine been mit Klarheit, Beftimmtheit und Kraft aus, ohne Gemüth 
und ohne Enthufiasmus. Sein Styl ift troden und kurz. Vgl. „Arthur, Her: 
309 von W., fein Leben als Feldhere und Staatsmann; nad Elliot und Clarke‘ 
Epz. 1817); ferner Thorn, „Memoir of the war in India (1803—6) conduc- 
ted by General Lord Lake, and Major General Sir Arth. W.” (£ond 1817); 
und die „Principles of war exhibited in the practice of the camp, and deve- 
loped in a series of general orders of Fieldmarshal, the Duke of W., in the 
late compaign on the Peninsula ete.“ (2ond. 1815). 

Welſer' iſt der Name einer berühmten nun ausgeftorbenen Patrizierfamilie 
zu Augsburg, die Einige.von Belifar, dem Feldheren des Kaifers Juſtinian, ha: 
ben herleiten wollen. Unter Kaifer Dtto I. wurde Julius W. wegen feiner im 
Kriege gegen die Ungarn geleiteten Dienfte, 959, vom Kaifer zum Ritter ges 
fhlagen. Sein Sohn, Detavian W., ließ fich in Augsburg nieder, und von 
ihm fiammte das Patriziergefchlecht ab, welches immer angefehene Stellen im 
Mathe diefer Stadt bekleidete, — Bartholomäus W., Geheimrath Kaifer 
Karl V., lebte in folhem Wohlſtande, daß er, nebft den Fugger, dem Kaifer 
12 Zonnen God vorfhießen konnte, Mit Genehmigung bed Kaifers rüftete er 
1523 drei Schiffe in Spanien aus, welche unter ben Befehle Ambros Dalfin- 
ger's, eines Ulmerd, nad) Amerifa gingen und bie Provinz Venezuela, bie der 
Kaifer W. als Pfand überließ, in Befig nahmen. Die Welfer waren 26 Jahre 
hindurch in dem Befige berfelben gewefen, als fie ihnen nad) dem Tode Karl V. 
von den Spaniern entriffen wurde. Um biefe Zeit-fchidten fie, in Verbindung 
mit nürnberger Kaufleuten, ein Schiff nad Oflindien, um neue Hanbelöpläge zu 
ſuchen, und es ift das Tagebuch diefer Entdedungsteife nod) vorhanden. — Die 
‚ berühmte Philippines W., Bartholomäus W.'s Nichte, eine Zochter feines 
Bruders Franz W., hatte von ihrer Eugen Mutter, eine treffliche Erziehung er 
halten und mar von außerordentlicher Schönheit. Ferdinand, Sohn des nad. 
maaligen Kaifers Ferdinand J., fah fie 1547 bei Gelegenheit eines Reichstages zu 
Augsburg und verliebte fich in fie. Standhaft widerfegte fie fich allen Anträgen 
bes feurigen, erſt 19jährigen Sünglings und weigerte ſich, irgend eine andere Ber: 
bindung als durch, die Ehe mit ihm einzugehen. Diefe wurde denn auch 1550, 
ohne Vorwiffen des Vaters und des Oheims, des Kaifers Karl V., gefchloflen. 
Der Vater wurde, fobald er die Nachricht davon erfuhr, aͤußerſt erzuͤrnt, und der 
Sohn durfte lange Zeit hindurch nicht vor ihm erfcheinen. Auch im Auslande 
machte diefe Misheirath großes Auffehen. Das liebende Paar genoß indeß das 
größte häusliche Gluͤck, und Philippine bezauberte durch ihren Verftand und ihre 
Herzensguͤte Alte, die fie näher kennen lernten, Erft nach einem Zeittaume von 
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acht Jahren ließ fich ber Water verföhnen. Philippine felbft überreichte ihm, ver⸗ 
Eleibet, eine Bitefprift, und ihr Benehmen dabei, fowie ihre Schönheit, ent- 
waffneten den erzuͤrnten Serdinand. Er verzieh dem Sohne und erklärte deffen 
Kinder für legitim, doch wurden fie nur Markgrafen von Burgau, nicht Erzher: 
zoge von Öftreih, genannt. Diefe glüdliche Ehe dauerte 30 Zahre. Philippine 
ftarh zu Innsbrud 1580. Der Erzherzog ehrte das Andenken feiner Gemahlin 
unter Anderm buch eine Münze mit ihrem Bildniffe und der Umfchrift: „Divae 
Philippinae”. Bon ihren beiden Söhnen wurde ber ältefte, Andreas, Cardinal, 
ber zweite, Karl, zeichnete fih in Spanien und Ungarn im Kriege aus, und 
ftarb 1618, ohne Erben zu hinterlaffen. Im Schloffe zu Schönbrunn wird nod) 
das Bildniß der ſchoͤnen Philippine gezeigt. — Mars Marcus) W., Stadt: 
pfleger zu Augsburg, geb. 1558, galt zu feiner Zeit für einen Polyhiſtor. Er 
war ein Schüler Ant. Muret’s, ein großer Freund und Befoͤrderer der Gelehrten, 
und ftand auch mit Galilei in Verbindung. Die Zahl feiner Schriften ift beträcht- 
ich. Wie um die Gefchichte überhaupt, fo hat er fich insbefondere um bie feiner 
Baterftadt verdient gemacht; auch machte er zuerft 1591 die fogenannte Peutin⸗ 
ger'ſche Karte (f. Peutinger) bekannt. — In der Folge wurden Zweige der Ka: 
milie W. nah Ulm, Regensburg und Nürnberg verpflanzt, wo fie fich überall 
ein wuͤrdiges Gedaͤchtniß bereitet hat. 

Welt heißt im Sinne des gewöhnlichen Sprachgebraudys die Erde und bas 
fie bewohnende Menfchengefchleht. In diefer Bedeutung ſpricht man von Welt: 
theilen, Weltgefchichte, Weltherrſchaft, Welteroberer, Weltreihen, Weltum: 
feglern, einer alten und einer neuen Welt u. f. w. In einem mweitern Sinne ver: 
steht man barunter die Gefammtheit der materiellen, bermußtlofen Dinge, die Kör: 
perwelt, und fegt ihr die Welt bes Geiftes, d.h. bie Gefammtheit geiftiger Kräfte 
und ihrer Probucte, entgegen. Endlich im ausgebehnteften Sinne des Wortes 
iſt Welt der Inbegriff aller Dinge, ihrer gefammten Xotalität na das Welt: 
alt. Bon beftimmten Grenzen der Welt in Raum und Zeit kann man in diefem 
Sinne nicht ſprechen, theild weil Raum und Zeit bloße Formen der Zuſammen⸗ 
faffung find, theils weil die Naturwiſſenſchaften, namentlich die Aftronomie, dieſe 
im Großen, jene im Kleinen, felbft unferer mangelhaften Erkenntniß einen ſolchen 
Blick in die Weite ber Schöpfung eröffnet haben, der die Zotalität bes Dafeienden 
als eine wenigftens für die menſchliche Auffaffung unendliche erfcheinen Läßt. Auf 
die fpeculativen Fragen, welche fi an diefen Begriff, deffen Umfang mit den 
Fortſchritten der Naturwiffenfchaften immer gewachſen ift, knuͤpfen, kann hier 
nicht eingegangen werben. 

Weltachſe nennt man eine gerade Linie, die man ſich zroifchan ben beiden 
Außerften fcheindar ftiuftehenden Punkten, dem Nord: und Südpole, durch das 
‚ganze Weltgebäude denkt, und um welche diefes fich zu bewegen fcheint. Infofern 
man ſich biefe Linie auch mitten durch die Erde von einem Erdpole zum andern 
durchgehend benki, wird fie die Erdachſe genannt. 

Weltall, Weltgebäude oder Univerfum ift der Inbegriff aller 
MWeltkörper, d. h. aller Firftene, Planeten, Nebenplaneten und Kometen, in 
ihrer Verbindung iind Ordnung als ein Ganzes betrachtet, daher Weltfyftem 
(f. d.). » Wir wiffen von dem Weltgebaͤude wenig durch die Anfchauung, da unfer 
Blick für die Unermeplichkeit deffelben viel zu beſchraͤnkt ift; aber Ahnung und Ver: 
muthung geben uns auch Auffchlüffe über Das, was unfere Sinne nicht erreichen. 
Durch Anfchauung lernten wir zuerft unfern Erdball, dann die mit bemfelben um 
‚die Sonne kreifenden Planeten und fo unfer Sonnenſyſtem näher "tennen. Von 
biefem, welches einen, wenn aud; noch fo geringen Theil des Weltgebäudes aus: 
macht, fehließen wir, weil die Übereinſtimmung des Theils mit dem Ganzen zu 
vermuthen tft, aufbiefes. In unferm Sonnenfpftern erblicken wir die Sonne als 
ben feſten Mittelpunkt, um welchen ſich die Erde und andere Planeten nebft ihren 
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Monden regelmäßig betvegen. Unfere Erde ift der Wohnort organifirter, empfin⸗ 
denber und denfender Wefen. Beobachtungen lehren uns, daß bie uͤbtigen Planes 
ten unſers Sonnenfpftems der Erde ahnlich find; wir fließen daher, daß auch 
fie der Wohnplag organifirter, empfindender und denfender Wefen fein. Weitere 
Beobachtungen machen e8 wahrfcheinlih, daß die Firfterne unferer Sonne aͤhn⸗ 
liche MWeltkörper find, denn fie glänzen in eignem Lichte und verändern ihren 
Standort gegeneinander nicht. Dies angenommen, ift zu vermuthen, daß auch 
jebem von ihnen feine Planeten, die wiederum unferer Erde gleichen und in vors 
gefchriebenen Bahnen um ihn Ereifen, zugetheilt worden, daß es mithin ebenfo 
unzählige Sonnenfpjteme als Firfterne gibt. Da, wie ebenfalls Beobachtungen 
lehren, die verfchiedenen Weltkörper unfers Sonnenfpftems in gegenfeitigen Be: 
ziehungen zueinander ftehen, fo ift Daffelbe auch von den unzähligen Sonnen: 
ſyſtemen zu vermuthen. Und wie wir in Allem, wohin unfere Wahrnehmung 
reicht, Wechſelwirkung, Ordnung und Nothwendigkeit antreffen, fo dürfen wir 
Daffelde auch im Weltgebäude vermuthen, und es daher als ein Syſtem, als ein 
harmonifches zufammenhängendes Ganzes betrachten. Meuere Beobachtungen ver: 
ftärten diefe Vermuthung, indem fie un lehren, daß bie früher für unbeweglich 
gehaltenen Firfterne auch eine, jedoch erft nad Sahrhunderten bemerfbare Bewe⸗ 
gung haben. Dies führt auf den Schluß, daß das gefammte Heer ber Firfterne 
fammt allen Planeten fidy wieder um einen gemeinfcpaftlihen Punkt, um eine 
Gentralfonne, für welche einige Aftronomen den Sirius anfehen, bewege. Hier 
nad) wäre das ganze Firfternfoftem im Großen Das, was ein einzelnes Sonnen= 
foftem im Kleinen iſt. Doch vermögen mir nicht, Diefen ungeheuern Gedanken 
34 faffen und ung die millionenfahen Umfreifungen aller Himmelstörper im uners 
meßlichen Raume zu denken. Hier iſt ewige Bewegung und ewige, nie. geftörte 
Ordnung, hervorgebracht durch die allgemeine Schwere, die ſich wie eine Kette 
um das Weltall ſchlingt und es zu einem Ganzen verbindet. Alles erfcheint genau 
gegeneinander abgemwogen, aber die Wage ruht in der Hand bes Unerforfchlichen, 
deffen Allmacht erviges Gleichgewicht zu erhalten weiß. So unerforfchlic und un: 
erfaßlich diefer das ganze Syſtem durchdringende Geift der Ordnung und Einheit 
ift, fo unerfaßlich ift auch die Größe des Weltalls. Wenn fchon die Entfernung 
der Sonne, die den genaueften Berechnungen zufolge über 20,666,000 M. bes 
trägt, eine ungeheure Entfernung genannt wird, wie viel mehr muß diefes dann 
von den Firfternen gelten, deren Entfernungen zu meffen bisher den genaueften 
Snftrumenten nicht möglih war, und von deren naͤchſtem man hödyftens fagen 
kann, daß er weiter ald zwei Billionen Meilen entfernt fein müffe. Es ift ſchwer, 
es ift vielleicht unmöglich, ſich von einer fo ungeheuern Entfernung einen deutlichen 
Begriff zu machen, zu deren Zuruͤcklegung das Licht, welches in einer Secunde 
40,000 M. durchfliegt, dennoch gegen drei Jahre, eine Kanonenfugel, die in jeder 
Secunde 1000 5. zurüdtegt, 2,896,000 Jahre, und ein Menſch, der täglich 
6M. weit ginge, gegen 1826 Mitt. Jahre brauchen würde. Und diefes ift doch 
nur der nächften einer von jenen Sternen, die durch ihren heilen, blendenden 
Glanz ſich vor allen andern auszeichnen. Nun gibt es aber Sterne, die uns wol 
20: und 100mal ſchwaͤcher erfcheinen, wie weit mögen diefe von ung fein? und in 
welchen Entfernungen mögen jene Sternchen der Mitchftraße ſchweben, von denen 
wir ſelbſt durch die beiten Fernroͤhre nur eine leife Spur wahrnehmen? Sind aber 
fhon diefe Sterndyen an der Grenze des Weltalls? Wir werden uns bald über: 
zeugen, daß felbft diefe nur nody die naͤchſten Sterne, nur gleichfam die erften 
Lampen find, weiche die vorberften Stufen des Einganges zu dem unendlichen 
Tempel der Natur beleuchten, und da ihre Zahl und Entfernung gegen diejenige 
gar nicht in Betrachtung kommt, bie das große Innere biefes Tempels erhellen, 
und die uns aus ber Tiefe des Heiligthums nicht mehr als Sterne, fondern nur 
noch als ein matter Schimmer entgegendämmern, Die ganze regelmäßige Geftalt 
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der Milchſtraße zeigt uns, daß alle die unzaͤhligen Sterne, aus welchen ſie beſteht, 
und bie wir überhaupt ſehen, ein für ſich beſtehendes zuſammengehoͤrendes Ganze, 
ein eigned Sternenfpftem bilden, zu dem unfee Sonnenfpftem, beinahe in der 
Mitte ſchwebend, nur als ein Heinfter Theil gehört. Würden wir uns weit außer: 
halb biefes Sternenſyſtems befinden, fo würde uns diefes offenbar als eine mit 
Sternen erfüllte Kugel oder Scheibe von mehr ober weniger regelmäßiger Geftalt 
erfcheinen müflen. Je weiter wir ung von bemfelben entfernen möchten, befto 
matter und näher aneinander gerudt würden uns jene Sternchen erfcheinen, bis 
in einer unendlihen Entfernung das Ganze und nur wie ein matter Nebel erfchei- 
nen möchte. Da man nun in ber That durch gute Fernröhre eine fehr große An⸗ 
zahl diefer Nebelflecke (f. d.) nad) allen Richtungen am Himmel zerftreut findet, 
was kann man anders von ihnen denken, als baß fie ebenfo viele, nur unendlidy 
entfernte Sternenfpfteme find, deren jedes, ſowie das unfere, wieder aus Mil 
lionen von Sonnenfoftemen befteht? Aber wie groß müffen jene Entfernungen 
fein? Herſchel fegt die Entfernung derjenigen Nebelflecke, die ſich durch gute Fern- 
söhre noch in Sterne auflöfen lajfen, zu wenigſtens 500 Sternmeiten (eine Stern- 
weite ift gleich der Entfernung des naͤchſten Fixſterns von der Erde) und die der 
ganz unauflösbaren Nebel zu wenigftens 8000 Sternweiten feft, zu welcher Ent: 
fernung das Licht felbft, um fie zu durchfliegen, gegen 24,000 Jahre braucht, 
und doch find vielleicht ſelbſt dieſe nur wieder die naͤchſten Sternenſyſteme. 

Mit der Betrachtung des Weltalls ift der Gedanke an deffen Urfprung und 
Dauer unzertrennlid verbunden. Sowie alle Gegenftände unferer Sinnenweit vor 
dem Augenblicke ihrer Entftehung an verfchiedene Stufen ihrer Entwidelung durch⸗ 
gehen, bis fie den höchften Gipfel ihrer Ausbildung erreichen, von welchem fie dann 
almälig wieder zurüdichreiten und wenigſtens einer ſcheinbaren Vernichtung ihrer 
Form entgegemeilen, ebenfo wird wahrſcheinlich auch der Zuftand , in welchem wir 
jegt unfer Sonnenſyſtem erbliden, nur die Folge einer andern, vielleicht Jahr: 
taufende früher vorhergegangenen Entwidelung fein. Drei Dinge find es vorzuͤg⸗ 
lich, die, hoͤchſt wahrſcheinlich in den erſten Umftänden der Entftehung unfere 
Sonnenfpjtems begründet, uns eine matte Spur in jene geheimnißvolle Epoche 
öffnen: die bei allen Planeten gleiche Richtung ihrer Bewegung um bie Sonne 
und um ihre Achſe von W. nach O., ihre beinahe freisförmigen Bahnen und 
bie enge, nur wenige Grade umfaffende Zone, in welcher die Ebenen aller Plane: 
tenbahnen eingefchloffen find. Die Urfache, welche dieſe Erfheinungen hervör- 
gebracht hat, muß alle Körper des Planetenſyſtems umfaßt baben, und wegen ber 
erftaunlichen Entfernung diefer Körper voneinander ein Fiuidum von eifter un- 
ermeßlichen Ausdehnung gemwefen fein. Diefes Fluidum muß die Sonne nad) Art 
einer Atmofphäre umgeben haben, oder die durch eine fehr große Hitze ausgedehnte 
und bereits einer Rotation um ihre Achfe unterworfene Maffe der Sonne muf 
ſich anfänglicd über alle Planetenbahnen hinaus erftredt und ſich erſt fpäter nad . 
und nad) in ihre gegenwärtigen Grenzen zuruͤckgezogen haben. In diefem ur- 
fprünglichen Zuftande war unfere Sonne jenen Nebelfleden ähnlich ‚ bie ung durd) 
bie Ferntoͤhte als ein mehr oder weniger leuchtender Kern ericheinen, umgeben von 
einer nebelartigen Hälle, die durch ihre fortfchreitende Verdihtung und Mieder- 
ſchlagung auf ben Kern endlich. den eigentlichen Stern erzeugt. Wenn aber durch 
die Abnahme der hohen Temperatur an der Oberfläche diefer Atmofphäre, die nicht 
ind Unendliche ausgedehnt fein konnte, bie Örenzen derfelben ſich zufammenziehen 
und dem Mittelpunkt der Sonne genähert werden, fo muß dadurch die Notation 
der äußerften Elemente diefec Atmofphäre immer gefchteinder werden, und dadurch 
merden dieſe durch Abkühlung erhärteten Elemente von der übrigen Atmofphäre 
getrennt, nach den Gefegen der Gentralbewegung,, ihre Bahn abgefondert um dem 
Centralkoͤrper fortfegen. Wäre die fo erklärte Formation mit einer ganz vollkom⸗ 
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menen Regelmaͤßigkelt vorgegangen, fo müßten bie Bahnen aller Ntt 
kommen Ereisförmig fein und ihre Ebenen mit ber Ebene bes Sonnenaglators‘ 
fammenfallen; allein die geringfte Störung bes Proceffes wird eine 
fer Elemente nach ſich ziehen müffen. Nimmt man biefe Hypotheſe 
nen uns jene mehr ober weniger regelmäßigen Nebelflecke als junge: 
die vielleicht erſt nach Jahrtauſenden zu ihrer vollen Ausbildung ge 
Reihe der Sternfofteme und Sternhaufen treten werden, und wir erblicken dann 
in den verfchiedenen Abſtufungen dieſer Sterngebitde und Nebelflecke Welten, bie 
auf verfchiebenen Stufen ihrer Ausbildung ftehen. Allein wer hat ben Ucheber des 
MWeltalls in den Stunden der Schöpfung helaufcht, und mer verbürgt ung bie 
Haltbarkeit der gewagten Hppothefe? So viel Reizendes auch foldye Betrachtungen 
an fich haben, vielleicht wäre ed gerathener, fie ganz und gar aufzugeben. Die 

Wahrheit werden wir wahrſcheinlich nie ergelinden, und Alles, was mir hierüber 
befchließen, wird nur Hypotheſe bleiben. 

Eine andere Frage, die fich uns hier aufdringe, ift: Wird das Weltall ewig 
fo bleiben? Wenn wir fehen, daß allen Dingen diefer Erde eine oft nur fehr kurze 
Periode ihres Dafeins angeriefen tft, nach welcher fie verfhwinden und nicht wie 

derkehren; wenn ganze Thiergefchlechter ausjterben und die volkreichſten Städte 
ſputlos untergehen, fo liegt die Frage fehr nahe: Wird auch der Glanz der Sterne 
- und das Licht der Sonne einft erlöfchen? Erſtreckt ſich die Alles vernichtende Kraft 
des Todes fort und fort bis an bie Grenzen des Weltalls? Die Aftronomen haben 
ſich bemüht, diefe niederfchlagenden Ideen zu zerflveuen und in ber Einrichtung 
unfers Planetenfoftems felbjt die Urfachen feiner ewigen Dauer zu finden. Und 
in der That, fowie bier auf Erden mit unbegreifficher Weisheit für die Erhaltung 
der Pflanzen: und Thierwelt geforgt ift, fo ift aud) in bem Planetenſyſteme, durch 
deſſen Einfachheit und die Vertheifung ber Weltkörper, abgerechnet von Heinen 
Störungen, bie in enge Grenzen gefchloffen find, ein mächtiger Grund für defjen 
ungeftörtes Beftehen nicht zu verfennen. Allein eine noch fo ange Dauer ift noch 
keine ewige Dauer, und bie legte fcheint durch nicht verbürgt zu fein, da, was 
innere Störungen zu bewirken nicht vermögen, dutch äußere, unvorhergefehene 
Urfachen plöglicy herbeigeführt werden kann. Wir fehen, daß ganze Gefchlechter 
abtreten müffen von dem irdiſchen Schauplage, um andere an ihre Stelle treten 
zu laffen; warum follte nicht auch Das ganze Syſtem, nachdem es fein Tagewerk 
vollbracht hat, abtreten dürfen, um einem andern Pag zu machen? Ja wir fehen 
‚fogar in der That diefelben wiederkehtenden MWechfel des Lebens und des Todes, bie 
ung bier unten umgeben, auch in jenen hohen Regionen wieder erfeheinen, Tycho, 
Kepler und Eaffint beobachteten Firfterne, von benen wir feine Spur mehr haben. 
Bol. Laplaces claffifchye „‚Exposition du systeme da monde” (2 Bde., 5. Aufl., 
Par. 1824) und Pontkcoulant’s „Theorie analylique du systeme du monde’’ 
(2 Bde, Par, 1829); Herſchel, „Über den Bau des Himmels” (deutſch, mie 
Kpfın., Deesd. 1826), und unter ben mannichfaltigen populaiten Darftellungen 
des Weltgebäudes und der Gefege, auf welchen es ruht, naͤchſt den Schriften von 
Bode und Brandes, befonders Littrom, „Die Wunder des Himmels oder gemein» 
faßliche Darftellung des Weltſyſtems“ (3 Bde., Stuttg. 1836). 

Weltalter oder Zeitalter, Die dee bev Weltalter finden wir früh 
ſchon bei den Griechen ausgefprochen; fie verglichen das Leben der Menfchheit mit 
dem bes Einzelnen, und fomit mochte die frühefte Zeit des Menfchengefchlechts 
leicht, wie die Kindheit, als die fchönfte, heiterfte erfcheinen. Hefiod nennt fünf 
Weltalter, das gordene (Saturnifcye), unter der Regierung des Kronos; das 
filberne, üppig und. gottlos; das eherne, Eriegerifch, reitd und gewaltſam; das 
heroiſche, ein Aufſchwung zum Beſſern; das eiferne, wo Gerechtigkeit, heilige 
Sitte und Treue von der Erde entwichen, bie Zeit, in ber der Dichter felbft zu 
leben glaubte. Dvid hält in feinen „Metamorphoſen“ die Vorftellungsart des 
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Heftod ſeſt, laͤßt aber das heroifche Zeitalter weg und beſchraͤnkt bie Zeit bie zur 
Deukalioniſchen Flut. Diefe Idee, zuerſt vielleicht al® Vergleich nur in der Poefie 
gebraucht, ward auch in die Philofophie eingeführt und wiffenfchaftlic ausgebildet. 
Man fah diefe Weltalter als die Theile des großen Weltjahres an, dis vollendet 
fein follte, wenn einft die Geftirne und Planeten wieder denfelben Stand am 
Himmel einnehmen würden, worauf dann der vorige Wechſel der Schidfale wie: 
derfehren müßte. Die Mythologie ward hier mit der Aftronomie in die enafte Ber: 
bindung gebracht: man ließ das erfte ober goldene Weltalter von Saturn, das 
zweite von Supiter, das dritte von Meptun und das legte von Pluto, nad) An⸗ 
dern von Apollo regiert werben. Die Zeitangabe für den Ablauf des großen Welt = 
oder Himmelsjahres warb von Einigen auf 3000 Sormenjahre berecynet, nad) 
Andern auf 7777 (die geheimnißvolle Zahl), nach Gicero auf 12,954, nach De: 
raklit auf 18,000, nad) Orpheus auf 12,100,000jährige Monate, Die fibylti- 
nifchen Bücher theilten e8 in zehn fecularifche Monate oder vier Jahreszeiten, wo⸗ 
von der Frühling das goldene, der Sommer das filberne, der Derbft das eherne, 
in welchem die Deukalionifche Flut ausgebrochen war, und der Winter das eiferne 
in fich begriff, und wonach der Cyklus wieder mit dem Frühlinge oder mit dem 
goltenen Zeitalter von Neuem beginnen follte. Die Idee ber Weltalter ift fo aus 
der Natur aufgegriffen, daß fie in die religiden Überzeugungen faſt aller Voͤlker 
verflocdhten ift, mie wir fie benn in dem taufendjährigen Reiche der Apokalypſe und 
in ben Yugs der Indier wiederfinden. Auch bie Philofophie hat in neuerer Zeit 
diefen mythiſchen Begriff auf ihre Weife zu bearbeiten gefucht, indem fie eine be: 
ſtimmte Anzahl von Weltaltern a priori zu demonftriren fuchte. So nahm 3. B. 
Fichte fünf Weltalter an, von welchen wir uns jegt im britten befinden foilen ; 
Hegel hat drei Weltalter, von welchen wir ebenfalls im dritten ftehen. Indeſſen 
fteht die Gefchichte folchen Speculationen zu Liebe nicht ſtill. 
. Weltauge, f. Opal. 

Weltbürger, f. Kosmopolitismus. 

Weltgegenden oder Himmelsgegenden, f. Windrofe. 

MWeltgeiftliche oder Weltpricfter, fonft auch Leutpriefter oder 
Zaienpriefter, werben diejenigen Geiftlichen in ber katholiſchen Kirche genannt, 
welche keinem geiftlihen Orden angehören, fondern an Kirchen als Pfarrer und 
: Kapellane, oder in Domcapiteln als Dombherren, Gapitularen, Bicare u. f. w. 
angeftellt find. In der lat. Kirchenfprache heißen fie Clerici saeenlares, dagegen 
die Ordensgeiſtlichen Clerici regulares , weil fie eine Ordensregel beobachten. 

MWeitgefhidhte, f. Geſchichte. 

Welthandel. Jedermann ſchließt Kauf und Verkauf, aber nicht Jeder: 
mann treibt Handel. So viel Nationen der Erde, fo viel abgefonderte Haushal⸗ 
tungen, bie voneinander die Bebürfniffe eintauſchen, welche fie nicht felbft erzeu⸗ 
gen. Für alle iſt dies eine wohlchätige Nothwendigkeit. Noch hat ſich Feine Na: 
tion von allem ausmwärtigen Handel ganz abfehließen Finnen. Die alten Ägypter 
konnten e8 nicht eroig durchführen, und felbft die chinefifche Mauer hält den Handel 
nicht ab. Das Bebürfniß befiegt allen Widerftand einfeitigen Willens und trogt 
auch ben einzelnen Dinberniffen, die verkehrte Berechnung in den Weg flellt. Jede 
Nation gibt deni Welthandel Beſchaͤftigung; denn jede Nation erzeugt Güter, de: 
ren Befig von Andern gefuct wird, und hat Bedürfniffe, die nur Fremde befriedi: 
gen können. Keine verliert babei; denn keine gibt einen Theil ihrer Befigehümer 
bin, ‚ohne bafür andere Güter einzutauſchen, die für fie mehr Werth haben als die 
bingegebenen, und im Welthandel Löft ſich Alles in ein großes Taufchgefchäft auf, 
bei dem auch das Geld nur Waare ijt und nach dem Marftpreife berechnet wird. 
Der Antheil am Welthandel hängt für jede von der Matur ihrer Erzeugniffe und 
ihrer Bebürfniffe ab; vom der Frage, ob fie Güter erzeugt, die . ‚andern Natios 
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nen gefucht werden, und welche Gegonftände ihres Bedarfs fie felbft probudrt. In 
diefer Hinficht erfcheinen alfo die Nationen fo wenig als handeltreibende, fo wenig 
es ber Grundbefiger ift, ber fein Getreide verkauft und mit dem Erlös die Bebürf: 
niſſe feiner Hauswirthſchaft beftreitet. Aber einzelne Nationen find als wahrhafte 
Dandelsvölker zu betrachten, und faſt jede Nation nimmt in einzelnen Beziehungen 
an dem eigentlichen Handelsgeſchaͤft Antheil, d.h. an allen den Xhätigkeiten, 
welche zur Vermittelung des großen Austaufchgefchäftes dienen und bem eigentli= 
chen Zwecke alles Handels (im engern Sinne des Wortes) gewidmet find, ber-Ans 
näherung naͤmlich von Nuchfrage und Angebut. Mithin find die Nationen in ih: 
rem Verhälmiffe zum Welthandel und dieſer ſelbſt ift in doppelter Beziehung zu 
betrachten. Es iſt zu fragen, welche Beihäftigung gewährt das Erzeugniß und 
das Bebürfniß einer Nation dem Welthandel? dann aber auch: auf welchen We- 
. gen und buch welche Anftalten vermittelt der Welthandel die Ausgleihung diefer 
Bedürfniffe? Denn er hat feine eignen Straßen, feinen eignen Markt, feine La: 
ger und feine Magazine. Voͤlker find feine Arbeiter und feine Kunden, volfreiche 
Städte feine Vorrathshaͤuſer; er hat feine Agenten, feine Spediteurs, feine Ban: 
kiers, die ihm bdiefe Dienfte leiften, ohne es felbft zu roiffen und indem fie ganz 
andere Gefchäfte zu treiben glauben. ine Reihe von Arbeiten ging der Erzeu: 
gung bes rohen Materials voraus; darauf ging es von Hand zu Hand, oft.in ei: 
ner Kette von Dandelsgefchäften, bis es durch Umgeftaltung die legte Vollendung 
empfing und in die Waare verwandelt wurde, die Gegenftand des Begehrs auf 
dem Weltmarfte war. Der innere Handel überliefert fie dem Welthandel, der fie 
aus den Händen diefes feines Dieners in Empfang nimmt, dem Orte des Begehre 
auf eine, oft wieder in vielfache Gefchäfte verfchleierte Weife zuführt und dort abers 
mals dem innern Handel überläßt, der für ihn das Gefchäft feines Colporteurs, 
des Haufirers feiner Waare verfieht. Diefe unendlich mannichfache Verzweigung, 
diefe Maffe von Zwiſchengeſchaͤften und Zwiſchenhaͤndlern, welche ſich zwiſchen 
den Urproducenten und ben endlichen legten Conſumenten drängen, iſt kein Nach: 
heil; es ift feine nuslofe Schmarozerwelt, die von den beiden Endpunkten des 
Handels aus erhalten werden müßte und ohne deren Dazmifchentritt Käufer und 
Verkäufer um den ganzen Beträg ber Koften, bie fie an Jene abgeben müffen, 
reicher geworden wären. Sie hätten ſich ohne jene Vermittler gar nicht gefunden, 
oder die Reife, der fie fidy unterziehen mußten, um fich gegenfeitig aufzufuchen, 
fich ihre Waaren zuzufördern, das Gefhäft zum Abſchluß zu bringen und bie ein- 
getaufchten Waaren dem Orte des Verbrauchs zu nähern, würde ihnen weit höhere 
Koften gemacht, ihnen fihern Verluſt verurfacht haben; bei dem Melthandel be: 
fonders, wo eine Maffe einzelner Gefchäfte fich in große Complere zuſammenfuͤ⸗ 
gen und bafjelbe Gefhäft, neben feiner eignen Bebeutung, oft nody die Realifi- 
zung mehrer andern erft möglich, erft werthuoll machen muß. Darum find auch 
bie Staatswirthfchaftslehrer darüber einig, daß der directe Handel keineswegs 
unbedingt den Vorzug vor dem inbirecten verdiene. Hier wie in fo viel analo: 
gen Fällen würde die Nation unrecht handeln, wenn fie ſich für den directen Han: 
dei entfchiede, weil fie dabei nichts an dritte Nationen abzugeben brauche. Denn 
fie wird nur zu fragen haben, ob fie bei dem directen Handel nicht größere Koften 
hat, als ber Betrag ausmacht, den fie den Fremden, bie fie bei indirectem Handel 
für fich arbeiten läßt, abgeben müßte. Darauf, daß die Koften des erſtern Aufwan— 
des von ihr, wie man fagt, felbft verdient werden, der Betrag der legtern Abgabe 
aber in fremde Zafchen fließt, kommt nach befannten nationalöfonomifhen Grund⸗ 
fägen nicht das Mindefte an. Wie bei dem Einzelnen der Erfolg feiner Han: 
delsgefchäfte nur bavon abhängt, daß er mit Vortheil einkauft und mit Vortheil 
verfauft, ohne dag auf Ott und Perfonen viel ankaͤme; und wie der Einzelne thö= 
richt Handeln würde, der, um irgend ein Gefchäft felbft zu verrichten, ſich einen 
Beitverluft zugöge, der ben Betrag der Entſchaͤdigung doppelt aufwoͤge, welche er 
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einem Dritten fuͤr Beforgung jenes Gefchäfts hätte geben müffen: ſo iſt es auch In 

den Handel der Nationen, deren Reichthum ſich aus den Erfolgen aller Einzelnen 
und aus ber mehr oder weniger vortheilhaften Art, in welcher diefe befchäftigt find, 
zufammenfegt. Bor Allem verfchwinden im Welthandel die kuͤnſtlichen Grenzen, 
welche die wechfelnden politifchen Thatfachen gezogen haben, und vor feinen Augen 
erfcheinen die Länder nur in ihrer Eigenfchaft als Erzeugungsorte und ale Ber+ 
brauchsorte. Er würde ganz von ihrem politifhen Charakter abfehen können, wenn 
nicht aus demfelben fih Nachwirkungen auf den Preis feiner Waaren ergäben, bie 
feine natürlichen Berechnungen mannichfach ändern Finnen. Wirkungen politis 
fcher Verhältniffe, welche den Koftenpreis der Waaren entweder direct, auf dem 
Wege der Befteuerung, oder indirect ändern, indem fie den Aufwand bes Handels 
vermehren oder die Sicherheit feines Credits herabjtimmen, bewirken oft, baß 
ber Welthandel genöthigt ift, feine Operationen nad) andern Seiten zu lenken, als 
wohin der natürliche Zug der Verhältniffe ihn geführt hätte. 

Betrachten wir zuvörderft die Beziehung der Länder zum Welthandel, wie 

fie nicht mit Rüdfiht auf deffen Betrieb, fondern auf die Lieferung der Objecte 
deffelben ſich darftellt, und faffen wir dabei zunächft die Welttheile ins Auge. Dier 
ergibt fich fehr leicht das tröffliche Ergebniß, daß Europa, die volkreiche Stadt 
ber Erde, unter allen am meiften erzeugt und am meiften verbraudt. Es muß 
das Erftere; denn mie follte e8 fonft eine Confumtion beftreiten können, bie zu ei» 
nem großen und koftbaren Betrage aus Erzeugniffen des Auslandes befteht und 
deren buch Jahrhunderte fortgefegter Aufwand, weit davon, Europa verarmen 
zu laffen, vielmehr nicht verhindern konnte, daß feine Capitalkraft fi von Jahr 
zu Jahr mehrte. Aber auch fein Verbrauch ift am ftärkjten, da es die gebilbetfte 
Staatsgefelfhaft darftellt und eine Menge Bebürfniffe kennt, welche andern 
MWelttheilen theild die Gunft des Klimae, theils die Einfachheit oder Roheit der 
Eulturftufe ihrer Völker erfpart hat. Dagegen ift nicht zu verfennen, daß bie Art 
feiner Confumtion in vielen Punkten geeignet ift, zur Grundlage, zur Bedingung, 
zum Anlaß der MWiedererzeugung zu dienen, daß feine Gonfumtion vorzugsweife 
productiv ift. Dabei hat e& feine durch Beduͤrfniß geweckte geiftige Überlegenheit 
benugt, um auch bei bem Handel felbft den übrigen Welttheilen Bedingungen vorz 
fchreiben zu koͤnnen. Es bezieht von auswärts einen Theil feines Bedarfs an edlen 
Metallen, viele zum Schmud dienende Erzeugniffe der mineralifhen und thies 
eifhen Welt, eine bedeutende Maſſe vegetabilifcher Urproducte, Gewürze, nament: 
lich Specereien, arzneiliche Mittel, Farbeſtoffe, edle Hölzer mit mannichfacher 
Anmenbbarkeit für Farbenbereitung, Schiffbau, Verfertigung feiner Geräthfchaften, 
die Colonialmaaren im engern Sinne, die, wie Cacao, Kaffee, Zuder, Reid und 
Thee, zum Genuß, wie Baummolle zur Kleidung, wie Indigo als Farbemittel 
dienen. Die Natur erzeugt in allen ihren Reichen nur wenig, was irgend einem 
menfhlichen Beduͤrfniß dienen kann und diefem Zwecke auch noch bei einer Vers 
pflanzung von der Stätte feiner Geburt entfpricht, was nicht dem Unternehmungss 
geift und der Genufliebe der Europder verfiele. Nur Fabrikate bekommt e3 wenig 
von ausmärts, einige Zeuche ausgenommen, deren wohlfeile und forgfame Anfer⸗ 
tigung feit Jahrhunderten unverändertes Monopol einzelner Naturvölker gewefen 
ift, die in deffen Befig bald dutch treu bewahrtes Geheimniß, bald durch ben Allein: 
befig der nöthigen Urftoffe, bald durch fonftige örtliche Wortheile gefhügt wurden. 
Europa bezahlt diefe reichen Einfuhren mit den Früchten feines Fleißes und feiner 
geiftigen Kraft. Won Urproducten führt es, mit Ausnahme feiner edlen Weine, 
nur wenig, bei feltenen Beitconjuncturen aus. Doc wie es die neubevoͤlkerten 
Länder der Erde für manche Leiden, die es ihnen gebracht hat, durch erfle Ein: 
führung der wichtigſten Haus: und Nugthiere mit einigem Erfage beſchenkte, fo 
ergänzt es noch heute für viele Orte bie in diefem Befige entftehenden Lüden und 
erhält fich fortwährend einen Vorzug in den meiften Branchen ber Viehzucht, die 
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Einfiht und Eorgfalt bedingen. Bor allen Dingen aber find es Fabrikate, mit 
denen e8 alle feine Einkäufe bezahlt. In feinem eignen Boden findet es einen Über: 
flug jener nüglihen Metalle, aus denen Beräthfchaften aller Art gefertigt wer: 
ben und deren Befig zum Zheil den reichen Gefilden der mittäglichen Zonen ver: 
fagt if. Sie verarbeitet es in unendlicher Mannichfaltigkeit und Verfeinerung. 
Seine Gebirgsländer tragen auf ihrem Ealten Boden den unfcheinbaren Flachs, aus 
dem eine Kette finnreicher und mühevoller Operationen das Kinnen fertigt, dem 
Bermohner der heißen Himmelsftriche die mwohlthätigfte Leibwäfche. Vom Orient 
ber brachten ihm mwißbegierige Pilgrime das Geheimniß der Seidenzudt. Aber 
wenn e8 auch nie diefes nügliche Inſekt akklimatiſirt hätte, in der Verarbeitung ſei⸗ 
nes Gefpinnftes zu den feinften und edelften Stoffen würde e8 bald den Vorzug er: 
langt haben. Führt es doch fo viel andere Urftoffe vor fremdher ein, bie es dann, 
unter Mitwirkung eines Überfluffes an Menfchenhänden und einer toundergleich 
waltenden Mafchinenkraft, zu nüglihen MWaaren umwandelt und für verzehn: 
fachten Preis ihrer Heimat zurudliefert. So namentlich die fo unermeflidy und 
umfangreihe Baummollenmanufacrur. Neben ihr und zum Theil auf den Schul: 
tern berfelben erhob fich die Verarbeitung eines Erzeugniffes europäifchen Bodens, 
der Schafwolle, und bereits verpflanzt Europa feine Schafheerden auf die Weiden 
bes fünften Welttheils, um von dort ihr Vließ, das wahre goldene Vließ diefer 
jüngften Zeiten, in feine Manufacturen zu ſchaffen, und das verarbeitete Probuct 
überall zu den Häfen Amerikas und Oſtindiens zu verfahren. Auch die Häute fei: 
ner Thiere werden von feinen Gerbereien, die Pelze von feinen Kuͤrſchnern zu 
Waaren umgefhaffen, die aud) in den bedrängteften Zeiten vortheilhaftern Abſatz 
behaupten. So hält Europa-ganze Fägernationen in feinen Dienften, die für feine 
Zmwede in mitternädhtigen Urwäldern einen Vertilgungskrieg mit den friedlichen 
Geſchlechtern des Waldes führen und denen e8 die Eoftbaren Raudywaaren für ver: 
giftenden Branntwein, betrügerifche Gewehre und nuglofes Spielwerk abhandelt. 
Aus ben einfahren Werkftätten feiner Zöpfer haben ſich große, umfangreiche Fabri— 
Een gebildet, die die unfcheinbarften Stoffe zu dem feinften, jeder Anfoderung des 
Geſchmacks und des Lurus entfprechenden Geräthe ummandeln. Aus verbrauch: 
ten Lumpen fertigt feine Papierfabrißation jenen Stoff, der die Welt regiert. Wo 
immer feine Guftur ihre Wurzeln gefhlagen hat — und bereits hat fie auf allen 
Melttheilen ihre bleibenden Site — da wird audy den Erzeugniffen des Geiſtes 
gehuldigt, und der wißbegierige Geift feiner Söhne holt ſich vom Vaterlande beleh— 
tende Unterhaltung und genufreiche Lehre. Wo immer die Ausführung eines Ge: 
fhäfts eine umfichtige Berechnung, eine Exäftige Ausdauer, einen erfindungsrei— 
hen und geſchmeidigen Geiſt fodert, da ift nur europäifcher Geift ihm gewach— 
fen und in allen Welttheilen wirkfam. Endlich ift das Meer fein Eigenthum, 
und was irgend bie unergründliche Schöpferkraft in beffen Innerm Nugbareg er: 
zeugt, wird von ihm ausgebeutet. 

Den erften Rang unter den europäifchen Ländern nimmt in Bezug auf den 
Melthandel Großbritannien ein, das alle die charakteriftifchen Eigenfchaf: 
ten des europäifchen Güterlebens in fich in höchfter Potenz vereinigt. Und zwar 
iſt es nicht blos deshalb an der erften Stelle zu erwähnen, weil es jegt ber erfte 
Handelsſtaat der Erde ift, fondern auch, weil es durch Production und Verbrauch 
den Welthandel verhältnißmäßig am meiften beſchaͤftigt. Unerfchöpfliche Eiſen— 
und Steinkohlenlagsr find die Grundfäulen bes riefenhaften Herdes der britifchen 
Induſtrie. Eine duch frühes Vorauseilen erworbene und auf gedirgene Be: 
nugung aller Hülfsquellen geftügte gewaltige Capitalkraft fcylirt raſtlos das bele— 
bende Feuer an. Ein berechnender, ausdauernder, erfindungsreicher, Kuͤhnheit 
und Kälte vereinigender Geift führt die Leitung. So konnte Großbritannien und 
Irland im Jahre 1834 einen Werth von 49,362,811 Pf. St. einführen, dage⸗ 
gen von innern Erzeugniffen des vereinigten Königreichs für 73,831,550 Pf. Ct. 
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und von fremden und Golonlalwaaren für 11,562,036 Pf. St., zufammen alfo 
für 85,393,386 Pf. St. ausführen. Darunter befanden ſich allein 78,712,330 
Pfund Baummwollengarn, wovon faft ein Drittheil nach Deutfchland ging und 
dert zum Theil abermals für auswärtigen Verbrauch verarbeitet rourde. Ferner 
228,104,723 Yards gedrudte und ungedtuckte Galicos, deren Hauptverbraud) in 
den füdlichen Rändern war. Überhaupt betrug der beclaricte Werth der gefammten 
Ausfuhr an Baummwollenwaaren 1834: 19,659,672 Pf. St. Der von Scyaf: 
wollenwaaren belief fih 1833 auf 6,294,432 Pf. St.; der von Seidenwaaren 
auf 737,404 Pf. St.; der von Eifenfabritaten 1834 auf 1,430,070 Pf. St. 
Es führt nad) allen Richtungen hin feine wollenen und Metallwaaren aus; von 
feiner Einfuhr aber iſt ein großer Theil der weiteren Verarbeitung, der Wiederaus⸗ 
fuhr oder der Inſtandhaltung feiner Communications: und Transportmittel ges 
widmet. Daß es in feiner Colonialpolitit wenigſtens vergleihungsmweife mit groͤ⸗ 
ßerer Weisheit verfuhr als feine Nebenbuhler, und den Golonien einen feibftändi» 
gen Aufſchwung nicht allzu fehr verwehrte, dem hat es das Glüd zu danken, in 
den reichſten Ländern der Erbe fih die willigften Abnehmer feiner Erzeugniffe ge: 
fhaffen zu haben. Nordamerika, deſſen Beſitz ihm lange nicht fo werthvoll war 
als jegt der Verkehr mit dem emancipisten Tochterſtaate, die Golonien in beiden 
Indien, wo europäifcher Reihthum und europäifches Gulturieben aufblühen, die 
genufliebenden und üppigen Völker des füblihhen Amerika, deren junge Freiheit 
es beguͤnſtigte, bie pyrenäifche Halbinfel, die «8 feit Jahrhunderten im Handels: 
joche hält, find feine wichtigften Abfagpunkte. Im levantifhen Handel beſteht es 
wenigftens, begünftige durch ben Befig der ionifchen Inſeln, die dort ſich kegende 
Concurrenz. Mit Deutfhland, Belgien, Frankreich gilt ein gleicher Austauſch 
der jedem Lande eigenthümlichen Vortheile. Doch haben alle diefe Länder an Eng: 
land eine ziemlidye Summe Frachten zu bezahlen für Zuführung von Golonialmaa: 
ven und Ausführung ihrer Producte und Fabrikate. Rußland ift ein trefflicher 
Kunde für englifhe Manufacturwaaren, bezahlt aber einen guten Xheil in 
Rauchwaaren und Schiffsbedürfniffen. Jedes Aufblühen der Länder, bie von 
ber Natur zu reicher Kraftentwidelung befähigt, aber nicht geeignet find, die An- 
wendung bdiefer Kräfte gerade auf die Umformung ber Urftoffe zu begünftigen, 
ann für England nur vortheilhaft fein. Seine Befigungen in allen Weltthei: 
ten find theils Stuͤtzpunkte feines Handels und feiner Schiffahrt, theils find fie 
Mittel, wodurd es europälfche Gultur und mit ihr eucopäifche Bebürfniffe ver: 
breitet, zugleich aber ſich Die Priorität in deren Befriedigung verfhafft; theils find 
fie Meiereien zu vergleichen, ber Gewinnung von Golonialmwaaren gewidmet, Der 
Verluſt der legtern wird Bein Verluft fein, fo lange nur die künftigen Inhaber ben 
Überfhuß ihres Ertrages in den Handel mit England-wenden. 

- Das gefegnete, an drei Meeren gelegene Frankreich hat ben eigenthüm= 
lichen Vortheil bei feinem Welthandel, daß es vorzugsmeife im Beſitze der wenigen 
Urproducte ift, die Europa ausführt. Es erzeugt bereits einen guten Theil der edlen 
Suͤdfruͤchte, die den nördlichen Klimaten verfagt find. Seine Weine werden in 
allen Weltgrgenden gefucht. Seine Ausfuhr an Vieh aller Art iſt nicht unbetraͤcht⸗ 
ih. Balfche Handeldmarimen tragen dazu bei, daß e8 weniger ausführt, als «6 
würde, wenn e3 fich nicht darauf pikirt hätte, fo wenig als möglich einführen zu 
wollen. Unter dem Schuge des Prohibitivſyſtems ift e8 dahin gelommen, daß es 
feinen Bedarf an Manufacturwaaren, größtentheils felbft erzeugt und einen weit 
größern Betrag davon aus: al? einführt. Im Ganzen aber dewirkt die ſtarke Ein: 
fuhr von Rohftoffen und Verbrauchsartikeln (namentlid Colonialwaaren), daß 
es die Handelsbilanz nicht bleibend für fich gewinnen kann. Es wäre beffer gewe⸗ 
fen, wenn e8 Manches, ſtatt «8 felbft produciren zu wollen, von auswärts ges 
kauft und mit dem Ertrage feiner dann in Iebhaftern Abfag vertriebenen, natürli- 
chen Urproducte bezahlt hätte. Übrigene zeichnen fich in Frankreich beſonders die 
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Manufacturtvaaren aus, bie einer eigenthümlichen Eleganz und Gefälligkeit ber 
Form bedürfen. So Seidenwaaren, Modewaaren aller Art, feine Spigen, Ta⸗ 
peten, Jumelierarbeiten, Uhren, Porzellane, Glaswaaren; ferner manche ches 
mifhe Erzeugniffe, wie Liqueure, wohlriechende Gewäffer u. f.w. Im Jahre 
1834 hat ber Werth der Einfuhr, nad) den Zollregiftern, alfo freilich zu niedrig, 
720,194,336 $r. betragen, der der Ausfuhr 714,705,038 Fr., ſodaß alfo Frank: 
teich bei feinem Handei 5,487,289 $r. verloren hätte, wenn das Syſtem der Hans 
belsbilany wahr wäre. Bon den eingeführten Waaren kamen zum Berbraudy 
im Inlande für 523,933,967 France. Frankreichs Handel berührt alle Theile der 
Erde; die Oſtkuͤſten Afiens, wo zur See die Briten, Amerifaner und Holländer 
R ag präbominiren, am menigften; dagegen mit befonderer Lebhaftigkeit bie Levante. 

Auh Deutſchlands mercantilifche Verhältniffe tragen den eigenthuͤm⸗ 
lichen europäifchen Charakter. Seine dichte, hocheivilifirte Bevoͤlkerung bedingt 
ein gewaltige Conſumo der allgemeinen europäifhen Werbraudysmittel. Aber 
nur geringe Quantitäten davon führt es ſich auf.eignen (preußifchen und hanfeatis 
ſchen) Schiffen zu. Der Engländer, Holländer, Amerikaner find feine Schiffer. 
Was dagegen von Urftoffen durch Verarbeitung im Inlande genußreich gemacht 
werden kann, das Läßt es ſich als rohes Material zuführen und arbeitet e8 durch 
eigne Kraft um. Jede Arbeit, die von Fleiß, Einfiht und Sorgfamkeit beftritten 
werden kann, ift Deutfchlandse Sache, und wenn es in ber riefenhaften Ausdeh⸗ 
nung, großartigen Verflechtung und gewaltigen Capitalkraft induftrieler Unterneh⸗ 
mungen noch nicyt mit England metteifern konnte, fo fleht e8 doc) in allen nur ei⸗ 
nigermaßen einfachern und bei mäßigern materiellen Kräften burdy Fleiß und 
Geiſt zu beftreitenden Gefchäftöbrandyen rüftig in den Schranken, die Concurtenz 
nicht felten durch Solivität und eine aus niedrigen Arbeitdlöhnen erwachſende 
Wohlfeilheit der Preife befiegend. Doch befriedigen feine Fabriken, trog der Thaͤ⸗ 
tigkeit, befonders der fähfifchen, feinen Bedarf an wollenen, baummollenen und 
feidenen Waaren noch nicht, und weniger noch vermögen feine Werke feinem 
Stahl» und Eifenbedürfniß zu entfprechen. Immer kann e8 einen großen Theil 
feiner Einfuhr durch den Ertrag feiner Berge an Metallen, feines Bodens ai: Ges 
treidbe, Flachs, Hanf, Wein und Bauholz, feiner Viehzucht an Schafwolle und 
feiner Manufacturthätigkeit, befonders in leinenen Waaren und Strumpfwaaren 
decken. Größere Vereinigung, die feit einigen Fahren in den Zcllverhältniffen eins 
getreten iſt, erleichtert die Befchränkung ber Einfuhr durch Selbfterzeugung mans 
her Bebürfniffe. : 

Befondere Eigenthümlichkeiten hat der Handel Öftreichs, das fih, in 
ähnlicher Lage wie Frankreich, im Befige eines großen Theiles der eigenthuͤmlichen 
Urproducte Europas befindet, und das durch feine Grenzberührung mit rohen, in 
großem Naturreihthum und induftriellem Verfall befindlichen Laͤndern eingeladen 
ift, einen Zwiſchenhandel zwiſchen den Snduftrieftaaten und den legtern zu vermits 
teln, indem es mit dem Betrage feiner werthvollen Urproducte die Erzeugniffe der 
eritern einhandelte und am legtere vertrieb. Wenn es noch nicht die vollen 
Srüchte biefer überaus günftigen Rage geerntet hat, fo ift dies innern Geſetzgebungs⸗ 
maßregeln und Lüden zuzufchreiben, unter deren Einfluß die Urproduction unter 
dem möglichen Aufſchwung zurüdgeblieben, manch unnatürlicher Verſuch mit koſt⸗ 
fpieliger Selbftfabricirung gemacht worden und manche Erſchwerung der innert 
Communication beibehalten if. Die Überficht der Ein: und Ausfuhr Öftreichs 
wird überdem für unfern Standpunkt durch deffen Verbindung mit Provinzen 
erſchwert, welche, wie die italifchen, wenigſtens von der nationalöfonomifchenr 
Geographie nicht mit dem Kaiferftaante in Vereinigung gedacht werden würden. 
Immer führt es beträchtliche Maffen Getreide, Holz, Wein, Taback, Schaf: 
wollenwaaren, Leinen, Wollenfabritate und Glaswaaren aus. Geine Einfuhr: 
artikel beftehen hauptfählic aus Colonialwaaren, Baumwolle (roh und vers 
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arbeitet) und Leberfabrikaten. In feinen Hanbelsbeziehungen ift es, abgefehen 
von ben unmittelbaren Nachbarftaaten, vielfach auf Italien, die Nordfüfte 
Afrikas und bie Levante vermiefen. F 

Sn den Niederlanden waren bie reichen belgiſchen Provinzen, berem 
blühende Städte einft als die Stapelpläge ber Handelswelt des ausgehenden 
Mittelalters geglänzt hatten, lange Zeit durch holländifche Handelstyrannei von 
allem Golonial: und Schiffahrtsverkehr ausgefayloffen. Um fo eifriger hatten fie 
in forgfamer Bearbeitung ihres fruchtbaren Bodens die Grundlagen eines gediege⸗ 
nen Nationalwohlftandes gelegt. Die allmälig ſich ſammelnden Capitaluͤberſchuͤſſe 
erzeugten eine Manufacturthätigkeit, die ziemlich gleichen Schritt mit der der be= 
nüchbarten Provinzen von Frankreich hielt und vornehmlich in Modewaaren und 
Metalifabrikaten ſich auszeichnete. Die kurze Vereinigung mit Holland eröffnete 
ihnen in beffen Colonien neue Abſatzwege; nad) der Trennung ift die Theilnahme an 
bem freien Handel eine Lebensfrage für Belgien geworden. — Holland ift aud) 
durch Handel und Schiffahrt zu Macht und Reichthum gelangt. Nachdem es 
hierin von größern Nationen überflügelt worden, ftügt es ſich noch auf eine durch 
Sparfamteit ftets fich mehrende Gapitalfraft. Noch immer ift es Schiffer, Maͤk⸗ 
ler, Spediteur und Bankier für viele Zweige des europäifchen Welthandels. 
Eine weiſe Gefeggebung und richtiger Volkefinn haben namentlich eine hohe Blüte 
des für Europa fo wichtigen Getreidehandels bewirkt, der andermwärts mehr al& 
billig vernadyläffigt oder den Urproducenten überlaffen wird. Dabei hat Holland 
auch den Handel mit europälfchen Handelsgermächfen beſonders gepflegt, und auch 
font beftehen feine Ausfuhrartifel vornehmlich in ber der Urprodurtion am nädjs 
ften ftehenden Umformung der europäifchen Urproducte. Es führt Butter, Kaͤſe, 
Linnen, Tücher, Weizen, Droguereien und Farbewaaren, Leinſamen, Kleefas 
men, Wachholderbranntwein, Papier u. f!w. aus. Auch ift der Ertrag des Fiſch⸗ 
fanges ein Haupthanbdelsartikel für Holland. Seine Schiffe finden ſich in allen 
Meeren; doch hat es die fefteften und häufigften Verbindungen an den Oſtkuͤſten 
Afiens, wo es auch in alten Colonien bie beiten Stügpuntte hat. 

Die Schweiz erzeugt weder ihren Bedarf an Getreide nody an benjeni» 
gen Manufacturwaaren, welche der europäifchen Bevoͤllerung am nothwendigſten 
geworben find. Dagegen blüht die Viehzucht auf ihren Alpen, und ein fleißiges 
Gebirgsvolk ift in belebten Thälern in alleriei tünflticher Arbeit thaͤtig. Sie führt 
Colonialwaaren, Salz, Getreide, Wolle, Tücher, rohe Baumwolle und Seide als 
Urftoffe zur Verarbeitung, englifhe Manufacturwaaren, Weine und Brannt- 
weine ein und bezahlt fie mit Linnen⸗ und Seidenwaaren, feinen Kattunen, Sam: 
met, Uhren, Käfe, Honig u. A. 

Spanien liefert dem übrigen Europa, als naͤchſter Erzeugungsort, eine 
Maffe edler Südfrüchte, feurige Weine, reiche Gebirgsſchaͤtze, vornehmlich Queck⸗ 
filber. Es ift das Stammland ber ebelften Schafwolle, aber felbft nicht mehr im 
Befig der feinften Gartung. An Manufacturwaaren liefert e8 nur wenige Gats 
tungen von Seiden: und Wollenzeuchen. Im Ganzen bringt ed bem Handel nur, . 
was bie reichte Natur, bei fchlechtefter Benugung, zu leiften vermag. Würden 
geordnete Berhältnifje und belebterer Volksgeiſt eine Steigerung feiner fo Überaus 
großer Vermehrung fahigen Urproduction vermitteln, fo würde es den Manus 
facturländern eine um fo lohnendere Abfagquelle darbieten können. Seine dem 
Handel fo günftige Lage, bie ihm die Verbindung mit allen Meeren erleichtert, 
erhält ihm auch in feinem jegigen Verfalle belebte Handelspläge. Aber der Hans 
dei darin ift in den Händen der Fremden. — In ähnlichen Verhältniffen ift 
Portugal. 

Bei gleiher Naturbegunftigung ſteht Italiens Verbrauh und Pros 
duction etwas höher, wiewol lange nicht fo hoch, als «8 bei befferer Benugung 
des Reichthums feiner Hülfsquellen der Fall fein könnte. Fehlerhafte Nechts: 
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inftitute, unweiſe Steuerfpfieme, in den füblichen Theilen bie natürliche. Tr: peit 
bes Volks find noay immer dem höhern Auffchwunge feindlich. Doch liefert 
lien Getreide, DI, Südfrüchte aller Art, Weine, Baummolle, rohe Seide, * 
nige Erzeugniſſe des Mineralreichs, wie Schivefel, Marmor, einige zu gangba- 
ven Dandeldartikeln gewordene Fifcharten; an Fabrikaten beſonders Seidenwaa⸗ 
ten, Strohhüte und Spiegel. Auch ber Handel mit Kunſtartikeln iſt bei Italien 
‚zu erwähnen. Ähnlich jind die Producte der übrigen Infeln bes mittellaͤndiſchen 
Meeres. Die für Handel und Schiffahrt ungemein guͤnſtige Lage erhebt noch im⸗ 
mer mehre Pläge diefer Küften, befonders Livorno, Genua, Ancona, zu lebhaf⸗ 
u ern Altein der Handel ſelbſt ift auch bier wefentlid in ben Hän- 
den der Fremden, beſonders der Engländer, bie bafür ihrem Unternehmungsgeifte 
und ihrer Capitalktaft zu banken haben. 

Die europäifche Türkei iſt nody immer für den Handel mehr als Ver: 
brauchsland denn um ihrer Production willen wichtig; ferner als Stapelplag j 
für viele Erzeugniffe ber füdlichen Provinzen Rußlands und Sſtreichs. Die innern 
Unruhen und die Erfhöpfung des türkifchen Reichs haben auch die Bedeutung in 
ber erftern Hinficht gefhmälert. Das Zerwürfnig mit ben Griechen bat die Türken 
lange Zeit ihrer beften Schiffer und Handelsleute beraubt. Griechenland felbft 
ift noch zu erfchöpft, um feine reichen Hülfsquellen recht benugen und dem Handel 
bes Auslandes das gewinnreiche Feld eröffnen zu können, was «8 bereinft ihm 
bieten wird. Auch feine Handelsſchiffahrt beſchraͤnkt fich größtentheils auf die 
Küftenverbindung zwifchen den Häfen Staliens, Griechenlande, Nordafrikas 
und der Levante: | 

Bon hoher Wichtigkeit für ben Welthandel ift Rußland. Die im Ber: 
haͤltniß zu feinem ungeheuern Länderumfange geringe Dichtigkeit feiner Bevoͤlke— 
rung weiſt es naturgemäß auf die Urproduction hin. Bei einer durch alle Zonen 
ſich erftredenden Ausdehnung vermag es bier ſowol die Früchte üppiger Cultur als 
die. Erzeugniffe zu liefen, welche die Natur nur in dem Zuſtande ihrer freien 
Urwirkfamkeit bietet. Es erzeugt, befonders in ben ehemals poln. Provinzen, viel 
Getreide zur Ausfuhr, in den den Türken abgewonnenen Landſtrichen die Pro⸗ 
ducte ſuͤdl. Klimate, in vorzuͤglicher Guͤte und Menge in den mittlern Gegenden 
Hanf und Flachs, aus feinen Urwäldern Bauholz und Theer, von feinem Über: 
fluß an Wild und Nugvich Zalg, Pelzwerk, Haͤute, Borften, aus dem Innern 
feiner unwirthbaren Gebirge einen großen Reihthum an Mineralfhägen. Un: 
faͤhig, alle Gegenftände, die die Arbeit zahlreicher und kunſtfertiger Menſchen— 
bände fodert, für das Beduͤrfniß einer an fich großen und zum Theil begüterten 
und dem Luxus ergebenen Bevölkerung felbft zu erzeugen, verbraucht Rußland, 
außer dem gewöhnlichen Bedarf von Colonialwaaren, eine bedeutende Maffe von 
roher und verarbeiteter Baummolle und Seide, Färbeftoffen, Metalffabrikaten, 
Modewaaren und Rurusartikeln allerlei Art. Euduůch iſt es auch für ben Welthan⸗ 
del als Vermittler zwiſchen den Manufacturlaͤndern und dem Orient wichtig. Es 
wuͤrde, zu ſeinem eignen Vortheil, mehr verbrauchen und mehr vertreiben, wenn 
nicht eine im Geiſte des Meccantilfoftems gefaßte Gefeggebung bie Selbitfabri: 
Eation vor ihrem naturgemäßen Erwachen kuͤnſtüch zu zeitigen und ben Tran— 
fitohandel manchen Hemmungen zu unterwerfen ſuchte. Im J. 1832 ift ber 
Werth der Ausfuhr auf 228,298,419 Rubel, der Werth der Einfuhr auf 
169,988,188 Rubel gefhägt worden. In beiden Gapiteln nahm ber Handel mit 
Großbritannien beiweitem bie erfte Stelie ein. Es ifi bei jenen Berechnungen aber 
auch des aͤußerſt bedeutenden Schleichhandels zu gedenken. In der Periode von 
1824—33 wurden burchfchnittlic des Jahres für 624,366 Rubel Waaren con: 
fiscirt, woraus man auf den Betrag des wirklich Eingefhmuggelten ſchließen kann. 

Schweden ud Norwegen führen Eifen, Stahl, Alaun, Vitriol, Ku: 
pfer, Pech, Theer, Bauholz, Zalg, Pottafche, Fiſche, Thran u. ſ. w. aus, 
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bebürfen aber der Einfuhr von Salz und öfters von Getreide. Dänemark 
führt dagegen Getreide und Vieh aus, nimmt an dem Seefifhfang Antheil 
und vermittelt die Verforgung der nördlichern Länder mit den ihnen von der 
Natur verfagten Bedürfniffen. 

Afien, die unerfhöpfliche Werkftätte der Natur, enthält eine unendliche 
Mannichfaltigkeit von Producten, benugt in vielen. Gegenden feine Hülfsquellen 
wenigſtens mit der Thätigkeit, die von orientalifchen Völkern bei geringer Fort: 
bildungsfähigkeit oder unter dem Drude europ. Solonialverwaltung erwartet wers 
ben kann, und fieht die Gultur vieler und großer Nationen, zwar auf eine eigen: 
thuͤmliche, aber doch ihrem Standpunkte nad) allerdings hohe Stufe gehoben, 
ſodaß es auch bem Verbrauch der Manufacturerzeugniffe ein ergiebiges Feld bietet. 
Wo ſich die Grenzen Afiens und Afrikas berühren in den wüften Gefilden von 
Arabien und Abyffinien, findet ein Austauſch von Naturproducten ftatt, wie fie 
ein übrigens fteriler Boden in meift freiwilliger Thätigkeit der Natur bietet. Ara: 
bien liefert Kaffee, Alve, Mandeln, Balfam von Mekka und andere Gewürze 
und Droguereien; Abyffinien- Gold, Zibeth, Elefantenzähne, Rhinoceroshör: 
ner, Honig, Wahs, Myrchen, Weihreuh, Gummi und Sklaven. Perſien 
liefert manche Lurusbedürfniffe und eigenchümliche Bodenproducte von jener Art, 
die nicht den gewöhnlichen Beduͤrfniſſen des Menfchen entfpricht, fondern nur 
für außergewöhnliche Zuftände Werth hat. Es führt Pferde aus, Seide, Perlen, 
Brofaten, Tapeten, Baummollenzeudhe, Shawls, Rofenwaffer, Wein, Dat: 
ten, Wolle, Gummi und andere Droguereimaaren. Sein hochgefteigerter Luxus 
bedingt einen lebhaften Verbrauch europ- Fabrikate. — Die Levante iſt weniger 
wegen ihrer eignen Erzeugniffe, in benen fie ſich wenig von den europ. Suͤdlaͤndern 
unterfcheidet und an Cultur hinter ihnen zuruͤckbleibt, als wegen des Zwiſchen⸗ 
handel mit den Nachbarländern von Afien und Afrika wichtig. — Die Hauptfülle 
. afiat. Naturfhäge liefern dagegen, unter europ. Bewirthfchaftung, die oftind. 
Linder und Infeln. Bon borther wird Reis, Indigo, Cochenille und andere 
Farbewaaren aNer Art, Baumwolle, Seide, Opium, Gewürze, Früchte und 
Droguereien der mannichfachſten Gattung geholt. Dort findet man Goldftaub, 
Edelfteine, Perlen, Sinn und andere Mineralfchäge. Dort liefert das Thier— 
zeich Elfenbein, Schitdfrötenfhalen, Haifiſchfloſſen, Büffelhörner, getrocknete 
Fiſche und Fiſchhaͤute. Am reichften find die Erzeugniffe der wunderbar üppigen 
Gemürzinfeln, welche das Edelfte, was die Schöpferkraft der Natur in allen Rei: 
chen der finnlichen Welt hervorbringen kann, in höchfter Fülle darbieten. Die 
menigerseuftivirten Gegenden enthalten auch Urwälder, bie treffliche Nutzhoͤlzer 
liefern. Endlich ift Oftindien auch der Stügpuntt bed Handels mit den in felt 
famer Gultur erftareten Reichen von China und Japan, von wo die Europäer 
und Amerikaner vorzüglich Thee, Kampher, Kupfer und ladirte Waaren holen, 
und biefe Beziehungen theils mit Manufacturwaaren, theild mit ungemünztem 
Metall bezahlen. | 

Afrika leidet an niederer Eultur und geringer innerer Communication. Als 
Abſatzpunkte für den Handel find im Weſentlichen nur, die Nordküſten und die 
Grenzlaͤnder Afiens, in denen menigftens ber Lurus ber Givilifation ſich erhalten 
hat, ſowie die wenigen Landſtriche zu betrachten, die europ. Golonien zu ihren 
Sigen gewählt haben. Dennod iſt auch Afrika für den Handel ein lohnendes Feld, 
da auch auf feinem Boden eine freigebige Natur ihre Völker mit werthuollen, 
mühelos zu erbeutenden Schägen beſchenkt, welche europ. Handel um mwohlfeilen 
Preis gegen Bedürfnifje eintaufcht, wie fie die Einfalt roher Naturvölker reizen. 
Mit den Ländern der Nordküfte befteht ein dem levantifchen vergleichbarer Handel, 
wenngleich in weit geringerm Umfange und für jegt durch die franz. Decupation 
von Algier mehr geſtoͤrt als gefördert, durch die Handelsfpeculationen bed Vice: 
Einige von Äghpten nur für deffen Privarkaffen, nicht für das allgemeine Beſte 
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und das Intereffe der von ihm beherrfchten Länder werthvoll gemacht. Die Kos 
rallenfifcherei, welche Sranzofen und Staliener in ber Nähe von Algier betreiben, 
iſt nicht unerheblich. — Das unermeßliche Innere des britten Melttheils wird denz 
Handel nur durch Zwiſchenhaͤndler, welche die Verbindung bis an biefen großen 
Gürtel von Meeresküften vermitteln, zugänglih. Won bier bezieht ber Handel 
allerlei Lebensmittel, zur Hülfe für die Schiffahrt, Goldftaub, Elfenbein, Gummi, 
Häute, Straußfedern, Baummolle, Indigo, Zuder, und leider auch noch 
immer Sklaven. (S. Sklavenhandel.) "Er bezahlt mit Züchern, Zeuchen, 
Linnen, Gemwehren und Pulver. Für ben Verbrauch mwerthvollerer Fabrikate 
find diefe Wölker nicht reif. Deshalb ift der Handel mit ihnen für die Einzelnen 
einträglicher, al8 für das Ganze wohlthaͤtig. — Am fefteften bat fi europ. 
Civilifation an dem Vorgebirge der auten Hoffnung angebaut, mo fie die feind⸗ 
lichen Umwohner allmälig mit ſich nerföhnt und verfhmilzt. Dort macht ſich, 
außer den übrigen. afrifan. Producten, vornehmlich der Capwein werthvoll. So 
liefern auch die dem afrikan. Welttheil angehörigen Inſeln, die europ. Beſitzthum 
geworden find, dem Handel nügliche Gegenftänte, während fie für die Schiffahrt 
mwohlthätige Anhaltepuntte find. Die Azoren verforgen beide Indien mit Weinen, 
erzeugen edle Südfrüchte und brauchbare Nutzhoͤlzer; bie canarifhen Infen liefern 
Drfeille, Rofenhosz, Wein und Branntwein; die Inſeln des grünen Vorgebirgs 
Drfeille und für die benachbarten Küftenländer grobe Baummollenzeudye; Mas 
beiras herrlicher Wein ift befannt; die Infeln Bourbon und Isle de France find 
den meftind. Infeln analog bewirthſchaftet und ihre Pflanzer führen Kaffee, In⸗ 
digo, Baumwolle, Zuder, Gewuͤrznelken, Mustatnüffe, Ambra u. dergl. aus. 
Sn dem an Naturfhägen ungemein reichen Madagaskar hat bie europ. Givilifation 
die wilden Elemente noch nicht übermwältigen Eönnen. 

Die Vortheile, die für ben Handel aus den auſtraliſchen Ländern bers 
yorgingen, waren bis auf die neuefte Zeit nur zufällig und vereinzelt. Die Vers 
bindungen, die mit den Sandwich-, ben Freundſchafts- und den Gefellichafts: 
infeln angefnüpft wurden, mochten ihre Vortheile für die Schiffahrt in jenen ent: 
legenen Meeren haben; aber Probuction und Verbrauch diefer Koralleninfeln was 
ren begrenzt, eine Steigerung beider durch völlige Adoptirung europ. Culturweiſe 
ward durch die eigenthuͤmliche Iſolirung dieſer Infelwelten verhindert. Die Vor: 
theile konnten nicht groß genug fein, um die Koften einer regelmäßigen, lebhaften 
Danbelsverbindung bei fo großen Entfernungen zu deden. Dagegen eröffnen ſich 
andere Ausfichten in dem Feftlande des fünften Welttheils, in Neuholland. Denn 
bier hatte man «8 mit einem Boden zu thun, ber unberechenbarer Entwidelung 
fähig f&hien. Zudem erlaubte die Niedrigkeit der Gulturftufe feiner Utbewohner, 
die dortige Civilifütion lediglich auf europ. Wefen zu ftellen. Man begründete Go: 
Ionien, urfprünglich um die fchreiendften Mängel unfers Strafſyſtems auszugleichen. 
Aber die Idee belognte ſich doppelt, und bie wohlthätigen Verbrechercolonien wer: 
den auch für den Handel wichtig. 1834 betrug die Erportation von Wolle, DI 
und andern Artikeln aus Bandiemensland 201,522 Pf. St., 50,550 Pf. St. 
mehr als 1833. Die Gonfumtion von engl. und andern Gütern war in zehn 
Sahren von 62,000 auf 420,000 Pf. St. an Werth gejteigert. Das Ein: 
tommen von Neufübmwales war felt 1827 —32 von 62,229 Pf. St. auf 
135,909 geftiegen; das von Vandiemensland, das 13277 32,852 Pf. St. be: 
trug, belief fih 1833 auf 85,605. Nad Abrechnung aller Ausgaben hatte 
der Colonialſchatz von Neufuͤdwales 1829 einen Überfchuß von 47,000, der von 
Bandiemensland einen von 37,000 Pf. St. Wichtiger noch ift der eigenthuͤm⸗ 
liche Stuͤtzpunkt, den der Bejig des civilificten Feſtlandes von Auftralien dem 
tünftigen Handel mit China bietet. - Ä 

Bis hierher begegneten wir überall Europa; in allen Welttheilen Europa; 
Europder, die Produstion aller Länder leitend, ihre Conſumtion befriedigend, 
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bie mercantiliſchen Vortheile aus der Handelsverbindung erntend. Aber wird ſich 
der vierte Welttheil, wird ſich Amerika nicht dieſer koſtſpieligen Vormundſchaft 
entziehen, ja in einer nicht zu fernen Zukunft als furchtbarer Rival des alternden 
Europa auch in den übrigen Welttheilen gegen daſſelbe auftreten und, im Beſitze 
viel reicherer Hülfsquellen, e8 aus feinen Vortheilen verdrängen, worauf Verar⸗ 
mung und Verfall fein ficheres Loos wäre? Die mannichfachen Stügpunfte, die 
Europa jegt noch auf Amerikas Boden bat, find dech nur precair, hängen doch 
nur von bem guten Willen Amerikas ab. Diefe Colonien dürfen zum Bewußtſein 
ihrer eigenthümlichen Kraft gelangen, ober ein Vergrößerungsplan ber Nachbarn 
darf ſich auf fie lenken, und fie find rettungslos für Europa verloren. Dabei kann 
auch der Gedanke keinen ausreichenden Troſt gewähren, daß es zulegt doch nur 
europ. Zochtercultur wäre, bie durch Amerika bie Welt beherrfchen würde. Denn 
diefer Gedanke würde die materielle Lage Europas nicht um ein Haar verbeffern. 
Indeß, abgefehen davon, daß den ameritan. Angelegenheiten noch große, bie 
gleichmäßige Fortentwidelung mannichfach aufhaltende Verwirrungen bevorzu= 
ftehen fheinen, dürfte auch fonft die Hoffnung, daß Europa auch diefe Concur: 
renz beflehen wird, nicht allzu fanguinifth fein. Wahrhaft gefürchtet werden in 
jener Beziehung nur die Vereinigten Staaten von Nordamerika. Dort hat in der 
That der materielle Vorſchritt in beifpiello® kurzer Zeit den ungemeffenften Auf: 
ſchwung genommen. Died mußte der Fall fein, fobald ein unternehmendes, der 
europ. Culturweiſe gehöriges Volk unter dem Schuge eines die freie Bewegung 
mannichfach förbernden Staatslebens und dußerer Sicherheit einen fruchtbaren 
Boden von dem ausgebehnteflen Umfange in Gultur nahm. Hier war nirgend 
ein Dinderniß, hier ward jede Thätigkeit durch dem glänzendften Lohn befördert. 
Überdem bewegten urfprünglich pelitifche Gründe zu dem Verſuche, fich unter 
manchen Opfern durch Verfrühung ber Induſtrie, auch in diefer Beziehung von 
dem Mutterlande möglihft zu emancipiren. Darum gleichzeitig auf der einen. 
Seite ein mit Europa metteiferndes Induftries und Handelsieben, während auf 
der andern noch der Aderbau feine erften Triumphe über die Wildniß feierte. So 
konnte der junge Staat in kurzer Zeit bahin reifen, daß feine Ausfuhr ſich durch⸗ 
fhnittlicd auf der Höhe von 70—80 Mill. Dollars pro anno hält, worunte: ſich 
aur für circa 15 Mil. wieder ausgeführter fremder Producte brfinden. Den größ- 
ten Theil diefer Ausfuhr bilden Producte bes Aderbaues: Mehl, indian. Korn, 
Reis, Leinfamen, Baumwolle, Tabad. 1825 wurden nur 560,000, 1835 
fhon 1,254,318 Ballen Baummolle erzeugt, wovon 1,022,499 "Ballen aus: 
geführt worden find, fodaß nur wenig im Lande felbft verarbeitet wurde. Baum: 
wolle, Taback und Reis liefern nur die fübl. Staaten, bie übrigen alfo nur Erzeug- 
niffe, beren Ausfuhr durch die natürliche Coneurrenz aller Länder geſchmaͤlert wird. 

Ferner machen Wald: und Sagdproducte einen zweiten Haupttheit der Ausfuhr 
aus; folglich Artikel, deren Vorhandenfein mit der weiter fleigenden Civiliſation 
ſich mindert und für welche Amerika gleichfalls kein Monopol hat. Nur Yıo der 
Ausfuhr befteht in Manufacturmaaren, von benen wieber ber größte Theil in die 
ſuͤdl. Theile deffelben Welttheils vertrieben wird. Dagegen belief ſich der Ge- 
fammtwerth der Einfuhr 1831 immer noch auf 103,191,124 Dollars. Sie bes 
fand hauptfählih aus Wollwaaren, Baummollenzeuchen, Seide, Linnenwaa⸗ 
ven, Zeppichen, Weinen, edein Srüchten aus den mittüglichen Zonen der alten 
Melt, Branntweinen, die trog aller Mäßigkeitönereine in Amerika Abfag finden, 
Ihee, Kaffee und Zuder; Eifen und Eifenwaaren, Papier und Büchern, Ci: 
garren, Glas: und Zöpferwacren, Hanf, Flachs, Salz und Steinkohlen. Die 
zunehmende Bevölkerung wird die Production, aber auch den Verbraud) fleigern. 
Bei naturgemäßer Entwidelung iſt zu erwarten, baß die Arbeit ſich nod) lange 
Zeit vorzugsmeife auf di? Bodencultur wenden wird. Noch! lange Zeit wird Europa 
in der groͤßern Wohlfeilheit ſeiner Menſchenhaͤnde einen Vorzug haben, deſſen 
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Mangel mit fo viel andern Vortheilen verbunden iſt, daß Amerika uns nicht bar: 
um zu beneiden braucht. Noch lange Zeit duͤrfte es im wahren Intereſſe der Ame⸗ 
rikaner ſein, gewiſſe Beduͤrfniſſe vom Auslande um wohlfeilen Preis zu beziehen 
und mit den reichen Ertraͤgniſſen feines Bodens zu bezahlen. Bei manchen Arti⸗ 
kein, deren Fertigung anderndärts durch Vortheile begimftigt wird, die Amerifa 
für immer verfagt find, wird dies immer der Fall bleiben und bie geftiegene Be: 
voͤlkerung auch den Verbrauch dieſer Artikel fteigern. Erſt wenn bie Bodencuftur 
ihre Grenze erreicht hat und damit überhaupt die Grenze diefes rafchen Laufes der 
Entmwidelung geftedt ift, von wo an ein ruhigerer Gang beginnt, werben die dort 
überflüffigen Kräfte in ftärkerm Maße der Induftrie und dem Handel zuftrömen. 

Dann wird aber die Conſumtion der eignen Bevölkerung dieſe Kräfte fchon reichlich 
in Anſpruch nehmen und e8 ift fein Grund, zur beforgen, daß von dort aus eine Con⸗ 
curtenz fich erheben könne, die Europa bei fich ſelbſt und den in feiner Nähe gelegenen 
Welttheilen fo ängftlich flcchten müßte. Amerika wird mit ihm concurriren, wie 
e3 dies jegt ſchon theilweife thut; aber diefe Cyoncurrenz wird hoͤchſtens dem ver: 
mehrten Bedarf entſprechen, dee bei zunehmender Givitifation noch an fo viel 
Punkten zu erwarten ift. — Die engl. und ruſſ. Colonien in dem nördl. Amerika 
find in analogen Berhältniffen mit den nördl. Staaten der Union. Sie liefern 
die Erzeugniffe rauher nördt. Wald: und Küftenläander; find noch für lange Zeit 
auf Vorwalten der Urproduction verwiefen; bei vielen Bedürfniffen für immer in 
ber Selbfterzeugung behindert. Nimmt die Fähigkeit ber Vereinigten Staaten, 
ihnen legtere zu liefern, zu, fo nimmt doch auch gleichzeitig ihr Bedarf zu, und für 
Vieles wird Europa flets den Vorrang behaupten. Ob fie in ihrer jegigen ſtaat⸗ 
lichen Verbindung mit Europa bleiben werden, iſt troß der ſichtlichen Vortheife, 
die dieſelbe für fie hat, ungewiß; aber gewiß ift es, daß jeder Aufſchwung ihres 
materiellen Wohlftandes auch für ben europ. Handel von Vortheilen begleitet fein 
muß. — Die füdt. Hälfte Amerikas ift wunderbar durch den Reichthum der Ge: 
birge und die Productivkraft der Vegetation begünffigt. Won dort aus find Jahr⸗ 
hunderte lang ungeheure Maffen von edeln Metallen nach Europa gefhafft worden 
unb haben e8, zum Theil nur imaginair, bereichert. Dort werden hauptſaͤchlich, mit 
Ausnahme jener edeln Gewuͤrze, fuͤr die Oſtindien, und des Thees, fuͤr den China 
das Monopol hat, bie Colonialwaaren im engern Sinne gewonnen: Taback, „ Suder, 

Kaffee, Indigo, Cochenille, Baumwolle, Farbehoͤlzer; ferner Cocosnuͤſſe, Ingwer, 
Chinarinde, viele andere Arzneiftoffe; ferner Nughölzer aller Art, Haute, Ochſenhoͤr— 
ner, Zalg und andere. Die verkehrte Politik, die aus Spanien und Portugal biefe. 
reichen Länder lange Zeit beherrfcht hat, fpäter die Verwirrung der jungen vernunftlo: 
fen Freiheit Laffen die Cultur diefer Länder noch weit hinter der Stufe zuruͤckbleiben, zu 
der fie fähig find. Wenn fie aber auch zu der Volkszahl gereift fein werden, die dem 
Umfange ihrer Grenzen entfpricht und wenn fie in Benugung ihrer reichen Huͤlfs⸗ 
quellen das Möglichfte gethan haben, ftets wird es für fie nationaldtonomifd am 
vortheilhafteften und aus klimatiſchen genetifchen Ruͤckſichten am angenehmſten und 
natürlichften fein, ihre Kräfte und Gapitalien aufimmer höhere Steigerung der Urpro= 
duction zu wenden und die Mühen der Gewerbsarbeit, tie Die Wagniffe ber Waare, 
ben Bewohnern rauherer Länder zu überlaffen. Ihr fteigender Bedarf aber wird ben 
dereinftigen Überfluß der Induſtriekraft Nordamerikas reichlich befchäftigen und 
wol aud) für Europa nod) etwas übrig laſſen. — Die weſtind. Colonien ſtehen 
dem Feſtlande analog, fm aber in glüdlichern, geordneten Verhältniffen; die 
wahren Etammfige der Colonialwaarenproduction und des Pflanzerlebens; ohne 
Keime großer politifcher und natignalötonomifher Veränderungen; bei eignem 
Mohfftande und vernünftiger Behandlung auch für Europa ftetd eine Quelle von 
Vortheilen derheißend. Auch in der Guͤterwelt ift e8 nicht nothwendig, daß ber 
Eine ſinkt, wenn ber Anbere fleigt, das wohlthätigfte Gebäude erhebt ſich aus 
Gegenfeitigkeit ber Vortheile. Was aber von den mittäglichen Zonen Amerikas 
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eilt, das ift auch auf alle verwandten Länder der Erbe antvendbar. Man ann 
ihre raſtlos fleigende Entwidelung zugeben: damit wird ihre Bedarf ſich mehren, 
in Wecyfelwirkung mit der ihren Berhältniffen eigenthümlichen Production, als 
dem Mittel zu beffen Beſtreitung; aber es ift nicht nothwendig und nicht wahr⸗ 
ſcheinlich, daß fie alle zu Manufacturländern würden, und bie Fortdauer diefes 
nicht eben genußreichen, aber nothwendigen Monopols ift Europa wol für immer 
zu verfprechen. 

Dies alfo die einzelnen Haushaltungen der Erde, welche durdy Austauſch 
ihter Bedürfniffe und Probucte dem Welthandel Befchäftigung geben. Wer aber 
betreibt ihn und wie ift fein Gang? Welches find bie Kaufleute unter den Natios 
nen der Erde und wo haben fie ihre Lager, ihre Märkte und ihre Straßen? Es 
it bekannt, mie auf das Handelsmonopol ber Phönizier das ihrer Enkel, der Pu⸗ 
nier, folgte; wie darauf die Handelstichtungen ſich über das Weltreich ber Römer 
verloren, bis nach dem Umſturz deffefben die mercantilifchen Intereſſen von Erie- 
gerifchen und kirchlichen verdrängt wurden. Die Kreuzzüge gaben Veranlaffung 
zu dem Miedererroachen des levant. Handels und zu ben Aufblüchen der Handels: 
ftädte an den Küften Staliens, Spaniens und Frankreichs. Gleichzeitig drang 
der Handel der Hanfeaten in den Eräftigen Norden und verbreitete Samen der Ge: 
fittung und des Wohlſtandes. Kühne Entdelungen leiteten die Portugiefen auf 
den Seeweg nach Dftindien, und damit wurde ein Hauptwerth des ohnedies durch 
die Tuͤrkenherrſchaft und das Barbareskenweſen breinträcgtigten Levantehandels 
vernichter. Kühne Berechnung führte Columbus Über den Drean nad Amerika, 
und bald tourden die Blicke der Handelswelt von dem nord. Hanbel auf jene teis 
chern Quelfen abgelenft. Aber Andere fäeten und Andere verdienten ſich die Ernte. 
Spanien und Portugal behielten den Befig; bie Handelsvortheile 309 Holland, 
und als das mädhtigere England mit ihm in bie Schranten trat, dieſes. Die 
Engländer find jegt die erfte Handelsnation der Erde. Die natürlichen 
Grundlagen diefer Eigenfhaft finden jle in der infularifchen Lage ihres Gebiets, 
in manchen andern natürlichen Eigenthuͤmlichkeiten deſſelben, ſowie in ihrem 
eignen Charakter. Die Erziehung dazu ward ihnen duch den Geift ihres 
Staatslebens, der der Geift mohlshätiger Freiheit ift. Frühes Vorangehen ver: 
fchaffte ihnen manche Hülfgmittel in nüglichen Erfindungen, mächtiger Capital⸗ 
Eraft, reichen Colonialbefig. Die Gefeggebung nahm ſich eifrig ber Beförderung 
der Schiffahrt und des Handels an. So find 1833 in brit. Häfen 13,119 brit. 
Schiffe mit einem Tonnengehalt von 2,183,814, ferner 5505 fremde Schiffe 
mit einem Tonnengehalt von 762,085 eingelaufen, 13,266 brit. Srhiffe mit 
einem Tonnengehalt von 2,244,274, und 5250 fremde Schiffe mit einem Ton⸗ 
nengehalt von 758,601 ausgelaufen. Die ausfhliegend mit brit. Schiffen be: 
triebene Küftenfchiffahrt zudem, diefe treffliche Pflanzſchule der engl. Marine, 
umfaßte den ungeheuern Betrag von 9,200,336 Zonnen. Im J. 1834 waren 
von im ausrwärtigen Handel Großbritanniens befhäftigten Fahrzeugen 16,548 
Schiffe mie 2,841,378 Tonnengehalt eins, und 13,181 mit 2,185,099 Tonnen 
gehalt ausgelaufen. Bon den einlaufenden gehörten 11,678 mit 2,108,492 
Tonnen, von den auslaufenden 9734 mit 1,649,274 Großbritannien felbft an. 
Die Zahl der jährlich gebauten Schiffe ift von 182033 von 883 mit 84,582 
Tonnen auf 1026 mit 125,049 Tonnen geftiegen. Im I. 1663 betrug die Zahl 
der beit. Schiffe 1250 mit 95,266 Tonnen und 7800 Köpfen Mannfcaft. Im 
3.1832 betrug fie 13,372 mit 2,185,980 Tonnen und 122,292 Mannfchaft. 
Alſo hatte ſich in 150 Jahren die Zahl der Schiffe um das Eiffache, der Tonnen 
um das Zweiundzwanzigfache, der Mannſchaft um das Funfzehnfache gefteigert. Da⸗ 
mals betrug die Zahl ber fremden Schiffe noch die Hälfte der engl.; feit 1763 ſank 
fie auf den elften Theil (nach ders Tonnengehalt); feit dem Laufenden Jahrhundert 
haͤlt fie fih auf”. Im Zul. 1835 betrug die Zahl der regiftrirten Dampffchiffe 
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‘in Großbritannien 397 , mit einem Gehalt von 36,845 Tonnen. Nicht regiftrirt 

waren 84 und im Bauen begriffen 46 Dampffchiffe. Mehr als ?/s des gefammten 
brit. Handels kommen auf London, und mehr als "s der Schiffe befchäftigt es. 
Londons Handel ift befonders auf Aſien gerichtet. Dagegen ift Liverpool, was "s 
des brit. Hanbes befigt, befonders für Amerika wichtig, und grabe hier hat ſich ber 
Verkehr feit. 100 Jahren verachtfacht. Briſtol befchäftige fich meift mit Itland 
und Weftindien und nimmt zu "ıs an dem Handel Antheil; faft ebenfo Hull, 
was befonders mit den Häfen des europ. Feftlandes verkehrt. Leiih und Dundee 
verkehren mit Amerika, Waterford befonders mit Neufundland, Belfaft mit 
Meftindien, Aberdeen mit dem Norden, Dublin mit Großbritannien. England 
hat in allen Welttheilen Stuͤtzpunkte feines Seehandels. Darunter ift für den 
Morden Europas Helgoland, für die fpan. Meere Gibraltar, für das Mittelmeer 
Malta, für die Levante die ionifche Infelrepublik zu erwähnen. In Afien Oft: 
indien und Ceylon. In Afrita das Cap, Senegambien und Sierra Leone, 
Gape = Coaft in Guinea, St. Mauritius, St. Helena. In Amerika die Be 
figungen auf der Oft: und Weftküfte Nordamerikas, die weftind. Infeln, Guiana 
amd die Hondurascolonie in Südamerika. In Auftralien die Gouvernements von 
Meufüdwales, Vandiemensland und Weftauftralien. Großbritannien umfaßt ben 
Welthandel in allen feinen Richtungen und Beziehungen. 

Nach England ift Frankreich zu erwähnen, wiewol es im Verhältniß zu 
feiner Bevölkerung hinter andern Hanbdelsnationen zuruͤckbleibt, während es an ſich 
allerdings auch einen bedeutenden Rang in Bezug auf feine Handelsmarine ein: 
nimmt. Bon den 1834 in brit. Häfen (aller Welttheile) eingelaufenen fremden 
Schiffen gehörten die meiften (829 mit 35,441 Tonnen) Frankreidy an. Die 
Einfuhr in franz. Häfen belief fid) 1833 auf 3561 franz. mit 358,157 Tonnen 
und 5115 fremde mit 622,735 Zonnen; die Ausfuhr auf\3675 franz. mit 
318,840 Tonnen und 4580 frembe mit 464,028 Tonnen. Der Beftand der 
franz. Handeldmarine betrug 1832 15,224 Fahrzeuge mit 90,000 Matrofen. 
Uber e8 wurden felbft im 3. 1834 nur 908 franz. Schiffe im außereurop. Handel 
gebraucht, mworunter 387 Weftindienfahrer und 144 für Afrika; die übrigen für 
Cuba, Haiti, Südamerita, nur wenige für Oftindien und die Vereinigten 
Staaten. Unter ben Häfen hat Marfeille die ftärkfte Ausfuhr, befonders nach 
der Levante, und hat Bordeaux zurüdgebrängt. Havre ift beſonders für die Ein: 
fuhr, zue Confumtion von Paris, wichtig; Duͤnkirchen für ben Verkehr mit 
Großbritannien und den Niederlanden; die Häfen der Normandie und ber Bre- 
tagne für die Seefiſcherei; St.:Malo jedoch, Lorient und Banned auch für den 
Verkehr aus der pprendifchen Halbinfel, England, Irland und beiden Indien. 
Die übrigen Haͤfen find meift nur für Binnen und Küftenverfehr, aber als 
Kriegshäfen von Bedeutung. Frankreich als Hanbdelsftant ift wichtig für den Ver- 
Lehr mit der Levante, mit Afrita und mit Wefändien. , 

Unter den deutſchen Staaten find Preußen, Öftreich und die Hanfeftädte 
für Handel und Schiffahrt wichtig, jedoch meift nur für den Verkehr mit den Nach: 
barküften und allenfalls für die Verforgung Deutfchlands mit einem Theil feines 
Golonialbedarfs; Oſtreich auch für die Levante und Nordafrika. Im 3. 1834 
waren in den England gehörigen Seehäfen 545 preuß. Schiffe und 552 aus dem 
übrigen Deutſchland (mit Einfhlug Öftreiche) eingelaufen. Preußen befchäftigt 
fi) mit dern Verkehr zwifchen Deutfchland, dem Norden, England und den Nies 
berlanden. Ein gleiches Feld ift auch ben Hanfeflädten angewiefen. Doch ſteht 
Hamburg in lebhaften birecten Verkehr mit Südamerika und Weftindien, Bre: 
men mit Nordamerika. In Hamburg waren 1834 2630 Schiffe eingelaufen ; 
darunter 883 von Großbritannien, 528 von Dänemark und den Nachbarküjten, 
127 von Srankreih, 126 von Weftindien, 103 von Südamerika, nur 63 von 
Nordamerika, nur 17 von Oſtindien. 
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Hollands Handel, ber jaͤhrlich an 4000 Schiffe —— wird im 
Vechaͤltniß zu ber geringen Größe des Landes bedeutend und iſt für Deutſchland, 
deſſen Spebiteur Holland mit den Briten und Hanſeaten E wichtig. Jn beit. 
Häfen waren 1834 336 hollaͤnd. Schiffe ein:, und 474 ausgelaufen. Holland 
vermittelt mit feiner ungeheuern Gapitalfraft einen großen Theil des Wechſelver⸗ 
kehrs zwifchen dem nörbl. und dem füdl. Europa. Seine Eolonien in den oſtind. 
Meeren geben ihm für den oftind. Handel, den es nebſt den chineſ. eifrig betreibt, 

gute Stügpuntte. In Amerita hält es feinen Handel durch den Beſitz von 
se und einigen meftind. Inſeln. In bie noͤrdl. Meere führt der Fiſchfang 
feine Bahızeuge. | 
Rufland vermittelt den Wälthandel nicht blos zur See, fonbern diene 
aud) zu Lande zur Brüde zwiſchen zwei Welttheiten, in denen beiden es vom N. 
zum ©. weicht, während es — in dem dritten, in Amerika, Fuß gefaßt hat. 
Die Zahl der in den 36 Häfen des ruſſ. Reichs eingelaufenen Seeſchiffe belief ſich 
für bie Periode von 1824— 33 durchſchnietlich auf 4624, die der ausgefah> 
renen in bem gleichen Zeitraume durchſchnittlich auf 4557. Davon waren jedoch 
ein volles "s engl., nur ruſſ., ſchwed. und hollaͤnd. uſammen) Vi bän., 
Yıs ital., "20 mecklenburg. und hanfeat., "so franz., . preuß., nur "soo ame⸗ 
rikan. In beit. Häfen waren 1834 196 ruſſ. Schiffe ein- und 77 ausgelaufen. 
Noch immer find für den ruſſ. Seehandel die Häfen der Oftfee bedeutender ale bie 
+ des fchwarzen und afowfchen Meeres. In Kronftabt liefen in den ſechs Jahren - 
von 1826—33 buch chnittlich jährlich 1289 Schiffe rin und aus, wovon über 
bie Hälfte engl. ; nut "zs.cufl.; 1834 in Folge des großen Getreidemangels 1911. 
Niga hat fit 1826 durchſchnittlich uͤber 1000 ein= und auslaufende Seeſchiffe, 
worunter über bie Hälfte engl., 'fıo ſchwed. und norweg., Yıs uff. Libau hat 
zwoifchen 200 und 300 Schiffe ein: und auslaufend, Reval etwa 100, ebeufo 
Dernau. In Archangel am reißen Meere laufen feit 1825 durchſchnittlich gegen 
250 Seefhhiffe ein und. aus, worunter ). engl. Odeſſa am fehwarzen Meere 
fieht zwifchen 600 und 900 Seeſchiffe in feinen Sreihafen einlaufen. In Za: 
ganrog am afowfchen Meere liefen 1826 146 Schiffe ein. Der Handel bes kaſp. 
Meeres gehört dem innern Handel Rußlands an. — Bon den übrigen ſchiffahren⸗ 
den Nationen Europas find Schweden und Mormwegen zu erwähnen, bie 
ABB, erſteres 111, letzteres 711 Schiffe in beit. Häfen fhidten und die für ben 
Dandel auf Of: und Nordſee wichtig find; Dänemark, von weldem 1834 
679: Schiffe in brit. Häfen einliefen, Das auf bem balt. und dem mittelländ. Meere 
feine- Rolle fpielt und durch feine Fleinen oft: und weitind. und aftifan. Befigungen 
auch für ben dortigen Handel Stuͤtzpunkte gewinnt; endlih Belgien, mo Ant: 
werpens Handel fich mächtig wieder hebt; Spanien, Portugal und bie 
Heinen Staaten des Mittelmeers. 

Wichtiger ift die Marine der Vereinigten Staaten von NRorbames 
rika. Dort hat ſich das Tonnengewicht der Handelsſchiffe fit 1789 von 204,998 
Tonnen bis 1831 auf1,191,776 Tonnen gefleigert. Der Kuͤſtenhandel befchäftigte 
1834 1172 Fahrzeuge mit 100,996 Tonnen. : Das Tonnengewicht der Dampf: 
boote überfleigt jest mol 90,000. Die Endftigen Zöglinge brit. Seefahrer nehmen 
einen lebhaften Antheil an bem Handel mit: Weftindien and Suͤdamerika. Sie 
befuchen aber auch ialle andern Kuͤſten und machen ſich namentlich in dem levant. 
Handel und in dem chineſ. bemerklich. JIn beit. ‚Häfen liefen 4834 505 Unions⸗ 
ſchiffe ein und 551 aus. Die eigne Schiffahrt der uͤbrigen amerikan. Staaten ift 
von weniger Bedeutung. Von den Mationen von nichteurop. Bildung ift nur der 
chineſ. und der malaiiſchen in Bezug auf Dnnbelsfchiffahrt zu gedenken. 

Was num ben, Bang des: Welthandels beteifft, fo find verſchiedene Grup⸗ 
pirungen zu unterſcheiden. In Eur opa ift:der Handel der halt. Meere ein Gebiet 
Eend.⸗æex. Achte Aufl. ML 12 
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für fi, an welchem, außer England, bie ſtandinav. Staaten, Rußland, Mord: 
deutfchland und Holland befondern Antheil nehmen und der mit bem Fifchfang in 
den nördl. Meeren in Beziehung fteht. Er belebt befonders die Häfen von Däne- 
mark und Holftein, von Mormwegen und von Rußland. Die Häfen Oftpreußens - 
find feit der Abfperrung bes ruff. Polens jährlich codter geworden. — Die Vers 
forgung Deutfchlands mit Colonialwaaren geht über die Hanfehäfen und über 
Holland. Für Wolle, Seide und Südfrüchte werden auch Landſtraßen durch Oſt⸗ 
reich und durch die Schweiz wichtig. Bon Mailand nad Chur und weiter wurde 
1835 eine Eilfuhre für Verfendung ital. Seide nady Deutſchland eingerichtet, bie 
am 28, Zul. zum erften Male nad) einer Fahrt von dreimal 24 Stunden in Chur 
angelangt war. Diefe Fuhren gehen zweimal wöchentlid in Mailand ab und 
treffen in fünf Tagen über den wallenftädter und züricher See in Zürich) ein. Die 
Schweiz' iſt überhaupt für die Handelsverbindung zwiſchen Stalien, Deutſchland 
und Frankreich wichtig. Ebenfo Tirol für die Verbindung zwifchen Italien und 
Deutſchland. Öfttich verkehrt Preußen mit Rußland vornehmlich über Polangen 
und Georgenburg ; mit Polen an Schlefiens Grenzen. Im Innern Deurfhlands 
behauptet außer den Hanfeplägen Frankfurt am. Main feine Bedeutfamkeit für die 
weſtl. Beziehungen, Augsburg für die füdl., Leipzig für den Binnenverkehr und 
den oriental. Handel, Braunfhweig für den NW., Frankfurt an der Oder für 
den NO. ſtreich fendet auf der Elbe feine Producte in die nördl. Nachbarländer, 
verkehrt mit Rußland zu Odeffa und über Radziwiloff in Volhynien und berührt 
fih an ben ital. und balmat. Küften mit dem Handel ber Levante und. bes 
Mittelmeers. Um die Küften ber pprenäifchen Halbinfel bewegt fid) ein lebhafter 
Scyiffahrtsverkehr, theils dutch den Handel mit biefem reichen Gebiete felbft bes 
fchäftige, theils auf Weftindien, Südamerika, Afrika, das Mittelmeer und die 
Levante gerichtet. Einen eignen Zweig bildet ber Handel mit der Norbküfte Afrikas, 
einen wichtigern der levantifche. An beiden nehmen vorzuͤglich Engländer, Fran 
zofen, Öftreicher, Staliener, Ruffen und"Ameritaner Antheil. Der Mittelpunte 
diefes Handels ift Livorno, dem Venedig lange nicht mehr gleich fommt. Gabiz 
iſt daſſelbe fir den Handel mit Suͤdamerika, während ber nationalfpan. ſich mehr 
in den Häfen von Barcelona, Valencia, Cartagena gefchäftig zeigt. 

Mit Afien geht die Handelsverbindung Über das noͤrdl. Rußland, von 
Moskau nach Petersburg und Sibirien, über Tobolsk und Irkutzk nach Weften, 
ober auf Kjächta, den Hauptpunkt des ruff.= hinef. Handels. Durch das mitt- 
lere Rußland, gleichfalls als Karavanenhandel und auf Kandien, Fluͤſſen und 
Seen. Durch Oftreidy und das füdl. Rußland, oder die Türkei und die Levante; 
über das mittelländ. und das ſchwarze Meer; über erfteres Meer und die griech. 
und ionifhen Gewäffer; mit Umfchiffung Afrikas nad) Oftindien. — Die Straße 
durch Öftreich erwartet bedeutende Verbefferungen durch Eifenbahnen und Hebung 
ber Donaudampffchiffahrt. England dringt von verfchiebenen Seiten her tiefer 
in Ajien ein. Es befucht über Smyrna und Trapezunt und über den perf. Meer: 
bufen die Märkte der afiat. Türkei, Mord: und Südperfiens, dehnt von Indien 
aus, wo es den Ganges mit Dampfichiffen befährt, feine Beziehungen zaftlos 
weiter aus und fucht jegt auch einen fürzern und ficherern Weg nad) den ind. Mes- 
zen zu vermitteln, indem es feinen Einfluß auf die Pforte benugt, um, allem 
Widerftande Äghptens zum Trotze, den Euphrat von Bir in Kieinaſien bis zu 
feinee Ausmündung in dem perf. DMeerbufen bei Bafforä mit Dampffchiffen zu 
befahren. Nicht mindere Wichtigkeit wird die Verbindung durch das mittlere 
und füdl. Rußland erlangen, wenn die Communicationen verbeffert und bie Zoll: 
ſchranken gemildert find. Dann wird namentlich die Wichtigkeit von Tiflis fich 
unberechenbar erhöhen, das vom ſchwarzen und Eafp. Meere nur. 100 Stun- 
ber? entfernt, nach beiden Meeren leichte und gefahrlofe Verbindungen hat. Vom 
kaſp Meere aus gehen dann fichere Karavanenverbindungen in ſechs Tagen 
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nach Teheran, in 25 nach Iſpahan, in 30 nach Samarkand. Daran ſchloͤſſe 
ſich dann der ſibitiſche Handel, der die Sommerhaͤlfte des Jahres hindurch taͤglich 
15,000 Wagen beſchaͤftigt, um die aus Sibirien kommenden, fuͤr die Laͤnder des 
ſchwatzen und mittellaͤnd. Meers beſtimmten Waaren zu verfahren. Eine beſon⸗ 
dere und die hochwichtigſte Branche des aſiat. Handels iſt der oſtind., der ſeit dem 
28. Aug, 1833 von den Feſſeln des Handelsmonopols der brit.⸗oſtind. Compagnie 
befreit ift. Wie beträchtlich er fei, erhellt daraus, ba von 1826 — 33 burdy: 
ſchnittlich jährlich aus DOftindien 7,500,000 Pfd. Indigo, 30,000,000 Pfr. 
Baumwolle, 2,000,000 Pfd. rohe Seide, 4,000,000 Pfd. Pfeffer und 620,000 
Did. Zuder in Großbritannien eingeführt wurden. Diefer Handel ift faft aus: 
fchließlicy in den Händen der Engländer. Einigen Antheil nehmen Holländer und 
Dänen, auf den Befig ihrer eignen Golonien geftügt, daran. Die fpan. und 
portugief. Befigungen werden von den genannten Nationen beffer benugt als von 
den Eigenthümern. — An den oftind. Handel fchließt fi) der mit China, den außer 
Engländern und ben ehemals dort fo wichtigen Holländern aud) die Amerikaner 
eifrig betreiben, während zu Lande Rußland mit China verkehrt. Aus China wird 
weſentlich Thee bezogen, und die Beträchtlichkeit diefes Artikels ergibt ſich daraus, 
daß vom 25. Apr. 1834 bis 31. Mai 1835 auf 67 engl. Schiffen nad) brit. Häfen 
43,641,%00 Pfd. Thee gebracht wurden, wovon 75 Proc. in den vereinigten 
Königreihen verbraucht, 15 Proc. ins Ausland wieder ausgeführt wurden. » Nach 
China werden oftind. Producte und befonders Opium vertrieben. Dauptfig des 
oftind. Handels ift Kalkutta. Der Berkehr mit China geht über Macao und Kanton. 

Bei Afrika ift der Handel mit den Nordküftenfiaaten ald dem levant. 
ınalog zu unterfcheiden, dann der mit den Snfelgruppen, bie theils ben weftind. 
analog ftehen, theild um eigner Erzeugniffe willen, theils für die Schiffahrt als 
Stationsorte und Ruhepläge wichtig find. In allen dieſen Rüdfichten ift die 
Südfpige Afrikas, das Capland, früher in Hollands, jegt in Englands Händen, 
von Bedeutung. Außerdem von allen Seiten her Verfuche, von dem Küftengürtel 
aus in das unergründliche Innere dieſes geheimnißvollen Weltkörpers einzubringen 
und die gelegentlichen Handelsvortheile zu ernten, die aus der, größtentheils durch 
Reihenfolgen von Zwiſchenhaͤndlern vermittelten Verbindung ſich ergeben koͤnnen. 
Sichere Handelsftraßen gibt e8 da nicht, nur gewagte Unternehmungen und Ent: 
dedungszüge. . Diefen Handel treiben vorzuglic Engländer, Franzoſen, Portu: 
giefen, Holländer und Dänen. 

Der amerikaniſche Handel endlich zerfällt abermals in verfchiedene 
Gruppen. Man unterfcheidet den befonders auf Meerproducte, Holz und Rauch⸗ 
waaren gerichteten Verkehr mit den Nordländern, an dem Engländer, Franzoſen, 
Amerikaner und Ruffen Theil haben; den mit ben Vereinigten Staaten, der 
auf europ. Bafis geftelte if. Für den erftern tft Quebek, für ben legten find 
Neuyork, Bofton, Baltimore, Charlestoron, Pittsburgh, Neuotleans vornehm: 
lich wichtig. Ferner den mweftind. Handel und hierin wieder den mit Cuba, an dem 
auch die Hanfeaten vielen Antheil nehmen, mit Haiti, ben die Franzoſen pflegen, 
und mit den meftind. Befigungen der Europäer. Endlich den ſuͤdamerikan. Han⸗ 
del, ber am meiften mit Brafilien (in Rio Janeiro, Bahia und Pernambuco), 
mit ber argentinifchen Republik (in Buenos Ayres), mit Merico, mit Peru 
(in Lima), mit Chile (in Balparaifo), mit Guatemala, mit Colombia (in 
Garacas) blüht. 

Die auftral. Länder ſtehen nur mit England und zum Theil mit Nordamerika 
in regelmäßigem Handelsverkehr. 

Das 19. Jahrh. hat viel für ben Welthandel gethan. Es hat einzelne Go: 
lonien emancipirt, andere wenigftene in die Hände von Befigern gebracht, bie we- 
niger leichtfinmig als bie Franzoſen, weniger engherzig als die — ſind. Es 
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hat das Barbareskenuntvefen vollends vernichtet und die Nordkuͤſte Afrikas unter 
europ. Einfluß geftellt. Es bat mehre reiche Landftrihe vom tuͤrk. Foche befreit. 
Das Mercantilfpftem wird wenigftens in feinen gröbften Formen verlaffen, in die 
Finanzen der Staaten fommt Ordnung, bie Kriege werben feltener. Die Binnen= 
zoͤlle verlieren fi mehr und mehr. Die Staaten nähern ſich durch freifinnige, auf den 
Grunbfag der Gegenfeitigkeit geſtuͤtzte Handelsvertraͤge. Oftreich mildert feine Zoll⸗ 
gefege. Preußen mildert fie für Deutſchland, indem es fie zugfeich gegen das Aus: 
land, durch Aufnahme anderer deutfcher Staaten in feinen Verband, Eräftige. 
Nur Rußland fchließe ſich feindlicher ab, während e8 doch im Innern dem Handel 
neue Quellen und neue Bahnen bereitet. Die deutfchen Hauptftröme find oder 
werden befreit. Belgien verfält nicht wieder dem holländ. Handelsjoche. Der 
Sklavenhandel wird unterdridt, wogegen freilich der Staatspapierhandel ſich ver: 
vielfacht. Die Emancipation der Juden findet Freunde. Ebenfo die Gewerbs⸗ 
freiheit, als Grundlage des höhern Aufſchwunges der Induſtrie. Der Lurus wird 
ebfer und finniger, bei ben Großen befhränkter, aber mehr über die Maffen ver: 
breitet, folglich für den Handel werthvoller. Die kaufmaͤnniſche Intelligenz wird 
durch Lehramftalten und Schriften gefördert. Am meiften geſchieht für die Ber: 
bindungen, durch Befferung der Land: und Wafferftragen, durch Kanaͤle und 
Eifenbahnen, durch Benutzung ber Dampfkraft, durch zweckmaͤßigere Einrich⸗ 
tung des Poſtwefens, durch Verbreitung der Telegraphen, durch Aufhebung der 
Stapelrechte. Ebenfo wird die Gründung von Banken befoͤrdert. 

Noch ift Größeres in gänzlicyer Verleugnung bes Mercantilſyſtems, in bef- 
ferer Anordnung des Münzmefens, in Vermehrung der Gommmmicationsmittel 
und in Durchführung der neuen Hanbelsftraßen zu erwarten, deren Lauf ſchon 
gezeigt iſt. Immer mehr wird dann ber Welthandel feine erhabene Beſtimmung 
erfüllen: das materielle Band aller Nationen ber Erde zu fein und mit gegenfei: 
tigem Wohlſtand auch allfeitige Veredelung zu fördern. 

Weltkenntniß heißt eigentlich Kenntniß der bewohnten Erde, und ift 
demnach fo viel als Weltkunde; gewoͤhnlich aber wird darunter verftanden Kennt: 
niß ber gefelligen eg und der Charaktere, welche wir in benfelben erblicken. 
Sie umfaßt Kenntniß ber Stände, der Geſchlechter, ihrer Eigenthuͤmlichkeiten und 
Äußerungen. (S. Menſchenkenntniß.) 

Weltmeer oder Ocean. Eigentlich gibt es nur Ein Weltmeer, ein zu: 
ſammenhaͤngendes Ganzes, das faſt zwei Drittheile unferer Erdoberflaͤche bedeckt 
und alles feſte Land von einem Pole zum andern einſchließt. Ale Gewaͤſſer, die 
man mit ben Namen Meer (f. d.) belegt, find Theile des Oceans, doch gibt man 
ihm feiner Ausdehnung wegen fünf große Abtheilungen. 1) Der noͤrdi. Eis: 
oder Polarocenn, deffen Mitte der Nordpol bildet und der die nördt. Hüften 
Europas, Afiens und Amerikas zur phyfifchen Gtenze hat; er haͤngt zwiſchen Nor: 
wegen und Grönfand mit bem atlant., dutch die Beringsftraße mit dem Auſtral⸗ 
ocean zufammen und tft mur in fehr günftigen Sommern zu befchiffen , indem das 
Eis gewöhnlich erft im Sept. ſchmilzt. Die Winde auf demfelben find veränder: 
ich, die Oftwinde jedoch die herrfchenden. Die vornehmften bekannten Inſeln 
beffelben find Spigbergen und Rovaja:Semlja. 2) Das weftl. Weltmeer, 
öftt. von den Weſtkuͤſten Europas und Afrikas, weſtl. von den Oſtküſten Ameri: 
kas, nördl. von dem noͤrdl. und füdl. von dem füdl. Cismeere begrenjt. Unterhalb 
ber Sübfpige Afrikas ftößt e8 mit dem ind., und durch Magellan’s Meerenge und 
bie Fahrt um Cap Horn mit dem Auftralocean zuſammen. Es hat in der heißen 
Zone Oftwinde und außer berfelben veränderliche Winde; der Hquator theilt dafe 
felbe in zwei Theile: in das atlant., den noͤrdl. Zhell von dem nördt. Eismeere 
bis zum Aquator, oͤſtl. von Europa und Nordaftika und weſtl. vom Nordamerfta 
begtenzt; und in das äthiop. Meer den fuͤdl. Theil, von dem AÄquätor bis zum 
ſudl. Eismeere, dit. von Südafrika und weſtl. von Südamerika begrenzt. 3) Der 
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inbdiſche Ocean, im N. an die Küften Aſiens, im O. an das Auſtralland, im 
&. an den ſuͤdl. Polarocean und in W. an Afrika grenzend. Auf dieſem herrſchen 
nicht nur in verſchiedenen Gegenden deſſelben, ſondern auch zu verſchiedenen Zeiten 
ganz verſchiedene Winde, worunter die regelmäßig abwechſelnden Monſoons die be- 
kannteſten find. Sowol diefe Winde als die Beſchaffenheit des Meeres ſelbſt, wel⸗ 
des mit Inſeln, Klippen und Felfen wie befäet ift, machen die Fahrt auf demfel- 
bern außerft ſchwierig und gefährlih. 4) Der Auftralocean, gewoͤhnlich das 
große Weltmeer oder die Suͤdſee (f.d.) genannt. 5) Der füdl. Eis- oder 
antarktiſche Polarocean um ben füdl. Eispol her bis 60° S. B., den feit 
Cook mehre Seefahrer wegen Zreibeis, Kälte, Eisfelder, Stürme und Nebel beis 
nahe unfahrbar fanden. 

Weltplan. As Aufgabe der Philofophie betrachtet, würde bie Enthuͤl⸗ 
lung bes Weltpfanes nicht nur die Nachweiſung bes Zufammenhanges, In welchem 
die Dinge und Begebenheiten in ber Wett ftehen, fondern auch bie der Zwecke be: 
greifen, welche dadurch erreicht werden follen, folglich eine Rechtfertigung, warum 
Altes fo iſt und gefchieht, wie es ift und geſchieht. Man fieht hieraus, daß von 
diefer Aufgabe nicht eher die Rede fein kann, als bis man die Gefammtheit bes 

und Gefchehens in Beziehung auf eine oberfte Intelligenz denkt, von deren 

icher Wirkſamkeit die Anordnung und Leitung des Einzelnen zum Ganzen 
ausgeht. Darin liegt aber fhon ein wenn auch ganz unvermeidlicher Anthro> 
pomorphismus (f. d.), vermöge deffen man die Wirkſamkeit jener Intelligenz 
nad) Analogie der menschlichen denkt. Faſt alle Religionen weiſen mehr oder weni: 
ger anf diefen Begriff des Weltplans hin; die Art, wie fie dag Ende der Dinge, bie 
Bedingungen, unter welchen es eintreten fol, die Wege, die zu ihm führen, den: 
ten, ftehen in biefer Hinſicht meift in genauer Beziehung zu der Art, wie fie fich 
das hoͤchſte Wefen, feine Macht und feinen Willen denken. Dem Begriffe bes 
Weltplanes auf eine wiſſenſchaftliche Weife zu genuͤgen, ift unmöglich; nicht aus 
angeborene Schwäche bes menſchlichen Geiftes, fondern weil unfere Erfahrung in 
fo unermeßlich enge Grenzen eingefchränkt ift, daß von ihr aus ſich Schlüffe auf 
das Weltall zu erlauben baare Thorheit ift. An die Stelle des Wiſſens tritt daher 
hier der religioͤſe Glaube auf eine nicht nur liebevoll, fondern auch gerecht maltende 
Vorſehung. In einem von jener Aufgabe eines Weltplans für das Weltall im 
Ganzen durch einen ungeheuern Abftand getrennten Eleinern Kreife gehört hierher 
auch die Frage nach dem endlichen Ziele der Menfhengefhichte, die Frage, ob das 
Menfcyengefchlecht im fortwwährenden Fortſchritt zum Beſſern begriffen fei. Wenn 
. man auch mit den fanguinifchen Hoffnungen, die Kant in feiner Schrift „Streit 
der Facultaͤten“ im diefer Beziehung an den Ausbruch der franz. Revolution 
Enüpfte, nicht einverftanden fein kann, fo beruht die entfchiedene Behauptung des 
Gegentheils, daß es nämlich mit der Menfchheit immer ruͤckwaͤrts gehe, auf noch we: 
niger haftbaren Gründen. Man möchte, flatt fich hier mit theoretifchen Fragen 
abzuquaͤlen, lieber auf den einfachen Spruch verweifen: „Laßt uns beffer werden; 
gleich wird's beffer fein’; menigftens foll das Streben nach dem Beffern nicht 
durch Gruͤbeleien darüber, ob es auch gelingen werde, Luft und Kraft verfüm: 
mern laffen. 

Weltſyſtem. Im Allgemeinen verfteht man darunter die Verbindung 
mehrer Weltlöcper zu einer gewiſſen Ordnung, im Befondern aber bie verfchiedee 
nen Meinungen über eine ſolche Verbindung zwifchen ben Körpern unfers Sonnen: 
foftems. Dergleichen hat e8 drei gegeben. 1) Der griech. Aftronom, Mathema: 
titer und ©: h, Ptolemaͤus (ſ. d.), glaubte, die Erbe liege im Mittelpunfte 
des runden Weltgebäudes unbeweglich ftill, und um fie bewegten fich die übrigen 
Weltkörper in feiten, volllommen runden Kreifen. 2) Tycho de Brabe (f. d.) 
ſuchte diefes unhaltbare Spftem zu verbeffern. Er nahm aber auch die Erde als 
unbeweglich in der Mitte des Weltgebaͤudes an, und lieg Sonne und Mond um 
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fie, ſowie die übrigen Planeten um bie Sonne fich bewegen. 3) Das Syſtem, das 
Kopernicus (f. d.) aufitellte, das ſchon die Pythagoraͤer ahneten und das durch 
ber nachfolgenden Aftronomen Beobachtungen und Entdedungen nur noch Vers 
befferungen erhalten hat, ift unftreitig das richtige, weil allein nach bemfelben bie. 
Erfcheinungen am Himmel ſich genügend erklären laffen. Nach diefem Syſtem 
bervegt ſich faft mitten in dem Weltgebäube die Sonne um ihre eigne Achfe, und 
um fie bervegen ſich in immer größern Kreifen die Planeten, zu benen auch unfere 
Erbe gehört. Die Trabanten oder Monde bewegen fi) um ihre Planeten und zu= 
gleich mit benfelben um die Sonne. Weit über allen diefen Weltkörpern, in einer 
ungeheuern Entfernung von ung find am Firmamente bie Firfterne (f. d.), bie 
jedoch zu unferm Weltſyſtem nicht gehören. (S. Weltall.) Eine Darftellung 
diefer brei Weltſyſteme, mit gründlicher Befeitigung der gegen das legtere, ald das 
‚allein richtige, gleichwol erhobenen Einwendungen, gibt Bode's „Erläuterung der 
Sterntunde” (3. Aufl., 2 Bde., Berl. 1808). 

Welttheile oder richtiger Erdtheile nennt man gewöhnlich bie fünf 
größern Gontinente der Erdoberfläche mit ihren zunächft liegenden Infeln. Ihr 
Flaͤchenraum läßt ſich begreiflichermweife nur in runden Zahlen angeben und be= 
trägt bei Europa 172,000, für Afien 640,000, für Afrika 530,000, für Ame⸗ 
tifa 570,000, für Neuholland 140,000, und ſaͤmmtliche Infeln nehmen un» 
gefähr eine Mil. IM. ein, ſodaß die Oberfläche des Landes zu der bes Meeres 
fih wie 1:2 verhält. 

MWeltumfegler. Die Reihe ber kühnen Männer, weldhe auf Colom- 

bo's (ſ. d.) Bahn das Weltmeer von O. nach W. durchſchifften und in diefer Rich⸗ 

- tung endlich in ihre Vaterland zuruͤckkehrten, wuͤrde der Portugiefe Magel⸗ 
lan (f.d.) eröffnen, wenn er nicht am 26. Apr. 1521 in einem Gefecht auf der Sn» 
fel Matan geblieben wäre, worauf Cano fein Schiff zurüdführte. Dem Wege des 
Magellan, durch die Magellanftraße oder um das Cap Horn herum in die Suͤd⸗ 
fee, find Spanier, Franzoſen, Holländer, Engländer, Ruffen und Nordamerikas 
ner gefolgt. Die meiften und die wichtigften Seereifen und MWeltumfegelungen has 
ben Briten unternommen. Funfzig Jahre nady Caboto (f, d.) drang Hugo Wil: 
loughby (1553) auf feiner nördl. Sendung bis Novaja:Semlja vor. Alle feit 
dem angeftellten Verſuche, mittels einer nordöftt. oder nordweftl. Durchfahrt in ben 
großen oder in den fillen Dcean zu gelangen und dann füdmwärts die alte und bie 
neue Welt zu umfegeln, find bis jegt nicht gelungen: (S.Norbpolerpebditio> 
nen.) Doc) hatten die durch Chancellor, Bourrough, Frobifher, Arthur, Pet, 
Jackmann, Gilbert, Davis und Weymouth (1591) gemachten elf Reifen nady 
NO. und NW. Länderentdedungen und gewinnreiche Fifchereien zur Folge. In 
derſelben Zeit umfchiffte Franz Drake (f. d.) die Erde. Cavendiſh, Chidley und 
Hawkins fegelten dem großen Vorgänger im ©. nach, body nicht mit gleichem 
Gluͤcke. Unter den kuͤhnen Nautikern, ‚welche im 17. Jahrh. große Seereifen un: 
ternahmen, zeichneten ſich Hudſon, Button, Baffin, Bylot, Narborough, befon: 
ders aber Dampier, Halley und Wood Rogers durch die Groͤße oder durch die 
Wichtigkeit ihrer Entdeckungen aus. Wood Rogers drang bis 62° 53’ zum Suͤb⸗ 
pol vor; ber ruf]. Capitain Bellingshaufen im 3. 1820 bis zum 70°. Dreißig 
Jahre nach Rogers umfchiffte Anfon (f. d.) 1741—44 die ganze Erde, und mit 
ihm hob die Entdeckung bes gefammten Suͤdmeers, alfo von ganz Polynefien, von 
Neuem an. Darauf machten Carteret und Wallis (1767) ihre Entdeckungsreiſe. 
Mit Coot (f. d.) beginnt feit 1770 die neuefte Epoche der Weltumfegelung ; 
Vancouver machte 1791 die Geographen und Seefahrer mit der Nordweftküfte 
Amerikas genau bekannt. In demfelben Jahre ward D’Entrecafteaur abgefandt, 
um Lapeyroufe (f. d.) aufzufuchen und den großen Dcean zu unterfuhhen, und 
ihm verdankt man die Kenntniß der MWeftküfte Neucaledoniene. (S. Otto von 
KFohebue, Krufenflern und Freycinet,) In dir neuern Zeit wurden im: 
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| mer mehr und 1837 von Frankreich und den Vereinigten Staaten Entdsdungs: 
reifen um bie Welt veranftaltet. (S.Reifen.) 
Weltweisheit. Diefer Name wurde dee Philofophie (f. b.) von den 
"Kirchenlehrern und Theologen, namentlich feit Gregor dem Großen, beigelegt, weil 
fie die Offenbarung, oft wol auch die pofitive Theologie sapientia divina nannten; 
dagegen ihnen bie Philofophie als eitle Menſchenweisheit erfchien, bie fie baber 
sapientia secularis nannten. Diefes hat man in dem Worte Weltweisheit übers 
fest, diefem Worte aber dann bie Bedeutung untergelegt, daß es bie auf die Erfot⸗ 
[hung des Weltganzen nach feinen legten Gründen und allgemeinften Gefegen ges 
richtete Wiffenfchaft bezeichne. 
Wenceslaus oder Wenzel, beutfcher König 1378—1400 und König 
von Böhmen, aus dem luremburg. Haufe, war Karl IV. ältefter Sohn, geb. 1361. 
Seine Regierung fiel in eine Zeit, wo ber in Deutfchland herrfchende Zuftand ber 
Gefeglofigkeit auch dem Eräftigften Fürften die größten Schwierigkeiten entgegen» 
gefegt haben würde. Der junge W., aus welchen vielleicht felbft Petraxca, wenn, 
er Karl IV. Antrag zur Erziehung des Knaben angenommen hätte, bei ber verkehrs 
ten Behandlung, die diefer von ber Wiege an erhielt, nichts wuͤrde gebildet haben, 
war in jeber Hinficht unreif für das fchrwere Werk, wozu er berufen wurde. Zwei 
Sabre alt ward er bereitd zum König von Böhmen gekrönt, mit ſechs Jahren gab 
er auf feines Vaters Geheiß fchon eine Belehnung und fah einen Herzog vor ſich 
Enien , im zehnten Jahre ward er vermählt, im zwölften mit ber Mark Branden⸗ 
burg belehnt und zu Staatsgefhäften erzogen, und kaum 18 Fahre alt folgte er 
1378 feinem Vater auf dem beutfchen Throne. Stolz und Graufamkeit waren 
die Grundzüge feiner Gemüthsart und niedrige Wolluft feine Neigung. In ber 
erften Zeit feiner Regierung wurde das Ärgerniß der Kirchentrennung durch zwie⸗ 
fpältige Papftwahlen am auffallendften und hatte auf die Staatsverhältnifie bie 
verderblichſten Ruͤckwirkungen; gleichzeitig nahm in Deutfchland das Fauftrecht 
bei dem Mangel einer feften Reichsordnung und einer Eräftigen Verwaltung fehr 
überhand. Jede Partei fuchte fich durch Bündniffe zu ftärken, um ſich durch eigne 
Kraft den Schug gegen Gewalt und Unrecht zu verfchaffen, den bie Gefege nicht 
- verleihen konnten, und ein Bund ber durch Reichthum mädhtig-und muthig ge: 
wordenen Städte in Schwaben und am Rhein fand den Fürften und dem Adel 
entgegen, die in mehren Gegenden Deutfchlands aͤhnliche Verbindungen ftifteten. 
W. fah anfangs unthätig diefen Parteiungen zu; doch endlich bewog ihn bie Ge: 
fahr, da diefe Verbindungen dem Ein. Anfehen drohten, durch einen allgemeinen 
Landfrieden denfelben entgegenzumirken. Auch die Städte traten fpäter dieſem 
Frieden bei; aber die Einigung, die fie 1384 auf vier Jahre fchloffen und in den 
folgenden Fahren verlängerten, war noch nicht abgelaufen, als 1387 ein heftiger 
Krieg zwifchen den Fürften, Grafen und Herren unb den verbündeten Städten 
ausbrach, worin biefe nad) dem entfcheidenden Treffen bei Döffingen erlagen. W. 
that gar nichts dabei und auch zu dem neuen Landfrieden, den er 1389 zu Eger 
ſchloß und wodurch er den Städtebund wie bie Einigung der Fürften aufhob, zwan⸗ 
gen ihn nur die Umftände. Die Niederlagen und Verlufte, welche die Städte er= 
litten hatten, hielten das Schwert in der Scheide. W. erfüllte dagegen gern ben 
Wunſch der Stände, alle Judenſchulden gewaltfam zu tilgen, bie für manche Für- 
ften und Städte fehr läftig waren. Auch in Böhmen war W. nicht beliebt; er zog 
die Deutſchen den Böhmen vor, hanbelte nach eigenfinniger Laune und erregte 
endlich allgemeinen Haß, als er in den Streitigkeiten mit der Geiftlichkeit ſich Wi: 
derrechtlicpkeiten und Graufamkeiten erlaubte. Sein Bruder felbft, König Sig: 
mund von Ungarn, und fein Vetter Zobft, Markgraf von Mähren, wären wider 
ihn; fo entftand 1394 eine Verſchwoͤrung der böhm. Großen, die ihn gefangen 
nahmen; body wurde er nach einigen Monaten wieder freigegeben. W.'s Anfehen 
in Deutfchland war indeß unrettbar geſunken. Befehdungen ftörten wieder den 
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Lanbfrieben, und einige Ritterverbindungen wurden fo gefährlich für bie öffentliche 
Ruhe, daß auch die Fürften ihren Vund verftärkten. Die fortdauernbe ⸗ 
trennung zu beſeitigen, vereinigte er ſich mit Frankreich dahin, die beiden Paͤpſte, 
welche von den Cardinaͤlen zu Avignon und ihren Gegnern zu Rom gewaͤhlt wor⸗ 
den waren, zut Abdankung zu bewegen, damit dann durch die einmuͤthige Wahl 
eines neuen Papftes der Kirchenfriede bewirkt werben könnte, und übernahm es 
insbefondere, den Gegenpapft Bonifaz zur Niederlegung ber päpftlichen Würde zu 
vermögen. Die Kurfürften aber, von denen die meiften jenen Papft anerfannt 
hatten , waren mit W.'s Abſicht nicht zufrieden , und diefer Umftand trug nicht we⸗ 
nig bazu bei, daß die Kurfürften endlich zu dem Entfchluffe kamen, W. abzufegen. 
Doch die neue Wahl entzröeite fie; fo kam es dahin, daß in ber Verſammlung zu 
Lahnıftein (1400) nur die Kurfürften von Mainz, Xrier, Köln und Pfalz die Abs 
fegung W.'s ausſprachen und den Kurfürften Ruprecht von der Pfalz, der feine 
timme dem Erzhifchofe von Mainz übertragen Hatte, zum König wählten. W. 
blieb dabei ganz gleichgültig, und Ruprecht konnte fo wenig als er den eingewur⸗ 
zelten Üben abhelfen; auch er hatte bald fo fehr mit Parteiungen und Schwie⸗ 
riöfeiten zu ämpfen, daß kein Entwurf für die Ehre des Reiche ausgeflihrt 
werben konnte. W. gerieth indeß mit feinem Bruder Sigmund in neue Zwiſtig⸗ 
keiten, in Folge deren er anderthalb Fahre in Wien gefangen gehalten wurde. 
Nach feiner Befreiung wurden ihm von feinem Gegner Ruprecht Vergleichsvor⸗ 
ſchlaͤge gemacht, die er aber nicht annahm, und erſt, als nach deſſen Tode, 1410, 
bie Meiheftände den König Sigmund auf den deuefchen Thron hoben, gab W. 
durch einen Vergleich mit feinem Bruder feine Anfprüche auf. Er blieb im Beſſthe 
feineß Erbreich# und lebte in Böhmen in gewöhnlicher Unthätigkeit, welche nut die 
durch Huß's Lehren erregten Bewegungen unterbrachen, die W., der Geiftlichkeit 
abhold, anfänglich; beguͤnſtigte. Als aber nach Huß's Hinrichtung, den der König 
eifrig zu ſchuͤtzen fuchte, feine erbitterten Anhänger in Böhmen fich erhoben, wurde 
W. bei dem heftigen Aufſtande berfelben, der den blutigen Huffitenteieg eröffnete, 
fo fehr entrüftet, daß er vom Schlage getroffen ward und 1419 flarb. Bol. Pel⸗ 
zels „Redensgefää bes röm. und böhm. Könige MWenceslaus” (2Bbe., Prag 
1788 — 90). | 
Wenbekreiſe (Tropiei) twerben zwei dem Äquator parallele und von ihm 
23° 28° abftehende Kreife genannt, und zwar deshalb, teil die Sonne, wenn fie 
fi vorn Aquator bis dorthin entfernt hat, ihren Lauf gleichfam wendet und fid) 
dem Xquator wieder nähert. Der gegen ben Mordpol gelegene Wendekteis wird dee 
Wendekreis bes Krebfes, jener in der ſuͤdl. Halbkugel liegende, ber Wendekreis des 
Steinbocks genannt. 
endeltreppe nennt man eme um eine Spinbel ſich windende Treppe. 
Wegen ber ähnlichen Figur heißen fo gewiſſe einſchalige Conchylien, von denen die 
vorzüglichfte die echte Wenbeltreppe ft, mit voneinander abftehenden,, frei umlau⸗ 
fenden Windungen. Sie finder fich auf ber Küfte Koromandel in Oftindien, tft 
gegen zwei Zoll kang und wurde fonft zuweilen mit 1000 Thlr. und mehr bezahlt. 
Menden nannten die Deutſchen den Zweig der Slawen (f.d.), der ſich 
ſchon im 6. Jahrh. im noͤrdl. und oͤſtl. Deutfchland von der Elbe längs der Oftfee 
bis zur MWeichfel und ſuͤdwaͤrts bis an Böhmen feftfegte. In diefem Sinne wer: 
den häufig dazu gerechnet: 1) Die Dbotriten, ein mädhtiges Volk im jetzigen 
ecklenbutg unter eignen Königen, das Heinrich der Loͤwde, Herzog von Sachfen, 
im 12, Jahrh. beinahe ganz ausrottete, nebft den Polaben, Wagriern und Lino: 
nen; 2) die Pommern ober Wiizen, don der Ober bis an die Weichfel, deren 
Sürften, feit 1181 mit Deutfhland verbunden, erft 1637 ausftarben; 3) die 
Ukern, Heveller und Rhetarier in den fünf brandenburg. Matken, bie 


durch Aibrecht ben Bär, Markgrafen von Brandenburg, bezwungen und vertilgt | 


wurden; 4) die £ufiger in ber Markgrafſchaft Ober: und Niederlauſitz ; ja fogar 
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5) die Sorben (ſ. d.), die aber anderwärts ausdruͤcklich von ben Wenden umters 
ſchie den werden. Im eitgern Sinne bezeichnet man jegt mit dem Namen Wenden | 
die Überreſte flat. Bewohner in der Ober und Niederfaufig (f. Laufig), die noch 
gegenwaͤrtig die wend. Sptache veden und ihre eigenthHümlichen Sitten und Ge: 
bräuche haben. Sie find ein kraͤftiger Menfchenfchlag, weshalb ihre Weiber in bes 
nachbarten Provinzen als Ammen fehr gefucht find, arbeitfam, bildfam und gafts 
frei, aber auch ſeht finnlih und heimtuͤckiſch. Ihre Zahl befäuft fi in Sachen 
auf 30,000, und ihre Sprache, welche einer ungewöhnlichen Ausbildung fähig, 
auch in der neueren Zeit zur Schriftfprache erhoben worden ift, empfiehlt fidy durch 
Melodie und Kraft. Sie ſchmachteten, glei den übrigen Slawen, in den erften 
Zeiten ihrer theilweifen Unterjochung von den Deutfchen unter dem härteften Drude 
und kein Strahl der Aufllärung drang durch die Finfterniß zu ihnen herab. Erſt 
feit der Verbreitung eines menfchlicheen Geiftes in Europa und namentlich feit der 
Reformation wurde auch ihr Schickſal ertraͤglicher. Im breißigjährigen Kriege 
wollte man ihre Sprache ausrotten und gab ihnen tſche Prediger, wodurch 
wirklich 16 Pfarren deutfch geworden find; im 18. Jahrh. aber ward man duld⸗ 
fanter und lieh ihnen ihe natürliches Recht der angeflammten Sprache, das man 
ihnen im 19. Jahrh. wieder zu ſchmaͤlern ſucht. 

Wendt (Koh. Amadeus) wurde zu Leipzig am 29. Sept. 1783 von 
armen, aber frommen und madern Altern aus dem Handwerköftande geboren. 
Die Elemente feiner Bildimg erhielt er auf der daſigen Thomasſchule, mo er zus 
gleich durch befondern Unterricht Gelegenheit fand, mit der Tonkunſt ſich genau 
bekannt zu machen. Auf der Univerfität, die ee 1801 bezog, beftimmte er fich 
zwar Anfänglich für bie Theologie, fand ſich aber durch des damaligen Profefs 
ford Carus Vorleſungen über Pſychologie, ſowie durch ben Umgang mit feinem 
naachmaligen Schwager, Adolf Wagner (f.d.), mehr zur Philofophie, fchönen 
Fiteratur und Kunft hingezogen. Im J. 1804 kam er, nachdem er zum Doctor 
der Philofophie promoviert worden, als Hofmeifter in eine adelige Familie unfern 
Großenhain, und Eehrte 1805 mit feinem Zoͤgling wieder nach Leipzig zuruͤck, mo 
ihm fein Verhaͤltniß zu diefem zur Pflicye machte, den Eurfus der Rechtswiſſen⸗ 
fchaft mit zu hören. Im 3. 1808 trat er an derſelben Univerfität als atabemifcher 
Dotent auf, wurde 1810 außerordentlicher, und 1816 ordentlicher Profeffor der 
Philoſophie, zu welcher legtern Stelle er erft 1827 das Antrittsprogramm: „De 
rerum principiis seeundum Pythagoreos” nachlieferte. Im 3. 1829 nahm er 
ben Ruf als Profeffor der Philofophie in Göttingen an Bouterwek's Stelfe und 
mit Hofrathscharakter an, und lebte daſelbſt, nachdem die in ber erften Beit feines 
dortigen Aufenthalts ſchwierigen und unangenehmen Verhältniffe durch Vermitte⸗ 
lung und amtlich waltende Vertretung feiner Amtsgenoffen ausgeglichen waren, 
bis zu feinem Tode, am 15. Det. 1836. Drei Jahre vorher (1833) war er auch 
zum Mitgliedbe der philofophifch«hiftorifäyen Claſſe ber göttinger Societät der Wiſ⸗ 
ſenſchaften ernannt worden. W.'s amtlicdye Thätigkeit beftand in Worlefungen dıber 
Piochologie, Logik, Afthetit, Meligionsphilofophie und Gefchichte der Phitofophie. 
Dielfeitiger nody war feine literarifche Thaͤtigkeit, die ſich namentlich in 
Zeit zum großen Theile auf die Intereffen der gebitdeten Geſellſchaft mit bezog. 
Hierher gehört feine Nedaction des „‚Reipziger Kunftblattes” (1817 umd 1818), des 
„Zafchenbuchs zum gefelligen Vergnügen‘ (182125), wodurd, er mit Ziel, 
Hoffmann, Schefer, Platen u. A. innähere Berührung trat. In den legten Jahren 
ffines Aufenthalts in Leipzig unternahm er die Herausgabe des neuen „Deutſchen 
Nuſenalmanachs“, die er auch in Göttingen noch eine Zeit lang fortfegt Durch 
Brarbeitumg vieler populair=philofophifchen, aͤſthetiſchen und Hiftorifchen Artikel 
nahm er an dem „Converſations-Lexikon“, wie bei den frühen Auflagen, fo 
auch an ber gegenwaͤrtigen bis zu feinem Tode lebhaften Antheil, auch hatten das 
Motgenblatt“, die „Zeitung für die elegante Welt, die leipziger und berliner 
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muſikaliſchen Zeitungen an ihm einen fcharffinnigen Berichterftatter über neue und 
bedeutende Kunfterfcheinungen,, fowie einen gefhmadvollen Kunftrichter. Derſel⸗ 
ben Richtung gehört feine Schrift an, „Roſſini's Leben und Arbeiten” (&pz. 1824), 
forwie das Buch: „der die Hauptperioden ber fchönen Künfte oder die Kunft im 
Laufe der Meltgefchichte” (Lpz. 1831), ein Verſuch, der zwar in diefer Ausdeh⸗ 
nung noch nicht gemacht war, der abet freilich auch an großen Mängeln leider. 
Charakterifirt fich jedoch ſchon das zulegt genannte Buch durch eine ftrengere wiſ⸗ 
fenfchaftliche Tendenz, fo find in diefer Beziehung, außer einigen Hleinern Abhand⸗ 
lungen, bie 1811 erfchienenen „Grundzüge der philofophifchen Rechtslehre“, die 
„Reden über die Religion (Sulzbach 1813), die Bearbeitung fowol des „Grund 
riffes der Gefchichte der Philoſophie“ als auch der ausführlichen „Geſchichte der 
Philoſophie“ von Tennemann zu erwähnen, von welchen jene bis 1829 drei 
Auflagen erlebt hat, während von ber legtern nur ber erſte Band erfchienen iſt. 
W.'s eigne philofophifche Anfichten, fo viel fi aus feinen Schriften beuttheilen 
läßt, waren zwar nicht z ſcharfen Beftimmtheit eines philofophifhen Syſtems 
ausgebildet und abgerundet; indeffen neigte er ſich der Schelling’fchen und fpäter 
audy der Hegel’ichen Schule zu, wie er fi) benn überhaupt leicht mit den verfchies _ 
denen Richtungen und Bewegungen, welche die Zeit, ihr Gefhmad und ihr Bes 
bürfniß in Kunft und MWiffenfchaft hervorrief, zu befreunden und fie in die Kreife 
ber Gefellfhaft überzuleiten verfiand. Kunftkritit und Gefchichte der Philofophie 
dürften die Fächer fein, in welchen er mit dem meiften Erfolge gearbeitet hat. 

Werber, Werd, Waerder oder Wörth heißt eigentlich eine Inſel 
in einem $luffe, dann aber aud) eine bemohnbar gemachte Sumpfgegend. In 
legter Bedeutung find in Weftpreußen ber banziger, marienburger und elbinger 
Merder bekannt. Es find Landftriche zwifchen Flüffen und flehenden Gewaͤſſern, 
ohne Berge, und fehr fruchtbar an Getreide und Graswuchs. Der danziger 
Merder (1400 Hufen) enthält 33 Dörfer. Bekannt find auch die in der Elbe bei 
Hamburg gelegenen und zum Gebiete diefer Stadt gehörenden Infeln und Marfcy: 
Länder, Billwerder, Ochſenwerder u. f. m. / 

MWerff (Adrian van der), ein ausgezeichneter niederländ. Gefchicht :, Genre: 
und Portraitmaler, wurde zu Kralingerambacht in der Nähe von Rotterdam 1659 
von armen Ältern geboren. Sein Vater, der des Sohns Luft zum Zeichnen be: 
merkte, ſchickte ihn nach Rotterdam zu dem Portraitmaler Cornelius Picolet in 
die Lehre; dann befuchte W. die Schule des Eglon van ber Meer, ber ihn als 
Gehülfen mit auf Reifen nahm. In feinem 17. 3. fing er an auf eigne Hand zu 
arbeiten und ganz befonders befchäftigte ihn ber Kurfürft von der Pfalz, ber auf 
feiner Reife durch Holland W.'s Arbeiten kennen gelernt hatte. Er nahm in Rot: 
terdam feinen Wohnort und heirathete dort 1687 in eine anfehnliche Familie. 
Unter Anderm beſtellte der Kurfürft von der Pfalz bei ihm fein Portrait und das 
Urtheil Salomonis, welches ihm W. perfönlih nad Düffeldorf überbringen 
mußte; er belchnte ihn fürftlich, gab ihm einen Jahrgehalt von 4000, fpäter 
6000 Bulden und erhob ihn mit feiner Familie in den Adelftand, W. ftarb in 
großer MWohlhabenheit 1722. Er zeichnete ſich durch Ausführung biftorifcher 
Gegenftände unter feinen Landéleuten aus, obwol feine Bilder mehr Fleiß und 
feine Ausarbeitung als Größe und Feuer zeigen. Sein Colorit ift träftig und har: 
moniſch, jedody nur zu oft bas Fleiſch kalt und elfenbeinglatt, fein Faltenwurf 
groß, aber feinen Figuren fehlt es zumeilen an anatomifcher Kenntniß; dennoch 
wurden feine Gemälde ſchon bei feinen Lebzeiten zu enormen Preifen bezahlt. Die 
münchener und Dresdener Galerie bewahren feine f[hönften Bilder. Auch war W. 
in ber Architektur erfahren; er machte Entwürfe zu Fagaden von Gebäuden feiner 
Sreunde, und bie Börfe in Rotterdam ift nach feiner Zeichnung ausgeführt wor: 
den. Seine Zeichnungen, beren e8 mehre in fo ausführlicher Vollendung wie feine 
Brmätbe gibt, find fehr felten, Unter den nach ihm geftochenen Blättern zeichnen 
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fich die von Earlom und Porporati aus. — Sein Bruder Peter van ber W., 
geb. 1665, geft. 1718, war fein Schüler, dody find feine Arbeiten weniger ge 
fhägt als die von Adrian W. 

| Werft oder Schiffswerft heißt die Anſtalt an einem fhiffbaren Waffer, 
wo Schiffe gebaut oder ausgebeffert werden. Zur Erbauung großer Kriegsfhiffe, _ 
bie nicht fo leicht vum Stapel (f. d.) in das Waffer zu laffen find, werden in Dazu 
geeigneten Häfen Dods (ſ. d.) angelegt. 

Werlauff (Erich Chriſtian), Etatsrath, Oberbibliothekar der koͤn. Biblio: 
thek zu Kopenhagen und ordentlicher Profeſſor an der Univerſitaͤt daſelbſt, ein 
Mann, der ſich duch Forſchung und Aufklärung über nord. Alterthuͤmer blei⸗ 
bendes Berdienft erworben hat, wurde zu Kopenhagen 1781 geboren, vollendete 
daſelbſt feine akademifhen Studien und zog früh die Aufmerkfamteit der damals 
lebenden gelehrteften Alterthumsforſcher, eines A. Kal, S. Thorlacius, Thor⸗ 
kelin, Dlaffen, Nyerup, auf fih. Seine Abhandlung „De Ario multiscio”, 
dem älteften Geſchichtſchreiber Islands (Kopenh. 1808), machte in ber gelehrten 
Melt Auffehen; noch mehr aber, auch im Auslande, feine Entdeckung eines merk: 
würdigen Anekdoton zur Gefchichte bes Könige Swerre („Anecdoton, historiam 
Sverreri regis Norvegiae illustrans, e cod. miembr, c. vers.’ lat. et comm.”, 
Kopenh. 1815). Mehre Sagen und größere Denkmäler der Vorzeit find von ihm 
herausgegeben, überfegt und, erläutert worden. Auch fchrieb er eine „Geſchichte 
ber kön. Bibliothek zu Kopenhagen” (Kopenh. 1825). Seine Heinern Abhand- 
Lungen find meift in verfchiedenen Sammlungen und Zeitfchriften gedruckt worden ; 
zu den neueften gehören die Biographien D. Worm’s und Arne Magnufjen’s, in 
ber „Nord. Zeitfchrift der Alterthumskunde“, and feine Abhandlung Über bie 
Literarifchen Streitigkeiten Holberg's und Hoöjer’s in „, Holbergiana ”, herausge⸗ 
geben von Boye. 

Wermuth (Artemisia Absinthium) ift ein hafbftrauchartiges Gewaͤchs, 
bas in vielen Gegenden Europas auf Mauern, Schutthaufen, Felfen und an 
wüften Stellen wild wächlt, feiner bittern und erhigenden blühenden Stengelfpigen 
halber aber auch hier und da angebaut wird Die vielfach getheilten Blätter und 
der Stengel find mit einem zarten filberweißen Filz überzogen. Außer ald Heils 
mittel benugt man ben MWermuth vorzüglich zur Bereitung eines fehr bittern 
Liqueurs, des Extrait d’Absinthe, der vorzüglich gut zu Neufchatel in ber Schweiz 
bereitet wird; es befördert derfelbe die Verdauung und wirkt zugleich aud auf 
die Nerven und Gefäße; man gießt ihn gewöhnlich in Waffer, um ihn trinken 
zu können. Die Eräftigen Arzneiwirtungen des Wermuth waren ſchon den Al: 
ten bekannt. 

Werner (Abrah. Gottlob), ber Begründer der Geognofie und einer ber 
außsgezeichnetften Mineralogen feiner Zeit, wurde am 25. Sept. 1750 zu Wehrau 
in der Oberlaufig, wo fein Water Inſpector der gräfl. Solms'ſchen Eifenhütten 
war, geboren. Bis zu feinem zehnten Jahre blieb er in dem väterlihen Haufe: 
dann kam er in bie Waifenhausfchule zu Bunzlau in Schlefien und 1764 wurde 
er zur Unterftügung feines Vaters als Hüttenfchreiber in Wehrau angeftellt. Im 
J. 1769 bezog er die zwei Jahre zuvor errichtete Bergakademie zu Freiberg und 
1771 die Univerfität Leipzig, wo er ſich anfangs beſonders dem Studium der 
Rechtswiſſenſchaften und fpäter dem der Naturkunde widmete. Im J. 1775 wurde 
er als Infpector und Lehrer der Mineralogie und Bergbaufunde bei ber freiberger 
Bergakademie angeftellt. Hier lehrte ernun bis an feinen Tod, verfchaffte ber 

- Akademie einen großen Ruf und bildete Mineralogen, Berg: und Hüttenleute, 
bie aus allen Gegenden Europas und felbft aus Amerika herbeigefommen waren, 
um von dem berühmten W. zu lernen. Unter feinen Schülern find eine Menge be: 
rühmter Namen. Gleich in den erften Jahren feines Lehramtes trennte er die Vor⸗ 
träge über Bergbaufunde von denen der Mineralogie und fehied nun auch fehr bald 
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bie Orpktognofie von der Geognoſie, weiche Iegtere Wiſſenſchaſt zuerſt 1785 in 
gehöriger wifjenfchaftlicher Form unter diefem Namen von W., ihren Begründer, 
vorgetragen wurde. W.'s Orpktognofie lebt ganz und gar in der Anſchauung. 
Das Bild der ſinnlichen Anfchauung der Gegenftände vollftändig und genau auf- 
zufaffen und in Worten deutlich ausgeprägt roiederzugeben, war die Seele feiner 
Lehrmethode, und Worte, Kennzeichen, Beſchreibungen waren nur die Mittel. 
Auf alle bedingten und höhern wiſſenſchaftlichen Huͤlfsmittel Leiftere fie Verzicht, 
und in diefer Hinficht war W.'s Oryktognoſie einer allgemeinen wiſſenſchaftlichen 
Mineralogie, fowie fie jegt immer mehr und mehr ausgebildet wird, untergeorb= 
net. Eine ebenfo große Bewunderung, als durch feine ſinn⸗ und anſchauungs⸗ 
volle Behandlung der Orpktognofie, erwarb fi WB. auch durch feine Geognofie. 
Bor ihm kannte man nur die fogenannte Geologie oder Geogenie, die Theorie oder 
Bildungsgefchichte der Erde, beftehend in einer Reihe von Hppothefen; W. grins 
bete feine Geognofie auf Beobachtungen an der Erdrinde und machte fie burch und 
durch zur Erfahrungswiſſenſchaft. Die Bafis derfelben ift die Kenntniß ber raͤum⸗ 
lichen Verhättniffe zwifchen den verfchiedenen, die Erdoberfläche zufammenfegen- 
den Maffen; die Kenntnif ihrer Natur hat die zweite Stelle, Die Klarheit und 
Einfachheit in feiner Darftellung der Gebirgsverhäftniffe, die B it in feinen 
Folgerungen erweckte bei feinen Anhängern ein fo unbedingtes‘ Vertrauen, baf 
fie noch jegt nicht leicht überzeugt werben können, daß nicht Alles fo ift, wie es der 
große Meifter darftellte. Und doch hat das riefenhafte Hortfchreiten in ben Natur: 
wiffenfchaften unumſtoͤßlich dargethan, daß es noch amdere Berhältniffe geben 
koͤnne und wirklich gebe, die in der Werner’fhen Lagerungslehre keinen Plag fin- 
den. Jede Quelle neuer Bildung und Bewegſamkeit Liegt nach W.’s Anficht oben, 
in den noch Slüffigen, im Gemäffer; daher ber allgemeine Neptunismus 
des MWerner’fhen Syſtems, der Dean ber eigentliche Quell aller Bildungsge: 
fchichte ber Erbe. Alles, was einmal gebildet war, hatte, bis auf geringfügige Be: 
wegungen, geruht. Unſere Beobachtungen zeigen aber deutlich, daß außer den 
von MW, anerkannten, von oben abwärts wirkenden Kräften, auch folche bei der 
Bildung der Gebirge vorhanden waren, bie aus dem Innern ber Erde ausmärts 
wirkten. Auch bie nody fortwährend wirkenden biefer Kräfte, bie Vulkane, wur: 
ben daher von W. verdannt und erfchienen ihm von geringer Bedeutfamkeit. Hätte 
er nur ein Mal einen brennenden Vulkan oder die erlofchenen am Niederrhein oder 
in Südfrankreich gefehen, nie würde er diefen Erſcheinungen ihre Eagerftätte in 
brennenden Steinkohlenlagern angewiefen, nie bie Entftehung des Bafalts und 
ähnlicher Maffen aus waͤſſerigem Miederfchlag hergeleitet haben. Wenn aber auch 
eine Menge einzelner geognoftifcher Kehren W.'s jest ale irrig erkannt daſtehen, fo 
bleibt der Ruhm des Begründers doch fort und fort. Aber nicht allein als Lehrer 
der Mineralogie und Geognofie, fondern auch als Lehrer der Bergbaukunſt, der 
Eifenhüttentunde und anderer Ztveige der Bergwerkskunde, ale Mitglied bes Ober: 
bergamts zu Freiberg und vor Allem als Freund ber Akademiften wirkte W. fehr 
wohlthaͤtig. Außerdem befhäftigten ihn Geſchichte, Geographie, Linguiftif, 
Archäologie und Numismatik fehr ernfilih. Als Schriftfteller hat W. nicht fo viel 
geleiftet, als zu erwarten und zu wünfchen gemefen wäre. Außer der Abhandlung: 
„Über die äußern Kennzeichen der Foſſilien“ (Rpz. 1764) und einer Reihe von Auf: 
fägen in verfchiebenen Zeitſchriften, von denen mehre von großer Wichtigkeit find, 
befigen wir von ihm: „Kurze Claflification und Befchreibung der Gebirgsarten‘’ 
(Dresd. 1787); „Neue Theorie über die Entftehung der Gänge” ($reib. 1791); 
einen Band einer egung von Cronſtedt's „Verſuch einer Mineralogie“ (Epz. 
1780) und bas „Berzeichniß bes Mineraliencabinets des Berghauptmanng Pabft 
von Ohain“ (2 Bbde., Freib. 1791—92). W. ftarb zu Dresden am 30. Jun. 
1817; fein Leichnam wurde auf Staatökoften im feierlichen Trauerzuge nad) Frei⸗ 
berg abgeführt und in dem dortigen Dom beigefegt. Die mineralogifche Geſell- 
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ſchaft zu Dresden, deren Mitſtifter und erſter Präfibent er war, ließ ihm an ber 
freiderger Straße, eine Stunde von Dresden, ein aus Granitblöden und Baſalt⸗ 
-fänlen gruppirtes Denkmal, und feine Schweſter ein Denkmal auf feinen Grabe 
errichten. Seine reiche und vollftändige Mineralienfammlung, ſowie feine übrigen 
Sammlungen und fein literarifher Nachlaß find an die freiberger Akademie ge 
tommen. Zu Edinburg In Schottland ſtiftete ein Schüler W.'s, der Profeffor 
Mob. Jamefon, eine gelehrte Gefellihaft unter ben Namen Wernerian 
History Society. Eine Lebensbefchreibung W.'s lieferte Friſch (Kpz. 1825); 
biefelbe enthält zugleich zwei Abhandlungen des Profeffors Weiß über W.'s Ver⸗ 
bienfte um Oryktognoſie und Geognofie. Auch des Abbate Luigi Configliachi 
Memoris intorno alla vita ed alle opere dei due naturalisti Werner ed Hauy” 
(Padua 18277) ift eine gründliche Würdigung des wiſſenſchaftlichen Verdienſtes 
der beiden Naturforfcher. WB. begrümdete wiffenfchaftlich die Geognofie und dadurch 
auch die Bergbautunde; Hauy zog, indem er die mathematifchen Gefege, denen 
die Kryſtalliſatlonen gehorchen, auffand, die Mineralogie in den Kreis der ſoge⸗ 
nannten efacten Wiſſenſchaften und begründete ihre ſyſtematiſche Bearbeitung. 
Werner (Frieder. Ludw. Zacharias), einer der merkwuͤrdigſten Männer der 
neuern Zeit, e am 18. Nov. 1768 zu Königsberg in Preußen geboren, wo 
fein Vater, den er in feinem 14. Jahre durch den Tod verlor, Profeſſor der Ge: 
ſchichte und" Beredtfamkeit war. Nach dem Tode beffelben ftand W., der einzige 
Sohn, ganz unter dem unmittelbaren Einfluffe feiner geift: und phantafiereichen 
Mutter. Er beſuchte feit 1784 juriftifche und Eameraliftifche Worlefungen in 
Königsberg, hörte Philofophie bei Kant und lebte dabei fehr frei. Won einer vor⸗ 
herrſchenden religiöfen Richtung blidte damals keine Spur buch; näher fland 
er der damaligen Mobdenufllärerei. Im 3. 1793 trat er als Kammerſecretair 
ohne Gehalt in den preuß. Staatsdienft und vermeilte als folcher, fpäter mit 
Beſoldung, an mehren Orten, am längften in Warfhau. Im Königsberg 
verheirathete er ſich 1799 zum zweiten Male, nachdem feine erfte unglüdliche Ehe 
aufgelöft worden war, und ging. nad abermaliger Trennung, nicht ohne große 
Einbuße von feiner Seite, 1801 eine dritte Verbindung mit einer liebenswuͤrdigen 
Polin ein. In Warſchau ſchloß er ſich vor allen an den tüchtigen Mnioch und ben 
jugendlich offenen Higig an. Seine mauterifche Stellung wedte in ihm um 1800 
die Idee gu feinen „Söhnen des Thales“. Die Krankheit feiner Mutter rief ihn 
4801 nach Königsberg, wo er biß zu deren Tode blieb. Sie ftarb am 24. Febr. 
4804, aneinem Tage mit feinem Freunde Mnioch. So ward ihm der 24. Febr. 
ein verhängnißvoller Tag und er benannte nad ihm fein berühmteftes dramatiſches 
Gebicht. Im Beſitze eines badren Vermögens von 12,000 Thlen., bas ihm durch 
den Tod feirter Mutter zugefällen war, ging W. 1804 mit feiner Gattin nach 
Warſchau auf feinen Poften zuruͤck, wo er mit Hoffmann in nähere Berührung 
2am, der zu dem bdafelbft vollendeten „Kreuz an der Oſtſee“ eineoriginelle Mufif 
ſchtieb. Durch die Gunft des Minifters von Schrötter, welcher ſich für die Sache 
der Religion und Maurerei intereffirte, ward MW. 1805 in Berlin als geheimer 
erpedirender Secretair angeftellt. Hier verfiel er aufs Neue einer wilden Genuß: 
fucht und führte fo die Trennung feiner dritten Ehe herbei. Damals dichtete er für 
das dortige Theater die „Meihe der Kraft”, in welcher bie Gefchichte mit myſtiſcher 
Phantaſtik verfegt ift. Hierauf befuchte er Prag, Wien, München, Frankfurt, 
Köin, Gotha und Weimar, wo cr 1807 zum erften Mal Göthe fah. Nach 
einem breimonatliden angenehmen Aufenthalt zu Weimar kehrte er 1808 nad) 
Berlin zuräd und unternahm fobann eine Reife nad) der Schweiz, wo er zu Ins 
terlachen die Bekanntſchaft der Frau von Stael machte. Während des Spät- 
herbſtes 1808 war er in Paris, vertaufchte es aber bereits im Dec. mit Wehnar 
170 er durch die Huld des Großherzogs von Frankfurt (v. Dalberg) die Zuficherumg 
erner Penfion erhielt. Faſt um diefelbe Zeit ernannte ihn der Großherzog von 
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Heffen:Darmftadt zum Hofrath. Noch einmal hielt er ſich, zugleich angezogen 
von A. W. Schlegel, vier Monate in Coppet bei der Frau von Stael auf, durch 
beren DBermittelung er 1809 über Zurin und Florenz nad) Rom reifte. Hier be: 
kannte er ſich insgeheim am 19. Apr. 1811 zum katholiſchen Glauben, und ftus 
dirte nun privatim Theologie. Sodann trat er 1814 ind Seminarium zu 
Aſchaffenburg und murde bald nachher zum Priefter geweiht. Zur Zeit des Con⸗ 
greffes, im Aug. 1814, kam er nach Wien, predigte hier und fand viele Zuhörer. 
Bon 1816—17 Iebte er in Podolien bei der Familie des Grafen Cholonievsti, 
durch defien Einfluß er Ehrendomberr von Kaminiet wurde. Auch ward ihm von 
dem Großherzoge von Sachen: Weimar der Verluſt feiner’ Penfion erfegt, die er 
früher dem Fürften Primas verdankt. Den Rebemptoriftenorden in Wien, in 
den er getreten war, verließ er zum Erſtaunen des Publicums bald darauf wieder, 
Mit bervunderungswürdiger Geifteskraft aber predigte er bis kurz vor feinem Tode, 
der am 18. San. 1823 erfolgte und dem er mit Faffung und Humor entgegenge= 
fehen hatte. Er ward in Enzersdorf am Gebirge in der Nähe Wiens, feinem 
Wunſche gemäß, begraben. Alle Sonderbarkeiten einer demuͤthig anmaßenden 
und im Grunde zerriffenen Natur offenbart fein Teſtament, das auch gedruckt 
‚ worden ift. Unter feinen dramatifchen Werken glänzen befonders bie „Söhne des 
Thales“ hervor durch Fühne Anlage, glüdliche Charakterzeihnung, Größe des 
Sinnes und ausgezeichnete Sprache, namentlich im erften Theile. „Das Kreuz 
an der Oftfee”, „Die Weihe der Kraft”, „Attila, König der Hunnen”, „Wanda, 
Königin der Sarmaten” verriethen bei vielen einzelnen Schönheiten eine wachfende 
myſtiſche Tendenz, die theils ihren Grund haben mag in dem hervortretenden Mis⸗ 
verhältniß ber fchaffenden Seelenkräfte, theils in ber ausfchweifenden Eitelkeit des 
Verfaſſers, die mit feiner chaotifhen Geiftesrichtung zuſammenfloß und ihn 
häufig zum Abenteuerlichen, Ercentrifchen und Abgefhmadkten hinriß. Ein Nadıt: 
ſtuͤck im eigentlihhften Sinne ift dagegen der „Vierundzwanzigſte Februar”, weit 
hervorragend über die Flut der fpätern Nahahmungen durch erſchuͤtternde Origi⸗ 
nalität, tief eindringende Blicke ins menſchliche Derz, tunftreihe Zufammen: 
drängung und feltene Gewalt der Sprache. Die ſich immer mehr abfondernde 
Eigenthümlichkeit feiner ungeregelten Phantafie bricht vorzüglich in ber Tragoödie 
„‚Kunegunde” hindurch. Sein legted Zrauerfpiel: „Die Mutter der Makkabaͤer“ 
«(Wien 1820), weift im Einzelnen große Schönheiten auf, verdunkelt diefe aber 
durch renommiſtiſche Roheit der Sprache und einen plumpen, durchaus unheiligen 
Humor. Den geringften Werth haben feine geiftlichen Lieder. Der gerügten, 
Mängel ungeachtet verdient W. den Namen eines Dichters. Seine glänzendfte 
Eigenthümlichkeit Liegt in ber höhern Geiftigkeit eines unaufhaltfamen Strebens, 
in der oft Überrafchenden Kraft der Charakterzeihnung, in dem unwiderſtehlichen 
Reize einzelner Situationen und in dem reichen Quell einer frifchen, ſtarken, mit⸗ 
unter fehr originellen Darftelung. Als Kanzelredner zeigte er fich fehr ungleich; 
neben einer hinreißenden und einer erfinderifchen Auslegungskunft fehlte es auch 
nicht an fpigfindigen Spielereien, unheiligem MWig und falfcher Demuth. Seine 
Glaubensänderung flog nothwendig aus feiner ganzen Gemüthsverfaffung, wie 
die Stufenreihe feiner Werke, die Mittheilung brieflicher Nachrichten und der 
Gang feines fittlichen Lebens darthut. In der Sammlung: „W.'s Theater” 
(6 Bde., Wien 1817—18), fehlen blos die „Makkabaͤer“. Seine „Nachgelaffe- 
nen Predigten‘ (25 an ber Zahl) erfchienen zu Wien 1836. Dal. Higig’s „Le— 
bensabrig W.'s“ (Berl. 1823). i 
Wernigerode oder Stolberg Wernigerode, eine Graffchaft am 
Harze im Regierungsbezirte Magdeburg ber preuß. Provinz Sachfen, im Befige 
der ältern Linie des gräflichen Haufes Stolberg (f.d.), ift 4. IM. groß und hat 
gegen 15,800 Bewohner, die, außer dem Bergbaue auf Eifen, befonders Vieh: 
zucht und Flachsbau treiben. Das Land erhebt fich in anſehnlich bewaldeten Ber: 
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gen rings um ben Broden (f. d.), der den Mittelpunkt der, Grafichaft bilder. 
Die Einkünfte werden auf 20,000 Thlr. gefhägt. Der Hauptort ift die Stade 
Wernigerode mit 5200 Einw. und einem Gpmnafium, im veisender Umges 
bung. Dicht dabei auf einer anfehnlichen Berghoͤhe liegt das gräfliche Reſidenz⸗ 
ſchloß mit feinen weitläufigen Gebäuden und’ der insbefondere an Bibelausgaben 
reichen Bibliothek. 

Wernike, Wernigke oder Wernad (Ehriftian), der berühmte deut⸗ 
ſche Epigrammatift, gegen Ende des 17. Jahrh., war ein geborener Preuße. Bon 
feinen äußern Berhältniffen wiffen wir nur fo viel, daß er Secretair bei mehren 
Gefandtfchaften war, Frankreich und die Niederlande bereifte, dann nad London 
ging, aber nach kurzem Aufenthalte nad) Hamburg zurüdkehrte, von wo er fich 
als dan. Stäatsrath und Refident am franz. Hofe nad) Paris begab, und daſelbſt 
1720 ftarb. Seine Epigramme, : die zuerft 1697 mit dem Drudorte Amfterdam, 
dann in einer zweiten vermehrten Ausgabe zu Hamburg 1701 erfchienen, erhoben 
ſich durch Kraft und Freiheit der Gedanken und des Styls weit über ihr Zeitalter 
und wurden vielleicht ebendestvegen bald vergefien, bis Bodmer und fpäter Ram⸗ 
ler wieder auf fie aufmerkfam machten und eine neue Ausgabe, aber nicht ohne Ans 
derungen (Kpz. 1780) veranftalteten. Mit Wis und durchdringendem Verftande 
309 er in ihnen gegen franz. Sitten und die Verkehrtheiten ber Lohenftein’fcher 
Schule zu Felde. Dies führte zroifchen ihm und einigen Anhängern diefer Schule, 
namentlich Poftel und Hunold, einen Kampf herbei, ber in der deutſchen Litera= 
turgefchichte des 17. Jahrh. eine Rolle fpielt. Eine Sammlung feiner „Gedichte“ 
mit dem gegen Poftel gerichteten Heldengebichte „Dans Sachs’ erſchien zu 
Hamburg 1704. - 

Werra, f. Wefer. 

Werft, eigentlih Werfta, ift ein ruff. Wegmaß zu 1500 Schritten; 
104%, Werft machen einen Grad des Äquatots aus, mithin gehen beinahe fieben 
MWerfte auf eine geographifche oder gemeine beutfche Meile, und 20 Werfte betra= 
gen fo viel al drei deutfche Meilen. CE 8 | % 

Werth bezeichnet überhaupt den Grab ber Schägung, vermöge deren man 
eine Sache andern vorzieht. Dabei kann der Sache entweder an ſich ein Werth 
zutommen; dann bat fie einen abfoluten Werth, wie z. B. in diefer Beziehung von 
dem perfönlichen Werthe, dem Werthe einer Handlung, dem äfthetifhen Werthe 
eines Kunſtwerks die Rede ift; oder fie hat den Werth nur als Mittel für anderwei- 
tige Zwecke, einen relativen Werth im allgemeinften Sinne. In diefer Beziehung 
ift ber Begriff des Werthes befonders in ber Nationalötonomie und Finanzwiffen- 
haft wichtig. Er bezeichnet dann das Verhältniß irgend eines Gegenftandes zu ber 
Beftimmung und den Zweden der Menfchen. Abfoluten innern Werth haben nur 
bie höhern geiftigen und fittlichen Güter; fie find zwar feiner Abfhägung nad) Geld 
‚und Waaren fähig, kommen aber doch ſelbſt in der Nationalökonomie in Betrach⸗ 
tung. Die moralifhen Eigenfchaften eines Volkes, feine Aufklärung, Arbeitſam⸗ 
feit, Zuverläffigkeit und Mäßigkeit find felbft im Verkehr von großer Bedeutung, 
und der Mangel an öffentlicher Gerechtigkeit, an moralifcher Bildung des Volkes 
kann durch den größten Überfluß an finnlichen Gütern nicht aufgewogen werden. 
Der Werth der finnlichen Güter ſelbſt ift nach verfchiebenen Beziehungen zu bes 
trachten. In Hinſicht auf den Zweck ift derfelbe ein unmittelbarer, wenn der Ge⸗ 
genftand felbft irgend einem menſchlichen Bedürfniffe abhilft: Gebrauchs— 
werth; ein mittelbarer, wenn er dazu dient, ſich andere brauchbare Gegenftände 
zuverfhaffen: Zaufhmwerth. Der Gkbrauchswerth ift real, objectiv, wenn er 
für jeden Befiger ziemlich derſelbe ift; blos ideal, fubjectiv, wenn er nur durch be= 
fondere Beziehungen auf die Perfon des Beſitzers (pretium affectionis) begründet 
wird. : Ob der Zweck, für welchen der Gegenftand brauchbar ift, einem natürlichen, 
wahren menſchlichen Bedürfniffe abhilft, wie Nahrungsmittel, Kleidung, oder nur 
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einem kuͤnſtlichen und eingebildeten, wie bloßer Putz, Edelſteine, Taback und Thee, 
iſt im dieſet Beziehung gleich. In dem Gebmuchswerthe.Jäßt ſich noch der relative 
unterſcheiden, welcher nom befondern Umftänden und zufälligen Verhaͤltniſſen ab- 
haͤngt, und von biefem relativen Gebrauchswerthe wird vomehmlich ber Tauſch⸗ 
werth beſtimmt, indem berfelbe bie Nachfrage vermehrt ober vermindert. In einem 
etwas andern Sinne nennt man auch Das ben innern Werth eines Gegenftandes, 
welcher fich auf den Stoff befjelben. und auf die Koften feiner Verfertigung bezieht, 
in welcher letztern Dinficht er auch ben Anfchaffungs = ober Fabrifationspreis bilder. 
Der Zaufchwerth aber, welcher aus dem Verhältniffe ber Concurrenz und Nach⸗ 
frage hervorgeht, macht den Marktpreis einer Waare aus. Den Werth eines Ge: 
genftandes in feinen verſchiedenen Beziehungen aufſuchen, heißt denfelben ab- 
m; und obgleich Alles, was ſich auf bie Perfönlichkeit eines Menfchen bezieht, 

heit, Ehre, Freiheit, Reben, an ſich von einem unfhägbaren Werthe ift, ſo 
läßt ſich auch dafür in geroiffer Weite ein Maßſtab aufftellen. Das Leben eines 
Menſchen 3. B. befteht in einer Summe von Arbeitstagen, welche zwar ebenfo ver: 
fchieden in oficht auf die Dauer als auf den Werth iſt, aber doch nach bekannten 
he auf ein mittleres Maß gebracht werden kann. 

Wefel, Stadt und flarke Feftung im Regierungsbezirke Düffeldorf ber 
preuß. Provinz Rheinland am Einfluſſe der jetzt bis Lipoſtadt ſchiffbar gemach⸗ 
ten Lippe in ben Rhein, über welchen eine fliegende Bruͤcke führe, die auf dem 
linden Rheinufer duch einen Brüdenkopf und das Hort Bücher vertheibigt wird, 
hat ein Gymnaſium, ein Seminar, ein Schaufpielhaus, fieben Pfarrkirchen und, 
ohne bie Befagung 10,400 Einw., bie Wollen:, Buder:, Seifen:, Dut: und 
Strumpffabriten betreiben und viele Branntweinbrennereien, einigen Dandel und 
Shiffahrt unterhalten. Schon im niederländ. Kriege hatte die Stadt, wegen des 
UÜberganges über den Rhein, Wichtigkeit. Die fpan. Befagung ward am 19. Aug. 
41629 von ‚den Miederländern überfallen und der fpan. Gouverneur Den Fran: 
cisco Loʒano gefangen, nachher aber mit feinem Plagmajor enthauptet. Im 
- Kriege von 1672 nur mit 1400 M. befegt, warb es von den Franzoſen erobert 
und nachher 1760 nad) viermöchentlicher Belagerung von dem Erbprinzen von 
Braunfchweig ayı 48. Dct. eingenommen. Von Preußen an Frankreich abgetre- 
sen, ward W. im Dec. 1813 von ben Preußen, dann von ben Ruffen und zulegt 
wieder von den Preußen blodirt und endlich nach dem Frieden von Paris im 
Mai 1814 von dem Gouverneur Bourke mit 400 Geſchuͤtzen, 9000 Etrn. Pul⸗ 
ver und 20,000 Gewehren übergeben. 

Weſen (das) wich von ber Erfheinung, als Das, was derfelben als 
Seiendes, als ihr Was zu Grunde liegt, unterfehieden. Sowie jede Erfcheinung 
nun ein Mefen, d. h. Das, was fie ift und nicht bloß ſcheint, vorausfegt, fo re: 
den wir von Weſen ‚fchlechthin im Gegenfag ber Erfcheinungswelt, als dem ſich 
ſelbſt Gleichen, Beharelichen, dem Wechſel des Entftehens und Vergehens nicht 
Unterworfenen. Der Gegenfag ift zu wichtig, als daß er fid) nicht in der Meta: 
phyſik aller Jahrhunderte, wenn auch auf verfchiebene Weiſe ausgeprägt, wieder⸗ 
finben follte. Die erſten Denker, bie ihn aufflellten, indem die Speculation fie 
über die Grenze ber Erfcheinungswelt hinaustrieb, waren bie Sleaten und Pla= 
ton (f.d.); bei der fubjectiv- pſochologiſchen Richtung der neuern Philoſophie ſeit 
Catteſius kam er faſt in Gefahr, in den Hintergrund geſtellt zu werden. Kant 
ſuchte einen eigenthuͤmlichen Sprachgebrauch feſtzuſtellen, indem er Weſen das 
erſte Princip der Moͤglichkeit eines Dinges nennt, folglich was zum Begriffe einer 
Sache gehoͤrt, Natur dagegen den erſten innern Grund Defien, was zur Wirt: 
lichkeit eines Dinges gehört. Er meint, der Zriangel habe keine Natur, fowie alle 
Begenftände der Geometrie. Indeſſen redet man doc häufig von der Matur des 
Dreiecks gleichlautend mit Wefen und veefteht im logiſchen Sinne darunter die un⸗ 
verinderlichen Merkmale eines Begriffs. Allein in jener ‚andern Vedeutung iſt 
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Weſen von ber Natur verſchleden ; da reden wir ſelbſt von einem Weſen der Nas 
tur. Eine andere Bedeutung hat ferner der Ausdrud Wefen, wenn wir. felbftäns 
dige Subjecte damit bezeichnen, 3. B. lebendige Wefen, Naturwefen, vernünftige 
Weſen, unfichtbare Wefen u. f. w. 

Weſer (die), einer der großen Fluͤſſe Deutfchlands, entfteht aus den 
beiden Fluͤſſen Werra, die im fachfen = hildburghauf. Amte Eisfeld im heldriether 
Walde, und Fulda, die in bem Großherzogthum Fulda entfpringt, und wovon 
jene bei Wanfried im Heffifchen, diefe aber bei Kaffel ſchiffbar wird. Beide verei- 
nigen fid) bei Handverifh: Münden und erhalten nun den Namen Wefer, mel: 
ches jedoch nur eine Zufammenziehung bes urfprünglihen Namens ber Werra 
(Wiſataha, Wefara, Wirraha) fein fol. Die Wefer geht fodann durch das ba» 
növer. Fuͤrſtenthum Göttingen, bie herzoglich braunfchweig. Lande, das hanoͤver. 
Fürftenthum Kalenberg, die kurheſſ. Srafihaft Schaumburg, die preuß. Provinz 
Weſtfalen, die hanöver. Provinzen Hoya, Verden und Bremen und das Derzog: 
thum Oldenburg, und ergießt fich zehn Meilen unterhalb der Stadt Bremen in 
die Nordſee, nachdem fie vorher die Diemel, Emmer, die detmoldifhe Werra, die 
Alter mit der Oder und Leine, die HYunte, Wümme und die Geeft aufgenoms 
men bat. Die vornehmften an der Wefer liegenden Städte find: Münden, 
Hameln, Rinteln, Minden, Nienburg und Bremen. Die Sciffbarkeit der 
Weſer, die eine der vorzüglichern nord. Wafferftraßen für den deutfchen Handel | 
ift, beginnt gleich bei Handverifh = Münden, und es find die Fulda und die Werra 
für größere Fahrzeuge noch fieben Meilen weiter hinauf ſchiffbar; jene bis Rothen⸗ 
burg, diefe bis Wanfried. Der Lauf der Wefer im Ganzen richtet fi) von ©. 
nach N. Nur bis zur Porta Westphalica läuft fie im Gebirge; nachher ftrömt 
fie immer in einem breiten Thale in der Ebene mit niedrigem Ufer fort. Die Ober: 
und Mittelwefer ift wegen der Verfandungen eft Monate lang im Sommer nicht 
zu pafliren. Mittels der Fulda gehen die Weferfrachten über Kaffel bis Hersfeld, 
und auf der Werra bis Wanfried, durch die Aller bis Celle, und mit Hülfe der 
Aller und Leine, welche fih im Lüneburg. Amte Ahlden vereinigen, bi Hanover. 
Der Plan, die Wefer mittels der jegt [hiffbaren Lippe mit dem Rhein zu verbins 
den, ijt gegenwärtig in der Ausführung. Die größten Schiffe der Wefer werden 
Böde genannt, find 118 — 120 F. lang, 8— 9 5. breit und tragen 30 — 40 
Laſten; die mittlern, After, Achter oder Dinterhänge genannt, find gemöhnlidy 
106 — 108 5. lang, 6—7 5. breit, und laden 20 — 25 Laften; bie dritte Art 
führt den Namen Büllen, it 60—65 $. lang, gegen 3"/2 5. breit und ladet 
10 Laiten. Diefe drei Schiffe machen, wenn fie beladen find, eine Maſt aus, und 
volle Muft Lader 60 — 79 Laften. Die Schiffe werden von Bremen bis Hameln 
duch Reinenzieher, zumeilen 40 — 70 an der Zahl, von Hameln bis Münden 
durch Pferde gezogen. Der Weferfhiffahrt Haben von jeher geſchadet das Etupeis 
echt mehrer Städte, wie Handverifh: Münden, Minden und Bremen; die Vor⸗ 
rechte der mündener Schiffer; Die theuere und an mandyen Orten gar nicht geſtat⸗ 
teten Keinpfade; das Recht der Vorſpann, welches mehre Orte ausſchließend in 
Anfprudy nahmen ; die große Zahl der Zölle, von Elsfleth bis Münden nicht we⸗ 
niger denn 22, darunter der bei Eisfleth in Oldenburg der ftärkte war; das ges 
theilte Staatsintereffe der verfchiedenen an der Wefer Befigungen habenden Fürs . 
ften (Didendburg, Danover, Preußen ‚Lippe, Heffen und Braunfhweig)z end» 
lich eine Menge durd) Privilegien und kaif. Beftätigungen eingeführte Abgaben 
unter den verfchiedeniten Benennungen. Zwar fuchten die bei der Weſerſchiffahrt 
vorzüglich intereffirten Fürften ſchon 1696, 1700 und 1710 durch Gonferenzen 
biefen Mängeln und Dinderniffen abzuhelfen; allein weder damals, nody als bie 
Gonferenzen 1803 wieder aufgenommen worden, ließ ſich etwas ausrichten. Erſt 
im $. 1814 lie die handv. Regierung einige wefentliche Erleichterung der Weſer⸗ 
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ſchiffahrt eintreten, worauf die von dem bremer und oberländifchen Handelsſtande 
ernannte Deputation zur Beförderung einer zweckmaͤßigen Weferfhiffahrtsord> 
nung 1815 ein fogenanntes oberländifches Weferfchiffahrtsregulativ erfcheinen ließ, 
welches bis 1820 ſechs Nachtraͤge erhielt. Beſondern Widerfpruch erhoben die 
Meferfchiffergilden, vorzüglich zu Münden und Vlotho. Unterdeſſen hatte der 
wiener Congreß die endliche Regulirung der Schiffahrt auf ben deutfcyen Ftüffen 
ausgefprochen; es erfolgte zunachft am 7. Mai 1820 die Aufhebung des Weſer⸗ 
zolls zu Elsfleth von Seiten Oldenburgs in Folge ber Vorftellungen Bremeng ; 
hierauf trat 1821 zu Minden die Weferfchiffahrtscommiffion zufammen. Bevoll⸗ 
mäcdhtigte ſchickten Preußen, Hanover, Kurheffen, Braunfdweig, Oldenburg, 
Lippe = Detmold und Bremen; die Staaten an ben höhern Ufern ber Werra und 
Fulda waren zur Theilnahme nicht eingeladen. Die Sigungen der Weferfchiffe 
fahrtscommiffion dauerten drei Jahre, und am 10. Sept. 1823 ward die We— 
ferfhiffahrtsacte unterzeichnet. In berfelben wurde die Schiffahrtsfreis 
beit auf der Wefer von ihrem Urfprunge durch Zufammenfluß der Werra und 
Fulda bis ins offene Meer unt umgekehrt aus dem offenen Meer, fomol Strom 
auf: als niederwärtd, unummunden ausgefprochen. Auch find alle ausfchließende 
Berechtigungen und Begünftigungen der Schiffergilden und anderer Koͤtperſchaf⸗ 
ten, forwie die Stapel: und Imangsumfchlagsrechte zu Bremen, Minden unb 
Münden aufgehoben und von Bremen bis ins offene Meer und umgekehrt fin= 
bet weder Zoll noch fonft eine Abgabe flat. Die Frachtpreiſe und alle übrige 
Bedingungen des Transports beruhen auf der freien Übereinkunft des Schiffers 
und Verfenders oder deſſen Committenten. Der Handelsftand zweier oder mehrer 
MWeferpläge ann mit einer beliebigen Zahl qualificirter Schiffer über alle Gegen= 
ſtaͤnde des Transports auf eine beftimmte Zeit, jedoch nicht über fünf Sahre, Gon= - 
tracte fchließen, auch Reihefahrten errichten. Statt der frühern vielfachen Abgas 
ben wurde ein Weferzoll eingeführt, der auf dem ganzen Laufe bes Stroms bis in 
das offene Meer nicht mehr als 315 Pfennige von dem Schiffspfunde zu 300 Pf. 
betragen darf und nachher auf 236. Pf. herabgefegt wurde. Beſonders können 
nur noch beftehen die Ein, Ausgangs: und Verbrauchsfteuern, bie Hafen, 
Krahn⸗, Wage: und Niederlagegebühren, fowie die Lootfengelder. Die Verhand: 
lungen der Revifionscommiffion, melde am 4. Dec. 1824 zufammentrat und am 
21. Dec. 1825 ihr Gefchäft beendete, drehten fi) vorzugdweife um zwei Punfte: 
1) um die Vereinfachung der Ladungsmanifefte und 2) um bie Größe des Wefers 
zolles an fi) und die nicht genägende Glaffificirung der Waaren von geringerm 
Werthe in die Bruchtheilsclaffen. Auch verfammelte ſich eine Reviſionscommiſe 
‚fion 1829 zu Hanöverifch: Münden, wie es denn gefeglich ift, daß von Zeit zu 
Beit eine ſolche Commiſſion in einer Weſerſtadt zufammentritt. Zufolge einer Er: 
Märung der handver. Regierung vom 30. März 1824 find die Beftimmungen 
der Acte, foweit es geſchehen kann, auch auf die Aller und Reine angewendet. 
Was den Weferhandel im Allgemeinen betrifft, fo dehnt er ſich vorzüglich 
aus auf Leinengarn, Harzproducte, Wolle, Ruͤboͤl, alle Gattungen Colonial: 
waaren, Thran und Seefifche, hanöverifch Leinen, fabricirten Taback, Stein 
gut, engl. Manufacturwaaren jeder Art, rohes Keder, Fenſterglas, Spiegel u. f. w. 
Die erfte und wichtigfte Role im Handel der Weferuferftaaten fpielt feit drei Jahr⸗ 
hunderten bie freie Hanfeftadt Bremen. 

Wesley (John), berühmt als erfter Stifter der Methodiften, geb. 
17. Zun. 1703, geft. 2. März 1791, war der Sohn eines Geiftlichen zu 
Epworth in der engl. Grafſchaft Lincoln. Aufrichtige Frömmigkeit und das Le: 
fen der Schriften des Thomas a Kempis und Zaylor’s hatten ihn ſchon während 
feiner akademiſchen Jahre zu Orford auf den Gedanken gebracht, ſich dem Mife 
fionsgefchäfte unter den Indianern zu widmen, als der Umgang mit den Herm: 
hutern namentlich mit ben Bifhöfen Dav. Nitfhmann und Spangenberg, bie 
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er in Amerika kennen lernte und in Herrnhut ſelbſt 1738 beſuchte, ihm die Idee 
zu einer kirchlichen Anſtalt, nach dem Muſter der Bruͤdergemeine, an die Hand 
gab. Die Verfaſſung der Methodiſten (f. d.) iſt hauptſaͤchlich fein Werk, 
und auch in den Eigenthuͤmlichkeiten ihrer Lehre der Einfluß feiner Überzeugungen 
vorherrfchend. Nachdem es zwifchen ihm und Whitefield, feinem vorzüglichften 
Mitarbeiter, im 3. 1741 wegen Berfchiedenheit der Glaubensanfichten zu einer 
Trennung gelommen war, blieb er das Oberhaupt der unter bem Namen Wes⸗ 
feyaner bekannten Methodiftenpartei, deren bedeutender Anwachs durch feine 
viefjährige Thätigkeit als Worfteher, Prediger und Schriftftellee ungemein beför 
dert wurde. Er befuchte jaͤhrlich alle Gemeinden feiner Partei in den drei britifchen 
Reichen und predigte oft des Tages dreis und viermal. Seine Schriften, poeti- 
ſchen, phitologifchen, philoſophiſchen, Hiftorifchen und theologiſchen Inhalts, zu⸗ 
fammen über 100 Bände füllend, find meift Bearbeitungen älterer und neuerer 
Werke aus den Geſichtspunkten feiner Partei. Seine Predigten und Eleinern 
afcetifchen und hiſtoriſchen Auffäge erfchienen unter dem Titel: „W.'s Werke‘ 
(38 Bde., Briſtol 1772— 74). Der Charakter diefes merkwürdigen Mannes 
mar fanft und feft, ohne Eigennug, doch nicht frei von Herrſchſucht; fein Auße⸗ 
tes bei fchmächtigem, mittlerm Körperbau angenehm und ehrwuͤrdig. Vgl. Rob, 
Southey's „Life of J. W. and the rise and progress of methodism“: (£ond. 
1820, deutſch von Krummadyer, 2 Bbe., Hamb. 1828). 

Meffel (Joh.), ein Vorgänger Luther’, der mit vielem Erfolge bie 
Spisfindigkeiten der Scholaſtiker durch die einfache Lehre der Bibel befämpfte, mes: 
Halb auch Luther vor ihm die größte Achtung hegte, war 1419 zu Gröningen ges 
boren und lehrte nachmals die Philofophie zu Köln, Heidelberg und Paris, wo er 
1489 ftarb. Nach ſeinem Tode wurde ein großer Theil feiner Schriften als ketze⸗ 
riſch verbrannt; ein anderer erfchien unter dem Titel: „„Farrago rerum theolo- 
gicarum‘, und wurde fehr oft, unter Anderm audy mit einer Vorrede von Luther 
(Witt. 1522) herausgegeben. Die vollftändigfte Ausgabe ber Werke W.'s be: 
forgte Joh. Lydius (Amft. 1617, 4.). Vgl. Ullmann, „oh. W., ein Vorgaͤn⸗ 
ger Luther's” (Hamb. 1834). 

MWeffeling (Peter), einer der gründlichften und vielfeitigften Kenner der 
claffifchen Sprachen, ber ſich befonders um die Kritik der alten Gefchichtfchreiber 
unendliche Verdienſte erworben hat, war zu Steinfurt 1692 geboren und ftudirte zu 
Leyden und Franeder. Er wurde 1717 Gonrector zu Middelburg, 1723 Profef- 
for der Beredtſamkeit zu Sraneder, 1735 Profeffor der alten Litrratur zu Utrecht, - 
mo er 1764 ſtarb. Nächft feinen Ausgaben ber „Itinera vetera Romanorum‘ 
(Amft. 1735, 4.), des Diodor (2 Bde., Amft. 1745, Fol.) und Herodot 
(Amft. 1763, $ol.), erwaͤhnen wir noch feiner „Observationes variae” (Amſt. 
. 1727) und ber „Probabilia” (Fran. 1731). | 

Wefpen (die) find Hymenopteren oder glasflügelige Infekten, ben Bie: 
nen verwandt, meift von mehr ober weniger gelblicher Farbe, mit ſchwarzen, oft 
ſchoͤnen Zeichnungen und aud, wie die Bienen, mit einem Stachel verfehen. 
Sie leben der Mehrzahl nad; in großen Geſellſchaften beifammen, und bauen ſich 
Meiter von einer eignen Maſſe, welche grauem Löfchpapier ganz aͤhnlich, aber ge: 
ſtreift iſt. In den Neftern befinden fich in mehren Etagen übereinander die Zellen, 
gleich den Bienenzellen in Zafeln vereinigt. In diefe Zellen werden die Eier gelegt, 
aus denen, wie bei den Bienen, Maden entftehen, die fi) dann in das volllommene 
Infekt derwandeln. Die äußere Umhüllung des Meftes beſteht ftets aus mehren 
Lagen; man findet die Nefter Häufig auf Böden ober an Dachgeſimſen an einen 
bünnen Stiele mit der Öffnumg nach unten aufgehängt. Dit Wefpen leben viel 
von Früchten, im Herbſt von Fliegen. Die Schlupfwefpe (Ichneumon) iſt ein 
eifriger Verfolger der Raupen; bie $eigenwefpe legt ihre - — Feigen 
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und beſchleunigt dadurch die Reife; die Maden der Hol zweſpe werden den Wal⸗ 
dungen ſehr nachtheilig, ſowie auch die Blattweſpen. (S. Gallaͤpfel.) 
Weſſenberg (Ignaz Heinrich von), Freiherr von Ampringen, bis 1827 
Generalvicar des Bisthums Konftanz, erhielt durch das Verfahren des cm. Hofes 
gegen ihn und durch fein wuͤrdiges Betragen dabei einen noch ausgebreitetern Ruhm, 
als fein edler Charakter, feine amtlichen Verdienfte und literarifchen Leiſtungen 
ihm ſchon vorher, auch unter den Nichtkatholiken in Deutfchland, verfchafft hatten. 
Er wurde 1774 zu Dresden geboren, wo fein Vater öftr. Gefandter war. Dem 
alten Adel und Anfehen feiner Familie verbankte er ſchon als Juͤngling Domherrn⸗ 
ſtellen in mehren deutſchen Hochftiftern,, feinen ernften Studien und der Freund» 
ſchaft Karl's von Dalberg Klarheit und Unbefangenheit in feinen religiöfen Anfich: 
ten, feinem eignen Derzen bie lebendige Srömmigteit, die ihn zur Verwaltung geifts 
licher Ämter vor Andern geſchickt machte. Er war zum Domdechant zu Konftanz 
herangeruͤckt, als Dalberg ihn 1802 zum Generalvicar diefes Bisthums erhob. 
In diefem bedeutenden Wirkungskreife war er befonders bedacht, bie Geiſtlichkeit 
feines Sprengels weiter heranzubilden, wozu das feit 1804 von ihm herausgeges 
bene „Archiv für die Paftoralconferenzen in ben Landcapiteln des Bisthums Kons 
ftanz‘’ (Freiburg) ein wirkſames Hülfsmittel wurde. Er ſuchte ber deutſchen 
Sprache in der Liturgie den ihr gebührenden Einfluß zu verfchaffen, deutſchen Kirs 
chengeſang einzuführen, die Seelforge fruchtbarer zu machen und erließ gemilderte 
Saftenmandate. Auch verfuhr er bei Ertheilung von Dispenfationen nur nach den 
Anmeifungen feines Biſchofs (Dalberg) und der durch die Umftände gebotenen Bils 
Higkeit. Im Einverftändniffe mit der Regierung des Canton Luzern, welcher bis 
1815 unter das Bisthum Konftanz gehörte, ging er fchon 1806 an die Ausfüh: 
zung des Plans der Aufhebung einiger Klöfter, zur Gruͤndung eines Priefterhaufes 
und Seminars für junge Geiftlihe und einer großen Armenanftalt. Deshalb 
hatte ihn der päpftliche Nuntius zu Luzern ſchon längfl als verdächtig bezeichnet, 
als Dalberg ihn 1814, mit Zuftimmung des Großherzogs von Baden, zum Go: 
adjutor in dem Bisthum Konftanz ernannte. Die röm. Curie verweigerte ihm die 
Beftätigung, und da nad) Dalberg’8 Tode die Capitularen von Konftanz ihn zum 
Bisthumsverwefer ermwählten, befahl ihnen der Papft durch ein VBreve vom , 
15. März 1817, ein Subject zu wählen, das in beſſerm Rufe fände. W. follte 
unbedingt fein Amt niederlegen; um ſich perfönlich zu rechtfertigen, reifte er noch 
in demfelben Jahre nah Rom, mo er jedoch feinen Hauptzweck nicht erreichte, 
Die Ermiderungen Conſalvi's auf feine Vertheidigungsfchriften enthielten nichts 
als eine Menge theils wahrheitswidriger Befchuldigungen, theils ungerechter Vor⸗ 
» würfe, und fchlofien ſtets mit dem Anfinnen einer unbedingten Verzichtleiftung 
auf fein Amt. Endlich erklärte W. der röm. Curie, daß er auf der Linie feiner 
Verpflichtungen gegen feinen Landesheren, das Bisthum Konftanz und Deutfchs” 
Land ftiliftehen muͤſſe, nachdem er feine perfönlichen Gefinnungen gegen das Ober: 
haupt der katholiſchen Kirche ausgefprochen habe. In bdiefer männlichen und ges 
fegmäßigen Haltung gegen die roͤm. Gurie beftärkte ihn der Beirat des Großher: 
3098 von Baden, welcher erklärte, DW. in der Ausübung feines Amtes fügen 
zu wollen. Zugleich erklärte der Großherzog bie Sache für eine allgemeine Kir⸗ 
chenangelegenheit beutfcher Nation und brachte die unter feiner Autorität 1818 zu 
Karlsruhe mit officiellen Actenſtuͤcken herausgegebene Denkfchrift: „Über das 
neuefle Verfahren der röm. Curie gegen ben Bisthumsvermwefer von W.“, an den 
Bundestag zu Frankfurt. Vgl. Koch's „Ausführliches Rechtsgutachten über das 
Berfahren des roͤm. Hofs in der Angelegenheit ber Bonftanzer Bisthumsverwaltung 
des von W. u. ſ.w.“ Endlich ward in Folge des Concordats mit bem Papfte 1827 
das Bischum Konflanz aufgelöft, wodurch W. feine Stelle als Verweſer verlor. 
In der Verſammlung der Stände des Großherzogthums Baden zeichnete er 
fi unter den. Mitgliedern der erften Kammer durch Thaͤtigkeit und großberzige 
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Denktungsart aus. Auch in feinen fchriftftellerifchen Arbeiten zeigt ſich das 
Streben, durch geiftige Bildung des Volkes Gluͤck zu fördern. Wir nennen 
„Die Elementarbildung des Volks u. ſ. w.“ (Zür. 1814; neue um das Doppelte 
vermehrte Aufl., Konft. 1835), feine „„Diftorifch = philofophifchen Betrachtungen 
über Schwärmerei” (Heilbr. 1833) und die Sammlung feiner einzeln erſchiene⸗ 
nen Auffäge unter dem Titel: „Betrachtungen über die wichtigften Gegenitände 
im Bildungsgange ber Menfhheit” (Aarau 1836), fowie einige‘ Heine afcetifche 
Schriften, ald: „Die Bergpredigt unfers Herrn und Erlöfers” (1820); „Jeſus, 
der göttliche Kinderfreund”. (1820); „Die Auferftehung unfers Herrn, Betrach⸗ 
tungen an feinem Grabe” (1821), und „Sohannes, der Vorläufer unfers Herrn 
und Erlöfers‘” (1821). Zwei frühern Sammlungen feiner Gedichte folgte eine 
Ausgabe feiner „Saͤmmtlichen Gedichte” (4 Bde., Stuttg. 1834). In dem 
Werke „Die hriftlihen Bilder, ein Beförderungsmittel des hriftlichen Sinnes“ 
(2 Bde., Konftanz 1826 — 27) betrachtet er den Zuſammenhang der ſchoͤnen 
Bildetunft mit dem Chriftenthume aus dem hiftorifchen und äfthetifchen Stand» 
punkte. — Sein Bruder Joh. Phil., Freiherr von W., geb. 1775, bes 
ſuchte die freiburger Hochſchule und auch Strasburg, wo er den berühmten Staats⸗ 
techtslehrer Koch hörte. Auch ihn beförderte frühzeitig der nachmalige Zürjt Primas 
Dalberg ; ebenfo nahmen fich feiner befonders die Gebrüder Stadion an. Er trat 
1797 in den öfte. Staatsdienft, wo Johannes Müller ſich feiner wohlwollend ans 
nahm, und ward 1803 bei der Säcularifation Minifter in Frankfurt. Nachdem 
fhon feine Bermählung mit der Tochter des frankfurter Bankiers Mühlen einiges 
Aufſehen erregt und zu fchiefer Beurtheilung Veranlaffung gegeben hatte, wurde 
ihm nun fehr bald auch ein gewiffes Liberalismus zur Schuld beigemeffen. Im J. 
1808 erhielt W. den Gefandtfhaftspoften in Berlin und 1811 zu Münden. 
Sm 3. 1813 ftiftete er den Bund zwifchen Öftreich und England. Darauf nahm 
er den wichtigften Antheil an dem erften und zweiten Frieden zu Paris und an dem 
Verhandlungen auf ben Gongreffe zu Wien. Sodann verdächtig blieb W. außer 
Zhätigkeit, bis er In Folge der franz. Zuliusrevolution im 3. 1830 als Gefandter 
nad) den Niederlanden und dann zur londoner Conferenz gefendet wurbe. 

Weſt (Benjamin), ein berühmter Mater, geb. 1738 zu Springfield in 
Pennfplvanien, wohin feine von einer alten engl. Familie abſtammenden Vor: 
ältern wegen ihrer Anhänglichkeit an die Lehre der Quaͤker 1667 gewandert waren, 
kam 1760 mit vielen Empfehlungen nad Rom, und nad) einem dreijährigen 
Aufenthalte in Italien, 1763 nad England, wo er an Reynolds (f. d.) und 
an den berühmten Landſchaftmaler Wilfon empfohlen war. Gleich nad) feiner An⸗ 
kunft ſchickte er drei Bilder an die Gefelfchaft fir die Ermunterung der Künfte, 
Manufacturen und des Handels zur Austellung , die fo viel Beifall fanden, daß 
man ihn zu einem der Oberbeamten des Vereins ernannte. Auch kam er in eine 
Verbindung mit dem Könige, die für W. felbft, wie für die Künfte in England, 
die wohlthaͤtigſten Folgen hatte. Die erfte war die Stiftung der kön. Kunſt⸗ 
akademie, die 1768 vom Könige beftätigt wurde und von dem Ertrage der jaͤhr⸗ 
lien Kunftausftelungen erhalten werben follte, wozu der König nur in den erften 
Jahren einen Zufchuß zu geben brauchte. Der König beſchaͤftigte darauf MW.’ 

Iente gegen 20 Jahre lang zur Verſchoͤnerung des Schloffes Windfor und ließ 
ihm eine jährliche Befoldung von 1000 Pfd. Sterl. zahlen, die man ihm aber 
entzog, als des Königs Gemüthskrankheit zum Ausbruch kam. Früher ſchon 
hatte er ſich von der Akademie, deren Präfident er eine Zeit lang war, zurüdgezo> 
gen, und dagegen thätigen Antheil an der Stiftung der 1805 gegründeten Bri- 
tish Institution genommen, welche für die Beförderung der Künfte in England 
fo wohlthätig geworden tft, und es Läßt ſich wol nicht leugnen, daß W. mehr durch 
die Beförderung diefer Anftalt und der Kunſtakademie als durch feine eignen Werke 
wur Beförderung der Kunft in England gewirkt habe. Es fehlte ihm an jener aus⸗ 
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zezeichneten Geiſteskraft und jenem kuͤhnen Schoͤpfergeiſte, die den großen Kuͤnſt⸗ 
ler bilden. Er kannte die Regeln, und feine Compoſition and Gruppirung iſt 
immer wiffenfchaftlih. Seine Zeihnung hat das Verdienſt der Richtigkeit, aber 
fein Colorit ift nicht harmoniſch und verräth offenbar wenig Studium. Berühmt 
ift befonders fein Tod Nelfon’s; Chriftus, die Kranken und Lahmen im Tempel 
heilend; der Tod auf dem fahlen Pferden. ſ. w. Sie erwarben ihm mehr öffent: 
lichen Beifall als fein König Lear, den er für bie Shaffpenregalerie malte, und 
Paulus auf der Infel Melite, die Matter von ber Hand ſchuͤttelnd, in der Kapelle 
zu Greenwich. Im Ganzen find feine Compofitionen unfler, verwickelt und oft 
‚ohne Haltung. Er fällt häufig in Übertreibungen und einige feiner Werke, 5.8. 
der Tod auf dem fahlen Pferde, find in der Zeichnung beffer als in der Ausführung. 
Er ſtarb zu London 1820 und hinterließ eine anfehnliche Gemäldefaminlung,, die 
nad) feinem Tode verkauft wurde. Vgl. Galt’s „Life and studies of B. W.“ 
(Lond. 1816 u. 1820) und Cunningham’s „‚Lives of eminent british painters“, 

MWeftenrieder (Lorenz von), ein um Baierns Gefchichte und Landes: 
unbe hochverdienter Mann, geb. 1. Aug. 1748 zu München, wo er das Gymna⸗ 
fium und Lyceum befuchte, warb erft Weltpriefter, dann nach Aufhebung der 
Sefuiten 1773 Profeffor der Poefie in Landshut, und im folgenden Jahre Pro: 
feffor der Rhetorik zu München. Er wurde 1776 Büchercenfurrath, 1778 Mit: 
glied der münchner Akademie der Wiffenfchaften; 1795 beftändiger Secretair der 
Akademie, 1786 Eurfürftt. wirklicher geiftlicher Rath und bald darauf Localſchul⸗ 
commiffar, 1799 Director der Büchercommiffion, 1800 Patricier und Dom: 
capitular zu München, bald darauf Scholafticus und Hofkaplan und jtarb zu 
München am 15. März 1829. Im Auftrage ber Regierung fchrieb er feine „Als 
gemeine Erdbefchreibung für die fünf Gymnaſialſchulen“ (3 Bde., Münd. 1775) 
und die „Allgemeine Erdbefchreibung für die kurbait. Realſchulen“ (2 Bde., 
Münd. 1776); zu gleicher Zeit das heroifche Drama: „Mare Aurel”, nachdem 
er 1774 das Luftfpiel: „Die beiden Sanbidaten”, herausgegeben hatte. Hierauf 
ließ er feine „Bair. Beiträge zur fhönen und nüglichen Literatur‘ (Muͤnch. 1779 
— 81), aus diefen erweitert: „Leben des guten Juͤnglings Engelhof” (2 Bbe., 
Münch. 1782); „Der Traum in drei Nächten” (Münd). 1782); die „Befchrei: 
bung der Haupt: und Refidenzftadt München” (Münd. 1782); das „Sahrbudy 
der Menfchengefchichte in Baiern“ (2 Bde., Münd. 1783), eine Fortfegung 
ber „Bair. Beiträge‘; die „Befchreibung des Würm: oder Starerfbergerfees und 
der umliegenden Schlöffer u. f. m.’ (Muͤnch. 1784); die „Exbbefchreibung der 
bair.=pfälz. Staaten, fammt einer Einleitung in bie allgemeine Erdbeſchreibung“ 
und bie dazu gehörige „Geſchichte von Baiern für die Jugend und das Volk“ 
(2Bde., Mündy. 1785), auf Befehl des Kurfürften Karl Theodor gefchrieben, 
erfcheinen. Mit 1787 begann er die Meihe feiner „Bair. biftorifchen Kalender‘ 
(21 Bbdchen., mit Kpfen.), worin auch die Lebensbefchreibungen der deutſchen 
Kaifer vorfommen, und 1788 die „Beiträge zur vaterländifchen Hiftorie, Geogra: 
phie, Statiftit und Landwirthfchaft” (12 Bde). Nod erwähnen wir feinen 
„Abriß der deutfchen Gefchichte und Abriß ber bair. Gefchichte” (2 Bde., Münd. 
1798; 2. Aufl. 1822), feine „Akademiſchen Reden und Abhandlungen” (Münch. 
1779); die „Geſchichte der bair. Akademie der Wiffenfchaften‘ (2 Bde., Muͤnch. 
1759 — 1800) und die. „Gefhichte bes breifigjährigen Kriegs bis zum prager 
Frieden’, die fich durch fireng objective Behandlung des Gegenftandes auszeichnet. 
W. hatte in der erften Hälfte feines Lebens viel gewirkt in Baiern für Gejchichte 
und Landeskunde, wie für Veredlung der tiefgefuntenen Mutterfprache und des 
Geſchmacks; allein in den legten 25 Jahren war fein Wirken vielmehr ein hem⸗ 
mendes als ein foͤrderndes. Der Kern feines Weſens war Wibderftand, anfangs 
gegen Unterdrüdung und Verfinfterung von Innen, fpäter gegen die Neuerungs⸗ 
fucht des Vorwaͤrtsſtrebens. Eine biographifche Skizze W.'s lieferte Matcus Gan- 
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benhofer (Muͤnch. 1831). WS „Saͤmmtliche Werke erſchienen zu Kempten 
(6 Bi.) 1831 fo. 

Weſterwald ift ein Gebirge in dem preuß. Regierungsbezirke Koblenz und 
dem Herzögthume Naffau, welches ſich von der Stadt Montabaur an, zwiſchen 
den weiterhin befindlichen Quellen ber Di, Sieg und Lahn, bis an bie vormals 
zum Großherzogthume Heſſen gehörige Grafſchaft Witgenftein erſtreckt, und mit 
dem Siebengebirge (f. d.), dem Rothhaargebirge und dem fogenannten fauer: 
ländifchen Gebirge in Verbindung ſteht. Das Urgebirge beffelben befteht aus Ba⸗ 
faftıund Lava, und das Flöggebirge aus Kalkitein, Graumade und Thonſchiefer. 
Die höcyfte Gegend des Weſterwaldes ift bei Neuburg und Salzkirch, wo ſich ber 
falzburger Kopf 2600 5. über die Meeresfläche erhebt, und einer der Höchften Fel⸗ 
fen ift der Barftein, von welchem man eine weite Ausficht bis in die Wetterau 
‚ und den Vogelöberg hat. Man baut auf dem Weſterwalde viel Flache, treibt - 
ſtarke Viehzucht und verfieht die benachbarten Gegenden mit Flachs, Heu und 
Butter. Außerdem liefert er Eifen, Kupfer, treffliche Baufteine, guten Walter: 
und Pfeifenthon und befonders eine ſolche Menge Braunkohlen, daß hier in ber 

Baum an Baum zu liegen fcheint. Ä | | 

Weitfalen wurde im Mittelalter alles Land genannt, das fich zwifchen 
Wefer, Rhein und Ems erftredt, Oſtfal en dagegen das Land zwifchen der Elbe 
und Wefer. Legterer Name ging unter; erfterer ging theil® auf den weſtfaͤl. Kreis, 
theils auf das Sauerland oder das Herzogthum Engern über. — Das Herzog: 
thum Weftfalen machte in der Vorzeit einen Theil des, großen Herzogthums 
Sachſen aus und hieß damals Sauerland: ein Name, ber fich noch jegt im 
Munde des Volkes erhalten hat und fich auch auf einen Theil der ehemaligen Graf: 
fchaft Mark erſtreckt. Als 1179 der mächtige Welfe, Heinrich der Löwe, in die 
Acht erffätt wurde, riß das Erzftift Köln dieſes Land an fich und erhielt es vom 
Reiche unter dem Namen Weftfalen zu Zehn, worauf diefer Name auf das Land 
überging. Köln behielt daſſelbe bis zur Auflöfung des Erzftiftes 1802, worauf es 
durch den Deputationsreceß zur Entfhäbigung an das Haus Heffen: Darmftabt 
tam. Legteres mußte ed 1815 an Preußen abtreten, und es wurde nun mit ber 
preuß. Provinz MWeftfalen verbunden. Damals enthielt es 72 IM. mit 134,715 
Einmw. in 18 Ämtern, 35 Städten, 539 Marttfleden und Dörfern. 

Der weftfäl. Kreis begriff nicht blos das Land zwifchen MWefer, Rhein 
und Ems, fondern auch anfehnliche Landesbezirke jenfeit des Rheins, aber das 
eigentliche Herzogthum Weftfalen ward, als Zubehör von Köln, zum Eurrhein. 
Keeife gerechnet. Seiner am Kheine gelegenen Zubehörungen wegen führte er 
Banzleimäßig auch den Namen des niederrhein.=mweftfäl. Kreifes. Er gehörte zu 
den größern Kreifen bes deutfchen Reiche und zählte unter feine Mitglieder: bie 
Bifchöfe von Münfter, Paderborn, Osnabruͤck, Lüttich und Korvei, die Herzoge 
von Juͤlich, Kleve, Berg und Oldenburg, die Fürften von Minden, Verden und 
Oſtftiesland, die Grafen von Revensberg, Mark, Hoya, Diepholz, Schaum: 
burg, Kippe, Bentheim, Xedienburg, Lingen, Steinfurt, Rietberg, und viele 
Pleinere geiftliche und weltliche Herrfchaften. 

Das Königreih Weftfalen, das auf 692 IM. 1,946,343 Einw. 
zählte, wurde am 15. Nov. 1807 errichtet. Der Friede zu Tilſit hatte Napoleon 
zum Herrn aller preuß. Staaten bis zur Elbe gemacht, ſowie er bie Länder ber Kur: 
fürften von Heffen und Hanover und des Herzogs von Braunfchtweig befegt hielt 
und ſich durch das Recht der Waffen zueignete. Noch lag es nicht in feiner Ab: 
ſicht, die Grenzen bes Kaiferreiches über ben Rhein zu erweitern, es gefiel ihm 
daher, aus einem Theile diefer Länder einen Filialſtaat feines Reichs zu bilden; fo 
entftand das Königreich Weſtfalen, welches mit ben braunfchmweig = wolfenbüttel: 
fchen, den Eurheff. Rindern, mit Ausnahme von Hanau und Kagenelnbogen, mit 
den preuf. Provinzen Magdeburg und Altmark diesfeit der Elbe, Halberftadt mit 


200 Beftfalen 


Hohnftein, Hildesheim mit Goslar, Mansfeld, Quedlinburg, Eichsfeld mit 
Treffurt, Mühlhaufen und Norbhaufen,, Stolberg = Wernigerode, Paderborn, 
Minden und Ravensberg, ben handver. Provinzen Göttingen, Grubenhagen mit 
Hohnitein und Eibingerode, und Osnabruͤck, dem naffau :oranifhen Fürftens 
thume Korvei und der Grafſchaft Rietberg ausgeftuttet wurde. Napoleon gab ihm 
in feinem Bruder Hieronymus, der am 7. Dec. in feiner Refidenz Kaffel eintraf, 
feinen erften Behertſcher und eine Verfaffung, die, zwar ganz ber frunz. nach⸗ 
gebildet und alle alte Formen über den Haufen werfend, doch das Gluͤck der Unters 
thanen hätte begründen können, wenn man fich feft auf fie geftügt hätte. Die 
Lage des neuen Koͤnigreichs war nichts weniger ald glänzend; alle Provinzen, 
woraus es zufammengefegt wurde, waren durch die Franzoſen mehr oder weniger 
ausgefogen, und manche ganz erfhöpft; dazu kam, daß der Kaifer fich zur Be⸗ 
lohnung feiner Krieger die Hälfte aller Domainen vorbehalten, daß er die Haltung 
einer Befagung von 12,500 M. in Magdeburg ausbedungen hatte, die W. 
nicht allein mit Lebensmitteln verforgen, fondern auch befolden und Eleiden mußte, 
und daß außerdem noch die bedeutenden Reſte der den einzelnen Provinzen aufs 
gelegten Kriegsfteuer an Frankreich bezahlt werden follten. Es konnte daher nicht 
fehlen, daß die Finanzen in die größte Verlegenheit gerathen mußten, befonders 
ba alle Kaffen leer waren, Altes neu gefchaffen, und überdies eine Armee neu ges 
bildet werden follte. Deffenungeadhtet fah man fich doch im Stande, eine ziem⸗ 
liche Einrichtung treffen und in kurzer Zeit ein Heer von 16,000 M. aufitellen zu 
fönnen. Die neuen Formen, die in allen Provinzen eingeführt wurden, der neue 
Rechtsgang, den die franz. Gefegbücher bewirkten und überhaupt alle die Neues 
rungen, die man mit ber neuen Regierung befam, waren zwar nicht geeignet, 
ihren Gredit bei dem Volke zu gründen, doch gewöhnte man fich bald darın und 
fand fein Schickſal felbft erträglicher ald das der Nachbarländer. Die Abgaben 
waren zwar drüdend, aber doch nicht unerſchwinglich, und gleicher vertheilt ale je 
zuvor; bie neue Verfaffung ficherte der größern Volksmaſſe Vortheile und Gerecht⸗ 
fame zu, die fie bald kennen und würdigen lernte. So verſchwanden nad und nad) 
bie Vorurtheile, und die Regierung gewann Feftigkeit und Sicherheit. Der pracht⸗ 
volle Hof und die unfinnige Verſchwendung des Königs, der als franz. Prinz eine 
Million France bezog, ſchadeten im Ganzen nichts, da der König feine beflimmte 
Givittifte hatte. Übrigens konnte er, durch die Verfaffung gebunden, wenig Boͤ⸗ 
ſes wirken, und der Mille, fo viel Gutes zu thun als in feinen Kräften ſtand, 
war nicht zu verkennen. Die erften Zeiten feiner Regierung gingen auch ziemlich 
glüdlich hin. Aber 1809 entftanden, durch den öfter, Krieg mit Frankreich verans 
laßt, innere Uncuhen; auf der öfil. Seite des Reichs brachen unter Schill's Ans 
führung feindliche Streifcorps in die Provinzen an der Eibe ein, im S. brach bei 
Marburg ein Bauernaufftand aus, und felbft die Reſidenz wurde nur durch ein 
Ungeführ gerettet. Dies gab Gelegenheit zu einigen harten Maßregeln und zue 
weitern Ausbildung der hohen Policei, die nun als ein Schreckgeſpenſt zwiſchen 
den Serrfcher und das Volk trat. Der König ſah fich auf die Vorftellungen Frank⸗ 
reich gezwungen, fein Militair unverhältnigmäßig zu vermehren und es bis auf 
30,000 M. zu erhöhen. Diefes machte die Gonfeription Außerft läjtig und vers 
mehrte die Ausgaben, wofür fo wenig der Finanzminiſter als die zum zweiten und 
legten Male berufenen Reichsftände Rath wußten. Man griff zwar zu einigen vers 

zweiflungsvollen Mitteln, zur Vetſchleuderung einiger Domainen, wobei viel 
leicht zu leichtfinnig zu Werke aegangen wurde, und nahm zur Herabfegung der 
Staatsſchuld feine Zuflucht; aber dies Alles half nur der augenblicklichen Noth ab, 
und das Übel wurde zufehends größer. Doc) ſchien das Königreich für diefe feine 
Anftrengungen dadurch einen Erfug zu erhalten, daß 1810 ganz Hanover damit 
bereinigt wurde. Kaum hatte man indeß davon Beſitz ergriffen, als eine andere 
Verfügung des Kaifers dem größten Theil deſſelben wieder nahm, und felbft von 
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ben alten Provinzen Osnabruͤck, Minden und einen Theil von Ravensberg trermte 
und mit dem Kaiferreiche vereinigte. Es half nichts, daß der König diefe Maßs 
zegel zu Paris perfönlicy zu hintertreiben verfuchte; er fah fich vielmehr genöthigt, 
nun auch die harten Gontinentalgefege in ihrer ganzen Strenge im Umfange fein 
Landes in Ausübung zu bringen, worunter man jedoch in W. weniger litt als im 
übrigen Deutſchland, da überall mit großer Schonung zu Werke gegangen wurde 
und die Dowanen dem Handel wenige Hinderniffe in den Weg legten. Im J. 
1812 führte der König fein Heer nach Polen; er felbft wurde von Napoleon, der 
mit ihm unzufrieden war, zuruͤckgeſchickt; aber das ſchoͤne, mehr ats 24,000 M. 
ſtarke Heer fand mit dem franz. feirien Untergang jenfeit des Niemen, und nur un» 
bedeutende Trümmer Echrten in ihr Vaterland zurüd. Schnell wurde ein neues 
Heer organifirt und 12,000 Weftfalen begleiteten den Kaifer von Neuem nad) 
Sachſen, aber gleich nach den erften Unfällen, bie ihn in Schlefien trafen, gingen 
zwei Gavalerieregimenter davon zu den Preußen über. Schon vor der Schlacht 
von Leipzig vertrieb Gzernitfcheff den König aus feiner Refidenz und Löfte zwei In⸗ 
fanteries und zwei Gavalerieregimenter vor den Thoren von Kaffel auf, nahm 
auch felbft, jedoch nür auf drei Tage, Kaffel in Beſitz. Nach feinem Abzuge kam 
zwar der König in Begleitung eines franz. Truppencorps dahin zurüd, aber nur, 
um daſelbſt die Nachricht von der Voͤlkerſchlacht bei Reipzig zu vernehmen und 
dann feine Refidenz und fein Land auf immer zu verlaffen, nachdem er vorher noch 
Ales, was fih in den Schlöffern befand, und felbft einen Theil der Schaͤtze des 
Mufeums hatte wegführen laſſen. Zwei Tage nad feinem Abzuge trafen die 
Ruffen zu Kaffel wieder ein, und in wenigen Zagen waren faft in dem ganzen 
Königreiche die alten Regierungen wieder eingefegt. 

Die Provinz Weftfalen, welche auf 367% DM. 1,262,000 Einw. 
zählt, wurde im 3. 1815 aus dem Derzogthume Weſtfalen, den Fuͤrſtenthuͤmern 
Minden, Paderborn, Münfter, Salm, Siegen und Korvei, ben Grafſchaften 
Mavensberg, Mark, Tecklenburg, Lingen, Steinfurt, Witgenftein und andern 
Beltandtheilen des ehemaligen weftfäl. Kreiſes gebildet, und grenzt an die Mieders 
ande, Hanover, Braunfchmweig, Lippe: Detmold und Lippe: Schaumburg, Kurs 
heſſen, Walde roßherzogthum Heſſen, Naffau und die preuß. Provinz Rheins 
fand. Der 6 nd füdl. Theil, durch welchen ſich der teutoburger Wald, das 
MWefergebirge malt der weſtfaͤl. Pforte und bie fauerländifchen Gebirge ziehen, ſchließt 
fruchtbate Ebenen, 3. B. die foefter und warburger Börde, bas Sintfeld und den 
Hellweg ein; legterer liegt in der Graffhaft Mark, nördl. der Ruhr, ift die . 
Korntammer W.'s und war einft die Heerſtraße der Römer vom Rhein zur Wefer. 
In dem nördl. und nordweftt. Theile finden fi dagegen viele beträchtliche Haide⸗ 
fireden. Das Klima ift gemäßigt, rauh in den Gebirgsgegenden des Sauerlandes. 
Die Wefer, Ems, Lippe und Ruhr, insgeſammt ſchiffbar, find die wichtigften 
Fluͤſſe. Die Erzeugniffe beftehen in ben gewöhnlichen Hausthieren, Getreide, 
auch Buchweizen, vielem Flachs, Kartoffeln, Waldungen, vielem Eifen, Kupfer, 
Galmei, Blei, Steinktohlen, Salz, Mineralwaffer u. ſ. w. Der Aderbau vers 
fhafft nicht den hinreichenden Bedarf; dagegen find die Gewerbe in vielen Gegens 
den fehr wichtig; vorzüglich die Veredlung des Flachfes, indem man ſowol fehe 
feine (ravensberger) Leinwand, ale befonders gröbere, Löwentlinnen genannt, vers 
fertigt; die Zuderfiedereien, die Betreibung vieler Eiſen- und Stahlhaͤmmer und 
bie Fabricirung mannichfacher Eifen=, Stahl: und Meffingwaaren. In der ens 
neper Straße grenzt 5— 6 M. lang Hammer an Hammer, Fabrik an Fabrik, 
Auch gehen aus den nördl. Gegenden viele Einw. nad} den Niederlanden zum Korfs 
ftehen und zur Unterftügung bei der Ernte. Die Einw. find theils Katholiten 
(693,000), theils Evangelifche, befonders Proteftanten; bie Zahl der Juden bes 
Läuft fih auf 11,200. Die Provinz hat drei Regierungsbezirke: Münfter, Mins 
ben und Arnsberg. Die Stände ber Provinz beftehen aus 10 Fürften und Herren, 
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20 Abgeordneten ber Rlitterſchaft aus ſechs Wahlbezirken, aus 20 Abgeorbneten 
ber Städte und 20 Abgeordneten ber Landgemeinden. Dem Oberpräfidenten Frei: 
herrn von Binde (f. d.) verdankt bie Provinz eine Vermeſſung zur Berichtigung 
ber Grundfteuer, die Schiffbarmachung ber Lippe, eine Zaubflummenanftalt zu 
Münfter, ein Eatholifches und ein evangelifhes Schullehrerfeminarium, mehre 
Handwerks: und Gewerbſchulen u.f. m. Der von Wigand und dem Domcapitu: 
lar Meier geftiftete „Werein für Gefchichte und Alterthumskunde W.'s“ gibt ein 
„Archiv für Gefhichte und Alterthumskunde“ (4 Bde., Lemgo 1828—S51) und 
die „Weſtfaͤliſche Gefellfhaft für vaterlaͤndiſche Cultur“ in Minden ‚„‚Westphalia 
oder Beiträge zur vaterländifhen Gefchichte und Alterthumskunde“ feit 1828 heraus. 

Weftfälifher Friede wird der 1648 zu Münfter und Dsnabrüd 
(die im meftfäl. Kreife lagen) geſchloſſene Friede genannt, durch welchen ber dreißig⸗ 
jährige Krieg geendigt, bie Ruhe für Deutſchland hergeftellt und ein neucs politi= 
ſches Syſtem in Europa begründet wurde. Er war daher bie Grundlage aller 
neuern Sriedensfhlüffe bis zur franz. Revolution, und ward insbefondere in 
Deutfchland ald das vornehmfte Grundgefeg der deutſchen Staatsverfaffung an- 
gefehen. Diefer Friede, das Werk des Grafen Zrautmannsborf(f.d.), fam 
erft nach fiebenjährigen Vorbereitungen zu Stande. Deutfhland war erfhöpft 
und ſtreich in feinen Erblanden bedroht, daher zeigte ber Kaifer Ferdinand III. 
friedliche Gefinnungen, aber auch die geheime Abſicht, mit Frankreich und Schwe= 
ben für ſich allein, ohne Beitritt des deutfchen Reihe, Frieden zu ſchließen. Es 
wurden fchon zu Ende 1641 zu Hamburg Praliminarien feftgefegt, welche beſon⸗ 
ders den Drt und bie Art ber Gonferenzen betrafen. Die wirklichen Friedensver- 
handlungen fingen aber erft 1644 an, und wurden zu Osnabrüd zwifchen den 
£aif., reichsftändifchen und ſchwed. Gefandten, zu Münfter zwifchen dem Kaifer, 
Frankreich und andern fremden Mächten, jedoch immer in gewiffer Verbindung 
untereinander, und fo, daß die an beiden Orten angenommenen Attikel für Einen 
Tractat gehalten werden und fein Theil ohne ben andern Frieden fchließen follte, 
betrieben. Die Zrennung geſchah, theild um Rangftreitigkeiten zwifhen Frank: 
reich und Schweden zu vermeiden, theild aber auch, weil die Schweden nichts 
mit dem päpftlichen Nuntius, ber ben Srieden vermitteln helfen follte, zu thun haben 
wollten. Frankreichs Bevollmaͤchtigte in Münfter waren ber Herzog von Longues 
ville, d' Avaux und Servien. Mazarin und Lyonne gaben ihnen ihre Verhaltungs- 
regeln. Schwed. Seite unterhandelten Oxenſtierna, der Sohn bes Kanzlers, und 
Salvius, welche auch ben Tractat in Osnabruͤck unterzeichneten. Die kaif. Be- 
vollmächtigten waren ber Graf Joh. Ludw. von Naffau, der Graf von Lamberg 
und die Rechtsgelehrten Volmar und Crane; doch in ben legten 18 Monaten war 
bie. Seele bes ganzen Werks der Graf Marimilian von Zrautmannsdorf. Unter 
ben fpan. Bevollmächtigten wurden Saavedra und Brun für die gefchicteften ge= 
halten. Die Generalftaaten ſchickten acht Bevollmaͤchtigte; die Eidgenofienfhaft 
den wackern Bürgermeifter von Bafel, Joh. Rud. Wetftein. Unter den prote= 
ftantifhen Gefandten zeichneten fid) der braunfhw., Jak. Lampadius, und der 
würtemberg., Joh. Konr. Barnbühler, aus. Venedigs Gefandter, Gontareno, 
und der päpftliche, Fabio Chigi (nachher Papft Alerander VIL), traten als Ver— 
mittler auf. Adam Adami, ber Gefandte des Fürftbifchofs von Korvei, war der 
Gefhichtfchreiber des Congreſſes. Rang: und Zitelftreitigkeiten hielten die Er: 
öffnung des Doppelcongrefjes lange hin. Die fürftt. Gefandten wollten gleich dere 
£urfürftl. den Titel Ercellenz haben; daher ber Eurbrandenburg. Gefandte einft 
vor Ungeduld ausrief: „Wir Eönnten wol etwas Gutes miteinander ausrichten, 
wenn nur bie gottlofe Ercellenz nicht wäre!” Während ber Verhandlungen wurde 
ber Krieg fortgefegt. Der ſchwed. General Zorftenfon drang 1645 in die faif, Erb: 
länder ein und erfocht am 24, Febr. einen pichtigen Sieg bei Jankowitz. Der 
legte Eriegerifche Auftritt fand da flatt, wo der Krieg angefangen hatte, nämlich 
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bei Prag. Koͤnigsmark eroberte am 15. Zul. 1648 die ſogenannte kleine Seite 
biefer Stadt. Dies gab den langen ſchwierigen Unterhandlungen den Ausfchlag, 
und der. Friede ward am 24, Det. 1648 zu Münfter, wohin kurz vorher auch die 
Bevollmächtigten von Osnabruͤck, welche früher zum Schluß gekommen waren, 
ſich begeben hatten, völlig abgefhloffen. Durch ihn wurde die Staats- und Re: 
ligionsverfaffung Deutſchlands auf einen feiten Fuß gefegt, die Landeshoheit ber 
Reichsſtaͤnde anerkannt. Legtere erhielten das Recht der Buͤndniſſe unter ſich und 
mit fremden Mächten, nur nicht gegen Kaifer und Reich; auch follten ohne ihre 
Einwilligung die bisher vom Kaifer fo häufig verhängten Achtsetklärungen nicht mehr 

Das Kurhaus Pfalz erhielt die Pfalz am Rhein zuruͤck und e8 wurde die 
achte Kurwuͤrde für daffelbe errichtet, die jedoch, im Fall die bair, Linie ausftürbe, was 
1777 gefhah, wieder erlöfchen follte, indem Pfalz alsvann in die bair. Kurwuͤrde 
zuruͤcktrete. Die feit dem Religionsfrieden von 1555 zum Vortheil der Prote⸗ 
flanten gemachten Beränderungen erhielten nun feften Beftand, mit ber Beftim: 
mung, daß Alles fo verbleiben follte, wie e8 mit dem Anfange des fogenannten 
Normaljahres, des J. 1624, geweien war. Der 1. San. diejes Jahres war der 
Mormaltag für den Befigftand der fäcularifirten Güter; das ganze Jahr galt für 
den Befisftand der Religionsübung und der an Mittelbare zuruͤckzugebenden mit- 
telbaren geiftlichen Güter. Nur für Öftreich galt diefe Beftimmung nicht; für . 
bie Pfalz, Baben und Würtenberg galt 1618 als Normaljahr. Den Reformir- 
ten wurden gleiche Mechte mit den augsburger Confeffionsverwandten berilligt. 
Den Landesherren wurde zum Gefeg gemacht, die Gonfeffionen, die nicht die 
ihrigen wären, wenigſtens nicht zu verfolgen oder zu bedruͤcken. Mehre geiſtliche 
Stifter wurden fäcularifirt und einzelnen Ständen als Entſchaͤdigung überlaffen. 
Der Kaifer willigte in diefe Mafregel, um keins von feinen Erbländern verlieren 
zu dürfen. An Frankreich wurde Elfaß abgetreten; Schweden erhielt Vorpom⸗ 
mern, Bremen, Verden, Wismar und die Summe von 5 Mill. Thlen. für 
feine Zruppen; Brandenburg bie fäcularifirten Bisthuͤmer Halberftadt, Minden, 
Kamin, und die Anwarticaft auf Magdeburg; Medtenburg bie fäcularifirten 

| e Schwerin und Rageburg; Danover, abwechfelnd mit einem Eatholi= 
——— das Bisthum Dsnabrüd und einige Kloͤſter; Heſſen-Kaſſel bie 
Hirſchfeld und 600,000 Thlr. Die vereinigten Niederländer wurden von 
Spanien als eine freie Nation und die Schweizer als unabhängig vom deutfchen 
Reihe anerkannt. Frankreih und Schweden erklärten fi für Gewährleifter die 
8 Friedens. Die feierliche Verwahrung des Papites Innocenz X. gegen biefen 
Frieden, beſonders in Ruͤckſicht auf den Verluft des päpftlichen Stuhls durch die 
Säeularifation der Stifter, machte kein Hinderniß; aber die gänzliche Ausfüh: 
rung aller Bedingungen.bes Friedens fand mancherlei Schwierigkeiten. Der Krieg 
dauerte fogar noch fort zwiſchen Srankreih und Spanien; ebenfo zwifchen Spanien 
und Portugal, Bol. Woltmann’s „Gefchichte des weftfäl. Friedens‘ (2 Bbe., 
2p3. 1808), die den 3. und 4. Bd. von Schiller's „Gefchichte des dreißigjährigen 

bildet,” 


Die Zeit und das ſpaͤtere Schickſal Deutfchlands haben Übrigens gezeigt, daß, 
fo viel auch Biplomatifche Talente und zum Theil felbft guter Wille bei diefem Frie— 
denswerke thätig waren, dennoch für die Nationaleinheit des deutfchen Reiche, 
und damit für die Kraft und bie Wuͤrde deffelben, in Münfter und Osnabrüd 
das Zobesurtheil unterzeichnet worden war. Indeß war dies größtentheils eine 
Golge der Zerritorialpolitit, welche Deutfchlands Fürften ſchon laͤngſt unter ſich 
‚verfeindet und dem Einfluffe des Auslandes dahingegeben hatte. Waͤre Ferdinand U. 
nicht unduldſam, fondern in bemfelben Grade ſtaatsklug gemwefen, fo ftand es nad) 
dem Frieden mit Daͤnemark zu Lübel im 5.1629 ganz in feiner Gewalt, das 
Pe Reich wieder zu feiner alten Würde zu erheben. Durch das von Jefuiten 

ebene Reſtitutionsedict aber entriß er fich felbft die Frucht der Siege Tilly's 
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und Wallenftein’s. Nun forgte jeder deutfche Fuͤrſt nur für fi und fen Haus, 
Alſo verlor das Reich durch den meftfäl. Frieden nicht blos von feinem Umfange 
eine Ländermaffe von 1900 IM. mit 42 Mill. Menfhen, fondern auch feine 
weſtl. Militairgrenze; überdies blieben Lothringen nach Elſaß hin und der bur= 
gund. Kreis im W. und N. ſchutzlos. Wenn außerdem biefer Verluft ſchon an fich 
den beutfchen Handel mit Stalien und den mit der Mordfee, zumal bei der Sper= 
zung der Schelde, fehr erſchwerte, fo mußte im innern Nationalverkehr des Reichs 
die Befeftigung der dreihundertfacdh Iandesherrlichen Vielherrfchaft und die Vers 
wickelung fo vielfeitiger Grenz» und Hoheitsrechte nody weit mehr den Gang ber 
Berwaltung erfchweren, fie mit Formen überladen und die Volksſtaͤmme feinds 
felig auseinanderreißen. Dagegen wurde Deutfchland,  feit die Fürften das von 
Frankreich bei der Friedensverhandlung durchgefegte Recht der Bündniffe geltend 
machten, Baiern, Brandenburg und andere beutfche Regentenhäufer aber eine 
Etellung in dem europ. politifchen Syftem annahmen und fremde Mächte, -wie 
Schweden, in das innere Reichdregiment mit eintraten, nunmehr der Gegenftand 
und der Schauplag faft aller europ. Staatshändel. Mit bem weftfäl. Frieden ent: 
ftand ganz eigentlich die neuere Gabinetsregierung der beutfchen Höfe und die bamit 
verbundene ausmärtige Diplomatit, Nun bildete fidy ein Hof: und ein Krieges 
ſtaat nad) dem andern auß, und die in ihrer Gemwerb = und Hanbdelsfreiheit durch 
Bölle und Beichränkungen aller Art vielfach) eingefchnürte deutſche Nation ſtrengte 
ihren Kunſtfleiß und ihre Kraft faft nur dazu an, um für einige hundert Hofbals 
tungen, Gefandtfhaftscorps und größere oder Kleinere Kriegsheere Die Koften zu 
erſchwingen. Kein Volt in Europa trägt jegt diefe dreifache Laft. Und mit dem 
Auen erlangte die beutfche Nation weder Achtung noch Sicherheit vor den Aus: 
lande, fondern die meiften europ. Kriege wurden auf ihrem Grund und Boden, 
mit ihrem Blute und auf ihre Koften ausgefochten. Auch als der Schuß des Pro: 
teftantismus kann der weftfäl. Friede nicht angefehen werden. Vielmehr verlor 
berfelbe in den Friebensunterhandlungen zum Theil wieder, was ihm die Waffen 
fhon erfämpft hatten. Er konnte nun ſich nicht weiter im Reiche ausbreiten, und 
bie aus den öfter. Erblanden vertriebenen, ihrer Güter beraubten Proteftanten er: 
bielten nicht einmal die Wiedereinfegung in den vorigen Stand, gefchmeige Ent: 
ſchaͤdigung. Nah Schmidt in der „Geſchichte der Deutfchen” ift es nicht unmahrs 
fcheinlich, daß Chriftine von Schweden burd eine Summe von 600,000 Zhlrn. 
ſich bewegen ließ, von ihren Koderungen für jene Ungluͤcklichen abzuftehen. Aller: 
dings ftellte der weſtfaͤl. Friede viele Entfhädigungsmittel auf, aber nur zu Gun: 
fen der Fürften, und auch dies auf Koften der ſchwaͤchern. Er hat im Reidye das 
ariſtokratiſche Princip auf Koſten bes monarchiſchen recht eigentlich entwidelt. Un: 
ftreitig war der Friede für das Haus Öftreich fehr nachtheilig; diefes ward aus dem 
Herzen des Reich auf feine Erbftaaten zurüdgedrängt, während Frankreich und 
Schweden in jenem Plag faßten. Allein bei diefem Vortheil, ben bie fremden 
Mächte erlangten, verlor am meiften das Meidy der deutfchen Nation. Darf man 
aber deshalb die deutſchen Staatsmänner anklagen, bie ben Frieden mit abfchlofs 
fen? Auf keinen Fall. Sie konnten jegt nicht umfhaffen, was frühere Jahr: 
Hunderte, vorzüglich die Umgeiffe der Feudalmacht und der Hierarchie, im deut: 
ıhen Reichshaushalte verdorben hatten. Der weitfäl. Friede war das endlicye Er: 
gebniß von taufend unglüdlihen Begebenheiten, die ungefchehen oder folgenlos 
zu machen in feines Menfchen Gewalt ftand, Endlich darf diefer Friede nicht ale 
das Merk deuticher Staatskunft angefehen werden; er war das Werk europ. oder 
vielmehr franz.⸗ſchwed.⸗ oͤſtt. Staatskunſt. Daß er aber diefes war, davon fällt 
die Schuld auf die Uneinigkeit der deutſchen Fürften unter ſich und auf die Gleich: 
gültigkeit der meiften gegen die allgemeine Volksehre und Nationalwohlfahrt. 
Weſtgothen. Der mächtige Völkerverein der Gothen (f. d.) war ſchon 
früh geographifch in Oſtgothen, die am Pontus ihre Sige hatten, und in Weſt⸗ 


Weſtgothen 206 
gothen (Visigothi), die in Dacien wohnten, getrennt ; um bie Mitte bes 4. Jahrh. 
hatten ſich beide Völker auch in zwei politifch gefchiedbene Maffen getheilt. Als die 
durch diefe Trennung gefhmwächten Oftgothen den Hunnen erlagen, flüchteten ſich 
die Weftgothen in die Gebirge und erlangten darauf von den Römern Sige im vers 
ödeten Thrazien. Die Stellung der Völker gegeneinander wurde durch diefes Er: 
eigniß wefentlid verändert. Unter dem Namen ber Verbündeten bildeten die 
Gothen einen Haupttheil des roͤm. Heers, hielten aber nur Frieden, fo lange 
man die ihnen gegebenen Verſprechungen erfüllte. Kaum aber war Theodofius 
geftorben und das Mömerreich in zwei Hälften zerfallen, als die Weftgothen unter 
Alarich gegen Italien losbrachen. In dem nad kurzem Frieden mit dem abends 
laͤnd. Kaifer ermeuerten Kriege fiel Rom (410) in die Gewalt der Weftgothen. 
Alarich würde, hätte der Tod ihn nicht übereilt, als er Afrika erobern wollte, 
ein german. Reich in Italien geftiftet haben. Sein Schwager Athaulf, der an 
die Spige des Volkes kam, gab Alarich's Entwürfe auf und wandte ſich nach 
Ballien, um ſich diesfeit und jenfeit der Pyrenaͤen neue Sige zu erfämpfen. Er 
kam bis Barcelona, wo er 415 ermordet ward, feine Nachfolger aber gründeten 
in fletem Kampfe mit früher eingewanderten Völkern und mit Römern das weft 
goth. Rei in Südfranfreih und Spanien. Die unnatürlihe Ausdehnung 
diefes Reichs diesfeit der Pyrenaͤen, wo fogar bie Hauptftadt und der Sig des 
Königs, Toulouſe, lag, während auf der pprenäifhen Halbinfel die Sueven ihre 
Unabhängigkeit noc behaupteten, war eine der Urfachen feiner innern Schwäche. 
Dazu kam das unglüdliche Verhältniß der Eroberer zu ben Beſiegten, da jene ſich 
zu der arianifhen Lehre (f. Arianer) bekannten, bie den Eatholifhen Provins 
zialen oder Abkoͤmmlingen der röm. Anfiedler fo verhaßt war, und dies hatte die 
nachtheilige Folge, daß eine fchroffe bürgerliche Abfonderung zwiſchen Gothen und 
Römern entftand und bie katholifche Geiftlichkeit fich defto fefter aneinander und 
an Rom anfhloß. Diefer früh entflandenen Keime des Verderbens ungeachtet 
und troß der Störungen, welche durch häufige Thronwechſel und Parteiungen in 
einem Wahlreiche herbeigeführt werden mußten, breitete fich das weftgoth. Reich im 
1. Zahrh. feines Dafeins auch jenfeit der Pprenden immer meiter aus und erhielt 
durch Staatseinrihtungen innern Beftand. Eurich, der fünfte König, der von 
466—83, bei dem gänzlihen Verfalle des röm. Reichs, große Eroberungen 
in Gallien und Spanien machte, gab den Weftgothen, die früher nach Rechtsge⸗ 
wohnheiten waren gerichtet worden, gefchriebene Gefege, die von feinen Nachfol⸗ 
gern erweitert und in eine Sammlung (vgl. Lindenbrog's „Codex legum antiqua- 
ram‘ und Ganciani’6$ „Barbarorum leges antiquae” gebradyt wurden, welche 
die vollftändigfte aller germanifchen Gefeggebungen ift und das Recht ſchon in einer 
hoben Ausbildung zeigt. Sein Nachfolger Alarich fammelte auch hier feinen roͤm. 
Untertbanen in Gallien Gefege, die er durch rechtsgelehrte Abgeordnete aus dem 
Theodofianifchen Coder, den Verorbnungen der fpätern Kaifer und andern Quel⸗ 
len ziehen lief, um zwar den Provinzialen ihre alten Rechte, aber die verbindende 
Kraft des Geſetzes doch aus feiner landeshertlichen Gewalt hervorgehen zu laffen. 
So lange die gefegliche Kraft diefes Rechtsbuchs beftand, die erft um die Mitte 
des 7. Jahrh. aufgehoben wurde, blieb der verfchiedene Gerichtsftand der Wefts 
gothen und Römer. Die Schwäche des weftgoth. Reichs wurde offenbar, als es 
an ber Loire mit den erobernden Franken in Berührung kam, da der katholiſche 
Clodmwig (f. d.) unter dem Vorwande, es fei unrecht, die kegerifchen Weftgothen 
in dem Schönsten Theile Galliens herrfchen zu Laffen , den friedlichen Alarich angriff 
und 507 ihn bei Bougld unweit Poitiers ſchlug. Die Franken befegten ohne Wi: 
derftand die meilten Städte in Sübdgallien und das Reich der Weftgothen wäre 
in große Gefahr gerathen, wenn ſich nicht der Oftgonpenkönig Theodoric (f. d.) 
ihrer angenommen hätte. Während er die Bormundfchaft über den Thronfolger, 
feinen Enkel, Amalarich, führte, benußte er die günftige Gelegenheit, fich eines 
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Theils ber ben Weſtgothen noch gehörenden Beſitzungen im fübl. Gallien zu bes 
mächtigen, und nach langer Trennung beider Völker beftand eine Zeit lang eine 
innige Verbindung zwifchen Oſt- und Weſtgothen. Nach feinem Zode entitand 
bald Verwirrung im weftgoth. Reiche und immer auffallender wurde der verderb⸗ 
liche Einfluß der Glaubensverfchiedenheit zwischen den arianifhen Weftgothen und 
den Eatholifchen Provinzialen, bie bald mild behandelt, bald gedrückt wurden. 
Mit neuer Kraft erhob fich das Reich unter dem kühnen und verftändigen 
Leovigild, 568—586 , ber die Sueven völlig beftegte, die Gefege verbefferte, Die 
Macht der Großen einfchränkte, Toledo zum Königsfige erhob und bie kön. Ger 
walt erblich zu machen fuchte. Sein nicht minder ruhmvoller Sohn Reccared ging 
589 zum katholifchen Glauben über, wodurch die nachtheilige Trennung im Reiche 
aufgehoben wurde umd Gothen und Spanier zu Einem Wolfe verſchmolzen. 
Diefer Übergang hatte auf die Staatsverfaffung den weſentlichſten Einfluß, und 
kaum mar der Eatholifche Glaube Staatsreligion geworben, als die Geiftlicykeit, 
die fich während des frühern Druds an feftes Zufammenhalten gewöhnt hatte, zu 
einer vorherefchenden Gewalt gelangte, wie fie bei andern germanifhen Völkern 
nicht aufkam, und eine von ber röm.:päpflichen unabhängige Hierardjie ſich aus: 
bildete. Die arianifchen Biſchoͤfe hatten ruhig in ihren Sprengeln gelebt und feinen 
Einfluß auf die öffentliche Verwaltung gehabt; die Eatholifchen aber ſtrebten bald 
nach thätigem Antheil an den Staatsangelegenheiten, um bie erlangte Herrfchaft 
ihrer Kirche unerfchütterlich zu machen. Die Großen des Reihe, die weltlichen 
Staatsdiener und Hofbeamten (viri illustres oflicii palatini), die eine Art Adel 
bildeten und als des Königs verfaffungsmäßige Rathgeber die Rechte der Volke: 
nertreter an fich brachten, blieben nicht mehr der erfte Stand im Staate; die alte 
Ordnung ber Koͤnigswahl, wobei jene die Entfcheidung gehabt hatten, wurde 
zum Vortheil der Bifchöfe verändert, und unter ſchwachen Königen, bie oft durch 
Prieſterraͤnke zur Krone gelangten oder die Billigung und Losſprechung der Geift- 
lichen wegen eigenmädhtiger Ihronbefleigung oder verlegter Eide erflehten, mußte 
es Jenen leicht werden, ſich früh an die Spige des Staats zu flellen und alle 
öffentliche Kaften von ſich abzumälzem Diefer vorherrfchende Einfluß war beſon⸗ 
ders auf ben Kirchenverfammlungen ſichtbar, weldye in frühern Zeiten blos 
Gegenftände des Glaubens und der Kirchenzucht verhandelt hatten, aber gleich nach 
dem Übertritte des Staatsoberhauptes anfingen, mit geiftlichen Geſchaͤften auch wid): 
tige politifche Angelegenheiten zu verbinden. Als die Geiftlichen einmal ihren Ein⸗ 
flug auf Staatsangelegenheiten gefichert hatten, Eonnten fie e8 unbedenklich geftat- 
ten, daß auch weltliche Große, die mit bem Könige in die Berfammlungen famen, 
an den Berathungen Theil nahmen, um fo mehr, da fie immer gewiß fein konnten, 
die Weltlichen zu überflimmen, und fhon 633 die Verfügung gemacht wurde, daß 
nur biejenigen weltlichen Großen Zutritt zur Verſammlung erhalten follten, die nach 
dem Ausſpruche der Biſchoͤf deffelben würdig wären. Die innern Unruhen, meldye 
die Übermacht der Geifttichkeit Herbeiführte oder beglinftigte, erleichterten die Erobe⸗ 
ung bes Landes durch die Araber, deren Niederlaffung auf der Nordküfte Afrikas 
dem meftgoth. Reiche bald unmittelbare Gefahr drohte. Schon um 675 began⸗ 
nen die Derfuche der Mohanımebaner, ſich in Spanien anzufiedein, welche bucch 
die innern Parteiungen, bie das mweftgoth. Reich zerrütteten, begünftigt wurden. 
Neue Parteitämpfe gaben ihnen endlich, als der ſchwache Roderich auf dem Throne 
faß, Gelegenheit, ihren alten Entwurf auszuführen. Die Gothen wurden 711 bei 
Keres de la Frontera gefchlagen, ber König verlor das Leben und die Araber verbreis 
teten ſich über den größten Theis des Landes. (S. Spanien.) Die Überrefte der 
ftreitbaren Gothen, die fid) nad) dem Umfturze des Neichs in die Gebirge Aftu: 
tiens und Baliciens geflüchtet hatten, gründeten hier neue Reiche, wo die weit: 
goth. Staatseintichtungen zum Theil beibehalten wurden ynd aus melden fich 
endlich, als die Abkoͤmmlinge der Gothen, aus ihren Schugwehren hervorbrschend, 
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den maurifchen Anfiedlern einen Landſtrich nach dem andern entriſſen, bie Reiche 
Spanien und Portugal bildeten. Am längften blieben die Spuren weſtgoth. 
Staatseinrihtungen in den Gefegen zuruͤck, da die Chriften, als fie aus den Ge- 
birgen wieder hervorfamen, auch ihre alten Rechte mitbradhten. Die Altefte Samm⸗ 
fung fpan. Gefege, das Fuero juzgo oder Forum judicum, ift aus ben alten 
weftgoth. Gefegen gefhöpft, und fowol in dem noch gültigen caftilifchen als dem 
catalonifhen Landrechte ift Vieles daraus beibehalten worden. Auch der welt: 
goth. Kirchenbtauch, der auf der Kitchenverfammlung zu Toledo 633 eingeführt 
wurde, um in allen Kirdyen einerlei Gottesdienft einzuführen, überlebte Lange ben 
Untergang des weſtgoth. Reichs. Diefes fogenannte Oſſicium gothicum, das 
viele Gebraͤuche und Formeln enthielt, die in der fpan. Kirche feit den älteften 
Zeiten der Chriftenheit uͤblich geweſen waren, erhielt ſich trog aller Verſuche der 
Päpfte, den roͤm. Kirchengebraudy einzuführen, und es entftanden fo lebhafte 
Zmiftigkeiten darüber, daß man den Streit der beiden Kirchengebräuche durch 
Zweikampf und Feuerprobe ausmad)en wollte. Als endlich der rin. Braud, aud) 
in Gaftilien, wie früher in Aragon, war eingeführt worden, behielten doc) mehre 
Kirchen in Zolebo die alte Sitte bei. Die unter der Herrfchaft der Araber leben- 
ben ſpan. Chriften, die fogenannten Mozarabes, hielten nod) länger an dem 
goth. Kirchenbrauche feft, den man daher auch oflicium mozarabicum nannte. 
Der Gardinal Zimenes ließ das Miffal und Brevier dieſer Liturgie druden. Auch 
bewahrt die fpan. Sprache, obgleicd die MWeftgothen nad) der Eroberung ber 
pprendifchen Halbinfel bie Sprache der befiegten Römer annahmen, in einigen 
Wörtern noch Überrefte der gothifchen. Vgl. Aſchbach's „Geſchichte der Welt: 
gothen” (Franff. 1527). 

MWeftindien. Zwiſchen den beiden ameritan. Feftlanden zieht fih in 
einem großen Bogen eine Inſelwelt, welche von einer eingebildeten Inſel Antilia 
den Namen Antillen (f. d.) erhielt, nad) Chriſtoph Colombo's Entdeckung 
aber Indien genannt wurde, meil er in diefen Küften einen Theil Indiens gefun- 
den zu haben glaubte, das er auf feiner Fahrer fuchte; und auch als der Srrthum 
erfannt war, blieb der Name Weftindien. Das füdl. Ende diefer Inſelgruppe 
reicht bis zum Vorgebitge Paria in Südamerika, das noͤrdl. grenzt in den Baha- 
mainfeln an Florida. Man theilt fie in die großen Antillen: Cuba, Haiti, Jamaica 
und Portorico; die Eleinern Antillen, die fih von Zrinidad in weſtl. Richtung 
längs der nördl. Küfte Südamerifäs erftreden, die Bahamainfeln oder Lucayen 
und die Sungferninfeln. Auch theilt man die Gruppe ber Kleinen Antillen in Inſeln 
über dem Winde und unter dem Winde. Der Slächenraum fämmtlicher weſtind. 
Infeln wird auf 4380 IM. geſchaͤtzt, wovon 3800 auf die großen Antillen tom: 
men. Die meiften Inſeln find nadte Selfen, und die ganze Gruppe erfcheint ale 
die Trümmer einer großen Landfläche, die bei bem Umſchwunge der Erdkugel un: 
ter dem Äquator von den Fluten verfchlungen wurde. Der Theil des atlant. 
Meeres, ber zwifchen den Antillen, Südamerita und der Mosquitoküfte liegt, 
beißt das caraibifche Meer, ift eine ber befuchteften Weltgegenden und zeigt einige 
merkwürdige Erfcheinungen. Eine ber wichtigften ift der fogenannte Golfſtrom, 
bie Wirkung der gleichförmigen, aber allgemeinen Bewegung der gefammten 
Waffermaffe des Meeres, welche durch die große Strömung unter dem Äquator 
von D. nad) MW. getrieben und zwiſchen den Öffnungen der Kette der Eleinen An: 
tillen gegen das amerikan. Feſtland gedrängt wird. Diefe Bewegung befchleunigt 
die Fahrt der Schiffe von den canariſchen Infeln nach Südamerika und macht die 
gerade Überfahrt von Cartagena nach Cumana oder von Trinidad nad) Cayenne 
faft unmöglich. Die Gewäffer, weldye durch dir Öffnung zwiſchen Yucatan und 
Cuba in den Meerbufen von Merico fallen und zwifchen den Bahamainfeln wieder 
imden-Drean zuruͤckkehren, find der eigentliche Golfjtrom der Seefahrer, ein wars 
mer Strom, der mit großer Heftigkeit aus dem Meerbufen von Florida kommt 
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und ſich allmaͤlig von ber Kuͤſte Suͤdamerikas entfernt. Ehe der Strom bie weſt⸗ 
lich ſte der Azoren erreicht, theilt er fich in zwei Arme, von welchen einer, wenig: 
ftoas in gewiffen Jahreszeiten, nad) Jsland und Norwegen ſich richtet, der andere 
nach den canarifhen Infeln und der Wejtküfte Afrikas geht. Die gewöhnliche 
Riahe des caraibifchen Meeres wird zumeilen buch) Stürme geftört, welche, zwiſchen 
der ſchmalen Öffnungen der Antillen ſich bewege lb, eine große Heftigkeit erlangen. 
Das Waffer ift gewöhnlich fo Har, daß man die Korallen und die Fiſche bis auf 
eirıe Tiefe von 60 Faden unterfheiden kann. In dem Kanal zwiſchen Yucatan 
und Cuba fpringen an beiden Küften Suͤßwaſſerquellen aus dem Meere hervor, 
deren Waſſer immer füßer wird, je tiefer man fchöpft. 

Aue beträchtliche Inſeln haben anfehnliche Berge, die höchften der weſtl. 
Thheil von Haiti, der öftt. Theil von Cuba und der noͤrdl. von Jamaica, doch ift 
feiner über 8000 $. hoch. Auf den kleinen Antillen findet man die ausgedehnteften 
Ebenen an der öftt. Küfte, welches auf den großen Antillen und den Sungferninfeln 
nicht der Fall ift. Auf den meijten Inſeln wird das Hochland von den Niederungen 
durch fchroffe Abhänge gefchieden, die befonders auf Haiti auffallend find. Die 
zahlreichen Buchten der Infeln bieten fichere Häfen dar. Die Korallen und Madres 
porenfelfen, die in diefem Meere häufig find, haben ebenfo viel zur Bildung diefer 
Inſelwelt beigetragen als bei den Infelgruppen im Suͤdmeere. Cuba und bie 
Bahamainfeln find von ungeheuern Korallenlabyrinthen umgeben, die bis an die 
Dperfläche des Meeres hinaufreichen und mit Palmen bebedt find. Mehre Infeln 
zeigen Spuren eines vulkaniſchen Urfprungs. Ale weſtind. Infeln Haben ziemlich 
gleiches Klima. Die heiße und feuchte Jahreszeit, der weftind. Frühling, beginnt 
im Mai. Laub und Gras erhalten ein frifcheres Grün, und um die Mitte des 
Monats fällt der erfte periodifche Regen, täglich gegen Mittag. Nach vierzehn: 
tägigern Regen tritt trodenes und beftändiges Wetter ein, und ber tropifhe Som: 
mer erfcheint in aller Herrlichkeit. Die Hige wird durch die faft während des ganzen 
Jahres wehenden DOftpaffatwinde und die bei dem geringen Umfange der meiften 
Inſeln kräftig wirkenden Seewinde gemildert. Die Feuchtigkeit dauert oft bei der 
ſtaͤrkſten Sonnenhige fort, fodaß die Infelbemohner gleihfam in einem Dampf: 
bade leben und das Klima in den Niederungen, befonders den Europäern, verderbs 
lich wird. Cine gefundere Luft weht an den Abhängen der Gebirge. Die heiße 
Zone, wo tödtliche Fieber ſich erzeugen, erftredtt fi) vom Ufer des Meeres bis gegen 
1200 Fuß landeinwärts. Hier beginnt die gemäßigte Zone, wo das Thermometer 
nicht mehr als 165 — 18? R. am Mittage zeigt und die europ. Gewaͤchſe am beiten 
gedeihen. In der warmen Jahreszeit find die Mächte unbeſchreiblich [hön. Der 
Mond glänzt mit einer in Europa ganz unbefannten Klarheit, und wenn er nicht 
fheint, leuchten die Milchſtraße und die firahlende Venus, die fogar Schatten 
wirft. Um die Mitte des Augufts wird die Dige unerträglich, und die Seewinde 
hören fat ganz auf. Der herbftliche Regen wird allgemein im Oct. Die Wolken 
ergießen fi in Strömen, alle $lüffe werden angefchwellt und alle Niederungen 
uͤberſchwemmt. Vom Aug. bi Det. werden die Infeln von Stürmen beimge: 
ſucht, die furchtbare Verheerungen anrichten. Gegen Ende des Nov. beginnt 
heitere® und angenehmes Wetter, nördl. und nordöftl, Winde wehen und der 
fhönfte-Winter auf der Erde dauert vom Dec. bi Mai. Ausnahmen von diefen 
klimatiſchen Verhältniffen findet man auf den größern Infeln, welche oft durch die 
von den Bergen mwehenden Landwinde erfrifcht werden. Die Üppigkeit des Pflans 
zenwuchſes, den mir auf dem amerifan. Feſtlande finden, zeigt ſich auch auf den 
Inſeln. Der ausgehöhlte Stamm der Bombax ceiba gibt ein Fahrzeug, das 
hundert Menſchen faſſen kann und ein einziges Blatt der Faͤcherpalme kann acht 
Menfhen gegen Sonne oder Regen fügen. Mehre Bäume liefern treffliches 
Bauholz, mie die Ceder, das Eichenholz u.f. mw. Der Mahagonibaum wächft 
vorzüglih auf Jamaica, wicd aber nach und nach feltener. Der felbft mit dem 
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Klima wuchernde Europäer hat hier die Erzeugniſſe bes Orients und bed Abend⸗ 
Landes zu vereinigen gewußt. Pomeranzen, Citronen, Granaten, Zeigen wachſen 
rings um die Pflanzungen, die meiften europ. Obftarten gedeihen in den Gebirge: 
gegenden, während die Ebenen die herrlichften tropifhen Gewaͤchſe (dmüden. 
Die ungeheuern Wiefenflähen (Savannen) bededt ein fanımetartiges Grün. Dufs 
tende Gefträuche bekfeiden die Hügel und mannichfaltige Gactusarten neigen fich 
von den Wänden der fchroffen Abhänge. Zahlreiche Lianen fchlingen ihre Zweige 
um die Bäume der Wälder und bilden Blumendome und grüne Gänge. Der 
Hauptreichthum aber beftcht aus dem eingeführten und duch Gultur vermehrten 
Milahzen. Die Vanille wählt nur in den Wäldern von Samalca wild, die Aloe 
auf Cuba und den Bahamainfeln. Orlean (Ruku, Bixa orellana) ift überall 
häufig. Indigo, Piment, Cacao, Cocosnuß, Mais, Taback, Baumwolle 
findet man auf vielen Infeln. Yams und Bataten, beide einheimifch, find die 
HDauptnahrung der Neger. Das Maniok ward aus Afrika hinübergebracht und 
die Brotfrucht durch Sir Joſeph Banks von Otaheite nad) Jamaica verpflanzt. 
Die Anpflanzungen aber, bie dem Lupus der Europder dienen, nehmen die Auf: 
merkſamkeit des weſtind. Landbauers fo fehr in Anſpruch, daß ohne die Getreide» 
zufuhr aus Canada und den Vereinigten Staaten biefe uͤppigen Infeln oft duch 
Hungersnoth leiden würden. Die große Stapelwaare W.'s ift ber Rohrzuder. 
Sb der Zuder in Amerika einheimifch gewefen ſei, ift ſchwer zu beflimmen, aber 
das auf den weſtind. Inſeln angebaute Zuderrohr ward im 16. Jahrh. durch die 
Spanier von den canarifhen Inſeln gebradht. Seit 30 Jahren aber wird meift 
nur das otaheitifche Rohr angebaut, das mehr Zuder gibt ald das gewöhnliche fo: 
genannte creolifche. Der Kaffeedbaum ward aus Arabien über Java und Surinam, 
befonders don Niederländern und Franzoſen, in W. eingeführt, und trägt in 
einigen Gegenden nur 12—15, in andern über 20 Jahre. Die Baummolle ift 
häufig auf Infeln, bie einen trodenen und fleinigen Boden haben, doch die Ernte, 
ber herrſchenden Feuchtigkeit wegen, oft unſicher. Bor der Ankunft der Europäer 
auf ben weſtind. Inſeln waren nur wenige Arten vierfüßiger Thiere einheimifch, 
befonders Eleinere Arten, wie das Aguti, eine Mittelgattung zwifchen Kaninchen 
und Ratten, das Pekari oder mericanifhe Schwein, das Armadill, das Opoffum 
und Kleinere Affenarten. Die meiften dieſer Thiere find jegt ausgeſtorben. Häufig 
find Eidehfen, Storpione und Schlangen, aber nur Martinique und Ste.:Zucie 

aben wahre Bipern und giftige Sforpione, Der gefräßige Kaiman lebt in ftilfen 

emäjlern, und felbit die Reger Eönnen fih nicht immer gegen feinen tödtlichen 
Zahn ſchuͤtzen. Die koͤſtlichſten Schildkröten werden bei Samaica gefangen, wie 
auch die Rieſenſchildkroͤte. Die Vögel zeichnen ſich durch das glänzendfte Gefieder 
aus. Der Papagei und der goldglänzende Kolibri beleben die Wälder, und zahl: 
loſe Waſſervoͤgel die Geftade. 

Die erſten weftind. Infeln, Bahama, Cuba, Haiti, Portorice, wurden 
feit 1492 durch Colombo entdedt. Man fund zwei verfchiedene Menſchenſtaͤmme, 
bie Raraiben und die Arrowauks, auf Cuba, Haiti, Portorico, den Bahamas 
infeln und Jamaica, jene Eriegerifch, dieſe friedlich und durch verſchiedene Sprachen 
unterfhieden. Die Karaiden mögen die ſchwaͤchern Stämme vertilgt haben, wie 
fie ſelbſt den Europäern weichen mußien. Es leben jegt nur noch geringe Übecrefte 
von ihnen auf einigen Infein und der Küfte des amerikan. Feſtlandes, wohin die 
Spanier fie verpflanzt haben. Die Spanier gründeten bie erften Niederlaffungen 
auf Eubaz die Eingeborenen wurden aber durch Tribut an Gold und Baumwolle 
hart gedruͤckt. Seit 1503 begann die völlige Vertheilung der Bodenflaͤche (re- 
partimientos) unter die Europäer. Durch diefe Einrichtungen wurden wider den 
Willen der fpan. Regierung die Eingeborenen zu Sklaven gemacht, und die all: 
mälige YAusrottung des Urſtammes war bie Folge. Es begann nun auf den weils 
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ind. Inſeln dee Anbau ber Colonialwaaren, Gewürze, Faͤrbehoͤlzer, Baumwolle. 
In der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. geriethen die Infeln in Verfall, Anbau und 
Bevölkerung nahmen ab, weil bie despotiſchen Einrichtungen der fpan. Regie: 
rung die Entwidelung der innern Kraft hinderten. Die Statthalter der Infeln 
waren ganz abhängig von ber Regierung. Der Handel wurde immer mehr gefefs 
ſelt, ein Schiff eines andern europ. Volkes durfte landen, bie Coloniften konn: 
ten nur mit einer fpan. Stadt (Sevilla) handeln, und in fpätern Zeiten war bie 
Ausfuhr der einheimifhen Erzeugniffe auf gewiſſe Flotten beſchraͤnkt. Viele Co: 
Ioniften wanderten aus und die Inſeln verödeten. Im Anfange des 17. Jahrh. 
hatten fie ſchon keine Urbewohner mehr. Alle Heinern Küftenftädte wurden zerftört, 
um den Schleihhandel zu hemmen, ber befonders feit ber Unabhängigkeit der 
Niederlande den Spaniern nachtheilig wurde. Bei dem immer größern Sinken 
der fpan. Macht wurden auch von andern Seemächten feindliche Unternehmungen 
gemacht. Die größte Gefahr aber brachten den Colonien feit 1630 die Flibu— 
ftier (ſ. d.), die endlich einen förmlich eingerichteten Raubftaat bildeten. Auf 
manchen Infeln wurde durch fie der Grund zur erften Anfiedelung gelegt. Als im 
17. Zahrh. auch andere europ. Mächte Infeln in W. erwarben, wurde man auf 
die Wichtigkeit diefes Theils von Amerika für den Welthandel immer aufmerk: 
ſamer. Seitdem, befonders aber feit ber Mitte bes 18. Jahrh., erhoben ſich die 
weftind. Golonien zu neuer Blüte. Die europ. Seemädhte fuchten fie ſich einander 
zu entreißen, und mehrmals gaben fie zu Kriegen Veranlaffung. 

Man rechnet die Bewohnerzahl ber weftind. Inſeln auf 2,900,000, bie 
meift aus Megerm beitehen, welche feit der Einführung bes Sklavenhandels im 
5.1503 theils aus Afrika eingeführt wurden, theils durch Fortpflanzung fich ver: 
mehrten. Über die Hälfte der Meger, eine Million, ift frei, dazu gehören bie 
herrfchenden Neger auf Haiti, die Kreigelaffenen in ben europ. Colonien und die 
entlaufenen, in ben Wäldern lebenden Maronneger. Die Zahl der Europäer 
auf den weftind. Infeln rechnet man auf eine halbe Million. Die von Europäern 
abftammenden Eingeborenen heißen Creolen. Auf ben einzelnen Inſeln find unter 
den da herrfchenden Nationen die zahlreichften bie Spanier (350,000), Engländer 
(60,000), Sranzofen (30,000) und außerdem Holländer (6500), Dänen und 
Schmeben. Die Bewohner ber Inſeln find Chriften, mit Ausnahme der un: 
befehrten Neger, bie zwar auf ben fpan. Inſeln meift getauft, doch noch eigentlich 
Heiden find. Auf ben brit., holländ. und ban. Inſeln haben ſich befonders bie 
Glaubensboten der Bruͤdergemeine und bie Mthodiften durch Miffionen und 
Megerfchulen um bie Bildung der Afrikaner verdient gemacht, unb ihre Bemühun: 
gen werben nach der Aufhebung ber Sklaverei auf ben brit. Inſeln noch beffern Er: 
folg haben, da bie Eigenthümer der Neger biefen wohlthätigen Bemühungen feit- 
ber aus eigennügigen Rüdfichten viele Hinderniffe in ben Weg legten. Unter ben 
ausgeführten Producten ift das bedeutendſte der Zucker, jaͤhrlich 3—4 Mill. Pfd., 
dann 50 Mill. Quartier Rum, gegen LO Mitt. Pfd. Kaffee und ungefähr 30 Mitt. 
Pfd. Baummolle. 

Mit Ausnahme des freien Haiti (f. d.) und der Infel Marguarita, welche 
zu Venezuela gehört, find alle übrigen Infeln Colonien europ. Staaten und zwar 
der Spanier, Briten, Franzoſen, Holländer, Dänen und. Schweden. Wir 
geben, indem wir auf bie über einzelne Infeln gegebenen Artikel verweifen, bier 
eine Gefammtüberficht ber Colonien. 
Spaniſches W. Der wichtiafte Überreft der reichen fpan. Anfiedlungen 
ift die Infet Cuba (f. d.) mit der Havana (f. d.), dem Mittelpunft des 
fpan. amerifan. Handels, Die Infel hat ohne die Nebeninfeln 2110 TDM., 
830,000 Einw., tworunter 300,000 Sklaven und 100,000 freie Neger und 
Mulatten gezählt werden. Der Befig diefer wichtigen Inſel tft in der neueften 
Zeit fehr gefährdet worden. Portorico (f.d.) ift der Größe nach die vierte unter 
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ben Antillen und bie oͤſtlichſte, hat 182 3M., 130,000 ober 200,000 Einw., 
worunter 21,000 Sklaven. Der Anbau der Inſel ift vernachläffigt. Unter den 
Jungferninſeln gehören ben Spaniern die Paffageinfel, Biega und die Schlangen: 
infel, zufammen 7 GM. mit 3000 Einm. 

Das britifhe W. hat 700 DM. mit 750,000 Einw., mworunter 
597,000 Neger. a) Die-Bahamainfeln (f.d.) oder Lucayen, eine Gruppe 
von 500 Eilanden, von welchen aber nur zwoͤlf bedeutend find. Sie haben 
257 DOM. mit 16,000 Einw., worunter 9700 Sklaven, und gehören feit 1672 
den Engländern. Die meiften diefer Infeln find bloße Klippen, von Fifchern und 
Lootfen bewohnt. Colombo entdedte hier zuerft 1492 die Inſel Guanahani und 
nannte fie San-Salvador, jegt Cat Island. b) Jamaica (f.d.), die größte 
weftind. Inſel der Briten, von 270 DM. mit 415,000 Einw., mworunter 
311,000-Neger. c) Die zu den Jungferninfeln gehörenden Eilande, Virgin⸗ 
Gorda und Zortola von 5 IM. mit 8000 Einm., worunter 5200 Neger, beide 
regen bes Schleihhandels wichtig. d) Anguilla, 4 DM. mit einem großen Salz: 
fee und 1600 Einw. e) Barbuda, 2 IM. f) Chriſtoph oder St.:Kitts, 3 UM. 
mit 24,000 Einw., mworunter über 20,000 Neger. Diefe an Zuder, Rum und 
Baummolle reiche Infel war urſpruͤnglich bie ältefte franz. Niederlaffung in W. 
und wurde von engl. und franz. Flibuftiern gegründet. g) Newis, ". DM. 
mit 1000 Weißen und 8000 Negern, vorzüglichen Zuder erzeugend. h) Mont⸗ 
ferrat, 2 DOM. mit 7400 Einw., worunter 6300 Neger. i) Antigua, 5 DM. 
mit 35,000 Einw., worunter 29,000 Neger, vorzüglich reich an Zuder, Indigo, 
Zabad, eine der wichtigften Golonien. k) Dominica, 14 DM. mit 20,000 Einw., 
darunter über 13,000 Neger, reich angebaut, mit einem hohen Gebirge in ber 
Mitte, fehr ergiebig an vorzuͤglichem Zuder und Kaffee. I) Sainte: Lucie, eine 
vulkaniſche fehr fruchtbare Sinfel von 10 IM. mit 18,000 Einmw., wovon 13,090 
Meger. m) St.Bincent, 7 DM., mit einem vultanifchen Boden und 27,000 
Einw., worunter 22,000 Neger. Die Hauptſtadt Kingston ift der Sig des Gou⸗ 
verneuss einiger Kleinen engl. Antillen. n) Barbados, von 10 IM. mit 100,000 
Einw., mworunter 82,000 Neger. 0) Grenada, 8% DIM. mit 283,000 Einw., 
worunter 23,000 Neger, wurde 1762 von ben Franzofen an England abgetreten. 
p) Die Grenadillen, eine Gruppe von 30 zum Theil unangebauten Infeln von 
3 OM. mit 1300 Einw. q) Zabago (f.d.), bie füdlichite der Infeln im karai⸗ 
biſchen Meere von 6 IM. und 15,500 Einw., mworunter über 11,000 Neger. 
r) Trinidad (f.d.), von 81 TIM., mit 45,000 Einw., worunter gegen 23,000 
Meger. Diefe Infel, ungefund, aber fehr fruchtbar, ift eine von Orkanen freie 
Seejtation. Hier bildete ſich ſchon 1798 unter dem Schuge der Engländer der 
Herb des fpan.zamerikan. Aufftandes. Im Frieden von 1814 wurde diefe ehes 
mals fpan. Inſel an England abgetreten. Unter allen europ. Mächten, welche 
Anfiedelungen in W. befigen, bat die engl. Regierung bie größte Sorgfalt auf eine 
liberale Verwaltung und auf ein zweckmaͤßiges Vertheidigungsfpitem gewendet. 
Der Gouverneur der Infeln oder einzelnen Infelgruppen übt im Namen bes Kö: 
nigs die vollziehende Gewalt aus; überall iſt ihm ein Regierungsrath aus den 
Eingeborenen beigelegt. In den meiften Colonien gibt es eine gefeggebende Vers 
fammlung, die in ein Oberhaus und ein Unterhaus zerfällt; jenes aus mehren 
von ber Krone ernanuten Mitgliedern, dieſes aus den gewählten Repräfentanten 
der Provinzen beftehend. Die richterliche Gewalt wird unabhängig durch befondere 
Gerichts hoͤfe ausgeübt. Das Loos der Negerſtlaven war fchon früher gefeglidy ge⸗ 
mildert, bis 1834 die Sklaverei gegen eine Entſchaͤdigung von 20 Mill. Pf. Sterl. 
an bie Sklavenelgenthuͤmer gänzlich aufgehoben und bie Einrichtung getroffen 
wurde, bafi die feitherigen SHaven in einem abhängigen Berhältniffe, ald Skla= 
venlehrlinge,, fortleben, bis fie 1846 ihre völlige Freiheit — „Die Greolen, 
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welche wegen ihres Muthes die Entfchloffenften zum Wiberftande find, wurden 
fhon feither wie die Mulatten und freien Neger zu ‘allen Bermwaltungsftellen 
zugelaffen. Die brit. Regierung verfolgt gerechtere Grundfäge hinſichtlich der 
Handelsfreiheit als andere europ. Mächte und läßt die Golonie ihre Abhängigkeit 
vom Mutterlande fo wenig ald möglic empfinden. 

Die franzoͤſiſchen Eolonien begreifen nur noch einen Slächenraum von 
60 IM. und beftehen aus den Inſeln: a) Guadeloupe (f.d.), feit dem Ver⸗ 
lufte von San: Domingo die wichtigfte Golonie, 36 DM. mit 119,000 Einw. ; 
b) Defirade, 1 OM. mit 1300 Einw., feit 1723 angebaut; c) Marie Galante, 
DOM. mit 12,000 Einw., feit 1648 franz.; d) Les: Saintes, drei Eleine Ins 
fen, 1 DOM. mit 1%00 Einw., feit 1648 franz.; e) Martinique (f. d.) 
19 DM. mit 109,700 Einmw., mworunter 80,000 Sklaven; und f) ein Theil 
der Inſel St.: Martin, die 1638 von Franzofen und Holländern gemeinſchaftlich 
angebaut und 1648 getheilt wurde, mit 3000 Einw. 

Die holtändifchen- Colonien beftehen aus a) St. Martin, 4 IM., 
wovon den Holländern nur der Kleinere Theil gehört; b) St.-Euſtach, ju den 
Eleinen Antillen gehörend, faft nur aus erlofchenen Vulkanen beftchend, wichtig, 
wegen des Schleihhandels, 1632 von den Niederländern befest, 1 IM. mit 
1700 Einw., mworunter 1200 Sttaven; c) Saba, '. DM., wie jene füdl. von 
St. Martin, gleichfalls faft aus bloßen Felfen beftehend, aber von den Mieders 
ländern fleißig angebaut, mit ungefähr 4000 Einw.; d) Curagao (f. d.) an 
der Küfte von Venezuela, 8". DM. mit 13,760 Einw., worunter 6000 Skla⸗ 
ven, faft nur ein nadter Felfen, 1529 von den Spaniern befegt, 1634 von den 
SHolländern erobert, für den Schleihhandel wichtig; und e) die Heinen Inſeln 
Araba, wo man 1824 reines Gold unzenweife fand, Aves und Bonaire. 

Die dänifhen Colonien von 8’. DM. mit 45,000 Einw., worunter 
37,000 Sklaben, find die zu den Sungferninfeln gehörenden Infeln: a) St.:Groir, 
5 DM. mit 32,000 Einw., 1640 von den Ftibuftiern angebaut, feit 1650 der 
Engländern von den Spaniern entriffen, diefen von den Sranzofen genommen, 
welche die Inſel 1733 an Dänemark verkauften, fruchtbar und gut angebaut, 
reich an Zuder, Sig des daͤniſchen Gouverneurs und dreier Herrnhutermiſſionen, 
mit 6300 Einw.; b) &t.: Thomas 17% DM. mit 8000 Einw., 1648 von den 
Holländern angebaut, von den Engländern erobert und 1671 an Dänemark übers 
faffen, mit den 1733 von den Herenhutern gegründeten Niederlaffungen Neus 
herrnhut und Niesky, den älteften in Weftindien; e) St.⸗Jean und ein Antheil 
an der Krabbeninfel. Seit 1815 wurden die Häfen St.: Thomas und St.-Jean 
allen Europäern als Freihäfen geöffnet. SR: 

Die Schweden befigen blos die Infel St.» Barthelemy von 2. IM. 
mit 1600 Einw., von den Franzoſen aus St.» Kitts im 17. Jahrh. angebaut 
und 1721 an Schweden verkauft, nicht fruchtbar, doch reich an Baummolle, mit 
dem Hauptorte Guftavia, dem Sige ber Verwaltung. Vgl. Montgomery Mars 
tin’8 „The history, geography and statistics of the West Indies” (Bv. 1, 
Lond. 1836; deutſch, Lpz. 1836); Ih. Southey’s „History of (he West In- 
dies” (3 Bde., Lond. 1827); Bryan Edwards’ „History of the british West 
Indies” (3 Bde., Lond. 1807), Bayley’s „Four years’ residence in the West 
Indies” (Lond. 1830); Goleridge’s „Journey to the West Indies” (Lond. 
1832) und Boyer Peyfelau, „Les Antilles francaises, particulierement la 
Guadeloupe” (3 Bde., Par. 1823). 

Weſtmacott (Richard), einer der feinfinnigften und durch feine vielen 
Arbeiten berühmteften engt. Bildhauer, gab. zu London im Sur. 1775, ift der 
ältefte Sohn eines in derfelben Kunft ausgezeichneten Männes. Für feinen ers 
wählten Beruf erzogen, ‚trat er 1792 die Reife ins Ausland an und machte fich 
nad) feiner Ruͤckkeht zuerft Durch eine in Weftminfter um 1806 aufgeftellte Statue 
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Addifon’s bekannt. Im J. 1809 ward er zum Mitgliede der koͤn. Akademie er: 
wählt, um biefelbe Zeit, ald er das Monument für Sir Ralph Abererombie und 
für Lord Gollingwood in der Paulskicche vollendete. Bel ben Auftrage, die Bronze: 
ftatue bes Herzogs von Bedford in Ruffelfgquare auszuführen, leitete er perſoͤn⸗ 
lich Formung und Guß und erlangte babei fo viel Geſchicklichkeit, daß er im Stande 
mar, befonderd nahdem er die Statue Nelfon’s in Birmingham und die von 
Kor in Bloomsburpfquare ausgeführt hatte, das Koloffalbild des Achilles in Hpde⸗ 
park felbft ganz zu vollenden, die größte Statue, bie je in irgend einem Lande ges 
goffen wurde. Im J. 1814 vollendete W. das Monument für Witt. Pitt in 
Meftminfter.. Außerdem find unter den vielen Werken feines Zalentes befonders 
auch die [höne Statue eines Bauermädchens, die 1819 ausgeftelle war und zu 
dem Monumente für Lord Penchun gehört, das Hindumaͤdchen, welches zu einem 
Denkmale Alerander Colvin’s in Kalkutta gehört, und die Bronzeftatue Georg III. 
in Liverpool zu erwähnen. Seine neuejien Arbeiten find eine Eoloffale Bronze: 
ftatue Canning’s, die 1832 unweit des Parlamentshaufes errichtet wurde und 
vielleicht das fchönfte Werk ber Bildhauerkunft ift, das London befigt, und feine 
trefflich ausgeführte Bronzeflatue des Herzogs von York, die 1834 im St.⸗James⸗ 
Park aufgeftellt wurde. De: 

Weſtminſter (the City of Westminster), heißt einer der drei Haupts 
theile Londons, der bie [hönften und geräumigiten Straßen hat, der Sig der Re: 
gierung und des reichften Adels ift und, die ganze weſtl. Hälfte begreifend, zum 
fogenannten West end gerechnet wird. Ein Xhor, Temple Bar genannt, das 
nur bei gewiffen feierlichen Gelegenheiten gefchloffen und wieder geöffnet wird, 
trennt ihn von der Altſtadt. (S. London.) 

Weitminfterabtei oder die St.Peters-Collegiatkitche in London hat 
ihren erftern Namen von dem Stadtheife, in welchem fie Liegt, und gehörte vor Als 
ters zu einem Klofter, deſſen Urfprung fidy in die ungewiſſe Zeit verliert. König 
Eduard baute die Kirche um 1060 neu auf, und feit der Zeit des Papftes Niko: 

laus II. wurden hier die Könige von England gekrönt. Heinrich VIIL verwandelte 
das Klofter anfänglich in ein Stift, fpäter in eine Kathedrale; Maria ftellte die 
Abtei wieder her, Elifabeth aber gründete 1560 das gegenwärtige Gollegiarftift, 
bas aus mehren Stiftsherren befteht, und verband damit eine Lehranftalt für 
40 Kraben. Die Kirche in ihrer gegenwärtigen Geftalt wurde von Heinrich II. 
errichtet, der das alte Gebäude niederreißen ließ, und feine Nachfolger fegten den. 
Bau fort. Die beiden Zhürme über dem weſtl. Eingange wurden von Chriftoph 
Wren (f. d.) gebaut; doch paffen fie, ungeachtet fie an fi) von ſchoͤner Form 
find, doch nicht zum Ganzen. Das Hußere bat überhaupt nicht die ſchoͤne Reich: 
tigkeit anderer goth. Baumerke, dagegen ift dad Innere ein Meifterftüd der Baus 
kunſt, von deſſen Erhabenheit man befonders am weſtl. Eingange ergriffen wird. 
ante, kuͤhne und doch verhältnißmäßige Pfeiler tragen das hohe Gewölbe; bi: 
fonders iſt der Chor, in welchem bie Könige gekrönt werden, herrlich, wo aber 
der Altar von griech. Bauart die Einheit ftört. Das Innere der Kirche wird durch 
eine Menge Grabmäler entftellt, welche, hoch hinaufragend, bier und da die 
Bogen des Gebäudes verderben. In frühern Zeiten fchon war die · Weſtminſter⸗ 
abtei, wie andere Kathedralen, ein Begräbnißplag für Alle, welche Mittel hatten, 
ihre Rubeftätte in einem Kirchengewoͤlbe zu erfaufen, und nicht eigentlich ein Pan⸗ 
tbeon, das nur bem Verdienfte feine Hallen öffnete. Auch liegen nicht Alle, deren 
Denkmäler man erblidt, bier begraben, fondern es wurden theils von der Nation, 
theils von reichen Mitbürgern manche berühmte Männer, z. B. felbft Milton 
und Shaffpeare, die anderswo ihre Gräber haben, duch Denkmäler und In: 
fhriften geehrt. Unter diefen Denkmaͤlern find die beften von Rupsbrat, Rou⸗ 
bilfac, Bacon, und unter den neuern von Flarman. Am füdl. Ende des Kreuzes 
ſieht man bie Denkmäler mehrer berühmten Dichter; diefer Thell wird daher ger 
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woͤhnlich ber Poetenwinkel (the poets’ corner) genannt. Von ben ehemaligen 
gemalten Senftern find noch einige übrig, unter welchen das weftl. ſich auszeichnet. 
Die Kirche hat mehre Kapellen, wie die Kapelle Eduard's des Bekenners, wo bie 
Aſche diefes Könige, und Heinrich IN. ſchoͤnes Grabmal, fowie die Kapelle Hein⸗ 
rich V. mit deffen Dentmal. Alle diefe Kapellen find unter dem Gewölbe ber Ab⸗ 
tei; eins der herrlichiten Denkmäler der goth. Baukunſt aber, Heinrich VII. Ka: 
pelle, die eine eigne Kirche bildet, ließ jener König feit 1502 als fein Familiens 
begräbniß an die Oftfeite der Kirche bauen. In der Mitte berfelben erhebt ſich 
fein Grabmal von bafaltifhem Geftein mit Basreliefs, VBildfäulen und einem 
das Ganze umfchließenden prächtigen Gitter, Alles von vergoldetem Erze: ein 
Merk des florentinifchen Bildhauers Pietro Torregiano. Das Äußere diefer Kapelle 
ift wegen des der Vermitterung fehr unterworfenen Steine, woraus fie befteht, in 
Verfall. Mehre alte Häufer, welche die Norbfeite derfelben verfinfterten, hat man 
in neuern Zeiten niedergeriffen. An der Suͤdſeite der Weftminfterabtei ſtand das 
Almofenhaus, merkwürdig als der Ort, wo die erfte Druderpreffe in England auf: 
gerichtet wurde. gl. „The history of the Abbey Church of St,-Peter’s West- 
minster, its antiquities and monuments” (2 Bde., Lond. 1812, 4.), und 
Neale's „History and antiquities of the Abbey Westminster ete.“, mit literas 
rifhen Erklärungen von Edw. Wedlake Brayley (Lond. 1818 und 1823, Fol., 
mit 61 Kpfrn.). 

Weitminfterhalle (die), in London, mit dem Haufe ber Lords und 
dem Haufe der Gemeinen, iſt der Überreft des alten, von Eduard dem Belenner 
gebauten MWeftminfterpalaftes. Die große fogenannte Weſtminſterhalle, von- 
Richard IL neu aufgebaut, war urfprünglicd ein Ort, wo die Könige bei feier 
lichen Gelegenheiten Gaftmahle gaben, wie z. B. Richard Il. hier 10,000 Gäfte 
mit Hülfe von 2000 Köchen bewirthet haben foll. Sie ift 270 F. lang und 74 8. 
breit, bat ein 90 F. hohes, von keinem Pfeiler getragenes Deckengewoͤlbe und gilt 
für den größten Berfammlungsfaal in Europa. Hier ward bag Gericht gehalten, 
das Karl I. zum Tode verurtheilte. In neuern Zeiten wurde jie nur zumeilen bei 
einem Gerichte über Mitglieder des Oberhaufes oder andere vom Unterhaufe ange⸗ 
klagte Perfonen, 3.8.1795 bei der Entfcheidung der Unterfuchung gegen Haſtings, 
gebraucht, und bei ſolchen Gelegenheiten mit Galerien und erhöhten Sigen ver: 
fehen. An die Halle ftoßen die Säle, wo die Gerichtshöfe Court of Chancery, 
Court of Kings Bench, Court of Exchequer und Court of Common pleas ihre 
vier Sigungen im Jahre halten, und die Berfammlungsfäle der beiden gefeggeben: 
ben Häufer, die am 16. Dct. 1834 abbrannten. Das Haus der Lords wurde 
bei Gelegenheit der Vereinigung Großbritanniens und Irlands neu eingerichtet. 
Die berühmten Tapeten, die Niederlage ber fpan. Armada vorftellend, nahm man 
aus dem alten Saale herüber. Sie wurden auf Beftellung des Grafen v. Not: - 
tingham, dem man jenen Sieg verdankte, nad) ber Zeichnung des Gornelius Broom 
von Franz Spiering verfertigt und 1650 zuerft aufgehängt. Das Haus der Ge: 
“ meinen war urfprünglidy eine vom König Stephan gebaute und dem h. Stephan 
geweihte Kapelle, die Eduard III. prachtvoll einrichten ließ, aber ſchon Heinrich VI. 
den Gemeinen zu ihren Sigungen einräumte. Schon durch die erfte Veränderung 
ber Kapelle, noch mehr aber durch bie neue Einrichtung des Saales bei der Vers 
einigung Großbritanniens‘ und Irlands, gingen viele prächtige Überrefte alter 
Kunſt verloren. Unter dem Saale find anfehnliche und wohlerhaltene Überrefte eis 
ner alten Kapelle und bie ganze Seite.eines Kreuzganges mit eintm fhönen Ge: _ 
woͤlbe. Nach dem Brande wurden bie Verfammlungsfäle des Parlaments wies 
berhergeftellt ; es ift aber bereit® der Entwurf zu einem neuen großartigen. 
Gebäude gemacht. 

Weftphalen, f. Weftfalen. 

Weftpreußen führte bis 1772 den Namen Polnifche Preußen, weil es, 
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mit Inbegriff von Ermeland, zu denjenigen Theilen Preußens gehoͤrte, welche die 
Krone Polen 1525, als ſie dem Ordensmeiſter Albrecht von Brandenburg das 
Herzogthum Preußen zu Lehn gab, ſich vorbehalten hatte. Danzig, Thorn und 
Elbing waren darin die bedeutendſten Städte. Als 1772 der König Friedrich II. 
Dolnifh: Preußen, mit Ausnahme von Danzig und Thom, in Befig nahm, 
ſchlug er Ermeland zu Oſtpreußen, vereinigte mit jenem den ganzen Negediftrict 
und gab dem Lande, im Gegenfage von Oftpreußen, den Namen Weftpreußen. 
Hierauf kamen 1793 auch Danzig und Thorn in preuß. Befig. Aber im Frieden 
zu Zilfit von 1807 mußte ein Theil des Landes an Frankreic abgetreten werben, 
welches felbigen theils zum Herzogthume Warfhau flug, theild aus dem Ge: 
biete der Stadt Danzig eine Art Freiftaat bildete. Erſt 1815 gab der wiener Con: 
greß dieſe Landeätheile an Preußen zuruͤck, welches hierauf die füdl. Bezirke an ber 
Mege zu der Provinz Pofen ſchlug, aus dem eigentlichen Weftpreußen aber, unter 
feinem vorigen Namen, eine befondere Provinz bildete, welche an bie Oſtſee, Dft: 
preußen, Polen, Pofen, Brandenburg und Pommern grenzte und auf 466 DM., 
mit Einfluß des Militairs, 792,210 Einw. enthielt. Der Boden ift theils eine 
fandige, wenig fruchtbare Höhe, theils befteht er aus fehr ergiebigen Nieberungen, 
welche vor Zeiten der MWeichfel abgewonnen worden find, und mo ber Aderbau bie 
Bemühungen des Landmanns fehr reichlich belohnt. Gebirge fehlen gänzlich; ber 
Hauptfluß if die Weichfel; außerdem find die Drewenz, die Sorge, Elbing und 
Motlau die beträchtlichften Flüffe. Getreide, Hülfenfrüchte und Flache werden 
in folder Menge erzeugt, daß man einen großen Theil davon ausführen kann; 
auch zieht man vieles Obſt, und die anfehnlihen Waldungen liefern viel Baus: 
und Brennholz zur Ausfuhr. Die Pferde, Rindvieh:, Schweine: und Bier 
nenzucht wird ſtark getrieben, befonders hat man in der Weichfelniederung große 
und fchöne Pferde, auch treffliches Rindvieh. Die Oftfee, das frifche Haff und 
die vielen Landſeen find fehr fiſchreich, befonders werden viele Kachfe und Neun: 
augen ausgeführt. Das Mineralreich ift arm und befchränkt ſich blos auf etwas 

- Sumpferz, Toͤpferthon, Kalt, Bernftein und viel Torf. Fabriten und Manu: 
facturen find nur in Danzig von Bedeutung; fie liefern Wollenzeuche, Leinwand, 
Spigen, Leber, Papier, Glas und ſchwarze Seife, audy find mehre Eifen= und 
Stahlhaͤmmer vorhanden. Der Handel ift bedeutend in den Städten Dan: 
zig (f. d.) und Elbing (f. d.). Weſtpreußen zerfiel, fo lange es eine befonbere 
Provinz bildete, in die beiden Regierungsbezirte Danzig (jegt 152 DM. mit 
330,000 Einw.) und Darienmwerder (jest 319. DM. mit 460,000 Einmw.), 
jegt aber ift es mit Oftpreußen zu einer Provinz Preußen (1177 DM. mit 
2,026,000 Einmw.) vereinigt. | 

Weſtpunkt, f. Abendpunte. 
Weftreenen van Zielland (Willem Hendrik Jacob, Baron van), 
miederlaͤnd. Staatsrath, Curator der Bibliothelen, aus einer alten, feit mehren 
Jahrhunderten in ber Provinz Utrecht anfäffigen Kamilie jlammend, ward am 
2. Dct. 1783 im Haag geboren, und widmete ſich, feit ihm die Revolution von 
1795 die Ausfichten verfchloffen hatte, welche feine Familienverbindungen ihm 
öffnen konnten, immer mehr dem Studium ber Gefchichte und Literatur. Nach» 
bem er bereits einige Abhandlungen in Zeitfchriften geliefert hatte, ließ er 1804 
feine Schrift: „’S Gravenhage in de 13de eeuw” erfcheinen. Als 1807 ein 
Nitterorden in Holland geftiftet wurde, fand W. in der Meuheit der Sache eine 
BVeranlaffung, Unterfuchungen über biefen Gegenftand anzuftellen, deren Ergebnif 
feine Schrift: „Essai sur les ancjens ordres de chevalerie”, war. Sein Ber: 
zeichniß über Ban Damme’s Bibliothek und Münzfammlung (2 Bde., 1808), 
das er ald Auffeher.derfelben herausgab, fand verdiente Anerfennung. In feiner 
„Dissertation sur l’invention et les premiers progres de la typographie“, die er 
1809 druden Heß, verfuchte er eine verföhnende Vermittelung, indem er zwar den 
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Anfpruch der Holländer auf die erfte Erfindung verfocht, aber auch bie!n Strass 
burg gemachten, obgleich erfolglofen Verbefferungen der Erfindung anerkannte, und 
Mainz die Erfindung der Kunft, wie fie zu unfern Zeiten ausgeübt wird, zufchrieb, 
König Ludwig ernanate ihn zum Gehülfen des Reichsarchivars und zum Hiſtorio⸗ 
graphen ded Unionordens; nad) der Vereinigung des Landes mit Frankreich aber 
verlor er die legte Stelle und behielt nur den Zitel eines Archivgehülfen bes hollaͤnd. 
Departements. Er lebte ſeitdem in fliller Zuruͤckgezogenheit bis 1813, wo er 
eifrigen Antheil an der MWiederherftellung der Unabhängigkeit feines Baterlandes 
nahm. Er wurde bald nachher Mitglied der Ritterfchaft der Provinz Holland, die 
ihn fpäter zum Abgeorbneten am Reichstage ernannte. Unter feinen ſeitdem ers 
fchienenen Schriften zeichnen wir aus: „Recherches sur P’ancien forum Hadriani 
et ses vestiges pres de la Haye“ (1826); „Esquisse des progrös de l’impri- 
merie dans les Pays-Bas pendant les 15me, 16me et 177me sieeles”, eine Er⸗ 
gänzung der oben genannten Schrift über die Erfindung der Buchdruderkunft, und 
1830 bei Gelegenheit des halb Nrerarifchen,, halb politifchen Streites über den Ges 
brauch der holland. Sprache „Recherches sur la langue nationale de la ma- 
jeure partie da royaume des Pays-Bas”. Won der Regierung aufgefodert, Uns 
terfuchungen über den Antheit der Niederlande an der Erfindung des Stereotypen⸗ 
drucks anzuftellen, ſchrieb er eine durch zufällige Hinderniffe erft 1833 gedruckte 
Abhandlung, worin er bie Behauptung aufftellte, daß Holland und namentlich 
Leyden ber Ruhm der erften Erfindung gebühre. In dem »ierten Bande des 
„‚Archief voor de kerkelijke geschiedenis” (1833) lieferte er eine paläographis 
ſche Befchreibung einer Handfchrift der Pfalmen, bie dem 6. oder 7. Jahrh. ans 
zugehören fcheint. W. hat theils durch feine literarifchen Verbindungen, theils 
durch feine Reifen in Frankreih, Deutfchland, der Schweiz und Stalien eine 
anfehnfiche, befonders an Handfhriften und erften Druden reiche Bibliothek ers 
worben und befigt zugleich ein erlefenes Münzcabinet und eine [höne Sammlung 
ägypt., griech. und roͤm. Alterthümer. 

Wetſte in ift der Name einer ausgebreiteten Schweizerfumilie, bie im dee 
Geſchichte der Literatur ſich eine rühmliche Stelle erworben hat. — Joh. Jak. 
W., geb. zu Bafıl 1594, fand erſt im venetian. Dienften, kam dann in den 
Kath der Stadt Bafel und wurde 1645 Conſul. Er war als Gefandter des Gans 
tons beim Abfchluß des meftfäl. Friedens, wurde in den Reichsadelftand erhoben 
und ftarb 1666. — Sein Sohn, Joh. Rudolf W., geb. zu Bafel 1614, 
geft. als Profeſſor der Theologie zu Baſel 1683, war ein Hauptgegner der Eins 
führung der Formula consensus. — Sein Sohn, Joh. Rud. W., geb. zu 
Baſel 1647, aeft. ald Profeffor der Theologie bafeldft 1711, machte fidy insbes 
fondere als Herausgeber mehrer Schriften des Origenes befannt. — Joh. Heinr. 
W., geb. zu Bafel 1649, gründete zu Amfterdam ein Gefchäft als Buchdrucker 
und Buchhändler, dem er durch Thätigkeit und Sachkenntniß einen großen Um: 
fing zu geben mußte und das nach feinem Tode, 1726, von feinen beiden Soͤh⸗ 
nen fortgefegt wurde. E8 gingen aus diefer Officin eine Menge durch Gehalt, Cot⸗ 
. reetheit und aͤußere Schönheit ausgezeichnete Ausgaben alter Claſſiker in allen 
Formaten hervor. — Am berühmteften aber it Joh. Jak. W., geb. zu Bafel 
1693, er war eine Zeit lang Feldprediger bei einem ſchweizer. Regimente in hollaͤnd. 
Dienften und wurde 1717 Diakonus in feiner Vaterſtadt, 1730 aber wegen vers 
fchiedener von dem Glauben ber reformirten Kirche abweichenden Kehrfäge feines 
Amtes entfegt. Hierauf ging er nach Holland, kehrte 1752 auf einige Zeit nad) 
Baſel zurüd und folgte dann einem Rufe als Profeffor der Kirchengefchichte nach 
Amfterdam. Ein ungemeines Verdienſt erwarb er ſich durch die Eritifche Ausgabe 
HEN. T. (2 Bde., Leyd. 1751—52, Fol.). Er ftarb zu Amfterdam 1754. 

Wette (sponsio) ift ein Vertrag, wodurch Mehre fich etwas Beftimmtes 
gegenfeitig verfprechen, wenn eine ungeroiffe Thatſache fich ereignen ober ſich in 
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einer beftimmten, Weife ald wahr ober unmahr ergeben follte. Nach gemeinem 
(roͤm.) Rechte ift die Wette erlaubt, wenn ihr Gegenftand nichts Unfittliches oder 
Unanftändiges (causa inhonesta) iſt. Dahin gehören unter Anderm auch alte 
lebensgefährliche, den guten Sitten zuwiderlaufende, die Nechte Anderer verlegende 
Unternehmungen. Die Ungewißheit muß für beide Theile gleicy feinz wenn der 
eine ſchon von dem Verhältnig der Sache Nachricht hat, ift die Wette ungültig. 
Die rechtliche Verbindlichkeit dev Wette beftcht aber audy nur darin, daß das fuͤr 
eine verlorene Wette Bezahlte nicht zuruͤckgefodett werden kann; aber. eingeklagt 
kann das Verlorene nicht werden. Die Wette darf aber audy nicht zum Glide: 
fpiel werden, weil dies zu den unerlaubten Gefhäften gehört, . Zu diefer Gattung, 
gehören Wetten bei dem Pferderennen, das Spiel auf das Steigen und Sinken 
ber Staatspapiere u. bergl. 

Werte (Wild. Martin Leberecht de), Doctor und. Profeffer der Theologie. 
an der Univerfität zu Bafel, wurde 1780 zu Ulla bei Weimar, wo fein Vater Pres 
biger war, geboren und befuchte erft die Schule zu Buttſtaͤdt und feit 1796 da® 
Gymnaſium zu Weimar, wo er mit mehren ausgezeichneten Gymnaſiaſten eine 
ernite wiſſenſchaftliche Verbindung begründete, die von Böttiger und Herder im 
Stillen beobachtet und unbemerkt geleitet wurde. Ausgezeichnet durch philologifche 
Kenntniffe und clafjifhe Bildung bezog er 1799 die Univerfität zu Jena, widmete 
fih dem Studium ber Theologie und trat 1805 als alademifcher Docent auf. 
Schon 1807 warb er als außerordentlicher Profeffor der Ppilofophie nach Heidei⸗ 
berg berufen, wo er 1809 als ordentlicher Profeffor der Theologie einruͤckte. Un: 
erwartet ſchnell folgte er 1810 einem Rufe an die neugeftiftete Univerfität zu Ber⸗ 
lin, worauf die theologifche Facultät zu Breslau ihm die Doctorwürde zuerkannte. 
Wie feine afademifchen Vorträge, fo erwarben ihm auch feine Schriften fehr bald 
einen ausgebreiteten Ruf. Wir nennen hier bloß feine „Beiträge zur Einleitung 
in das U, T.“ (2 Bde., Halle 1806—7), fein „Lehrbuch der hebr. =jldifchen Ars 
chaͤologie“ (Epz. 1814; neue Aufl. 1830), fein „Lehrbuch der hiſtoriſch kritiſchen 
Einleitung in die Bibel A. und N. Teft.” (3. Aufl,, Berl. 1829— 30). Er vers 
einigte mit der zu diefen Unterfuhungen unentbehrlichen umfaſſenden Gelchrfams 
keit eine von bogmatifchen Feſſeln freie Denkweife und philofophifchen Scharfblid. 
Dadurch aber ward er freilich zu manchen von den gewöhnlichen Annahmen abmei: 
chenden Anficpten geführt und zu Oppothefen, welche nicht ohne Widerſpruch blies 
ben. Mit allgemeinem Beifall dagegen warb bie in Vereinigung mit Augufti ' 
von ihm bearbeitete Überfegung ber ſaͤmmtlichen biblifchen Bücher aufgenommen 
(6 Bde., Heidelb. 1809—12). Bei der fpftematifchen Darftellung feiner Theo: 
logie ging er von dem philofophifchen Syſtem feines Freundes Fries (f.d.) aus, 
tie dies feine Schrift: „Über Religion und Theologie” (Berl. 1815; neue Aufl., 
1829) und fein „Lehrbuch ber chriſtlichen Dogmatik (2 Bde.; neue Aufl,, Bert. 
1831) beweift. Die „Chriftliche Sittenlehre‘‘ (3 Wbe., Berl. 1819—21) hat er 
gleiherweife nad) einem ihm ganz eignen, auf Fries ſche Anthropologie gebauten 
Spitem bearbeitet, und dabei Lehren in die Moral gezogen, bie man fonft nur zur 
Dogmatik rechnete, wie er denn von den beiden Naturen in Chrifto als der Baſis 
ber chriſtlichen Moral ausgeht, Allein während der Ausarbeitung diefes Werkes 
nahm das Schidfat des im fliller alademiſcher Wirkfamkeit unermüdet thätigen, 
hochvetehtten Mannes eine unerwartete Wendung. WB. hatte auf einer Reife in 
das Fichtelgebirge im Merbft 1818 in dem Baterhaufe Karl Sand’s (f.d.), 
den er nur zufällig und auf kurze Zeit in Jena gefehen hatte, gaftfreundliche Aufs 
nahme gefunden, weil die Begleiter, im beren Geſellſchaft er reifte, von dem jungen 
Sand an feine Ültern ein Empfehlungsfchreiben erhalten hatten. Er hatte in dem 
Ütern des Ungluͤclichen achtenswerthe Menfchen erkannt und fühlte fi daher 
burch ſein Herz gedrungen, fogleich auf die erhaltene Kunde von ber blutigen That, 
ber gebeugten Matter feine Theilnahme in einem Troſtſchreiben vom 31. März 
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1819 zw bezeugen. Am 28. Aug. 1819 ward er auf außerordentlichen kön. Be: 
fehl vor den akademiſchen Senat gefobert und mit Vorlegung einer Abfchrift feines _ 
Briefes befragt, ob er fich zu dieſem Briefe als dem feinigen befenne. W. leugnete 
nicht, daß er einen Brief diefer Art gefchrieben habe, verficherte aber, daß er nach 
fünf Monaten nicht mehr *8 koͤnne, ob dieſe Abſchrift auch wirklich dem Ori⸗ 

ginale voͤllig gleichlaute, und er muͤſſe um die Vorlegung ſeiner eignen Handſchrift 
bitten. In W.'s Troſtſchreiben an die Juſtizraͤthin Sand vom 31. Maͤrz 1819 
ſtand Folgendes: „So wie die That geſchehen iſt, mit dieſem Glauben, mit dieſer 
Zuverſicht, iſt ſie ein ſchoͤnes Zeichen der Zeit. — Die That iſt — allgemein be⸗ 
trachtet — unſittlich und der ſittlichen Geſetzgebung zuwiderlaufend. Das Boͤſe 
ſoll nicht durch das Boͤſe uͤberwunden werden, ſondern allein durch das Gute. 
Durch Unrecht, Liſt und Gewalt kann kein Recht geſtiftet werden, und der gute 

Zweck heiligt nicht das ungerechte Mittel.” Dem akademiſchen Protokolle feiner 
Vernehmung legte er eine Erklärung bei, in welcher er nachwies, daß er in feinem 
Briefe, zufolge der ihm vorgelegten Abfchrift, die meuchelmörderifcye That keines: 
wegs gebilligt, vielmehr verworfen und nicht blos als ungefeglich,, fondern auch 
als unfittlich verworfen und ausdruͤcklich erklärt habe, daf er nie zu einer folchen 
ermahnen und rathen werde. Und wenn das Urtheil hier und da im mildernden 

" und bes Verbrecher Perfon fchonenden Zone ausgefprochen fei, fo muͤſſe man 
bedenken, daß fein Schreiben, ein bloßer Privatbrief, zum Trofte einer Mutter 
babe dienen follen. Zugleich bat er um eine förmliche Unterfuchung vor einem Ges 
richte ſachkundiger Männer. Diefer Erklärung und Bitte ungeachtet ertheilte ihm 
das Minifterium fchon am 30. Aug. ohne Weiteres die Weifung: „daß, da er die 
in feinem Schreiben ausgefprochene Rechtfertigung der von Sand veruͤbten Mord⸗ 
that auch jegt noch zu vertheidigen fuche, Se. Maj. ber König es für eine Verlegung 
Ihres Gewiffens halten würden, wenn Sie einem Manne, ber den Meuchelmord 
unter Bedingungen und Vorausfegungen für gerechtfertigt halte, den Unterricht 
der Jugend noch ferner anvertrauen wollten, und es werde ihm hiermit, feine Ent: 
daffung von feinem Lehramte angelündigt”. Der akademiſche Senat felbft verwen: 
bete ſich noch einmal für den Befhuldigten und verfuchte es, das verhängnißvolle 
Schreiben in ein milderes Licht zu flellen, empfing aber eine nachdruͤckliche Zurecht⸗ 
weifung. W. meldete feinen Abgang von Berlin in ehrerbietigen und fehr würdi: 
gen Schreiben an Se. Mai. den König, den Minifter von Altenftein und den afa= 
demifchen Senat, melcyer legtere ihm eine fehr ehrenvolle Antwort ertheilte. Die 
vom Minifterium ihm angetragene. Auszahlung eines Quartalgehaltes von 
375 Zhlr. lehnte er aber mit $reimüthigkeit und Ernft ab und zog ſich in fein Va⸗ 
terland zuruͤck, ohne die mindefte Ausficht, irgendwo — als ein Vertheidiger des 
Meucelmorbes — eine öffentliche Anftellung finden zu können. Bol. „Acten⸗ 
fammlung über bie Entlafjung des Profeffor de W. vom theologifchen Lehramte 
in Berlin; von ihm felbft herausgegeben’ (2pz. 1820). Sein hartes Schickſal 
hatte ihm jedoch die aufrichtige Theilnahme feiner Mitbürger und Zeitgenoffen in 
allen Gegenden Deutfchlands erworben und er empfing davon in Weimar, wo er 

"nunmehr privatificte, vielfältige Beweife. Während feines dafigen Aufenthaltes 
vollendete er bie Herausgabe feiner „Sittenlehre”, bereitete eine Eritifche Ausgabe 
der fämmtlichen Werke Luther's vor (Bd. 1, die ſaͤmmtlichen Briefe Luther's ent⸗ 
haltend, Berl. 1825) und fchrieb das vielgelefene Werk: „Theodor, oder die Weihe 
des Zweiflers“ (2 Bde., Berl. 1822), welches im Gewande einer Biographie auf 
eine anziehende und geiftreiche Weife und in einer blühenden Sprache feine dama⸗ 
Ligen Anfichten von ben wichtigften Gegenftänden der Dogmatit, Moral, Äſthetik 
und Paftoraltheologie darlegt und, im dieſer Zeit gefchrieben, einen herrlichen Be: 
weis von ber Erhebung feiner Seele über die Härte feines Geſchickes liefert. Zu 
berfelben Zeit regte fich aber auch in ihm mit großer Lebhaftigkeit der Wunfh, im 
Predigerberufe einen künftigen Wirkungskreis zu finden. Er betrat daher an meh⸗ 
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ren Orten feines Geburtölandes die Kanzel und machte einige feiner Vorträge durch 
den Drud befannt. Dadurch werd die Gemeinde der Katharinenkicche zu Braun 
ſchweig veranlaßt, ihn zur Mitbewerbung um die bei ihr erledigte zweite Prebiger- 
ftelle einzuladen. Er folgte ber Einladung und ward mit völliger Stimmeneinheit 
erwählt; allein die vormindfchaftliche Landesregierung verfagte der Wahl ihre Bes 
ftätigung, ja fogar ber Herzog felbft, bis zu deſſen Regierungsantritt die anderwei⸗ 
tige Wahl verzögert worden war, konnte nicht betvogen werden, fie zu gewähren, 
obgleich drei auf Veranlaffung der Gemeinde von den theologifchen und philofophis 
fchen Facultäten zu Jena und Leipzig ergangene Gutachten einftimmig erklärt hats 
ten, daß MW. durch feinen Brief an Sand's Mutter der Verwaltung eines geift- 
lichen Amtes ſich durchaus nicht unwuͤrdig gemacht habe. Und fo folgte W. 1822 
einem unterbeffen an ihn ergangenen Rufe als Profeffor der Theologie an die Uni: 
verfität zu Bafel, ungeachtet ihm die Gemeinde in Braunſchweig jährlic 800 Thlr. 
Wartegeld auf zwei Jahre zuficherte, wenn er diefen Ruf ablehnen wollte- Bol. 
Venturini's „Beiträge zur neueften Geſchichte des Proteftantismus in Deutſch⸗ 
land’ (2p3. 1822). Durch feine Vorlefungen und Predigten erwarb er fich in kurz 
zer Zeit die allgemeinfte Achtung unter feinen neuen Mitbürgern. Davon zeugte 
unter Anderm die Zheilnagme an feinen „Vorleſungen über die Sittenlehre‘ 
(2 Bde., Berl. 1823), welche vor einem gemiſchten Publicum gehalten wurden. 
Im 3.1829 ernannte ihn der große Rath zum Mitglied des Erziehungsrathes 
und befchenkte ihn mit dem Bürgerrechte der Stadt Bafel. Mod) erwähnen wir 
feine „Predigten‘’ (2 Sammlungen, Baf. 1826— 27); feine „Vorleſungen über 
bie Religion, ihre Wefen, ihre Erfcheinungsformen” (Berl. 1827); feinen „Com: 
mentar über die Pſalmen“ (Heidelb. 1829); feine „Opuscula theologica” (Berl. 
1830) und feine „Erklärung des Briefs an die Römer” (Lpz. 1835). 

Wetter heißt der verfchiedene Zuftand der Atmofphäre rüdfichtlidy ihrer 
Wärme. Weſtwind begünftigt in Deutſchland Wolkenbildung und Landregen, 
Suͤdwind Wärme mit Gewitter, Oftwind trodenes , helles Wetter, Nordweftwind 
Gtrichregen mit abwechfelnden Sonnenbliden, Nordwind aber Regen. Jeder dies 
fer Winde wirkt auf feine Weife auf das Barometer, welches beshalb auch Werts 
terglas benannt ift. | 

Wetterau ifl ber Name eines ebenen, zwiſchen dem Vogelsberge und dem 
Taunus ſich ausbreitenden, fehr fruchtbaren Landſtrichs, der größtentheils zum 
Großherzogthum Heffen gehört, von dem Heinen Fluffe Wetter, der bei Laubach 
entfpringt und bei Affenheim in die Nidda fällt, den Namen hat, und ſich in feiner 
größten Ränge elf Stunden weit von Hoͤchſt am Main bis Nidda, und in feiner 
größten Breite von Oberroßbach bis Büdingen acht Stunden meit erftredt. Die 
Wetterau enthält 15 TM., und ihr Haupterzeugniß ift Getreide, womit fie die 
benachbarten Gegenden verficht. Auch wird flarker Obftbau getrieben. Bei dem 
ehemaligen Reichstage hieß eines ber vier Collegien , in welche bie Reichsgrafen und 
Herren getheilt waren, das wetterauifche. 

Wetterleuchten nennt man bie feurige Lufterfcheinung, welche mar 
vorzüglich in der waͤrmern Jahreszeit des Abends oder bei Nacht, nicht blos am bes 
mölften, ſondern auch öfters bei ganz klarem Himmel plöglich als einen hellen, aber 
bald wieder verichwindenden Schein erblidt. Gewoͤhnlich pflegt man alsdann zu 
fagen, das Wetter kühle ſich. Es hat mit dem Eliasfeuer oder den Wetrerlichtern 
einerlei Urfprung, d. h. e8 brechen aus einer mit Elektricität uͤberladenen Luft oder 
aus ſolchen Wolken elektrifche Funken hervor. Da aber an dergleichen Stellen, oder 
in fo befhaffenen Wolken, die elektrifche Materie hoͤchſt wahrſcheinlich nicht in fo 
großer und dichter Menge vorhanden ift, wie zu einem Blige erfodert wird, fo wirb 
das Werterleuchten auch niemals von einem Donner begleitet. Das Nähere der 
Entftehungsmeife ift noch unbelannt. Verſchieden von biefem Wetterleuchten in 
ber Raͤhe und am heitern Himmel ift der Widerfchein oder das Leuchten der Blige 
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von entfernten Gewittern am tiefen Horizonte. Nachdem die ſtarken Blitze und 
Donner voruͤber, die Wetterwolken aber ſchon vielleicht 5—20 und mehr Meilen 
weit weggezogen find, fieht man oft noch fortwährend an dem Wolkenrande jener 
entfernten Dunftmaffen bald Eleinere, bald größere, in den verfchiedenen Breiten 
und Längen ſich ausdehnende Lichtfcheine Hervorzittern und aufſtrahlen, auf die aber 
kein Knall oder Donner gehört wird. 

MWetterlichter, f. Eliasfeuer. 

Wetterfcheide oder Wetterfheibung wird in der Sprache bes ges 
woͤhnlichen Lebens die Dunftkreisftelle in einer gewiffen Gegend genannt, wohin 
fowol Gewitter ald Strichtegenwolken zu ziehen oder wo fie ſich zu zertheilen pfles 
gen. Wenn man genau darauf Acht gibt, fo wird man bemerken, daß ber Zug eins 
jeiner Wolkenmaſſen, wenn diefe nicht von einem vorherrfchenden Winde getrieben 
. werden, entroeder nach Hügeln und Gebirgen, oder aud) nad) Seen, Wäldern und 
großen Flüffen hingeleitet wird. Es Eommt dabei immer auf die Lage einer Gegend 
an. Liegt ein Drt auf einer Anhöhe, die in einiger Entfernung von Scen oder 
Waldungen oder großen, breiten Fluͤſſen umgeben ift, fo theilen ſich die Wolken 
meift zu beiden Seiten der Anhöhe, und e8 wird nur felten im Sommer ein Ges 
witter oder Megen über jenem Drte erfcheinen. Die Theorie der Wetterfcheiden 
liegt noch um fo mehr im Dunkeln, als die Erklärung, die man etwa von einiger 
derfelben geben könnte, wenig auf andere Localitaͤten paßt. 

Wetterſtrahl, f. Blitz. 

Wettin iſt der Name einer im Mittelalter ſehr beruͤhmten Familie, von 
welcher die ſaͤmmtlichen jetzt regierenden ſaͤchſ. Haͤuſer abſtammen. Die Grafen 
von W. hatten ihren Namen von Wettin, einem ſlaw. Orte in dem ehemaligen 
Saalkreiſe des Herzogthums Magdeburg, in deſſen Naͤhe das Stamm; und Reft: 
denzfchloß diefer Grafen ſich noch jegt befindet. Sie felbit gehörten zu einem 
thüring. oder fächf. freien Dynaſtengeſchlechte. Die ehemalige Sitte, den Urfprung 
ber meiften angefehenen fürftlichen Häufer in Deutfchland von dem bekannten 
Heerführer der Sachſen, Wittekind (f. d.), herzuleiten, machte, daß man ihn 
auch für den Ahnherrn der Grafen von W., mithin des ganzen ſaͤchſ. Haufes, aus: 
gab. Nach einer andern, auf fhwachen Gründen beruhenden Meinung fol 
Burdard, Herzog von Thüringen, der 909 in einer Schlacht wider die Ungarn 
blieb, der gemeinſchaftliche Stammvater der Grafen von W. und der nun ausge: 
ftorbenen Grafen von Mangfeld gemwefen fein. Der Erfte diefer Familie, ber mit 
Beftimmtheit von den Gefchichtfchteibern jener Zeit erwähnt wird, ift Dietridy oder 
Theodorus, aus dem Haufe Buzizi, ein tapferer Krieger, der keines Andern Lehn⸗ 
mann war, und 982 in Calabrien zu Bafentello ftarb. Won feinen beiden Soͤh—⸗ 
nen folgte ihm der Altefte, Dedo, ald Graf von W.; der jüngere, Friedrich, erhielt 
bie Grafſchaft Eilenburg, die nady feinem unbeerbten Zode, 1017, an des bereite 
früher verftorbenen Dedo's Sohn, Dietrich II., Grafen von W., fiel, der auch ben 
Sau Seufeliz (Siusti) befaß. Von den ſechs Söhnen Dietrich IL. wurde der aͤl⸗ 
tefte, Friedrich, Biſchof von Münfter; der zweite, Dedo, erhielt ungefähr um 
4031, nad) dem unbeerbten Abfterben des lauſitziſchen Markgrafen Odo, die Mark 
grafſchaft Laufig, als 1068 Ebert J., Markgraf von Meißen, farb, auch deffen 
Markgraffhaft, und farb 1075. Sein Sohn, Heinrich der Ältere, Graf von 
Eitenburg . und beffen Sohn, Heinrich der Jüngere, befaßen die Markgraffchaft 
Meigen nur einige Zeit, und ihre Gefchichte ift dunkel. Mach des Letztern Tode, 
4127, trat Konrad, Graf von W., deffen Vater Thom, zweiter Bruder Dedo’s, 
war, in feine Rechte, erbte feine Patrimonialgüter, wozu auch die Graffchaft Eilen⸗ 
burg gehörte, und wurde vom Kaifer Lothar mit der Markgrafſchaft Meißen bes 
lehnt; auch erhielt er 1136 die oͤſtliche Mark oder das nachmalige Markgrafthum 
Miederlaufig. Man gab ihm den Beinamen des Großen, und er war einer der ans 
gefehenften und mädhtigften Reichsfuͤrſten. Kurze Zeit vor feinem Tode, 1157,. 
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theilte er feine Länder unter feine fünf Söhne. In der Markgraffchaft Meißen 
folgte ihm Otto der Reiche, von dem zu feiner Zeit Außerfl ergiebigen Extrage ber 
Bergwerke zu Freiberg fo benannt. Diefem folgte fein ältefter Sohn, Albrecht der 
Stolze, und als dieſer 1195 ohne Kinder ftarb, der jüngfte, Dietrich) der Bedrängte. 
Dietrich's Enkel war Friedrich der Gebiffene (ſ. d.) und deſſen Enkel Fried⸗ 
rich der Streitbare, ben Kaifer Sigismund 1423 mit dem Herzogthum Sach⸗ 
fen (f. d.) und der damit verbundenen Kurwuͤrde belehnte. 

Wettrennen der Pferde. Diefes der engl. Nation eigenthuͤmlicht 
Spiel und Volksfeſt, das auch in Hanover, Baiern, Würtemberg und Preußen, 
in Medienburg «Schwerin, Holſtein und anderwärts eingeführt wurde, iſt faft in 
allen engl. Graffchaften uͤblich, gewoͤhnlich einmal jährlich, im Herbfte oder Fruͤh⸗ 
linge; dod) finden auch außerorbentliche Rennen ftatt. Alle Bewohner, Reicye und 
Arie, nehmen an dieſem Fefte Theil. Zu New: Market werden jährlich, außer den 
kleinern, noch große Wettrennen gehalten, wobei alle Kenner und Liebhaber nebft 
einer Menge Glüdsfpieler fic) einfinden. Für jedes Pferd, das mitläuft, wird eine 
getoiffe Summe erlegt, je nad) der Wichtigkeit des Wettkampfes, bis 1000 Suineen 
und darüber. Der Betrag aller Einlagen ift der Gewinn des Siegerd. So gewann 
Bord Ereter beidem Wettrennen 1829 zufammen 25,000 Pf. St. Die Anordnung 
der Feſte und die Entſcheidungen gehören vor gewiſſe Privatbehörden, gewöhnlich 
Bereine von den Eigenthlimern der Pferde, die von der Regierung unabhängig find; 
doch gibt legtere, feit den Zeiten der Königin Elifabeth, noch goldene und filberne 
Schalen, ald außerordentliche Preife bei den großen koͤn. Wettrennen, beren jährlich 
60 gehalten werden. Indeß rechnet man bei der Zucht der Wettrenner mehr auf 
bie großen DVerkaufspreife und auf das jedesmal 3—30 Guineen und mehr bes 
tragende Springgeld als auf jene Gemwinnfte; denn der fchönfte Kenner kann übers 
wunden werben, ohne deshalb feinen entjchiedenen Werth zu verlieren. Darum 
find die Wettrennen kein bloßes Glüdsfpiel, fondern außerft wichtig für die Auf⸗ 
munterung der Pferdezucht, die nur dadurch einen fo hohen Grad der Veredlung 
erhalten hat. Doc behaupten Kenner, es habe die gute Race abgenommen, weil 
man, um weitansgreifende Nenner zu erziehen, mehr auf große als wohlgebaute 
Stuten von reinem Stamme gefehen habe. Nichts geht über die Sorgfalt, mit 
welcher man. die Wettläufer wartet; auf jede Veränderung der Witterung wird 
dabei Ruͤckſicht genommen. In ihren Ställen find fehr oft Öfen; das Futter wird 
ihnen zugetvogen, und wenn die Zeit bes Rennens herannaht, werden fie purgict, 
Epftiren. ſ. w. Sie find daher oft fo weichlich, daß jedes rauhe Lüftchen fie krank 
macht. Das Wettrennen felbft, ein Feft, das von allen Ständen mit Leidenſchaft 
geliebt wird, findet auf einem abgemefjenen Plage flatt, wo der quadrat= oder cit⸗ 
kelförmige Weg durch weiß angejtrichene Säulen, welche die Renner ſtets zur rechten 
Hand behalten müffen, bezeichnet il. Da ein Pferd grade fo viel Laft tragen muß 
als das andere, fo wird ein gewiſſes Gewicht für die Jockeys, welche die Pferde reis 
ten, vorgefchrieben. Sit ein Jockey leichter, fo belaftet man ihn mit fo viel Ge⸗ 
wicht, als ihm fehlt. Sind die Jockeys nebft den Sätteln und Zaͤumen oder Zrenfen 
ihrer Pferde von den geſchworenen Richtern gewogen, fo reiten fie, auf ein Zeichen 
mit dem Waldhorn, an bie Bahn, wo fie fid vor einem aufgefpannten Seile in eine 
gerade Linie ftellen. Das Seil fällt, fobald geblafen wird, und dag Reiten beginnt. 
Sobald bie Reiter am Ziele anlangen, werden fie wieder gewogen, ob fie nicht etwa 
unterwegs einen Theil der Gewichte weggerorfen haben. Stallknechte nehmen die 
Pferde in Empfang, wiſchen fie forgfältig ab, reiben ihnen die Füße, befonders bie 
Gelenke, mit Strohwifhen, und zulegt gießen fie ihnen fpan. MWän, oder auch 
Sranzbranntwein ein. Hierauf werden fie zugededt und bis zu einem andern Ren⸗ 
nen herumgeführt, Die fogenannten Steeple-chases find Wettrennen, wobei 
ein K urm, den man in der Entfernung fieht, zum Ziele genommen wird; 
wer nach Überwindung aller auf dem Wege liegenden Hinderniffe zuerft bei bemfels 
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ben ankommt, hat die Wette gewonnen. In München wird feit 1811 am Octo⸗ 
berfefte ein Pferderennen gehalten. In Berlin veranftaltete das erfte Rennen 1829 
der Preuß. Verein für Pferdezucht. Im preuß. Herzogthume Sachſen und in 
Neu: Brandenburg finden jaͤhrlich Wettrennen ftatt; fo auch in Neapel feit 1830. 
Vol. des Herzogs Chriftian Auguft zu Schleswig: Holftein „Verſuch eines Be: 
weifes, daß die Wettrennen das weſentlichſte Beförderungsmittel der Pferdezucht 
u. f. m. find’ (Schleswig 1829). 

Wesel (Zriedr. Gottlob), geb. 1780 in Baugen, wo fein Vater Tuch⸗ 
macher war, genoß bei dein befchränkten Vermögen feiner Ältern auf der Schule 
wie auf der Univerfität kaum der nothdürftigften Unterftügung, vorlebte indeß feine 
afademifchen Jahre in Leipzig und Jena bei aller Befchränktheit fehr heiter und 
froh. In Jena maͤchtig durch Schelling’s tiefes Wort ergriffen, bildete er fich raſch 
: und gediegen aus und lebte hierauf 1802 — 5 in Sachſen und in Thüringen, 
ohne durch einen beftimmten Beruf ſich binden zu laffen. Er fchrieb mancherfei 
und ficherte durch den Ertrag feine äußere Lage. Im J. 1805 zog er als neuvers 
mählter Gatte zu feinem Sreunde, dem jegigen Profefjor Schubert in München, 
der fi damals in Dresden aufhielt, und vollendete hier nad) allen Seiten hin 
feine gründliche Bildung. Mit reger Theilnahme fah er hier die Ereigniffe von 
1806 und 1807 an ſich vorübergehen, die er prophetifch ein Fahr vorher in feinem 
„Magiſchen Spiegel, drinnen zu [hauen die Zukunft Deutfchlande u. f. w.“ ver⸗ 
kuͤndigt hatte. Als fein Freund Schubert nad Nürnberg gerufen wurde, zog W. 
ihm nad), nad) Bamberg, mo er die Redaction des „Fraͤnkiſchen Mercurs“ über: 
nahm, der unter feiner Leitung ſich zu einem ber bedeutendften politifchen Blätter 
Deutfchlande erhob. Seine neue Bürgerfchaft in Baiern mußte er mit Kämpfen 
erringen, aber geabe diefe Kämpfe waren es, bie ihm viele Freunde und Befchüger 
erwarben. Mur fpärlich ernährte ihn und feine Familie die Zeitungsredaction; 
aber fein glückliches Talent, bie Zeit von 1813 und ber folgenden Jahre zu Volks: 
Liedern zu benugen, machte ihn zum Manne bes Volks. Eine Bruftentzundung, 
die in Mervenfieber überging, führte 1819 feinen Tod herbei, der durch die Bes 
Eehrungsverfuche des nachmals als Wunderthäter bekannt gewordenen Prinzen von 
Hohelohe: Waldenburg: Schillingsfürft (f. d.) eine bie proteftantis 
ſche Feftigkeit des Sterbenden ehrende Öffentlichkeit erhielt. Er ſtarb proteftantifch 
und wurde auch proteftantifch begraben. Seine fchriftftellerifche Thaͤtigkeit beweiſt, 
wie viel er in einer forgenfreien, unabhängigen Lage hätte leiften können. Eine 
Bibel und ein altes Geſangbuch machten feine ganze Bibliothef aus. Seine mit 
fat Shakſpeare ſchem Geiſte ausgeführte „Seanne d’Arc” (ps. und Altenb. 1817) 
hat bei Vielen die Anerkennung gefunden, daß fie, mas die Anlage und fcenifche 
Behandlung betrifft, befonders auch wegen ber viel größern Treue, mit welcher fie 
der Gefchichte folgt, ihrer großen Vorgaͤngerin, ber Schilfer’fchen „Sungfrau von 
Drleans”, nicht unmwürdig fei. Sein Zrauerfpiel „Hermannfrieb, legter König 
von Thüringen”, gehört zu ben eigenthümlichften dramatifchen Schöpfungen 
jener Zeit und origineliften Probuctionen ber neuern Melpomene. Auch feine 
„Scheiftproben” (2 Bochn., Bamb. 1814 — 18) enthalten originelle und kraͤf⸗ 
tige Gedichte. Hätte man feine humoriftifchen Schriften, namentlich „Rhino⸗ 
ceros” (Nuͤrnb. 1810) und feinen „Prolog zum großen Magen” (Altenb. 1815) 
aus dem gemüthlichen Standpunkte aufgefaßt, fo würde man fie milder beurtheilt 
haben. Seine „Kriegslieder“ (Aitenb. 1815) und feine poetifchen Gaben in meh: 
ren Almanachen beurkunden W.'s reine poetifche Matur, die ſich auch in feinen, 
anonym erfchienenen Schriften, 3. B, „Sieg über die Hppochondrie”, „Briefe 
über das Brown ſche Spftem” u. f. w., nicht ganz’ verleugnen konnte. Daß ber 
gemüthliche, geiftvolle, nie auf den rechten Schauplag feiner Thätigkeit geftellte, 
immer aber feine Umgebungen freunblich geftaltende Sänger von feinen Freunden 
nicht vergeffen ift, hat noch Bürzlich der pſeudonyme 3. Fund in der Schrift: „Aus 
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dem Leben zweier Dichter, €. Th. W. Hoffmann’s und F. G. W.s“ (Epz. 1836) 
beriefen. Die hier befindliche biographifche Skizze gibt über manche intereffante 
Verhältniffe in W.’s Leben fehr befriedigende und für W. ehrenvolle Auffchlüffe. 
Wetzlar, Kreisftadt im Regierungsbezirk Koblenz der preuß. Provinz 
Rheinland, eine alte freie Reichsſtadt des oberrheinfchen Kreifes und feit 1693 der 
Sig des ehemaligen Reichskammergerichts, deffen Archiv mit 80,000 Fascikel 
Acten in W. noch aufbewahrt wird, liegt auf dem Abhange eines Berges an ber 
Lahn, dienur wenig Waffer und viele Furte hat, jedoch wegen ihrer hohen $el- 
fenufer nur auf einzelnen Punkten zugänglid ift. Die Stabt hat fechs Kirchen 
und etwa 4500 Einw. Im J. 1803 wurde fie dem nachherigen Großherzog von. 
Ftankfurt übergeben, der fie 1814 an den König von Preußen abtreten er 
Am 15: Sun. 1796 fiel bei W. ein Zreffen zwiſchen dem Erzherzog Karl von Oft: 
reich und dem franz. General Jourdan vor, der mit der Sambre: und Maasarmee 
bei Neumied über den Rhein gegangen war, und ſich hinter der Lahn aufgeftelle 
hatte, mit dem rechten Flügel an den Rhein, mit dem linken an bie tiefe Schluche 
_ von Steinbad) gelehnt, hinter der bie Divifion Lefebvre einen Hafen machte und 
die Brüde von Leunen und Weilburg befegte. Jourdan hatte die Abficht, weiter 
vorzudringen, bie bei Altenkirchen und Dffheim am 4. und 6. Jun. durch Kleber 
über bie Oſtreicher erlangten Vortheile verfolgend, als der Erzherzog Karl mit 
32 Bataillons, 81 Escadrons, die fächl. Truppen mit einbegriffen, fi im 
Eilmärfhen der Lahn näherte, die er zwiſchen Wetzlar und Leunen zu übers 
fchreiten befchloffen hatte. Schon am: 13. langten 7 Bataillons und 16 Esca= 
drons auf ben Höhen von Butzbach, und 8 Bataillons, 15 Escadrons Sach⸗ 
fen in Oſtheim an; die übrigen Truppen an dieſem und dem folgenden Tage bei 
Gräfenwisbady und Weilmünfter. Am 14. rüdten die bei Butzbach ftehen- 
den Truppen auf die Anhöhen bei W., warfen bie franz. Poften diesfeit der Bruͤcke 
von Leunen zuruͤck und verftärkten die noch auf dem andern Ufer der Lahn und der 
Dille befindlichen öftr. Vortruppe, um am folgenden Tage zwifchen Herborn und 
Leunen vorzugehen. Dies geſchah am 15. in zwei Abtheilungen: ‚auf der Straße 
von Herborn und zwiſchen der Die und Lahn. Sie begegneten hier Kefebure, der 
mit feiner Divifion der zurüdgedrängten Brigade Soult zur Unterftügung kam, 
und von dem fie nad) muthiger Gegenmwehr überall gervorfen wurden, auch bie, 
dreimal von den Sranzofen vergebens geftürmte Abtei Altenburg verloren. Der 
Erzherzog lieg nun die dominirenden Anhöhen vor Attftädten, wo ber franz. 
linke Flügel mit einer Batterie fand, angreifen, während ihe rechter Flügel 
duch eine Zirailleurlinie feftgehalten ward. Ehe bie Öftreicher die Höhe völlig 
erfliegen, hatten fchon zwei ihrer Escadrons, durch eine Schlucht begüinftigt, die 
Franzoſen in der Fronte angegriffen, drei andere Escadrons fielen ihnen zugleich 
in die Flanke, brachten fie in Unordnung und eroberten einige Kanonen. Zwar 
fammelte ſich die franz. Cavalerie zu einem neuen Angeiff; fie ward aber nochmals 
“geworfen und bie öfter. Infanterie bemächtigte fi, des heftigen Feuers der Frans 
zofen ungeachtet, des Waldes. Hinter legterm hatten die Franzoſen ſich auf der 
Höhe von Berghaufen aufgeftellt, um mit der Reiterei ihren Ruͤckzug zu decken; 
ein wuͤthender Anariff der ſaͤchſ. Hufaren und leichten Reiter im Angefichte des 
Erzherzogs zerftreute fie jedoch fogleich mit dem Verluft einer Fahne und fieben 
Kanonen. Der Erzherzog begab ſich num auf feinen linken Slügel, wo er Alten= 
burg durch ein ſaͤchſ. Regiment, nach zwei Dechargen mit dem Bayonnet erftürs 
men ließ. Die Öftreicher blieben dann auf dem Schlachtfelde ftehen, die Franzo⸗ 
fen aber nahmen ihre vorherige Stellung hinter der Schlucht von Tiefenbach wieder 
ein. Jourdan, deſſen linke Flanke bloßgeftellt war, konnte jegt nicht mehr auf dee 
zechten Seite des Rheins verweilen; er zog fich unvermeilt wieder bei Neuwied über 


denſelben zurüd. 
Wetz ſte in nennt man eine Schiefergattung von fplitterigem Bruch, halb⸗ 
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harter Subftanz und gruͤnlicher oder, gelblichgrauer Farde, an ben Rändern. elıs 
wenig durchſcheinend, die ſich vor allen andern Steinarten zum Wegen und Schlei« 
fen der Meffer und anderer Schneidewerkzenge eignet. Min findet fie in Deutſch⸗ 
land, von vorzuͤglicher Feinheit aber in der Levante. Groͤße, Form und Fein⸗ 
‚heit der Wetzſteine richten ſich nach den Werkzeugen, die darauf gefchliffen wers 
‚den 


en. 
Weyde (Roger dder Rogier van der), f. Roger. > 
Wezel (Joh. Karl), einer der fruchtbarſten Romanſchriftſteller und Luft: 
-fpieldichter des vorigen Jahrh., geb. 31. Det. 1747. zu Sondershaufen, lebte Bund 
beendigten akademiſchen Studien eine Zeit lang in Berlin ald Hauslchrer, darin 
bald in Leipzig, bald in Wien, bald wieder in Leipzig, und befchäftigte ſich, als 
vatgelehrter, blos mit Schriftftellerei. Obgleich mehre feiner Arbeiten das 
raͤge der Eile, mit welcher fie verfaßt wurden, an ſich tragen und einzelne 
Partien oft zu gedehnt durchgeführt find, fo vermißt man doch in denfeiben weder 
Gewandtheit des Geiftes noch lebhafte Phantafie, Wig, Laune und treue Schil⸗ 
derung. Sein „Verſuch über die Kenntnig des Menfchen‘ (2 Bde., Epz. 178 
— 85) zeugt von Welt: und Menſchenkenntniß. Seine Romane: „Lebens: ' 
geſchichte Tobias Knaut's des Weiſen“ (4 Bde., Lpz. 1774— 75); „Belphas 
igor”‘ (2 Bde., Lpz. 1776); „Eheſtandsgeſchichte des Philipp Peter Marks“ 
‚(2pg. 1779); „KRadelacdy, oder Geſchichte eines Roſenkreuzers“ „Dermann und 
Uitike“ (4 Bde. Lpz. 1780); „Wilhelmine Arend, oder die Gefahren. der. Ems 
pfindfamkeie” (Düff.. 1781); „Prinz Edmund” (1785); „Satiriſche Erzähluns 
‚gen” (2 Bde., Lpz. 1777— 78) und andere fanden zum Xheil bei den Zeitges 
‚noffen eine freundliche Aufnahme, machten aber nur ein vorubergehendes G 
Seine „Ruftfpiele” (4 Bde., Lpz. 1778— 86), in welchen er fi den Marivaur 
zum Vorbilde genommen zu haben ſchien, gefielen beim Lefen beffer als bei ber 
‚Vorftellung, weil die Dialogen in denfelben oft fehr raſch und zu gebtängt find. 
Auch überfegte er „Robinfon Crufoe’” und „Cook's dritte und legte BReife” aus 
dem Gnglifhen. Seine Schrift: „Über Sprache, Wiffenfhaft und Geſchmack 
der Deutſchen“ (2pz. 1781), verwidelte ihn in eine literarifche Fehde mit dem bar 
maligen Profeffor D. Platner (f.d.) in Leipzig. Seit 1786 verfiel er in ei⸗ 
nen Zuftand gänzlicher Geifteszerrüttung, in welchem er ſich für einen Gott hielt. 
‚Über feine Bücher hatte er die Inſchtift: „Opera Dei Wezelüi“, gefegt und, allen 
Beſuch ablehnend, ließ er fih Nägel und Bart wachen. In biefem traurigen 
Zuſtande lebte er, von mwohlthätigen Menfchen unterftügt, in feiner Vaterſtadt, 
bis der Zod im J. 1819 diefen unglüdtichen Zuftand endigte. Aus feinem Nach⸗ 
laſſe find einzelne Stüde in neuern Zafhenblichern gedrudt erfchienen. 
R Whigs ift der Name einer Oppofitionspartei in England, welche bie 
Grundfüge, die das Weſen der 1689 ausgebildeten brit. Staatsverfaffung 
‚ bezeichnen, gegen die Herrſchſucht der Minifter und gegen die Ausdehnung 
der Vorrechte der Krone zu behaupten ſucht. Das Wort flammt nad Eis 
nigen von dem ſchott. wigg, d. i. Molten, ober nad) Andern von wiggham, 
einem Zuruf, deffen man fih in Weftfchottland zum Antreiben der Pferde 
bedient. Hume bezeichnet das Weſen eines Whig fo: „Ein Freund der Freis 
„beit, ohne ber Monarchie zu entfagen.” Die MWhigs find die gemäßigten 
Freunde des Volkes und dürfen nicht vermechfelt werden mit der leidenſchaftlichen 
Partei der Radicalreformers (f. d.), welche die ganze beftehende Ordnung 
umſtoßen will. Ihr übertriebener Whigismus wird mit dem Namen rank demo- 
‚craey bezeichnet. Zu den alten Whigs gehören jegt der Herzog von Suffer, ber 
Bruder des Könige Wilhelm IV., die Herzoge von Bedford und Devonfhire, ber 
Marquis von Lansdowne, bie Lords Grey, Holland, Rauderdale, Brougham, 
Bennet, Burdett, Ruffel u. A. In der Sigung des Parlaments, die am 
24. Nov. 1819 ihren Anfang nahm, maßen alle Parteien ihre Kräfte, weil 
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aber ber reine Whigismus auf die Seite ber Minifter, ber Verfaffung und der Eis 
genthirmer getreten war, konnte der wilde Whigismus der Meformers feine Plane 
nicht ducchfegen. Hierauf behaupteten die gemäßigten Whigs, vorzüglid, durch 
Ganning, ihre Stellung im Minifterium; allein feit Wellington an die Spige ' 
deffelben getreten war, herrfchten die Anfichten dee Tories (f. d.) vor Nach 
Ganning’s Zode gab die Gewalt der Dinge den gemäßigten Whigs ein folche® 
Übergewicht, daß ſelbſt Wellington die Emancipation durchſetzen, ſich von den 
firengen Tories trennen und mit den gemäßigten Whigs verbinden mußte. In ber 
neueften Zeit verbanden fich die Whigs näher mit den Radicalen, um den Tories 
einen Präftigen Widerftand zu leiften. Im Allgemeinen wird aber jegt felbft unter 
ben Zorie3 die Anſicht immer herrfchender, daß eine unfreiwillige Radicafreform 
nur durch eine freiroillige gemäßigte Reform vermieden werden Eönne. 

Whiskey bedeutet urſpruͤnglich Waffer, wird aber in Irland, im ſchot. 
Hochland und auf den Hebriden für Kornbranntwein Überhaupt gebraucht. In 
Merdamerika bereitet man Whiskey aus Weizen, Roggen oder Mais. Eine Art 
bes ſchot. Whiskey wird Bergthau (mountain dew) genannt. 

Whiſt if der Name eines aus England nad) Deutfchland verpflanzten 
Kartenfpield, welches feinen Namen daher hat, weil es große Aufmerkſamkeit 
und deshalb Stille erfodert. FJ 

Whiſton (William), ein berühmter engl. Gelehrter, geb. 1667 zu Nor⸗ 
thon, erwarb ſich als Lehrer der Mathematik zu Gambridge anfangs folhen Ruhm, 
dag Newton ihn zu feinem Nachfolger in der Profeffur der Mathematik empfahl, 
Indeß blieben doch Theologie, Sprachen und Philofophie fein Hauptftudium. 
As er 1708 in einer Schrift die Lehre von der Dreieinigkeit zu bezweifeln anfing, 
309 er ſich viele Verdrießlichkeiten zu und ward endlich fogar 1710 von feinem 
Lehramte entfernt. Man belangte ihn aud) vor dem geijtlichen Gerichtshofes; feine 
Schriften wurden verdammt, doch ward in Rüdficht feiner Beftrafung nichts weis 
ter vorgenommen, und der Proceß blieb liegen. W. aber beharrte bei feiner Meis 
nung von ber Dreieinigkeit und begab fich mit feiner Familie nady London, wo 
er, um ſich Unterhalt zu verfhaffen, Unterricht in den mathematifhen Wiſſen⸗ 
fhaften gab. In der legten Zeit feines Lebens trat er zur Partei der Bap⸗ 
tiften uͤber. Er ftarb 1752, nachdem er ſich auch noch dur Erfindung eis 
ner Maſchine merkwürdig gemacht hatte, welche die vor Anker liegenden Schiffe 
gegen Ungewitter und gegen die Gewalt der Wellen fhügt. Seine Schick⸗ 
fale erzählt er in feinen „Memoirs” (3 Bde., Lond. 1749 — 50). 

Whitbread (Samuel), ein ausgezeichnetes Oppofitionsglied im bri 
Parlament, war der einzige Sohn des berühmten Bierbrauers Samuel W., 
eines Mannes von feltenen Eigenfchaften, der dutch Unternehmungsgeift, Fleiß 
und Ordnung ein fehr bedeutendes Vermögen zufammenbrachte und den Ruf eis 
nes durchaus rechtfchaffenen Mannes und guten Bürgers hinterließ. Sein Sohn, 
geb. 1758, wurde in Eton und Cambridge gebildet, machte dann in Beglei⸗ 
tung des Gefchichtichreiberd Core eine Reiſe durch Frankreich, Deutfchland 
und die Schweiz, und heirathete nach feiner Ruͤckkunft die Tochter des nach⸗ 
bee zum Grafen erhobenen Generals Sir Charles Grey. Seit 1790 vertrat 
er die Stadt Bedford im Parlament. Hier trat er auf die Seite von Fer, 
und als ein echter Whig aus der alten Schule verfocht er die Sache der Par» 
lamentsreform und das Recht der freien Meinung in dem Proceß der Staat 
gefangenen, die wegen politiicher Äußerungen über die Urfachen des Kriege und 
bie Nothwendigkeit einer Parlamentsreform als Aufrührer betrachtet wurden, 
Am. meiften erregte MW. die Aufmerkſamkeit des Auslandes, als er 1805 Korb 
Melville, der an der Spige ber Admiralität ftand, wegen eigennügiger Verwal⸗ 
tung des Schagmeifteramtes der Marine öffentlich ankingte. Die neue Verwal⸗ 
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tung unter or, dem Grafen Grey (W.'s Schwager) und Lord Grenville hatte 
im Allgemeinen an W. eine Eräftige Stuͤtze; doch behauptete er auch gegen jie feine 
Unabhängigkeit und galt für einen unbeugfamen Mann. Als nad) Ford Tode 
bie von W. eifrig unterftügten Friedensunterhandlungen mit Frankreich fich zers 
fchlugen und nad) Grenville's Abgange aus dem Minifterium ein neues Parlas 
ment berufen wurde, erließ er am 28. Apr. ein freimüthiges Schreiben über das 
Verhalten des Unterhaufes an die Wahlmänner von Bedford. Aufs Neue zum 
Stellvertreter der Nation ernannt, arbeifete er, um den fittliyen Zuftand ber Urs 
men zu verbefiern, an der Einführung des ſchot. Parochialfpftems in England; doch 
Eonnte er kein Gefeg deshalb zu Stande bringen, fondern blos Privatunternehs 
mungen durch fein Beifpiel unterftügen. Als Napoleon Spanien überzog, ſprach W. 
mit Eifer für die Sache der Unabhängigkeit ber fpan. Nation; ebenfo nachdruͤcklich 
tadelte er mehre Beihlüffe des wiener Congreſſes, vorzüglich die in Anfehung 
Sachſens. Die Achtserklaͤrung, welche der Congreß gegen Napoleon erließ, als 
biefer von Elba in Frankreich einfiel, erklärte er für ungerecht, befonders weil 
fie ihm einen Meuchelmord zu billigen ſchien. Ebenfo tadelte er den Krieg gegen 
Frankreichs Beherrſcher 1815 als unpolitifch und misbilligte durchaus jeden 
Verſuch, die Bourbons mit Gewalt wiedereinzufegen oder den Franzoſen eine Res 
gierung vorzufchreiben. Bei diefer tiefeindringenden Theilnahme an allen Parlas 
menteverhandlungen, bei der vielfachen Auffiht auf feine Brauerei, auf feine 
Landgüter und fein großes Hausweſen entſchloß er ſich noch, die hoͤchſt verworre- 
nen Angelegenheiten ded Drurplane= Theaters, zu beforgen. Es gelung ihm, bie 
verwickeltſten Rechnungen in Ordnung und den prächtigen Aufbau des neuen 
Schauſpielhauſes 1812 zu Stande zu bringen. Allein fo viel anftrengende Arbeit 
erichöpfte feine Gefundheit; fein Much ſank; er fühite ſich laß und ſchlaͤftig, da⸗ 
bei seizbar, und glaubte zuiegt ſich von der Öffentlichen Meinung verachtet zu fes 
ben. Da fand man ihn eines Morgens, am 6. Jul. 1815, todt in feinem Blute, 
mit ducchfchnittener Kehle. Als Privatmann war W. ein glücklicher Gatte und 
Vater, ein treffliher Daushalter und ein eifriger Landwirth. Als feiner Kenner 
und Ürförderer der ſchoͤnen Künfte ſchmuͤckte er feinen prächtigen Landfig in Bed⸗ 
fordfhire mit Gemälden von den beiten Meiftern. Treu in der Freundſchaft, ohne 
Perfönlichkeit in Streitſachen, war er feit, oft rauh und gebieteriſch; doc) fireng 
gerecht, ein thätiger Freund der Armen und des Schulmefens. | 

Whiteboys, d. h. Weißbanden oder Weißburſchenſchaft, Rightboys, 
Levellers, Defenders, Ribbomen ſind gleichbedeutende Parteinamen der den 
Drangemen (f.d.) in Irland gegenüberſtehenden Faction der aͤrmern Eatholis 
ſchen Volksclaſſe. Sie hat die weiße Farbe zu ihrem Bundeszeichen, hält des 
Nachts ihre Zufammenkünfte und verbindet ſich durch Eide, keinen Zehnten zu - 
entrichten, die Herabfegung der Pachtgelder zu erzwingen und an ihren Bedrüdern 
Rache zu nehmen. In Folge der Emancipation der Katholiken hat ber Unfug der 
Wpiteboys einigermaßen nachgelaffen, ohne jedoch ganz zu verfchwinden. Val. 
Moote's „‚Memoirs of the life of Captain Rock“ (Lond. 1824) und die Gegenz 
ſchtift „Captain Rock detected” (Lond. 1824). 

Wiitefield (George), Stifter der calviniftifchen Methodiften, geb. zu 
Glouceſter 1714, zeigte frühzeitig bei jugendlichen Ausſchweifungen große Ta= 
lente. Nach einander Schüler, Kellner im Gafthofe feines Vaters und Stu: - 
dent; in Opford, gerieth er hier in die Gemeinfhaft der Methodiften und wurde 

dur ch feine außerordentlidye Predigergabt das eifrigfte und einflußreichfte Werkzeug 
dieſ re Sekte. Tauſende drängten ſich in den Kirdyen, und als diefe ihm verfchlofs 
fen wurden, im freien Selde um ihn zufammen. Er predigte auf den Tummels | 
plaͤchen des londoner Pöbels, auf Tiſche oder Mauern geftellt, mit einer Wirkung, 
die: der Bezauberung glih. Auf Blackheath bei London hatte er einft an 50,000 
Bıshörer, und das Singen wurde Über eine Stunde weis gehört. Er ergriff die 
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Herzen, eben nicht, weil ſeine Vortraͤge beſonders kunſt⸗ und gedankenreich gewe⸗ 
ſen waͤren — er hielt ſie alle aus dem Stegreife —, ſondern wegen der Kraft 
und Füuͤlle ſeiner Bilder und der wirklich furchtbaren Gewalt feiner Stimme. 
Sn Nordamerika erwarb er Hei fieben Miffionsreifen neue Anhänger, und felbft 
auf den Schiffen, die ihn hinüber und herübertrugen, wurbe die Mannſchaft 
durch feinen Seuereifer bekehrt. Befonderes Verdienſt erwarb er ſich durd) bie 
Sorge für Errichtung neuer Schulanftalten und Waifenhäufer in Schottland und 
England; fein Hauptaugenmerk war aber das nad) Francke's Beifpiel 1740 von 
ihm gegründete und durch Beiträge feiner Anhänger erhaltene große Waifenhaus. 
bei Savannah in Georgien. Ex predigte für diefen Zwed mit folder Begeiſte⸗ 
rung, daß Franklin, ber ihn hörte und nichts geben wollte, weil er die Sache für 
unausführbar hielt, zuerft das Kupfergeld, endlich alles Silber und Gold, das 
er bei fich hatte, in bas Becken warf. Er fiarb 1770 zu Newbury Port in News 
England und hinterließ die Sorge für diefe Anftalt dee Gräfin Huntingdon, ſei⸗ 
ner treueften Gönnerin, die ihn zu ihrem Kaplan ernannt und kräftig unter 
ftügt hatte. — Anhaͤnger wurden Whitefieldianer genannt. (S. Me⸗ 
thodiſten. | 

Whitelock (Bulſtrode), ein ausgezeichneter brit. Staatsmann und Rechts: 
gelehrter, geb. 1605 zu London, machte ſich, nachdem er feine Laufbahn als Sach⸗ 
walter betreten hatte, ald Hampben’s (f. d.) Vertheidiger in dem Proceß wegen 
der Verweigerung der Schiffsahgabe bekannt. Im langen Parlament (1640) 
hielt er fi zu ben gemäßigten Gegnern der Königspartei; aber obgleidy er 
gegen die Eröffnung der Feindfeligkeiten war, fo nahm er body das Commando ei⸗ 
nes für den Dienft des Parlargents geworbenen Reiterhaufens an. Im San. 
1642 war er einer ber Bevollmächtigten, die mit Karl. zu Oxford unterhandels 
ten, und fuchte auch 1644 eine Sriedengftiftung zu befördern. Bon 1648 — 49 
faß er im Staatsrath und wurde fpäter von Cromwell als Gefandter an die Koͤni⸗ 
gin Chriftine von Schweden geſchickt, mit welcher er einen Vertrag abſchloß. 
Nachdem er nach feiner Ruͤckkehr andere Staatsämter verwaltet hatte, ward er 
von Erommell ins Oberhaus verfegt. Unter Richard Crommell war er Mitglied - 
bes Minifteriums und fuchte Monk's Entwürfe zu vereiten. Nach der Reftauras 
tion zog er fich auf feine Güter zuruͤck und farb 1676. Er fchrieb unter Anderm 
Memorials of the english affairs from the beginning of the reign ofCharlesI 
to ihe restoration’ (Lond: 1682, Fol., in einer verbefferten Ausg., 1732) und 
„Journal of the swedish embassy in 1653 and 1654 from the common wealth 
of England” (2 Bde., Lond. 1772, 4.). 

Widen (Vicia) heißen die zahlreichen Arten einer Gewaͤchsgattung aus ber 
Familie der Hülfenfrüchte. Sie find flr Pferde und Rinder ein vorzuͤgliches Futter, 
und man baut deshalb die Futterwicke (V. sativa) in vielen Gegenden und 
häufig an. Dies gefchieht auch mit der Buff:, Pferde: oder Saus 
bohne (V.Faba), die in botanifcher Ruͤckſicht hierher und nicht zu den Bohnen 
gekört. Die großen Samen werden in einigen Gegenden auch von Menfchen ges 
geſſen, doch meijtertheils zum Mäften des Schweine verwendet. Somol das frifche 
grüne als auch das getrodnete Kraut ift ein gutes Viehfutter. Die Pflanze foll 
aus dem Drlente ftammen. 

Wiclef oder Wicliffe (Johann), ein gelehrter, veligiöfer und mahrs 
beitliebender Theolog und einer von Luther's Vorgängern, wurde um 1324 uns 
weit Richmond in der engl. Graffchaft York geboren. Er widmete ſich früh den - 
Wiffenfhaften und zeichnete fich auf der Univerfität zu Oxford durch angeſtteng⸗ 
ten Fleiß, lebhaften Geift und ungemeine Fortfchritte aus. Mit befonderm Eifer 
legte er fi) auf das Studium der Bibel und der Schriften der Kirchenväter, und 
aus biefen Quellen ſchoͤpfte er wahrfcheinfich in der frühern Zeit a Lebens jene 
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Gründfäge, die er im reifern Alter ſo muthvoll ausſprach. Er wurde zuerſt auf 
die unerlaubten Mittel aufmerkfam, deren ſich die Geiftlichen bedienten, um zu 
mtern zu gelangen, trat wider fie 1356 als Schriftjteller auf und vertheidigte 
1360 die Rechte der Univerfität zu Oxford gegen die Aumaßungen der Bettelmöndye, _ 
die immer mehr die akademiſchen Stellen an ſich zu ziehen fuchten. Er madıte ſich 
dadurch bei der Univerfitat fo beliebt, daß er bald befördert wurde, und nachdem er 
bereits verfchiedene Ämter bekleidet hatte, 1365 die Stelle eines Vorſtehers bei 
dem Collegium von Ganterbury zu Orford erhielt. Die Mönche, deren Anmaßun⸗ 
gen er fich freimüchig widerfegte, bewirkten feine Abfegung. W. wendete ſich dage⸗ 
gen an den Papft, der den Ausſpruch beftätigte und ihn dadurch erbitterte. König 
Eduard II, von England hatte 1365 den fogenannten Peterspfennig eingezogen, 
amd dadurch den Papft einer großen Einnahme beraubt, in deren Befig er ſich zu 
behaupten fuchte. W., der fortwährend zu Orford mit dem größten Beifall theos 
logifche Vorlefungen hielt, vertheidigte nun in einer befondern Schrift die Rechte 
des Königs gegen den Popſt und erwarb dadurch die Gunft des mächtigen Herzogs 
von Lancafter, John of Gaunt. Da indeß der Papft in feinen Anmafungen fort 
fuhr und behauptete, daß ihm das Recht gehöre, die geiftlichen Pfründen in 
England zu vergeben, fo ſchickte der König W. 1374 nebft einigen Andern als Ge: 
fandten nad) Brügge, um mit den Abgeordneten des Papftes über diefen Gegens 
fland zu unterhandeln, und W. ermangelte nicht, auch hier mündlich die Rechte 
feines Königs zu behaupten. Er hatte unterdefjen bie päpftliche Curie noch beffer 
Sennen gelernt und faßte nun erft einen tödtlichen Haß gegen fie, den er in einer 
feiner vorzüglichften Schriften „Trialogus“ bewies, die eine Unterredung zwifchen 
der Wahrheit, einem argliftigen und einem Elugen Theologen enthält. Da ihm 
Eduard 1375 au ein Kanonikat an der Collegiatliche zu Weſtbury und die 
Pfarre zu Lutterworth in der Graffchaft Leicefter ertheilte, fo fuchten die Möuche 
‚ biefen ihnen gefährlichen Mann auf alle Are zu ſtuͤrzen. Sie übergaben deshalb 
1377 dem Papfte Gregor XL 18 Rehrfäge, bie ihrer Meinung nad) Eegerifc wa⸗ 
sen und welche W. vorgetragen haben follte. So fehr der Hof den Vertheidiger 
der kön. Rechte in Schug nahm, fo drohte ihm doch viel Gefahr, da Gregor dem 
Erzbiſchof von Santerbury den Auftrag gab, W. wegen biefer Lehrfüge zur Vers 
antwortung zu ziehen. Allein obſchon der Erzbifhof eine Verſammlung der Geift: 
lichen in London zufammenberief, vor welcher W. erfcheinen mußte, fo begleitete 
ihn doch der Herzog von Lancafter mit in die Verfammlung , half felbft ihn verthei- 
digen, und fo fah man fich genöthigt, ihn freizufprechen. Gregor ließ barauf, nach 
König Eduard's Tode, im Jun. 1378 eine neue Verſammlung ber Geifllichen in 
England zufammenberufen, vor welcher ſich W. nochmals ftellen mußte; doch 
auch jegt wagte man es nicht, ihn zu verurtheilen, fondern man legte ihm blos 
Stiil ſchweigen auf. W. fuhr jedoch immer fort, mit Freimüthigkeit feine vorher 
geäußerten Grundfäge ſowol durch Schriften als muͤndlich auf der Kanzel und auf 
dem Lehrjtuhle I verbreiten. Die Geiftlichkeit zog endlich Eduard's Thronfolger, 
den ſchwachen Richard II., auf ihre Seite, und in einer 1332 zu London gehalte⸗ 
nen Berfammiung der Geiftlihen wurder mehre von W.'s Lehrfägen als ketzeriſch 
verdammt, feine Anhänger theils zum Widerruf gezwungen, theild ins Gefäng: 
niß geworfen. Da jedod W. felbft, auf Anrathen feiner Freunde, ſich vor der 
Berfammlung nicht geftellt hatte, überdies Urban VI. und Clemens VII. einander 
feit 1383 den päpftlichen Stuhl ftreitig machten, und deshalb zwiſchen ihren beis 
berfeitigen Anhängern Streitigkeiten waren, fo z0g ſich W.'s Proceß in die Länge. 
Die Nachrichten, welche wir über fine Lehrfäge haben, find uns großentheils von 
Denjenigen überliefert worden, welchen feine Meinungen ein Greuel waren, und 
die baher, um den Haß gegen ihn zu erhöhen, oder bie kirchliche Verdammung auf 
ihn zu ziehen, fich wahrfcheinlich kein Bedenken machten, zu entftellen, was er ges 
lehrt hatte. Er hatte in einer feiner Schriften eine Meinung von dem Abendmahl 
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ausgeſprochen, welche ber Kanzler der Univerſitaͤt Orford verdammte, wogegen 
W. 1382 eine Berufung an den Koͤnig und das Parlament einlegte; als er ſich 
aber in der Hoffnung getaͤuſcht ſah, den Schutz ſeines ehemaligen Goͤnners, des 
Herzogs von Lancaſter, zu erhalten, war er gezwungen, vor einer Verſammlung 
von Biſchoͤfen zu widerrufen. Die Hauptpunkte, auf welche ſie die Anklage ſtuͤtz⸗ 
ten, waren 1) feine Abweichung von den rechtglaͤubigen Ausdruͤcken in Bezies 
bung auf die Eörperliche Gegenwart Chrifti im Abendmahl, 2) feine Lehre, daß 
ein Papft, ein Biſchof oder ein Priefler, der einer Todſuͤnde ſchuldig fei, keine 
Gewalt ber die Gläubigen habe und feine kirchlichen Handlungen ungültig feien, 
3) die Behauptung, daß die Schrift ben Geiftlichen den Befig mweltlicher Güter 
verbiete, und 4) die Meinung, daß es bei aufrichtiger Reue nicht nöthig ſei, eis 
nem Priefter zu beichten. Seine Anficht von der Abendmahlslehre fcheint der Meis 
nung Luther's nahe gekommen zu fein. Ein Befehl des Königs, den ber Erz⸗ 
bifchof von Canterbury auswirkte, verbannte W. aus Oxford und verbot, feine Ans 
hänger zu (hüten, doch ließ man ihn ruhig nad) feiner Pfarre zu Lutterworth zies 
ben, wo er ſeitdem feine früher begonnene Überfegung der Bibel in die Landes⸗ 
fprache vollendete. Seine Lehrfäge greifen bie päpftliche Anmaßung unftreitig an 
ihrer Wurzel an und verrathen einen Eräftigen Geift und bie gefundefte Beurtheis 
lung. Es ift indeß Mar, daß W. ſelbſt nicht alle Folgerungen erfannte, die man 
jegt daraus ableiten muß, denn er entzog fich nie der firch.ihen Gemeinfchaft. Er 
erfüllte regelmäßig die Pflichten feines Pfarramtes und wurde, während er in feis 
ner Kirche die Meffe hörte, von der Krankheit befallen, die 1384 fein Leben ens 
bigte. Seine Lehren. wurden weit verbreitet und willig angenommen. Sein reiner, 
unbefcholtener Lebenswandel empfahl ihn allgemein, während mehre angefehene 
Männer des Reihe, durch die Hoffnung erfreut, der Kirche einen Theil des viel 
gemisbraudhten Reichthums zu entreifen, ihn offen begünftigten, und ihn fo 
Eräftig gegen den Unmillen des Papftes und der Geiftlichkeit befchügten, daß er, 
troß mwiederhnlter Verfuche, ihn zu verfolgen, feine Augen in Frieden ſchloß. Eis 
rer Kirchenverfammlung war es vorbehalten, eine kleinliche Rachgier zu befriedis 
gen, indem fie feine Gebeine 1425 aus dem Grabe nehmen und verbrennen ließ. 
Aber felbjt diefe Ausübung geiftlicher Obergewalt, die Papft Martin V. und die 
verfammelten Bifchöfe zu Konftanz ſich erlaubten, hatte nicht die erwartete Wir⸗ 
tung. Die ungünftige Meinung gegen die Kirche befeftigte ſich dadurch nur noch 
mehr unter W.'s Anhängern, und die freifinnigen Grundfäge, bie fie von ihrem 
Lehrer erhalten hatten, wurden ihnen defto theurer und um fo treuer aufbewahrt. 
Bon diefer Zeit an wurden fie in England nie ausgerottet; fie wurden, trog ber 
graufamen Gefege, welche die Anhänger derfelben, die Lollharden (f.d.) zum 
Scriterhaufen verurtheilten, in mehren einzelnen Familien erhalten, und bereis 
teten Diejenigen, deren Erbe fie wurden, auf die große Veränderung vor, welche 
in glüdlihern Zeiten bewirkt wurde. Die Früchte von W.'s Forſchungen waren 
nicht auf England eingefhräntt. Unter den zahlreichen Studenten zu Oxford, die 
ihn kannten und ehrten, befanden fi) Einige, die feine Lehren nach Deutfchland 
brachten und mit einem Eifer verbreiteten, den die Kirche vergebens zu unters 
drüden ſuchte. In Böhmen wedten fie den Reformator Huß (f. d.), der fie 
zwar nicht ſaͤmmtlich billigte und felbft der Lehre von der Transſubſtantiation 
treu blieb, aber doch diejenigen annahm, die gegen bie Geiftlicykeit am feindie: 
ligften waren. Von W.'s zahlreichen Schriften find die meiften nody ungedrudt 
und werden in Orford, Cambridge und im brit. Mufeum aufbewahrt. Unter 
ben gedrudten erwähnen wir, außer dem angeführten „Trialogus” (1525, 4., 
und Frankf. 1753, 4.) feinen Prolog zur Überfegung der Bibel, herausgegeben 
von Crowley (1555) und feine Überfegung des N. T., herausgegeben von Les 
wis (Lond. 1731, Fol.) und von Baber (Lond. 1810, 4.). Das Alte Teſta⸗ 
ment ift noch nicht gedruckt. Vgl. Lewis, „The history of the life and suff>- 
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rings of John W.“ (Lond. 1720), Vaughan's „Life and opinions of John 
W.“ (£ond. 1828) und Lebas' „Life of W.“ (Lond. 1832). 

MWiddin, eine feſte Stadt und Hauptort des gleichnamigen Sandſchaks 
im Ejalet Rumelien, des osman. Europas, an der Donau, ber Sitz eines 
Sandfchakbeis und eines griech. Bifhofs, hat etwa 25,000 Einto. und wurde in 
der neueren Zeit durch die glüdlichen Unternehmungen Pas an Oglu's bekannt, 
der fih, als in W. 1797 ein furchtbarer Aufftand ausbtach, an die Spige der 
Sanitfchaten ftellte und fo glücklich gegen die Pforte operirte, daß fie ihm im Det. 
1798 Begnadigung gewährte und ihm die Statthalterfchaft von W. mit der 
Paſchawuͤrde anbot. 

Widerlegung tft der Beweis der Falfchheit einer Behauptung und bie 
Beweisfuͤhrung felbft. Im Grunde wird mit jedem Beweis einer Behauptung bie 
enfgegengefegte auch widerlegt; aber ausdruͤcklich heißt die Widerlegung ber gegen 
eine fremde Behauptung gerichtete Beweis. Hier muß etwas Entgegenftehendes 
überwunden werden, hier gibt e8 ſchon Vorausfegungen, bie oft Borurtheife find, 
und aus diefem Grunde ift es gemeiniglich ſchwerer, etwas zu widerlegen, als et 
mas pofitiv zu ermeifen. Um eine Behauptung zu widerlegen, muß man fie als uns 
gegruͤndet ermeifen ; dies gefchieht alfo, indem man ihren Grund angreift und zeigt, 
wie er entroeder überhaupt oder als Grund zerfällt, oder indem man zeigt, daß aus 
einem Grunde falfch gerhloffen worden ift. Iſt aber kein Grund der fremden Bes 
hauptung angegeben, fo läßt ſich oft zeigen, daß fie ausgemadhten Wahrheiten mis 
berfpricht oder in fich felbft widerfprechend ift. Kann man dies nicht, fo bleibt übrig, 
ihr eine andere Behauptung von berfelben Gattung entgegenzufegen, oft auch diefe 
durch die Macht der Autorität ober durch Wig zu verftärken, wobei aber nur Über: 
redung, nicht Überzeugung bewirkt wird. Die befte Art der Widerlegung iſt die, 
welche ſchon Kant foderte, daß man den Grund des Irrthums in der entgegenge⸗ 
ſetzten Anſicht aufdeckt und den Schein deſſelben zerſtoͤrt. 

Widerſpruch werden oft entgegengeſetzte Beſtimmungen oder die Ent⸗ 
gegenſetzung genannt. Die formale Logik aber unterſcheidet den Gegenſatz von dem 
logiſchen Widerſpruche (contradietio oder repugnantia logiea) dadurch, daß dieſer 
das Verhaͤltniß zweier Denkbeſtimmungen bezeichnet, welche ſich wie reine Bes 
jahung (Affirmation) und Vernemung beffelben Gedankens verhalten; worauf 
ſich das logiſche Gefeg des Widerfprucyes gründet: „Denke nicht Widerfprechen: 
bes’, ober weil das Miderfprechende eigentlich nicht gedacht, d. i. in einem Bes 
mußtfein verbunden werden kann: „Widerſprechendes ift ungedenkbar”. Sonach 
beftimmte der Widerſpruch nur einen Mahn, in der Einbildung verbunden zu 
haben, was ſich nicht verbinden läßt; und am beutlichften würde dieſer Wahn in 
die Augen fallen, deshalb aber auch die größte Gedankenloſigkeit und Einfalt.voraus: 
fegen bei dem unmittelbaren Widerfpruche, den man auch contradictio in adjecto 
nennt, to mwibderfprechende Vorftellungen ganz nahe zufammentreten, z. B. vier: 
eckiger Cirkel. Leichter wird diefer Wahn entftehen und fich verbergen, wo bie 
Borftellungen und ihre Zeichen weit auseinandertreten und folglid) mehr Umfang 
ber Berftandesthätigkeit dazu gehört, zu vergleichen und fich treu zu bleiben. Das 
Verbot, Widerfprechendes zu denken, gründet ſich übrigens nicht, wie Manche 
behaupten, auf eine gewiſſe Organifation des menfchlichen Geiftes, fondern auf 
die Befchaffenheit des Gedachten felbft und auf die unmittelbare Evidenz be# 
Satzes: „Entgegengefegtes ift nicht einerlei”. Es kann folglich einerlei Intelli⸗ 
genz geben, für welche der Begriff eines vieredigen Cirkels weniger unfinnig 
wäre, als die menfchliche. 

MWiderftand heißt in ber Dynamik Alles, was die zur Veränderung des 
Buftandes angewendete Kraft vermindert oder aufhebt. Um naͤmlich einen Körper 
in Bewegung zu fegen, wird eine auf ihn einmwirkende bewegende Kraft erfobert. 
Die ihm due mitgetheilte Bewegung fegt der Körper, gemäß feiner Ttaͤg⸗ 
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heit, ſo lange unveraͤndert fort, bis irgend ein aͤußerer Umſtand ſich der ungeſtoͤr⸗ 
ten Wirkung jener bewegenden Kraft entgegenſtellt, ſie theilweiſe oder ganz auf⸗ 
hebt und fie alſo einen Widerſtand erfahren läßt. — Wenn man mittels einer 
Vorrichtung unter der von Luft möglichft entleerten Glocke der Luftpumpe ein 
Papierblättchen und eine Bleikugel fallen Läßt, fo erreichen beide ben Boden gleich 
ſchnell, wogegen in ber freien Luft ein fehr großer Unterfchied in der Schnelligkeit 
des Falles diefer beiden Körper bemerklich ift. Diefer Unterfchied rührt von dem 
MWiderftande her, den die Luft dem fallenden Körper ntgegenfegt und ben das 
fhwerere Blei natürlich leichter überwindet. Einen ähnlichen Miderftand (Wider: 
fand der Mittel) erfahren alle fefte Körper, wenn fie ſich in flüffigen Mitteln bes 
wegen, indem fie die der Richtung ihrer Bewegung entgegenftehenden Theile bers 
felben aus dem Wege treiben müffen. Weitere Unterfuhungen über diefen Um⸗ 
ftand führen auf merfwürbige Abweichungen, deren Gefeg ſeit Jahrhunderten 
die größten Geometer, jeboch ohne befriedigende Erfolge, befchäftigt hat. New⸗ 
ton's Behauptung, daß der MWiderftand eines nämlichen Mittels dem Quadrate 
der Geſchwindigkeit des barin bewegten Körpers proportional fei, trifft nur bei 
einem gewiſſen Maße der Bewegung zu, wogegen namentlich fehr fchnelle Ber 
wegungen, 3. B. abgeichoffene Gefhügkugeln, einen unerwartet großen Wider: 
ftand erfahren. (S. Balliſtik.) Im weiteften Sinne gehört noch hierher das 
berühmte Problem von ber Geftalt bes Körpers, welcher folchergeftalt bewegt, ben 
Keinften Widerftand erfährt (solidum minimae resistentiae), 

MWiderwille, f. Sdiofynkrafie.: 
» Widmer (Samuel), Mechaniker und Manufacurift, Ober» 
kampf's (f. d.) Neffe und Nachfolger, geb. 1767 zu DOthmarfingen im Gans 
ton Aargau, lernte das Gewerbe in der Kattunfabrik feines mütterlichen Großs 
vaters und kam dann zu feinem Oheim Oberfampf zu Jouy, ber ihm nad) einigen 
Jahren die oberjte Leitung ber Fabrikarbeiten übergab. W. wandte Berthollet's 
chemiſche Bleihart der Leinwand zuerft im Großen an, und erfand 1792 den 
Drud mit geftochenen Eupfernen Gplindern, machte aber der Nevolution wegen 
erſt fpäter im Großen Gebraud) davon. Auch erfand er eine Mafchine, um die 
Mufter in die Eupfernen Cplinder zu ftechen, eine andere, um Kupferplatten zu 
ftechen, und 1809 die wichtige Methode, das Waffer in den Faͤrbekeſſeln durch 
Dämpfe zu heizen, was man fehr bald in allen großen Fabriken und auch in Bade⸗ 
anjtalten nachahmte. Dann entdedte er eine Art Farbe: le vert solide_d’une 
seule applieation, worauf die koͤn. Gefellfchaft zu London einen Preis- von 
2000 Pf. Sterl. gefegt hatte; doch theilte er den Engländern diefe wichtige Er⸗ 
findung nicht mit und erhielt daher nicht den bort ausgefegten Preis. Auf ſeinet 
Reife in England lernte er die Mafchine zum Öffnen der Baummolle kennen und 
führte fie in Frankreich in feiner Spinnerei zu Effonne ein. Außerdem erwarb er 
ſich noch durch viele technifche Verbefferungen ein großes Verdienft um das franz. 
Gewerbweſen und galt für den erften Manufacturiftern in Frankreich. Seine legte 
Erfindung war eine Mafchine zum Meißbleichen der Leinwand, die man, weil 
das Waffer ducch einen Kreislauf fiedend in die Bleichwanne eins und ausftrömt, 
hydrocyclephore nennt. In Melandyolie verſunken, ftarb er 1824. 

Wiebeking (Karl Friede. von), bair. wirklicher Geheimrath, ald Ges 
lehrter, Wafferbaumeifter und Topograph rühmlichft bekannt, geb. 25. Zul. 
4762 zu Wollin in Pommern, beforgte fhon 1779 die Aufnahme der Karte des 
Hetzogthums Medlenburg:Steelig. Sodann nahm er einen Theil Pommerns 
und den Megediftrict, einen Theil bes Herzogthums Gotha und das Herzog: 
thum Weimar und auch die Herrfchaft Schmalkatden topographifch auf. Naͤchſt⸗ 
dem befchäftigte er fich mit Militair =, bürgerlicher und Waſſerbaukunde, und 
1788 trat er ald Wafferbaumeifter im Herzogthume Berg in kurpfulzbair. Dienfte, 
Hierauf bereiftz er zum zweiten Male Holland und bald nachher trat er in heffew 
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darmſtaͤdt. Dienſte. Er war jetzt vorzuͤglich beſchaͤftigt, die Materialien zu ſeinem 
großen Werke über die Waſſerbaukunſt zu ſammeln, und bereiſte deshalb 1798 
abermals Holland und die ganze Meeresküfte big Bremen. Bei Gelegenheit des 
raftadter Congreffes verfaßte er eine Denkſchrift über die Mheingrenze, worin er 
überhaupt barthat, daß bei Stromgrenzen der Thalweg eines Stromes bie eigent: 
liche Grenze bilde. Die großen Dammanlagen, die er in Vorſchlag brachte und 
ausführte, haben ihre Trefflicykeit bewährt. Im J. 1800 machte er eine Reife 
durch Frankreich und 1802 trat er als Hofrath in öfter. Dienfte. Mas er hier ger 
wirkt, zeigen unter Anderm mehre Chauſſeeanlagen. Hinderniffe aber, die feiner 
Thätigkeit entgegentraten, bewogen ihn, 1805 als Geheimer Rath, Finanzs 
teferendar und Chef des Waffer:, Brüdens und Straßenbaumefens in bair. 
Dienfte zurüdzutreten. Hier blieb er in einer ausgebreiteten Wirkſamkeit bis 
1818, wo er feine Ämter nieberlegte, um fich ganz wiſſenſchaftlichen Studien zu 
widmen. Unter ber großen Zahl feiner claffifhen, zum Theil ſehr Eoftbaren 
Werke erwaͤhnen mir feine „Theoretiſch⸗praktiſche Waſſerbaukunſt“ (5 Bde., Mund. 
1798 — 1805; neue Aufl., 1811; „Theoretiſch⸗praktiſche Straßenbaukunde“ 
(Manh. 1804); „Bruͤckenbaukunde“ (Tuͤb. 1809); „Theoretiſch⸗praktiſche bürs 
gerliche Baukunde, mit Abbildungen antiker Baudenkmale“ (Bd. 1, Muͤnch. 
1821, 4.; mit 46 Kupfern in Fol.) und „Kurzgefaßte Erläuterungen und Grund⸗ 
füge der Civilarchitektur“ (Münd. 1824). — Sein Sohn, Karl Guftav 
von W., ber mit dem Vater gleiche Studien theilte, geb. zu Düffeldorf 1792, 
ftarb als bair. Regierungsrath und Baurath des Mheinkreifes zu Speyer am 
20. Mai 1877. 

Wiebel (Joh. Wilh. von), Leibarzt des Königs von Preußen, Geheimer 
Dbermedicinalrath, erfter Generalftabsarzt der Armee und Chef des Militairmedis 
einalwefens, geb. zu Berlin am 24. Oct. 1767, ftudirte dafelbft und wurde 1784 
Compagniehirurgus und 1792 Stabsarzt beim Feldlazarerh während des Rheins 
feldzuges. Unter Görde's Leitung bildete er fich im Gefolge des Heeres zu erfühs 
rungsreicher Berufsthätigkeit in Koblenz, Trier, Luremburg, Longwy, Verdun, 
Grandpre, vor Mainz und an andern Orten aus. Im 3.1795 lieg er ſich in 
Erlangen zum Doctor premoviren und 1797 wurde er an der von Görde vorges 
ſchlagenen Pepiniere aid erfter Oberftabsarzt und Eubdirector der Anftalt anges 
ſtellt. Im J. 1800 bereifte er Deutfchland und hielt ſich namentlich in Wien einige 
Zeit auf, dann Stalien; um das Hoſpitalweſen genau kennen zu ternen, lich 
er fi von den Franzoſen gefungen nehmen. Nachher befuchte er Frankreich und 
nach feiner Rüdkehr wurde er im Nov. 1801 zum Arzt beim Gabdettencorps in 
Berlin und 1807 zum Generalhirurgus beim Garderegiment ernannt. Im J. 
1808 begleitete er den König nach Petersburg und wurde Leibarzt. Mach feiner 
Ruͤckkehr aus Rußland errichtete er in Potsdam eine ruff. Babeanftalt und bildete 
das Gardelazareth zu einer Normalanftale für künftige Regimentsärzte aus. In 
den fpätern Feldzuͤgen 1813—15 bewies W, feine Berufstreue in allen Razız 
rethen von Breslau bis Paris, fowie auf den Schladhtfeldern von Kulm, Leip⸗ 
zig, Bar fur Aube, Brienne u. ſ.w. Nach Goͤrcke's Tode wurde er erſter preuß. Ges 
neralftabsarzt und Chef des Militairmedicinalwefens, und 1827 vom König von 
Preußen geadelt. W. hat, Eleinere Auffüge in Zeitfchriften abgerechnet, nichts 
gefchrieben, dagegen verdankt ihm Preußen bie mufterhafte Einrichtung feines 
Mititairmedicinalwelens, 

Wied, die Graffhaft, am Niederrhein und ber Lahn, das größte ftandes: 
berrfchaftliche Gebiet in der preuf. Provinz Rheinland, gehört dem fürftlichen 
Haufe Wied, das fhon im 11. Jahrh. blühte. Im 13. Jahrh. kam fie durch 
Heirath (1243) an Bruno von Iſenburg, von deffen alterm Sohne die nach⸗ 
malige gräfliche Linie diefed Namens, während von dem zweiten die Linie der 
Grafen von Wied hergeleitet wird. Als auch diefes Geflecht 1462 wieder 
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erleſch, wurde Theodorich, Dynaſt von Runkel, ber Gemahl ber Erb⸗ 
tochter des legten Grafen Johann von W. der Stifter des dritten Hauſes, welches 
noch gegenwärtig W. befige. Nach dem Tode Friedrich's des ültern, geft. 
1698, theilte ſich das Haus durch deffen Söhne in zwei Linien: Wied: Runtel 
und Wied: Neumied. Jene befaß die obere Graffhaft Wied an der Lahn und 
wurde 1791 in den Fürftenftand erhoben; diefe erhielt die untere Grafihaft Wied 
und ſchon 1784 die Reichsfuͤrſtenwuͤrde. Die Linie Wied-Runkel erloſch, als ſchnell 
nacheinander ber Fürft Karl Ludmw. Frieder. Alerander am 9. März 1824 
und fein Bruder Frieder. Ludw. am 24. Apr. 1824 kinderlos verftarben und 
die jüngere Linie, die nun blos den Namen Wied führt, vereinigte ſaͤmmtliche 
Lande. Beide Linien hatten bis 1806 Reichs- und Kreisftandfchaft in Weſtſalen; 
beide verloren dur den Mheinbund ihre Reichsunmittelbarkeit. Saͤmmtliche 
Lande wurden als Standesherrfchaften unter herzoglich naffauifche und großherzog⸗ 
lich bergifche Landeshoheit geftellt; durd) die wiener Congreßacte aber kamen fie, 
mit Ausnahme von Runkel und Grenzhaufen, die unter naffauifcher Landeshoheit 
blieben, als Standesherrfchaften unter die Krone Preußen. Sie haben zufammen 
einen Slächeninhalt von ungefähe 16 DM. mir 62,400 Einw. in drei Städten, 
vier Marktflecken, vier Schlöffetn, ſechs alten Burgen und 468 Dörfern, Weis 
lem, Höfen und Hüttenwerken; die Einkünfte werden auf 230,000 Gldn. ges 
ſchaͤtzt. Zufolge eines Vertrags mit der Krone Preußen im J. 1826 bejteht in der 
fürfttichen Reſidenz zu Neuwied (ſ. d.) eine eigne fürftliche Regierung, welcher 
in Juſtizſachen usſ. m. die Entfcheidung in zweiter Inftanz zufteht, die, unabs 
haͤngig von den kön. Provinzialregierungen, direct dem Minifterium untergeords 
net ift und wohin, von der legten Inſtanz bei der Perfon der Fürften, Appellation 
gelangen darf, bie auch die Communal= und Gonfiftorialverwaltung beforgt. 
Außerdem gehört zu den fürftlichen Befigungen no das Amt Mayſcheid im Re⸗ 
gierungsbezirke Koblenz, deffen Rechtsverhaͤltniß ebenfalls zufolge eines Vertrags 
mit der Krone Preußen vom 29. Mai 1826 feftgefegt it. Der jest regierende 
Standeshert iſt der Fürft Wilhelm Karl Hermann, geb. 22.Mai 1814, der am 
24. Apr. 1836 feinem Vater Auguſt foigte. Sein Oheim ift der durch feine na⸗ 
turhiſtotiſchen Reifen befannte Prinz Marimilian von Neumied (f.d.). 

MWiedehopf (der) ift cin zu den fperlingsartigen Vögeln gehöriger Vogel, 
etroa von der Größe eines Staares, röthlichgrauer Farbe, mit fhmwarz und weißen 
Flügeln und Schwanz und einem Bufc langer Federn auf dem Kopfe, welche 
er manchmal fammförmig in die Höhe richtet. Er hat einen langen Schnabel, 
aber eine fehr Eurze Zunge, die ihm beim Freſſen fo wenig hilft, daß er vielmehr 
alle Biffen ganz fchlingen muß. Er Iebt von Infekten und wird dadurch ſehr nütz⸗ 
ih. Sonſt fabelte man von ihm, daß er fein Neft aus Menfchenkoth baue; er 
legt aber feine Eier nur in hohle Stämme auf Baumerde und nimmt naͤchſt andern 
Dingen zur Unterlage höchftens etwas trodenen Kuhmift. Won jener Fabel rührt 
aud) das Sprüchmort: „Stinken wie ein Wiedehopf”. 

Wiedereinfegung in den vorigen Stand, f. Reftitution. 

Wiedererzeugung, f. Reproduction. 

Wiedergeburt, f. Palingenefie. i 

Wiederſchlag (repercussio) heißt in ber Fuge bie Ordnung, in der ſich 
ber Führer (dux) und der Geführte (comes) in den verfchiederien Stimmen abs 
wechlelnd hören laſſen. (S. Fuge.) 

MWiederfehennah dem Tode, f. Unfterbligpkeit. 

Wiedertäufer, f. Zaufgefinnte, 

MWiedervergeltung (talio) heißt die Behandlung eines Menfchen nach 
berfelben Marime, nad) weldyer er felbft gzgen Andere gehandelt hat, oder die Anz 
wendung des alten Grundfages: was du nicht willft, daß dir die Leute thun follen, 
das thue ihnen auch nicht, Die Grundlage diefes Sages ift die natürliche Gleiche 
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heit aller vernünftigen ober vernunftfähigen Weſen; er iſt das aͤlteſte Recht, wel⸗ 
ches ſich in den Völkern entwidelt, wenn fie zu bem erften dunkeln Bewußtſein 
bes Rechtsbegriffs erwachen; er bildet ben Hauptgedanken ber älteften Rechtsver⸗ 
faffungen und namentlich den Punkt, von welchem das Strafrecht aller Völker 
feinen Anfang nimmt. Er bleibt aber audy unter allen Verfeinerungen fpäterer 
Zeiten herrſchend und gültig: Niemand kann ſich über Unrecht befhweren, wenn 
ihm Das roiderfährt, was er Andern angethan hat, und ihm mit dbemfelben Maße 
gemeffen wird, mit welchem er Andern gemeffen hat. Der Begriff der Wicders 
vergeltung tritt zuerſt finnlich materiell, gleichſam koͤrperlich auf; es ift die Erz 
ſcheinung (corpus delicti), nicht die Seele der That, der Beweggrund, die Abs 
ſicht derfelben, welche von den Völkern in ihrer Jugendzeit aufgefaßt wird, und 
grade fo wieder bei bem Xhäter hervorgebracht werden foll: Leben um Leben, Auge 
um Auge, Zahn um Zahn. Da aber diefe materielle Wiedervergeltung nicht zur 
Herftellung einer wirklichen Gleichheit führt, z. B. der Einäugige durdy die Wie⸗ 
dervergeltung blind wird, und es doch nicht auf die äufere Etſcheinung einer Hand⸗ 
lung, fondern auf den Willen des Handelnden ankommt, fo muß der Begriff ber 
MWiedzrvergeltung auch geiftig idealer ausgebildet werden. Niemand kann ein 
Recht von Andern in Anfprudy nehmen, welches er ſelbſt nicht achtet, und muß 
fich gefallen laſſen, daß das Princip feiner Handlungsweife gegen ihn felbft anges 
wendet wird. Dadurch wird die Gleichheit zwifchen dem Verlegten und dem Bes 
ſchaͤdiger wiederhergeftelle, welche durch einen Eingriff in die Rechte Anderer im⸗ 
mer aufgehoben wird, und nicht nur eine rechtliche Grundlage, fondern auch ein 
gerechter Maffiab für die Strafe gewonnen. Diefes Princip des Strafrechts 
ſchließt nicht aus, daß auch andere Zwecke, Auftechthaltung des Anfehens der Ges 
fege, Verhütung der Verbrechen durch Furcht vor der Strafe und Befferung bes 
Verbrechers bei der Strafe berüdfichtigt werden, vielmehr werden alle diefe in einem 
um fo höhern Grabe erreicht, je mehr das Princip des Gleichgewichts zwifchen Ver: 
bredyen und Strafe, oder das Princip der Gerechtigkeit in dem Strafſyſtem feltges 
halten wird. Zwar find jegt noch die meiften pofitiven Juriften in andern Anfich: 
ten befangen, alleindas Princip der Grrechtigkeit, welches beinahe alle Stimmen 
der Philofophen für ſich hat und für weldyes fich bereits auch, Mittermaier und 
andere bedeutende Männer erklärt Haben, wird doch endlich ben Sieg davon tragen. 
Es kommt nur daraufan, daß es einmal tüchtig durchgearbeitet und feine Übers 
einjtimmung mit den pofitiven Quellen nadjgewiefen wird. Vgl. Sordan, „De 
origine et indole poenae‘ (Dorpat 1837). 

Wieland (ChHriftoph Martin), der Dichter, geb. zu Oberholzheim, einem 
Dorfe, das zum Gebiete der chemaligen ſchwaͤb. Reichsſtadt Biberach gehörte, am 
5. Sept. 1733, erhielt von feinem Vater, ber damals Pfarrer dafelbft war, fpäter 
nach Biberach verfegt und endlich Senior wurde, einem trefflichen Kenner der alten 
Sprachen, eine forgfältige Erziehung und ben erften Grund feiner wiſſenſchaftli— 
hen Bildung. Die Schule der Vaterſtadt förderte ihn daneben in der lat., griech. 
und hebr. Spradye. Die ungewöhnliche Entwidelung des höchft empfänglichen 
- Knaben erregte ſchon früh Aufmerkfamkeit. Im 12. Jahte verfuchte er bereits fein 

‚poetifches Talent, bald in lat., bald im deutfchen Verfen. Die erften Lebensjahre 
verfloffen ihm fehr heiter und fimmten fein Gemüth zu fanfter, idyllifcher Empfin- 
dung. Im 14. 3, kam er auf die Schule zu Klofterbergen bei Magdeburg. Hier 
drang er tiefer in den Geift der Alten ein, und ſchon bier traten feine fpätern ſchrift⸗ 
ftellerifchen Eigenthümlichkeiten hervor. Die Grazien waren feine Begleiterinnen 
im Dichten und im Philofophiren, im Scherz und im Ernſte. Unter den Grie: 
chen wurde Zenophon fein Liebling, ber ihn befonders durch die „Denkwuͤrdigkeiten 
des Sokrates“ und die „Cyropädte‘ anzog.. Auch Steele und Addifon regten ihn 
in deutfchen Überfegungen zur Selbftthätigeeit auf. Worzüglich aber fagte ihm 
Shaftesbury's menfchenfreundliche praktiihe Weisheit und edle Anmuth zu. Nez 
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benbei bewahrten ihn Voltalre, d'Argens und andere franz. Schriftftelfer vor Ein⸗ 
feitigkeit und Schtwärmerei. Als 16jähriger Füngling verließ er Klofterbergen, 
brachte 1'/2 Jahr bei einem Verwandten in Erfurt zu, der ihn zur Univerfität noch 
vorbereitete, und Eehrte 1750 in feine Vaterſtadt zuruͤck, wo er eine Zeit lang ver: 
weilte. In bdiefen Aufenthalt fälle feine Liebe zu Fräulein Sophie von Gurter: 
mann, bie fpäterhin allgemein geachtete Sophie von Laroche. Auf einem Spa zier⸗ 
gange mit ihr kam ihm bie Idee zu einem Lehrgedicht „Über die Natur der Dinge 
oder die vollfommenfte Welt“, welches in den Supplementen zu feinen „Werten“ 
(Bd. 1) abgedrudt ift, von ihm felbft aber als unreifer Verſuch verworfen worden 
war. Im Herbfte 1750 begab ſich W. auf die Univerfität zu Tübingen, um bie 
Rechtswiſſenſchaft zu ſtuditen; doch beſchaͤftigte er fi) mehr mit den humaniftis 
ſchen Wiffenfchaften und der neuern fchönen Kiteratur des In» und Auslandes, 
Seine damalige Richtung bezeichnen die „Zehn moralifchen Briefe” (1751), 
ſaͤmmtlich an feine geliebte Sophie gerichtet und durch eine glüdliche Verbindung 
von Laune, Feinheit und Weltlugheit ausgezeichnet. Von Tübingen Eehrte W. 
41752 nach Biberach) zuruͤck. Früher gefonnen, in Göttingen die Laufbahn eines 
akademiſchen Lehrers zu betreten, begab er ſich jegt dennoch, auf ergangene Einfa: 
dung, zu Bodmer nad Zürich, wie ein Jahr zuvor auch Klopftod, in dag freie Ver: 
haͤltniß eines literarifchen Geſellſchafters. W. verdankte nicht nur dem Umgange 
des väterlichen Freundes manche belehrende Aufmunterung, fondern lernte auch die 
Repräfentanten der frifch aufblühenden deutfhen Literatur aus ihren Schriften 
Eennen; zubem verband Zürich ſelbſt in einem engen gefelligen Kreife mehre ausge: 
zeichmete Gelehrte und Kuͤnſtler, wie Breitinger, Hirzel, Sat. Geßner, Fuͤßli, 
Heß u. A. Bodmer's Herzliche Neigung, fein erworbenes Anfehen, vielleicht 
auch fein Übergewicht an Jahren gab der bildfamen Gefchmeidigkeit W.'s die Rich: 
tung. Er beforgte aus Verehrung gegen Bodmer die neue Auflage der „Samm: 
lung der züccherifhen Streitfchriften zur Berbefferung des deutſchen Geſchmacks 
wider die Gottfhed’fhe Schule” von 1741—44, und begleitete fie mit einer Vor: 
rede; fchrieb eine Abhandlung von ben Schönheiten des Bodmer'ſchen Gedichtes 
Noah”, und wie Bodmer Vielerlei auf einmal und mit Flüchtigkeit zu treiben 
pflegte, fo folgte WB. aud) darin feinen Beifpiele, wie die Menge und Befchaffen: 
heit feiner damals verfügten Schriften barthut, 3.3. „Briefe von Verſtorbenen an 
binterlaffene Freunde‘ (1753); „Der geprüfte Abraham‘, epifches Gedicht in drei 
Geſaͤngen, wozu Bodmer als Triebfeder und Mufter mitgewirkt hatte; verfchiedene 
Hpmnen und Pfalmen u. ſ. w. Zum Gluͤck bewahrte den Dichter das Eräftigende 
Etudium griech. Lebensweisheit, hauptfächlich an der Quelle bes Zenophon, vor 
‚ geögern und neuen Verirrungen. Obſchon W. von dem Schauplage des fieben: 
jährigen Krieges entfernt lebte, fo nahm er body an ben ſich drängenden Begeben: 
heiten, fowie an dem Haupthelden, Friedrich bem Großen, den Iebhafteften Antheit 
und ward dadurch auf die Idee geleitet, das Ideal eines Helden in einem größern 
Gedichte auszuführen, wozu er Cyrus wählte. Die erften fünf Gefänge diefes Ge: 
dichts erſchienen noch 1757, und bereits 1759 in einer neuen Ausgabe; allein der 
Beifall war dennoch und mit Recht nur mäßig, und fo blieb es unvollendet. Nach 
einigen unglüdlichen dramatifhen Verfuchen: „Lady Sohanna Gray’ und „Cle— 
mentine von Porretta”, wandte W. fein Talent wieder nach der heitern, ihm un: 
gleich mehr zufagenden Welt der Griechen zurüd, Die ſchoͤne Epifode aus der „Ey: 
ropaͤdie“ des Kenophon, Arafpes und Panthea, erfchien um diefe Zeit, nad feiner 
Weiſe bearbeitet, und kündigte den Dichter der Liebe an. Bodmer's Haus hatte 
W. ſchon 1754 verlaffen. Er unterrichtete nun die Söhne zweler züricher Fami⸗ 
lien vier Jahre lang, worauf er nad) Bern zum Landvogt Sinner als Hauslehrer 
‚ging, weldye Stelle er jedody bald wieder aufgab. In Bern entwidelte feine Na: 
ur, unter dem Einfluffe bildender Frauen, eine immer beftimmtere Richtung. Er 
ernte hier unter Anden auch Rouffeau’s Freundin, Julie Bondeli, kennen, mit 


der ex in fehr erfreulichen Verhältniffen lebte, bis endlich das J. 1760 ihn in feine 
Vaterſtadt zuruͤckverſetzte. Gegen feine Neigung wurde er in den Rath derſelben 
aufgenommen; allein er fühlte bald, daß die Gefchäfte diefes Amtes ſich mit feiner 
Eigenthümticykeit nicht recht vereinigen laffen wollten, auch hatte er bereits zu viel 
von ben Freuden feinerer Gefelligkeit gekoftet, als daß es ihm in dem befchränften 
Biberach hätte gefallen Fännen. Dazu kam noch, daß er die erfte Geliebte feines 
Herzens, ald Sophie von Laroche vermählt, wiederfand. Dies Alles drängte die 
nad ſchoͤpferiſcher Darftellung ftrebende Phantafie in die innere Welt des Gemuͤ⸗ 
thes zuruͤck, und er hatte ed als ein Glüd zu betrachten, daß er auf eine Arbeit ges 
rieth, welche nicht nur feine ganze Geifteskraft in Anſpruch nahm, fondern ihn auch 
auf das Mannichfaltigſte beiehrte, aufklaͤrte und flärkte, nämlich die Überfegung 
Shakſpeare's (8 Bde., Zür. 1762—66). So wenig ed dem durch die Griechen, 
Römer und Franzoſen gebildeten und mitunter auch irregeleiteten Deutſchen, bei 
“ feiner vorherrfchenden Neigung zum Artigen, Leichten und Gefchwägigen, gelingen 
konnte, den Geift des erhabenen Briten fidy ganz anzueignen, fo leiftete W. doch 
für feine Zeit in diefer ſchwierigen Arbeit ſehr viel und brach die Bahn, auf der feine 
Nachfolger nun leichter fortfchreiten konnten. 

W. fühlte fic) in der angenehmfien Umgebung, als das Gefchid feine erfte Ges 
liebte in Geſellſchaft ihres Gatten und des ehemaligen kurmainz. Staatsminifters, 
Grafen von Stadion, bei dem ſich jener befand, in feine Nähe führte. Zu Wart⸗ 
haufen, unweit Biberach, dem Gute des Grafen, eines Mannes von Welt und 
Geiftesbidung und eines Feindes aller Überfpannung, fand W. recht eigentlich 
feine Heimat. Auch befreundete ihn die Wirklichkeit hier näher mit mandyem fonft 
blos erträumten Genuffe. Es ift jedoch die Frage, ob der fchnelfe Übergang von 
religiöfer Phantafterei,, zum Theil einer Frucht der frühern Verhältniffe, zu der abs 
tühlenden Klarheit einer geordneten Erfahrungswelt, der Innigkeit im Auffaffen 
und Schaffen nicht einigen Abbruch gethan hat. So viel bleibt ausgemacht, daß 
bie Lebensweisheit des Dichters, fo reizend er fie auch ausfpricht, von jegt an häufig 
die Spuren der fpäter fo ſchwunghaften Aufklärerei verräth. Die auserlefene Bi: 
bliothek des Grafen, befonders volljtindig im Sache der neueften franz. und engl. 
Literatur, trug nicht wenig zu der veränderten Denkart bei, welche außerdem durch 
die Polemik eines geiftreichen Umganges fortwährend befeftigt wurde, Bekanntlich 
bat man W. die Vorliebe für Gegenftände einer lüfternen Phantafie von vielen 
Seiten her zur Laſt gelegt. Es ift unmöglih, W. durdyaus gegen den Vorwurf 
zu vertheidigen. Doch folgte er bei Darftellungen der Art keineswegs etwa einem 
verführerifchen Naturtriebe, denn er gab von diefer Seite im Leben keine Bloͤßen, 
fondern er wurde dazu beftimmt durch das heitere Spiel der Phantafie und im 
fhlimmften Falle durch das übergroße Streben nad unfehlbarer Wirkſamkeit. 
Das erfte Erzeugniß, welches den Ausdrud jener franz. griech. Sinnlichkeit an ſich 
trägt, war die poetifche Erzählung: „Nadine“, welche er felbft eine Schöpfung in 
Prior's Manier nennt. Auf diefelbe folgten 1764 die „Abenteuer des Don Spt: 
vio von Rofalva, oder der Sieg der Natur über die Schwaͤrmerei“, wobei ihm der 
„Don Quirote“ zum Mufter diente, und die „Komifchen Erzäglungen”. 

Sn die Fahre 1766 und 1767 fällt die erſte Erfcjeinung des „Agathon”, 
welcher W.'s Ruhm zunaͤchſt begründen half. Seine Abſicht dabei war, „zu zeis 
gen, tole weit es ein Sterblicher durch die Kräfte der Natur in der Meisheit und 
Zugend bringen fönne, und wie viel Antheil die Außenwelt an der Bildung unſers 
Weſens babe”, Seine Anfichten von der Liebe wollte er in einem groͤßern Gedichte, 
„Pſyche“, nicderlegen, alien es entftanden nur Bruchftüde davon. Umfaffender 
ftellen fie fid) dar in „‚Zdris und Zenide” (1768), am reizendſten und edeljten aber 
in der „Mufarion”, einem duch Anmuth, Leichtigkeit und Harmonie der Darſtel⸗ 
lung vielleicht einzigen Werke, das er ſelbſt nach dem angeftrebten Zweck eine Phi: 
loſophie der Grazien nannte. Diefe lieben ihm auch zu einem befondern Gedichte 
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den Namen, das 1770 erfchien und der edlern Liebe dad Wort redet gegen bie ges 
meine, blos der Sinnlichkeit fröhnende. Der „Neue Amadis“ (1771) fchildert 
den Triumph der innern, geiftigen Schönheit über die blos körperliche: ein Thema, 
das der Dichter noch einmal in ben legten Jahren feines Lebens durdy „Krates und 
Hipparchia“ auszuführen fuchte. Im J. 1765 verchelichte fi W. mit einer Auges 
burgerin, und 1769 ward er ald Profeffor der Philofnphie auf die Univerfität zu 
Erfurt berufen. Von jegt an befchränfte er fih nicht mehr ausſchließend auf die 
erotifche Poeſie. Er befchloß diefe Periode feiner Dichterlaufbahn mit dem „Ders 
klagten Amor”, wodurch er die Gattung der Poefie, der er ſich bisher gewidmet 
hatte, gewiffermaßen rechtfertigte, ſowie er zur Rechtfertigung feiner Lebensanſich⸗ 
ten und philofophifchen Meinungen die „Dialogen des Diogenes von Sinope” 
(1770) der Welt mittheilte. Im Geijte des feinern Cynismus jedoch verfaßte er 
bald darauf das vielbefprochene Gedicht „Kombabus”’, deffen mehr als zweideutiger 
Gegenftand an die aͤußerſten Grenzen des öffentlich Erlaubten ftreift. Sein Eifer 
für Menſchenwohl erhielt eine fruchtbare Nahrung in Rouffeau’3 Schriften und 
Sofepb U. Verbefferungen. Gegen die Paradoren des Erftern waren feine „Bei⸗ 
träge zur geheimen Geſchichte des menſchlichen Verftandes und Herzens, aus den 
Archiven der Natur” (1770) gerichtet. Der durch Joſeph II. angeregten Begeiftes 
rung für die edlern Zwecke des Staats verdanken wir den „Goldenen Spiegel” 
(1772), eine Art fummarifhen Auszugs des Nüglichften, was die Großen und 
Edlen einer gefitteten Nation aus der Geſchichte der Menjchheit zu lernen haben. 
Bon diefer Zeit an begann für die volle Entwidelung feiner glänzenden Ta⸗ 
Iente unjtreitig die wirkfamfte Periode, da fie ihm, außer der ihm fo ganz gerechten 
äußern Umgebung, aud) die hinreichende Muße gewährte, nämlidy fein Aufenthalt 
in Weimar. Die treffliche Herzogin Anna Amalia berief den dur) Dalberg Ems 
pfohlenen als Erzieher ihrer beiden Söhne zu fih. Mit dem Charakter eines her⸗ 
zoglichen Hoftaths und der Zuficherung eines Gehalts von 1000 Thlen.,, fo lange 
er die Erziehung der Prinzen leiten würde (den er fpiter ald Penfion behielt), ging 
8.1772 nad Weimar. Mebre ausgezeichnete Männer, wie Eckhof, Brandes, 
Bed, Seiler, Mufäus, v. Einfiedel, v. Knebel, v. Voigt, Bertuch u. A. waren 
bier bereits thaͤtig. W. war in folder Gefellfhaft ganz an feinem Plage, und fein 
Genius regte muthiger die Schwingen. Er fchrieb fein Singfpiel „Die Wahl des 
Hercules“, und das Iyrifhe Drama „Alceſte“ (1773), die damals mit raufchen: 
dem Beifall aufgenommen wurden. Bedeutender für die aefammte beutfche Lite: 
ratur ward die Herausgabe des „Deutſchen Mercure”, einer Monatsfchrift, der 
fi W. bis gegen das Ende feines Lebens mit der größten Sorgfalt widmete. Er 
legte fidy mit ihre die Pflicht auf, feine afthetifche Anficht einem ausgebreiteten 
Publicum vorzulegen. Im Ganzen war feine Kritik weder rein noch tief genug, 
und litt befonders an jener vornehmen, conventionnellen Befchränftheit, wie diefe 
damals in Frankreich herrſchte. W.'s Briefe über feine „Alceſte“ im „Deutſchen 
Merceur” (Sept. 1773) enthalten hinreichende Spuren der erwähnten falſchen 
Richtung, worüber Göthe und Herder in Harniſch geriethen. Der Eritere fchrieb 
dagegen feine Satire: „Götter, Helden und Wielant”. W. erwiderte den Angriff 
mit leihtem Scherz und ber ihm eigenthuͤmlichen Milde. Bald darauf trat Göthe 
ſelbſt in den Kreis ein, deffen Seele die Herzogin Mutter, Amalia, war. Ws 
ſchriftſtelleriſches Talent entwickelte fich hier immer mehr, und in einer Reihe von 
mehr ald 20 Sahren ereignete fich fat nichts von Wichtigkeit in der politifchen wie 
in der literarifchen Welt, woran er nicht mehr ober weniger lebhaften Antheit ges 
nommen. Seine dichterifche Fruchtbarkeit gab ſich zunaͤchſt fund in der „Geſchichte 
der Abderiten‘‘ (1773), einem überaus ergöglichen,, glüdlich eingreifenden Werke, 
das bie Muſe der Weisheit unter dem Gewande des Satyrs anmuthig verkleidet. 
Daran fchloffen ſich, der Zeit nah), Erzählungen und Märchen, theild fremden 
Driginalen machgebildet, theils feibft erfunden. Dagegen wird „Oberon“, ein 
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romantiſches Heldengediht (1780), mag aud) der Ton zuweilen aus ber rechten 
Haltung fallen und mehres Fremdartige eingemifcht fein, dennod) den Ruhm des 
Dichters, als fein gelungenftes Werk unter ben größern, mit Sicherheit auf bie 
Nachwelt bringen. Die Verdeutfhungen des Horaz („Briefe“ 1782; „Satiren“ 
1756) und Lucian (1788), vorzuͤglich des Erftgenannten, erfolgten darauf in ber 
Weiſe, die er ſchon für Shakfpeare mit ausgezeichnetim Mugen angewendet hatte, 
jedoch mit dem Unterfchiede, daß jene beiden feiner Eigenthümlichkeit weit mehr 
zuſagten, und er alfo Ton und Farbe auch beffer traf. So fehr der Dang zu ers 
läuternden Einſchiebſeln den vertrauten Kenner häufig flört, fo bequem ift ein fols 
ches Umfchreiben für ben Genuß des größern Publicums. W. ſelbſt erklärte die 
- Horaz’schen Briefe und Commentare für diejenigen feiner Arbeiten, auf bie er den 
meiften Werth lege, und woraus fein Kopf, fein Herz und Geſchmack, wie feine 
ganze Individualität am genaueften erkannt werde. Aus dem anhaltenden, Ums 
gange mit Lucian entftand das originelle Werk: „Peregrinus Proteus‘ (1791), 
zu dern fid) der „Agathodaͤmon“ wie ein Seitenftüd verhält. Cine Grefammtauss 
gabe ber Wieland'ſchen Schriften bis 1802 in 36 Banden mit ſechs Supplement: 
binden in Großguart und Groß: und Kleinoctav (neue Aufl., mit des Dichters 
Leben, 53 Bde., 1828) veranftaltete der Buchhändler Göfchen zu Leipzig. Durch 
das Honorar wurde W. in ben Stand gefegt, fid) ein Gut in Osmannftädt bei 
Weimar zu kaufen, wo er den Abend feines Lebens in heiterer Muße hinzubringen 
gedachte. Won 1798 — 1803 lebte er hier im Kreife einer zahlreichen Familie 
(feine Gattin gebar ihm in 20 Jahren 14 Kinder) und widmet? den größten Theil 
feiner Zeit fiterarifchen Arbeiten, worunter fein „Attiſches Muſeum“ (1796— 
. 1804) und „Neues attifches Mufeum‘ mit Hottinger und Jacobs (1805—9) 
nicht die geringften waren. Er führte dadurch den lange gehegten Entſchluß auf, 
feine Nation mit einer Reihe Meijterwerfen der gried). Poefie, Philofophie und 
Redekunft vertraut zu machen. Auch fein „Ariftipp und einige feiner Zeitgenof: 
fen” (1800—2) gehört diefer Periode an. Im 3.1803 verkaufte er feinen ges 
liebten Landfig, weil er ihn in dkonomifcher Hinficht nicht mehr behaupten konnte, 
und lebte nun wieder in Weimar, wo er fehr bald mit Schiller in innige Verbin⸗ 
dung trat. Hier überfiand er die Schredenstage von Sena, hier den ſchmerzlich⸗ 
ſten Verluft, den er erleiden konnte, den feiner Gönnerin und Freundin, ber Ders 
zogin Amalia, den von Herder, Schiller u. A., die ev liebte und ehrte. Durch 
mehre Arbeiten fuchte er fi) einigermaßen zu erheitern ; am meiften gelang ihm Diss 
durch die Überfegung von Cicero's Briefen, die er mit der firengften Sorgfalt aus— 
führte. Die Ehrenbezeigungen, welche sr von dem Kaifer Alsgander und von Nas 
polcon erhielt, feine Aufnahme in den Bund der Freimaurer, in das franz. Inftis 
tut und mehre glüdliche Ereigniffe milderten fo mandyen Kummer, wohin vors 
zuͤglich das Hinfcheiden feiner Gattin (1801) gehörte, mit der er ein langes Leben 
in faſt beifpiellofer Zärtlichkeit verlebt hatte. Sein Tod erfolgte am 20. San. 
1813. Seine fterblichen Überrefte ruhen in Einem Grabe mit denen feiner Gattin 
und einer Enkelin feiner Zugendfreundin Laroche, Sophie Brentano, zu Osmannz 
ftäde, feiner Wahl gemäß. Ein einfaches Denkmal ziert die geweihte Stätte mit 
ber von dem Dichter felbft verfertigten Inſchrift: 
Lich’ und Freundfchaft umfchlang die verwandten Seelen im ben, 
Und ihr Sterbliches deckt diefer gemeinfame Stein. 

Im Ailgemeinen läßt fich für feine Charakteriftit- Folgendes fagen. W. war 
fein dichteriſcher Urgeift, wie. Göthe; fein eigenthümlicher Vorzug beftand im freien 
Aneignen und weitern Ausbilden des Vorgefundenen, dem er mit großer, zuweilen 
ausfchweifender Geſchmeidigkeit bas Siege! feines Geiftes aufdrüfte. Seine Dar⸗ 
ftellungen der griech. Welt, in denen er ſich fo wohl gefiel, find nichts weniger als 
vollfommen rein, es regt fich darin der Einfluß eines weichlichen, anfpruchsvolten, 
halb und Halb franzöfisenden Geſchmacks. Das Tiefſte der menſchlichen Natur hat 
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er eigentlich nie wahrhaft ausgefprochen,, weder in ber Liebe, noch der Religion, noch 
der Kunft, oder ber Philofophie; er hielt ſich mehr in einer gludlichen Mitte und 
wußte feibft der Oberfläche zuweilen den täufchenden Schein der Gründlichkeit zu 
geben, Überall Meifter ber Leichteften, einſchmeichelnden Grazie und für feinen 
Zweck auch ein trefflicher Sprachkuͤnſtler. Seine Lebensphilofophie athmet den 
Geift dee Sokrates, nicht ohne eine Beimifchung im Sinne des Ariftipp. Beſon⸗ 
ders befchäftigte ihn das Prakeifche, Reinmenſchliche, Reichtfaßliche im Gebiete ber 
Forfchung, dem er durch eine gluͤckliche Methode, die auch Zweifel geſchickt ein- 
mwebte und verarbeitete, eine intereffante Seite abzugeminnen wußte, zumal für das 
Beduͤrfniß gebildeter Weltleute. Seine hiftorifchen Bemühungen, wiewol fie nicht 
in einem bedeutenden Werke hervortreten, gefallen durch belebende Einbildungses 
Praft, angenehm benugte Sprachkenntniß, gefundes Urtheil und durchblidendes 
Wohlwollen. Er hat feine durchgreifende und fortdauernde Wirkung auf die Lites 
ratur hervorgebracht; fein großes, unfchägbares Verdienft ift die nicht zu berech⸗ 
nende Summe von Kenntniß, Gefhmad, Bildung, bie er unmittelbar durch eine 
Reihe von Jahren der Mitwelt zuführte, von der fie fid) auf uns in ber Stille ver⸗ 
erbte. Dabei darf nicht überfehen werden, daß er es hauptſaͤchlich war, der in den 
höhern Kreifen dee Geſellſchaft und unter den MWeltleuten zuerft den Sinn für 
vaterländifche Literatur erweckte, ſowie er überhaupt der durch Klopftod eingedruns 
genen Überfchwenglichkeit ein wohlthätiges Gegengewicht hielt. Dat man MW. zus 
weilen uͤberſchaͤtzt, fo ift er dafür in der Nevolutiongzeit unferer Äſthetik über alle 
Gebühr herabgefegt worden. Er gehört zu ben erften Männern Deutfchlands und 
wird als folcher in dem hohen Kreife ewig leben. Vgl. Gruber’s „Biographie 
Wes“ (4 Bde, Lpz. 1827 fg.), welche den 50.—53. Bd. der „Saͤmmtlichen 
Werke W.'s“ bildet. 

Wieliczka, freie Berzftadt vier Stunden von Krakau im bochnier Kreife 
des oͤſtr. Königreichs Galizien, ift berühmt wegen des Salgbergwerks, einem ber 
reichten auf der Erde, welches 1250 von dem Hirten Wiellcz entdedt, fich grade 
unter ber Stabt befindet, die ganz untergraben iſt. W. hat ungefähr 4500 Einw., 
und ift der Sig ber Berg- und Salinenadbniiniftration, unter der auch die acht 
Stunden bavon entfernten Gruben von Bochnia ftehen. Die größte Ausdehnung 
des Salzſtockes, von W. nad O., wo er mit jenem von Bodynia zufammenhängt, 
beträgt 9500, von N, nad) S. 3600, bie größte Tiefe 1220 8. EIf Tagfhachte 
führen in die Grube, davon zwei in bee Stadt felbft; der Franziszeck mit einer 
Wendeltreppe von 470 Stufen, unter Auguft II. 1744 erbaut, und der Danies 
lowicz, nur 198 F. tief und deshalb gewöhnlich von Neifenden befahren. Die 
Grube wird in drei Stodwerken bebaut, deren oberfte in der Sohle 34, die mitt 
lere 72, die tieffte 170 Zoifen unter Tage liegt. Sandiger Thonmergel, Ans 
 hybrit und Sandftein wechfeln mit den Salzfhichten. Ein wahres Labyrinth von 
Gängen, oft in bedeutender Höhe durch Brüden verbunden, breitet ſich in dem 
Stockwerken aus. In den neuen Kammern läßt man Salzpfeiler ftehen, in den 
alten wird die Dede burdy Zimmerwerk geftügt, welches fich trefflich erhalt, da bie 
Grube außerordentlich troden ift, obwol fie 16 Teiche enthält, deren mehre mit 
Nachen befahren werden Binnen. Die ausgebrochenen Kammern werden theils mit 
Kothſalz und taubem Geftein zugefchlittet, theils zu Magazinen benugt, unter 
denen gegen 70 von bedeutender Größe find. Mehre davon find architeftonifch vers 
ziett mie Kronleuchtern, Statuen u. f. tv. verfehen, Alles aus Salz gehauen, und 
geben, zumal bei feſtlicher Beleuchtung, einen unbefchreiblich feenhaften Anblick. 
Auch ʒwei Kapeilen find mit Altar, Heiligenſtatuen u. ſ. w. aus Salz gehauen, in 
deren größerer am 3. Zul. Meſſe gelefen wird, W. beſchaͤftigt gegen 600 Mens 
[heit die Aber nicht in der Grube wohnen, wol aber gegen 100 Pfstde, deren 
Ställe gleichfalls in das Salz gebrochen find. Man bricht, haut und fprengt (jedoch 
felten) das Satz, deſſen Cubikklafter gegen 250 kr, liefert, Im Handel kommt | 
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baffelbe als viereckige Formalſtoͤcke, von 1" Cr. (Kruftatfalz); als faßaͤhnliche 
Balmanen von 5—10 Ctr., hauptfählicy für Rußland beftimmt; als Minutiens 
falz, welches in Fäffer von 2'.—5 Etr. gepadt wird, und als Blottnikfalz, weis 
ches, ſtark mit Lehm vermiſcht, nur für das Vieh taugt. Man erbeutete 1817 
— 22 jährlich im Durchſchnitte 611,682 Gtr. (1809 über 1” Mill.) und der 
reine Ertrag beläuft ſich auf 6 Mit. Gldn. Diefe Salzwerke gehörten ehemals, 
wie Galizien felbft, zum Königreiche Polen, kamen aber 1772 an Oftreih. Durch 
den 1809 zu Wien gefchloffenen Frieden wurden die Salzwerke zu W. in ihren 
ganzen Umfange dem Kaifer von Öftrei und dem Herzogthum Warfchau gemeins 
ſchaftlich überlaffen. Beide Theile ftellten eine gleiche Anzahl Beamten zur ges 
meinfchaftlicen Verwaltung an und hielten auch, blos der Policei wegen, eine 
gleiche Anzahl Truppen dafelbft. Nach dem parifer Frieden von 1814 kamen, in 

olge der Verhandlungen des wiener Congreffes, diefe Salzwecke wieder ganz an 

ſtreich. Des fühl. Mechanikus, Bergraths J. G. Borlach, Grundriffe der 
Gänge diefes Salzwerkes hat 3. E. Nilfon zu Augsburg in vier großen Blättern 
in Kupfer geftochen. Diefer hat auch 1760 ein großes Blatt nad) C. Müller’s 
Zeichnung geliefert, welches einen anfchaulichen Begriff von den untericdifchen 
Gruben gibt. Vgl. Fichtel's „Geſchichte bes Steinfalzes und ber Steinfalzgruben 
in Siebenbürgen” (Nürnb. 1780). 

Wien (lat. Vindobona), eine ber älteften deutſchen Städte, ift, wie viele 
derfelben, aus dem Standlager hervorgegangen, das die Römer, um von hier aus 
die Donau zu beherrſchen, ſchon fehr früh auffchlugen, und das bereits unter Aus 
gaſt bis Vefpafian immer eine, auch wol zwei Regionen enthielt. Das 5. Jahch. 
machte zwar der Nömerherrfchaft ein Ende, allein über das Geſchick derbeftehenden 
militairifhen Niederlaffung entfchied nicht Waffengewalt, fondern ein Bertrag. 
Hauptfächlic trug das Chriftenthbum, das bereits feit den Ende des 5. Jahrh. 
längs der Donau bie dortigen Voͤlkerſchaften entwildert hatte, weſentlich zu ihrem 
Aufblühen bei. Im J. 791 fiel Oſtreich und fomit auch W., nach Befiegung der 
Hunnen, in die Gewalt Karl's des Großen, ber dafelbft eine Kirche bauen ließ und 
eine Markgrafſchaft begründete. Die Markgrafen wohnten anfangs in Mödling, 
nachher auf dem Kahlenberge. Um 984 wurde Leopold, Graf von Babenberg, 
Markgraf von Oftreih und als folder Stammvater eines glorreichen Derrfchers 
geſchlechts. Heinrich IL, mit dem Beinamen SJafomirgott, feit 1141 Markgtaf, 
kgte den erften Grundſtein zu der berühmten Stephanskirche, baute 1160 eine 
Burg oder Refidenz in der Stadt W. auf der Stelle, wo jegt die Kriegskanzlei 
fteht, vergrößerte die Kirche zu Maria: Stiegen und ftiftete 1155 das Ecyotten: 
Hojter. Ebenderfelbe wurde unter befondern Begünftigungen vom Kaifer Fried: 
zich I. zum erften Herzog von Ober: und Miederöftreich erhoben. Unter dem Ders 
zog Leopold VIL erhielt W. eine Art Stapelgerechtigkeit und eine zweckmaͤßigere 
Einrichtung ber oberften Stadtbehörde, wodurch Handel, Erwerbfamteit und Ord⸗ 
nung ſich fühlbar erhoben. Das Gluͤck jener Zeit verfündigen mehre alte, fagens 
hafte Nachtichten. W. mußte indeß befonders dadurch gewinnen, daß es feit Maris 
milian I. die beftändige Nefidenz der deutfchen Kaifer wurde, und daher kommt es 
wel auch, daß biefe Stadt, an ſich nicht groß, einen fo bedeutenden Raum durch 
ihre vielen Vorftädte einnimmt. Die Ableitung des Namens der Stadt fteht Eris 
tiſch noch nicht feft. Sie liegt unter 48° 12° 32" Br., 34° 2’ 16” 2., am Fuße 
bes Kahlengebirges, 522 5. über dem Meere, eigentlich am rechten Ufer der Do: 
nau, da nur ein 1598 angelegter ſchmaler Kanal zwifchen Stadt und Leopeldſtadt 
hindurchfließt. In diefen münden das Klüßchen Wien, der Alſerbach und der ſchiff⸗ 
bare Neuftädterfanat. Das Klima ift fehr unbeftändig und windftille Tage zählt 
man jährlich kaum mehr al8 40. Die mittlere Höhe des Thermometers beträgt 
+8, R.; bes Barometers 27,,»s par. Zoll. Cine Hauptplage ift der fortwähs 
sende Staub, welcher häufige Lungen: und Augenkrankheiten erzeugt. Am gefüns 
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deften find die fühl. und ſuͤdweſtl. Worftädte, welche auf den Abhaͤngen des Wiener 
und Kablenberges liegen und auch gut#® Trinkwaſſer haben, das in manchen Ge> 
genden ganz fehlt, daher ſchon 1805 Herzog Albrecht von Sachſen⸗-Teſchen eine 
Wafferleitung für zwoͤlf öffentliche Brunnen errichtete und Kaifer Ferdinand 1835 
die Huldigungsgelber ‚der oͤſtr. Stände zur Begründung einer Wafferleitung aus 
der Donau widmete. Artefifche Brunnen gibt es über 40. Der Umfang der Stadt 
mit den 34 Vorftäbten, dem Augarten und Prater beträgt 15,538 Klaftern ober 
faft vier deutſche Meilen, und ift auf ber Landfeite durch bie fogenannten Linien, 
einen zwölf $. hohen Wall und Graben mit zwölf Thoren gefchloffen. W. enthält 
über 8200 Häufer, 53 Kirchen und Kapellen, barunter zwei ariech. und zwei pro» 
teftantifche, 18 Kiöfter, zwei Synagogen, bie Magazine und Mebengebäude unge⸗ 
sechnet. Die innere Stadt bildet fo ziemlich den Mittelpunkt, und ift durch einen 
40—60 5. hohen Wall niit elf Baftionen und zwölf Thoren, einen breiten Gras 
ben und das 600 Schritte breite Glacis von den VBorftädten getrennt. Ihre 
127 Straßen find faft ohne Ausnahme eng und unregelmäßig. Unter den 20 
Plägen ift nur der fogenannte Hof von bedeutender Größe (426 F. lang, 231 F. 
breit), und nur ber eine Joſephsplatz, mit Joſeph IL Reiterftatue von Zauner, 
ift von ſchoͤnen Gebäuden umgeben. Der Graben und Kohlmarkt find bie lebhaf⸗ 
teften und eleganteften Stabttheile. Unter den 123 Paläften find faft nur jene 
durch Architektur ausgezeichnet, welche im vorigen Jahrhundert Fifcher von Erlach 
erbaute, aber um fo reicher ift W. an geſchmackvoll folid gebauten Privathäus 
fern. Unter ber Regierung Franz I. hat W. auferofdentlich gewonnen durch Er» 
mweiterung vieler Straßen, Abtragen ber Außenwerke, Anlegen von Alleen auf den 
Bafteien (welche von den Franzoſen demolirt, aber jegt wieder aufgebaut find), im 
Graben und auf dem Glacis, und viele flattliche öffentliche Gebäude. Ausgezeich⸗ 
net.ift die Beleuchtung, das Pflafter und die Reinlichkeit ber Straßen. Die ganze 
Stadt, bie Fahrſtraße um das Glacis (über 40,000 TI Klaftern) und die Haupt⸗ 
ftraßen ber Vorſtaͤdte find mit Sranitwürfeln gepflaftert. Die Stadt und fat alle 
Vorſtaͤdte haben unterirdifche Kandle, welche unmittelbar in die Donau münden, 
da nun auch an beiden Ufern ber Wien deren angelegt find, welche ben Unrath aufs 
nehmen, ber bisher in dem feichten Fluſſe die Luft verpeftete. Die merkwuͤrdigſten 
Gebäude find folgende: ber Stephansdom, vom erften Babenberger, Heinrich Ja⸗ 
fomirgott, 1144 gegründet, im 16. Jahrh. in feiner jegigen Geftalt vollendet. Er 
ift 333 5. lang, 222 breit und 105 hoch, enthält 38 Altäre, eine herrliche Kan⸗ 
zel, vortreffliche Orgel, fhöne alte Glasmalerei und zahlreiche Grabmäler, darun⸗ 
ter der herrliche Marmorfarkophag Friedrich IIL von Nikol. Lerch. Der berühmte 
Zhurm, ber-ftärkfte in Europa, hat 428 5. Höhe, wurde von Meifter Wenzla 
aus Klofterneuburg um 1360 begonnen und 1433 von H. Buchsbaum voll 
endet. In den Knauf führen 753 Stufen und brei Leitern. In dem Thurme 
hängt eine 402 Ger. ſchwere Glode, die 1711 aus türk. Kanonen gegoffen 
murde, Die 1412 erbaute, neuerlich veftaurirte Kirche ber Redemptoriſten zu 
Maria Stiegen hat einen ausgezeichnet ſchoͤnen, 180 5. hohen Thurm. Die Hofs 
pfarrkicchhe ber Auguftiner, bie 1339 vollendet wurde, enthält Canova's berühmtes 
Monument der Erzherzogin Ehriftine, Gemahlin des Herzogs Albrecht von Sache 
ſen⸗Teſchen. Unter den neuern Kirchen find nur bemerfenswerth bie Peterskirche, 
nad) bem Mufter der roͤm., bie Karlskirche, beide nach Fifcher von Erlach's Plane, 
und bie einfache Capucinerkirche mit ber Kaifergruft. Ausgezeichnete Paläfte find: 
bie fogenannte Reichskanzlei und bie Hofbibliothet, beides Theile der kaiſ. Burg, 
welche ein unregelmäßiges, zum Theil alterthümliches Ganzes bildet; das Mas 
jorathaus und der Sommerpalaft bes Fürften Liechtenftein, der Hoflammerpalaft, 
bie Gebäude bes kaiſ. Marſtalles, der Bildergalerie (Belvedere), bes polytechnis 
(hen Inftituts, des Joſephinum, Therefianum, das Burgthor, 1822 von Nobili 
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erbaut, von demſelben ber Thefeustempetmit Canova’s Gruppe u. ſ. w. Das 
größte Haus ift das Starhemberg’fche, welches 220 Wohnungen enthält, W. 
zählt nicht weniger ald 71 Brüden und Stege, nebſt zwei Fähren, und zwar vier 
Ketten:, zwei ſteinerne zwei Pfeilerbrüden u. ſ.w. Die Sophienkettenbrüde hat 
345, bie Karlsbrüde 300 F. Länge. „Unter den Vorſtaͤdten iſt die Wieden die 
größte, fie enthält 892 Häufer;z Hungelöbrunn hat deren nur elf. Die Jägerzeile, 
Mariahilf und Schottenfelb find am beften gebaut. — Ar ER 
Einſchließlich der Garnifon (14,000 M.) und der Fremden (5000) zählte 
‚®. im. 1834: 345,253 Einw. (1754 nur 175,609), darunter 10,000 Pros 
teftanten, 1000 Griechen, 1600 Juden; ferner 800 Geiftlihe, 4000. Adelige, 
5000 Beamtete, 1500 Wirthe, 30,000 Dienfkteute u. ſ. w. Nach einem 25jähr 
tigen Durchſchnitte ‚fallen auf ein Jahr 2519 Zrauungen, 12,054. Geburten 
(4 todte auf 100, 1 uneheliche auf 2*ıo ebeliche), 13,779 Sterbefälle (45 Selbſt⸗ 
“ morde, 1° Ermordungen). “Unter allen deutſchen Städten gewährt W. das lebs 
hafteſte Bild ducch den Zufammenflug von Deutfhen, Slawen (faft.aller Zungen), 
Magyaren, Stalienern, Serben, Griechen und Tuͤrken. Der Wiener ift ein ges 
müthlicher Sreund heitern Lebensgenuffes, ohne aber für geiftige Intereffen fo un 
empfänglich zu fein, als man aus ber ftarken Conſumtion von Bictualien zu ſchlie⸗ 
fen gewöhnt iſt. Diefe ift, im Verhältniffe zur Bevölkerung, keineswegs fo ſtark 
wie in Paris und London, ggmentlich in geiftigen Getränfen, und nimmt feit ei 
nem Decennium merklich a6." Im 3. 1835 wurden verzehrt 18,000 Etr. Getreide, 
876,000 Str. Mehl und Brot, 340,000 Etr. Semüfe, 116,000 Schafe, 70,000 
Schweine, 89,000 Ochfen, 123,000 Kälber, 256,000 Stüd Geflügel, 42 Mil. 
Eier, an Bier 600,000, an Bein 355,000, an Branntwein 1900 Eimer u. ſ. w. 
W. zähle 75 öffentliche Schulen mit 30,000 Schülern, wozu noch 77 Mäds 
chenſchulen kommen, und brei Gpmnafien mit 1500 Schülern. Die Univerfität, 
1365 durch Rudolf IV. gegründet, 1622 den Sefuiten übergeben, 1756 unter 
Maria Therefia-durd) van Swieten gänzlich umgeftaltet, zähle 56 Profefforen und 
28 Affiftenten, welche über 100,000 Stdn. Gehalt beziehen, über 2000 ordent⸗ 
liche, von denen gegen 800 mehr als 40,000 Sion. an, Stipendien erhalten, 
und 1900 außerordentliche Studirende. Mit der Univerfität ftehen in Verbindung 
zwei Alumneen, bie höhere Bildungsanftale für Weltpriefter, die proteftantifch: 
theologifche Kehranftalt, der botanifche Garten (über 10,000 Pflanzenarten, 
1% Joch Flaͤcheninhalt), dad Naturaliens, anatomifche, pathologifche und chirut⸗ 
gifhe Mufeum, das Thierarzneiinftitut, welches jährlich 1800 kranke Thiere aufs 
nimmt; mit befondern reihen Sammlungen, die Sternwarte, das phyſikaliſche 
und fundmwicthfhhaftlihe Gabinet. Ferner beftehen in W. eine Ritteratademie 
(Zherefianum) mit Gymnaftals, philofophifchen und juridifhen Studien, 33 
Profefforen, 148 Zöglingen, eine Akademie der morgenländ. Sprachen, eine me 
bicinifch = chirurgifche Akademie (Joſephinum) mit zwölf Profefforen und 550 
Schülern, eine Ingenieuraademie mit 15 Profefforen und 200 Zoͤglingen, ztosi 
Eonvicte, drei Mädchenpenfionste, eine Akademie der bildenden Künfte mit 17 Pro: 
fefforen, 1200 Schuͤlern, an welche jährlich 1550 Gldn. in Preifen vertheilt wer: 
den, ein Confervatorium der Mufit mit 20 Profefforen und 350 Schülern , zehn 


Öffentliche, 22 Privat Mufikfchulen, ein poihtechniſches Inſtitut mit 18 Profek | 


foren und 700 Schülern u.f. w. Alte diefe Inftitute haben eigne Bibliotheken 
und bie zum Unterrichte nöthigen Sammlungen, worunter jene des Zofepbinum, 
der Ingenieuralademie, der Kunftatademie, des Eonfervatoriums und- des poly 
techniſchen Inſtituts befonders bemerkenswerth find. Überhaupt ift W. ausge 
zeichnet durch feine reihen Sammlungen aller Art, welche durchaus mit nicht ges 
woͤhnlicher Liberafitäe dem Publicum unentgeltlich geöffnet find. Die vorzäglichften 
Bibliotheken find: die kaif. Hofbibliothet, in einem herrlichen Saale, 240 3. tanz, 


54 breit, und mehren Nebenfälen mit 300,000 Bänden ‚ 13,000 Handfcpriften, 
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8000 Incunabein und 19,000 Gidn. Dotation; die Bibllothek ber Univerſitaͤt 
mit 104,000 Bbn., bes Hofkriegs : Archives 22,500 Bde. und 3000 Karten, des 
Iherefianum 30,000 Bde., der oriental. Akademie, 800 Bde. oriental. Werke und 
15,000 Manuferipte; die Privatbibliothefen bes Kaifers 60,000 Bde., des Erz: 
herzogs Karl 20,000, ber Fürften Efterhazy 36,000, Liechtenſtein 40,000, Met: 
ternich 24,000, Schwarzenberg 40,000 Bde. u.f.m. W. zähle 25 Buchhändler, 
drei Leihbibliothelen und 21 Buchdrudereien. Die kaiſ. Naturaliencabinete zählen, 
mit dern brafil. Mufeum, an Thieren gegen 49,000, an Pflanzen 50,000 Spe: 
cies und über 43,000 Stud Mineralien. Die Vorliebe des Hofes für Matuttoif: 
ſenſchaften, namentlich für Botanik (der kaiſ. botaniſche Garten für die öftr. Flora 
ift einzig in feiner Art), gab in neuerer Zeit der Horticultur bedeutenden Aufs 
ſchwung, und W. zählt jegt ſchon viele Privatgärten, deren Gewaͤchshaͤuſer reiche 
Schäge enthalten. Das kaiſ. Münz: und Antitenctbinet befigt 2000 Bronzen, 
1300 Vafen, 103,000 Münzen, 2000 Kameen und fehr zahlreiche aͤghpt. Alter» 
thümer; an Statuen ift e8 aber arm. Auch die Schaglammer, die berühmte _ 
ambrafer Sammlung,. das bürgerliche und das Ralf. Zeughaus (150,000 Ge: 
mehre) enthalten zahlreiche Alterthümer. Überaus reich und wichtig ift das Staate: 
archiv. Die bedeutendften Kunftfammlungen find: die kaiſ. Gemäldegalerie von 
2500 Nummern, die Gemäldefammlungen der Akademie von 800, der Fürfien 
Liechtenftein von 1200 und Eſterhazy von 809 Nummern; bie Kupferftihfamm: 
fung ber Hofbibliothek 175,000 Nummern; des Kaifers, wahrfcheinlich bie größte 
Portraitfammlung, 92,000 Nummern enthaltend; bes Erzherzogs Karl mit 
150,000 Blättern. Einzig in feiner Art ift das duch Kalſer Ferdinand gegrün: 
dete technologiſche Muſeum mit 50,000 Stüden. An Vereinen beftehen: bie 
Landwirthſchaftsgeſellſchaft, welche reihe Sammlungen befigt und jährlich Vieh: 
ausflellungen hält, die medichnifch = hirurgifche Joſephsakademie, die Akademie der 
Künfte, welche jährliche Ausftellungen veranftaltet, der Kunſtvetein, ber jährlich) 
für mehr als 6000 Gidn. Kunftwerke ankauft und verlooft, die Gefellfchaft der 
Mufilfreunde bes dftr. Kaijerftaates, welche im Winter vier große Concerte gibt; 
zehn Vereine zu Beförderung der Kirchenmuſik, ber Verein für Blumiſtik, welcher 
jährlih Blumenausftellungen veranftaltet; ein kaufmännifcher Verein und ein 
Derein für Wettrennen, zur Beförderung der Pferdezucht. W. hat nur fünf Then: 
ter, in benen aber täglich gefpielt wird. Jenes in der Burg ift für das recitirende 
Schaufpiel, das naͤchſt dem kärntner Thore für Oper und Ballet beftimmt. Das - 
Burgtheater behauptet ben eriten Rang in Deutfchland, ſowol was ben’ Verein 
ausgezeichneter Künftler, als ben Reichthum bes Repertoirs und ber Ausflattung 
betrifft; das Haus felbft aber ift Fein und entfpricht nicht ben Anfoderungen an ein 
Hoftheater. Die wiener Volksbühne (Teopoldftädter Theater) iſt jegt zur Unbebeu: 
tenheit herabgeſunken, da fie in Ign. Schufter (Staberl) den legten ihrer berühm: 
ten Komiker verlor. 

Wie überhaupt in der Monarchie, fo hat auch in W. der Gewerbfleiß neuer: 
lic) bedeutende Fortfchritte gemacht, und wird durch die Gewerbsausftellungen, 
welche feit 1835 gehalten werden, noch mehr ſich heben. Es beftehen in W. 120 
Fabriken, über 7000 Commercial: und 14,000 Policeigemerbe. Die wichtigften 
Erzeugriffe der wiener Induſtrie find: Baummwollenwaaren (30 Spinnmafdinen), 
Seidenzeudhe (8000 Stühle), Shawls, Schloffer:, Galanterie-, Tiſchlerwaaten, 
Kutſchen, Fortepianos, deren mehr als 1000 jährlich ins Ausland gehen, Floͤ⸗ 
tenwerke, Uhren u. ſ. w. Die kaif. Porzellanmanufactue hat feit einigen Jahren 
einen neuen Auffhmwung genommen und befchäftigt wieder gegen 300 Arbeiter, 
Bemerbenswerth ift auch die kaiſ. Kanonengießerei und Kanonenbohrerei, ſowie die 
Gewehrfabrik. W. ift Mittelpunkt des oͤſtr. Binnenhandels und für das Aus: 
land ein wichtiger Tranfitoplag; es langen jährlich gegen ur Ste, Waaren 
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an, von denen 82,000 CEtr. Tranſitogut find. Die Einnahme bes Hauptzollam⸗ 
tes beträgt über 2": Mill. Stdn. Die zwei Märkte find wenig bedeutend, da ge= 
gen 150 Fabriken der Provinzen in MW. ihre Niederlagen haben. Im Ganzen zählt - 
man 5000 Handelsleute, darunter 93 Großhändler, 82 türk., vier griech. Kauf: 
leute u. ſ. w. Zur Beförderung bes Verkehrs befteht bie kaiſ. Börfe und die Na⸗ 
tionalbank, welche zugleich den Staatsfhuldentilgungsfonds verwaltet. Mufter: 
haft find die Anftalten für öffentliche Sicherheit und Ordnung, welche theils der 
Magiftrat, theils die Policei und das Militair handhaben. Große Feuersbrünfte 
find kaum möglidy bei der ftrengen Bauordnung und ber trefflichen Löfchanftalt, 
welche gegen 100 verfügbare Pferde zählt. Das Bürgermilitair befteht aus einem 
Grenadierbatnilion, zwei Regimentern, dem Schügens und Künftlercorps, zwei 
Escadrons Cavalerie und dem Artilleriecorps mit ſechs Kanonen, im Ganzen über 
9500 M. Die Policei verfügt über ein Wachcorps von 600 M. Die Garnifon 
befteht aus zwei Infanteries, zwei Cavalerieregimentern und fünf Grenadierbatail⸗ 
Ion, welche von Zeit zu Zeit abgelöft werden, dann zwölf Gompagnien Artillerie, 
fünf Sompagnien bed Bombarbiercorps (eigentlich die Artillerieoffizierfchule) u. ſ. w., 
und ift ſaͤmmtlich in elf Caſernen, deren größte 6000 M. faßt, untergebracht. Ges 
fängniffe zähle W. vier (darunter das Stabsſtockhaus); ferner eine Arbeits⸗ und 
Beflerungsanftalt. Ausgezeichnet find die Sanitäts: und Wohlthätigkeitsanftals 
ten, in denen W. wol unübertroffen if. Im 3.1835 zählte man 310 Ärzte, 
148 Wundärzte, 190 Hebammen, 40 Apotheken, und in jedem der zwoͤlf Policeis 
bezirke ift ein vollftändiges Arztliches Perfonal vom Staate aufgeftellt. Das allges 
meine Krankenhaus zählt 131 Zimmer mit 3000 Betten, und enthält zugleich das 
Irren-, Gebaͤr⸗ und Findelhaus, ſowie die Kliniken; das Militairfpital zähle 
934 Betten. Außerdem beftehen ſechs Privathofpitäler, darunter jenes der barm⸗ 
herzigen Bruͤder, welches allein gegen 3000 Kranke ohne Unterfchied des Standes 
und der Religion behandelt, was auch in jenen der barmberzigen Schweftern und 
der Elifabethinerinnen (für weibliche Kranke) der Fall ft. Sehr zahlreich find die 
Bäder, twelche aber viel zu wünfchen übrig laſſen. Es gibt drei Schwimmfchulen, 
eine für das Militair und bie Bürger, eine für Damen und eine im Therefianum, 
ferner fünf Strombäder, Hauptgrundlage der Armenpflege ift das kaif. Armens 
inftitut, welches gegen 5000 Arme mit monatlichen Beiträgen unterflügt und 
über 20,000 Sion. an befondern Aushülfen vertheilt. Übrigens ftehen alle öffent: 
liche Unterrichts » und Sanitätsanftalten dem Armen unentgeltlich offen. Unter 
den vier Privatarmenvereinen hat die Geſellſchaft adeliger Damen eine Einnahme 
von mehr als 62,000 Glon. Das Waifenhaus erzieht gegen 3400 Kinder (3000 
auf dem Lande) bis zum 14. Fahre. Die ſechs Kleinkinderfchulen zählen 1000 
Kinder, das Taubſtummeninſtitut 70, das Blindeninftitut 30 Zöglinge, und es 
iſt letzteres mit einer Verforgungsanftalt erwachſener Blinder vereinigt; 14 öffent: 
liche und zwei Privatverforgungshäufer verpflegen 3000 Sieche, zroei Invalidens 
häufer 636 M. Ferner beftehen ein kaif., 13 Privatpenfionsinftitute, eine Spars 
und Verforgungstaffe, ein Leihhaus, zwei Brandverficherungsanftalten u. f. w. 
W. ift berühmt durch die zahlreichen Beluftigungsorte und durch das laute, 
fröhliche Leben, welches allenthalben herrfcht. Nur wenige der 1500 Wirthshäu: 
fer find ohne Muſik, die oft vorzüglich ift. Im Faſching werden gegen 800 öffent: 
liche Bälle gegeben, die im Durchſchnitt von 300,000 Menfchen befucht werden. 
Am lebhafteften ift aber W. im Frühjahre, ehe ber Adel auf feine Güter geht, und 
dann ift der Prater der Glanzpunkt des öffentlichen Lebens. Der Prater ift ein 
1") Stunden langer Wald, welcher am Ende der Jägerzeile an der Leopoldftadt bes 
sinnt und an ber Donau endet. Eine herrliche Allee von vier Reihen Roßkaſta⸗ 
nien, 2500 Klaftern lang, durchfchneidet denfelben, zu beiden Seiten von großen 
Wiefenplägen umgeben, und bildet den Gorfo der Wiener, der durch den Metteifer 
bes zeichen Adels im Glanze der Equipagen und Livreen ein Schaufpiel bietet, wel⸗ 
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dies nur London noch aufzumeifen hat. Sehr oft bilden bie Wagen vom Ende ber 
Allee bis auf den Stephansplag in ber Stadt eine ununterbrochene, langſam fich bes 
wegende Reihe von zwei Stunden Länge, in welcher bie ftrengfte Ordnung herrfcht, 
der felbft der Hof ſich fügt. Links von biefer Allee if der „Wurſtlprater“, ein gans 
zes Dorf von Gafthäufern, Schaubuden, Zurnierfpielen u. f. w. Außer den Früͤh⸗ 
Iingsmonaten wird aber der Prater, wenn nicht Feuerwerk oder fonft ein Schaus 
fpiel hinlockt, wenig befucht, was aud) von ben uͤbrigen Gärten gilt, ba bie reizen» 
den Umgebungen der Stadt feit Einführung der Omnibus (Gefellfhaftswagen) 
immer allgemeiner befucht werden. Um das kaiſ. Luſtſchloß Schönbrunn, ben 
gewöhnlichen Sommeraufenthalt des Hofes, reiht ſich eine Anzahl niedlicher Doͤr⸗ 
fer, welche ben Sammelpuntt der eleganten Welt bilden. Schönbrunn felbft, Ma⸗ 
tia Thereſiens Schöpfung, wird noch täglich verfchönert; namentlich gewinnen bie 
herrlichen Gewaͤchshaͤuſer fortwährend an Reichtum. Daffelbe gilt von Zaren: 
burg, einem herrlichen Parke, welcher, außer einem kaiſ. Schloffe, bie Franzens⸗ 
burg enthält, das treue Nachbild einer Burg des 15. Jahrh., mit einer Fülle ber 
intereffanteften Alterthümer ausgeftattet. Sehr reizende Walbpartien enthält das 
Kahlengebirge, an deſſen noͤrdl. Abhange das großartige Stift Kloflerneuburg 
liegt mit veicher Bibliothek und vielen wichtigen Dentmälern. Drei Stunden 
füdweftl. von W. liegt das herrliche Felſenthal Briel, und fünf Stunden weit iſt 
Baden mit feinen berühmten Schwefelquellen, welche ebenfo viel Kranke al bie 
reizende Gegend Gefunde herbeiloden. Bol. Schmidt, „WB. wie es ift” (2. Aufl., 
Wien 1837), nad) amtlichen Quellen gearbeitet; ferner Pezzls „Beſchreibung von 
W.“ (6. Aufl., Wien 1827); Hebenftreit, „Der Fremde in W. und ber Wiener 
in ber Heimat” (3. Aufl., Wien 1836); Rochlitz's Briefe über W. aus dem 
3. 1822 in feiner Sammlung „Für ruhige Stunden” (2 Bde., Lpz. 1828); Wis 
libald Aleris, „Wiener Bilder‘ (&pz. 1833); Hormayr, „W., feine Geſchichte 
und feine Denkwürbigkeiten” (9 Bde., Wien 1824) und Schmidl, „W.'s Umges 
bungen auf 20 Stunden im Umkreiſe“ (3 Bde., Wien 1837, mit Kpfın.). | 
Wiener Congreß. Diefer Congreß, der am 8. Det. 1814 feine erfte 
Erklärung erließ, am 1. Nov. eröffnet wurde und bis zum 10. Yun. 1815 dauerte, 
übertraf an Würde, Glanz und Bedeutung alle frühern. Perſoͤnlich waren zuges 
gen: die Kaifer von Öftreich und Rußland, die Könige von Preußen, Dänemark, 
Baiern und Würtemberg, der Kurfürft von Heſſen, die Großherzoge von Baden 
. und Sahfen:Weimar u. A. m., ſowie die ausgezeichnetften europ. Staatsmänner 
und Minifter: vom Papfte Cardinal Conſalvi; von Öftreich Fuͤrſt Metternich und 
ber Freiherr von Weſſenberg; von Rußland Fürft Raſumowski, Graf Stadels 
berg und Neſſelrode; von Großbritannien Lord Caſtlereagh, dann Herzog Wels 
lington, Lord Cathcatt, Clancarty und Stewart; von Preußen Fürft Hardenberg 
und von Humboldt; von Frankreich Fürft Talleytand, von Dalberg u. U.; von 
Baiern Fürft Wrede und Graf Rechberg; von Danover Graf Münfter; ferner 
bie Geſandten von Spanien, Portugal, den Niederlanden, von Dänemark; Sarbis 
nien u. f. w. Das Protokoll führte von Geng. In Folge bes erften geheimen 
, Artikels des parifer Friedens follte der wiener Congreß nur diefen Frieden und bie 
bemfelben vorangegangenen einzelnen Verträge zwifchen den Alliirten feit dem 
26. Febr. 1813 zur Vollziehung bringen. Auf ihm bildeten für die europ. Sachen 
ben engern Verein (Comite dirigeant) die fünf Hauptmächte, bie den parifer Frie⸗ 
den gefchloffen hatten: Öftreih, Preußen, England, Rußland und Frankreich, 
unter dem Vorfige des Fürften Metternich, zu dem in einzelnen Fällen noch bie 
brei andern: Spanien, Portugal und Schweden, gezogen wurden. Für bie 
beutfchen Angelegenheiten bildeten Öftreich, Preußen, Baiern, Hanover und Wür: 
temberg einen Ausſchuß, zu deſſen Verhandiungen fpäter auch die Bevollmädy- 
tigten der übrigen beutfchen Souveraine und freien Städte gezogen wurden. Da man 
über bie meiften Hauptpunkte ſchon im Ganzen einverſtanden und vorzüglich dar⸗ 
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auf bedacht war, Frankreichs Eroberungepolicit für die Zußunft zu hemmen, fo er: 


leichterte die perfönliche Gegenwart, der Charakter und bie wechfelfeitige Freund⸗ 
(haft der Monarchen die endliche Feſtſtellung. Am ſchwierigſten waren die Be: 
flimmungen über Polen und Sachfen, ſowie über die innern Verhaͤltniſſe des deut⸗ 
fhen Bundes. Napoleon's Rückkehr von Elba nad) Frankreich machte endlid, das 
Intereſſe jedes Einzelnen ſchweigen und führte plöglich den Abſchluß der von den 
acht Mächten: Öftreih, Preußen, England," Rußland, Frankreich, Spanien, 
Portugal und Schweden, unterzeichneten, aus 121 Artikeln beſtehenden Con⸗ 
greßacte herbei am 9. Sun. 1815. Die Wiederherflellung des europ. Staaten: 
— ward darin im Allgemeinen gegruͤndet auf das Princip der Legitimitaͤt. 

ſtreich erhielt zuruͤck: das neue lombard.⸗venetian. Koͤnigreich, mit Einſchluß des 
Veltlin, außerdem drei Secundogenituren: Toscana, Modena und Parma; das 
neue Königreich Illyrien; das venetian. Dalmatien nebſt Raguſa und dem Golfo 
di Cattaro; ferner durch Verträge mit Baiern: Tirol und Vorarlberg (ohne das 
Amt Weiler), Salzburg bis an die Salza, die 1809 abgetretenen Theile des Inn⸗ 
und Hausrudviertels; von Rußland den 1809 abgetretenen Theil Dftgaliziens. 
In Anfehung der Wiederherftillung ber übrigen Staaten bemerken wir blos im Al: 
gemeinen, daß Rufland als eine bedeutende Vergrößerung feiner Macht das che: 
malige Großherzogtum Warfchau unter dem Namen des Königreich® Polen er⸗ 
hielt; daß Krafau eine freie Stadt wurde; daß Preußen, weil es nicht in feinem 
Länderbefige von 1806 rwiederhergeftelit werden konnte, durch neue Theilungen 


— 


und Abtretungen ſich für Oſtfriesland, Hildesheim u. ſ. w. Die an Hanover kamen, 


für Ansbach und Baireuth, die bei Baiern blieben, entſchaͤdigen ließ, indem es 
ein Stud von Polen, nämlich das Gtoßherzogthum Pofen, faft bie Hälfte des 
Königreichs Sachſen, Schwedifh: Pommern, Kleve, Bera und den größten Theil 
des Linken Rheinufers bis an die Saar erhielt, damit es hier fuͤr Deutſchland eine 
Fefte Vormauer gegen Frankreich bilde. Dänemark, das Norwegen an Schweden 
‚ abgetreten hatte, befam Sachfen: Lauenburg und wurde wegen diefer Provinz und 
wegen Dolftein Mitglied des deutfchen Bundes. Baiern erhielt als Erfag für 
feine Abtretungen an Oftreih: Würzburg, Afchaffenburg , den jegigen Rheinkrels 
am linken Rheinufer u. f. w. Seine weitern Anſpruͤche aber auf ben Main: und 
Zauberkreis und den Heimfall des Neckarkteiſes blieben unbefriebigt. Hanover 
erhielt die Koͤnigewuͤrde und mehre nette Provinjen, wodurch es ſich abrunbete. 
Diefes Gontiguitätsprincip konnte aber weder bei Baiern noch bei Preußen befolgt 
werden. Aus Holland und Belgien wurde das Königreich der Niederlande mit einer 
feften Grenze gegen Frankreich gebildet. Die niederländ. Provinz Luxemburg aber 
wurde ald Großherzogthum dem beutfchen Bunde zugetheilt. Großbritannien be 
hielt Malta, Helgoland, einige eroberte Colonien, und befam die Schutzhoheit über 
die twiederhergeftellte Republik der ioniſchen Inſeln. Der Schweizerbund ward 
durch drei Gantone vergrößert und durch die Anerkennung feiner beftändigen Neu: 


tralität zu einer Schupgrenze für Frankreichs ſchwache Seite erhoben. Dem tie: 


derhergeftellten Staate des Königreich® Sardinien wurde Genua als Herzogthum 
. einverleibt, mit Bewilligung eines Freihafens ; zugleich ward die Thronfolge. der 
Linie Carignan zugefichert. Ferner wurden toiederhergeftellt: das Großherzogthum 
Toscana, das Herzogtum Modena, der Kirchenftaät und das Königreich, beider 
Sicitien. Lucca wurde der Infantin Marie Luife von Spanien gegeben, erhielt 
jedoch 1817 eine andere Beflimmung. (S. Purma und Lucca.) Spanien 
follte an Portugal Dlivenza zuruͤckgeben, mas aber des von portug. Truppen ba= 
mals befegten Montevideo wegen nicht gefchehen ift. 

Indem fo durch die wiener Congreßacie die Xerritorlalverhältniffe nad; dem 
alten Gleichgewichtsſyſtem aufs Neue geordnet wurden, brachte der Drang der 
Umftände auch die deutfche Bundesacte vom 8. Fun. 1815, welche in der allges 
meinen Bongreßacte mit enthalten ift, zu Stande. (S. Deutſchland.) Im 
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dieſer hatte ber 13. Artikel: „In allen Bundesftaaten wird eine Iandftändifche Ver⸗ 
faffung ftattfinden”, die größten Widerfprüche zwifchen den conftitutionnellgefinnten 
Staatsmännern und den Anhängern ber alten Staatsformen, vorzüglich von Sei⸗ 
ten Baierns und MWürtembergs, erfahren. Audy haben mehre Artikel derſelben 
[pätere Verhandlungen und eine Abbitionalacte unterm 8. Jun. 1820 zur 
Folge gehabt. Doch erhielt Deutfhland auf dem wiener Congreſſe wenigftens bie 
politifche Beftimmung, der Friedensftaat von Europa zu fein. Über Polen und 
Sachſen entftand zwiſchen Sſtreich, Frankreich und England auf der einen, und 
Rußland und Preußen auf ber andern Seite eine bedenkliche Spannung; doch bie 
vielen Hoffejte (dem wiener Hofe fol der Congreß an 3O Mil. Fr. Aufwand verurs 
ſacht haben) näherten die Minifter einander. Endlich bor Gaftlereagh, welcher ei: 
len mußte, um bei Eröffnung des Unterhaufes in London zugegen zu fein, durch 
feine Note vom 12. Jan. 1815 die Hand zur Ausgleichung. - Er, der ſich bisher 
der Vereinigung Polens mit Rußland widerfegt hatte, verlangte blos noch, daß 
man bie Polen als Polen behandle, d. h. ihnen eine eigne liberale Gonftitution 
gebe. Damit erklärte fih Rußland fofort einverflanden; ebenfo Preußen am 
30, San. und ſtreich am 21. Febr. Auch war der Congreß, nad) dem Verlangen 
der ital. Mächte, im Begriff, einen Beſchluß darüber zu faffen, ob man Napo⸗ 
leon auf die Azoren oder nad St.-Helena verfegen wolle, ald am 5. März Abends 
die Nachricht von deffen Landung zu Cannes in Wien eintraf. Nun bewirkte 
Talleytand (f. d.) die Achtserklärung Napoleon’s am 13. März, und am 
25. März 1815 ward bie Verbindung Dflreihs, Rußlands, Grofbritanniens 
und Preußens gegen Napoleon’s Ruͤckkehr auf den franz. Thron erneuert. Jener 
Verbindung traten auf dem wiener Gongrefje aud Sardinien, Portugal, Hano— 
ver, Baiern, Sachſen, Würtemberg, bie Niederlande, Dänemark, Heffen, 
Baden u. A. m. bei, nicht aber Spanien und Schweden, Diefer Krieg befchleus 
nigte den Gang des Congrefjes und den Frieden zwifchen Sachſen und Preußen. 
Anfangs hatten England und ſelbſt Öftreich in die Vereinigung des ganzen König: 
reichs Sachſen mit Preußen eingewilligt; allein die Note bes Herzogs von Sach— 
fen: Koburg vom 14. Oct., die Proteftation bes Königs von Sachſen (Friedriche: 
felde, am 4. Nov. 1814), der Widerſpruch Frankreichs und das Gewicht ber öf: 
fentlihen Stimme bewirkten endlich, daß man jene Vereinigung aufgab, worauf 
bee Fuͤrſt Metternich am 12. Yan. 1815 die Theilung Sachſens vorſchlug, welche 
eine befondere Verhandlung Metternich's, Talleyrand's und MWellington’s mit 
dem nach Predburg eingeladenen Könige von Sarhfen zur Folge hatte, ber endlich 
auf die Grundlage der vorgefchlagenen Theilung zu Larenburg im Mai, unter Oft: 
reich® Vermittelung, mit Preußen und Rußland über den Frieden unterhandelte, 
den er zu Wien am 18. Mai 1815 unterzeichnete, worauf er am 28. Mai aud) 
auf das Herzogthum Warſchau Verzicht leiftete, fodaß die neue Vertheilung ber 
polm. Länder, wie fie Oftreih, Rußland und Preußen durch ihre Verträge zu 
Wien am 3, Mai 1815 georbnet hatten, vollzogen werben konnte. 

Nach ber Entſcheidung ber Zerritorialfragen betraf eine andere Verhandlung 
bes wiener Gongreffes die Abfhaffung des Sklavenhandels (ſ. d.), und eine 
britte die freie Schiffahrt auf dem Rheine (f.d.), ber Wefer (f.d.) und ber 
Erbe (f. d.). Obgleich nun die Feftftellung diefer und anderer Gegenftände fpätern 
Verhandlungen vorbehalten blieb, fo enthielt dennoch die wiener Gongrefacte, de: 
zen Driginalurkunde in den Archiven des Eaif. kön. Staatsraths zu Wien nieberge: 
legt wurde, bie Grundlage für die neue politifche Geflaltung Europas, beffen 
Staatenfoftem, nad) der Erklärung der Wiederherfteller ſelbſt, ein freies fein fol. 
An Bezug auf das politifche Gleichgewicht fcheint es zwar, als ob durch Polens 
Dereinigumg mit Rufland das Übergewicht biefer Macht auf dem Gontinente zu 
groß geworden, während Grofbritannien kein Gegengewicht mehr ald Seemacht 
beſchraͤnkt; allein «8 hat fich gleichtwol in dem wiederhergeſtellten Staatenſyſtem 
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Europas, aus dem Tractate von Chaumont (. d.), durch bie Form ber wie⸗ 
ner Verhandlungen, eine Ariſtokratie der Hauptmaͤchte factiſch und diplomatiſch 
gebildet, wie ſie ehemals nicht ſtattfand. Dieſe Ariſtokratie ſchreibt ſich aber ſelber 
ihre Geſetze vor, indem fie ſich auf bie allgemeinen Angelegenheiten beſchraͤnkt. 
Sie hat durch bie heilige Allianz (f.d.) und durch die fpätern Congreffe ihre 
nähere Entwidelung und Anwendung erhalten, fodaß fie jegt getwiffermaßen einen 
europ. Senat bildet, ber als vermittelnde Behörde den allgemeinen Frieden durch 
das Princip ber Stabilität ber auf dem wiener Gongreffe geordneten Staatenvers 
haͤltniſſe zu erhalten bemüht ift. Diefe Geftaltung ift jegt allgemein ins Leben ge= 
treten, obgleich ber Papft durch ben Cardinal Conſalvi unterm 14. Fun. 1815 ges 
gen, diejenigen Artikel der Congreßacte proteftiren ließ, durch welche er Avignon 
und Venaiffin, forvie bie deutfche Kirche ihre verlorenen Befigungen nicht mwieder- 
erhielt. Auch bie Standesherren proteftirten gegen die Artikel, welche fie betrafen. 
Endlich hatte ber Zohanniterorden vergeblich feine Wieberherftellung vom wiener 
Congteſſe verlangt. Vgl. Klüber’s „Acten bes wiener Eongreffes” (9 Bde., Ext. 
1814— 35) und deffen „‚Überficht ber diplomatifchen Verhandlungen des wiener 
Congreſſes“ (Exl. 1816); ferner Flaſſan's, des unbebingten Lobredners des wies 
ner Congreſſes, ‚‚Histoire du congres de Vienne avec l’acte general du 9 Juin 
1815 et les differentes annexes ete.“ (3 Bbde., Par. 1829), welche bie Zeit von 
1789 — 1819 als ein Ganzes umfaßt. 
Wiener Friede oder [hönbrunner Friede vom 14. Dct. 1809. 
Der Krieg, den Öftreich im Apr. 1809 o&ne Bunbdesgenoffen unternommen hatte, 
um ben Rheinbund zu fprengen, war bucch bie Schlacht bei Wagram (f. d.) und 
buch ben Waffenftiliftand von Znaim (f. b.) geendige. Napoleon bielt bie 
Hauptſtadt beſetzt; Kaifer Franz refibirte in Komorn. Die Unterhandlungen nahs 
men zu Altenburg in Ungarn zwiſchen Champagny und Metternich, bei dem fich 
noch der Graf Nugent befand, am 17. Aug. ihren Anfang; doch die Landung ber 
Engländer auf ber Infel Walcheren bewog Oftreich, zu zögern. Am Ende Sept. 
verließen bie Bevollmächtigten Altenburg, und am 27. Sept. am ber Prinz Jo⸗ 
bann von Liechtenftein mit Vollmachten nad Wien. Am 14. Oct. früh ward der 
Sriede in Wien vom Herzog von Gabore abgefchloffen, nachdem Napoleon, ber 
fi) in Schönbrunn aufbielt, feine Foderung von 100 Mitt. Gontribution auf 85 
vermindert hatte. Vſtreich trat ab: 1) Salzburg, das Innviertel und faft die 
Hälfte des Hausruckviertels, bie Napoleon Baiern zutheilte; 2) Görz, das oͤſtr. 
Friaul, Trieſt, Krain, den villacher Kreis von Kärnten, Kroatien am rechten 
Sauufer und Dalmatien, aus welchen Napoleon das Generalgouvernement Illy⸗ 
rien bildete; 3) die Herrfchaft Raͤzuns in Graubündten; 4) an den König von 
Sachſen einige böhm. Enclaven in ber Oberlaufig; 5) an bas Herzogtum War: 
ſchau: Weftgalizien mit Krakau und Zamosc und bie Gemeinfchaft an ben Sali⸗ 
nen von Wieliczka; 6) an Rufland: das oͤſtl. Stud Oſtgaliziens. Ferner. beftäs 
tigte ber Friede die von Napoleon am 24. Apr. zu Regensburg verfügte Aufhebung 
des beutfchen Ordens in ben Rheinbundsftaaten, wodurch Mergentheim, das dem 
Erzherzoge Anton als Deutfchmeifter gehörte, an Würtemberg kam. Öftreich vers 
lor durch den wiener Frieden feine fübl. und weft. Militairgrenze, 2151 IM. 
mit 3,505,000 Einw., und feine Seehäfen; doch ward ihm Auss und Einfuhr 
in Fiume geſtattet. E$ mußte Napoleon’s Einrichtungen in Spanien, Portugal 
und Stalien (durch ein Decret von Schönbrunn am 17. Mai 1809 wurde der 
Kirchenſtaat mit Frankreich vereinigt) anertennen und dem Sperrſyſtem gegen 
England beitreten. | 
Wiesbaden oder Wisbaden, eine Stadt im Herzogthum Naffau, 
bie wegen ihrer Bäder berühmt ift, der Sig ber Landesbehörden, liegt auf einer 
Heinen Ebene, nad) S. und D. von Wiefen und fruchtbaren Getreidefluren, nach 
N. von fanft fich erhebenden Mebengeländen umgeben, durch hohe Waldgebirge 
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vor rauhen Winden geſchuͤtzt. Um die Stadt her ziehen ſich Gemuͤſe⸗ und Obſt⸗ 
gaͤrten, und auf allen Seiten ſieht man freundliche Meierhoͤfe und Doͤrfchen. 
Sie hat gegen 8000 Einw., bie allerhand Gewerbe, Ader: und Weinbau treiben, 
ift lebhaft und mit breiten, reinlichen Straßen und gutem Pflafler verfehen; mit: 
ten in der Stadt befindet ſich eine Esplanade, die zu Spaziergängen dient. Das 
jetzige Schloß erbaute Joh. Ludwig von Naffau gegen Ende bes 16. Jahrh.; von 
dem alten ift nur noch etwas Mauerwerk erhalten. Die herzogliche Bibliothek, 
melche fich im Schloffe befindet, zählt 27,000 Bande. Das Rathhaus ift weggn 
* der in Holz gearbeiteten.und anderer Verzierungen fehenswerth. Die Länge bes 
geſchmackvollen neuen Eurfaals beträgt 350, die Tiefe 170 F., und 58 inländi- 
ſche Marmorfäulen tragen ihn von innen und außen. Es befteht in W. ein Thea⸗ 
ter, bie Friedrichsſchule mit einer Lehranftalt für Zeichnentunft, Mathematik und 
Baukunſt, eine altertyumsforfchende und eine oͤkonomiſche Gefellfchaft. Schon 
die Römer kannten die mattiakifhen Quellen, und noch bemerkt man bier die 
Spuren des von Drufus erbauten Caſtells auf dem Kirchhofe; auch hat man 
Überrefte roͤm. Bäder und alter Grabmäler um die Stadt herum entdedt. Bereits 
bie Karolinger hatten hier eine Pfalz, melche Karl der Große oft bewohnte; Otto 
dee Große erhob 955 W. zur Stadt. Es gibt dafelbft 14 warme und zwei kalte 
Mineralquellen; die heißefte Quelle Hat 5 NR. Man benugt das Waffer weit 
mehr zum Baden als zum Trinken. Die Stadt hat nur ein trinkbares Waſſer, 
das in Röhren vom ſchwalbacher Wege hereingeleitet wird; alle übrige Brunnen 
der Stadt find falzig. Der Babdehäufer find 23, mit Ausfchluß des Hofpitalbades 
und des Öffentlichen bürgerlichen Babes; jedes enthält 10— 30 Badeſtübchen. 
Durch Kanäle wird von den Hauptquellen aus das Waffer in die übrigen Bäder 
der Stadt geleitet. Unter allen Spaziergängen um W. her ift die neue Ans 
lage, welche ficdy vom Derrengarten bis zum ehemaligen Wiefendrunnen hinzieht 
und ben herrlichen Eurfaal umgibt, bie fhönfte. Aber einen unendlichen Reich⸗ 
tum an großen und ſchoͤnen Naturfcenen hat die Umgegend, Wir nennen bier 
nur die Fafanerie; Klarenthal, ein ehemaliges Klofter; Sonnenberg, eine alte 
Burg mit weitläufigen Ruinen; den Geisberg, von welchem man eine reizende 
Ausſicht nah Mainz und dem Rheine hat; Adamsthal, eine ſchoͤn angelegte 
Meierei; die Walkmuͤhle; das Jagdſchloß, die Platte, wo man eine ber reichſten 
Ausfichten in Deutfchland genießt; und Bieberich mit feinem herrlichen Schloffe. 
Bol. Ebhardt's „Geſchichte und Befchreibung ber Stadt W.“ (Gieß. 1817) und 
Rullmann’s „Befchreibung W.'s und feiner Heilquellen” (Wiesb. 1823). 

MWiefel (das), ein Raubthier, ift rothbraͤunlich, am Bauche weiß, fehr 
ſchlank und hat niedrige Beine. Man unterfcheidet zwei Arten: das Eleine Mies 
fel, etwa acht Zoll lang, und das große Wiefel, das mehr als noch einmal fo lang, 
denn jenes ift. Beider Pelzwerk ift gefhägt, das bes großen befonders im Wins 
ter, wo es ganz weiß ift, mit ſchwarzer Schwanzfpige und bann Hermelin (f.d). 
genannt wird. | 

Wieſen (die) werden in natürliche und kuͤnſtliche unterfchieben. Sene 
find von der Natur gebildete, mit einem dichten Rafenfilz überzogene perennirende 
Sraspläge, deren Graswuchs zum Abmähen und zu Heu beftimmt, in der Regel . 
nicht abgeweidet wird. Unter künftlichen verfteht man die mit Futterkräutern, be 
ſonders ausdauernden, 3.8. Esparfette oder Luzerne, bebauten Felder; doch fcheint 
der Ausdrud unpaffend gewählt. Man hat füße und fauere Wiefen, von 
benen jene ein nahrhaftes, dem Vieh angenehmes Futter liefern, während die leg- 
tern ſtets naß und oft fumpfig find; man hat ferner hochgelegene, trodiene, feuchte 
und naffe Wiefen. Erftere geben wenig, aber in ber Regel befonders gutes Futter, 
die andern find, wenn bie Feuchtigkeit nicht von unten kommt und nicht flodend ift, 
die einträglichften und ergiebigften; man findet fie gemeiniglich in Niederungen an 
Strömen, Zlüffen und Baͤchen; die legten taugen am wenigften und müflen two 
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möglich trocken gelegt werben. Die beſte Beſſerung der Wieſen, zumal der trocke⸗ 
nen, ift eine regelmäßige Beräfferung berfelben, die entweder durch g 
ober, was vortheilhafter Fit, durch Überrieſelung bewitkt wird. Außerdem fucht 
man den Ertrag der Wiefen durch eine von Zeit zu Zeit vorzunehmende Düngung 
zu erhöhen, und kann dazu alle Dumgmaterialien, Miſt, Jauche, Aſche, Gyps, 
Düngefalz, Seifenfiederausfhlag, Compoft u. ſ. w. mit Vortheil benugen. Je 
nachdem der Graswuchs fehnell und uͤppig flattfindet, werben fie jährlich’ eins, zroei= 
und dreimal, in hoͤchſt feltenen Fällen auch wol noch öfter, gemähet, und heißen 
dann eins, zwei⸗ und dreifchlirige Wiefen. Das von bes erſten Schur gewon= 
nene bürre Futter heißt gemeiniglich Heu, das von ber zweiten Grummet, das 
von ber beitten Nachmahd. Vgl. Lengerke's „Anleitung zum praktiſchen Wiefen- 
bau’ (Prag 1836). | . fi 
Wight, eine zu Hampfhire gehörende Infel im Kanal, ber England und 
Frankreich trennt, in einer geringen Entfernung von der engl. Küfte, hat einen 
Flaͤchenraum von 9 DM. mit 32,500 Einw. und ift auf allen Seiten durch Fel- 
fen, Klippen und Feſtungswerke gegen Angriffe gefihert. Der Fluß Medham oder 
Medika theile fie in zwei Hälften. Die Infel ift reich an Naturſchoͤnheiten, wegen 
der gefunden, milden Luft und wegeh der großen Fruchtbarkeit an Getreide berühmt 
und die Kornkammer für die weft. Grafihaften Englands. Betraͤchtliche Schäs 
fereien liefern eine gute Wolle, welche roh nach England gebracht wird. Auch gibt, 
es Hier viel Hafen und Kaninchen und einen Überflug an Fifchen. Die Infel iſt 
in 52 Kirchfpiele getheilt und hat vier Städte. Die vorzüglichfte darunter ift das 
aut befeftigte Newport mit 4100 Einw., mit Getreide: und Wollmärkten. Nicht 
weit davon liegt das verfallene Schloß Garigbroo® (Caresbrook) mit einem 
"240 $. tiefen Brunnen, two Karl J., der fi 1646 auf biefe Inſel geflüchtet hatte 
und von ben Oberften Hammond gefangen worden war, 13 Monate Tang im 
Gefängaiffe gehalten wurde, aus welchem zu entfliehen, wie feine Freunde e6 
tollten, ihn blos feine ungeitige Gewiſſenhaftigkeit hinderte. 
| Wilberforce (MWiltiam), geb..1759 zu Hull, ftudirte in Cambridge, - 
wo er mit Pitt einen Freundfchaftsbund fchloß, und kam 1780 ins Parlament. Es 
ift nicht glänzende, hinreißende Beredtſamkeit, die ihn berühmt gemacht hat; denn 
feine kraͤnkliche Stimme fchreächte die Wirkung eines fonft Eräftigen Ausbruds in 
feinen mit Leichtigkeit, frei und oft unvorbereitet gehaltenen Parlamentsreben. 
Mas ihm einen Namen erworben und die Achtung aller Eblen verfhafft hat, ift 
das menfchenfreundliche, unabläffige Beſtreben, den die Menfchheit entehrenden 
Handel, ber mit den afrifan. Sklaven nady Amerika getrieben wird, ganz abzu: 
Schaffen (f. Stlavenhandel), worauf er fhon 1787 antrug und worin Thos 
mas Clarffon fein thätigfter und wirkfamfter Vorgänger war. Pitt, ald Re: 
präfentant von Cambridge, unterftügte den Antrag, und mehre Mitglieder des 
arfaments traten ihm bei. Von mehren Seiten erfolgten Bittfchriften für die 
bſchaffung, aber auch von andern ſtarke Widerfprüche dagegen, und fo blieb diefe 
Angelegenheit lange unentfchieden. Aber eben dadurch hat W. fich ein unfterbliches 
Berdienft erworben daß er, aller Hindernifje ungeachtet, die Sache der afrikan. 
Sklaven mit ausharrendem Eifer, unterjtüst von Pitt, For u. A., im Parla: 
mente zur Sprache brachte. Erſt 1807 gelang e8 ihm, feine menfchenfreundliche 
Abſicht in Anfehung Englands zu erreichen. Aber noch immer fegten Frankreich, 
Spanien und Portugal dieſen Menfchenhandel fort. Frankreich ließ fih am erften 
zur Abfchaffung deffelden geneigt finden. In dem parifer Frieden vom 30. Mai 
1814 erklärte Ludwig XVIH., daß von Seiten Frankreichs diefer Handel innerhalb 
fünf Jahren aufhören folle. Hierauf brachte der engl. Gefandte, Lord Gaftlereagb, 
dieſe Angelegenheit beim wiener Gongreffe zur Sprache, und W. machte ein merk: 
würdiges Schreiben an den franz. Gefandten beim Congreß, ben Fürften Talley⸗ 
and, bekannt, worin er die vringendftien Gründe zus Abfchaffung des Sklaven⸗ 
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handels aufjtellte. Am 4 Febr. 1815 erklärten die zu Wien verfummelten Mächte 
ihte Bereitwilligkeit, Unterhandlungen über ben Zeitpunkt der gaͤnzlichen Abſchaf⸗ 
füng bes’ Sklabenhandels anzuknuͤpfen. W. fuhr indeſſen unermüdet fort, ſich 
mit dieſem Gegenſtande zu beſchaͤftigen. Er rügte es am 13. Sun. 1818 oͤffentlich 
im Parlamente, daß noch fortbauernd Sklaven in die brit.. Colonien eingeführt 
wuͤrden, und teug fpäter, wiewol vergebens, auch auf die Freilaffung der ſchwar⸗ 
gen Sklaven in den Colonien an. Endlich erhielt W. die Genugthuung für feinen 
Eifer, daß am 23. Sept. 1817 zwiſchen England und Spanien ein Vertrag abges 
ſchloſſen wurde, durch weichen Spanien fidy verbindlich) machte, vom 30. Mat 
1820 an ben Sklavenhandel in der ganzen fpan. Monarchie aufzuheben; England 
hat dagegen den fpan. Unterthanen, bie ſich mit dieſem Handel beſchaͤftigten, am 
20. Febr. 1818 400,000 Pf. St. as Entfchädigung bezahlt. Ein ähnlicher Ver 
teag kam mit Portugal 1818 zu Stande. Da aber deſſenungeachtet Franzoſen 
und Portugiefen den Sklavenhandel fortfegten, fo bewirkte W. im Jun. 1821 den 
vom Unterhaufe und dann auch vom Oberhaufe einmuͤthig gefaßten Beſchluß, den 
König zu bitten, daß die brit. Negierung bei der franz. auf bie Erfüllung der. wegen 
gaͤnzlicher Abfchaffung des Sklavenhandels eingegangenen Verpflichtungen bringe, 
IB. erlebte nur zum Theil den Triumph feiner 3Ojährigen menfchenfreundlichen 
Bemühungen. Eine Krankheit nöthigte ihn 1826 aus dem Unterhaufe fich zuruͤck⸗ 
zuziehen; body nahm er in ber Folge feine Stelle wieder ein. Er ftarb zu London 
am 28. Jul. 1833 und wurde nach dem ausdruͤcklichen Verlangen ausgezeichneter 
Männer von jeder Partei in der Weftminfterabtei begraben. ‘ 

Wildbad, eine Feine, offene, regelmäßig erbaute Stadt mit einem Ein. 
Schloſſe und 1700 Einw. in dem Schwarzwaldkreiſe des wuͤrtemberg. Oberamts 
Meuenburg, an der Enz, tft vorzüglich des warmen Bades wegen, des vorzüglichften 
unter den wuͤrtemb. Bädern, berühmt. In der Nähe Hegt ein Berg, auf welchen der 
wilde See ift, deſſen Waffer niemals zu: noch abnimmt, auch Beinen ſichtbaren 
Bu: oder Abfluß hat. — Ein anderes Wildbad liegt bei Marktburgbernheim 
im ehemaligen Fuͤrſtenthume Baireuth, dem jetzigen Rezatkreife des Königreichs 
Baiern. — Übrigens ift Wildbad der Mame mehrer Gefundbrumnen, fo Wild: 
bad Gaſtein, Kreuth u. f. w. . 

Wildbahn heiße in der Jaͤgerei fo viel als Fagbbezirt, Jagdgehege, ein 
mit richtigen Grenzen umfchloffenes, durch aufgerichtete Stangen ober Saͤulen bes 
zeichnetes Forftrevier, wo das Wild gehegt und deffen Bahn oder Wechſel gedul⸗ 
det wird. Die Wildbahn erſtreckt fi) nicht nur auf den Wald, fondern auch auf 
die umliegenden Wieſen und Felder, mo das Wild feine Nahrung, Wechſel und 
Stege unverwehrt haben muß. Der Begriff der Wildbahn ift darin vom Revier 
unterfchieden , daf durch das erftere ſtets ein Bezirk verftanden wird, wo ein Wild: 
ftand ift, d. bh. wo Wild gehegt wird. Wegen der Wildbahn find in verfchiebenen 
Ländern befondere Geſetze gegeben, daß z. B., um fie zu fchonen, Niemand, der 
nicht dazu befugt ift, darin ſchießen fol, daß große Hunde nicht ander® als gekop⸗ 
pelt und angebunden durch fie geführt werden follen u. dgl. — Beim Fuhrweſen 
heiße Wildbahn fo viel als der ungebahnte Weg neben dem ordentlichen Fahr: 
vorge. Ein Pferd auf die Wildbahn fpannen heißt daher, wenn neben den beiden 
Pferden, die an der Deicyfel oder vor derfalben gehen, noch ein drittes angefpannt 
wird, das neben ber ordentlihen Bahn auf der Seite laufen muf. 

Wildbann it die hohe Gerichtsbarkeit des Landesherrn über Jagdweſen 
im Rande; das Recht, in Jagdfachen Ordnungen, Gefege, Gebote und Verbote 
aufzurichten und die Übertreter zu beftrafen. Das Wort Bann wird in diefer 
Bufammenfegung nach feiner alten Bedeutung, da es immer Gerichtsbarkeit an⸗ 
zeigt, wie z. B. in Blutbann, gebraudt. Der Wildbann gehört zum Jagdregal 
oder bem Nechte des Landeeheren, das Wild in feinem Lande wegfangen zu laffen, 
Infofern dieſes Recht nicht [yon an Unterthanen überfaffen worden, iſt aber vers 
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ſchieden von ber ebenfalls unter dem Jagbregal mit begriffenen Jagdgerechtigkeit, 
ober dem Rechte, fich eine Jagd anzumaßen, oder auch Anbern bie Jagd zu verlei⸗ 
ben und zu erlauben. 

Wilddiebſtahl. Ein eigentlicher Diebſtahl ſetzt voraus, daß die ent⸗ 
wendete Sache ſich im Beſitz des Beſtohlenen befunden habe, und kann alſo an 
dem Wilde, welches ſich in feiner natürlichen Freiheit befindet, und an Fiſchen im 
ben Geroäffern nicht begangen werden. Nach gemeinem Rechte ift daher das Wer: 
brechen Deſſen, der in die Jagdrechte eines Andern eingreift und unbefugterweiſe 
jagt, geringer als wahrer Diebſtahl. Allein der Eifer, mit welchem die Jagdherten 
dieſes Vergnügen behandelten und gegen unbefugte Störungen bewachten, hat 
hier grade eine große Thätigkeit und Strenge der Gefeggebung zur Folge gehabt, 
melche felbft die Zodesftrafe nicht ausſchloß. Wilddiebe in Iandesherrlichen Mevie: 
ven werben in mehren Landesgefegen mit bem Zobe, und wenigftens mit- bem 
Zuchthauſe bedroht. Ehedem foll man fogar die Graufamkeit fo weit getrieben 
haben, ben Verbrecher auf einen Hirfch ſchmieden zu laffen und diefen in den 
Wald zu jagen. Die neuere Gefeggebung ift menfchlicher, obgleich auch wegen 
der Gefährlichkeit der Wilddiebe die Strafe bis zum Zuchthauſe zu gehen pflegt. 

Fr (da8) mar eine ganz befondere, ben Kurfürften von 
ber Pfalz, als ehemaligen Pfalzgrafen der Kaifer, von biefen verliehene Gerech⸗ 
tigkeit, Wildfänge, d. h. Perfonen beiberlei Geſchlechts, bie fich in der Unterpfalz 
und in einigen angrenzenden, unter andere Herren gehörenden Diftricten haͤuslich 
nieberließen und entweder von unehelicher Geburt waren oder binnen Jahr und 
Tag von feinem Oberherrn reclamirt wurden, zu eignen Leuten zu machen. Sie 
wurden dadurch nicht leibeigen, fondern mußten ſich nur zu Ftohn- oder Kriege: 
bienften gebrauchen laffen und gemwiffe Steuern entrichten, konnten ſich aber audy 
von diefem Zwange loskaufen. Als Kurpfalz nach dem weftfäl. Frieden biefes Recht 
zu weit ausdehnte, entitanden darüber Klagen anderer Stände und ernfthafte 
Streitigkeiten, die 1667 durch den Ausfprudy einer zu Heilbronn niebergefegten 
Commiffion entfchieden wurden. Wurde fchon damals das Wildfangsrecht fehr 
eingefchränkt, fo ift e8 in neuern Zeiten ganz weggefallen und nur nody als eine 
fonderbare Antiquität merkwürdig. — Die Benennung Wildfang in Be 
beutung eines herrenlofen Ausländers war nach Obigem nur in ber Pfalz gebraͤuch⸗ 
lich; im übrigen Deutfchland verfteht man darunter einen wilden, unbefonnenen 
Menfhen. — Wildfänge werden auch ſolche Pferde genannt, die in ber 
Ukraine, Moldau und den angrenzenden Ländern in der Wildniß aufgewachfen 
und noch ungebändigt find. 

Wildgrafen hießen ehemals einige reichsgräfliche Familien am Rhein, 
wahrfcheinlich deswegen, weil fie wilde, waldige und u — Gegenden zu 
bevoͤlkern und urbar zu machen erhielten, daher ſie auch 
nannt wurden. Durch Verheirathungen wild-⸗ und raugraͤflicher Haͤuſer mit 
rheingraͤflichen entftand die Benennung der Wild: und Rheingrafen, deren Be 
figungen in ber Gegend des Hundsruͤcks lagen. Jetzt ift der Titel Wild» und 
Rheingraf nur noch in der feit dem 8. Jahrh. blühenden Grumbach'ſchen Linie des 
geäflichen a. Salm (f. d.) üblich. 

Wildfhaden. Vor etwa 50 Jahren war die übermäßige Hegung bes 
Wildes in den MWäldern eine der größten Befchwerden des Landmannes, und hatte 
in manchen Gegenden einen Grad erreicht, von welchem unfere Nachkommen faum 
einen Begriff haben werden. Dem Bergnügen: der Jagd wurde jährlicy ein großer 
Theil der Ernten aufgenpfert und kaum geftattet, durch naͤchtiiche Bewachung der 
Selber das Wild abzuhalten. Das hat ſich in der neuern Zeit fehr geändert; man 
bat als Rechtsfag anerkannt, daß der Jagdberechtigte fchuldig fei, jeden Schaden 
zu erfegen, welchen ein übermäßig gehegter Wildftand dem Feldbau zufügt, und 
da ſelbſt in den Wäldern die Forſteultur den Sieg über die Jagdluſt Davongetragen 
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hat, ift jene Verbindlichkeit bes Jagdheren faft in allen deutſchen Staaten duch 
Gefege anerfannt und näher beftimmt worden, im Großherzogthum Heffen durch 
die Verordnung vom 6. Aug. 1810, in Naffau vom 21. Mai 1811 und 10. Jan. 
1813, in Weimar vom 19. Jan. 1819. Daß die benachbarten Grundeigenthuͤ⸗ 
mer nad) gemeinem Rechte berechtigt find, das Wild durch jedes Mittel, Hunde 
und felbft Schießgewehr, abzuhalten, und daß man ihnen nicht zur Pflicht machen 
tann, ihre Felder zu umzdunen, ift jegt allgemein anerkannt. 

Wildungen, eigentlid Niederwildbungen, eine Stadt im Fürften: 
thum Walde, ift befonders wegen ihres früher von Wichmann, in neuefter 
Zeit von Hufeland fehr empfohlenen kohlenſauren und falzhaltigen Mineralmaffers 
berühmt, welches fich befonders gegen Krankheiten der Harnwerkzeuge bei Altern 
Männern wirkfam gezeigt hat. Von acht Quellen in der Nähe der Stadt werden 
drei benugt und auch auswärts fehr ſtark verſchickt. Die Stadt hatetwa 1600 Einm., 
ein Schloß, ein Waifenhaus und ein Hofpital. In der Kirche ift das dem Grafen 
Joſias von Waldel von der Republik Venedig errichtete Denkmal. Bal. Dreves 
und Wiggers, „Die Mineralquellen bei W.“ (Gött. 1835). 

Wildungen (Karl Ludw. Eberhard Heinr. Friedr. v.), einer der geift: 
teichften und vielfeitig gebildetften Schriftfteller im Sache der Forſt- und Jagd⸗ 
kunde, zugleich auch ein genialer Dichter, geb. zu Kaffel am 24. Apr. 1754, bes 
fuchte die Schule zu Kaffel feit 1764, das Ägidiengymnafium zu Nürnberg, feit 
1769 das koͤn. Pädagogium zu Halle und feit 1771 die atademifchen Vorlefungen 
dafelbft. Gegen feine Neigung zum Studium der Rechtswiſſenſchaft beftimmt, 
ftudirte er nebenbei befonders Mathematik und Naturmiffenfchaften, und nachdem 
ee feine rechtswiffenfhaftliden Studien zu Marburg beendet, wurde er 1776 
Beifiger in der Regierung zu Kaffe. Doc) gab er diefe feiner Neigung nicht 
angemeffene Stelle freiwillig wieder auf und wurde gegen Ende des $. 1778 Ges 
feufchafter des Herzogs von Naſſau⸗Uſingen, der ihm 1780 den Charafter eines 
Regierungsraths beilegte und demnächft mehre mit dem Forftwefen in unmittel: 
barer Beziehung ftehende Aufträge ertheilte. Auf Verwendung feiner Verwandten 
wurde er [hon 1787 vom Landgrafen Friedrich von Heſſen⸗Kaſſel zum Regierungs: 
rath in Marburg ernannt. Nächft andern mannichfaltigen Nebenaufträgen erhielt 
er 1793 die Stelle des zweiten Subbelegaten bei der fürftlichen folms=braunfelfi= 
fhen Debit= und Adminiftrationscommiffion, und unterzog ſich fpäter allein diefer 
wichtigen Angelegenheit. Bei der gemwiffenhafteften Erfüllung feiner Berufsver⸗ 
pflichtung wußte er Mußeftunden zu gewinnen, bie er befonders dem Studium 
der Maturgefhichte und Zorftwiffenfchaft wie dem Jagbbetriebe widmete. Audy 
mar er ald Schriftfteller thätig. Endlich erhielt ee 1799 die Ernennung als Ober 
forftmeifter zu Marburg und zugleich bie Erlaubniß, die Adminiftration des Fürften- 
thums Braunfels beibehalten zu Dürfen. Nach der unglüdlichen Kataftrophe, welche 
1806 das Kurfürftenthum Heſſen betraf, warb W. Conservateur des eaux et 
des foräts, und nach der Rüdkehr des Kurfürften trat er als Oberforftmeifter in 
feinen frühen Wirkungstreis zurüd, ben er bis an feinen Tod ganz ausfüllte. Er 
ftarb am 15. Jul. 1822. Seiner Anordnung gemäß wurde er in einem ber ſorg⸗ 
lich von ihm gepflegten Forftgärten zur Ruhe beftattet. Unter feinen Schriften er= 
wähnen wir: „Lieder für Forſtmaͤnner und Jäger‘, auch „Grünes Geſangbuch“ 
genannt (2pz. 1788 und Öfters) ; „Meujahrsgefchen? für Forſt- und Jagdlieb⸗ 
haber” (6 Bdchn., Marb. 1794— 99), und unter dem veränderten Titel 
Aaſchenbuch für Forſt⸗ und Sagdfreunde” (8 Bdchn., Marb. 1800—12), und 
„WBeibmann’d Feierabende, ein neues Handbuch für Jaͤger und Sagdfreunde‘” 
(6 Bochn. Marb. 1815 fg.). 

Wilhelm, der Eroberer Englands und Stifter einer Dpnaftie, welche 

von 1066—1154 herrfchte, mar der uneheliche Sohn des Herzogs Robert, ge= 
ztannt ber Teufel (f. d.), von der Normandie, den diefer mit Arlotte, der Tochter 
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eined Gerbers aus Falaife, 1024 zeugte. Der Herzog uͤberließ ihm flerbend fein 
Land, und da W. erft neun Jahr alt war, gab erihm den König von Frankreich 
nebft einigen großen Vafallen Krankreichg zu Vormündern. W. wäre beinahe ein 
Opfer ber Unruhen geworden, welche Über den Befig feines Landes entſtanden; ſelbſt 
der König von Frankreich fuchte ihm dieſes zu entreifen, und nur die großen Gei: 
ftesgaben und die Tapferkeit des jungen MW. führten ihm durch alle dieſe Schwierig» 
keiten, bis er, zum Manne herangewachſen, das Schreden alfer Eleinen Fuͤrſten 
Frankreichs war. . Inzwifchen ſtarb Eduard, König von England, ein naher. Ver: 
wandter W.'s und durd) ihn auf dem Thron erhalten, von welchem ihn die Dänen 
hatten vertreiben wollen. Aus Dankbarkeit hatte er W. die Thronjolge in Eng: 
land zugefichert, da er ohne Kinder war; allein nad) feinem ode fegte ſich ein Eng- 
länder, Namens Harold, die Krone auf, obgleich er eidlich verfprochen hatte, W.'s 
Abfichten zu fördern. Sogleich machte W. Anftalten, diefe Untreue zu rächen, und 
rüftete nicht allein eine Flotte und ein Heer aus, fondern verband ſich auch mit 
dem Beherrfcher von Norwegen, und erbot fi) gegen den Papit, dns Reid). von 
ihm in Lehn zu nehmen, Harold fchlug zwar die Norweger aufs Haupt, aber W. 
fegte über den Kanal und ruͤckte fogleich bis nach dem Städtchen Haſtings vor, wo 
er in einem verfchanzten Fager mit Harold nochmals Unterhandlungen antnüpfte, 
bie aber ohne Erfolg blieben. Die Waffen mußten entfheiden, und es kam zu ber 
Schlacht bei Haflings am 14. Oct. 1066, bie ſich nach dem blutigften Kampfe mit 
einer gänzlichen Niederlage der Engländer und dem Tode Harold's endigte. Zwei 
feiner Brüder fanfen an feiner Seite. England unterwarf fih, und zum Weib: 
nachtsfejte ward W. bereits in London gekrönt. Seine erſten Maßregeln waren 
mild; er fuchte das Volk zu gewinnen, hielt firenge Kriegszucht in ſeinem Heere, 
beftätigte die Freiheiten der Stadt London und handhabte.eine unparteiliche Rechts: 
pflege. Als er aber nach der Normandie zurüdgekehrt war, empörten ſich dje von 
ben normanniſchen Heerführern gedruͤckten Engländer, und es ward eine Verſchwoͤ⸗ 
rung zu Ermordung aller Normannen geftifte. MW. eilte herbei und es gelang 
ihm, die Ruhe herzuftelfen. Bald aber brachen neue Aufftande, befonders im noͤrdl. 
England, aus, wo zwei mächtige angelfächf. Häuptlinge, Edwin und Mercar, fid) 
zu Gunſten des angelfähf. Kronbewerbers Edgar Atheling mit den Königen von 
Schottland und Dänemark verbanden. W. fiegte und übte graufame Rache. Er 
behandelte nun England ale ein erobertes Land, und da es Faum noch Laͤndereien 
gab, deren Befiger nicht ald Aufrührer geächtet waren, fo vollzog er feinen Plan 
einer gänzlicyen Veränderung ber öffentlichen Verhältniffe, indem er alle Län: 
dereien in Baronien eintheilte und das normanniſche Lehnmefen einführte; doch 
blieb ſowol in der Volksverfaſſung als in der Rechtöpflege noch viel von der alten 
angelfächf. Berfaffung übrig, die zu tiefe Wurzeln hatte. Auch das Eigenthum 
ber Geiſtlichkeit, die er anfangs durch feine Freigebigkeit gewonnen hatte, unter: 
warf er gleichen Einrichtungen und befegte die wichtigften geiftlichen Pfruͤnden mit 
Normannen. Selbſt die Herrſchaft der Landesſprache fuchte er zu beſchraͤnken, in⸗ 
. dem er das Franzöfifche zur Sprache des Hofes und der Gerichte machte und.es in 
allen Schulen ald Hauptgegenftand des Unterrichts einführte. Um. das 3.1081 
ließ er eine allgemeine Abfhägung bes Landeigenthums vornehmen, deren Ergeb: 
nifje in dem „Doomsday book’ aufbewahrt werden. Er führte drüdende Jagd: 
berechtigungen ein, bie er durch harte Gefege ſchuͤtzte, und zerſtoͤrte Dörfer, Kir: 
hen und Klöfter in einem großen Bezirke in Hampſhire, um ihn zu einer gefchlof: 
fenen Wisdbahn zu machen. Da die Normandie ein Lehn von Frankreich war, 
und ein Vaſall keine Eroberungen ſich zueignen konnte, als inſofern fie mit feinem 
Lehn Eins wurden, fo entfpann ſich daraus. ein unangenehmes Verhaͤltniß zwi⸗ 
fhen England und Frankreich, in Folge deffen das legtere fortwährend behauptete, 
England fei ihm lehnspflichtig, und darüber bereits mit W. in einen Krieg gerieth, 
der nachher Jahrhunderte lang faft unter jedem Regenten wiederholt wurde. U, 
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ftarb 1087 während eines Krieges gegen Frankreich, in der Abtei St. Gervais bei 
Mouen, und wie im Leben hatte er auch nach feinem Tode nod) Abenteuer zu bes 
fiehen, Alle Großen und Vaſallen eilten von feinem Leichnam hinweg, alle Dies 
ner raubten im Palafte, was fie onnten, der Leichnam. lag mehre Stunden nadt 
ba, und als endlich der Erzbiihof von Rouen denfelben nad) Gaen bringen ließ, 
trieb eine plößlich in der Stadt entjtehende Feuersbrunft Alles auseinander; kaum 
brachten ihn einige Mönche zur Gruft. Hier proteftirte wieder ein Unglüdlicher, 
auf deſſen Grund und Boden W. die Kirche hatte bauen laffen, wo er follte begra> 
ben werden, gegen diefes Begräbnis. In der Gruft follte den Leichnam ein fteiner: 
ner Sarg aufnehmen; er war jedoch zu eng, und ald man ben ungewoͤhnlich flars 
ten Körper gewaltfam hineinpreßte, wurde dadurch ein fo durchdringender Geruch) 
verbreitet, daß alle Anwefenden ſich fchleunigft entfernten. Nah 450 Jahren 
wurden bei einer Plünderung ber Stadt Gaen feine Gebeine aus ber Gruft geriffen, 
in. welcher man. große Schäge zu finden wähnte. Bol. Thierry's „Histoire de la 
eongqnäte de l’Angleterre par les Normands” (3 Bde., Par. 1825). 
‚Wilhelm IV. (Heinrih), König von Großbritannien und Itland, ber 
britte Sohn Georg II, (ſ. d.) und der Tochter des Herzogs Karl von Medlens 
burg: Steelig, Sophie Charlotte, geb. 21. Aug. 1765, kam 1778 als Mid» 
fhipman (Seecabet), im Dienft und in der Disciplin den Übrigen Gabetten. völlig 
gleichgeftellt, auf das Schiff Prinz von Oranien. Er nahm Theil an dem See: 
gefechte zwifchen Rodney und dem fpan. Admiral Langara, ruͤckte nach gewoͤhn⸗ 
licher Weife auf und befehligte mehre Fahre eine Fregatte. Im J. 1789 erhielt er 
- ben Zitel: Herzog von Clarence und St.Andrews in Großbritgnnien und Graf 
von Mounfter in Irland, nahm feinen. Sig im Dberhaufe und wurde 1790 
Gontreadmiral. Ungeachtet feiner Tapferkeit, feiner genauen Bekanntſchaft mit 
der Seetaktik und feines Eifers für firenge Mannszucht konnte er doc) nie die Ers 
laubniß erhalten, an dem Seekriege gegen Frankreich Theil zu nehmen. Um biefe 
Zeit ſchloß er eine Verbindung mit der Schaufpielerin Dora Jordan, bie ihm 
zehn Kinder gebar, von welchen vier Söhne, ber Graf von Mounfter, der Oberfte 
Srederic Fig: Clarence, Adolf Fig» Clarence, Schiffscapitain, und Auguſt Fig: 
Glarence, der eine geifttiche Pfruͤnde befigt, und drei Töchter Leben, die in ange⸗ 
fehene beit. Familien geheirathet haben. Auf den Wunfd) feiner Dutter trennte 
fich der, Detzog von Miß Jordan im 3.1811. Sie erhielt ein Jahrgeld, Fehrte 
auf die Bühne zuruͤck, flüchtete fich, als fie wegen einer Bürgfchaft gedrängt 
wurde, 1815 nad) Frankreich und farb im tiefer Bedrängnig im Jun. 1815 zu 
St.⸗Cloud. Darauf vermählte fich der Herzog von Glarence zu Kew am 11. Jul. 
1818 mit Adelheid, der Kochter des Herzogs Georg von Sahfen:Meiningen, 
geb. 13. Aug. 1792, deren Witthum im der Folge als Königin auf 100,000 Pf. 
Sterl. feftgefegt wurde. Dem Herzoge bewilligte das Parlament damals eine Zus 
lage von 5000 Pf. Sterl. Er lebte mit feiner Gemahlin in Hanover und abwech⸗ 
felnd in Meiningen. Gegen Ende Det. 1819 Eehrten ſie nach England zurüd 
und bewohnten gewoͤhnlich den Landfig Bufhy: Park unmeit London. In London 
gebar die Herzogin von- Glarence, nad) zwei Fehlgeburten, eine Tochter, Elifa= 
beth, die aber, kaum drei Monate alt, am 4. März 1821 ftarb. Nach dem Tode 
des Hetzogs von York, 1827, erhielt der Herzog von Clarence als naͤchſter Thron: 
erbe.eine neue Zulage, ſodaß fein Einkommen ſich auf 40,000 Pf. Sterl. belief. 
Auch wurde er durch Canning's Einfluß zum Großadmiral des Reichs ernannt. 
In der Verwaltung diefer Stelle fchaffte er manche Mishräuche ab und erwarb ſich 
bei feiner gutmüthigen Heiterkeit, durch feine Erfahrung, Kenntniß und Redlidy: 
beit die Liebe der Seeleute und bes Volkes. Da er aber zu Ganning’s Partei fi) 
binneigte und durch eine geheime Snftruction, bie er dem Admiral Codring: 
ton (f.b.) gegeben, die Schlacht bei Naparin (f.d,) am 20. Det. 1827 ges 
wiffermaßen veranlaßt hatte, waren ber erfte Minifter, Lord Wellington, die 
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Tories und fein Bruder, der Herzog von Gumberland, mit ihm gefpannt. Er 
nahm daher im Aug. 1828 feine. Entlaffung. Schon damals und befonders im 
J. 1829 unterflügte er die Emancipationdfrage der Katholiken. Seine — 
befteigung nach dem Tode feines Bruders Georg IV., am 26. Aug. 1830, 
daher für die Anhänger ber Reform ein frohes Ereignif. Seine und feiner Se 
mahlin Krönung fand am 8. Sept. 1831 ftatt. Zu den Verdienſten feiner Regie: 
zung gehörten mehre Verbefferungen, in benen er feine Minifter durdy feine Feſtig⸗ 
keit unterftügte: vor allen die Parlamentsreform. (S. Grey.) Doch als bie 
kirchliche Reform und die Zehentfrage neue Zugeftändniffe verlangten, ſchien er 
bie Partei der gemäßigten Confervativen mehr zu beachten; dennoch beftimmte ihn 
die Öffentliche Meinung der Nation, bie Mitglieder feines Minifteriums aus den 
Whigs (f. Melbourne und Ruffell) zu wählen. Die Fortfchritte find aber 
bei dem MWiderftande der Tories und den überfpannten Foderungen ber Radicalen 
langfam, teil der König felbft feit der Auflöfung des Minifteriums Peel (f. d.), 
deffen Gang „Erhaltung mit progreffiver Verbefferung” war, mit feinem Whig- 
minifterium hierin einverftanden, gemäßigte und gereifte Änderungsplane in die 
Berfaffung und Verwaltung, 3. B. die Reform des Municipalfpftems, bie irifche 
Kirchenbill, die Reform des Zehntweſens u. ſ. w., nur nach und nad) einzuführen 
beabfichtigt. Irlands Zuftand erregte ihm die meiften Beforgniffe, und im Aus: 
Tande der Zuftand von Spanien und Portugal. Das Dandelsintereffe der Nation 
begünftigte die trartatenmäßige Unterftügung ber Königin Iſabella II., während 
baffelbe Intereffe in Portugal durch die Befchlüffe der portugief. Regierung feit der 
Septemberrevofution 1836 verlegt wurde. Unter ben Golonien zeigte fid) in Ca⸗ 
nada eine bedenkliche Stimmung. Die politifchen VBerhältniffe im Orient führten 
eine Spannung mit Rußland herbei, und die Verbindung mit Frankreich ſchien 
weniger eng zu werden. So trafen viele innere und auswärtige Angelegenheiten 
zufammen, um ber Regierung W.'s eine große Bedeutung in der Geſchichte Groß⸗ 
britanniens zu geben. Auch in Hanover (f.d.), wo er feinen Bruder, ben 
Herzog von Cambridge, den bisherigen Generalgouverneur, am 22. Febr. 1831 
zum Vicefönig ernannte, kam durch feine richtige Anficht von ben Foderungen ber 
Zeit feit 1831 eine Umbildung der Staatsverfaffung (26. Sept. 1833) und ber 
Landesverwaltung zu Stande, deren wohlthätige Folgen ſich immer mehr ent: 
mwideln. Der Schlußſtein ber Verfaffung war das am 19. Nov. 1836 zu 
Brighton erlaffene und am 24. Dec. 1836 publicirte kön. Hausgefeg für das 
Königreih Hanover. 

Wilhelm I., der Jüngere, Graf von Naffau, Prinz von Oranien, ber 
Gründer der niederländ. Freiheit, geb. 16. Apr. 1533 auf dem Schloffe Dillen= 
burg in der Grafihaft Naffau, mar ber ältefte Sohn des Grafen Wilhelm des 

AÄltern von Naffau und der Gräfin Juliane von Stolberg. Won feinen vier 
Brüdern kämpften Ludwig, Adolf und Heinrich von Naffau ritterli an ber 
Seite ihres großen Bruders, in dem niederländ. Kriege für die Freiheit und das 
Vaterland. Adolf blieb in Friesland 1568, Ludwig und Heinrich blieben auf 
der mooker Haide 1575. Bon dem jüngften Bruder, Johann, Grafen zu Dillen- 
burg, geft. 1606, ſtammt das jegige kön. niederländ. Haus ab. W. war vers 
mählt: 1) mit Anna von Büren; 2) mit Anna von Sachſen, ber Tochter bes 
Kurfürften Morig, von welcher Morig, fein Sohn, als Statthalter 1625 ſtarb; 
3) mit Karoline von Montpenfier; 4) mit Ludovica, ber Tochter des Abmirals 
v. Coligny, von welcher Friedrich Heinrich, fein Sohn, als Statthalter 1647 
ſtarb, deffen Enkel Wilhelm IH. König von England war. Bon W.'s ſieben 
Schweſtern hing die eine, die Gräfin von Schwarzburg, mit fo zärtlicher Liebe an 
ihrem Bruder, daß fie faft immer um ihn war. WB. wurde im Glauben der roͤm. 
Kirche erzogen von Maria, Königin von Ungarn, einer Schwefter Kaifer Karl V.; 
hierauf befand er fich neun Jahre lang als Kammerjunker am Hofe des Kaifers, 
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ber den Geift, bie Klugheit und Beſcheidenheit bes Prinzen fo achtete, baß er ihn 
über die wichtigften Dinge um feine Meinung fragte und ihm, ungeachtet er erft 
22 Zahre alt war, in Abmwefenheit bes Herzogs Philibert von Savoyen den Ober: 
befehl in den Niederlanden übertrug. Auch empfahl er ihn feinem Nachfolger Phi⸗ 
tipp II, der jedoch, durch die Vetleumdungen, mit welchen ihm bie eiferfüchtigen 
Spanier bes Prinzen Treue verdächtig machten, getäufcht, ihn als die Urfache der 
MWiderfeglichkeit der Niederlande anfah und ihm daher die Oberftatthaltermürbe 
nicht ertheilte. Da nun der Cardinal Granvella (f. d.) das ganze Vertrauen 
des Königs befaß, und die Statthalterin in den Niederlanden, Margaretha 
von Parma (f. d.), dieſem flolgen und berefchfüchtigen Prälaten in allen 
Stüden folgen mußte, befonders was die Einführung ber verhaften fpan. Inqui⸗ 
fition und die Errichtung neuer Bisthümer betraf, fo flellten ber Graf von Eg⸗ 
mont (f. d.), und der Graf von Horn (f. b.) dem Könige fchriftlich vor, daß, 
wenn er nicht den Cardinal bald zurüdrufe, diefer durch fein gewaltfames Vers 
fahren das Land in Aufruhr bringen werde. Philipp fah dieſen Schritt als ein 
Majeftätsverbrechen an; doch verbarg er feinen Zorn und rief ben Gardinal ab, 
fchidte aber dafür den Herzog von Alba mit fpan. und ital. Soldaten in die Nies 
derlande. W. erkannte fogleih, wohin dies ziele, und bat die Statthalterin, den 
König zu erſuchen, ihm die Statthalterftelle in Seeland, Utrecht und Holland, 
welche er als Exbe feines Vetters, des Prinzen Renatus von Dranien, befaß, 
abzunehmen; aber Margaretha ſchlug dies ab und verlangte von ihm, er möge 
feinen Bruder Ludwig von fid) entfernen und einen neuen Eid der Treue ablegen. 
Beides weigerte fih W. zu thun, indem er vorftellte, daß Ludwig kein Feind der 
öffentlichen Ruhe fei, wie die Fürftin glaubte, er felbit aber bereits dem Könige 
gefhmworen habe. Zu gleicher Zeit wandte er ſich nebft dem Grafen Egmont an 
den König Philipp mit der Bitte um Religionsduldung für die Niederlande. Als 
hierauf die Vorftellung, welche 300 Edelleute, den Grafen Ludwig von Naſſau 
an der Spige, 1566 gegen die Einführung der Inquifition und die Anftellung 
neuer Biſchoͤfe übergaben, verächtlich zuruͤckgewieſen wurde (f. Geufen), fo vers 
anftaltete W. eine Zufammentunft mit Egmont, Yom, feinem Bruder Ludwig 
u. U. zu Dendermonde, um zu berathfchlagen, wie man das Einrüden fpan. 
Truppen und das drohende Unglüd abwenden könne. Die Meiften riethen, fich 
mit bewaffneter Hand zu widerfegen. Nur Graf Egmont war, auch bei einer ſpaͤ⸗ 
tern Zuſammenkunft, der Meinung, man folle der Gnade und Güte des Königs 
vertrauen. „Diefe Gnade‘, erwiderte W., „wird unfer Untergang, und Egmont 
die Brüde fein, ber welche die Spanier in die Niederlande gehen, und die fie darauf 
abbrechen werden.” W. begab ſich mit feiner Gemahlin und feinen Kindern, mit 
Ausnahme des älteften, der zu Loͤwen fludirte, nach Breda, von hier aber zog er 
ſich auf fein Schloß zu Dillenburg zurüd, Unterdeffen rüdte Alba in die Nieders 
- Sande ein. Sofort wurden 18 Herren und mehre von Adel, nebft den Grafen 


— 


Egmont und Horn, verhaftet und in Bruͤſſel am 5. Jun. 1568 hingerichtet. 


Als dies der Sardinal Granvella in Rom erfuhr, fragte er, ob Alba auch die Ver: 
ſchwiegenheit (fo nannte er den Prinzen von Dranien) gefangen. „Wenn diefer 
Fiſch nody nicht gefangen, fo tauge des Herzogs Fifcherei nichts.” Alba ließ indeß 
ben Prinzen, die Grafen von Hoogftraten, von Kullemburg u. A., die aus dem 
Lande gewichen waren, vor den Rath ber Zwölfe fodern. Der Prinz fam nicht, 
fondern legte eine Berufung ein an die brabant. Stände, als feine natürlichen Richter, 
und an den König unmittelbar, weil er als Ritter vom goldenen Vließe nur von 
dem Könige felbft und von den Ordensrittern gerichtet werden könne. Darauf 
‚ wandte er fi) um Schug an den Kaifer Marimilian II. und die deutſchen Fürften, 
Der Kaifer ficherte ihm nicht nur denfelben zu, fondern misbilligte aud) das Ver⸗ 
fahren des Herzogs von Alba, welcher den Prinzen, da er an dem gefegten Tage 
„Sonder. Achte Xufl. XI. 17 
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nicht perfönlich erfchlenen war, nebft feinem Bruder Ludwig u. U. ald Beleidiger 
der Majeftät des Königs in die Acht erklärt, feine Güter eingezogen, in feine Stabt 
Breda Zruppen gelegt und feinen 13jährigen Sohn, Philipp Wilhelm, der in 
Löwen ftudirte, als Geifel nad) Spanien gefchidt hatte. 
Nun trat MW. als Feind gegen Alba in das Feld, Er bekannte ſich öffent: 
lich zur proteftantifchen Religion und erhielt von mehren proteftantifchen Fürften 
uUnterſtuͤtzung an Geld und Zruppen. Mit dem Deere, das er gefammelt, drangen 
feine Brüder Ludwig und Adolf in Friesland ein. Sie ſchlugen anfangs bei Dei- 
ligeriee in Gröningen den fpan. General Johann von Ligne, Grafen von Arem⸗ 
berg, ber ſelbſt blieb; allein auch Adolf verlor das Leben, und da es dem Grafen 
Ludwig an Geld fehlte, die Truppen zu bezahlen, wurde er bald darauf von Alba 
bei Semmingen am 21. Zul. 1568 befiegt. W. warb hierauf ein neues Heer von 
24,000 Deutfchen, zu welchem 4000 Franzoſen fließen, und erklärte öffentlich, 
bag Alba und der von ihm errichtete Biutrath (Conseil des troubles) in Brüffel 
„ bie Urfache des Krieges wären. Mit großer Geſchicklichkeit führte er das Heer über 
den Rhein und die Maas, drang in Brabant ein und fchlug eine Abtheilung des 
feindlichen Heeres, konnte aber den Herzog von Alba, ber ſich in die Feftungen 
warf, zu keiner Schlacht nöthigen, noch das Volk, das ver den Spaniern zit: 
terte, zu einem allgemeinen Aufitande bewegen; vielmehr mußte er fein Silber 
und Gepäd verkaufen, auch fein Fuͤrſtenthum Oranien verpfänden, um den ruͤck⸗ 
ftändigen Sold an feine Soldaten zu bezahlen. Darauf ging fein Heer auseinan: 
der; er felbft aber begab ſich mit 1200 Reitern nebft feinen Brüdern zu dem 
Herzoge von Zweibruͤcken und nahm an beffen Zuge nad) Frankreich gegen die 
Batholifche Partei ber Guifen Antheil. Hier zeichnete er fi) in mehren Treffen 
und Belagerungen aus, kehrte aber, als der Feldzug ungluͤcklich endigte, nach 
Deutfhland zuruͤck. In Frankreich hatte ihm der Admiral Coligny gerathen, 
Kaper gegen die Spanier auszurüften und fich vorzüglich in Seeland und Holland 
feflzujegen, woraus ihn die Spanier ſchwerlich würden vertreiben Binnen. Diefen 
Rath befolgte W., und bie Meergeufen, fo nannte man jene Kaper, bemädhtigten 
fid) ſchon 1572 der Stadt und des Hafens Briel auf der Infel Voorne und er= 


oberten alddann auch Wlifjingen. Da Alba's Tyrannei immer ärger wurde und » 


das Volk durch neue Auflagen erbitterte, fo erklärten fidy endlich mehre Städte in 
Holland, Seeland, Oberyſſel und Geldern öffentlich für W. Diefer fiel jegt, 
um feinem zu Bergen im Dennegau von Alda belagerten Bruder Ludwig zu 
Hülfe zu kommen, mit 17,000 M. in Brabant ein, wo ihm Mecheln und Löwen 
die Thote öffneten; allein die franz. Huͤlfsvoͤlker, welche ihm Coligny ſchickte, wur: 
den gefchlagen, und er felbft fonnte Alba, ber in einem verfchanzten Lager fand, 
nicht zur Schlacht nöthigen. Daher zog er ſich, nicht ohne Verluft, nach dem 
Rhein zuruͤck, und entging kaum der Gefahr, von 1000 Spaniern, die des Nachts 
in fein Rager eingebrochen waren, aufgehoben zu werden. Hierauf ging er nach 


Utrecht und Seeland, wo ihn die Meergeufen zu ihrem Admiral ernannt hatten. ” 


Im 3. 1574 übertrugen die Staaten von Holland, auf die Dauer des 
Kriegs mit den fpan. Zruppen, bie Ausübung ber Souverainetät und Oberherr- 
fhaft, Namens Philipp IL, dem Prinzen von Oranien, welchem Beiſpiele See: 
land, fpäter auch Utrecht, Geldern und Oberpffel folgten. Diefes Übertrag ward 
1581 erneuert, und zwar einige Tage früher, ehe die Staaten ber noͤrdl. Pro: 
vinzen ihren Abfall von Pbilipp II. bekannt machten. Diefe Oberherrfhaft mar 
indeß nur perfönlich; ja wegen des Abfalls vom Könige in ihrer Vollhelt von meh: 
ten Städten fogar bezweifelt. Selbft nady der Auflöfung des Protectorats bes 


/ 


Herzogs von Anjou, welches die Generalftaaten im Aug. 1578 auf des vorfichtigen ° 


MW. Vorfchlag jenem aufgetragen hatten, ward zwar der Übertrag der erblichen 
Würde der alten Grafen von Holland, womit zugleich der Beſitz der geäflichen 
Domainen verfnüpft war, von den Staaten befchloffen und von dem Prinzen 
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foͤrmlich angenommen, aber nie publicirt, W. verdiente diefes Vertrauen und 
diefe Zeichen der Erkenntlichkeit. Schon 1573 hatte er die Auschftung einer 
Slotte von 150 Segeln zu Vliffingen betrieben, und diefe Flotte blieb fortwährend 
den Spaniern überlegen. Unterdeffen hatte Alba Bergen genommen und mehre 
Städte nach der tapferften Gegenmwehr wieder unterworfen; allein die Grauſam⸗ 
keit, mit der er die Einwohner behandelte, machte bie übrigen nur um fo ent 
ſchloſſener zur Vertheidigung. Dagegen eroberte W. Gertrupdenburg und Mid: 
delburg, die Hauptſtadt von Seeland, nachdem ‚die Meergeufen die fpan. Flotte 
gefhlagen hatten. Um diefe Zeit war Ludwig von Zufiga und Requefens bem 
Herzog von Alba /1573) in den Niederlanden gefolgt und hatte in dem Treffen 
auf der moofer Haide am 14. Apr. 1574 Ludwig und Heinrich) von Naffau, bie 
Brüder bes Prinzen, gefchlagen, welche ihre wegen ruͤckſtaͤndigen Soldes aufrüh: 
riſchen deutſchen Soldaten nicht in Ordnung halten konnten, und Beide blieben 
auf dem Schlachtfelde. Do MW. entfegte Leyden, indem er die Deiche durchſtechen 
ließ. Darauf ſtarb Zuñiga 1576. Die Soldaten aber verübten zu Antwerpen 
und an andern Orten foldhe Ausfchweifungen, daß ſich ſaͤmmtliche niederl. Pro: 
vinzen, mit Ausnahme Luremburgs, zu Gent 1576 vereinigten, bie fremden 
Truppen zu vertreiben und von dem Religionszwange frei zu werden. Ald nun ber 
neue Statthalter, Johann von Öftreih, ein natürlicher Bruder des Königs, das 
ihnen bemwilligte Friedensedict von 1577 verlegte, riefen bie Staaten von Ant: 
werpen den Prinzen von Oranien zu Hülfe. Das Volk empfing ihn mit Jubel in 
Brüffel, wo ein Theil der Stände ihm die Statthalterwürde antrug. Allein ba 
mehre Große ihm entgegen waren, fo bewirkte er den Beſchluß, daß der Erzherzog 
Matthias von Öftreich als Generalftatthalter, er felbft aber als Generallieutenant 
angenommen wurde; boch behielt er die Leitung aller Staatsfachen. Indeſſen ges 
wannen die Spanier durch den Sieg bei Gemblours am 31. San. 1578 aufs 
Meue in den fogenannten wallonifchen Provinzen, welche eifrig katholiſch waren, 
die Oberhand. Der nad) dem unvermutheten Tode Johann's von Öffreih von 
dem König ernannte neue Statthalter, Alerander Farneſe (f.d.) von Parma, 
ein ſtaatskluger Feldherr, wußte die Gemüther des mit dem Glaubengfrieden ober 
der politifchen Gleichheit beider Kirchen unzufriedenen belgiſchen Volks zu gewin⸗ 
nen und die dem Prinzen von Dranien abgeneigten Großen wieder in das fpan. . 
Sntereffe zu ziehen; daher ſchloß der Prinz von Oranien einen engern Bund zwi: 
fhen den fieben noͤrdl. Provinzen durch die Mnion zu Utrecht am 23. Jan. 1579, 
und legte dadurch den Grund zu der Entftehung der Republik der Vereinigten 
Mieberlande (f. b.), 

Als hierauf die Friedengunterhandlungen zu Köln fruchtlos geblieben waren, 
trugen auf des Prinzen Vorfchlag die Stände 1580 dem Bruder des Könige 
Heinrich IIL- von Frankreich, Herzog Franz von Anjou, die Oberherrfhaft an 
und fündigten am 26. Zul. 1581 dem Könige Philipp von Spanien, ald einem 
Zyranden, den Geharfam auf. Dieſer hatte naͤmlich den Prinzen von Oranien 
„als einen Keger und Maulchriften, einen andern Kain und Judas, Kirchen⸗ 
eäuber, Eidbrüchigen, Anftifter der niederl. Unruhen und als eine rechte Peft der 
menfchlichen Geſellſchaft“ für vogelfrei erklärt und einen Preis von 250,000 Zhlen. 
auf feinen Kopf gefegt. Überdies follten Dem, der ihn febendig oder tobt ben 
Spaniern in bie Hände liefern würde, alle Verbrechen verziehen fein und er mit 
feinen Nachkommen in ben Adelftand erhoben werden. Die Stände gaben deshalb 

wem Statthalter eine Leibwache, und der Prinz antwortete in einem heftigen 
j e, worin er dem Könige unter Anderm Wolluft und Mord, den Tod 
feines Sohnes Don Garlos und feiner Gemahlin Elifabeth vorwarf. Unterdeffen 
eroberte der Herzog von Parma mehre Feflungen, unter andern auch Breda. 
Doch mußte er bie Belagerung von Sambray aufheben, als bee es von Anjou 
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mit einem Heere anruͤckte. Hierauf warb im März 1582 ber franz. Prinz zum 
Herzog von Brabant ausgerufen, bei welcher Gelegenheit ihm der Prinz von Ora⸗ 
nien den herzoglichen Hut auffegte und den Eid, daß er nach dem Inhalte des Ver⸗ 
gleichs regieren wolle, öffentlich abnahm. Dies gefhah in Antwerpen, wo bald 
nachher der Prinz meuchelmögberifch angefallen wurde. Ein Spanier, Namens - 
Jaureguy, ſchoß nach ihm mit der Piftole, ſodaß die Kugel unter dem rechten Ohr 
hinein: und zum linken Baden wieder herausfuhr und ihm einige Zähne ausfchlug. 
Der Thäter wurde von der Leibwache auf der Stelle niebergehauen. Der Prinz 
ſelbſt hatte fo viel Kraft, daß er eigenhändig an den Rath von Antwerpen wegen 
dieſer Mordthat fchrieb. Der Rath ordnete Faſttage anz das Volk betete in den 
Kirchen für die Erhaltung des Prinzen und dankte ebenfo eifrig für feine endliche 
Miederherftelung. Auch zog man noch einen Spanier, Nic. Salzedo, und einen 
Staliener, Franc. Baza, ein, welche vom Herzoge von Parma Geld empfangen 
hatten, um den Herzog von Anjou und den Prinzen von Dranien aus dem Wege 
zu räumen; Beide wurden überführt, jener in Paris von vier Pferden zerrifjen, 
diefer tödtete fich felbft. Mach diefen Borfällen gelüftete den Herzog von Anjou 
nach der unumfchräntten Herrſchaft. Er folgte ganz den Eingebungen einiger 
jungen leichtfinnigen Sranzofen und achtete nicht auf. den Rath des Prinzen von 
Dranien, deffen Anfehen ihm misfiel. Allein feine Abſicht, fich der wichtigſten 
Städte, wie Brügge und Antwerpen, mit Gewalt zu bemädhtigen, ward durch 
die Bürger vereitelt, fodaß er befhämt am 3. San. 1583 nach Frankreich zurüd 
kehrte, wo er das Jahr darauf farb. Indeß hatte audy ber Prinz von Dranien 
viele Feinde. Sie befchuldigten ihn, daß er mit den Franzofen in Verbindung 
ftehe, und tabdelten feine vierte Bermählung mit Ludovica von Coligny. Eigents 
lich war es aber der Religionshaß der Wallonen, welcher den Anhang der Staaten 
und des Prinzen in Flandern verminderte. Er begab ſich daher nady Delft, wo 
ihm feine Gemahlin den Prinzen Friedrich Heinrich, der 1647 ftarb, gebar. Doc) 
hier ereilte ihn der Tod. Ein Burgunder, Balthafar Gerard, hatte ſich unter 
dem Namen Franz Guyon und mit dem Vorgeben, daß er des reformirten Glau⸗ 
bens wegen aus Befancon habe entfliehen müffen, bei dem Prinzen eingeſchlichen, 
und ihn durch die Frömmigkeit, mit welcher er dem Gortesdienfte beiwohnte, fo 
getäufcht, daß der Prinz ihm fein Vertrauen fchenkte. Als nun Oranien am 
10. Zul. 1584 in feinem Schloffe zu Deift von der Zafel aufgeftanden war, um 
in ein anderes Zimmer zu gehen, erſchoß ihn der Mörder mit einer Piftole. Der 
Prinz ſank neben feiner Gemahlin und Schweiter, der Gräfin von Schwarzburg, 
zur Erde und flarb mit dem Ausrufe: „Mon Dieu, mon Dieu,, ayez pitie de 
moi et de ton pauvre peuple!” ein Mörder war nicht älter als 223. Der 
Wahnfinn, durd) foldye That die Seligkeit zu verdienen, hatte ihn mehr noch als 
der hohe Preis zu dieſem Verbrechen angetrieben. Er litt die Todesitrafe mit vers 
ftodtem Sinn und völliger Unempfindlichkeit. Im Verhoͤte hatte er bekannt, daf 
ein Franziskaner von Zournai und ein Jefuit von Trier ihn durch das Verfprechen 
der Seligkeit zu der That bewogen hätten, hierauf hätte er fein Vorhaben dem 
Prinzen von Parma entdedt und diefer ihn an den Staatsrath d’Affonville ges 
wiefen, um das Nöthige zu verabreden. W. farb in der vollen Kraft feines Geiſtes. 
Er war wohlgebildet, hatte kaftanienbraunes Haar und eine bräunlicye Geſichts⸗ 
farbe. Er ſpraͤch wenig, weshalb er den Beinamen des Schweigfamen erhielt; 
was er aber fagte, war Mug und gefiel. In der Kunft, die Menſchen zu ges 
winnen, war er Meifter. Gegen das Volt benahm er fidy freundlich und bes 
fcheiden. Dft ging er ohne Hut in der Stadt und unterhielt ſich treuherzig 
mit den Bürgern. In feinem Haufe war er großmüthig, gaftfrei, prachtliebend 
und freigebig; Alles gab er feinen Freunden bin; nur fein Vertrauen ſchenkte ex 
Wenigen. Sein beobadhtender Verſtand durchdrang die Menſchen und die Ereig⸗ 
niffe; er felbft war undurchdringlich. Kalt, verichloffen, dem Scheine nach ſelbſt 
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furchtſam, riß, wenn er ſprach, das Feuer und bie Kuͤhnheit feiner Rede alle Ge: 
müthee hin und beherrfchte fie mit unwiderftehlicher Gewalt. Der Gefahr feßte e 
ruhigen Gleihmuth, den Hinderniffen kluge Beharrlichkeit entgegen. Es war 
ihm nicht um feine Erhebung zu thun, fondern um die Sache bes Volks; darum 
ging die Freiheit, welche er gegründet, nicht mit ihm unter, und der Name des 
großen Dranien lebt fort in der Geſchichte der europ. Menfchheit. Außer mehren 
andern Lebensbefchreibungen in holländ. Sprache vgl. bes Meurfius „Guilielmus 
Auriacus etc,” (Amft. 1638, Fol.), Zof. Muth in Poͤlitz's „Jahrbuͤchern für 
Geſchichte und Politit” (1829). | 
Wilhelm II., Erbftatthaltee von Holland feit 1674 und König 

England 1689— 1702, geb. 1650, Ludwig XIV. größter Gegner durch die von 
ihm in die europ. Staatskunſt eingeführte Idee des politifchen Gleichgewichts, 
wurde nach dem Tode feines Vaters, Wilhelm II. von Naffau, Prinz von Ora⸗ 
nien. Seine Mutter war Henriette Maria Stuart, die Tochter Karl J. Bei 
gluͤcklichen Anlagen von dem berühmten de Witt vortrefflich erzogen, gewann W. 
die Liebe des Volkes, das ihn 1672, als Ludwig XIV. die Republik mit feinen 
Heeren überziehen wollte, zum Generalcapitain der Union ernannte und ihm bie 
vier Fahre vorher aufgehobene Statthalterfchaft übertrug. Entſchloſſen, für die 
BVertheidigung bes Waterlandes in ber legten Schanze zu flerben, ließ er die 
Damme durchſtechen, täufchte durch eine geſchickte Bewegung bie franz. Feldher⸗ 
ten, vereinigte ſich mit dem kaif. Heere und zwang die Franzoſen, fich zurüdzus 
ziehen. Nun erhob fich die Partei des Haufes DOranien, und die Staaten von 
Holland, denen noch vier Provinzen ſich anfhloffen, erklärten am 2. Febr. 1674 
die Statthalterfchaft in dem Haufe Oranien für erblih. Zmar verlor W. die 
Schlachten bei Senef (1674) und. St.:Omer (1677); allein er wußte defjen un: 
geachtet den Feind aufzuhalten. und durch feine Staatskunft das deutfche Reich, 
Spanien und Brandenburg mit Holland jo zu verbinden, daß der Friede ſchon 
1678 zu Nimmegen zu Stande kam; body gelang es ihm nicht, den Abfchluß 
mehrer Separatverträge zu verhindern. IB.’s ganze Politik war gegen Lubwig XIV, 
gerichtet, den er auch perſoͤnlich haßte. Um bie Herrfchaft diefes Monarchen in 
Schranken zu halten, fliftete er die Ligue von Augsburg, am 29. Zul. 1686, 
zwifhen dem beutfchen Kaifer, Spanien, Schweden und Holland, wozu noch 
Dänemark und einige beutfche Fürften traten. Wielleicht wollte er dadurch auch 
feine geheimen Pläne in Anfehung Englands ficherfteilen. Seine Gemahlin, 
Maria, war nämlid Jakob IL von England (f.d.) Tochter und die Thron: 
erbin. Unerwartet fam Jakob's zweite Gemahlin am 10. Jun. 1688 mit einem 
Prinzen nieder. Nun befürchtete der größte Theil des Parlaments und der Nation 
von dem bigoten Jakob die Einführung der katholiſchen Religion und den Umfturz 
ber Verfaſſung. Es vereinigten ſich daher in England bie Episcopalen und Pres: 
bpterianer, um, von Holland unterftügt, Maria's Thronfolge zu fihern. W. 
fah voraus, daß England durch feines Schwiegervater Politik immer enger mit 
Frankreich ſich verbinden würde; er fchloß fich daher der großen Mehrheit der brit. 
Nation an, und der Rathepenfionnair Kagel bewog die Generalftaaten, ihn zue 
Rettung ber breit. Freiheit und ber proteftantifchen Religion mit Schiffen und 
Truppen zu unterflügen. So landete W. plöglich mit einer angeblich gegen Frank: 
reich ausgerüfteten Flotte von 500 Segeln und mit 14,000 M. Truppen zu 
Zorbay am 5. Nov. 1688. Ein großer Theil des Adels erklärte fich für ihn; mit 
bem Adel gingen Jakob's Truppen nad) und nach zu ihm über; Daffelbe that Lord 
Churchill, nahmals Marlborough (f.d.), und diefem folgte ſelbſt Jakob's 
zweite Zochter, Anna, mit ihrem Gemahl, dem Prinzen Georg von Dänemark, 
Der verlaffene König entfloh mit feiner Familie im Dec. nad) Frankreich, worauf 
Wilhelm in London feinen Einzug hielt. Beide Parlamentstammern erklärten 
in einer fogenannten Convention, Jakob II habe den Grundvertrag zwifchen dem 
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König und feinem Volke gebrochen, und daburdy fei der Thron erledigt. Hierauf 
ward am 13. Febr. 1689 Maria zur Königin, und W., ihr Gemahl, der in⸗ 
zroifchen zur engl. Kirche fich befannt katte, zum König ernannt; doch follte Leg= 
terer allein die Verwaltung führen. Zugleich beftimnite ein Gefeg (die Declara- 
tion oder Bill of rights, oder die deutlichere Feflfegung ber alten unbeftreitbaren 
Volksrechte) die Grenzen der Fön. Gewalt und bie Thronfolge, fpäter auch die 
Giviltifte. Dies nennt man die Revolution von 1688. (S. Großbritannien.) 
Schottland folgte Englands Beifpiel; nur in Irland, wohin Ludwig XIV. Zas 
kob II. mit einem Heere fandte, kämpfte die Mehrzahl der Katholiten für den ab— 
geſetzten König. Aber der Sieg, den W. am 1. Jul. 1690 am Boynefluß über 
Jakob's Heer, und ein zweiter, ben fein General Ginkel am 13. Zul. 1691 bei 
Aghrim erfämpfte, ſowie die Milde, mit welcher W. die befiegte Partei behandelte, 
fiherten ihm aud) bie Krone von Irland. In dem Kriege auf dem feften Lande 
war er weniger glüdlih. Bei Steenkerken enttiß ihm 1692 der Marfhall von 
Luremburg den Sieg; derſelbe fhlug ihn 1693 bei Neerwinden; allein immer 
wußte W. durch geſchickte Ruͤckzuge und Märfche den Franzoſen die Früchte ihrer 
Siege wieder zu entreißen. Er nahm fogar, im Angefichte des ftäckern feindlichen 
Heers, Namur 1693. : Endlidy mußte ihn Ludwig, im Frieden zu Rijswyck von 
1697, als König von England anerfennen. Damals drang das Parlament auf 
die Entlaffung faft der ganzen Armee, weil ein ſtehendes Heer ihm mit der Sicher: 
heit der Randesverfaffung unverträglich fhien. Bald darauf wurde das Teſtament 
Kart I. von Spanien, der Ludwig XIV. Enkel zu feinem Erben eingefegt hatte, 
die Veranlaffung, dag W. in der großen Allianz zu Haag am 7. Sept. 1701 ganz 
Europa gegen Ludwig bewaffnete. Er wollte nämlich, zu Gunften Öftreichs und 
des politifhen Gleichgewichts wegen, infonderheit auch, weil er nicht zugeben 
Eonnte, daß Belgien von Frankreichs Politik abhängig würde, die ſpan. Monar: 
chie getheilt wiffen, und hatte fid) deshalb bereitö gegen Ende des Sun. 1701 nad 
Holland begeben. Ungeachtet er ſchon damals den Tod in feiner Bruſt fühite und 
nicht mehr laut fprechen Eonnte, bereitete er dennoch, umgeben von Staatsmän: 
nern und Öeneralen, mit feinem gewöhnlichen Schacfblick Alles vor zur Eröff: 
nung bes Feldzugs. Danun Überdies no Ludwig XIV., nach Jakob U. Tode, 
deffen Schn, Jakob II., als König von England ausrufen lie, fo ward es W. 
leicht, das dadurch beleidigte Parlament zu bewegen, daß England der Allianz mit 
Holland, dem Kaifer, Dänemark und Schweden beitrat und die Ausrüftung von 
40,000 Soldaten nebft 4000 Matrofen bemwilligte. Mitten unter diefen Ent: 
würfen aber brach W., am 8. März 1702, zwifdyen Kenfington und Hampton: 
court bei einem Falle mit dem Pferde das Schlüffelbein und ftarb an den Folgen 
jenes Unfalles am 16. März 1702, nachdem feine Gemahlin, Maria, ſchon 1695 
kinderlos verftorben war. Mit ihm erloſch die Erbftatthalterwürde der fünf Pro: 
vinzen, und die oranifche Erbfchaft wurde zwifhen Preußen und W.'s naͤchſtem 
Better und Teſtamentserben, dem Fürften von Naffaus Dieg, Erbftatthalter von 
Friesland und Statthalger von Gröningen, Joh. Wilhelm Friſo, von welchem 
der jegige König der Niederlande abſtammt, getheitt, 

England dankt dem ſtaatsklugen W. feine Nationalbank (1694), die Grund: 
lage feines Credits, durch die Fundirung der Zinſen ohne die Verpflihtung zur 
Rüdzahlung des an jeden Dritten zu übertragenden Capitals, forwie feine Pref: 
freiheit (1694), “und bie Stiftung der neuen oftind. Compagnie (1698); das 
Haus Hanover dankt ihm feine Erhebung auf den engl. Thron, durch die Acte 
vom 12. Zun. 1701. Gleichwol misfiel er den Briten wegen feines ſtolzen, firen: 
gen und phlegmatifchen Äußern, unter welchem er Ruhm: und Hertſchſucht vers 
barg. Aus Verdruß über jene Abneigung, die durch den Einfluß der Zories fo 
weit ging, daß er feine holland. Garde und die von ihm in Sold genommenen Re: 
gimenter franz. Flüchtlinge abdanten mußte, wollte ex die Regierung niederfegen, 
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wovon ihn ſeine Miniſter und Freunde nur mit Muͤhe zuruͤckhielten. Das Syſtem 
der brit. Continentalpolitik, eine Folge der Eiferſucht gegen Frankreich, ward durch 
W. zuerſt begruͤndet, damit aber auch das Huͤlfsgelder- und Anleiheſyſtem und 
die Nationalſchuld. Um die Stimmenmehrheit im Parlamente zu erhalten, be⸗ 
diente er ſich wol auch der Beſtechung. Übrigens regierte er im Sinne der Freiheit 
und des duldfamen Proteftantismus, ſowie dem wahren, von ben Stuarts bisher 
ganz aus den Augen gefegten Nationalinterefje gemäß; daher waren die Whigs 
jegt bie Minifteriolpartei, und das brit. Unterhaus erhielt ſeitdem feine politifche 
Bedeutung. Auch in den Niederlanden bildete W. eine Schule großer Staats: 
männer, wie Fagel und Deinfius waren. Mit Staats: und Kriegsgefhäften 
überhäuft, hatte er weder Muße noch Neigung zur Literatur und Kunft. Im 
Geſpraͤch ernſt, kalt und zuruͤckſtoßend, wußte er die Herzen nicht zu gewinnen; 
alfein im Handeln war er mit einem durchdringenden Blide, raſch und thätig, in 
der Gefahr unerfchroden, bei Hinderniffen unbeweglih, im Kriege tapfer ohne 
Ruhmredigkeit; bei einem ſchwaͤchlichen Körper fcheute er Feine Beſchwerde, auch 
wenn fie über feine Kräfte ging. Dadurch erwarb er ſich die Achtung und die Bes 
mwunderung allee Männer von Berftand. So fehr er ben Ruhm liebte, fo fehr 
haßte er Schmeichelei und Prunk. Er _befaß Eriegerifhen Ehrgeiz und Sinn für 
Größe, kannte aber weder bie Freuden ber Herrſchaft noch die der Yumanität. 
Wilhelm I (Friedrich), König der Niederlande, Großherzog von Luxem⸗ 
burg, Prinz von Dranien:Naffau, wurde im Haag am 24. Aug. 1772 als Erb: 
prinz geboren. Sein Vater, Wilhelm V., Fürft von Oranien und Naſſau, Erb: 
ftatthalter, flammte von Johann, dem jüngften Bruder des großen Wilhelm I. 
von Dranien (f. d.), ab und flarb zu Braunfchmweig am 9. Apr, 1806. Sein 
Großvater, Wilhelm IV., der erfte Erbflatthalter der Vereinigten Miederlande feit 
1748, geft. 1751, hatte die vier Landestheile des naffau = Dttonifhen Stammes, 
Hadamar, Siegen, Dillenburg und Dieg, wieder zufammen an feine, die Diegfche, 
Linie gebracht. Seiner Mutter, Friederike Sophie Wilhelmine, des Prinzen Au: 
guft Wilhelm von Preußen Tochter, dankte er feine Bildung. Zum Lehrer hatte 
er den holländ. Schriftfteller Tollius, zum Führer den General von Stamford, 
einen guten Zaktifer und Staatsmann. Im 3.1788 machte er eine Reife nad) 
Deutfchland umd blieb eine Zeit lang zu Berlin an dem Hofe feines Oheims, bes 
Königs Friedrich) Wilhelm II. Hierauf ftudirte er feit 1790 zu Leyden. Nach fei: 
ner Bermählung,, am 1. Oct. 1791, mit Friederite Luife Wilhelmine, des Königs 
Friedrich Wilhelm von Preußen Tochter, machte er fich, nebft feinem fpäter als 
Feldherrn ausgezeichneten Bruder Friedrich, um die Verbefferung der holländ. 
Landmacht verdient; allein der innere Zwiefpalt, indem die 1787 durch preuß. Waf- 
fen unterdrüdten Patrioten bem Haufe Dranien insgeheim entgegenwirkten, ver: 
binderte Vieles. Jene hatten ſich zum Theil nad) Frankreich geflüchtet, und ber 
Nationalconvent erklärte, um ſich mit Hülfe der Patrioten des reichen Hollands zu 
bemädtigen, am 4. Febr. 1793 dem Erbſtatthalter den Krieg. Dumouriez er: 
oberte das holländ. Brabant ; body befreite e8 der Erbprinz, der den Oberbefehl über 
die holländ. Zruppen führte, zu welchen ein Deer der Bundesgenoffen geftoßen 
war, in Folge des Sieges bei Neerwinden am 18. März, den ber faif. Feldmar⸗ 
ſchall, Prinz von Koburg, über Dumouriez erfochten hatte. Hierauf hielt der Erb: 
prinz die franz. Nordarmee von dem Eindringen in Weftflandern ab. Allein am 
13. Sept. ward er in feiner Stellung zwifchen Menin und Werwid won dem 
Feinde mit folcher Übermacht angegriffen, daß er nach dem tapferften Widerftande, 
in welchen Prinz Friedrich, fein Bruder, der den rechten Flügel befehligte, ver: 
wundet wurde, fich hinter die Schelde zurüdziehen mußte. Bald darauf eroberte 
der Erbprinz Landrecies; dann warf er an der Spige eines niederländ. = öftr. Heers 
ben Feind über die Sambre; allein in ber großen Schlacht am 26. Jun. 1794 
mußte er, weil bie Franzoſen Charleroi erflürmt und den linken Flügel bei Fleurus 


\ D 


264 Wilhelm I. (König der Niederlande) 


gefchlagen hatten, nad) ber Anordnung bed Prinzen von Koburg ſich ebenfalls zus 
rüdziehen. Die Öftreicher wichen, vor Pichegru und Jourdan, bis hinter die 
Maas, und dem Erbprinzen blieb, bei feinem gefchmwächten Deere, nichts übrig, 
als in Verbindung mit dem Deere des Herzogs von York die Grenzen der Repus 
blik zu decken. Allein die Feftungen fielen, und bie Kälte baute den Feinde Brüden 
über die Waal, fodaß Pichegru ſchon am 17. San, 1795 in Utrecht einruͤckte. Die 
Partei ber Patrioten begünftigte den Feind, und der Erbftatthalter fah ſich außer 
Stand, die von ihren Bundesgenoffen verlaffene Republik zu,retten. Seine Söhne 
hatten am 16. San. ihre Befehlshaberftellen niedergelegt, und Wilhelm V. ſchiffte 
fit) nun am 18. und 19. mit feiner Familie und einigen Getreuen zu Schevenin= 
gen nad) England ein, wo ihm Hamptoncourt als Wohnfig eingeräumt wurde. 
Die beiden Brüder gingen bald wieder auf das fefte Land zurüd, um eine Schar 
ausgewanderter Niederländer auf Englands Koften zu bewaffnen,, die ſich aber nach 
dem bafeler Frieden wieder zerftveute. Prinz Friedrich trat fodann in öfte. Dienfte 
und ftarb zu Padua am 6. San. 1799. Der Erbprinz begab ſich mit feiner Fa⸗ 
milie nad) Berlin, wo er von dem diplomatifchen Einfluffe des mit Frankreich bes 
freundeten preuß. Hofes eine günftige Wendung feines Schidfals erwartete. Er 
erwarb fich einige Herrfchaften und Landgüter in der Gegend von Pofen und in 
Schleſien, und als fein Vater die durch den Reich&deputationsfhluß ihm zugefals 
Iene Entſchaͤdigung in Deutfchland (Fulda, Korvei, Dortmund, Weingarten und 
anbere Drte mehr) am 29. Aug. 1802 an ihn abgetreten, wohnte er ſeitdem meift 
in Fulda, wo er an die Stelle der nichts leiftenden Univerfität ein Lyceum einrich- 
tete und bie Fonds zweier eingezogener Klöfter zur Stiftung eines Landkrankenhau⸗ 
ſes verwandte. Nach bem Zode feines Vaters übernahm er die Regierung feiner 
‚ naffauifchen Stammländer. Als er aber dem Rheinbunde beizutreten ſich weigerte, 
verlor er die Hoheit Über bie oranifchen Lande, welche feine Stammvetten, Naſ⸗ 
fau Ufingen und Weilburg, und Murat, Großherzog von Berg, erhielten, waͤh⸗ 
rend Weingarten an Würtemberg fiel. Hierauf ging er im Aug. 1806 nad) Ber: 
lin, wo er, als Inhaber eines preuß. Regiments und Generallieutenant, fpäter im 
Sept. ben Oberbefehl über eine Abtheilung des rechten Flügels des preuf. Heeres 
zwifhen Magdeburg und Erfurt erhielt. Nach der unglüdlichen Schlaht bei Jena 
mußte er dem Feldmarſchall Möllendorf nad) Erfurt folgen und gerieth durch die 
Capitulation, welche diefer abſchloß, in Kriegsgefangenfchaft; doch durfte er fich bei 
feiner Gemahlin in Preußen aufhalten. Napoleon erlärte ihn, ſowie den Kurfuͤr⸗ 
flen von Heffen und ben Herzog von Braunfchweig, feiner Länder für verluftig, 
und Fulda mußte ſchon am 27. Oct. dem franz. Kaifer huldigen; Korvei, Dort⸗ 
mund und bie Grafſchaft Spiegelberg aber wurden 1807 dem Königreich Welt: 
falen und Großherzogthum Berg einverleibt. Selbft die in der Bundesacte ihm 
vorbehaltenen Domainen wurden von Berg und Würtemberg eingezogen; nur 
Baiern that dies nicht, und die andern rhein. Bundesfürften verfprachen wenig⸗ 
ſtens den reinen Überſchuß an ihn auszahlen zu laffen. W. war unterdeffen mit _ 
feiner Gemahlin und Familie nad) Danzig gegangen. Als der Krieg der Weichſel 

ſich näherte, wollte er nach Berlin zurückkehren; allein nur feine Gemahlin, die 
krank war, durfte dafelbft wohnen. Er felbft mußte über die Ober zurüd und bes 
gab ſich nach Pilau. Im Frieden zu Tilfit ward feiner nicht gedacht. Er blieb im 
Beſitz feiner Güter im Herzogthume Warfchau und lebte nun aufs Neue ganz ben 
Wiſſenſchaften und feiner Familie in Berlin. Im Kriege Frankreichs mit Öftreich 
im 3. 1809 begab ſich W. mit feinem Jugendgefährten und fteten Begleiter, Fa⸗ 
gel, als Freiwilliger zum Heere des Erzherzogs Karl und focht in der Schlacht bei 
Wagram mit. Darauf kehrte er nach Berlin zuruͤck und 1814 wurde er öftr. Feld: 
marfhall. Unterdeſſen arbeiteten, befonders feit 1813 nach der Schlacht bei Leip⸗ 
zig, einflußreiche Männer, wie Hogendorp, v. d. Dupn, Limburg: Stirum, Hoop, 
Driel , Songe ı A. in Amſterdam, Haag, Rotterdam, Zwolle und an andern Or⸗ 
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ten an ber Wiederherftellung bes Haufes DOranien. W. befand fi) damals im 
England, um mit der brit. Regierung Maßregeln wegen Unterftügung der Nieder⸗ 
länder zu verabreden. Als nun bie Sieger von Leipzig den Grenzen Hollands nahe 
ten, brady ber Aufftand des Volks am 15. und 16. Nov. in Amfterdam aus, und 
fhon am 17. erflärte fi) audy der Haag für den Prinzen. Auf die davon erhals 
tene Kunde fchiffte ſich W. ein und landete am 29. Nov. bei Scheveningen. Das 
Bolt begrüßte ihn mit Subel im Haag am 30., und am 2, Dec. in Amfterdam, 
wo bie Gommifjarien des proviforifhen Gouvernements, Kemper und Scholten, 
am 1. Dec. die Proclamation: „Niederland ift frei!” und „Wilhelm I., der fous 
veraine Fürft diefes freien Landes!” erlaffen hatten. Der Fürft willigte dankbar 
ein, und erklärte, daß eine Staatsverfaffung bie Vorrechte und Freiheiten des 
Volks verbürgen und es gegen jeden Eingriff in diefelben ficherftellen müffe. Noch 
waren 23 fefte Pläge in den Händen ber Franzoſen, die bei Utrecht im Lager ſtan⸗ 
den; allein bald befreiten die Bundesheere und die aufgebotenen Freiwilligen das 
Land. W. befchleunigte die Bewaffnung des Volks und übertrug einer Commiſ⸗ 
fion die Entwerfung eines Verfaffungsgefeges, das am 29. März 1814 von den 
. Abgeordneten bed Volks angenommen und darauf von dem Fürften beſchworen 
murbe. Auch feine deutfchen Erbländer hatte er ſchon vor Ende des J. 1813 wies 
der in Befig genommen. Darauf ſprach der wiener Congreß die Vereinigung Bel⸗ 
giens und Lüttich8 mit den vereinigten Miederlanden als ein Königreih aus, und 
der Fürft wurde unter dem Namen Wilhelm I. zum König der Niederlande und 
Herzog von Luremburg am 16. März 1815 im Haag ausgerufen. Allein feine 
Stammländer in Deutfchland mußte er für den Befig von Luremburg, das feit 
dem 22. Zul. 1815 zum deutfchen Bunde gehörte und das er im Mai zum Groß⸗ 
herzogthum erhoben hatte, an Preußen abtreten. Der von ihm 1815 einer Com» 
miffion aufgetragene Entwurf einer allgemeinen niederländ. Gefeßgebung wurde 
1819 vollendet und theilweife der Verfammlung der Generalftaaten zur Prüfung 
vorgelegt. Er ftiftete 1814 den niederländ. Wilhelms » Militairverdienftorden und 
1815 den Givilverbienftorden des belg. Löwen, und am 21. Sun. 1816 trat er ber 
heiligen Allianz bei. Abwechfelnd refidirte er in Brüffel und im Haag, bis im 
5. 1830 Südniederland, das anfangs nur eine abgefonderte Verwaltung gefobert, 
die auch von den Generalftaaten auf dem verfaffungsmäßigen Wege zugeftanden 
wurde, durch einen gemeinfamen Aufftand, den in Belgien bie Batholifche, die 
republikaniſche und die franz. Partei erregt hatten, fi) ganz von Morbniederland 
Iosriß, worauf es am 4. Nov. 1830 als unabhängiges Königreich von den Groß⸗ 
mädhten in London anerkannt wurde. (S. Belgien und Londoner Eonfes 
renz.) König W. benahm ſich dabei ebenfo feft al8 würdig und klug, feinem 
MWahlfpruche „Je maintiendrai’ getreu. Noch hat er Belgien und deſſen Kö: 
nig Leopold nicht anerfannt, weil die beutfche Bundes: und Agnatenfrage wegen 
Luremburg (f. d.) noch nicht entfchieden if. Der König verweigert naͤmlich 
einer altniederländ. Provinz, Limburg, die Belgien als Äquivalent für den erobers 
ten Theil von Luremburg an Mordniederland abtreten will, die Eigenfhaft eines 
deutſchen Bundes: und eines naffau=oranifchen Staates zu ertheilen, und das 
Haus Naffau verweigert feinerfeits die Abtretung irgend eines Theiles von Luxem⸗ 
burg an Belgien. Es ift demnach bis jegt bei dem proviforifchen Waffenftiliftande 
verblieben, wie ihn bie Acte der Großmächte zu London am 21. Mai 1833 feftges 
ſtellt. W. lebt einfach wie ein Privatmann, ift ald König feinen Unterthanen fehr 
zugänglih, und wird, ungeachtet die Mehrzahl der Holländer altoraniſch, mithin 
antimonacchiſch ift, gleichwol von der Nation ſchon um feiner Perfönlichkeit willen . 
geachtet. Auch ift er ein großmuͤthiger Beförderer der Künfte und Wiffenfchaften 
und befigt felbft fehr werthvolle Sammlungen. Der König hat zwei Söhne, 
die Prinzen Wilhelm und Friedrich (f. Wilhelm, Prinz von Dranien), 
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und eine Zochter, Mariane, geb. 1810, die mit dem Prinzen Albrecht von 
Preußen vermählt ift. 

Wilhelm-(Friedr. Georg Lubw.), Prinz von Oranien, Kronprinz bes 
Königreichs der Niederlande, Feidmarſchall des niederländ. Heeres, geb. 6. Dec. 
1792, wurde unter der Aufficht feines Vaters in der Militairafademie zu Berlin 
erzogen und vollendete feine Studien auf der Univerfität zu Opford, wo er vie! wif- 
fenfchaftlichen Sinn und Zalent zeigte. Schon früh dem Militair beftimmt, 
machte er feine erften Feldzüge in der engl. Armee und trat dann 1811 als Oberſt⸗ 
lieutenant in fpan. Keiegsbienfte. Durch Muth und Zhätigkeit erwarb er fich die 
Achtung bes Herzogs von Wellington, beffen Adjutant er war. Bei der Belage— 
rung von Ciudad⸗ Rodrigo war er unter-dben Stürmenden einer ber Erfien. Bei 
der von Badajoz drang er in die Stadt an ber Spige einer engl. Golonne, bie er 
von ber Flucht abgehalten und in den Kampf zurüdgeführt hatte. Ebenſo tapfer 
bewies er ſich in der Schlacht von Salamanca und bei allen andern Eriegerifchen 
Borfällen jenes Feldzugs, und wurde hierauf Adjutant des Königs von Großbri⸗ 
tannien. Als fein Vater 1814 Souverain der Niederlande wurde, fahen die Bel: 
gier, obgleich feit 20 Jahren fat daran gewöhnt, Franzoſen zu fein, in dem tapfern 
Prinzen mit Freude ben künftigen Thronerben, ber eine feltene Güte des Herzens 
mit Offenheit, Rechtlichkeit und Herablafjung verbindet. Ebenfo viel Muth als 
militaieifche Einſicht bewies diefer Prinz in dem, Treffen bei Quatre-bras am 
16. Zun., und in. der Schlacht bei Waterloo am 18 , wo er an ber Spige feiner 
Truppen, bie fein Beifpiel begeifterte, einen muthigen Angriff machte und durch 
einen Schuß in die Schulter verwundet wurde. Mach feiner Herftellung begab er 
ſich zu den Verbündeten nach Paris. Hier kam feine Vermählung mit der Prin⸗ 
zeffin Charlotte von Wales in Vorſchlag; allein im Gefühl feiner Würde verwei⸗ 
gerte der Prinz feine Zuſtimmung, weil er nicht der erfle Unterthan einer Königin 
von Großbritannien werden wollte: ein Verhältniß, das die Abhängigkeit feines 
Baterlandes von ber brit. Staatskunft zur Folge haben würde. Dagegen vermählte 
er fich in Petersburg am 21. Febr. 1816 mit der Schwefter des Kaifers Alerander, 
Anna Paulowna, geb. 19. San. 1795, mit ber er drei Prinzen, Wilhelm, 
geb. 1817, Alexander, geb. 1818, und Friedrich, geb. 1820, und eine Prin⸗ 
zeſſin, Sophie, geb. 1824, zeugte. Im J. 1830, als die Revolution in Bel: 
gien ausbrach, begab ſich der Prinz von Dranien fofort aus dem Haag nad) Ant: 
werpen und am 1. Sept. nach Brüffel, wo feine Erſcheinung in der That einen 
günftigen Eindrud machte. Allein von andern Seiten wurde zu viel gefodert, und 
der Prinz Fam endlich fo ins Gedränge, daß er, feine Vollmacht überfchreitend, am 
16. Oct. die Freiheit Belgiens anerkannte. Der König cafjirte feine Vollmacht 
und der Prinz ging nun nach England, wo er auch feine beiden Alteften Söhne er: 
ziehen läßt. Im folgenden Jahre übernahm er wieder den Oberbefehl über die 
hollaͤnd. Armee, die er im Aug. in dem dreizehntägigen Kriege mit Belgien fieg: 
reich anführte, bis er vor ber bewaffneten Intervention Frankreichs ſich zurlic- 
ziehen mußte. Seitdem führt er das Commando über die holländ. Obfervationg: 
armee an ber belg. Grenze. — Ihm aͤhnlich an Kenntniffen, Talent und Muth, 
ein echter Holländer, ift fein Bruder, der Prinz Frie drich Wilhelm Karl, geb. 
28. Febr. 1797 zu Berlin, wo er auch feine erfte Bildung erhielt. Er ftudirte 
im 3. 1814 auf der Hochſchule zu Lepden, und fchon in dem Feldzuge von 1815 
zeichnete er ſich als Befehlshaber aus. Er ift gegenwärtig Admiral der niederländ. 
Flotte, öfte. Feldzeugmeifter von ber Armee, auch preuß. Generallieutenant und 
Inhaber des vierten Küraffierregiments. Am 21. Mai 1825 vermählte or fich mit 
ber Prinzeffin Luife von Preußen, geb. 1. Febr. 1808, die ihm 1828 eine Toch⸗ 
ter, Wilhelmine, und einen Sohn, Wilhelm, am 22. Aug. 1836 geboren hat. 
Als Adminiſtrator des Kriegsdepartements fah der Prinz, der des Heers wie des 
Volkes Liebling geworden, feine Bemühungen. einen neuen Geift und eine echt 
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conftitutionnelle Gefinnung immer weiter zu verbreiten, fowol im Kriegsbepartes 
ment, tie außerhalb deffelben mit Erfolge gekrönt, als 1830 die Revolution in 
Belgien ausbrach. Sein Benehmen in dem Kampfe mit den Inſurgenten, ben er 
endlidy, ohne das Äußerſte zu wagen, wozu er keine Inſtruction hatte, aufgab, 
murbe fehr fchief beurteilt. Seitdem widmete er fich mit boppeltem Eifer der Reor⸗ 
ganifation des regulairen Heers und der Schuttereien. Neuen Ruhm erwarb er 
ſich im folgenden Jahre ald Sieger bei Haffelt und Löwen. 

Wilhelm, König von Würtenberg, wurde am 27. Sept. 1781 zu Lü- 
ben geboren, einem Städtchen in Schlefien, wo fein Vater, König Friedrich I. 
von Würtemberg, damals als preuß. Generalmajor und Chef eines Dragonerregi- 
ments in Sarnifon lag; feine Mutter war die Prinzeffin Augufte Karoline Frie⸗ 
derike Luife von Braunfhweig » Wolfenbüttel. Bon feinen Gefchwiftern lebt nod) 
der Prinz Paul, geb. 1795; Katharina, die Gemahlin des Fürften von Mont: 
fort, geweſenen Königs von Weſtfalen, ftarb 1835. Manches nicht angenehme 
Ereigniß umwoͤlkte des Königs Jugend. Als Knabe führten ihn die Berhältniffe 
feiner Familie von Schlefien nad) Rußland, in die Schweiz, nach Deutſchland an 
den Rhein, endlid 1790 nad) Würtemberg zum bleibenden Aufenthalte. Sein 
fiebenter Geburtstag war der Sterbetag feiner Mutter. Schon in die frühere Er: 
ziehung griff fein Vater felten auf wohlthätige Weife ein. Noch ungünftiger zeigte 
ſich diefer Einfluß, als mit dem feften Aufenthalt in Würtemberg die ernftere Er: 
jiehung des Prinzen ihren Anfang nahm: nicht als ob ed dem Vater an warmer, 
herzlicher Liebe zu feinen Kindern gefehlt hätte; er liebte fie, er wünfchte fie an Herz 
und Geift gebildet, er gab ihnen trefflihe Männer zu Hofmeiftern und Lehrern ; 
allein er hielt fiy an den Grundfag der nadjfichtslofen Strenge, in welchen bie 
ältere Erziehungskunſt ihre hoͤchſte Weisheit zu fegen pflegte. Somie diefer Grund» 
fag vom, Bater des Prinzen geübt wurde, war er in Wahrheit furchtbar, weil 
Friedrich auch im Kreife feiner Familie fehr reizbar und weit entfernt von der zur 
Erziehung gehörigen Ruhe war. Der ruhige Fortgang feiner Bildung, ſowie der 
Aufenthalt in Würtemberg felbft, das erft eigentlich fein Vaterland geworden war, 
nachdem Friedridy Eugen, fein Großvater, 1795 die Regierung des Herzogthums 
angetreten hatte, erlitt zweimal widrige Störungen durch franz. Einfälle. Mit den 
übrigen Gliedern der Familie mußte er 1796 und 1799 das Vaterland verlaffen. 
Sm $.1800 begab er fi) auf einige Zeit als Freiwilliger zur öfter. Armee unter 
dem Erzherzog Johann, und zeichnete fi in der Schladht von Hohenlinden aus. 
Sein Bater hatte im Dec. 1797 die Regierung des Herzogthums angetreten; ber 
Prinz, bereits zum Jüngling herangewachfen, follte nody immer in ber frühern 
unbedingten Abhängigkeit erhalten werden. Da erkannte der Sohn, daß es unter 
diefen Umftänden das Befte fei, vom Hofe ſich zu entfernen, und unternahm 1803 
eine Reife nad) Frankreich und Stalien, die für feine weitere Ausbildung von fehr 
mohlthätiger Folge war. Erſt 1806, nachdem fein Vater die Koͤnigswuͤrde ange 
nommen hatte, Eehrte er in das Vaterland zuruͤck, wo er nun ald Kronprinz bis 
1812 in fliller Zurücigezogenheit, umgeben von wenigen Freunden, zu Stuttgart 
lebte. Auch, feine Vermählung im J. 1808 mit der Prinzeffin Karoline Augufte 
von Baiern (jegt Witwe des Kaifers Franz) änderte in feiner Lebensweife fehr 
wenig. Durch Einverftändniß Beider ward diefes Verhaͤltniß 1814 gelöft. Be: 
reits in jener Zeit laftete die Regierung des Königs Friedrich in mancher Hinficht 
ſchwer auf Würtemberg. In dieſer Noth fegte das Land feine ganze Hoffnung auf 
den Kronprinzen ; obgleich er fi von jeder Einmifhyung in bie Stantögefchäfte ent: 
fernt hielt, einzig und allein darauf befchränkt, den traurigen Zuftand der Dinge 
an ber Quelle felbft kennen zu lernen. Als 1812 Napoleon Rußland mit Krieg 
überzog, brachen auch 15,000 Würtemberger dahin auf, und der Kronprinz mußte, 
dem Wunfche feines Vaters gemäp, fich an ihre Spige ftellen. Bald nad) dem 
Einruden ins ruf). Gebiet befiel ihn aber eine gefährliche Krankheit; er mußte in 
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Wilna zuruͤckbleiben, von wo er nach feiner Genefung ins Vaterland zuruͤckkehrte. 
Mad) ber Schlacht bei Leipzig war endlich auch fein Vater den verbündeten Maͤch⸗ 
ten beigetreten. Ihr Wille beftimmte dem Sohne die Anführung einer ber Abtheis 
lungen ber großen Heeresmaſſe, die aus bem ſehr zahlreichen würtemb. Gontingent 
und mehren öftr. und ruff. Regimentern beftand. Der Kronprinz entwidelte ein 
ausgezeichnetes Feldherentalent; er wirkte vorzuͤglich zu der blutigen Entſcheidung 
bei Epinai, Brienne und Sens, und unter ben gefährlichften Verhältniffen hiele 
er bei Montereau, ben Rüdzug der Verbündeten deckend, den fünffady überlegenen 
Feind unter Napoleon den ganzen Tag auf. Auch im Feldzuge von 1815 führte 
er einen bedeutenden Deerhaufen an. Sein Eräftiges Zuruͤckwerfen des Generals 
Rapp nach Strasburg gehörte, ungeachtet der unerwarteten Dinderniffe bei Suf: 
felweihersheim , unter die bebeutendern Waffenthaten. Er wurde hierdurch noch 
. mehr der Liebling bes Volks, das aufihn fein ganzes Vertrauen fegte. In Paris 
lernte er die Großfürftin von Rußland, Katharina Pawlowna, verwitwete Prin: 
zeflin von Holftein=Didenburg, ennen, mit der er ſich 1816 vermählte, die aber, 
nachdem fie ihm zwei Töchter geboren, Marie und Sophie, am 9. San. 1819 
verſtarb. Bald nach feiner zweiten Vermählung riefen ihn Regentenpflichten in 
eine höhere Stellung, wo es zu allen Zeiten ſchwer if, die vorher gemachten Er: 
fahrungen anzuwenden, noch ſchwerer, auch fernerhin aus der umwoͤlkten Höhe 
herab das Wahre zu fehen und ber guten Vorfäge Kraft zu bewähren. König 
Sriedrich ftarb unerwartet ſchnell am 30. Oct. 1816; W. fah nicht den König in 
ihm flerben, fondern ben Vater. Den Antritt feiner Regierung, zu einer Zeit, wo 
das Land überall einer heilenden Hand bedurfte, bezeichnete ber erklärte Wille, das 
Wohl des Volkes gewiffenhaft zu fördern. Weit entfernt, landkundige Schuldige 
zu beſtrafen, zog er es vor, flatt der Strafe die Amneftie eintreten zu laſſen. Er 
erleichterte die Laſten des Volks, befchränkte vor Allem ſich felbft in feinem Aufs 
ioande und gab feinem Hofe eine Einrichtung, welche ebenfo fern von Kargheit wie 
von Übermäßiger Pracht iſt. Nach langem Schwanfen und vielfachen Beratbun: 
gen fam bereit 1819 die neue Verfaffung zu Stande, ber feitdern die wichtigften 
und ducchgreifendften Reformen in der Staatsverwaltung folgten. (S. Wür: 
temberg.) Das Land ift unter feiner Regierung in jeder Hinficht fortgefchritten, 
und wenn auch noch dba und dort fih Mängel und Gebrechen finden, wenn eine 
Dartei, der es mehr um ihr als um bes Landes Wohl zu thun ift, forkfährt, 
wackere Männer, Meinungen und Anſichten zu verbächtigen, wenn fremde Ver: 
hältniffe zuweilen ſtoͤrend einwirken, fo ift doch Das gewiß, daß der König das Wohl 
feines Volkes und Landes mit Ernft will. Am 15. Apr. 1820 vermählte er ſich 
zum dritten Male mit Pauline, der Tochter feines verftorbenen Oheims, des 
Herzogs Ludwig von Wiürtemberg, mit der er ebenfalls zwei Prinzeffinnen, Ras 
thbarine und Augufte, und einen Sohn, den Kronpringen Karl Fried> 
rich Alerander, geb. am 6. März 1823, zeugte. 

Wilhelm IV., Landgraf von Heffen: Kaffel, geb. 1532, der Sohn 
Dhilipp’s des Großmüthigen (f. d.), mar einer der wenigen Fürften, 
‚welche bie Afttonomie nicht blos beſchuͤzten, fondern mit ihr innig vertraut waren 

und durch ihre eignen Arbeitern zu ihrem Fortfchreiten beitrugen. Bon Weibern 
erzogen, fchien er in feinen erften Sugenbjahren, wenngleich er fhon damals Ta: 
Ient verriech, jedes Gefchäft, welches Kopf und Anftrengung erfoderte, weichlich 
zu fliehen; doc) bald erweiterte fich fein Verftand und die Liebe zu den Wiffen: 
ſchaften. Um das Verfäumte leichter nachzuholen, wurde er in feinem 14. Jahre 
nach Strasburg gebracht, da die Kriegsunruhen in der Heimat feiner Ausbildung 
nicht förderlich fchienen. Allein fhon im folgenden Jahre gerieth fein Water in 
kaiſ. Sefangenfhaft, und das ſchoͤne Land wäre verlaffen gewefen, wenn ber 
15jährige Juͤngling nicht eilig zuruͤckgekehrt und fein Retter geworden wäre. Erft 
nad) 15 Jahren wurde der Vater, vorzüglich durch Mitwirkung feines Sohnes 
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der Haft entlaffen, und W. kehrte nun, die Zügel der Regierung in bie Hand des 
Baters legend, zu feinen ftillen und friedlichen Studien zurüd. Anfangs beſchaͤf⸗ 
tigte er fich vorzuͤglich mit der Verfertigung kuͤnſtlicher Planetarien; allein fein 
offener Sinn zeigte ihm bald das Unnüge ſolcher Tändeleien und dagegen die Noth⸗ 
wendigkeit, vor Allem gute Beobachtungen zu fammeln. Da er bie geringe Über: 
einftimmung der damals befannten Sternkataloge bemerkte, befchloß er, diefem 
großen Mangel abzuhelfen, felbfithätig mitzumirken, und errichtete im 3. 1561 
einen feſten Thurm aufeinem ber Thore in Kaffel, den er mit einem beweglichen 
Dache und mit mehren Inftrumenten verfah, mit denen er bis zum J. 1567 
allein und ohne Gehülfen den Himmel beobachtete. Als jedoch fein Vater in dies 
ſem Sabre ftarb und W. die Gefchäfte der Regierung Übernehmen mufte, war er, 
von der Wichtigkeit feiner Pflichten durchdrungen, ſtark genug, feinen Lieblings> 
arbeiten wenigftens größtentheil® zu entfagen. Er verließ die Wiffenfchaft nicht, 
fuchte fi) abet an Rothmann und Byrgius zwei wackere Gehülfen, welche die von 
ihm begonnene Arbeit unter feiner Aufſicht fortfegten. Er ftarb am 25. Aug. 1592. 
Der Aſtronomie mit Leib und Seele ergeben, fuchte W. nichtsdeſtoweniger die 
Anmendung der Mathematik auf das praktifche Leben mit Vortheil zu benugen. 
Auf dem Reichstage zu Worms arbeitete er ebenfo thätig als verftändig gegen die 
allen Verkehr in Deutſchland flörenden Münzverfälfhungen und legte dem Reichs: 
tage forgfältig verfertigte Tabellen vor, durch welche der wahre Werth aller in jener 
Zeit gangbaren Münzen beflimmt wurde. Auf dem Reidystage zu Regensburg 
wegen der Annehmbarkeit des Gregorianifchen Kalenders befragt, erklärte er fich, 
als proteftantifcher Fürft, gegen denfelben, jedoch nicht etwa weil er die Vorzüge 
deffelben verfannte, fondern weil er, wie er in feinem Schreiben an den Kurfuͤr⸗ 
ften von Sachſen fagt, Eingriffe in das Anfehen des deutfchen Reichs und die 
Ausbreitung einer fremden Gerichtsbarkeit in demfelben beforgte. Diefe Antwort 
eines Mannes, dem feine Stellung und feine Kenntniß des Gegenftandes allges 
meine Achtung erworben hatten, war die Urfache, daß der neue Kalender von den 
ſaͤmmtlichen proteitantifhen Fürften Deutſchlands nicht angenommen wurde. 
Einen Theil der Beobachtungen W.'s gab Snellius unter dem Titel: „Coeli et 
siderum observationes Hassine I. P. Wilhelmi’ (Xeyd. 1618) heraus; doc) 
beiweitem die meiften finden ſich ungedrudt in der Bibliothek zu Kaffel. 
Wilhelm L., Kurfürft von Heffen 1803— 21, vorher als Landgraf feit 
1785 Wilhelm IX., ward zu Kaffel am 3. Fan. 1743 geboren. Als fein Vater, 
Stiedrih IL, der 1754 zur kacholifhen Kirche übergetreten war, 1760 zur Res » 
gierung gelangte, gingen die Maßregeln in Wirkfamkeit, welche man getroffen 
hatte, um dem Lande und der Regentenfamilie die ungeftörte Beibehaltung des 
reformirten Religionsbefenntniffes zu fichern. Friedtich'ſs Gemahlin, Maria, . 
die Tochter Georg II. von England, überfam ald Vormünderin ihrer Söhne die 
Regierung der Grafſchaft Hanau und leitete, ohne des Vaters Theilnahme, die 
Erziehung der Kinder. Unter Anleitung trefflicher Lehrer gebildet, befuchte er dann 
die Hochſchule zu Göttingen. Während des fiebenjährigen Krieges lebte er am 
Hofe feines Oheims, des Königs von Dänemark, Chriftian VII., deffen zweite 
Schweſter, Wilhelmine Karolıne, er 1764 zur Gemahlin wählte. Mit erreiche 
ter Volljährigkeit übernahm er die Regierung der Graffhaft Hanau und heilte 
viele Wunden, die der Krieg feinem Lande gefchlagen. Im J. 1776 ſchloß er mit 
England einen Subfidientractat, im Verfolg deffen er zur Bekämpfung der im 
Aufftande begriffenen nordamerifan. Colonien Mannſchaft flellte, und 1778 zog 
er, von Friedrich dem Großen zum Generalmajor ernannt, in den bair. Erbfolges 
krieg. Als er 1785 nad) dem Tode feines Vaters die Regierung der ſaͤmmtlichen 
heſſen⸗ kaſſelſchen Länder erhielt, verlegte er feine Refidenz nad) Kaffe. Er bewies 
ſich als ein ſtrenger, thätiger, das Beſte feiner Unterthanen redlich wollender Fürft, 
befjen Gerechtigkeitsfinn aber oft Härte, deſſen Sparſamkeit Geiz, deſſen Soldas 
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tenfucht eine Luft des Landes wurde. Er regierte höchft felbftändig, Fannte bie 
Berhättniffe feiner Länder und ihrer Bewohner und hielt die Beamten in ſtrenger 
Zucht und Ordnung, indem er gern ſich des Landmanns annahm. Auch hielt er _ 
auf gute Rechtspflege und Policei, auf Verbefjerung des Schul: und Kitchen 
weſens; fürftlichen Glanz zeigte er befonders in der Neigung zu [hönen Bauten, 
durch die er feine Mefidenz, deren Umgebungen, wie aud) Hof-Geismar, Nenn: 
dorf, Wilhelmsbad und Schwalheim verfchönerte, und in Soldatenparaden. Der 
erfte Verfuch, welchen er machte, im Vertrauen auf fein Heer, fein Gewicht unter 
den Fürften Deutfchlands geltend zu machen, war, daß er einen Theil der Graf: 
[haft Schaumburg, ein heff. Zehn, befegte, als der regierende Graf Philipp Ernſt 
vom Schaumburg-Lippe 1787 flarb, deſſen unmündigen Sohn er wegen einer 
nicht ebenbürtigen Großmutter nicht für lehnsfähig anerkennen wollte. Doch die 
Reichögerichte, der Kaifer, Preußen und England nahmen ſich des jungen Grafen 
anz der Landgraf mußte bas befegte Ländcher räumen und allen verurfachten 
Schaden und alle Koften erfegen. In demfelben Jahre fhloß er mit England einen 
neuen Subſidien? ractat, ben zufolge er 12,000 M. ftellte und dafür jährlich 
675,000 Kronenthaler empfing. Nähere Anregungen zu Sriegsrüftungen fand er 
in ben Ausbruche der franz. Revolution. Durch ein Lager bei Bergen von SOOOM. 
deckte W. 1790 die Kaiſerkroͤnung Leopold II. gegen einen möglichen Überfall franz. 
Seit; darn zog er mit gleicher Heereszahl gegen Frankreich, mit der preuß. Armee 
Sieg und Misgeſchick theilend; die glänzende MWiedereroberung Frankfurts am 
Main am 22. Dec. 1792 gehörte allein den Heffen. In den nächfifolgenden Jah⸗ 
"ren wuchs das Heffencorpg, in Flandern und MWeftfalen befhäftigt, im engl. Solde 
auf 12,000 M. ; doch dem Kriege machte, auch fiir WB. unter preuß. Verwendung, 
der bafeler Friede 1795 ein Ende. Die ienfeit des Rheins gelegenen Befikungen 
des Landgrafen blieben bis auf weitere Beftimmung im franz. Befige, feine uͤbri⸗ 
gen Länder wurden in den Neutralitätsverein gefchloffen, der mittels einer mili⸗ 
tairifhen Demarcationslinie das nördl. Deutſchland fiherte. Im Reichsdeputas 
tionshruptfchluffe vom 25. Febr. 1803 erhielt er mit der Kurwürde, und im Be: 
fig derfelben Wilhelm. genannt, für den Verluft von , TM. und 2500 Einm., 
die er am linken Rheinufer abteat, 5 IM. mit 14,000 Einw., durch mehre 
ihm ertheilte ehemals kurmainziſche Ämter und die Reichsſtadt Gelnhaufen, eine 
Entfhädigung, die gegen die dem Kurfürften von Baiern, dem Herzoge von Wuͤr⸗ 
temberg und dem Markgrafen von Baden zu Theil gewordenen fehr nöftach, 

MW. verharrte im unerfchütterlichen Haffe gegen Frankreich, doch war er ge: 
nöthige, ſich der Politik Preußens anzufchliegen, obſchon er deffen ſchwankendes 
Denehmen durchaus nicht bilfigte. Während ſich feine Beſorgniß nach außen 
hin vergrößerte, vermehrte fi) der Wohlſtand feiner Staaten, und im größern, 
Mafftabe die Reichthuͤmer feines Schaged. Durch feine dem franz. Kaifer nicht 
unbemerkt gebliebene Gefinnung, durch feine VBerhältniffe zu Preußen, deffen Feld: 
marfhallstwürde ihm ſchon früher ertheilt war und zu deflen Könige er in mehrfa⸗ 
chen Samilienverbindungen ftand (fein altefter Sohn, der Kurprinz, hatte 1797 
die Schwefter Friedrich Wilhelm IH. zur Gemahlin erhalten), durch fortwährende 
Kriegsruftungen zog er das Ungemitter auf ſich, welches nad) der Schlacht von 
Jena und Auerftädt über ihn ausbrah. Gemagten Unternehmungen abgeneigt, 
entfloh er, als die Franzofen unter Mortier heranruͤckten, mit feiner Familie und 
feinen Schägen in die neutralen Staaten des Königs von Dänemark. Der Friede 
zu Tilſit vertheilte das Kurfürftenthum Heffen, und W. lebte 1808 in Prag. Beim 
Ausbruche des Sjtr.frang. Krieges von 1809 erließ der Kurfuͤrſt einen Aufruf an bie 
Heffen und fammelte bei Eger Truppen, mit denen er die Wiedereroberung feiner 
Staaten zu bewirken gedachte ; bei der unglüdlichen Wendung des Kriegs aber 
fheiterte diefer Plan, und die dem Rufe gefolgt waren, fanden fehr fchlechten Kohn. 
Erft nach der Schlacht bei Leipzig gewann das Schickſal Wes eine günfkigere 
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Wendung. Er hatte bereits im Sept. 1813 eine Zuſammenkunft mit dem ruſſi⸗ 
ſchen Kaiſer und dem Könige von Preußen zu Breslau, wo er ſich zur Truppen⸗ 
ftellung erbot, aber damit zurüdgemiefen, durch Hülfggelder an die Kriegsoperas 
tionskaſſe feine Mitwirkung zur Bekämpfung der Franzoſen bethätigte. Die Siege 
ber Verbündeten befreiten fchnell die kurheſſ. Länder; ſchon am 21.Nov. 1813 
309 W. an der Seite feiner Gemahlin wieder in feine Hauptſtadt ein. Der 70jaͤh⸗ 
tige Greis übernahm die Zügel der Regierung von Neuem mit bewundernswürdiger 
Ihätigkeit und Kraft, zeigte aber um fo mehr, daß feine Begriffe von fürftlicher 
Madıtvolllommenheit übertrieben waren. Unglüdsfälle und höheres Lebensalter 
hatten die Strenge feines Charakters vergrößert; er meinte alle Ereigniffe der vors 
angegangenen fieben Jahre verlöfchen zu können, wenn er fich ſtellte, als wiffe er 
nichts davon. Alles follte oder mußte, wenn es ging, auf den alten Fuß geftellt 
werben. 20,000 M. Hülfstruppen, die zu ftellen er verpflichtet war, rüdten 
ſchnell genug ins Feld, um den Ruhm ber Heffen von Neuem zu beftätigen. Am 
18. März 1814 ftiftete er den Orden bes eifernen Helmes, zuc Belohnung mili: 
tairifcher Verdienfte. Als, noch vor dem erften parifer Frieden, den kurheſſ. Trup⸗ 
pen die Rüdkehr in die Heimat verftattet wurde, unter ber Bedingung, baf fie 
auf dem Kriegsfuße blieben, vernachläffigte er diefes ber Erfparniß halber, und 
hatte den Berdruß, Erecutionstruppen in fein Land einriden zu fehen, und nur 
ducch Preußens DVermittelung wurde der Streit endlich ausgeglichen. Auch am 
Kriege gegen Frankreih im $. 1815 nahmen 12,000 Heffen Theil. Sein 
Wunſch zur Wiederherftellung des deutfchen Kaiſerthums drang auf dem wiener 
Congrefje nicht duch; auch fagt man, daß er dort mit dem Plane fcheiterte, als 
König der Katten anerfannt zu werden, weshalb er den Eurfürftlichen Zitel beibe⸗ 
hielt und ihn mit dem Prädicate: kön. Hoheit, verband. Allem Ländertaufche abge? 
neigt, erhielt er für manche Abtretungen und Aufopferungen veichliche Entſchaͤdi⸗ 
gungen, in deren Befig er auch den Titel eines Großherzogs von Fulda (8 Febr. 
1816) und eines Fürften von Sfenburg annahm. In die unangenehmften Wider: 
ſpruͤche vecwickelte ihn die Errichtung einer ſtaͤndiſchen Verfaſſung. Mehre Zu: 
fammenberufungen ber alten heſſ. Stände, benen W. die Abgeordneten der Bauern 
zuorbnete, befundeten auf der einen Seite eine ruhigfeſte, vaterlandsliebende 
Sefinnung der Mitglieder der ftändifchen Verfammlung , auf der andern den 
Sriefpalt, in welchen ber Kurfürft mit der Zeit und ihren billigen Anfoderungen 
gerathen war. Auch Härte und Geiz gegen feine Beamten erregten Verdruß; 
befonders wurde das Militair hart behandelt: der Offizier durch kaͤrglichen Sold 
gebrüdt, ber Gemeine durch firenge Zucht. Stodichläge und Kamaſchendienſt ge⸗ 
quält. Die Anfoderung der Abgeorbneten am eine Sonderung des Staatsvermö- 
gens von dem überreichen Privatſchatze des Kurfüriten verhinderte ben Abſchluß 
einer auf Vertretung der Einwohner feft begründeten Staatsverfaffung. Welchen 
Schatten dieſe Verhältniffe auf den Kurfürften werfen mögen, wie auch feine 
Behandlung der im weftfäl. Dienfte geftandenen Civil- und Mititairbeamten, der 
dort Penfionirten, der Käufer der Domainen, der in Bedienung vorgefunbenen 
Ausländer benachbarter beutfcher Staaten u. f. mw. gerügt werden mag: bewun⸗ 
derungswuͤrdig ift die Rüftigkeit, mit welcher der Greis, des mannichfachen Vers 
druffes ungeachtet, vieles Nuͤtzliche förderte, für Rechtspflege, Kirchen und Schu: 
len forgte, gegen Beamtenunfug wachte, feinem Volt immer zu Rath und That 
zugänglich blieb und in vielen lobenswerthen Eigenfchaften den Regenten feines 
Beitalterd ein würdiges Vorbild darbot. Abgemeſſene Lebensweife hätte feinem 
Körper eine Feſtigkeit verliehen, die der gewöhnlichen Hinfälligkeit eines hohen 
Alters Trotz zu bieten ſchien. Ein Schlagfluß endete plöglich fein Leben am 
27. Sebr. 1821, nachdem feine Gemahlin ihm am 24. San. 1820 im Tode vors 
angegangen war. Ihm folgte in ber Regierung fein einziger Sohn, Wils 
beim Hl. (f.d.). — Auch fein Bruder, ber Landgraf Karl, der als dan, Ges 
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neralfelbmarfchall, Statthalter in Schleswig und Holftein am 17. Aug. 1836 
ſtarb, erreichte ein Alter von 91 Jahren. Vgl. „Kurfürft Wilhelm 1.” in den 
„Beitgenoffen” (Neue Reihe, Nr. X.). 

Wilhelmll., Kurfürft von Heffen, Großherzog von Fulda, geb. 28. Zul. 
4777, feit 1803 Kurprinz, folgte feinen Vater (f. Wilhelm I.) als Kur: 
fürft am 27. Febr. 1821. Seine Mutter, Wilhelmine Karoline, Tochter bes 
Königs Friedrich V. von Dänemark, farb am 14. Aug. 1820. Der Prinz 

wurde, nad) dem Plane feines Vaters, ſtreng und für den Krieg erzogen; er fu= 
dirte in Marburg und Leipzig, vermählte ſich am 13. Febr. 1797 mit der preuß. 
Prinzeffin Augufte, Tochter des Königs Friedrich Wilhelm II., und lebte hierauf 
meiſt in Hanau. Als die Franzofen im 3. 1806 das Land befegten, begab er ſich 
mit feinem Vater nach Schleswig, und folgte ihm 1808 nad) Prag, wo fein 
Vater blieb, während er felbft 1809 nad Berlin ging. Er focht 1813 im preuß. 
Heere bei Leipzig, erließ in Kaffel am 30. Det. den Aufruf an die Heffen zum 
Kampfe gegen Frankreich und übernahm im März 1814 den Oberbefehl über das 
gefaftımte heff. Heer, das die Feſtungen Meg, Thionville, Luremburg und Saar: 
louis einfhloß. Nach dem parifer Frieden ging er mit feinem Water zum Gongreffe 
nah Wien, und lebte dann in Hanau. Als Kurfürft bildete er fein Heer nad) 
preuf. Mufter um und verbefjerte insbefondere den Gang der Rechtspflege; 
den Kurftaat theilte er in vier Provinzen und vereinfachte demgemäß den gefamm: 
ten Staatsorganismus. Allein er beachtete nicht die Bitten um Herftellung der 
Landftände; dazu kamen noch Spaltungen in der Familie. Als er feine Geliebte 
zur Gräfin von Reichenbach (fpäter Gräfin von Leſſonitz) erhob, zog ſich die Kurs 
fürftin vom Hofe zurüd, und viele vom heff. Adel folgten ihrem Beifpiele. End: 
lich erbitterte 1823 auch ein Drohbrief den Kurfürften, doch bie ftrengften Unter: 
fuchungen und ein Preis von 10,000 Thin. führten zu keiner Entdedung. Bei 
der vielfeitigen Misftimmung und heftigen Reibung verließ die Kurfürftin 1826 
Kaffel und begab ſich nad) Bonnz der Kurprinz Friedrich Wilheim, geb. 
1802, ging nad) Berlin. Erſt im J. 1830 föhnte er fidy mit feinem Vater in 
Karlsbad aus. Von hier kehrten Vater und Sohn am 12. Sept. nad) Kaffel zurüd,, 
mo um 6. ein Aufitand die Bürgerbewaffnung zur Folge gehabt hatte. Der Kurs 
fürft bewilligte am 15. Sept. das Geſuch der Bürger um Verfammlung der Land 
ftände, und am 5. San. 1831 kam die Gonftitution zu Stande. In Folge der 
Unruhen über die Ruͤckkehr der Gräfin Leſſonitz am 11. Jan., die zur Abreife ge⸗ 
nöthige ward, verlegte der Kurfürft feine Refidenz nad) Hanau und übertrug, 
nachdem die Stände und die Stadt Kaffel vergebens ihm gebeten, nad) Kaflel zu: 
ruckzukehren, auf die Zeit feiner Abweſenheit vom Sige der Regierung, die Res 
gentfchaft dem Kucprinzen (30. Sept. 1831). Er behielt ſich die Einkünfte des 
Hausfideicommiffes (des kurfürftlihen Hausſchatzes) vor, trat aber dem Kurs 
prinyen die aus der Staatskaſſe an ihn zu zahlende Summe des Hofetats für bes 
fländig ab. Der Hausorden wird vom Kurfürften verliehen; doch ift gleichzeitig 
auch der Kurprinz dazu berechtigt. Seitdem lebt der Kurfürft, getrennt von feiner 
Gemahlin, die in Kaffel blieb, abwechſelnd in und bei Hanau (zu Philippsrube), 
in Frankfurt am Main und in Baden. 

Wilhelm (Aug. Ludw. Mar. Friedr.), Herzog zu Braunſchweig⸗Wolfen⸗ 
büttel, geb. 25. Apr. 1806, der zweite Sohn des am 16. Jun. 1815 bei Quatres 
bras gefallenen Herzogs Friedrih Wilhelm (f. d.) von Marie Eliſab. Wilhel⸗ 
mine, Prinzefjin von Baden. Nach der Schlacht von Auerftädt, in welcher fein 
Großvater Karl Wilh. Ferdinand (f. d.) tödtlich verwundet worden war, flob 
feine Mutter mit ihren beiden Söhnen Karl und Wilhelm am 18. Dct. 1806 von 
Braunſchwelg über Stralfund nach Schweden, dann über Dänemark und Hams 
burg nad) Karlsruhe, endlich nah Bruchſal, wohin auch ihr Gemahl, damals 
noch Herzog von DI6, im Aug. 1807 kam, und wo fie am 20, Apr. 1808 im 
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Kinddette ſtarb. Die Prinzen kamen jegt unter die Obhut ihrer Großmutter, der 
verritweten Markgräfin Amalie von Heſſen⸗Darmſtadt; als aber ihr Vater einen 
Krieg zroifchen Frankreich und Oſtreich vorausfah, ließ er fie am 21. März 1809 
durch den Oberften von Nordenfels (früher Major-Fleifcher) zu ſich nady Ols abho= 
fen, von wo fie, um nicht durch den Feind von Polen aus aufgehoben zu werben, 
ihrem Vater am 23. Apr. nach Nachod in Böhmen folgten. Als diefer, aber im 
Mai 1809 am Kriege felbft Theil nahm, Ließ er fie burch den Oberften von Nor: 
benfels nad) Kolberg in Pommern, und von hier gegen Ende Aug. 2809 über 
Schweden nad) England führen. Nad) einer gefährlichen Seefahrt landeten fie am 
14. Oct. in Greenwich, worauf fie ihr Vater der Aufficht ihrer Großmutter, der 
verwitweten Herzogin Augufte, Schweiter Georg IH., übergab. Ihr Vater kehrte 
im Dec. 1813 von London nad) Braunſchweig zurüd, wohin ihm die Prinzen mit 
ihrem bisherigen Lehrer, dem Hofkaplan Prince, im I. 1814 folgten. Jetzt erſt 
konnte an eine regelmäßige Erziehung gedacht werden. Nach dem Tode ihres Va- 
ters 1815 wurde ber Prinz: Regent von Großbritannien (feit 1820 König 
Georg IV.) ihre Vormund und der Hofrath Eigner ihr Erzieher. Von Braun: 
fchweig gingen fie im 3. 1820 unter Leitung ihres Lehrers Eigner und des Baron 
von Linfingen nad) Lauſanne. Darauf begab ſich 1822 der Herzog Karl nad) 
Wien; Prinz W. aber, unter Leitung des Oberften von Dörnberg, nach Göttin: 
gen, fodann im 3. 1823 nad) Berlin, wo er in preuß. Dienften bis zum Grade 
eines Majors ſtieg. Sein Bruder, der regierende Herzog Karl von Braunſchweig, 
hatte ihm im Ian. 1826 das Fürftenthum Ols in Schlefien abgetreten. Als dies 
fer am 7. Sept. 1830 durch einen Aufſtand und den Schloßbrand in Braunfchweig 
vertrieben worden war, ‘traf ber Herzog W. ſchon am 10. Sept. in Braunfchweig 
ein und übernahm am 28. Sept., erfucht durch die Stände, in einer fehr beweg⸗ 
ten Zeit proviforifc die Regierung bed Landes, worin er durch einen Befchluß der 
Bundesverfammlung vom 12. Dec. 1830 bis auf Weiteres beftätigt ward, Eine 
Zamilienacte des Gefammthaufes Braunfchweig vom Febr. 1831 erklärte den Her- 
309 Karl für abfolut regierungsunfähig und die Regierung für erledigt, welche hier= 
auf ber Herzog W. am 20. Apr. 1831 definitiv Eraft eignen Rechts, einverftandern 
mit den Agnaten, antrat. Er ftellte landesgrundgefegmäßig den Landſtaͤnden eine 
Verſicherungsurkunde für Aufrechthaltung der Verfaffung und der Hausverträge 
aus und nahm am 25. Apr. bie Landeshuldigung an, worauf er den preuß. Dienft 
mit Erlaubniß, preuß. Generalsuniform zu tragen, im Mai 1831 quittirte. Dann 
reifte er nad) London, two er den Hofenbandorden erhielt. Nach feiner Rückkehr er- 
öffnete er am 30. Sept. 1831 die Ständeverfammlung, und erließ, nach Bera⸗ 
thung und getroffener Übereinkunft mit der Landfhaft und mit Zuftimmung der 
Stände, die „Neue Landfchaftsordnung” vom 12. Oct. 1832; zugleich ward eine 
Givittifte von jährlih 237,000 Thlr., eine neue Drganifation der gefammten Ad: 
miniftration und im 3. 1834 der Staatshaushaltsetat feftgeftellt. Auch begann 
der Bau eines neuen Refidenzfchloffes, zu welchem der Herzog am 26. März 1833 
den Grundftein legte. Am 14. Mär, d. 3. hatte er die „Verordnung“ einer von 
fämmtlichen Agnaten des Haufes befchloffenen Obercuratel über den verfchwende: 
eifchen Herzog Karl vollzogen. Am 25. Apr. 1834 ftiftete er den Ritterorden Heinz 
rich’ 3 des Loͤwen mit vier und ein Verdienflkreug mit zwei Glaffen. In demfelben 
Sahre wurde die Ablöfungs- und Gemeindetheilungsordnung von den Ständen 
angenommen. Der Vertrag mit Hanover über ein gleihmäßiges und gemeinfchafts 
liches Eingangs», Durchgangs⸗ und Ausgangs : Zoll: und Verbrauchsfteuerfpftenn 
erhielt aber erft am 5. Nov. 1834 die Zuftimmung ber Stände. Auch wurde im 
J. 1835 das braunfchweig. Poſtweſen unter Aufficht der hanoͤv. Oberpoftdirection 
geftell. Das braunfchmweig. Publicum aber war deffenungeachtet der Meinung, 
daß das Intereſſe des Landes allein durch den Anfchlug Braunſchweigs und Hano= 
Eonv.⸗ex. Achte Aufl. I. ur 18 
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vers an das preuß.=beutfche Zolls und Handelsſyſtem gefichert werden koͤnnte. 
Durch das Gefeg vom 18. Dec. 1834, die Münzverfaffung betreffend, wurde we⸗ 
nigftens die Einführung des preziß. Münzfußes angeordnet; hierauf erfolgte durch 
das Geſetz vom 28. Dec. 1835 die Herabfegung des braunfchmeig. Convenlions⸗ 
geldes (Ys, Ya und YızZhlr.) auf preuß. Cour. und die Ausſchließung des Conven⸗ 
tionsgeldes fremdherrlichen Gepräges von den öffentlichen Kaffen. Auch wurde die 
Landesſchuld in preuß. Geld umgefchrieben. Mit dem abgefegten Herzog Karl aber 
&am kein Entfagungsvergleich zu Stande, und die Memoiren, welcye derfelbe 1836 
in Paris herausgab („Mémoires du Comte Charles d’Este‘‘) wurden in Braun: 
ſchweig verboten. In demfelben Jahre machte W. eine Reife nad) England. Das 
Hausgefeg für das Königreich Panover, welches am 24. Der. 1836 publicirt 
wurde, ordnete die gegenfeitige Erbfolge in dem Gefammthaufe Braunfchmweig 
ducch die reine Linealerbfolge nady dem Rechte der Erftgeburt, ſodaß im Falle der 
MWiedervereinigung der Gefammtlande eine abermalige Trennung oder Theilung 
berfelben night wieder ftattfinden fol. Nach dem Erlöfchhen des Mannsſtammes der 
jegigen kön. Gefammtlinie geht die Krone auf den Mannsſtamm ber jegigen her- 
zoglich braunfchweig = wolfenbüttelfchen Linie, und zwar auf den regierenden Her⸗ 
zog über. Ausdruͤcklich wird der Herzog W. als eventueller Erbfolger in dem Kö: 
nigreiche Hanover betrachtet, mithin der abgefegte Herzog Karl und deſſen Manns: 
ffamm aus einer künftig einzugehenden ebenbürtigen Ehe jedenfalls von der Erb- 
folge irn Braunfchweig und Harover ausgefchloffen. Endlich ift das von beiden 
regierenden Herren (König Wilhelm IV. und dem Herzog Wilhelm) 1831 errich⸗ 
tete Familiengefeg feinem ganzen weſentlichen Inhalte nad in das gegenwärtige 
Hausgeſetz als unabänderlich gültig mit aufgenommen worden. 
Wilhelm, Prinz von Preußen, Bruder des Königs Friedrich Wilhelm III. 
dritter Sohn des Königs Friedrih Wilhelm II., preuß. General der Cavalerie, 
Gouverneur der Bundesfeftung Mainz, Chef des zweiten Dragonerregiments und 
erfter Commandeur bes zweiten (Eoblenzfchen) Batalllons des vierten Garde— 
Landwehrregiments, wurde zu Berlin am 3. Jul. 1783 geboren. Er vermähfte 
fi) am 12. San. 1804 mit Amalie Marie Anne, Zochter des Landgrafen Fried: 
ich Ludwig von Heffen Homburg, geb. 13. Dct. 1785, Worfteherin des Luifen: 
ordens, von derem zehn Kindern die Prinzen Adalbert und Waldemar und die Prins 
zelfinnen Elifabeth (vermählt 1836 mit dem Prinzen Karl von Heffen: Darm: 
ftade) und Marie allein noch leben. Die Erziehung des Prinzen W. wurde von 
dem Generalmajor von Schad und von Gouffroy geleitet; in den Kriegswiſſen— 
fhaften unterrichteten ihn die Generale von Tempelhoff und von Scharnhorſt. 
Seit 1799 diente W. in der Garde; im Kriege 1806 commandirte er ald Oberſt⸗ 
lieutenant eine Cavaleriebrigade und zeichnete ſich in der Schlacht bei Auerſtaͤdt 
am 14. Det. duch, einen tühnen Angriff auf das franz. Fußvolk aus. Später, 
nachdem er in Zilfit ber Commiffion zu Reorganifirung der Gavalerie vorgeftanden, 
befand ex fi) in dem Hauptquartiere des Generals von L'Eſtocq und commanbdirte 
feit dem März 1807 das zweite Dragonerregiment. Um eine Erleichterung der 
Laſten ded Bandes zu erlangen, reifte er im Dec. 1807 nad) Paris, konnte aber 
nur eine £leine Verminderung der gefoderten Kriegsfteuer von 1542 Mill. Fr. bis 
auf 140 Mill. bewirken, worauf im Oct. 1808 ein Vertrag in Paris abgefchloffen 
wurde, nach welchem Preußen auch noch die Feftungen Glogau, Küftrin und 
Stettin dem Kaifer Napoleon einftweilen überlafjen mußte. Am Ende diefes Jah: 
tes begleitete W. den König und die Königin von Preußen nad) Petersburg, von 
wo fie am 10. Febr. 1809 in Königsberg wieder eintrafen. In Berlin, wo W. 
am 13. Dec. 1809 mit feiner Gemahlin zehn Tage vor der Ankunft des Könige 
eingezogen war, befchäftigte ihn das Werk der Wiederherſtellung und neuen Be⸗ 
lebung des Staats; dabei fanden er und feine Gemahlin in einem Kreiſe gebildeter 
Männer und Kuͤnſtler die edelfte Erholung. Nach dem Tode der Königin Luiſe 
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wandte bie Prinzeffin W. ihre mütterliche Sorgfalt den kön. Kindern zu und er: 
warb fich dadurch das Vertrauen der kön. Familie. In dem Befreiungsfriege von 
1813 befand fih W. in Blücher’s Hauptquartier, commandirte in der Schlacht 
bei Lügen am 2. Mai die Refervecavalerie auf dem linken Flügel der Armee und * 
warf mit feinen Küraffieren ein feindliches Quarrd. Auch an ben fpätern Thaten 
bes fchlef. Heeres nahm W. ruhmvollen Antheil; am Zage der Schlacht von Leip⸗ 
zig vermittelte er bie Mitwirkung des Norbheeres in der Zuſammenkunft Bluͤcher's 
mit dem Kronprinzen von Schweden zu Breitenfeld. Später führte er die achte 
Brigade im erſten Armeecorps, das General York befehligte, Über den Rhein. 
Unter mehren Waffenthaten bemerken wir feine Bertheidigung der Brüden in dem 
Gefechte bei Chateau: Thierry, am 12. Febr. 1814, wodurd er Saden’s und 
Vork's Rückzug bedte. Dann entfchied er am Abend des 9. März 1814 durch ei- 
nen Angriff auf das Dorf Athies die Schlacht bei Laon, und am 30. März in 
der Schlacht vor Paris durch den Angriff auf die Dörfer La Villette und La Cha— 
pelle die blutige Eroberung der Höhen von Belleville und Montmartre durch die 
Preußen und Ruffen. Am folgenden Zage zog W. nebft feinen Waffengefährten 
in Paris ein. Während diefes Winterfeldzuges trat feine Gemahlin in Berlin an 
die Spige der Frauen: und Jungfrauenvereine zur Verpflegung der Verwundeten 
und zur Unterflügung ber hinterlaffenen Witwen und Waifen, meshalb ber König 
ihr den Borfig in bem Capitel des am 3. Aug. 1814 geftifteten Luiſenordens über: 
trug. Nach dem parifer Frieden begleitete MW. den König nad) London, wohnte 
ben Verhandlungen des wiener Congreffes bei, befehligte im Kriege 1815 die Re— 
ſervecavalerie des vierten Armeecorps in der Schlacht bei Belle-Alliance und nahm 
an der nächtlichen Verfolgung des Feindes Theil. Hierauf rüdte er an der Spige 
der Avantgarde nach Paris vor. Seit dem zweiten parifer Frieden lebte W. theils 
in Paris, theils auf feinem Schloffe Fiſchbach bei Schmiebdeberg in Schlefien. 
Hier befand er ſich, als die Suliusrevolution 1830 ausbrah. Ein von ihm an 
feinen Sohn, den Prinzen Adalbert, angeblich über diefes Ereigniß gerichteter 
Brief enthielt ebenfo theilnehmende als lohale Außerungen über die Entthronung 
des Altern Zweiges bes Daufes Bourbon. Wegen der bedrohten Lage ber Rhein: 
provinzen ‚ernannte ihn der König zum Generalgouverneur der Rheinprovinzen 
und Weſtfalens, worauf er am Ende des J. 1830 in Köln kinen Wohnfig nahm. 
Schon die Erſcheinung diefes edlen Fuͤrſten, der alle Verhäftniffe richtig beurtheilte 
und durch echte Humanität alle Herzen gewann, forwie das Beifpiel ber Religiofi- 
tät, Milde und des Wohlmwollend, welches er und feine Gemahlin in ihrem und 
außerhalb ihres einfachen Bamilienlebens gaben, verbreitete über die von ihm 
mufterhaft geleitete Verwaltung den Segen gegenfeitigen Vertrauens. Auf feine 
Verwendung bemilligte der König im 3. 1831 der Stadt Köin als Entſchaͤdigung 
wegen ihres Verluſtes des Stapels und Umfchlagrechts eine jährliche Rente. Er 
betrieb die Reparaturen im Dome zu Köln und ließ ein fchönes Denkmal altdeut- 
fcher Baukunſt, die Kirche der Abtei Altenberg bei Köln, von Schutt und Truͤm⸗ 
mern reinigen. Nach feiner Ruͤckkehr von Köln, im Dec. 1831, lebte er abwech⸗ 
felnd in Berlin und Fiſchbach. Im März 1834 wurde er zum Gouverneur der 
Bundesfeftung Mainz, welche Stelle er ſchon 1824—29 bekleidet hatte, ernannt, 
und ber jegige General ber Infanterie und Mitglied des Staatsraths, von Müff: 
N als Vicegouverneur eingefegt. Im I. 1835 befuchten ihn, bei Gelegenheit 

Lagers und der Truppenmanoeuvres bei Kalifch, die Kaiferin von Rußland und 
die hoͤchſten bei jenem Heerlager anweſenden Herrſchaften in Flſchbach. 

Wilhelm (Ludw. Aug.), Markgraf von Baden, bis 1817 Graf von 
Hochberg, zweiter Sohn des Großherzogs Karl Friedrich aus beffen zweiter 
Ehe, Bruder des regierenden Großherzogs Leopold von Baden, geb. zu Karlsruhe 
am 9. Apr. 1792, genoß gleich feinen übrigen Gefchwiftern — Er⸗ 
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ziehung und kam ſehr jung in die Militairdienſte ſeines Vaterlandes. Da ſich aber 
der Krieg nur im Kriege lernt, ſo trat er beim Ausbruche des Kriegs gegen Oſtreich, 
im J. 1809, als Adjutant in den Generalſtab Maſſina's. Nach hergeſtelltem 
Frieden kehrte er in ſein Vaterland zuruͤck, wurde zum Generalmajor ernannt und 
nahm ſeinen Wohnſitz zu Raſtadt, wo ſein Regiment in Garniſon lag. In dem 
Feldzuge von 1812 gegen Rußland befehligte er die bad. Brigade, welche dem 
neunten Armeecorps unter dem Herzoge von Belluno zugetheilt war. Allein nur 
ein Bataillon und zwei Stud Artilierie folgten bem kaiſ. Hauptquartiere, der 
größte Theil der Brigade mußte in Danzig bleiben; erft als ſchon der Rüdzug von 
Moskau begonnen hatte, durfte fie activ werden und befegte Witebsk und einige 
andere Orte. Beim Rüdzuge bes neunten Corps hatte die bad. Brigade die Arriere: 
garde zu unterflügen. Sehr glüdlich manoeuvrirte W. an der Bereszina. Nach 
dem Gefecht übernahm er da8 Commando der ſaͤmmtlichen Infanterie des neunten 
Corps, die er mit großen Beſchwerlichkeiten über die Bereszina führte. Won alien 
Seiten gedrängt und täglich im Gefechte, zeichneten fich die bad. Truppen noch 
immer durch gute Haltung und Tapferkeit aus; doch brachte er nächft einer Anzahl 
Offiziere kaum 50—60 Unteroffiziere und Soldaten nad) Wilna. Im Aug. 1813 
führte W. als Generallieutenant bie zweite Hälfte des bad. Gontingents nach 
Sachſen und übernahm das Commando bes Corps. In den entfcheldenden Tagen 
vom 14.—19. Oct. commanbirte er in Leinzig, wo er am 19. mit den Verbuͤnde⸗ 
ten capitulirte. Er ließ feine Zruppen die Waffen ablegen, lehnte jedoch die An= 
träge der Verbündeten ab, ſich mit ihnen zu vereinigen. Im J. 1814 befehligte 
er die Blodaden von Strasburg, Landau, Pfalzburg, Bitſch, Lichtenberg und 
Lügelftein und führte zugleich den Oberbefehl im Unterelfaß. Hierauf begab er fich 
1815 auf ben Congreß nach Wien. Nach Napoleon’s Rüdkehr übernahm er das 
Obercommando der Blodaden von Schlettladt und Neubreiſach und nad) Auf: 
hebung der Blodaden ging er zur Belagerung von Hüningen, unter dem Erzher⸗ 
z0ge Johann, wo er eine oͤſtr, mit Würtembergern und Heffen:Darmftädtern com⸗ 
binirte Divifion befehligte. In Angelegenheiten des bad. Haufes ging er nachher 
zweimal nach Petersburg, wo der Kaifer Alerander ihm vorzügliche Achtung be: 
wies. Im wiffenfchaftlichen Intereffe unternahm er 1820 eine Reife nad) Frank: 
reich. MW. ift Präfident ber erften Kammer der Landflände, auch des lundwirth⸗ 
ſchaftlichen Vereins, und überall zeigt fich der erfreuliche Einfluß feiner Humanität 
und feines thätigen, vielfeitig gebildeten Geiftes. Seit 1830 ift er mit der Herzogin 
Elifabeth von Würtemberg vermaͤhlt. 

MWilhelmsbad, ein Bade: und Vergnügungsort in Kurheffen, eine 
halbe Stunde von Hanau. Die erfle Quelle diefes Bades wurde 1769 zufällig 
entdedt, und barauf unter dem Namen des guten Brunnens häufig befucht. Der 
Kurfürft Wilhelm I. von Heffen ließ hier, noch als Erbprinz, 1779 prächtige, 
fhön und bequem eingerichtete Gebäude aufführen, einen Park anlegen, und ver⸗ 
anftıltete mehre andere Annehmlichkeiten für die Badegäfte. Bon ihm erhielt das 
her der Drt den Namen Wilhelmsbad. Es wird befonders von Frankfurt und 
Hanau aus befucht, doch mehr feiner ſchoͤnen Anlagen wegen und als Vergnüs 
gungsort, da man ber Mineralquelle, die vorzüglich gegen Mervenzufälle dienlich 
fein ſoll, mindere Heilfräfte ald andern Gefundbrunnen zufchreibt. 

Wilhelmshoͤhe, früher Weißenftein, während der weſtfaͤl. Zwiſchen⸗ 
zeit Napoleonshöhe genannt, ein kurfuͤrſtlich Heffifches, eine Stunde von 
Kajfel entferntes Luſtſchloß, war fonft der gemöhnliche Sommeraufenthalt des 
Kurfürften. Natur und Kunft feinen hier gleichfam gemetteifert zu haben, ein 
irdifched Paradies zu fhaffen, und mit Recht werden feine Anlagen, die aber jest 
nicht mehr ganz im vorigen Zuftande find, zu den merkwuͤrdigſten in Europa ges 
zähle. Eine Lindenallee führt zwiſchen Häufern und Gärten von Kaffel bis an den 
Fuß des Hügels, wo die Anlagen beginnen; biefe erheben fich allmälig bie zum 
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Gipfel des habichtswalder Gebirges und gewaͤhren entzuͤckende Ausſichten in das 
weite reizende Thal, in deſſen Mitte die Reſidenz liegt, und welches ſich uͤber das 
Ufer der Fulda hin bis zum Soöͤerwalde erſtreckt. Die Hauptfehenswürbigkeiten 
diefes Luftorts find: 1) Das kurfürftliche Schloß, von dem Kurfürften Wilhelm I. 
durch den Oberbaudirector Juſſow im altröm. Styl erbaut und aus einem Haupt⸗ 
gebäude und zwei durch bededite Galerien mit demfelben zufammenhängenden Flügel 
Pavillons beftehend. Das Hauptgebäube ift 266 F. lang, 65 $. tief und einige 
80 5. hoch; ſechs freiftehende Säulen ionifcher Ordnung, welche 47 5. in der 
Höhe und 5". $. im Durchmeſſer enthalten, tragen den Fronton, in deffen Mitte 
eine runde, 48 5. hohe Kuppel hervorragt; jeder der beiden Pavillons ift 175 $- 
lang, 60 $. breit und 65 5. body; auf.beiden Seiten find acht Säulen ionifcher 
Ordnung angebracht. 2) Die große Fontaine, welche bei gewoͤhnlichem Waffer- 
anlaß die Höhevon 140, bei vollem Gebrauche des Waffervorraths aber 190 F. 
erreicht, bevor fie, in einen Staubregen verwandelt, aufden Spiegel bes Baffins . 
berabfinkt. 3) Der-große Wafferfall oder Aquäduct, die in altroͤm. Styl aufge 
führte Ruine einer über 14 Bogen angelegten Wafferleitung. Der Waflerzufluß 
(für jede Stunde 2800 Ohme) wird aus einem dahinter befindlichen Behälter in 
die breiten Kandeln geführt, ſtroͤmt mit Schnelle und Heftigkeit durch dieſelben 
und flürzt fich zulegt in einer Höhe von 104 F., 18 5. breit und 1 $. im Durch⸗ 
meffer, auf eine malerifc geordnete Felfengruppe herab. 4) Die Teufelsbrüde, 
welche über einen von einem Felfen herabkommenden Wafferfturz von faft gleicher 
Höhe, aber größerer Breite als der Aquäduct, führt. 5) Der fogenannte Stein⸗ 
hoͤfer ſche Waſſerfall, ein romantifcher Waldwafferfturz, welchen der Auffeher der 
biefigen Wafferleitungen, Steinhöfer, in dem Waldgebirge angelegt hat. Zwiſchen 

wild durcheinander gewachſenen Bäumen und Gefträuchen ftürzt fich hier das 
Waſſer über mächtige Felsſtuͤcke, welche von der Natur aufeinander gethuͤrmt zur 
fein fcheinen, in den Abgrund hinab. 6) Die Löwenburg, bie künftliche Ruine 
einer alten Ritterburg,, aus deren goth. Senftern man eine der entzüdendften Aus⸗ 
fihten ins weite Thal genießt und deren Gemächer im Gefchmade der Ritterzeit 
angelegt und meublirt find. 7) Das hinefifhe Dorf Möulang, wo vorzüglich 
ein unter der weftfäl. Regierung neben dem Schloffe erbauter, nachher aber hierher 
verlegter Pavillon fehenswerth ift, defjen aus buntgefarbtem Glaſe verfertigte 
Slügelfenfter eine täufchende Wirkung hervorbringen. 8) Der Karlöberg mit feinen 
Gascaden, gewoͤhnlich der Winterkaften genannt. Diefe ihrer Art nach in Europa 
einzige Anlage wurde vom Landgrafen Karl 1701 unter ber Leitung bes ital. Baus 
meifter8 Guernieri begonnen und 1714 vollendet. Der erfte Gegenftand, melcher 
bier die Aufmerkfamteit erregt, ift eine Grotte Neptun’; fie Hält 30 5. im Durch⸗ 
meffer, ift 20 5. hoch und bejteht aus drei Bogen. Vor der Grotte ift ein. rundes, 
220 5. im Ducchmeffer haltendes Baffin, in welches das Waſſer, wenn die Cas⸗ 
caben angelaffen find, fich über die Grotte hinabftürzt. Gleich über dem Baffin 
fängt die Cascade felbft an; fie ift dreifach, 900 rheint. $. lang und 40 F. breit. 
In Zwifhenräumen von 150 zu 150 $. find Baffins angebracht, aus welchen das 
Waſſer fällt. Zu beiden Seiten führen bequeme Treppen. beren jede 842 Stufen 
bat, bis an das Riefenfchloß, wegen feiner achtedigen Form Octogon genannt; 
bafjelbe beſteht aus drei übereinander gethürmten Bogengervölben und hat 284 5. 
im Durchmeſſer. Am Fuße diefes Gebäudes liegt das Riefenbaffin, welches 1505. 
im Ducchmeffer hat. Ein von oben heradgeftürzt fcheinender Felſen bedeckt darin 
den rüdlings liegenden Körper des Riefen Enceladbus. Kopf und Schultern ragen 
aus dem Felfen hervor, und der Mund diefes Koloffes, weicher 7 5. lang ift, fpeit 
einen Waſſerſtrahl 55 F. in die Höhe. Im Hintergrunde bes Baffins ift eine 
Grotte, auf deren einer Seite ein Gentaur, auf der andern ein Faun fleht, welche, 
fo lange das Waſſer herabftürzt, auf Eupfernen Hörnern blafen. _ Außerdem 
flürzt in das Riefenbafjin über einen 77 5. hoben Felſen ein Waſſerfall aus 
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einem daruͤber gelegenen kleinen Baſſin. Hinter dieſem Bafſin iſt bie Grotte 
des Polyphem. Im Hintergrunde derſelben ſitzt der einaͤugige Rieſe und blaͤſt auf 
einer Hirtenfloͤte mit ſieben Pfeifen ſieben verſchiedene Stuͤcke. Vor dieſer Grotte 
ift das Artiſchockenbaſſin, welches feinen Namen einer ſteinernen Artifhode von 
ungeheurer Große verdankt, aus beren Blättern zwoͤlf Fontainen in Bogen ſprin⸗ 
gen, wovon bie mittelfte in einer geraden Höhe von 40 F. emporfkeigt. Bier 
Haupkeingänge führen zum Erdgeſchoſſe des Rieſenſchloſſes; von biefem Gröge: 
fchoffe, welches ein großes Kreuzgewoͤlbe ift, gelangt man auf vier von außen hin: 
aufführenden Treppen zum erften Umgang, und ebenfo zum zweiter, in welchem 
verfchiedene Zimmer zur Wohnung eingerichtet worden; das dritte Stockwerk wird 
von 192 gekuppelten toscanifhen, 48 5. hohen Säulen geſtuͤtzt. Durch bie von 
diefen Säulen gebildeten Bogengänge gelangt man zu einem achtediigen Tonnen⸗ 
geroölbe um das Octogon, in welches man auf einer Schnedentteppe ohne Spin: 
det biß zu einer Plateform ſteigt, die fidy Über das ganze Gebäude erſtreckt und mit 
einer maffiven Bruſtlehne umgeben ift. Auf diefer Plateform, nach der Seite der 
Gascaden hin, ragt, aus großen Quaderftüden errichtet, die Pyramide hervor, 
. deren Bäu ein ganzes Jahr erfobert hat und erft 1714 vollendet ward; fie iſt vier 
edig, 96 5. hoc) und hat im Innern fünf Kreuzgewoͤlbe übereinander, Zu ihren 
vier Umgängen gelangt man mittels einer um eine hohle Spindel angelegten Wen: 
deltreppe. Oben auf auf biefer Pyramide fteht auf einem 11 5. hohen Piedeſtal 
die koloſſale Statue des Farneſe ſchen Hercules, in der umliegenden Gegend der 
große Chriftoph genannt, und kroͤnt dieSpige bed bewundernswuͤrdigen Gebäudes. 
Drei Jahre nachher, als Guernieri den Bau vollendet hatte (1717), wurde fie 
an ihrem jegigen Plag aufgeftellt; fie ift aus Kupfer getrieben und 31 F. body. 
Das Piedeftal und die Bildfäule felbft find hohl, und auf Leitern kann man bis in 
die fupferne Keule, worauf der Kolo feinen Eräftigen Arm ftügt, fleigen; im dies 
fer Keule haben zwölf ermachfene Perfonen Raum; es ift darin eine Thuͤr ange: 
bracht, deren Öffnung theils die außerdem hier herrfchemde finſtere Nacht in eine 
Dämmerung verwandelt, theils dazu dient, die unbefchränktefte Ausſicht bis zum 
Inſelsbetge bei Gotha und bis zum Broden hin zu gewähren. 

Wilhelmsſtein, f. Steinhuder Meer. 

Wilken (Friedrich), D. der Theologie, Eön. preuß. geheimer Regierungs: 
rath und Hiftoriograph, Oberbibliothekar und Profeffor am der Univerfität zu 
Berlin, wurde am 23. Mai 1777 zu Rageburg geboren, wo fein Water Pedell bei 
ber fachfenzlauenburg. Landesregierung war. Er befuchte die Domſchule feiner Ba: 
terftadt und ſtudirte feit 1795 zu Göttingen anfangs Theologie, bald aber aus: 
ſchließend claffifche und oriental. Philologie und Gefchichte. Im J. 1798 erhielt 
er für eirte Pritifche Arbeit über bie Nachrichten bes Abulfeda von den Kreuzzuͤgen 
einen von ber philofophifchen Facultät zu Göttingen ausgefegten Preis und 1800 
ward er Repetent der theologifchen Facultät zu Göttingen. Dann nahm er 1803 
die Stelle eines Inſtructors des jungen Fürften Georg Wilhelm von Schaumburg⸗ 
Lippe an und begleitete diefen auf bie Univerfität Leipzig und fpäter auf einer Reife 
in das ſuͤdl. Deutfchland. Hierauf wurde er 1805 aufßerordentlicher Profeſſot der 
Geſchichte an der Univerfirät zu Heidelberg, 1807 ordentlicher Profeffor und Di: 
rector der dortigen Univerfitätsbibliothet. Auch ernannte ihn 1813 das franz. Ins 
ftitue zum Correfpondenten. Die 1815 ftattfindende allgemeine Zuruͤckfoderung 
der von ben Franzoſen nad) Paris entführten Schäge der Wiffenfhaft und Kunſi 
erweckte in ihm ben Gedanken, die im breißigjährigen Kriege von den Baiern ge: 
plünderte und dem Papft Urban VII. geſchenkte Palatinifche Bibliothek ebenfalls 
für die Univerfität Heidelberg zuruͤkzufodern. So viele Schwierigkeit auch diefe 
Reclamation eines Schages fand, deſſen Befig ber röm. Stuhl für verjährt und 
durch faft 200jährige Dauer für geheiligt achtete, fo traten doch günftige Umſtaͤnde 
ein, welche wider Erwarten einen glüdlichen Erfolg herdeiführten. W. ging im 
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Herbfte 1815 als Commiffarius ber badifchen Regierung nach Paris, das er ſchon 
1811 befucht hatte, und im Fruͤhjahre 1816 nad) Rum, wo er bei Pius VII., 
dem Gardinal Confalvi, mehren andern Gardinälen und Gefandten eine ſehr 
freundliche Aufnahme fand. W. war unterdeffen im Nov. 1815 vom Großherzoge 
von Baden zum Hofrath ernannt worden, und im Dec, 1815 hatte ihm die theo: 
Logifche Facultaͤt zu Deidelberg die Würde eines Doctors ber Theologie ertheilt. 
Sm 3. 1817 folgte er dem Rufe ald Oberbibliothekar und Profeffor an der Univer: 
fität zu Berlin, wurde 1819 ordentliches Mitglied der dortigen Akademie der Wil: 
ſenſchaften, dann Hiftoriograph bes preuß. Staats, Profeffor an der allgemeinen 
Kriegsfhule, Rath im Obercenfurcollegium, und 1830 geheimer Regierungs: 
rath. Zur Derftellung feiner Gefundheit hielt er fih 1824 in Sachſen und den 
Winter 1825 — 26, nachdem er vorher Prag und Wien befuchte, in Dresden 
auf und unternahm 1826 eine wiſſenſchaftliche Reife nach Italien und 1829 in 
Auftrag des Minifteriunns nad) Frankreich und England. W. hat ſich vorzüglich 
durch das fleifige Studium der Schriften Silveftre de Sach's gebildet , und dieſem 
großen Mufter in feinen wifjenfchaftlihen Leiftungen nachgeftrebt. Unter feinen 
Schriften, von benen die meiften die perf. Sprache und die Gefchichte des Drients 
zum Gegenftande haben, nennen wir fein Hauptwerk: „Geſchichte der Kreuzzüge 
nad morgenländ. und abendländ. Berichten” (7 Bde, Epz. 1807 —- 32), feine 
„Geſchichte der Bildung, Beraubung und Vernichtung der alten heidelberg. Buͤ— 
herfammlungen, nebft Verzeichniffe der aus Rom nach Heidelberg zurüdgekehrten 
Handſchriften“ (Heidelb. 1817) und „Gefchichte der Ein. Bibliothek zu Berlin” 
(Bert. 1828). 

Wilkes (John), ein Mann, der von der Volkspartei ald Verfechter ber 
"engl. Sreiheit vergöttert, von den Miniftern aufs Deftigfte verfolgt wurde, und 
duch) fein Beifpiel auch auf das gegenwärtige Zeitalter fortdauernd gewirkt hat, 
war ber Sohn eines reichen Branntweinbrenners zu London, geb. 1727. ‚Er flu: 
dirte in Leyden und machte bann eine Reife durch Holland und Deutfchland. Nach 
feiner Zuruͤckkunft wurde er 1757 von der Stadt. Ailesburg als Repräfentant im 
Unterhaufe geroählt, zeichnete fi) aber weniger durch Rednertalent als durch wigige 
und anziehende Slugfchriften aus, die er nad) bem Austritte des Grafen Temple 
und des aͤltern Pitt aus dem Minifterium (1761) gegen die Regierung und befon: 
ders den Grafen von Bute, den Günftling des Königs, richtete. Auch gab er das 
politifche Wochenblatt: „The North Briton”, heraus, das gegen die Minifter ge: 
richtet war und begierig gelefen wurde. In einem dieſer Blätter, in der berühm: 
ten Nr. 45, hatte ex die Nede, mit welcher der König das Parlament nach dem 
(1763) zu Paris gefhloffenen Frieden eröffnete, flark angegriffen, und einen Aus: 
druck in derfelben für eine Lüge erklärt. Er wurde deshalb verhaftet, doch Eraft 
ber Habeascorpusacte vor Gericht geftellt, wurde diefer Schritt für gefegwidrig er: 
Elärt und W. wieder in Freiheit gefegt. Als nun W. die anftögige Nummer mie: 
der abdruden ließ, ward er heimlich verfolgt, und da er zu gleicher Zeit einen Zwei: 
kampf gehabt hatte, in welchem er gefährlicy verwundet wurde, fo ging er nad) 
Frankreich. Darauf wurde mit großer Stimmenmehrheit feine Ausſtoßung aus 
dem Parlamente befchloffen. Eine Schmähfchrift: „Essay on women”, eine 
anftößige Paraphrafe des „Veni creator‘, die W. heimlich gedrudt und ver: 
breitet hatte, zog ihm eine neue Anklage zu, deren Folge feine Verurtheilung 
war, und da er fortwährend im Auslande blieb, ward er geächtet, Wergebens 
bemühte er ſich, die Aufhebung feiner Verurtheilung zu bewirken, aber auf 
die Gunft des Volks vertrauend, wagte er es 1768 nad der Veränderung des 
Miniſteriums nad) England zurückzukehren. In London mard er von feinen An: 
bängern mit Jubel empfangen und zum Repräfentanten der Grafſchaft Middlefer 
erwählt. Freiwillig ftellte er jich vor das kön. Gericht, und ſelbſt in das Gefäng: 

niß, wozu ihn jenes verustheilte, ohne die Bewegungen des Volks, das Alles vers 
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fuchte, um ihn zu befreien, zu feinem Vortheile zu benugen. Seine Entlaffung 
aus dem Gefängniffe (1770) war die Lofung zu neuen Unruhen, weil das Parla= 
ment ſich weigerte, ihn ald Repräfentanten von Middlefer anzunehmen. Er wurde 
indeffen, den Miniftern zum Trog, zum Alderman und 1774 zum Lordmayor von 
London gewählt; in der Folge erhielt er die fehr einträgliche Stelle ald Schagmei: 
ſter oder Kämmerer von London. Alle diefe Ämter verwaltete er mit Treue und 
Rechtlichkeit. Nach der Auflöfung des Parlaments war er 1774 abermals von 
Middlefer ind Parlament gewählt worden, wo er bie Mafregeln, die zu dem 
Kriege mit Amerika führten, lebhaft befämpfte, ohne fich jedoch als Redner aus: 
zuzeichnen. Nac dem Rüdtritt des Minifters Lord North (f. d.) 1782 wur: 
den die ihm nachtheiligen Befchlüffe des Haufes auf feinen Antrag aus den Proto: 
kollen deffelben getilgt. Er ftarb 1797. W. war ein Mann von Verſtand und 
Kenntniffen, befonders der Rechte feines Vaterlandes kundig, die er mit Entfchlofs 
fenheit und ausbauernder Stanbhaftigkeit vertheidigte und dadurch den willkuͤrli⸗ 
hen Unternehmungen ber Minifter Schranken fegte. Sein Charafer war nicht 
vorwurföfrei; es hätte vielleicht nur von ihm abgehangen, ein zweiter Gatilina zu 
werden, aber er bemühte fich nachher (1780), einen von Andern veranlaften 
Bolksaufruhr felbft mit Gefahr feines Lebens zu dämpfen. Außer vielen politifchen 
Auffägen und einer Sammlung feiner Parlamentsreden hat er auch eine „Ges 
ſchichte Englands von der Revolution an bis zur Thronbefteigung des braunfhiw. 
Hauſes“ (1768, 4.) herausgegeben. 

Wilkie (David), einer der vorzuglichften brit. Maler, wurde 1785 zu 
Cults in der ſchot. Grafſchaft Fife geboren, wo fein Vater Pfarrer war. Früh 
verrieth ſich feine vorherrfchende Neigung zur Kunft, und feine Altern ſchickten ihn 
nad) Edinburg, wo er feine Studien in der. dort zur Ermunterung der bildenden 
Künfte neugeftifteten Akademie mit Eifer betrieb. MW. zeigte fo ausgezeichnetes 
Talent in der Darftellung von Scenen aus dem wirklichen Leben, daß er, durch 
feine Freunde ermuntert, fidy endlich diefem Kunſtzweige ausfchliegend widmete. 
Mach feiner Ankunft in London, 1805, wendete er fich zwar auf kurze Zeit der 
Portraitmalerei zu, in bemfelben Jahre aber entfchied fein erfted zur Ausftellung 
der Akademie geliefertes Bild, die Dorfpolitiker,- feine und des Publicums 
Wahl, und er hat durch mehre treffliche Bilder die damals erregten Erwartungen 
erfüllt. Er wurde 1809 Ehrenmitglied und 1811 wirkliches Mitglied der Akades 
mie, und nad) Sir Henry Raeburn's Tode von dem König zum ſchot. Hofmaler 
ernannt. Zur Wiederherftellung feiner erfchütterten Gefundheit reifte er 1825 auf 
das Feftland, lebte einige Fahre in Stalien und ging dann nad) Spanien, wo er 
eine Reihe Bilder malte, welche Scenen aus dem Kriege auf der pyrenäifchen Halb⸗ 
infel in den Sahren 1808 — 14 darftellen und ſich jegt in der Sammlung des 
Königs von England befinden. Nach Lawrence's Tode wurde W. 1830 erfter Hof: 
maler, und der jegt regierende König beftätigte ihn in diefer Stelle. Der König 
Marimilian kaufte von ihm: die Eröffnung des Zeftaments, ein ganz vorzüglis 
ches Gemälde. W. felbft hat ein Heft von fieben Blättern geiftreicy radirt; feine 
Gemälde haben die größten Kupferftecher Englands und feiner Zeit durch treffliche 
Kupferftiche bekannt gemacht; als die ausgezeichnetften find zu erwähnen: das 
Dorffeft, von Finden; das Blindekuhfpiel; die Politiker; der Zinstag, von 
Raimbach; der blinde Geiger; die Eröffnung des Teftaments, und die Penfions 
naire in Chelfea, welche in ber Zeitung die Nachricht von der Schlacht bei Water: 
100 Iefen, von Burnet. 

Willamov (Joh. Gottlieb), ein- deutfcher Dichter, geb. 15. San. 
1736 zu Morungen in Preußen, ftudirte in Königsberg und wurde 1758 Pro: 
feifor in Thorn. Im J. 1763 ließ er die erfte Sammlung feiner Gedichte unter 
dem Zitel „Dithyramben“ erfcheinen. Der fanftmüthige Mann hatte ſich mit 
Borliebe in einer Gattung verfucht, die fonft nur die trunkene Begeifterung beim 
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Dienfte des Bacchus ausftrömte, und hatte fie auf große Ereigniffe angewandt. 
So befang er die Trennung Siciliend von Stalien, Hermann u. f. w., mit der 
Fülle und Regellofigkeit dithyrambifcher Bilder. Zwar wurde in W.'s Dithyram⸗ 
ben das Studium des Pindar anerfannt, aber feine Gefänge felbft konnten nicht 
populair werben und wurden bald vergeffen. Sm J. 1765 ließ er bie erften zwei 
Bücher „Dialogifcher Fabeln“ folgen, die ſich durch Natürlichkeit, Anmuth und 
Wahrheit in einer eigenthümlichen Form auszeichnen. W.'s fpätere Verhältniffe 
waren fo unerfreulich, daß der Sänger ganz verftummte. Nach Büfching’s Ab- 
gang ward er 1767 als Director der deutfchen Schule nad Petersburg gerufen, 
wo er 1771 feine Überfegung der „Batrachomyomachie“ herausgab. Mangel an 
oͤkonomiſchen Einfichten verwidelte ihn hier in die unangenehmften Verhältniffe; 
er brachte das Inſtitut in Schulden und nahm 1776 feine Entlaffung, wurde 
zwar dann als Lehrer an einem Mädcheninftitute angeftellt, allein mit fo geringem 
Gehalt, daß er fih kaum anftändig genug kleiden konnte, um in Geſellſchaft 
zu erfcheinen. In Folge eines unangenehmen Vorfalls erkrankt, ſtarb er am 
21. Mai 1777. Seine „Poetifhen Schriften‘ erfhienen zu Leipzig 1779, volle 
ftändiger in Wien 1793 (2Bde). 

Wille Das Wollen fällt unter den allgemeinen Begriff des Begehrens 
und gehört folgkich zu denjenigen Erfcheinungen des geiftigen Lebens, melde man 
vorzugsweiſe als innere Thaͤtigkeit auffaßt. Aber nicht der Wille im Allgemeinen 
ift Das, mas innerlich gefhieht, fondern bie einzelne Willensart, eine Unter: 
fheidung, welche zwar unbedeutend fcheint, aber für die pfochologifche Erklä= 
rung des MWollens fehr wichtig ift, Die Definition des Wollens unterliegt den= 
felben Schwierigkeiten, wie faft alle Definitionen innerer Ereigniffe, weil diefe in 
der Wirklichkeit durch fo leiſe Übergänge fich ineinander verlieren, daß jede ſcharf⸗ 
abfchneidende Definition dem wirklichen Zufammenhange derfelben Gewalt anthut. 
Man thut daher am beften, das Mollen mit andern verwandten Jufländen zw 
vergleichen, um feine charakteriſtiſchen Merkmale zu finden. Der gelindefte Grad 
des Begehrens nun ift der Wunſch, d. h. die Vorftellung irgend eines Gegenftans 
des, mit welcher fic) der Gedanke, das Vorgeftellte möge wirklich fein, unmittel- 
bar im Bemwußtfein verbindet. Der Wunſch ſetzt die Erreichbarkeit des Vorgeftells 
ten nicht voraus; daher leere, fromme, unthätige Wünfche. Tritt die Vorauss 
fegung, das Gewünfchte fei aus irgend einem Grunde erreichbar, hinzu, fo wird 
der innere Zuftand eigentliche Begierde, mit allen Graden ihrer Heftigkeit. Ders 
bindet ſich damit die Überzeugung, die Möglichkeit, das Werlangte zu erreichen, 
fiehe in der Gewalt des Begehrenden ſelbſt, fo wird die Begierde Wille. Daher 
wird fein Verjtändiger wollen, was er fich beroußt iſt fchlechterdings nicht zu koͤn⸗ 
nen; kein Vernünftiger, was er ſich bewußt ift nicht zu dürfen. Diefer allge 
meine Begriff des Willens ift aber vieler nähern Beftimmungen fähig ; die Gegen= 
ftände deffelben können ins Unendliche verfchieden fein; daher die Möglichkeit eines 
fittlichen und unfittlihen, guten und ſchlechten Willens; die Überzeugung von 
dem Grade und ber Stärke der eignen Kraft kann falfch, unficher, ſchwankend 
fein; daher ein verftändiges und thörichtes, feftes und fchwanktendes Wollen u. f.w. 
Immer aber bleibt der Wille des Menfchen fein innerftes Eigenthum ‚” die eigenfte 
Thaͤtigkeit feines geiftigen Lebens. Was er will, ift fein Zwed, und Niemand kann 
im jtrengen Sinne wollen, ohne zu wiffen, was er will; mwenigftens bedient ſich 
aud im gewöhnlichen Leben Niemand der Redensart: „er weiß nicht, was er 
will”, von einem entfchiedenen und feften Wollen. Es ift daher nicht falfch, den 
Willen mit Kant zu definiren als bad Vermögen, ſich Zwede zu fegen und für die 
Erreihung derfelden thätig zu fein. Zugleich erhellt daraus der genaue Zuſammen⸗ 
hang des Wollens mit dem Überlegen, dem Abwägen von Gründen und Gegen> 
gründen, welche, infofern das wirkliche Wollen durch fie beftimmt wird, Beſtim⸗ 
mungsgrüunde (Motive) bes Willens heißen. In diefer Möglichkeit, durch Gründe 


- 


282 Wille (Joh. Georg) 


beftimmt zu werben, welche vorausfegt, daß der Wille nicht von einerlel Motiv 
ober von bloßer Naturnothwendigkeit (dev rohen Gewalt ber Leidenfchaften, den von 
dem Körper ausgehenden organifhen Reizen u. f. m.) abhängt, liegt die wahre 
Freiheit des Willens, welche demnach ebenfo wenig in einer Thaͤtigkeit ohne alle 
Gründe (fogenannte Freiheit ber Willkür, liberum arbitrium) als in der 
fogenannten transfcendentalen Freiheit, ald dem Vermögen einer im firengen 
Sinne des Wortes abfoluten Selbftthätigkeit, befteht. Auf ihr beruht endlich die 
Möglichkeit, den Willen zu bilden, und auf dieſer das Gefchäft ‚der Erziehung, 
ja,fogar die Möglichkeit, daß das Menfchengefchleht im Ganzen zum Beffern fort: 
fchreite. Gefege für den Willen können eigentlich nur bie fittlichen Ideen fein, mil: 
Ienlofe Urtheile, welche den Werth des Willens beftimmen; alle übrigen Antriebe 
(der Klugheit oder der Luft, die fogenannten pathologifhen Antriebe) gehen immer 
wieder von der Begierde ſelbſt aus und entfpringen in ihre, da doch ein Gefeg für 
den Willen über ihm ftehen muß. Die volllommene Reinheit bes Willens beftehe 
in der Heiligkeit und Güte, die nur Gott beigelegt werden kann. Über die verfihie- 
denen Anfichten des Willens, die in der Philofophie fehr ſchwierige Verwidelun: 
gen erzeugt haben, f. db. Art. Freiheit; über die Annahme eines befondern Wir: 
- Iensvermögens den Art. Vermögen. 

Wille (Joh. Georg), der größte Kupferftecher feines Jahrh. und der Deutz 
fchen, wurde am 5. Nov. 1715 (nad) Andern 1717) auf ber Obermühle unmeit 
Königsberg bei Gießen geboren. Sein Vater, ein Müller, hatte ihn zu feinem 
Gewerbe beftimmt, ließ ihn aber, als er des Sohnes Neigung zum Zeichnen wahr: 
nahm, als Buͤchſenmacher lernen. W. machte hierin bedeutende Fortfchritte; 
doch bald genügte ihm diefe Arbeit nicht, und nachdem er feine Wanderfchaft ange: 
treten, widmete er ſich mit gleicher Gefhidlichkeit der Uhrmacherkunft. Im 5. 
1736 kam er von Strasburg, wo er Georg Fr. Schmidt Eennen lernte, mit dem 
er nad) Paris ging, wo fic Beide der Kupferftechkunft befleifigten. Die Gleich— 
heit ihrer Gtüdsumftände und ihres Kunftgenies verband fie ald wahre Freunde; 
fie arbeiteten Alles, was fich ihnen darbot, unter Anderm die Portraits für das 
Merk berühmter Männer, welches damals Odieuvre herausgab, der ihnen erſt 
6, dann 12, fpäter 20 Livres für eine Platte bezahlte. Als der berühmte Por: 
traitmaler Rigaud W. kennen gelernt, munterte er ihn auf, größere Blätter zu 
ſtechen, und verfchaffte ihm Arbeiten, die feinen Ruhm gründeten. Die Portraits 
von Maffe, des Marquis de Marigny und bes Grafen Florentin gehören zu ſei⸗ 
nen Meifterftüden. Auch gab W. hiftorifche Bilder und vorzüglich die Genrebilder 
der holland. Maler, z. B. Zerburg’s, Dow's, Mieris', Netſcher's, Schalken's, 
Metzu's, ſowie Dietrich's, auf eine ausgezeichnete Weiſe wieder. Die Schön: 
heit feines Grabftichels, div Reinheit der Zeichnung, die Wirkungen des Helldun- 
kels, das Colorit erheben faft alle feine Blätter zu den fchönften Erzeugniffen der 
Kunft und fichern ihm die Palme der Kupferfkechkunft zu, die nad) Cornelius 
Biffcher kaum einem Meifter mit mehr Recht zugeftanden werden kann, W. er: 
warb ſich ein bedeutendes Vermögen, verlor aber Alles während der Revolution 
und wuͤrde beinahe ein Opfer derfelben geworden fein, wenn nicht fein Sohn, der 
Maler Pet. Alex. W., geb. 1746, General der parifer Rationalgarden gewefen. 
Napoleon ernammte W. zum Ritter der Ehrenlegion, und das Inſtitut der Wiffen: 
fchaften und Künfte nahm ihn zum Mitgliede auf. Er ftarb am 8. Aug. 1806. 
Unter feinen Schülern, bie er auf die freundlichfte Weife förderte, find bie vorzüg- 
lichſten Berwic, 3. G. v. Müller, Schmuger, Dunker, Guttenberg und Ing⸗ 
auf. Seine Blätter find in fchönen Abdrüden felten, und Abdrüde vor der 
Schrift find zum Theil von größter Seltenheit. Die fchönften Eremplare befaßen 
Bafan in Paris, Karcher in Frankfurt, van der Duffen in Amfterdbam, Lord 
— in London, und unter den Lebenden Baron Verſtolk van Soelen 
m Haag 
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Williams (Helena Maria), eine engl. Schriftſtellerin, bekannt durch 
ihren Aufenthalt in Frankreich während ber Revolution, geb. 1762, trat ſchon in 
ihrem 18.3., als Dichterin auf und zeichnete ſich im Fache der Erzählung aus. Der 
Ertrag einer Sammlung ihrer Gedichte (2 Bdochn., 1786) fegte fie in den Stand, 
1788 Frankreich zu befuchen, mo fie feit 1792 ſich fortwährend aufhielt. Unter Ro⸗ 
bespierre'8 Schredensregierung ward fie wegen VBertheibigung der Girondiften in 
ihren „Briefen aus Frankreich” (1790 und 1792) in den Tempel gefperrt, doch 
kam fie nach dem Sturze beffelben in Sreiheit. Eine eifrige Republilanerin, warb 
fie fpäter eine Lobrednerin Napoleon's, deſſen Bewunderung Oſſian's fie für ihn 
einnahm. WBorzüglich entehrte fie ſich ſelbſt durch die gefühllofen Bemerkungen 
und die verleumbderifchen Zufäge, mit weichen fie die Herausgabe der Correſpon⸗ 
denz Ludwig XVI. begleitete (3 Bde., 1793). Indeß zog fie fich die Ungnade 
Mapoleon’s durch eine Ode auf den Frieden von Amiens zu, in ber fie feiner mit 
keinem Worte gedacht, ſondern, was ihn noch mehr erzümte, von ihrer vaterlän- 
difchen Infel gerühmt hatte, daß ihe die Meere gehorchten. Der Policeipräfeet 
nahm fie deshalb in Verhaft und unterfuchte ihre Papiere; doch ward fie, da man 
nichts Verdaͤchtiges fand, nach 24 Stunden wieder in Freiheit gefegt. Unter ih: 
ren frühen Schriften find zu bemerken: ein Gedicht Aber den Sklavenhandel 
(1788); die Novelle „Julie“ (2 Bde., 1790), „Briefe über den politifchen Zus 
ftand von Frankreich” (4 Bde., 1796); „Reife in die Schweiz, mit vergleichen: 
den Bliden auf den gegenwärtigen Zuftand von Paris” (2 Bde, 1789) und 
„Briefe über den Tittlichen Zuftand und die öffentliche Meinung in der franz. Re: 
publit” (2 Bde., 1800). Ste ftarb zu Paris am 14. Dec. 1827. 

Willkür ift die an keinen beftimmten'Gegenftand und kein beftimmtes 
Motiv gebundene Wahl, zufammengefegt aus Witte und Kür, d. h. Wahl. Über 
Willkuͤr im pſychologiſchen Sinne f. d. Art. Spontaneität, Freiheit und 
Mille. Ferner ift Willkür ein Rechtsbegriff von mannichfaltiger Bedeutung, wor 
bei der Gegenfag des Nothwendigen und geſetzlich Beſtimmten ein gemeinfchaft: 
liches Merkmal abgibt. Im Allgemeinen nennt man willkuͤrlich Dasjenige, was 
auf einer menfchlichen Wahl beruht; eine Beftimmung ober Entfcheidung, welche 
nicht durch das Gefeg oder die Vernunft ſowol an fich als in quantitativer und for: 
maler Beziehung gegeben ift; daher 1) gewillfürtes Recht, worunter man bass 
jenige Recht verfteht, welches durch; menfchliche Verabredumgen und Sagungen 
gegeben ift, das demnach dem natürlichen Rechte entgegenfteht, zumal demjenigen 
Theile deffelben, welcher ald unbedingt gültig und nothwendig beachtet werben 
muß. Es gibt rechtliche Wahrheiten, welche durch eine menſchliche Sagung um: 
geſtoßen werden können, und welche auch ohne pofitives Gefeg anerfannt werben 
müffen. In einem ähnlichen Sinne nennt man die vertragsmäßigen Abreden zwi⸗ 
ſchen Privarperfonen Willkür, und noch) öfter werden bie Statuten einzelner Cor: 
porationen und Gemeiden Willfüren genannt. Wo nicht verbietende Gefege und 
ein allgemeines Intereſſe des Stants entgegenftehen,, ift es den Bürgern erlaubt, 
durch Verträge etwas Anderes, als das Gefeg befagt, zu verabreden ; baher das Rechte: 
ſptuͤchwort: „Willkuͤr bricht Stadtrecht; Stadtrecht bricht Landrecht; Landrecht 
bricht gemeines Recht.” 2) Sowol in bürgerlichen Rechtsſachen als auch und vor⸗ 
nehmlich im Strafrechte kann der Richter häufig feine Entfcheidung nur auf die be: 
fordern Umftände, örtliche Verhaͤltniſſe und perfönliche Eigenfchaften gründen. 
Die Strafe kann nicht bis im die einzelne Verfchiedenheit des Falles durch das Ge: 
fe beftimme werben, fondern ed muß für daB pflichtmäßige Ermeffen (arbitrium) 
des Richters ein Spielraum übrig gelaffen werben. Die Gefege, wenigſtens mie 
fie jegt find, fegen oft keine beftimmte Strafe feft, 5* verweiſen den Richter 
auf Analogie und allgemeine Grundſaͤtze. Dafuͤr tft nicht ganz paſſend die Bes 
zeichnung: vichterfiche Willkür, willkuͤrliche, arbitraire Strafe, in Gang gekom⸗ 
men. Im Spftem bei Geſchwotenengerichte wird dieſes Arbitrium häufig von ber 
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Jury dadurch geuͤbt, daß das Schuldig nur auf ein geringeres Vergehen gerichtet 
wird, wie in dem bekannten Spruche: Der Gefangene iſt ſchuldig, MWGuineen an 
Werth 39 Schill. geftohlen zu haben.“ Die neuere Gefeggebung will biefe Freiheit 
des richterlichen Urtheils möglichft ausfchließen, weil daraus allerdings wenigſtens 
fcheinbar große Ungleichheiten in ber Rechtöpflege entftehen innen. Allein ſchwerlich 
wird e8 gelingen, eine fo genaue und vollftändige Berechnung der möglichen Fälle in 
voraus aufzuftellen, daß nicht daraus noch beiweitem größere Inconfequenzen entſte⸗ 
ben. Man müßte denn die bisherige Tendenz eines allzu genauen Straftarifs ganz 
verlaffen, und die Strafen nur in weit größern Abftufungen feftfegen, mo fid) dann 
“ allerdings die gefeglichen Bedingungen ber ſchweren Strafen leichter angeben ließen. 
Aber dennoch wird ber individuellen Beurtheilung Vieles überlaffen bleiben muͤſſen, 
vor Allem die Burechnungsfähigkeit, bei welcher e8 nicht von dem Glockenſchlage 
abhängig gemacht werden kann, ob ein Verbrecher z. B. das 18. Jahr feines 
Alters erreicht hat und alfo, wenn er die That eine Minute früher beging, nur 
ı mit Einfperrung in eine Befferungsanftalt auf ein paar Jahre, eine Minute fpäter 
‘ aber, mit dem Tode deftraft werden foll. Den Zufall muß man aus der Strafrechts- 
pflege noch mehr verbannen als die fogenannte richterliche Willkür. Auch wird 
3) Willkür dem Gefeg entgegengefegt, und bedeutet dann Dasjenige, was vom 
Gefege abweicht, oder doch durch daffelbe nicht gerechtfertigt if. Diefer Willkür 
entgegenzumirken und die Beamten zu Beobachtung des Gefeges ohne alle Ein- 
mifchung frembdartiger Beweggründe zu nöthigen, ift die Aufgabe ‚hmelche die heu⸗ 
tige Zeit durch ihre conftitutionnellen Bemühungen zu Löfen fucht. Dies ift audy 
eine nothtvendige, durch die Vernunft gebotene Tendenz, welche von jeher, nur nach 
dem jedesmaligen Charakter der Zeit, in dem Leben ber Völker gelegen hat und bis 
ans Ende der menfchlihen Gefchichte darin fortwirken wird. Diefem Zwecke, Herr: 
fchaft des Gefeges und der Idee des Rechts, dienen alle andere politifchen Garan: 
tien nur ale Mittel; die Herrſchaft des Nachts aber ift an fich felbft das Höchfte, 
was Menfchen in ihrem gemeinſchaftlichen Leben erlangen können. Diefem Stre: 
ben müffen die Regierungen auf allen Punkten entgegentommen; es ift ſelbſt 
Dasjenige, was die Öffentliche Ordnung und durch fie die Öffentliche Sicherheit und 
Ruhe am ftärkften befeftigt. Eine Macht der Willkür, welche nicht durch das Ge— 
feg geregelt ift, und gegen welche es Feine wirkfamen und gefeglich geordneten 
Schugmittel in der Verfaffung gibt, ift gleihfam eine Derausfoderung zu einer 
Gegenwehr von derſelben Befchaffenheit. Je mehr aber die Macht felbit ihre Will⸗ 
kuͤr beſchraͤnkt, defto ftärker wird fie. 
MWilmfen ($riedr. Phil.), der Verfaſſer des Kinderfreundes, war am 
23. Sebr. 1770 zu Magdeburg geboren, wo fein Vater, Friedrich Ernit, 
als Prediger an der beutfchsreformirten Kirche ftand, und von 16 Geſchwiſtern 
das dritte Kind. Mach der Verfegung feines Vaters an die Parochiallicche zu Ber- 
lin im 5. 1777 befuchte W. das Gymnaſium zum grauen Klofter, fpäter das 
joahimsthaler und feit 1787 die Univerfität zu Frankfurt an der Ober, fpäter 
zu Halle. Nach Berlin zuruͤckgekehrt, wurde er Hauslehrer und einige Zeit nach⸗ 
ber an der Privatanflalt des Profeffors Hartung angeftellt. Er befaß eine außer: 
ordentliche Gewandtheit im Unterrichten und zugleich das feltene Talent, die Zoͤg⸗ 
linge für die Sache zu gewinnen, ſowie die Gabe der deutlichen und leichten Ent: 
mwidelung. Dabei ftudirte er die Erziehungswiſſenſchaft und fuchte eifrig nach Heil 
mitteln für die mandjerlei Gebrechen, an welchen diefelbe damals krankte. Er 
folgte den Winken der fogenannten philanthropifchen Schule, ohne ſich von der 
Einfeitigkeit einiger ihrer Chorführer beherrfchen zu laffen. Auch verlor er feinen 
Beruf als künftiger Prediger nicht aus dem Auge. In den 3. 1796 — 97 machte 
er eine wiffenfchaftliche Reife durch einen Theil Deutfchlands und die Schweiz, um 
bie kirchlichen Formen fremder Länder Eennen zu lernen. Im Frühling 1797 kehrte 
er ſchnell nad Berlin zuruͤck, wo er den indeß ſchwer erkrankten Vater ſchon nicht 


Wilna 285 


mehr am Leben fand, und im Apr. 1798 trat er, durch Stimmenmehrheit er 
wählt, das Amt beffelben an. Als Prediger und Schulvorfteher unterzog er fich 
nun der Erfüllung feines Berufs mit einer Gewiffenhaftigkeit, daß man ftaunen 
muß, mie er noch Zeit für andere Gegenftände und zur Schriftftellerei gefunden. 
Mit befonderer Liebe arbeitete er als Lehrer der Religion an ber 1811 zum Anden 
Een der Königin Luiſe gegründeten Anftalt für Töchter der höhern Stände. Spaͤ⸗ 
ter erhielt er die Oberaufficht über das Kornmeffer’fche Waifenhaus und nahm An» 
theil an den Arbeiten der ftädtifchen Schulcommiffion und Armendirection, fowie 
er das Luifenftift begründen half. Eine mehr auf fein geiftliches Amt bezügliche 
Mirkfamkeit brachte ihm die Vereinigung ber berliner Prediger zu einer Synobe, 
in der die Angelegenheiten der Kirche unter Schleiermacher's Vorfig berathen wur: 
den, und bie Xheilnahme an der Commiffion zur Ausarbeitung eines neuen Ges 
ſangbuchs für Berlin. Seit 1820 hatten ſchmerzliche Verlufte, die in dem Kreife 
feiner Familie und feiner Freunde ihn trafen, nachtheilige Wirkungen auf feine 
Gefundheit, welche fich ſeitdem mehrmals in bedeutenden Krankheitsanfällen zeig⸗ 
ten und twieberholte Reifen in bie fchlefifchen Heilbäder nothwendig machten. 
Scmerzlihe Empfindungen bereitete ihm der Streit über bie Annahme der neuen 
Agende, an welchem er infofern Theil nahm, als er zu dem dreizehn berliner Re⸗ 
monftranten dagegen gehörte. Ebenfo betrübten ihn die Erfahrungen, die er zu 
machen hatte, als fich gegen die Einführung des neuen berliner Geſangbuchs die 
pietiftifche Partei ernftlich erhob. Er ftarb nad) langen Leiden am 4. Mai 1831. 
Sein einflußreichftes Literarifches Erzeugnig war der „Deutfche Kinderfreund” 
(Berl. 1802, 126. Aufl., 1834); unter feinen zahlreichen übrigen Schriften 
erwähnen wir nur feinen „Bibelfreund“ (Berl. 1814); „Das Leben Jeſu“ 
(Berl. 1816); „Die Erde und ihre Bewohner” (3 Bde., Berl. 1812 — 15); 
„Der Menfh im Kriege” (Berl. 1815); „Herſilia's Lebensmorgen” (Berl. 
1816; 2. Aufl. 1821); „Eugenia” (Berl. 1819; 2. Aufl. 1824) und das 
„Handbuch der Naturgefchichte” (3 Bde., Berl. 1821; neue Aufl. 1831). Vgl. 
Heſekiel s „Erinnerung an Fr. Ph. W.” (Berl. 1833). a 

Bilna (Wilno), ein ruff. Gouvernement mit der Hauptftadt gleiches Na⸗ 
mens, begreift das ehemalige Samogitien außer der Stadt Polangen mit derer 
Gebiet an der Oftfee und faft das ganze alte eigentliche Lithauen. Won den Gous 
vernements Grodno, Minsk, Witebsl, von Kurland, Preußen und Polen ein» 
gefchloffen, hat es eine Oberfläche von 1081 IM. und 1,250,000 Einw. in 
11 Städten, 156 Fleden und 1536 Dörfern. Die Lithauer und Samogitier oder 
Schamaiten bilden den Haupttheil ber Bevölkerung. Der Adel ift durchaus poln. 
Urfprungs, desgleichen die Mehrzahl ber Geiſtlichkeit. Der Handel, die Trink— 
bäufer und die Branntmweinbrennereien find in den Händen ber Juden. Der Bo- 
den ift angeſchwemmtes Land, theils fandig, theils moraftig. Zahlreiche Seen 
gibt «8 befonders im NO. ber Hauptftadt, und die Flüffe gehören faft alle dem Ge- 
biet des Niemen an. Das ganze Land war in den Alteften Zeiten mit Wald bededt, 
daher auch noch jegt weite Strecken davon eingenommen werden. Elenthiere, wilde 
Schweine, Bären, Wölfe find nicht felten, audy findet man noch Auerochfen. 
Aderbau ift die Hauptbefchäftigung der Einwohner; jedoch gibt er nur in guten 
Sahren einen Überfchuß zur Ausfuhr, namentlich Roggen. Auch wird viel Hanf 
und Lein erbaut. Das Holz bilder ben Hauptartikel der Ausfuhr. Die Viehzucht 
wird nachläffig betrieben; bekannt find die Beinen, aber ausbauernden lithauer 
Pferde. Die fehr bedeutende Bienenzucht fchreibt man dem Reichthum des Landes 
an Linden zu. Aus dem Honig wird vorzüglich belichtes Hpdromel bereitet. Von 
eigentlicher Indufirie und Fabriken find wenig Spuren vorhanden. Der Handel 
mit Getreide, Mehl, Leinfamen, Maften, Bauholz, Bretern, Honig, Wache, . 
bat feine Richtung nad) Riga mittels der Düna, nad) Libau und felbft nach Mes 
mel. Der Windaukanal zwifchen der Dubiffa und der Windau fol das Gouverne⸗ 
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ment unmittelbar mit der Oftfee verbinden. Im Unterrichtswefen gehört W. zu 
den beftverforgten Gouvernements. — Die alte Hauptftadt non Pirhauen, Wilna 
mit 42,000 Einw..an ber [chiffbaren Wilia ift von Hügeln malerifc umgeben. Auf 
dem Schloßberge lag ehemals das große Ein. Schloß der Jagellonen, jegt eine 
Ruine. Das Rathhaus, Arfenal, einige Paläfte poln. Großen und viele Kirchen 
zieren die Stadt. Die Kathedrale des h. Stanislaus enthält die Marmorkapelie 
des h. Kaſimir (geft. 1480). Neben mehren röın. = kathol. Mönchsktöftern finden 
ſich dafelbft jüd. Synagogen, eine veformirte, eine proteftantifche und zwei griech. 
Kirchen nebft einer Mofchee. Die 1578 von Stephan Bathori als Jeſuitencolle⸗ 
gium geftiftete und. 1803 erneute Univerfität wurde in Folge der Theilnahme vieler 
Glieder berfelben an dem poln. Aufitande 1832 aufgehoben. Seitdem befindet fich 
nur noch eine medicin. = chirurgifche Akademie dafelbft mit Sternwarte und botani- 
fhem Garten, und ein theologifdyes Scminar. Die Stadt murde 1320 von dem 
Groffürften Gedemin gegründet; fie war f[hon im 15. Jahrh. fehe bedeutend, 
doch verfiel fie fpäter duch die Kämpfe, die hier zwifchen deu zahlreichen Prote: 
ſtanten und den Sefuiten flattfanden, und burd) die ſchwed. Kriege. 

Wilfon (Ulerander), ein-ausgezeichneter Ornitholog, geb. zu Paisley in 
Schottland, kam Mn feinem 13. Jahre als Lehrling zu einem Weber und nachdem 
er feine Lehrzeit überftanden hatte, diente er einige Jahre als Geſell, während er 
durch eigne Anftrengung feinen Geift ausbildete und ſchon früh Beweiſe feiner dich: 
terifchen Anlagen gab. Des abgefchiedenen Lebens müde, verließ er den Webſtuhl, 
ergriff das Gewerbe eines wandernden Krämers und während er feine Muffeline 
verkaufte, fammelte er 1789 zugleich Unterzeihnungen auf einen Band feiner 
Gedichte. Als diefes Unternehmen mislang, kehrte er wieder zu dem Webſtuhle 
zurüd und ließ 1791 ein Gedicht unter dem Zitel „The laurel disputed”‘, und 
1792 „Watty and Meg” druden. Eine Schmähfchrift, die er gegen einen Ein⸗ 
wohner von Paisley fchrieb, z0g ihm Gefängnißftrafe zu, und da er fich zualeich 
als Mitglied der Gefellfhaft ber Volksfreunde verdächtig gemacht hatte, fo ent: 
ſchloß er fich, nad; Amerika zu gehen, wo er anfänglic, fein Gewerbe trieb, fpäter 
aber Schulmeifter in verfchiedenen Orten Pennfplvaniens war. In Kingep bei Phi: 
labelphia ward er mit dem Naturforfcher Bartram und dem Kupferfteher Lawſon 
befannt, deren Unterricht fein Zalent weckte. Nachdem er mehre Wanderungen 
gemacht, begann er 1806 bie Vorarbeiten zu feiner trefflichen amerifan. Ornitho: 
logie, deren erfter Band 1808 erfchien und die ‚er bis zum fiebenten fortgefegt 
hatte, als er 1813 flach. Während dieſer Zeit machte er Reifen durch verſchiedene 
Gegenden Amerikas, legte reiche Sammlungen an und.beobadhtete die Gewohn⸗ 
heiten der Vögel in ihren heimifchen Wäldern. Der achte und neunte Band feiner 
Drmithologie wurden 1814 von Drd herausgegeben, ber auf mehren Wanderun: 
gen fein Begleiter gewefen war. Vier Ergänzungsbände, welche die von W. nicht 
befchriebenen Vögel enthalten, gab Karl Lucian Bonaparte (1825 — 33, Fol.) 
heraus. Vgl. über da Leben W.'s Jardine's mit Anmerkungen herausgegebene 
„Ornithology“ (3 Bde., Lond. 1836). | 

Wilfon (Sir Robert Thomas), engl. Generallieutenant, der Sohn bes 
Malers Benj. W., geb. 1777, nahm bereits 1788 Kriegsdienfte und zeichnete ſich 
1794 in $landern aus, vorzuͤglich in dem Treffen von Villers en Couche bei Cam: 
brap, wo er zur Rettung des Kaifers Franz, welcher in Gefahr Fam gefangen zu 
werben, viel beitrug. In ber Folge diente er unter dem Herzoge von York in Hol⸗ 
land 1799; dann ging er ald Major mit Abererombie nad) Agypten. In feinem 
„Historical account of the britisb expedition to Egypt, with some important 
facts relative to General Bonaparte” (2 Bbe., 4. Aufl., 1802, 4.) brachte er 
manche merkwürdige Auffhlüffe, und in feiner Schrift: Inquiry into the pre- 
sent state of the military force of the british empire” (1804), ſprach W. eifrig 
gegen die Rörperlichen Züchtigungen der Soldaten und war einer der Erſten, bie 
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diefen Gegenſtand zur Sprache brachten. Später ging W. mit Baird nah Braſi⸗ 
lien, dann nahm er Theil an der Eroberung des Caps. Im Nov. 1806 begleitete 
er den General Hutchinfon, der eine Sendung on den ruff. Kaifer hatte. Sms 
Kriege mit den Franzofen erwarb fih W. die Achtung des Kaifers und fand nach 
dem Frieden zu Tilfit in Petersburg eine ausgezeichnete Aufnahme. Im J. 1808 
vollzog er in Liffabon die ihm übertragene Organifation der Iufitanifchen Legion 
ſehr fchnell und mit großer Geſchicklichkeit. Auch in dem ruſſ. Kriege von 1812 
bewies er nicht weniger Muth und Gefchidlichkeit. Er hatte an jedem bedeutenden 
Treffen im ruff. und deutfchen Feldzuge mit Ruhm Theil genommen, deſſenun⸗ 
geachtet erhielt ec von ber brit. Regierung auch nicht ein Zeichen der Anerkennung. 
Er hatte durch freimäthigen Tadel beleidigt, und da er ſich mit Wärme für bie 
Volksrechte erklärte, welche er von ber brit. Regierung gekraͤnkt glaubte, und übers 
dies von den feltenen Eigenfchaften Napoleon's, als diefer geflürzt war, mit Bes 
mwunberung ſprach, fo machte er ſich viele Feinde. Noch größeres Auffehen erregte 
feine Mitwirkung zu Lavalette’s f. d.) Entführung aus Frankreich im Dec, 
1815. Das Geheimniß wurde entdedt und MW. nebſt feiner Freunden, mit Eins 
mwilligung des Herzogs von Wellington und des engl. Gefandten, in das Gefäng- 
niß Laforce gebracht. Zugleich entdeckte die Policei, drß W. fich bittere Außerun⸗ 
gen über das Haus Bourbon in Briefen an feine Freunde in England erlaubt habe. 
Der Proceß der drei Engländer vor dem Affifengericht in Paris, Apr. 1816, ward 
nad) franz. Gefegen fo entſchieden, daß fie zu breimonatlichem Gefängniß verurs 
theilt wurden. Im Sul. 1816 kehrte W. nad) London zurüd. Der Prinz: Res 
gent misbilligte feine Handlung, weil er feinen Stand als brit. Offizier durch die 
bei der Entführung angewandte Verkleidung gemisbraucht habe. Dies Alles er= 
bitterte den ohnehin fehr veigbaren W., und er fehrieb in folder Stimmung Meh⸗ 
res, was eine firenge Prüfung nicht aushält. Das meifte Auffehen erregte die vom 
ihm ohne feinen Namen herausgegebene Schrift: „A sketch of the military and 
political power of Russia” (2ond, 1817). Als Theilnehmer an den wichtigflen 
Kriegs: und Staatöbegebenheiten ift W.'s Zeugniß nicht unwichtig; nur enthält 
das flüchtig hingeworfene Ganze mehr unbeftimmte Annahmen als gründliche 
Entwidelung aus erwiefenen Thatſachen, wiewol manche Aufſchluͤſſe über die 
Kriegsereigniffe in Deutfchland und die entfcheidenden Augenblide in dem Gange 
des Krieges in Frankteich gegeben werden. Im J. 1818 ging er als Freiwilliger 
nah Südamerika und diente in Venezuela; allein er konnte fich mit Bolivar nicht 
vertragen, kehrte nach England zurüd, ward von Southwark zum Parlamentös 
gliede gewählt und gehörte in der berühmten Sigung, die am 24. Nov. 1819 
ihren Anfang nahm, zur Oppofition. Er drang auf Erfparmifje und Reformen, 
ſprach für die Sache der Königin ‚und miſchte fih, um Blutvergießen zu verhin⸗ 
* dern, in ben Tumult bei dem Begräbniß derfelben. Deshalb ward er aus den Liz 
ften des brit. Heers geftrichen; doc) entichädigte ihm eine von feinen Freunden 
veranftaltete Unterzeichnung für feinen Anſpruch auf eine Summe von mehren 
taufend Pfund Sterling , die er dadurch verlor. Hierauf ‚machte er eine Reife nad) 
Paris, mußte aber auf Befehl der Policei Frankreich binnen drei Tagen verlaffen. 
As 1823 der Krieg zroifchen Frankreich und den fpan. Cortes ausgebrochen war, 
begab fih W., ungeachtet den beit. Unterthanen verboten war, Dienfte bei den 
kriegführenden Mächten zu nehmen, nad) ber Halbinfel, um für die conflitution= 
nelle Partei zu fechten. Er echielt eine Anftellung in der Armee der Cortes, ward 
bei Coruña ſchwer verwundet, fah die Niederlage feiner Partei und püchtete ſich 
nach Liffabon, wo ihm aber der König and Land zu kommen verbot. Darauf bes 
gab er ſich nach Cadiz und, nach der Übergabe diefer Stadt an die Franzoſen, nad) 
Gibraltar, von wo er im Det. 1823 nach England zurüdkehrte. Der König von 

Preußen, der Kaifer von-Öftreich und der Kaifer von Rußland erklärten ihn, weit 
er für die revolutionnaire Partei in Spanien gefochten, ihrer Orden für verluſtig. 
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In England wurde er 1826 fuͤr Southwark wieder ins Parlament gewaͤhlt, 
1831 aber, weil er ſich gegen die Reformbill erklaͤrt, nicht wieder erwaͤhlt. Der 
König Wilhelm IV. erteilte ihm, nad) feinem Regierungsantritte, im Jul. 1830 
wieder feinen vorigen Rang in der Armee und beförberte ihn zum Generallieu: 
tenant, wobei die Beftallung auf den 27. Mai 1825 zuruddatirt wurde. Außer 
den ſchon genannten Schriften hat W. nody herausgegeben : „Account of the 
eampaigns in Poland in 1805 ard 1807, with remarks on the character and 
composition of the russian army” (Lond. 1811, 4.). 

Wilfon (Horace Hayman), Profeffor der Sanfkritfprache zu Orford, nebft 
Golebrooße (f. d.) der größte Kenner des Sanſtrits und ber altind. Literatur, 
fudirte früher Medicin und trat 1808 als Arzt in die Dienfte der oftind. Com: 
pagnie, wo er, obfchon er feine Pflichten auf das Gemiffenhaftefte erfüllte, dennoch 
Muse fand, fi) dem Studium der ind. Sprachen an dem Collegium zu Fort Wil⸗ 
liam in Kalkutta zu widmen. Als erfte Frucht feiner Studien erfihien 1813 das 
Gedicht des Kallidafa, „The Megha data“ (Die Wolke ald Bote) im Sanfkrit 
und mit einer freien engl. Überfegung in gereimten Samben. Diefer Eleinern Ar: 
beit folgte 1819 das große „‚Sanskrit dictionary” (2. Aufl., 1832), ein Werk, 
das W. einen unvergänglichen Ruhm und bie flete Dankbarkeit der Gelehrten 
fichern wird. Im J. 1820 ging er im Aufträge der oftind. Compagnie nad) Bes 


nares, um die feit uralter Zeit dort beftehende Univerfität neuzubeleben ; eine Frucht _ 


feines dortigen Aufenthalts für die europ. Gelehrtenmwelt war fein „Hindu theatre” 
(3 Bde., Kalkutta 1826—27; 2. Aufl., 2 Bde., Lond. 1835), in welchem er 
die Überfegung von ſechs volftändigen Dramen, ſowie die Analyfe von noch 23 
und eine treffliche Einleitung über das dramaturgifche Syſtem der Indier, ihre 
Bühne u. f. w. mittheilte. Als Secretair der afiat. Gefellfhaft in Kalkutta hat er 
die Memoiren derfelben mit einer Menge der trefflichften Artikel bereichert, unter 
‚ denen wir feine Abhandlung über die Gefchichte von Kaſchmir, über die verfchiedes 
nen Religionsfekten der Indier befonders hervorheben müffen ; alle bie verfchiedenen 
Sournale, die in Indien fpeciell zur Förderung der genauern Kenntnig des Orients 
erfcheinen, verdanken ihm bedeutende Beiträge. Durch ihn angeregt, vereinigten 
ſich mehre der bebeutendften Brahmanen in Kalkutta zur Gründung einer Anftalt, 
gründliche Kenntniß der Sanfkritfprache und ber alten ind. Literatur unter den In: 
diern zu verbreiten. Im März 1832 ward W. zum Profeffor der Sanfkritfprache 
an ber Univerfität zu Orford ernannt, welche Stelle er im Mai 1833 antrat. Seit 
feiner Ruͤckkehr nady Europa hat er die Reifen des unglüdlichen Moorcroft heraus: 
gegeben. Nach dem Tode Wilkins’ wurde er auch Bibliothekar an ber Kast India 
House. Man darf W. nicht blos nach dem Maßftabe bes Gelehrten meſſen; er 
nimmt einen bedeutenden Rang in ber Gefchichte ber Givilifation des Orients ein. 
Außer ber hauptſaͤchlich durch ihm neuerregten Theilnahme der Indier für ihre eigne 
Literatur und Sprache, zu deren tieferm Verftändniß, durch fein Beifpiel aufge: 
muntert, Raͤdhaͤkaͤnta Deva angefangen hat, eine alphabetifch geordnete Encyklo⸗ 
paͤdie, „Sabda kalpadruma‘, herauszugeben, beren drei erfte Bände (in Fol.) 
ungefähr die Hälfte des Werkes umfaſſen, müffen wir noch befonders erwähnen, 
daß aud) engl. Poefie, Gelehrfamkeit und Sprache befonders durch ihn bei den Hin⸗ 
dus in günftige Aufnahme kam; wir nennen hier nur ald Beweiſe diefer eigentbüm= 
lichen Thätigkeit die Überfegung von Johnſon Todd's Wörterbuch ins Bengalifche 
(2 Bde., Kalk. 1834, 4.) und den Shair (Der Sänger) von Kafiprafad Ghoſch 
(Kalt. 1830), ein epifches Gedicht von einem Brahmanen in engl. Verſen gebichtet. 
W. unterftügte aud) lebhaft die Bemühungen des ungar. Reifenden Alerander Cſoma 
von Köfös, fowie er im Allgemeinen auf das Kiberalfte die Literarifchen Schäge ver: 
soalter, die er während eines breißigjährigen Aufenthalts in Indien gefammelt. 
Wimpfen, ein abgefonderter Kleiner Landrathsbezitk in der großherzoglid) 
heſſ. Provinz Startenburg am Nedar, umfaßt das Gebiet der bis 1802 freien 
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eichsſtadt Wimpfen, die jegt ungefaͤhr 2200 Einw. zählt. Bei M. it eine fchr 
it Soline und dns durch Bohrverfuche feit 1818 aufgefundene Salzwerk Ludwigs: 
‚ eins ber bedeutendften in Deutichland. Geſchichtlich iſt W. durch Tilly's Sieg 
1622 und den Heldentod der 400 Pforzheimer (ſ. Pforzheim) bekannt, 
‚Windelf (Georg Franz Dietr. aus dem), tuhmlſch ‚bekannt als Schrift: 
fleller im Sache dir Soril: und Jagdkunde, geb. 2. Febr. 1762 auf dem Rit— 
Kanne DR. Königreihe Sachſen, verlor ſchon im erflen Lebensjahre fiinen 
Suter, nachher guch die Mutter. Er befuchte das Paͤdagogium zu Halle, dann die 
adſchule zu Grimma und bezog hierauf die Univerfität zu Leipzig, wo er fich der 
Rechtswiſſenſchaft widmete. Allein ein Sturz mit dem Pferde und eine dadurch 
erhaltene Beſchadigung auf der Bruſt geboten, eine andere als eine figende Lebens⸗ 
art, um Beihäftigung u mählen. ed. lernte nun bie Jãgerei, ſtudirte eifrigft ale 
forſtw ſſenſchaftlichen erfe und eignete ſich ſeht bald in beiden Faͤchern eine nicht 
wöhnliche Yusbildung an. Doc) vergebens meldete er ſich wiederholt um cine 
jung im Jagdfache am fühl. Hofe; er blieb unberuͤckſichtigt, weit fein 
Stammbaum, den er nach damals herkömmlicher Weife behufs einer hoͤhern Ans 
im Jagddepartemenmt,norlegen mußte, nicht rein war. Nachdem er unter 
en Verhältuiffen einige Jahre auf feinem Kamiliengute gelebt hatte, trat er in 
anhalt⸗ deſſauiſche Dienfte, unter der Zuſicherung, fpäter im Forſtfache angeſtellt 
zu werden. Doc auch hier fah er ſich getaͤuſcht und mußte eine bittere Zuruͤck⸗ 
ung erfahren. Im Echmerzgefühl über. die geſcheiterte Hoffnung legte er feine 
Belle, nieder ‚und Jebte nun wieder auf dem Lande unweit Leipzig. namentlich 
zu Shernitzſchka. Dierauf übernahm er 1810 die Verwaltung der freiherrlich 
Thuͤngen ſchen Familienforſte. Claſſiſchen Werth hat: fein „Dandbuc) für Jäger, 
| R— Jagbliebhaber“ (2. Aufl., 3. Bde., Lpz. 1820—22). 
Bindelmann (Joh. Joa.) , diefer um Kritik und Gefchichte der Kunft, 
forie um das Studium der Antike unſterblich verdiente Gelehrte, geb. 9. Der. 
—— in der Altmark, war der Sohn eines Schuhmachers. Auch die 
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je Dürftigfeit, konnte feine früh erwachte Neigung zum Studiren nicht ums 
| Ec befuchte die Schule feines Geburtsorts, deren Rector ihn bald lieb⸗ 
und zu ſich ins Haus nahm; als aber diefer alte würdige Lehrer eiblindete. 
ward W. fein, Führer und Vorlefer und genoß dafür feiner beichrenden ‚Unterhatz 
tung. „Mit, einem guten Grunde im Griehifhen und Lateiniſchen kam er 1735 
nach Berlin auf das koͤlniſche Gymnaſium. Hierauf bezog er zu Oftern 1738 die 
itaͤt Halle, wo et ſich befonders mit der alten Literatur und den ſchönen Wiſ— 
ſenſchaften beichäftigte. Nachdem W. 1741 einige Zeit eine Hauslchrerftelle bes 
bleidet, ging er nach Jena, wo er Medicin zu ftudiren anfing, 1742 aber wieder 
als Daussehrer zu. dem Dberamtmann Lamprecht in, Heimersleben bei Halberftadt, 
morauf eu,1743 das Conrectorat an der, Schule zu Sechauſen in der Altmark er: 
hielt. Unger fortgefegten eifrigen Studien ertrug er das Niederdruͤckende feiner Lage 
18, feiner Amtsbeihäftigung fünf Jahre. Sodann trug. er feine Dienfte dem 
Minifter,-Grafen von Bünau, an, der ihn als Secretaic bei feiner Bibliothek zu 
bei, Dresden mit 80 Thlrn. Gehalt anftellte. Die Nähe Dresdens mit 
nen zeichen Runftichägen und die Bekanntfchaft mit einigen Kuͤnſtlern erwedten 
in ihm die Liebe zur, Kunſt. Von entſcheidendem Nutzen für ihn war die Bekannt: 
Schaft und der Umgang mit Lippert, Hagedorn und Bſer. Er lernte die verſchiede— 
nen Schulen der Kunſt, den eigentlichen Charakter: der, Kuͤnſtler und ihrer verſchie⸗ 
| ren, fowie auch das Materielle ber Kunſt kennen. Jetzt richtete er alle 
nie auf Italien, das Vaterland und den Wohnfig der Künfte. Das 
eten des päpftlihen Nuntins, Archinto, der We's Gelehrſamkeit ſchaͤtzte, 
ihm in Rom eine Bibliothekarſtelle zu verfchaffen , wat daher zu anlockend, als daß 
die da sbundene Bedingung dee Religionsänderung ihn hätte ubfchreden fols 
Eonvobex. Achte Aufl, KU. 19 
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len. Die Unterhandlungen zogen ſich indeß in die Länge; W. trat 1754 förmlich 
zue roͤm. Kicche Über, verließ die Dienfte des Grafen Bünau und lebte nun in 
Dresden ganz dem Studium der Kunſt. Die erfte Frucht deffelben waren die „Ges 
danken über die Nachahmung der griech. Werke in der Malerei und Bildhauers 
kunſt“ (1754). die ſowol des Inhalts als der Schreibart wegen den Beifall der 
Kenner erhielten. Um die Wirkung feiner Schrift noch zu verflärken, griff W. ſelbſt 
fie in einer zweiten an und vertheidigte fie in einır Aritten. Mit einer kön. Penfion 
von 200 Thlrn. auf zwei Jahre reifte er im Herbfte 1755 nah Rom ab, wo er an 
den geleheten und kunſtliebenden Gardindien Paffionei und Albani, ſewie an Ars 
into, der inzwifhen Gardinal und Staatsfecretair geworden war, Freunde und 
Gönner fand. Namentlich trat er mit Mengs in ein vertrautes, für die Richtung 
und den Gang feiner Studien hoͤchſt erfolgreiches Verhaͤltniß. Er überließ ſich jegt 
ganz dem Anfhauen und der Betrachtung alter und neuer Kunftwerke; die Jdee 
einer Gefchichte der alten Kunft ſchwebte ihm vor, aber noch fehlte es ihm dazu an 
Klarheit der Begriffe und an Erfahrung. Im Fruͤhjahte 1758 befuchte er Neapel, 
wo er durch Empfehlungen ben Zutritt zu den Alterthümern von Portici, Dercus 
lanum und Pompeji erlangte, und mit einer reihen Ausbeute von Bemerkungen 
und Kenntniffen ehrte er nach Rom zurüd. Im Sept. 1758 reifte er auf die wies 
derholte Einladung des Grafen Muzel: Stofch, der im Befig einer der fchönften 
und reichften Gemmenſammlungen war, nad) Slorenz, two er neun Monate ver» 
weilte, um jene Sammlung zu ordnen und zu verzeichnen. Diefes flüchtig nad) 
Abdruͤcken gearbeitete Verzeichniß erfhien zu $lorenz unter dem Zitel: „Deserip- 
tion des pierres gravees du feu Baron de Stosch” ($tor. 1760, 4.). Um biefe 
Beit nahm W. die Stelle als Bibliothefar und Auffeher über die Alterthümer des 
Gardinals Albani an. Eine Abhandlung über den Styl des Phidins und feiner 
Beitgenoffen erweiterte fi ihm unter den Händen zu einer Gefhichte der alten 
Kunft; doch fand er bei feinem fchnellen Fortfchreiten den erften Entwurf bald zu 
dürftig und befchloß, ihn völlig umzuarbeiten. Im Sommer 1760 endigte er die 
„Anmerkungen über die Baukunſt der Alten”, die zwei Jahre fpäter in Deutſch⸗ 
land erfchienen. Verſchiedene Anträge Iehnte er ab; eine Anftellung in Drerden, 
die ihm 1762 noch wünfchenswerth erfhien, zerfchlug ſich; der Aufenthalt in Ron, 
ward ihm immer lieber, und er dachte daran, für immer dort zu bleiben. Da der 
Garbinal Albani Bibliothekar der Vaticana geworden war, fo hatte er Hoffnung 
auf die erfte erledigte Stelle an berfelben. Im 3. 1762 kefuchte IB. in Geſellſchaft 
des Grafen Brühl abermals Neapel und deſſen merkwürdige Umgebungen. Cine 
von ihm beabfichtigte Schrift zur Erläuterung ſchwieriger Punkte in der Mythologie 
und den Alterthümern wuchs ihm während der Arbeit zu einem größern Werke an, 
das unter dem Titel „Monumenti antichi inediti” (2 Bde., Rom 1767, Fol; 
deutic von Brunner, 2 Bde. Berl. 1791—92) mit vielen Kupfern erfhien. Sei: 
ner Heinen Schrift „Über die Empfindung des Schönen” (1763) ließ er, nach⸗ 
dem er 1763 die Stelle eines Oberauffehers aller Altertyümer in und um Nom er: 
halten hatte, fein Hauptwerk: „Geſchichte der Kunft des Alterthums” (2 Bde., 
Dresd. 1764, 4.), die er [päter durch „Anmerkungen über die Gefchichte der Kunft 
des Alterthums“ (Dresd. 1767, 4.) ergänzte, folgen. Im J. 1764 hatte er mit 
Volkmann und Hein. Fuͤßli eine dritte Reife nad Neapel gemacht, deren Ergebs 
niffe er in den „Nachrichten von den neueften Herculanifchen Entdetungen‘ be> 
kannt machte. Den größten Theil des 3. 1766 widmete er ber Ausarbeitung des 
„Discorso preliminare‘ feiner „Monumenti inediti”, einer neuen Durchſicht und 
dem Drud derfelben. Die Koften dazu beftritt er felbft feit 1764, wo Caſanova, 
ber fie bis dahin uorgefchoffen hatte, nach Dresden reift. Sm 3.1767 unters 
nahm er eine vierte Reife nach Neapel, wo fein Sendſchreiben ihm heftige Gegner 
zugezogen hatte, föhnte ſich mit diefen aus, traf bie nöthigen Verfügungen für bie 
Kupfer zum dritten Bande feiner „Monumenti”, woflir er bereits Vieles geſam⸗ 
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melt hatte, und teat endlich Im Apr. 1768 in Gefellfchaft bes Bildhauers Cava⸗ 
ceppi feine Reife nach Deutfhland an. Schon ber Anblic der tiroler Gebirge ver: 
ſenkte W. in eine tiefe Schwermuth, die in Augsburg und Münden immer mehr 
zunahm. In Regensburg endlich äußerte er den feften Entfchluß, allein nad) Ita⸗ 
lien zuruͤckkehten zu wollen. Das Einzige, was fein Reifegefährte von ihm erlan⸗ 
gen konnte, war, daß er bis nach Wien mitging, wo fie am 12. Mai eintrafen. 
In Schönbrunn von Maria Therefia mit Auszeichnung empfangen und reidy bes 
fchentt, ceifte er zu Anfang des Sun. nach Trieſt ab. Hier gefellte ſich ein Italie⸗ 
ner, Namens Francesco Arcangeli, zu ihm, ein abgefeimter Boͤſewicht, der erft vor 
Kurzem in Wien zum Tode verurtheilt, aber begnadigt und bes Landes verwieſen 
worden war. Durch Dienftbefliffenheit gewann er fehr bald das Vertrauen des 
arglofen W., ber ihm feine goldenen Diedaillen and andere Koftbarkeiten unbedenk⸗ 
lich zeigte. Arcangeli übernahm die Beforgung der Reifeangelegenheiten, während 
W. im Gafthefe büeb. Am 8. Sun. zwifhen 1 und 2 Uhr faß er fchreibend am 
Tiſche, als der Staliener in fein Zimmer trat, um ihm feine plögliche Abreife anzus 
zeigen und Abfchied zu nehmen. Er bat, ihm zuvor nod ein Mal die goldenen 
Medaillen zu zeigen; aber während W., vor dem Koffer knieend, fie hervorlangen 
wollte, warf jener ihm eine Schlinge um den Hals und verfegte dem Unglüdlichen, 
der fich vergeblich wehrte, fünf toͤdtliche Stiche in den Unterleib, worauf er, ohne 
etwas mitzunehmen, entfprang. W. verfchied wenige Stunden darauf, nachdem 
er fein Zeftament gemacht und ben Gardinal Albani zum Univerfalerben eingefegt 
hatte. Seine Handſchrift zur zweiten Ausgabe der „Geſchichte der Kunſt“, die er 
bei fich führte, kam in den Beſitz der kaiſ. Akademie der bildenden Künfte in Wien, 
welche durch Juſt. Riedel die Ausgabe danach (2 Bde., Wien 1776, 4.) beforgen 
ließ , die jedoch den Erwartungen der Kenner nicht entfprach ; feine übrigen Papiere 
kamen in die Bibliothek des Haufes Albani. W.'s Geift ift in feinen Schriften 
ausgeprägt, bie ebenfo ſchaͤtzbar durch gehaltvollen Inhalt als koͤrnigen, einfachen 
Ausdrud find. Ihr unvergänglices Verdienſt befteht darin, daß fie zuerfk die 
Srundfäge der Kunft aufftellen und die Werke derfelben nach ihrem wahren, durch) 
jene Grundfäge bedingten Wefen und ihrem Zufammenhange untereinander dars 
ftelfen. Durch und durch alterthuͤmlich in Geift und Gefinnung legte er durch feine 
Lehre den erjten Grund zu jenem allgemeinen Gebäude der Wiffenfhaft des Alters 
thums, das fpätere Zeiten aufzuführen begonnen haben. Ihm zuerft kam der Ge: 
danke, die Werke der Kunft nad) der Weiſe und den Gefegen ewiger Naturwerke zu 
betrachten. Seine Werke find, wie Göthe fagt, ein Lebendiges, für die Lebendigen 
gefcyrieben, ein Leben ſelbſt. Naͤchſtdem enchalten fie einen Schatz hiftorifcher Aufs 
klaͤrungen, gegen den die einzelnen Itrthuͤmer unbedeutend erfcheinen. Sie finden 
ſich gefammelt, bis auf die „Monumenti inediti”, die „Description des pierres 
gravees’ ( Flox. 1760, 4.) und die, verfchiedenen Brieffammlungen, in der von 
Fernow begonnenen und von Meyer und Schulze beendigten Ausgabe der Werke 
(8 Bde., Dresd. 1808—20). Bol. Goͤthe's treffliche Schrift: „W. und fein 
Jahrhundert“; „W.'s legte Lebenswoche“, herausgegeben von Roſeiti (Dresd. 
1813) und den Nachtrag dazu von Gurlitt (Hamb. 1820). Roſetti hat ihm in 
Trieſt 1820 ein Denkmal errichtet, vom venetian. Bildhauer Ant. Voſa verfertigt,, 
und befdyrieben und abgebildet in der Schrift: „I sepolero di W, in Trieste“ 
(Ben. 1823, 4.). Von Ws Brieffammlungen erwaͤhnen wir: „Briefe an feine 
Freunde‘, herausgegeben von Daßdorf (2 Bde., Dresd. 1777); „Briefe an Herrn 
Hleyne)‘ (&pz. 1776); „Briefe an feine Freunde in der Schweiz”, herausgegeben 
von Uiteri (Zür. 1778); „Briefe an einen (Mujzel-Stoſch) feiner vertrauten 
Freunde” (2 Bde., Berl. 1781); „Briefe an einen feiner vertrauten Freunde 
(Rud, von Berg) in Liefland”, herausgegeben von Voigt (Koburg 1784), und 
„W.'e Briefe von 1747 — 69", herausgegeben von ai” 5: Bde., Berl. 
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102125). Dat. (3.'Ribp. guglta) Gefthtchte br’ Wee Rt 
Freunde in der Schweiz” (Zuͤr. 1778). Gegen die her { achte," auh d 
fchon berichtigte Meinung, als habe W. das Weſen der Schenheit kdigfth in die 
Form geſetzt, iſt neuerlich (1836) Schorn im ‚Kunſtblaͤtt“ aufgetreten 
Winckler (Joh. Heinrt.), ein eifriger Anhänger der KeibnigMolffchen 
Schule und ausgezeichneter Phoſiker, geb. 12. Maͤrz 1703 zu Wingendorf in der 
Dperlaufig, wo fein Vater Müller war, zeigte ſchon auf det Schule zu Laudan 
große Liebe zur Mechanik und zu wiffenfhaftlicher Naturforſchung. Er ſtudirte 
feit 1724 auf der Univerfiät zu Leipzig, mo er ſich 1729 habiliete. Während er 
vorher die Abſicht gehabe hatte, nad Jena zugehen, um gegen Wolf (. d.) in 
Vorlefungen aufzutreten, wurde er jegt durch das Studium der Schriften Wolfs 
für deffen Phitofophie gewonnen und ſchrieb: „Institutiones philosophiae Wol- 
fianae utriusque contemplativae et activae” (2p3. 1735), deren dritte Auflage 
unter dem Titel: „Institutiones philosophiae universae” (®pz. 1763), erſchien. 
Von 1731—39 war er vierter Lehrer an der Thomasſchule zu Leipzig, fodann ver: 
taufchte er feine Lehrerftelle mit einer aufßerordentlihen Profeffur der Phitofophie 
« an der dafigen Univerfität. Im J. 1742 erhielt er die ordentliche Profeffur der 
griech. und lat. Sprache, in der Folge die ber Phyſik, und ftarb am 18. Mai 1770, 
Der Profeffor der Mathematik in Leipzig, Chriſt. Aug. Haufen, geft. 1743, und 
W. waren die Erften in Deutfchland, durdy welche die Eigenfdjaften der Elektrici⸗ 
tat, welche man damals in England und Frankreich näher zu erforfchen angefangen 
hatte, bekannter wurden. Unftreitig ward auh Franklin (f. d.) bei Erfindung 
ber Bligableiter durch die von W. angeftellten Berfuche geleitet, der in Deutſch⸗ 
land die erften Vorfchläge zur Ableitung des Bliges in feiner Differtation: „De 
‚averfendi fulminis artiicio ex doctrina electricitatis” (1753) that. Uniee 
W.'s Schriften dürften naͤchſt ben angeführten zu erwähnen fein: 'die „Institutio- 
nes mathematico-physicae” (Kpz. 1738), „Gedanken von den Eigenſchaften 
und Wirkungen der Elektricitaͤt (kpz. 1744), „Die Eigenſchaften der elsktris 
[hen Materie und bes celeftrifhen Feuers, aus verſchiedenen neuen Verfüchen ers 
klaͤrt und nebft etlichen neuen Mafchinen zum Elektrifiren befchrieben”‘ (Lpz. 1745) 
und „Die Stärke der eleftrifchen Kraft des Waſſers in gläfernen Gefäßen, welche 
duch den Muſſchenbroek'ſchen Verſuch bekannt geworden” (Lpz. 1746). 

. Wind. Die den Erdball überail umgebende Luft zeige, gleih allen fluͤſſi 
gen Körpern, ein beftändiges Beſtreben, ſich ins Gleichgewicht zu ſetzen. Wird 
dieſes Gleichgewicht irgendwo geflört, etwa durch Kälte, welche die Luft zufams 
menzieht, oder durch Wärme, welche fie ausbehnt, fo ſtroͤmt die benachbarte 
Luft, zur Wiederherfteitung diefes Gleichgewichts, herbei; das ift die naͤchſte und 
gemähntichite Urfache der Winde. Se nachdem die Urfadhen zur Aufhebung des 

Geichgewichts in der Atmofphäre beftändig vorhanden oder periodiſch oder unregels 
maßig eintretend find, find es aud die davon abhängenden Winde. Zu den bes 

- ftändigen gehört der zwifchen den Wendefreifen herrſchende Oftwind, der den See: 
führern fo bekannt ift, daß mau, um von Europa nad) Amerika zu fegeln, erft 
bis zur Region deffelben hinaufigifft, und dann, ſich ihm überlaffend, den Dcean 
in gerader Linie durchfchneidet. Die Urfache biefes Windes ift in der vereinigten 

Wirkung der Sonnenwärme und der Umdrehung der Erde, weldye in der Richtung 
von W. gegen D. vor fid) geht, zu fuchen. Die ftärfere Erwärmung der Luft 
zwiſchen den Wendekreiſen bewirkt ein beftändiges Zuſtroͤmen külterer Luft aus den 
Polurgegenden, aljo von Punkten, welche bei der Umdrehung der Erdfugel einen 
mindern Schwung erleiden als die Aquatorialgegenden. (S. Abplattung bee 
Erde.) Bei der Ankunft in den legtern bringt die Luft diefe mindere Geſchuv in dĩg⸗ 

‚fit mit, dergeflalt, daß das mit der rotirenden Erdkugel gegen D, fortgeführte 
EC Hiff ſich an diefe toeniger geſchwinde Luft jtößt, oder, weil die erftere Beroegüng 
vom Schiffer nicht empfunden wird, einen von D. toehenden Wind erfaͤhrt. Zus 


* 
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den petiodiſch wehenden Winden schören befonders bie P N (Mau uffons), 
bie: auf einigen eingefhränkten Meeren zwiſchen den Wendekreifen eine Dett 6 
Jahres hindurch nach Diver, im der.übrigen Beit aber nad entgegengefegter Rich⸗ 
tung. wehen, und deren Urſache in der Modifisation der Ai hi —58 — 
fände ducch Localitaͤten geſucht werden muß. In unſern Grgenden kennt man nur 
die-unbejtändigen Winde, die ſich von jenen beftändigen and zugleich gelinden un) 
gleichförmigen Winden auch noch durch die Verſchiedenheit ihrer Stärke unterfcheis 
den. Hut der Wind eine Geſchwindigkeit von 40—60 F. in der Secunde, fo wird 
er Sturm, hit er eine noch größere Geſchwindigkeit, Orkan genannt. Dergleichen 
Orkane pflegen in den heißen Erdſtrichen, wo die hohe Temperatur ihre Erzeu⸗ 
gung begünfligt, außerordentliche Verwuͤſtungen anzurichten. Ebenſo furchtbat 
in ihren mechaniſchen Wirkungen zeigen ſich die Wirbelwinde, welche aus einer 
Luftſaͤule beſtehen, die ſich mit Gewalt um ihre Achſe dreht und zugleich eine fort: 
gehende Bewegung hat, und die Wafferhofen (i. b.). Darüber darf man jedoch 
nicht vergeffen, daß die Winde auch eine fehr wohlthätige Wirkung herverbringen, 
indem ohne fie das Luftmeer bald in einen ſtinkenden Sumpf verwandelt werden 
wide, und es iſt, bei der hoͤchſt wichtigen Rolle, welcye fie in der Ökonomie der 
Natur fpielen, nur zu beklagen, daß und die Meteorologie über ihre phyfilche Nas 
tur fo wenig Befriedigendes zu fügen weiß. Die Winde haben meift die Eigen⸗ 
ſchaften der Luft derjenigen Gegend, auß der fie ommm. Die Notdwinde bringen 
uns deshalb die größte Kalte, die Südwinde Feuchtigkeit und Regen, die Oft: 
winde Kühle und Trodenheit uno die Weftwinde Gewitter und bewoͤlkten Himmel. 
Am merkwuͤrdigſten find in diefer Beziehung die heifen Winde: Cirocco, Cham: 
fin, Samum und Harmattan. In Deutſchland wehen die füdl. Winde am hius 
figiten in den Herbſt- und Wintermonaten, die noͤtdl. in den Frühlings: und 
Eommermonnten, die weſtl. im Sommer, die öftl. im Apr, und den Wintermos 
naten, Die Drehung des Windes ist in den meiften Fällen die von D, durch ©. 
nah W. und N., nicht aber die umgekehrte, wovon jedoch Ausnahmen ſtatifin 
ben. Vgl. Kämp'e „Lehrbuch der Meteorologie” (Halle 1831). 

Windbüchie riennt man ein Schießgewehr, bei welchem die Ladung nicht 
mittels Pulver, fondern durch ſtark verdichtete Luft fortgetrieben wird. Schon in 
der legten Hälfte des 15. Jahrh. gab es Windbuͤchſen; häufiger wurden fie im 
17. Zahrh., und in Nuͤrnberg fertigte man folche unter dem Namen Wind: 
tanonen in einer Größe, daß fie vierpfündige Kugeln 400 Schritte mit einer 
Stärke trieben, ein zwei Zoll dickes Bret zu durchbohren. Das MWefentlichfte, 
wodurch ſich die Windbüchfen von andern unterfcheiden, ift die Windkammer oder 
der Behälter, wo die eingepumpte und zufammengepreßte Luft aufbewahrt wird, 
bis ein Ventil diefelbe in der Menge herausiäßt, welche zum Forttreiben der Kugel - 
nöchig ift. Bei diefer Einrichtung iſt es möglich, daß man mehr ald ein Mat los⸗ 
ſchießen kann, ehe wieder neue Luft eingepumpt wird. 

Winde (die), [.Daspel. 

Windham (William), brit. Staatsmann, geb, 1750 zu London, kam 
nad) Vollendung feiner Studien in Glasgow und Orford 1782 in das Parlament, 
wo er auf der Seite der Oppoſition fiand, bis 1793 eine Spaltung unter der 
Whigpartei entſtand. Er gehörte feitdem zu Burke's Anhang und kam bald als 
Kriegsferretaie in das Cabinet, wo er bis zu Pitt's Rüdtrirt im $. 1501 blieb. 
In dem von Grenville und For gebildeten Dinifterium war W. Staatsſecretait 
für das Kriegsmefen und die Golonien und fegte während feiner Verwaltung eiu 
Geſetz über die Emfhräntung dee Dienftzeit im ftehenden Deere durch. Er ſtarb 
1310. Als Redner war er kräftig und eindringlich, aber er zeichnete ſich in ſeiner 
.. als Staatsmann mehr durch den redlichen Eifer, womit er feine Anſich⸗ 

ten verfocht, als durch tiefe und ſcharfe politiſche Blicke aus (S. Stlaverei) 

Windharfe, ſ. Aolsharfe. 
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Windifhgräg, ein altes gräfliches, jetzt fürftliches Haus, hat Wes 
riand von Gräg, der gegen Ende bes 11. Jahth. vorfommt und von den Grafen 
von Weimar abftammen fol, zum Stammvater. Frühzeitig theilte fich das Haus 
in die Ruprecht'ſche und bie jegt erlofchene Sigismund'ſche Linie. Nach⸗ 
bem e8 1551 unter dem Mamen von Waldftein und im Thal in den $reis 
herrnſtand erhoben worden war, erhielt die ältere Linie 1682 die Reichsfuͤrſten⸗ 
würde. Gemeinfchaftlic hatten beide Linien feit 1565 die Erblandſtallmeiſter⸗ 
würde in Steiermark und die Magnatenwuͤrde in Ungarn, auch die Reichs: und 
Kreisftandfchaft im deutſchen Re'he- Durdy Ankauf der reihsunmittelbaren Herr⸗ 
fhaften Egloffs (1% DM. mit 1500 Einw.) und Siggen in Schwaben, 
begrenzt von den vorarlbergifchen Hertfchaften und unter dem Namen Windifchgräg 
zur Reichsgrafſchaft erhoben, erhielt da.$ Haus Gig und Stimme im ſchwaͤb. Gras 
fencollegium. Im 3. 1806 aber wurde die Reichsgrafſchaft mediatifire und ſteht 
jegt als Standesherrfchaft unter würtemt \erg. Randeshoheit. Außerdem befist das 
Haus mehre Herrfchaften in Böhmen, Niederöftreih und Steiermark, und feine 
Einkünfte belaufen fid) auf 100,000 Stdn. Es bekennt ſich zur Batholifchen Kirche 
und refidirt für gewöhnlich in Wien. Der j ttzige Standesherr ift Fürft Alfred, 
geb. 11. Mai 1787, öfter. Feldmarſchalllieu tenant. Er folgte feinem Vater 1802 
und iſt ſeit 1817 mit der Prinzeffin Maria v.on Schwarzenberg vermählt. 

Windkugel oder Äolipite nennt man ein Eugelförmiges Gefäß von 
Metall mit einer Röhre von enger Öffnung, in welhem man etwas Waffer bis 
zum Eieden erhigt, deſſen Dampf dann mit einem lebhaften Zifhen aus dem 
Schnabel dringt. Die ältere Phyſik wollte durch diefes Erperiment die Entſtehung 
der Minde erklären, ohne jedoch mit diefer Eieklärung viel Gluͤck zu mahen, da 
in der Natur ein gleich hoher Zemperaturgead nicht eintritt. 

Windmeffer, f. Inemometer. 

Windrofe oder Schiffsrofe nennt man die den Horizont vorftellende 
und nah 32 Windſtrichen eingetheilte Scheibe bes Gompafies (f. d.), und zwar 
deshalb, weil fie einige Ähnlichkeit mit einer Roſe hat. Nach einem gewiffen 
Striche feine Fahrt nehmen, beißt daher fo viel als nah einer der 32 gedachten 
Gompaßlinien den Lauf dies Schiffes einrichten. Die vier Gegenden, Nord, Süd, 
Oſt und Weſt, welche dit Scheibe oder den Horizont in Quadranten theilen, 
heißen Hauptgegenden, die leinern Abtheilungen Nebengegenden. Jede der vier 
Hauptgegenden wird in zwei gleiche Theile getheilt, und die Benennung jeder diefer 
erften Nebengegenden aus dem Namien der beiden Hauptgegenden, zwiſchen welche 
fie fallen, zufammengefegt, doch fo, daß Norden und Süden allezeit vorangehen ; 
fie heißen daher Nord: Meft, Nord: Oft, Suͤd-Weſt und Suͤd-Oſt. Diefe acht 
Gegenden werben ferner in zwei gleiche Theile getheilt, und es entfichen nun acht 
neue Nebengegenden: Süd: Sid: Weit, Welt: Sud: MWeft, Welt: Nord : Meft, 
Mord: Nord: Meft, Nord: Nord: Oft, Oſt-Nord-Oſt, Oſt-⸗Suͤd⸗Oſt und Süds 
Sid:Dft. Der Bogen des Horizonts oder die 16 Gegenden werden noch ein Mal 
in der Mitte adgetheilt, und es entftehen nun noch 16 Nebengegenden: Süd gen 
Weſten; Sid: Welt gen Süden u. f. w. 

Windfor, ein Markefleden in der engl. Grafſchaft Berk, am füdl. Ufer 
ber Themſe, über welche eine fteinerne Brüde zu dem am andern Ufer liegenden 
Dorfe Eton führt, hat etwa 6400 Einw. und ein ſchoͤnes Rathhaus. Berühmt 
ift der Ort wegen bes Eon. Echloffes, auf einer Anhöhe. Wilhelm der Eroberer ers 
baute daffelbe kurze Zeit nachher, als er fi zum Herrn von England gemacht hatte, 
Später wählte es Eduard I. zu feinem Aufenthalte, und Eduard UL, der hier ges 
boren wurde, baute ed nach einen neuen Plane. Auch Karl Al. wendete viel auf 
bie Verfhönerung dieſes Schloffes, und feit feiner Zeit blieb es der Lieblingss 
aufenthalt der Könige von England und ihre gewöhnliche Sommerreſidenz. Das 
Schloß, von einem ehrwuͤrdigen, alterthümlichen Anfehen, hat zwei Höfe, 
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welche durch den ſogenannten runden Thurm, bie Wohnung des Commandanten, 
voneinander getrennt werden. An ber Nordſeite des obern Hofes befinden ſich bie 
Staats- und Audienzjimmer, an ber Oftfeite die Zimmer der Prinzen, und gegen 
S. die der vornehmiten Kronbedienten. Der untere Hof iſt wegen der St.:Geors 
genkapelle merfwürdig, worin Georg II. alle Morgen in den Wochentagen feine 
Andacht verrichtete und jegt die Hofenbandsritter aufgenommen werden und Capi⸗ 
tel halten. Die verfihiedenen Säle und Staatszimmer zieren Tapeten und Males 
reien von verfchiedenem Werthe, die aber insgefammt durch die Zeit gelitten haben. 
Der merkwuͤrdigſte unter den Säten ift der 180 $. lange St.:Georgsfaal, ber 
Speiſeſaal für die Ritter des Hoſenbandordens bei feierlichen Gelegenheiten, verziert 
mit Scenen aus der brit. Geſchichte, in Fresco von Verrio. In einem Zimmer, 
nicht weit von diefem Saale, wird die Fahne aufbewahrt, welche der jedesmalige 
Herzog von Marlbotough jährlich am 2. Aug., am Zage der Schlacht von Blen⸗ 
heim, nach W. bringen und dort niederlegen laffen muß, widrigenfalls er fein 
Recht auf Blenhemhoufe (ſ. Blenheim) verliert. So lange Mitglieder der kon. 
Familie im Schloffe von W. anweſend find, weht von dem Thurme hie große 
engl. Flagge, die man ſchon in weiter Entfernung von dem Schloffe erblidt, Der 
ſchaͤnſte Punkt von Windſor-Caſtle ijt die große, in ihrer Art einzige Zerraffe, 
die fich laͤngs der öftl. und eines Theils der nördl. Seite des Schloſſes erſtreckt, 

1870 $. lang und vor verhaͤltnißmaͤßiger Breite ift. Die Ausfiht auf die Themfe, 
welche fich durch eine der reichten Landfchaften hinfchlängelt, auf die mannichfalti⸗ 
gen Landhaͤuſer, Dörfer und Flecken, die ihre Ufer beleben, auf den parfähnlicdyen 
Ward von Windfor (1O Meilen im Umfange) und die in der Nähe liegen: 
den Gärten, fir ſchoͤn vnd reigend. Die kön. Familie wohnt nicht im eigentlichen 
Schloſſe von W., fendern in einen modernen Gebäude, welches der ſuͤdl. Terraſſe 
gegenüberlivgt; ein zweites Gebäude, für die Prinzeſſinnen, befindet fi in dem 
hinter diefem Gebäude aelegenen Garten. 

Winer (Georg Benedict), geheimer Kirchenrath und ordentlicher Profeffor 
der Theologie an der Univerfität zu Leipzig, geb. zu Leipzig am 13. Apr. 1789, ftus 
dirte auf der Nikolaiſchule und Univerfität feiner Vaterſtadt und habilitirte fich das 
fetoft 1817. Schon im folgenden Jahre warder außerordentlicher Profefjor und 1819 
von den theologifhen Facultüten zu Halle und Roftod zum Doctor der Theologie 
erninnt. Sein Ruf als akademiſcher Lehrer und feine gediegenen [chriftftellerifchen 
Arbeiten veranlaßten 1823 feine Berufung als ordentlicher Profeffor der Theologie 
nah Erlangen. Die ihm 'angerragene Profeffur zu Jena fchlug er aus, dagegen 
kehtte er 1832 als ordentlicher Profeffor der Xheologie nad) Leipzig zurüd. Seine 
wiffenfchaftlihen Studien richtete er anfangs auf die Eritifh und exegetiſch noch 
wenig bearbeiteten Bidrlüberfegungen, wendete ſich aber ſehr bald der neuteftas 
mentlihen Exegeſe zu und ſuchte diefelbe von der ſprachlichen Seite fefter zu bes 
gründen. Eeine ‚Grammatik des neuteftamentlihen Spradidioms” (Lpz. 18223 
3. Aufl. 1830), welche feinen Ruf gegründet, hatte die Beſtimmung, unter 
Benutzung der neuern philologifchen Forſchungen eine rationelle Behandlung ber 
neuteftumentlichen Sprache zu begründen. Denfelben Zweck verfolgen die von ihm 
berausgegebene „Ad Galates epistola” (Lpz. 1821) und die meiften feiner in Er⸗ 
Lingen gefchriebenen Feftprogramme. Das „Biblifche Realwoͤrterbuch““ (Lpz. 
1520) war anfıngs beftimmt, nur eine überfichtliche Zufammenftellung des 
Steffs für Studirende und Geiftliche zu gewähren; in ber zweiten Auflage befs 
ſelden (Lpz. 1833) iſt aber der Verfaſſer bemüht, das Einzelne felbft aus den 
Quellen zu erforſchen. Noch erwähnen wi: die „Gomparative Darftellung des 
Lehtbegriffs der verfchiedenen chriſtlichen Kirchenparteien, nebft Belegen aus ihren 
ſomboliſchen Schriften” (Rpz. 1824, 4.) und das „Handbuch der theologifchen 
rg hauptſaͤchlich des proteſtantiſchen Deutfchlande” (Rpz. 1825; 3. Aufl, 


e 1837). 
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Winfried, ſ. Bonifaz der Heilige. — 

Wingolf heißt in der nord. Mythologie das Helligthum, welches dic en 
zum Aufenthaltsort für.die Göttinnen bauten. Es ift ein herrliches Gebäude, und 
bei großen Guftmählern, an welchen auch die Göttinnen Theil nahmen, ſchmauſte 
hier Ddin mit den andern Göttern. Auch wird Wingolf bei diefer Gelegenheit in 
roeiterer Bedeutung genommen, wo es dann zugleich die Walhalla (f.d.) ums 
faßt oder auch mit Walhalla gleichbedeutend gebraudht wird. Wingolf bedeutet 
freundlicher Fußboden, und Wingoͤlf Weinfußboden oder Weinkeller. Die 
Schreibart Vindgölf, d. h. Windfugboden oder Windfammer, gefüllt vorzüglich 
‚Denen, welche die nord. Mythologie naturſymboliſch auslegen, indem fie dadurch 
eine Benennung des Himmels erhalten. Die, welche die moralifhe Auslegung, 
belieben, wie Klopſtock, Gerſtenberg u. A., nehmen Wingolf als den Palaſi der 
Freun dſchaft und des Friedens. Ein Einnbild der Freundſchaft und des Friedens 
fo jedoch Wingolf nad) den Begriffen der Nordmannen nicht fein, fondern «8 bes 
deutet einen befreundeten theuern Boden oder Saal, wo man einträchtig zuſam⸗ 
men lebte, wie nöthig war, da Wingolf das Heiligthum für die Göttinnen und 
der Trinkſaal Odin's und feiner Einheriar war, N | 

infel kann am kürzeften durch den Begriff des Unterſchieds zweler 

Richtungen definict werden und ift fomit das gerade ———— odes Parallelismus 
welcher den allgemeinen Begriff zweier Richtungen bezeichnet, abgeſehen von den 
Punkten, durd) welche fie gehen. Um den Winkel zu beſtimmen, muß man die ges 
gebenen Richtungen bie zu dem Punkte verfolgen, wo fie ſich fcheiden. Diefer 
Punkt heist dann der Scheitelpunkt; Die beiden verfhiedene Richtungen reptaͤ⸗ 
fentirenden Linien heißen die Schenkel des Winkels. ind die beiden Linien, die 
die Schenkel bilden, gerade, fo entſteht ein geradliniger oder geradflaͤchiger Wins 
fit, im Gegentheit ein frummliniger oder krummflaͤchiger Winkel. Die Auseins 
derfpannung der Schenkel des Winkels, oder der Bogen, der von dem Scheitel⸗ 
punkte, zwiſchen den Schenkeln, befchrieden und nach Graden gemeſſen wird, be⸗ 
ſtimmt fein Maß. Iſt ein Schenkel des Winkels auf dem andern ſenkrecht, fo 
nennt man den Winkel einen rechten. Das Maß deffelben ‚beträgt YO Grabe, 
Ein Winkel, der Eleiner als 90 Grade ift, heißt ein fpigiger, und ein Winkel, 
größer als ein rechter, ein ſtumpfer. Zwei Winkel, die auf einer geraden Linie 
nebeneinänder ſich befinden und alſo einerlei Scheitelpunft haben, find zuſammen 
fo groß als zwei rechte und haben zu ihrem Maße 180 Grade; man nennt folche 
Winter Nebenwinkel. Schheiden ſich zwei Linien, fo find die einander gegen» 
üserliegenden Winkel, die man Verticalwinkel nennt, ftets ſich gleich. Körperliche 
Winkil find ſolche, die von drei oder mehren Flächen, welche in einem Punkt zus 
ſammenſteßen, gebildet werden. — In der Kriegsbaufunft hat man eingehende 
Mintel, deren Schenkel gegen das Feld, und ausgehende, deren Schenkel 
ſich gegen die Feſtung öffnen. | 

Winkelmeffer, f. Afteolabium. ; 

Winkler (Karl Gottft. Theodor), als Pfeudonym Theodor Hell, 
geb. 9. Febr. 1775 zu Waldenburg im Schönburgifhen, kam früh mit feinem 
Vater, einem vielfeitig gebideten Geiftlihen, nad Dresden, wo häuslicher Uns 
terricht ihn zur Univerfität vorbereitete.” In Mittenberg, two er ſich dem juriftifch s 
biftorifchen Fache widmete, warb im Umgange mit gleichgefinnten Freunden bie 
Poeſie fleifig geübt. Nachdem er feit 1796 beim Stadtgerichte zu Dresden anges 
ſtellt geweien, ging er 1801, an Langbein’s, ded Dichter, Stelle, ald Gehel⸗ 
mer Kanzlift zum geheimen Archive über, mit deffen Perfonale er die Revifion 
des gemeinschaftlichen fühf. Archivs zu Wittenberg beforgte, und rüdte-1805 zum 
wirklichen Geheimen Ardyivregiftrator auf. Bald darauf zum Geheimen Secretair 
befördert, erhielt ee 1812 Urlaub zu einer Reife nach Stalien und Frankreich. 
Seine Rüdtche fiel in bie unglüdlihen Tage von Dresden. Vom Könige der 
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binterlaffenen Regierungscommifiien als Seecretalr belgeorbnet, warb er al folcher, 
beim Eintriet des Gensral: Gouvernements, zu demſelben zugezogen, mit der Ne: 
daction des General: Souvernementsblatted beauftragt, Expedient in der zweiten 
Eection, ruff. Dofrath, dann, zur Drganifation des Theaters berufen und zu 
defien Intendanten ernannt. Co fand feine frühere Hinneigung zur Bühne Ge: 
legenheit, fich praktiſch zu bewähren, und fein monatlich erfheinendes „Bühnens _ 
tagebuch“ zeugt von feiner umfichtigen Thätigkeit in Diefom Berufe. Bon Michae⸗ 
lis 1814 an ſtand W. der Verwaltung der Hofbühne zu Dresden, dann in Leipzig 
vor. Bei der Ruͤckkehr des Könige wurd er zum Thraterfecretair und fpäter unter 
andern zum Kafjirer bei der Befoldungskaffe der Etaatsdiener, auch 1816 zum 
Seeretaic bei der kön. Akademie der Kuͤnſte ernannt und ihm 1824 der Titel eines 
kon. ſaͤchſ. Hofrachs gegeben. Im Jahre 1825 ward er überdies noch mit der Re⸗ 
gie der ital, Oper beauftragt, wozu ihn die genaue Kenntnig der ital. Sprache bei 
vieler praktiſchen Muſikkenntniß beionderd befühigte. Die Zahl feiner Schriften ift 
fehr groß. Seine „Ryratöne” (2 Bde., Dresd. 1821) und feine „Neuen Lyra⸗ 
töne” (Braunfhw. 1830) bezeugen eine vielfeitige und innige Auffaffung dee Les 
bens und eine große Gewandtheit in Eprache uno Versbau, wovon insbefondere 
aud) feine zahlreichen Übertragungen den Beweis liefern. Die Reihe der legtern 
begann er mit einem Romane der * von Genlis: „Der Unglücksengel“ (1801). 
Don feinen metriihen Überfegungen nennen wir nur die der „Luſiade“ des Gas 
moens, gemeinfhaftlic mit Zr. Kuhn (Dresd. 1807), und des „Mazeppa“ von 
Lord Byton (1820). Becker's „Taſchenbuch“ hatte W. ats Dichter in das Publis 
cum eingeführt, dem er durch feine „Penelope“ (feit 1811), den „Komus“ 
(3 Jahrgänge) und die „Agrionien‘, durch die Beiträge zu vielen andern Taſchen⸗ 
uchern und befonders duch ſeine „Abendzeitung” (feit 1817) lieb geworden ift. 
it dem „Strudelkoͤpfchen“ (1805) und mit Bianca von Zoredo’’ (1806) trat 
ex in die Reihe der dramatiſchen Schriftſteller, und er hat feitdem nicht aufgehört, 
durch Überfegungen und Bearbeitungen vorzüglich franz. Dramen die Bühnen zu 
bereichern. Seine Kenntniß Deffen, was der Bühne gerecht ift, kommt ihm dabei, 
wie fein feit 1323 jährlich erfcheinendes „Dramatiſches Vergißmeinnicht“ beweiſt, 
glüdtich zu flatten, In den von ihm herausgegebenen hinterlaffenen Schriften 
feines Freundes 8. M. v. Weber (3 Bochn., Dresd. 1827) hat er in einem 
biographifden Vorworte den Meifter mit ebenfo viel Liebe als Wahrheit bargeftelit. 
Eine feiner neueften Arbeiten ift die fehr gelungene Übertragung der Viardot'ſchen 
* dien pr ae der Staatseinrichtungen, Riteratur u. f. w. in Spanien” 
( 2, £P% Bin | — 

Winter (der), bie rauheſte und kaͤlteſte Jahreszeit, fängt bei und im 
aftronomifhen Sinne mit dem kürzeften Tage (am 22. Dec.) an und endet mit 
— (um den 21. März). In der ſuͤdl. Halbkugel fällt der 

inter in die Zeit unſers Sommers. In der noͤrdl. Halbkugel währt er nur ets 
* über 89, auf der füdl. Hingegen über 93 Tage, weil der nördt. Winter in die 
Sonnennähe, der fübl. aber in die Sonnenferne fällt, wo die Erde langſamer geht 
und aljo um ſo viel Yage länger verweilt. In der heifen Zone findet kein Winter 
nad) unferm Begriffe ftatt; bier gibt es nur eine Regenzeit, die aber nicht kate ifl. 
Eine ziemliche Strecke uͤber die Wendekreiſe hinaus, in beiden gemäßigten Zonen, 
iſt noch derfelbe Fall. In ganz Nords und Südafrika, mit Ausnahme der Ges 
birgsgegenden, ja ſelbſt in Neapel, Eicilien, dem füdl. Spanien und Portugal, 
kennt man wenigftens für gewöhnlich weder Eis, noch unfere Winterkälte. Im 
Ian, pflegen bereits die Mandelbiume zu blühen, und die Gartengewaͤchſe gedeihen 
in ler eit zum Theil beffer als im Sommer. Weiter hinauf, ſchon im Kirchens 
ſtaate, gefriert es öfter; noch mehr in Oberitalien. Diesſeit der Alpen, wo der 
Binz Immer mehr fleigt, wird er ſchon ziemlich anhaltend ünd ſtreng, und ers 
weicht endlich jenfeit des Polarkreifes einen Grad von Kaͤlte, der unfere Vorſtel⸗ 


208. Winter (Peter v.) 


lungen uͤberſteigt. Daſſelbe Fortſchreiten findet nach dem Suͤdpel zu ſtatt. Strenge 
Winter fielen in die Jahte 1709, 1732, 1740, 1776, 1785, 1789 und 
41821; der von 1829--30 hatte das Gigentrümtiche, daß er in Deutſchland, 
Frantreich, Spanien und im Süden überhaupt früher als gewöhnlid) eintrat, 
lange anhielt und in füdl. Breiten viel Schnee und Eis im Gefelge hatte: 
MWinter (Peter v.), einer der ausgezeichnerften Gefangscomponiften feiner 
Zeit, geb. zu Manheim 1754 und Sohn eined Brigadiers der kurpfälz. Garde, 
entwickelte unter guter Anleitung fein Zalent im Violinſpiel fo ſchneil, daß er 
ſchon als Knabe von 10 3. in das Eurfürftliche Hofocheiter aufgenommen wurde, 
Hierauf genoß er in der Compofition den Unterricht des Abts Vogler, Cine con: 
certicende Symphonie war das erfte von ihm öffentlidy aufgeführte Muſikſtück. 
Sm J. 1775 ward er Orchefterdirector des deutfchen Theaters in Manheim, welche 
Stelle er auch bei Verfegung des Burfürftlichen Doflagerd von Manheim nad 
Münden am legtern Orte fortbehielt. In diefe erfte Periode feiner ſchaffenden 
Thaͤtigkeit fallen mehre Ballets, Gantaten und Melodramen. Seine zweite Pe: 
riode beginnt mit feiner Reiſe nach Wien im $. 1780, wo er unter Einfluß Sa: 
lieri's noch größere Fortſchritte in der gründlichen Compofition machte. Nach feiner 
Ruͤckkehr von Wien führte er in Mürchen 1782 feine erfte Oper: „Helena und 
Paris’, auf, und 1788 ward er zum Kapellmeiſter ernannt, Seine dritte blühende 
Prziode begann mit feiner erften Kunftreife nah Stalin im Det. 1790: Hier erſt 
entwidelte ſich volllommen fein Zalent, für den Gefang zu ſchreiben und Gefang 
zu Ichren. In den 3.1795 und 1796 war er in Prag und Wien, und 1802 
unternahm er feine Reife nach Frankreich und England. ch dem $. 1813 bes 
gann eine neue Periode in W.'s Leben, und feine Geſangswerke neigten fich mehr zu 
ben; zeither herrfchend gewordenen und durch die ital. Oper auch nad München ver⸗ 
breiteten Geſchmack Roſſini's und feiner Geiftesverwandten hin. Unter feinen 
vielen geiſtlichen Muſiken zeichnen ſich mehre Oratorien, 3.8. „Bettulia liberata’ 
(1792), und einige Gantaten, die er für die proteftantifche Hofkirche, ein treffliches 
Mequiem, welches ec zur Todtenfeier Kaifer Joſeph II. fhrich, ein in ſehr edlem 
Style componirtss Miferere, mehre Meffen und Vespern aus. Bun feinen welt: 
lihen Gantaten, die noch höher ftehen als die geiftlichen, ift beſonders „Timo⸗ 
theus, oder die Macht der Töne‘ am meiften geſchaͤtzt. W. Hat 18 Opern geſchrie⸗ 
ben, unter denen „Das unterbrochene Opferfeft (1796) als eine der Lieblichfien 
Dpern die größte Verbreitung gefunden hat. Außerdem find noch zu erwähnen: 
„Catone in Utica” (1791); „l fratelli rivali” (1793); „Die Pyramiden von 
Babylon“ (1798) und „Das Labyrinth‘‘ (1799), beide als Fortfegung der „Zaus 
berflöte” 5 „Der Sturm” (1800); Maria von Montalban“ (1804); „Tamer⸗ 
Lan” (1802); „Kaqopſo“ (1803); „Kaftor und Pour” (1803; „Proferpina” 
(1804); „Zaire (1804) und „Mohammed“, die er zur Zeit fchried, wo er 
Roſſini ſich anſchloß, die aber in Italien wie in Deutfchland als ein eigenthuͤm⸗ 
liches Meiſterwerk Anerkennung gefunden hat. Was W.'s mufilaliihen Charaks 
ter überhaupt anlangt, fo hat fich die Behauptung verbreitet, man finde in feinen 


‚ fpäteen Compofitionen immer das „Opferfeſt“ wisder. Indeſſen möchte dabei wol 


eine Taͤuſchung ftattfinden. Indem naͤmlich unter allen Werken W.'s die genannte 
Oper dasjenige ift. welches fi) am meiften verbreitet hat, und man die Eigen: 
thuͤmlichkeit W.'s am meilten durch daſſelbe kennt, fo glaubt man ſtatt der in die: 
ſem Werke ausgefprohenen Eigenthuͤmlichkeit vielmehr das „Opferfeſt“ in alten 
übrigen zu finden, da body „‚Zaire”, „Mohammed“, „Maria von Montalban’’ 
ſich von demfelben fo fehr unterfcheiden, als ſich überhaupt die Werke eines Meifters, 
ber nicht gerade eine Epoche in der Kunftwelt herbeiführt, voneinander zu unters 
fheiden pflegen. In der Behandlung des Gefanges iſt W. ein Stern der erften 
Giöße; fein Gefang it der Stimme vollkommen angenieffen und befördert die Bils 
bung derfelben auf ausgezeichnete Weife; feine Melodien find immer fliefend und 
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ſchmeicheln dem Ohre, ohne das Serz leer zu laffen ; weniger mammichfaltig iſt feine 
Modulation, gewiffe Cadenzen und Wendungen wiederholen ſich zu oft und vinz 
förmig; die Begleitung, die ebenfalls ſehr fliegeno ift, hat gewiſſe Bichlingsfigus 
ren, die zu oft wiederkehten, und in einigen neuern Stücken bedient er fih der 
ftarten Inftrumentirung oft zu fehr, um: den Mangel großer Motive dadurch zu 
verbergen, Das Anmuthige und Prächtige gelingt ihm mehr als das Erhadene. 
Um aber W.'s Verdienfte vollkommen zu ſchaͤtzen, muß noch angeführt werden, 
daß er, obwol felbft ohne Stimme, einer der trefflichften Singlehrer in Deutſchland 
tar und durch feine tiefe Geſangskenntniß und trefflihe Methode mehre große 
Saͤnger und Sängerinnen biidete, 3. B. Madame Megyer:Vefpermann und den 
Baritoniften Mittermair; dies hat er auch durch feine „Singſchule“ (4 Abtheil., 
. Mainz 1824) bewieſen, die befonders in den Solfeggien einen großen Vorzug vor 
andern Eingfchulen hat. 

Winterfeldt (Dans Karl v.), preuß. Generallientenant, geb. 4. Apr. 1707 
zu Banfelow in Vorpommern, begann die militairifche Laufbahn im 16. 3. bei 
dem Küraffierregimente von Winterfefdt, von welchem er bald zur Garde du Corps 
verfegt ward. Friedrich der Große, der ihm ſchon als Kronprinz fein Vertrauen ges 
ſchenkt hatte, erhob ihn, der damals noch Lieutenant war, bald nach feiner Thron⸗ 
befteigung zum Major und Flügeladjutanten und fendete ihn wenige Monate dat⸗ 
auf, 1740, nach Petersburg, das dortige Gabinet dafür zu gewinnen, daß es 
ſich nicht in den erſten ſchleſ. Krieg miſche, ven er befchloffen hatte. Der 3we ward 
vollfommen erreicht, und W., zum Deere zurüdgeeilt, trat an die Epige eines 
Grenadierbataillons, mit welchem er ſich bei der Überrumpelung Glogaus am 8. 
März 1741, befonders aber in ver Schlacht bei Mollwitz am 10. Apr. auszeich⸗ 
nete, wo er verwundet, bald darauf zum Öberfllieutenant und nach werig Tagen 
zum Dberft und Seneraladjutanten befördert ward. Hierauf leitete er am 22. Jun. 
das glänzende Gefecht bei Rothſchloß. Im zweiten ſchleſ. Kricge, 1744, machte 
er fich zuerft wieder bei dem Ruͤckzuge aus Boͤhnmen bemerkbar, wo er abermals 
eine Wunde empfing. Im J. 1745 lieferte er den ungar. leichten Truppen bit 
Schlawentiz am 11. Apr. ein glänzendes Gefecht und ſchlug bald darauf den Ges 
neral Nadafti bei Landshut, wofür ihn der König, der ihn zu diefen Unterneh: 
mungen ganz beſonders ausgewaͤhlt hatte, zum Generalmajor ernannıe. Eodann 
nahm er verzüglichen Antheil am Eiege von Hohenfriedberg am 4. Jun. und an 
dem gluͤcklichen Gefechte bei Katholiſch⸗-Hennersdorf am 23. Nov., und that dem 
nach Böhmen fliehenden Feinde bei Zittau noch beträchtlichen Schaden. In der 
nad) dem dresdner Frieden eingetretenen elfjährigen Waffenruhe war er, als Ges 
neraladjutant, immer in der Nähe des Königs und ward von dieſem zu den vers 
fchiedenartigften wichtigften Geſchaͤften gebraucht. Den deitten ſchleſ. Krieg voraus⸗ 
fehend, ftrebte er durch Einzieyung guter Nachrichten über die Militnireinriche 
tungen ber Nachbarſtaaten und Studium des wahrfceinlichen Kriegsſchauplatzes 
fi) darauf befonder® vorzubereiten. Als die aus dem dresdnner Gabinet erhaltenen 
Papiere keinen Zweifel über die Abfiht der Gegner uͤbrigließen, drang er in den 
König, der ihm drohenden Gefahr durch einen unvorhergefehenen Angriff zuvorzus 
kommen. Seine Anfiht gewann die Oberhand über die entgegengefegte Meinung 
der Prinzen und einiger Generale, und man hat ihm damals den Vorwurf einer 
großen Leidenfhaft:ichkeit und Ehrſucht gemacht. Kurz vor dem Ausbruche des 
Krieges wurde er Generallieutenant, Als Friedrich die fächf. Armee in ihrem Lager 
bei Pirna einſchloß, ward MW. abgefendet, um den König Auguft von feiner Vers 
bindung mit Öftreich abzuziehen, erreichte jedody feinen Zive nicht. In ber 
Schlacht bei Prag befehligte er die Divifion des linken Fluͤgels und ward am Halfe 
verwundet; fpätse ward cr dee Armee des Prinzen Auguft Wilhelm zugetheilt, 
Als diefer wegen des Fehlers, ben er fich bei Gabel und Zittau hatte zu Schulden 
kommen laffen, naͤchſt alen unter ihm ftehenden Generalen die ganze Ungnabe deß 


300°.  Winterpunft Winterfchlaf der Thiere 


Könige fühlen mußte, war es W., den er freundficy behandelte und muın.hei dem 
Armeecorps des Herzogs von Bevern anftelite, das er eigentlich ihm anvertraute, 
As der Herzog darauf am 31. Aug. 1757 an der Landstrone bei Görlig lagerte, 
hielt W. jenfeit der Neiſſe, den rechten lüge! gegen Moos, den: Holzberg mit zwei 
Grenadierbataillonen befegt. Im oͤſtr. Lager mar der Minifter Kaunig angeloms . 
on, und die Generale befhloffen, um diefem cin Gompliment zu machen, den 
Angriff auf Ws Stellung, zu welchem fie in- der Nacht zum A, Eept. 06 Bas 
tailone und 70 Escadrons szufammenzogen. Am 7. des Morgens begann dee 
Angriff auf den Holzberg, und die beiden Bataillone mußten ihn nad) tapferer Ges 
genwehrt verlaffen. W., der dem Herzog vergebiih um Unterftügung bat, eilte an 
der Spitze einer Brigade nach dem bedrohten Punkte, erhielt hier aber eine Schuß⸗ 
wunde in die Bruft, an weldyer er den folgenden Morgen (8. &ept. 1757) ftarb, 
nachdem er kurz vorher noch einen Brief an den König dictirt Haste, Friedrich, dee 
ihm ſtets unbedingted Vertrauen geſchenkt hatte, betrachtete feinen. Tod als einen 
der größten Verluſte, bie er je erlitten, und auch die Feinde ehrten den gefallenen 
Helden. Eeine marmorne Bildſaͤule ſteht auf dem Wilhelmspirge ju Berlin. 
Bat. Varnhagen von Enfe, „Leben des Generate W.“ (Bert. 1836). 
Winterpunkt wird derjenige Punkt der Ekliptik genannt, in welchen die 
. Sonne, bei ihrem fhrinbaren Umlaufe, den weiteften Abſtand füdwärts vom Äqua⸗ 
tor erlangt hat. Dies gefhieht um den 21. Dec. Wir haben alsdann den kürze⸗ 
ften Tag (von 7'2 Stunde), und die Eonne beſchreibt den Meinften Boyen über 
unferm Horizont. Der Winterpuntt ift der Anfang vom Zeichen des Strinbocks, 
ebſchon dieſes Sternbild den Ort verlaffen hat, und. jenee Punkt daher jegt in das 
Bild des Schügen fällt. | 
Winteierſchlaf ber Thiere. Es gibt eine kleine Anzahl Fhiere, welche 
außer der täglichen Ruhe, die fie mit den meiften übrigen Thieren heilen, mehre 
Monate hindurch in einer Art Scheintod oder wenigſtens in voͤlliger Unthaͤtigkeit 
liegen. Außer dem Igel und der Fledermaus gehören alfe übrige Saͤugthiere, die 
man Winterfhläfer nennt, durchgehends zu der Familie der Gefingerten. 
Sie beſchraͤnken fidy nicht blos auf die kaͤltern Klimate, fondern man findet fie auch 
in fehr warmen Gegenden. &o hält die Jerboa in Arabien und der Tanred in 
Madagaskar den Winterfhlaf. Die Zeit, wo fie den Schlaf anfangen, fallt meiſt 
in den Monat, wo das Futter anfängt zu mangeln und wo die Pflanzenwelt eben⸗ 
falls in einen Zuftand ſcheindarer Unthatigkeit verfinft. Der Infinct treibt die 
Thiere um dieſe Zeit, ſich eine ſichere Schlafſtelle aufzufuchen. Die Fledermaus 
verbirgt fich in dunkle Höhlen oder in die Mauern verfaltener Gebäude. Der Igel 
wickelt ſich in Blätter ein und legt ſich gewöhnlich unter Geftrippe von Farrnkraͤu⸗ 
tern. Hamſter und Murmelthiere vergraben ſich in die Erde, und die Springmaus 
von Canada ſchließt fih in eine Rugel vom Thon ein. Dabei rollen ſich diefe Thiere 
gewöhnlich fo zuſammen, daß die Glieder vor der Kälte gefchligt find, daß die Eins 
geweide des Unterleibes und felbft die Luftröhre zufammengedrudt werden, wodurch 
der Umlauf des Blutes unterbrochen wird. Viele dieſer Thiere, befonderd die Mas 
ger, wie der Hamſter und die Wanderratte, häufen vorher Vortaͤthe an, von denen 
fie wahrſcheinlich leben, bis der Schlaf fie übermannt. Während diefer Prriode 
bemerkt man nun zudoͤrderſt Abnahme der Wärme, die jedoch immer noch größer 
iſt als die Temperatur der Luft in ben Wintermonaten. Wenn fie im Winter ers 
weckt werden, fo nehmen fie fehr bald wieder ihre natürliche Wärme an, und dieſe 
künftliche Erweckung ſchadet ihnen nicht. Ferner atbmen die Winterfchläfer viel 
langſamer und unterbrochener. Oft bemerkt man mehre Minuten, ja wol gar eine 
Viertelftunde lang, nicht den geringften Athen, felten wird man mehr als einmal 
In der Minute fie athmen findem Daher verderben fie auch durch das Athmen die 
Luft weit weniger und können felbft in verdorbener Luft viel länger aushalten, als 
wenn fie wachen, Natürlich muß ſich das Herz verhaͤltnißmaͤßig ebenfo Kingfans 
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bewegen. Ihre Reizbarkelt iſt ſehr gering, und man bat Hamſter in dieſem Zu⸗ 
ſtande zergliedert, die nur dann und wann nach Luft ſchnappten, und auf deren 
Gedaͤrme Schwefelſaͤure und Weingeiſt wenig oder gat keine reizende Wirkung hate 
ten. Murmelthiere kann man nur durch ſtarke elektriſche Schlaͤge wecken. Ebenſo 
iſt die Verdauung gemindert, Magen und Gedaͤrme find gewöhnlich leer, und ſelbſt 
wenn die Thiere erwacht ſind, zeigen fie nur in geheizten Zimmern Freßbegierde; fo 
vermindert ſich auch ihr Gewicht während des Winterſchlafes ungemein. Die Ucs 
ſachen dieſes Zuſtandes hat man gewoͤhnlich in einem abweichenden Bau des Koͤr⸗ 
‚pers geſucht. Wahr iſt rs, daß die Venen in der Regel viel weiter und groͤßer find, 
"daher die Arterien) von den Venen uͤberwogen, nicht die gewoͤhnliche Thatigkeit bes 
weiſen koͤnnen. Auch öffnet ſich die große Hohlvene nicht blos in das rechte Herz⸗ 
oht /ſondern fiertheilt ſich in zwei anſehnliche Stämme, und die Thymusdruͤſe, die 
‚bei den Kindern im Mutterteibe fo bedeutend groß iſt, hat hier ebenfalls einen außer ⸗ 
otdentlichen Umfang. Indeſſen muß man body wenn man die Urſachen dieſes Zus 

ſtandes aufzaͤhlt, manche äußere Umſtaͤnde nicht uͤberſehen. Es iſt gewiß, daß die 
Kälte, wenn fie auch nicht die einzige Urſache iſt, doch einen bedeutenden Ancheil 
an biefer Erſcheinung hat. Daher Thiere diefer Art auch mitten im Sommer.eins 
fchlafen, wenn man ſie in kalter Temperatur zu erhalten weiß; dagegen: bleiben fie 
munter /wenn'man fiergegenden Winter in geheigte Zimmer bringt: und: mit. Fut⸗ 
ger verfieht. Doch fallen fiei hier ſogleich in Schlaf, wenn das Heizen eine Zeit lang 
‚unterlaffen wird. Bei manchen Winterfchtäfeen: wirkt vorzuͤglich eingefchränfte 
Luft 5 fo kann man den Hamſter ſehr bald zum Schlafen bringen, wenn man / ihn 
in ein Behaͤltniß fperrt ; welches man einige Fuß tief in die Erde graͤbt. Unter den 
Bögeln find audy die — nach ſichern Zeugniſſen, einem aͤhnlichen Win: 
terſchlafe unterworfen. Bei den Froͤſchen und bei andern kriechenden Amphibien iſt 
der Winterſchlaf ſehr gemein. Auch bleiben Froͤſche, Schlangen und Eidechſen/ die 
man in einer kuͤnſtlichen Kaͤlte erhält, oft Jahre lang in einem ſolchen Zuſtande. 
Auch die uͤbrigen niedrigen Thiere, wie Schnecken und Inſekten, halten ihren Wins 
terſchlaf. Einen unvollkommenen Winterſchlaf ſindet man bei dem gemeinen Bis 
ten, der im Nov. wo er vorzuͤglich fett iſt, ſich in feinen Bau zurüdzieht, den er 
mie Moos gefüttert hat, und ſo den Winter über ſelten erwacht. Aber wenn dies 
geſchehen, pflegt er ſich die Tatzen zu lecken, die ohne Haare und voll kleiner Drüfen 
find, daher man geglaubthat, daß er feine Nabrung- allein aus ihnen ziehe. Auch 
der Dachs verfchläft den. größter Theil des. Winters, indem er feine Schnauie in 
"einen Fettbeutel am Hinterleibe ſteckt. 
Wintzingeröde iſt der Name einer der aͤlteſten deutſchen Samitien im 
Eichsfelde. In neuerer Zeit haben ſich befonders;herdorgeshan:: Georg Ern ft 
Levin, Braf von W., wuͤrtemberg. Staatsminiſter, Großkanzler der Orden, 
geb. IT.:Rov. 1752. Er ‚hatte: ſich fruͤh dem! Militairdienſte gewidmet und 
‚war als Offizier in heſſ. Dienfte. getreten ; ı die Verhaͤltniſſe enthoben ihn ‚aber 
"bald einem ihm wenig. angemeffenen-Lebenskreife: undıförderten feine geiftige Bils 

ding durch Reiſen und dem Umgang mit den ausgezeichnetftien Männern feiner 

Beit, wobei er die Stunden: feiner Muße dem eiftigen Studium der Geſchichte und 
Politik der neuern Zeit zu weihen: Gelegenheit fund. Ohne den entfernteften 
MWunſch nach einer Staatsſtelle gehegt zu haben, deraulaßte ihn ir hi 
ir(nächhet Friedrich l. König) don Würtemberg „in würtemberg. Dienfte zu treten. 
Er wurde 180 1 Minifter der auswärtigen Angelegenheiten und 1806 erſter Mis 
niſter. Die Auszeichnung ‚mit weicher er an der Spitze der Regierung in der 
fäpwierigften Zeit und Bage innern und aͤußern Stuͤrmen begegnete, der Adel, die 
Arafi des Geiſtes und Charaktere , die Gewandtheit und Geradheit in Behandlung 
der vielfachen· Intereſſen des Staats fand allgemeine Anerkennung. : Nach dem 
erregte / 1816, ließ er ſich von feinen Staatsaͤmtern entheben ; 
ae ne er wieder Die Ge andufchaften am den Höfen. zu Westin, 
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Dresden, Hanover und Raffel. Endlich z0g er ſich 1825 von aller Öffentlichen 
Wirkſamkeit zuruͤck und farb zu Stuttgart am 24. Oct. 1834. — Eein Schn, 
Heine Karl Frieder, Levin, Graf von W., chemaliger würtemberg. Mi: 
nifter, geb. 1778, war vorher Gefandter in Karlsruhe, Münden, Paris, Peteres 
burg und Wien, fowie im Hauptquartiere der Verbündeten während ber Feldzuͤge 
von 1814 und 1815. ODbgleich er fich nicht der diplomatiſchen, fondern der admis 
niffrativen Laufbahn gewidmet hatte, fo ftieg er doch, nachdem ihn der König Frieds 
rich von Würtemberg nur wenige Jahre in biefer gelaffen hatte, in jener bald zu 
den hoͤchſten Stufen auf. Ale Miniſter war er 1820 auf dem Congreſſe zu Wien 
ein Vertheidiger liberaler Grundfäge. Nachmals von allen Geſchaͤften getrennt, 
lebt er jet in der Zuruͤckgezogenheit. 

Wingingerode (Ferdin., Freih. von), einer dee berühmteften ruff. Ge: 
nerale im Kampfe gegen Frankreich und Napoleon, des Kaifers Alerınder Generals 
adjutant, geb. 1770, trat aus Drang nad) Waffenthaten 1790 aus heſſ. Dienften 
zue öfte. Armee in den Niederlanden, zwei Jahre fpäter wieder in heff. Dienfte, wo 
er am Rhein mittämpfte, dann wieder unter die Fahnen ſtreichs, wo er bis zum 
Frieden von Campo Formio aushielt. Im 3. 1797 ward er Majer in ruff. Diens 
ften, diente im Feldzuge von 1799 als Freiwilliger mit Bewilligung Rußlands 
abermals unter ſtreich und zeichnete fi in der Schladht van Stockach glänzend 
aus. Seit 1802 Generaladjutant des ruff. Kaifers, leitete er 1805 die Unterhands 
lungen mit Öfteeih und Preußen mit derfelben Auszeichnung, mit welcher er bei 
- Dürrenftein tämpfte. Im J. 1809 focht er wieder mit den Öftreichern bei Aspern, 
hatte das Unglüd, daß eine Kartätfchenkugel ihm den rechten Fuß zerfchmetterte, 
und ward auf dem Schlachtfelde zum Feldmarfcyalllieutenant befördert. Im ruſſ.⸗ 
franz. Feldzuge von 1812 wurde er beim Verfolgen des Feindes in der Nähe von 
Moskau gefangen, und Napoleon befahl, ihn fofort zu fufiliven; doch wurde diefer 
Befehl aus Rüdfich: für die franz. Generale in ruff. Gefangenſchaft zurüdgenoms 
men, und W. nad) Wilna transportirt. Durch den General Czernitſcheff aus der 
franz. Sefangenfchaft befreit, ging er num einer Reihe Siege entgegen, welche ihn 
den berühmteften Feldherren feiner Zeit an die Seite zu feger würdig machten. Die 
Schlachten bei Kalifh, Lügen, Dennewig und Leipzig, der Sturm von Soiffons 
und die Erpedition gegen Napoleon bei St. Dizier, welche ihm einen Ehrendegen 
‚mit Diamanten erwarb, wanden unvergängliche Lorbern um das Daupt diefes 
echtdeutſchen, biedern und hochhetzigen Mannes, der auch als Menſch, als Gatte, 
Vater und Freund bie Liebe und Achtung Aller genof, bie in Er Kreis traten. 
Gr ftarb am 17. Jun. 1818 zu Wiesbaden. 

Wipperthal, f. Wupperthal. 

Wirbel (Gartefianifhe), f. Descartes (Rent). 

Mirklich und Wirklichkeit gehören zu den Begriffen, welche Jedem 
unmittelbar Elar zu fein fcheinen, und uͤher weldye dennoch die Philofophie mit der _ 
gewöhnlichen Anſicht der Dinge feit Kahrtaufenden in Streit liegt. Das Wirks 
liche iſt das Dafeiende, in Raum oder Zeit Vorhandene, im Gegenfage zu dem blos 
Gedachten, Eingebildeten. Scheint ſomit die Wirklichkeit, d. h. der allgemeine Bez 
griff diefes Vorhandenfeins auf bie Natur und die Geſchichte, obwol auf beide in 
der ganzen ungeheueen Breite ihres Dafeins beſchraͤnkt zu fein, fo ſchreibt man doch 
im gewöhnlichen Sprachgebrauche auch den Gedanken, innern Bildern, den Ideen, 

ja felbjt den Traͤumen, infofern fie wirklich gedacht oder ‚auch nur geträumt werden, 
Wirktichtei zu. So leicht nun aud die Bemerkung ift, daß man dann den Act 
des Denkens, bes Traͤumens u. f. m. als wirklichen meint, nicht aber den Gegen: 
ftand deffelben für wirttic hält, fo liegt doch in ber hierbei möglicherweife ftatts 
findenden Verwechſelung der natürliche Anfangspunkt der Streitigkeiten daruͤber, 
05 das Gedachte als ſolches Wirklichkeit Habe oder nicht, die dadurch noch verwickel⸗ 
‚ser werden, daß die a ne Weflepion fehr bald zu der ‚kommt, 


Wirkung Birth 303 


daß die Gegenftände ber äußern und innen Wahrnehmung durch Ihre Eigenfchafs 
ten (Karben, Töne u. f. w.) nicht unmittelbar das wahrhaft Seiende, das Wirk⸗ 
liche im metaphyſiſchen Sinne des Wortes darftellen. Wie weit ſich die Philos 
fophie, wenn auch nicht genöthigt, doch veranlaßt gefehen hat, in diefer Beziehung 
von der gewöhnsichen Anficht abzumeichen, lehrt das Beifpiel der Identitaͤts— 
pbilofopbhie (f.d.) und Hegel's Satz: Was vernünftig ift, ift wirklich; und 
was wirklich iſt, iſt vernünftig. — In einem engern Einne verftcht man untee 
Wirklichkeit das Ganze der menfchlicyen Verhältniffe, wie fie ĩich nun grade ges 
ftattet haben und den Einzelnen hemmen und fördern. Der allgemeine Gegenſatz 
der Wirklichkeit ift dann im Leben und in der Kunft vas Ideal, gleichviel ob es ein 
mahres oder eın falfches ift. Schreibt man dabei dem Idealen wieder eine höhere 
Wirklichkeit zu (ein feltfamer Begriff, da etwas, was wirklich ift, nicht mehr 
oder weniger wirklich fein kann), fo betritt man wieder das Gebiet jener pbilofophis 
[hen Streitigkeiten, von welchen die Geſchichte diefer Wiffenfhaft Zeugniß ablegt. 

Wirkung, ein Begriff, der feine Bedeutung erft durch die Beziehung auf 
ben ber Urfache erhält. Jedes Gefcheben heißt Wirkung, infofern es auf ein Andes 
tes dergeſtalt bezogen wird, daß e8 Durch dieſes Andere gefchehen fei. Daher die 
allgemeinen Säge: Jede Wirkung (effeetus) muß eine Urfadhe (causa) haben, 
und die Größe dee Wirkung richtet ſich nad) der Größe ber fie verurfachenden Kraft, 
Die Säge hingegen: wie die Urſache beſchaffen ift, fo auch die Wirkung (qualis 
causa , talis effectus) und: hört die Urfache auf, fo audy die Wirkung (cessante 
caasa, cessat effectus) unterliegen allerdings nicht unwichtigen Zweifeln. Ein 
abgefchoffener Pfeil 3. B. fliegt fort, obgleich die Urfache feiner Bewegung, bie 
Schnellkraft der Bogenfehne, nicht mehr auf ihn einwirkt; und die meiften hemi« 
ſchen Wirkungen der Körper aufeinander find ven der Art, daß die Wirkung ganz 
anders ausfällt, als die Urfache befchaffen ift. Die allgemeine Nöthigung für den 
Verſtand, jede Veränderung als Wirkung einer Urſache aufzufaffen, ba doc, bie 
wirkenden Kräfte felbft nirgend wahrgenommen werben, liegt in der Ungereimtheit 
des Begriffs einer von felbft eintretenden Veränderung. Dabei unterfheidet man 
innere und äußere, nähere und entferntere Urfachen und Wirkungen. Überhaupt 
gehört die Beſtimmung diefer Begriffe aus der Art, wie Urfahen und Wirkungen 
miteinander im Zufammenhange ftehen, zu den widhtigften Sragen der Metaphyſik, 
deren Entfcheidung nothwendig auf die Anſicht von der Beſchaffenheit und Wire 
£ung der verfhiedenen Naturkraͤfte einen burchgreifenden Einfluß hat. Won ber 
Wirkung. (effectus) ift die Kolge (consequentia) im philoſophiſchen Sptach⸗ 
gebrauche unterfhieden. Darunter verfteht man Das, was aus einem Grunde 
(rativ), welcher nicht, wie die Urfache, nad) dem Wodurch? fondern nady dem 
Warum? fragt, erkannt wird. Man hat demnach Realgründe von Erkenntnißs 
gründen zu unterfcheiden; fo ift 3.8. das Losgehen einer Kanone der Erfenntnißs 
grund daflır, daß die Kanone mit Puloer geladen gewefen ift, während die Erpans 
fion der im Pulver eingefchloffenen Luft und roeitsr zurück der zundende Funke dee 
Realgrund fir das Losgehen des Gefchüges iſt. 

Wirth (Joh. Georg Aug.;, in dem legten Jahrzehnd einer der Fühniten 
Vorkaͤmpfer der Tagespotitit, welche durdy Aufregung der Volksmeinung bejons 
ders auf die jingere Generation einwirken, ſodaß enolicy ein geheimer Verein ges 
ger die Bundesverfafjung in die Schranken trat, ift zu Hof an der Saale in 
Baiern um 1500 geberen. W. hatte ſchon früher, im bair. Staatsdienfte anges 
ſtellt, jene ruͤckſichtloſe Unbeugſamkeit des Charakters gezeigt, womit er als pelis 
tifcher Scheiftfteller in die Reihen der Oppofition gegen das Beftehende trat. Er 
ging im J. 1831 von Baireuth nad) Münden, um dafelbft während des Lands 
2258 feine Zeitfgrift: „Der Kosmopolit”, fortzufegen, die er aufgab, als ihm 
Cotta 1831 die Herausgabe der Zeitſchrift: „Das Inland”, übertrug. Damals 
Bekannte er ſich zu den Grundfägen der conflitutionnellen Monarchie, verlangte 
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aber ‚für dieſelbe Dreffreiheit, jedoch mit Buͤrgſchaften gegen Drefmidsräudies 
ebenfo eifrig empfahl er Die Einführung der Geſchwotenen, die Gepsrbfreiheit, 
eine Nationalbank und ‚andere Inflitute, Mit der Cenſur kam sr in Zugift, a8 
er bald gegen Mängel ber Berfaffung, ‚bald gegen Maßregeln ber Bermaltung, ſic 
mit Leidenschaft ausſprach. Er brachte das fLändifche Recht in Anregung, ‚die 
Eteuern zu verweigern, wenn die Aufhebung der Genfur nicht erfolgte; auch lieh 
er die von der Genfur geſtrichenen Stellen in cenfurfteion Zlugbfättern drucken und 
verbreiten, So trat er in entjchiedene Oppofition zu der Megierung amd bebielt 
felbft in feinen Anfihten von der äußern Politik nicht mehr feine frühere gemäßigte 
Haltung. Noch kuͤhner war fein Zon in ber „Deurfhen Tribune“, melcpe at ſtatt 
des „Inland“ mit dem 3. 1832 zu Homburg in Rheinbaiern, wo die geſch⸗ 
lichen Formen ihn gegen ‚die Zeitungspolicei in Altbaiern [hüsten, herausgab. 
Er geiff in derfeiden auch die Mehrheit der Abgeordneten an und faßte Die Angels: 
genhriten des gefammten Deutfhlands ins Auge. Endlich bekannte cr ſich Wi 
republitanifchen Meinungen; er erklaͤrte fih unter Anderm für eine deutſche Mus 
tionalfammer.und eine Wahlform des deutfchen Reihe. Seine „Tridune“ wurde 
daher im März 1832. von dem Bundestage verboten. In feinem Aufrufe „An 
die Vaterlandsfteunde in Deutfchland” bezeichnete er die Volkshoheit als die 
Brundlage der,politifchen Umgeftaltung Deutſchlands, und bei dem Dambaker 
Feſte (f.d.) am 27. Mai hielt er eine Rede uͤber Deutſchlands Nationaleinheit, 
widerſprach aber entfchieben jeder Einmiſchung Frankreichs ; dagegen foderte er ale 
Patrioten zu ‚einer Verbindung auf, um ſich über die zweckmaͤßigſte Reform zu 
verftändigen and unter dem Schirm der Gefege den Kampf für die höchiten Güter 
zu. eröffnen. Am Schluffe feiner Rede uͤberreichten ihm einige Srankfurter ein 
deutſches Schwert als Ehrengefhent. W. ward nebft andern Theilnehmern an 
dem Fefte (f. Siebenpfeiffer) im Jun. 1832 verhaftet und nad Zmweibruden 
gebracht. Während feiner Haft fchrieb.er im. Sinne der hambacher Mode cine g s 
ſchrift: „Die politifche Reform Deutſchlands“ (Strasb. 1832). ‚Endlich ward er 
im Jun. 1833 von der Anklage, daß er. zum Umſturze der deutfchen Berfaffung an: 
‚gereizt habe, vor. den Affifen zu Landau durch die Geſchworenen in.der 19, Cigun 
am 16. Auguft zwar freigefprochen,, ‚allein die bair. Provinzialbehoͤrde —n 
ihn, weil er vor dem Zuchtpoliceigerichte wegen Beleidigung gegen inlaͤndiſche und 
auslaͤndiſche Behoͤrden angeklagt worden war, im Nov. 1833 zu zweijähriger 
Haft. Als er hierauf im Apr. 1834 von, Gendarmen in das Gefaͤngniß zu Kais 
ferslautern gebracht wurde, uͤberfielen Bewaffnete den Wagen am 22, Apr,.in.ber 
Nacht unweit Homburg, ‚um ihn mit Gewalt zu befreien. Der Verfuch mißfar 
und bie Licheber flüchteten ſich nach Frankteich; nur fünf derfelben, Bea 
Fciedt. Kurz wär, verurtheilte das. Specialgericht fur den Rheinkreis om 18, Sa 
1334 zus, Zodesftrafe. „Sie retteten ſich indeſſen durch die ‚Flucht. aus dem Gr 
füngniffe. W. wurde nach überftandener Zuchthausſtrafe zu Koiferslautern im 
‚Der. 1835 nad) Paffau gebtacht, „um dort noch cine, Gontumazitrafe ‚zu „erleiden. 
Don hier erhielt er die Erlaubniß ſich nach ſeiner Vaterſtadt Hof zu begeben , ws 
‚er unter Aufricht lebte und fich, mit literarijchen, auch juriftifchen Arbeiten.befchäf: 
tigte, bis. er. am 30. Dec. 1836, unter. dem Vorwande, nad Schwarzenbach zu 
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gehen, in Begleitung eines Studenten aus Hof, Namens Wolftum entlloh um 


gluͤcklich, wie ſpaͤtere Nachrichten meldeten, in Frankreich eintraf. 

Wiſchnu, ſ. Indiſche Religion. 

Wismar, Stadt in der gleichnamigen Herrfchaft (3: CM, mig 1 
Ein.) des Großherzogthums Medienburg: Schwerin, ift mit Mausrn und F 
ben umgeben und liegt an einem Meerbuſen der. Oftfee, der. einen geräumigen und 
fihern Hafen bildet, vor welchem im Meerbufen. das Fort Marfifch liegt, 
über 10,000 Einw., die im Beſitz von 70 eignen Schiffen find, und ſich hauptſach 
lic) mit dem Handel zus See und, dem Schiffbau belhaftigen. , Im IS. 1829, 
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ren in ben Hafen 212 Schiffe ein- und 205 ausgelaufen. Die Stadt hat eine 
Stadtfhule, ein Waifenhaus, eine Karten: und drei Tabacksfabriken. Sie ges 
hörte ehemals zu den Hanfeftädten. Im Anfange des 17. Jahrh. wurde fie zum 
Herzogthume Schwerin gefchlagen, und im weſtfaͤl. Frieden an die Schweden, bie 
fie eingenommen hatten, abgetreten. Seitdem ift fie mehre Male belagert und ge: 
nommen worden. Im J. 1803 ward fie mit ihrem Gebiete, nebft den Amtern 
Poͤl, auf der Inſel gleiches Namens, und Neuktofter von Schweden dem Derzoge 
von Medienburg: Schwerin für 1,200,000 Thle. Banco überlaffen, und auf dem 
Landtage zu Malin 1828 in den Körper der Lanbftände aufgenommen. 

Wismuth, auch Bismuth, ein Metall von roͤthlichweißer Farbe, blätte: 
ziger Textur und von fpecifiihem Gewicht — 10, ift faft fo hart wie Kupfer, 
aber weber zäh noch geſchmeidig, fondern fpröde. Es ſchmilzt faft ebenfo leicht als 
Zinn und verflüchtigt fich in der Glühhige. Dat die atmofphärifche Luft Zutritt, 
fo überzieht fi) das gefhmolzene Metall mit einer braungelblichen Haut (Wes⸗ 
muthaſche), während es in höherer Temperatur mit bläulicher Flamme ver= 
brennt und als gelbliches Oxyd fublimirt. Mit Waſſer verbunden erfcheint diefes 
Oxvyd als ein weißes Pulver, Spanifhe Weiß oder Wismuth- Weiß genannt. Das 
Wismuth ift ein in der Natur nicht fehr häufig verbreitetes Metall von ziemlich 
eingefchränktem Gebraudhe. Es kommt am hiufigften in gediegenem Zuftande, 
feltener als Wismuthglang mit Schwefel, als Wismuthblei und Wismuthkupfer 
mit Blei oder Kupfer und Schwefel, endlich als Wismuthoder mit Sauerftoff ver: 
bunden vor. Alles Metall wird aus dem gediegenen Wismuth gewonnen. Dies 
ſes wird zu dem Ende zerkleint und entweder auf einem Saigerherde cusgefaigert 
oder in gußeifernen, theils liegenden, theil® ſtehenden Röhren behandelt. Letztere 
find mit einem durchloͤcherten Boden verfehen und durch den Herd eines Flammen⸗ 
ofen® geſteckt, während die erflern über dem Rofte eines Dfens liegen. Das ge 
monnene Metall wird in eifernen Keffeln nochmals umgefhmolzen. Das Wis: 
muth findet ſich im Erzgebirge, in Böhmen, in Schweden u. ſ. w. und wird zu 
einigen Metallgemifhen und zur Bereitung bes Spaniſchweiß benugt, auch als 
Heilmittel. 

Wiſſen (das) iſt die Überzeugung von ber Wahrheit eines Gedachten, 
welche fi) entweder auf Sinnesanfhauung und Erfahrung gründe: (das hiſto⸗ 
eifche oder empirifhe Wiffen), oder auf mathematifhe Zufammenfaffung 
von Größe, Geftalt und Zahl (das mathematifhe Wiffen), oder auf die 
Begriffe des Verftandes, das reine Denken an fich (die verftändige oder philo» 
ſophiſche Erkenntniß); meiſt aber ift e8 das Ergebniß aller diefer Erkenntniſſe zus 
fammen. Der Charakter diefer Überzeugungsmeife ift, daß fie fi) immer auf die 
endlichen befhränkten, bedingten Verhältniffe der Welt bezicht, die Grenzen der 
Erfahrung werden daher immer die Grenzen bes Wiffens bleiben, obwol deshalb 
noch nicht Alles, was in unfere Erfahrung fällt, Gegenftand eines wahren Wifs 
feng ift. Im ftrengften Sinne nennt man Wiffen die durch den Zwang einer logis 
ſchen Demonftration geficherte Überzeugung, fo 3. B. die Überzeugung von der 
Richtigkeit eines geometrifhen Sages, und alles Wiffen in diefem Sinne beruht 
auf Nothwendigkeit, d. h. auf Einficht in die Unmöglichkeit des Gegentheils ; folgs 
lich immer auf zureihenden Gründen. Deshalb unterfcheidet man davon dert 
Glauben als eine, wenn auch nicht blos auf fubjectiven, doch auf ſolchen Grün: 
den beruhende Überzeugung , bei welcher etwas an der Strenge einer logifchen Des 
monftration fehlt. Da bei Überzeugungen, denen die Beftätigung in der Erfahs 
rung fehlt und fehlen muß, immer die Möglichkeit eines Irrthums bleibt, fo fällt 
Alles, was 3. B. in das Gebiet ber Religion gehört, in das Gebiet des Glaubens; 
mobei die Erfahrung lehrt, daß bie Stärke einer auf ben Glauben gegründeten 
Überzeugung der auf das Wiflen gegründeten volltommen gleich, ja fogar noch 
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fefter fein tan. Die Grenzbeftimmung zwiſchen Wiffen und Glauben überhaupt 
ift übrigens in ben verfchiebenen Syſtemen eine fehr verfchiedene ; in einem gewiſſen 
Sinne läßt fi) behaupten, daß alles Wiſſen ſich zulegt auf ben Glauben, d. h. auf 
eine unmittelbare Überzeugung, bie toeiter keines Beweiſes fähig if, gründe. 
(S. Jacobi, Glaube, Wahrheit.) 

Wiffenfchaft, zunächft das Wiffen ferbft, als Zuftand bes Wiffenden, 
fodann ber Inbegriff Deffen, was man weiß. Im engen Sinne hat das Wort 
eine formale Bedeutung und bezieht fi, da fich das Beduͤrfniß beftimmter Sam⸗ 
melpuntte für die verfchiedenen Gebiete des menfchlihen Erkenntniß⸗ und Gedan- 
kenkreiſes mit ber Erweiterung beffelben von felbft einftelle, auf die Verbindung 
und Anordnung bes Gewußten. Wiſſenſchaft heißt dann uͤberhaupt der vollftän- 
dige Inbegriff gleichartiger, nach durchgreifenden Hauptgedanken geordneter Er— 
kenntniſſe. Diefe an ſich bilden den Stoff, die Materie einer beftimmten Wiffen- 
haft. Das bloße gedaͤchtnißmaͤßige Wiffen diefes Stoffes ift Gelehrſamkeit 
(f. d.) im untergeordneten Sinne des Wortes. Auch cin bloßes Aggregat rein em= 
pirifcher Erkenntniffe bekommt daher durch diefe doppelte Rüdficht auf Vollſtaͤn⸗ 
digkeit und Ordnung einen wiſſenſchaftlichen Charakter; fo z. B. in der Heraldik 
und Genealögie, der Botanik, Mineralogie und ähnlichen. So fuchen fidy na= 
mentlich bie legtern zu Glaffenfpftemen auszubilden; der ducchgreifende Haupt: 
gedanke, das Princip des Syſtems genannt, ift dabei ber Eintheilungsgrund für 
die Arten der Thiere, der Pflanzen u. ſ. f. Aber die wiſſenſchaftliche Syſtematik 
betommt fogleicy einen andern Charakter, fobald es ſich nicht mehr hlos um. bie 
Anordnung eines gleichartigen, in feiner Mannichfaltigkeit gegebenen Stoffes, fon: 
dern um ben innern Zufammenhang ber Gedanken und Begriffe, um die Erftä- 
rung des Gegebenen, ja vielleicht um eine Erweiterung des Wiffens handelt. Das 
durch erhebt fich die MWiffenfchaft zur Speculation, und die Prineipien find 
dann nicht,nur bie Hülfsmittel der dußern Anordnung, fondern folhe Säge und 
Begriffe, welche nicht nur an fich gewiß, fondern auch fähig find, andere Säge 
und Begriffe gewiß zu machen; fie find die Erkenntnißgruͤnde für die Geſammtheit 
aller in dem Umfange der fraglichen Wiffenfhaft liegenden Behauptungen. Jede 
Wiſſenſchaft muß daher nicht nur Principien (nicht gerade nothwendig nur ein ein» 
zige8) haben, fondern fich auch aus ihnen entwideln, und zwar nicht nach fubjectis 
ver Willtür, fondern mit innerer Nothwendigkeit. Die ftrengften Foderungen 
machen in biefer Hinficht bie Philoſophie und die Mathematik. — Der Verſuch, 
das gefammte menfchliche Wiffen überhaupt nach allen feinen verfchiedenen Rich> 
tungen und Gegenftänden als ein georbnetes Spftem aufzufaffen und barzuftellen, 
führt zu dem Begriff einer ſyſtematiſchen Encytlopädie der Wiffenfchafs 
ten, Verfuche, welche mit der fortfcpreitenden Entwidelung des Wiſſens felbft 
nothwendigen Veränderungen unterliegen. 2 

Wiſſenſchaftskunde oder Wiffenfhaftslehre bezeichnet im for: 
malen Sinne bie Gefammtheit der Beftimmungen über die mögliche Form dee 
Wiſſenſchaft, und wird in diefer Bedeutung gewoͤhnlich als ein Theil der Logik 
unter dem Namen logifche Methodenlehre abgehandelt; im materiafen Sinne be: 
zeichnet fie die weit tiefern Unterfuchungen über die Möglichkeit des Wiſſens über: 
haupt und bie legten Principien beffelben. Insbeſondere nannte Fichte (f.d.) das 
von ihm aufgefiellte Syſtem fo, weil er bie Philofophie überhaupt als die Wiſſenſchaft 
betrachtete und darſtellte, welcher diefe legtere Unterfuchung weſentlich obliege. 

Wit (Ferd. Joh.), geb. 1800 zu Mtona, machte unter dem Namen Jos 
Hannes Wit, genannt von Doͤrring, ein vorühergehendes, mehr auf Neu= 
gier als wirkliche Theilnahme gegründetes Auffehen in Deutfhland. ’ Seine 
tern, die aus reichen Roßtäufcherfamilien ſtammten, trennten fih, und die Wie- 
derverheirathung der Mutter, einer geborenen Edftein, mit einem daͤn. Offizier, 
Doͤrring, veranlafte ihn fpäter, feinem Familiennamen den bes Stiefvaters beis 
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zufügen. Nachbem er bie Schule feiner Vaterſtadt und feit feinem 15. J. das Jo— 
hanneum zu Hamburg befucht hatte, bezog er 1817 die Univerfität Kit und wen> 
dete fich 1818 nad) Jena. Bol Lebhaftigkeit und jugendlicher Erregbarkgit, dabei 
in hohem Grade eitel und ohne ſittlichen Halt, fchloß er fich hier den lauteften Fuͤh⸗ 
rern ber Burfchenfchaft an und fand vorzüglich an K. Follen, fchon bevor diefer als 
Privatdecent in Jena auftrat, einen Freund und Befchüger, während andere ihm 
Naheſtehende vor feiner Zweideutigkeit warnten. Von einer Fufreife nach Paris 
zurüdgelehrt, ward er im Dec. 1818 von Jena weggewieſen, , und ald Follen nad) 
Kogebur’s Ermordung 1819 in Unterfuchung gezogen wurde, hielt er es für gera⸗ 
then, auch Altona, wohin er ſich zurüdgezogen hatte, zu verlaffen und fich nad) 
England zu wenden. Im mehren Artikeln, die ve hier uͤber deutfches burfchen: 
ſchaftliches Wefen im „Morning chronicle’ abdruden ließ, ward er zum Ankläs 
ger früherer Genoffen, und noch mehr ud er den Argmohn eines falfchen und vers 
deckten Spiels auf ſich, als er der Einfadung feines mütterlichen Oheims, des 
Barons Edftein, damaligen Generalcommiſſairs der geheimen Policei, nach Pa- 
ris folgte. Die zmeifelhafte Rolle, die er von jest an im füdl. Frankreich, in der 
Schweiz und in Stalien fpielte, konnte ihn von dem auf ihm ruhenden Verdachte 
nicht reinigen. Es bleibe hier unentfchieden, ob er ber arglofe Getäufchte, wie er 
ſich felbft in feinen Mittheilungen hier und da darzuftellen bemüht ift, oder das 
willfaͤhtige und mitwifjende Werkzeug in den Händen Anderer gewefen fei, jeden: 
falls mußte er durch —— Haft zu Turin und Mailand (1821 — 22), zu 
Baireuth, Berlin, Köpenid und auf der daͤn. Feſtung Fredriksort (1824 — 27) 
ziemlich fireng daflıe büßen. Endlich der Haft entlaffen, ging er nah Braun- 
ſchweig und reifte nachher ohne beftimmten Aufenthalt in Deutfchland umher, 
his er zu Weimar das Herz und die Hand einer reihen Dame von Stande eroberte 
und mit einer Heirath den abenteuerlichen Roman feiner Jugend beendigte, Segt 
Lebt er zu Schleswig, das ihm als Wohnfig angemwiefen worden iſt. Er felbft hat 
feine Erfebniffe, ziemlich unzufammenhängend, nicht ohne VBeimifhung von 
Selbfttäufhungen und abfichtlichen Erdichtungen hauptfäkhlicdy in folgenden Wer: 
Een erzählt: „Lucubrationen eines Staatsgefangenen” (Braunſchw. 1827); „Joh. 
Mit, genannt von Dörring, Fragmente aus meinem Leben und meiner Zeit” 
(4 Bde., Braunfhmw. 1827 — 30); „Wit von Dirring; mein FJugendleben und 
und meine Reifen” (Lpz. 1832). Diefe Schriften unterhielten wenigftens und 
fpannten die Neugier. Sein „Politifches Taſchenbuch“ für 1830 und 1831 
(2 Zahrg., Hamb. 1829 — 30) befriedigte aber weder in diefer noch in irgend 
einer andern Hinficht. 

Witebsk, ruff, Gouvernement mit der Hauptftadt gleiches Namens zwi⸗ 
ſchen Kurland, Liefland und ben Goudernements Pflom, Smolenst, Mohilew, 
Minsk und Wilna, 794 IM. mit 800,000 Einw., kam mit dem Gouverne⸗ 
ment Mohilew 1772 von Polen an Rußland. Katharina IE. theilte 1778 dieſes 
Zerritorkim in bie Gouvernements Polozk und Mohilew, und von 1796 — 
1802 hießen fie vereinigt ba8 Gouvernement von Weißrußland. Der Boden 
bes Gouvernements ift eben, theild Sand, theils Thonerde. Zahlreiche Seen und 
Stüffe bewäflern das Land, und e8 fehle daneben nicht an Moräften. Der Haupt: 
fluß ift die Düna, welche bei Welifch [hiffdar wird. Der Aderbau, welcher hier 
mehr Sorgfalt verlangt als in den benachbarten Gouvernements, ift Hauptnah: 
rungsquelle der Einwohner. Die fehr ausgedehnten Waldungen liefern Holz zur 
Ausfuhr und enthalten viel Wild; die Viehzucht aber. fteht noch auf niederer 
Stufe, obgleich das Land an großen Weideſtrecken reich ift. Die Einwohner, meift 
Weißtuſſen oder Rußniaken, find theils Katholiken, theils Unirte; Adel und Geift: 
lichkeit beftehen größtentheild aus Polen. In den nordweſtl. Theilen herrſchen bie 
Letten vor; Juden gibt es 15,000. Der durch die Düna und u Bereszinakanat 
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begünftigte Handel mit Hanf, Lein, Maften, Bauholz, Getreide, Hanffamen, 
Häuten, Unſchlitt, Honig, Wachs, Wolle u.f. w. iſt faft ganz in den Händen der 
Hauptftadt. Diefe, umgeben von Moräften, liegt auf beiden Seiten der Düna, 
ift mit alten Feftungswerten umgeben und bat 15,500 Einw., 10 meift unirte 
Kıöfter, 15 Kirchen (2 griechifche, 3 katholiſche, 10 unirte) und ein Gymnafium. 
Polozk an der Düna, ſchon zur Zeit Ruri®’s bekannt, einft die Hauptſtadt eines 
befondern Fuͤrſtenthums bis 1219 und in bem ruff. Feldzuge von 1812 Schau: 
plag hartnädiger Kämpfe, hat nur noch 3000 Einw. und ift Sig eines Erzbifchofs 
der unirten Kirche. 

Witt (Johann be), Großpenfionnair von Holland, berühmt als Staats: 
mann, belannt durch fein tragifches Ende, geb. 1625, mar ber Sohn des Bür: 
germeifters Jakob de MW. in Dordrecht, ber als Gegner des Prinzen Mil: 
beim II. von Oranien geraume Zeit in ben Kerker kam. Der Sohn erbte vom Va: 
ter den Haß gegen das Haus Dranien, die Grundfäge des Republikaners. Nach 
forgfältiger Ausbildung feiner Talente trat er in die Dienfte feiner Vaterftadt, und 
war einer der Deputirten, die bie Staaten von Holland 1652 nach Seeland fchid: 
ten, biefe Provinz von ben Maßregeln abzubringen, die Würde eines General: 
capitains auf den zweiährigen Prinzen Wilhelm III. von Dranien überzutragen. 
Seine Beredtfamkeit erwarb ihm hier das allgemeine Vertrauen. Diefes aber zu 
erhalten, war während der Gährungen, die in den Generalftaaten tobten, faft un- 
möglih. Eine Partei wollte während bed Krieges, den England mit Holland 
führte, dem Prinzen Wilhelm TIL immer mehr Macht und Würde eingeräumt 
roiffen. Eine andere, W. an ihrer Spige, fuchte dieſem alle zu entziehen und die 

Statthalterſchaft gänzlih aufzuheben. Der Krieg mit England, bald gluͤcklich, 
bald ungluͤcklich geführt, hatte Lähmung des Handels, Unmillen bes Volks gegen 
die legtere Partei zur Kolge, ben jene, bie oranifche genannt, um fo mehr benußte, 
bis 1654 diefe mit Cromwell einen Frieden ſchloß, der die geheime Bedingung ent: 
gun, daß das Haus Dranien von allen Staatsämtern ausgefchloffen fein follte. 
o ſchien die republikaniſche Partei gefiegt zu haben, und W., als Großpenfion: 
nair, benugte bie Zeit des Friedens, die dem Staate gefhlagenen Wunden zu hei: 
Ien. Nachdem Karl II. wieder den Thron der Stuarts eingenommen hatte, neiate 
fih W. mehr auf. Frankreichs Seite, welche Stimmung bei dem 1665 zwifchen 
ben Generalftaaten und England ausbrechenden Kriege neue Nahrung erhielt. Da 
ber Biſchof von Münfter während beffelben ebenfalls gegen die erftern zu den Waf⸗ 
fen griff, fo wuchs der Unwille des Volks gegen W. immer mehr, und er ſah fich, 
ibn zu beſchwichtigen, genöthigt, dem Prinzen von Oranien größere Rechte ein- 
zuraͤumen und mit England 1667 Zrieden zu fchliefen. Um W.'s Verhältniffe 
zu verfhlimmern, enttwidelte jegt Ludwig XIV. feine Abfichten auf die fpan. Nie: 
berlande. Die oranifche Partei drang darauf, den Prinzen Wilhelm zu dem Poften 
zu erheben, ben feine Ahnen bekleidet hatten. WB. fegte es durch, daß die Würde 
des Statthalters und Generalcapitains voneinander getrennt, und er, wenige 
ſtens in Holland, von dieſer ganz ausgefchloffen fein folte. WS Feinde mehrten 
fi; er mußte mit England und Schweden eine Zriplealliang gegen Frankreich 
ſchließen. Sie führte den aachener Frieden von 1668 herbei und loͤſte ſich fo 
ſchnell wieder auf, als fie entftanden war. Jetzt machte 1672 Ludwig XIV. mit 
England vereint einen Einfall in die vereinigten Niederlande. Wilhelm’ Freunde 








fegten e8 durch, daß er zum Oberfeldheren ernannt wurde. Der erfte Feldzug ging 


fehr ungluͤcklich. Man ſchrieb dies den Verräthereien W.'s und feiner Freunde zu; 
Meuchelmörder bedrohten fein Leben. Wilhelm ward durch bie allgemeine Stimme 
sum Statthalter ernannt; W. legte fein Amt nieder; body die Stimmung des 
Bolks war damit fo wenig geändert, als der Haß ber oranifchen Partei befriedigt, 
W.'s Bruder, Cornelius, ward befhuldige, dem Prinzen nad) dem Leben ge: 
trachtet zu haben, gefangen genommen, gefoltget und, da er nichts gefland , mit 
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Berluft aller Güter aus dem Lande verbannt. Durch bie Nachricht, daß er ihn 
im Gefängniß fprechen wolle, bewogen, eilte W. dahin; allein plöglich erhob ſich 
ein Bolksaufitand im Haag. Die ſchnell aufgebotene Bürgergarde konnte ihn nicht 
zerſtreuen, ba die meiften Offiziere derfelben dem Prinzen ergeben waren. Das 
Gefängniß ward vom Pöbel erbrochen, und beide Brüder ſanken unter den Streis 
chen beffelben, am 20. Aug. 1672. Die Staaten foberten vom Statthalter Uns 
terfuchung,. Beſtrafung dee Mörder, die aber nie erfolgte. Daß die Urtheile der 
Beitgenoffen über fo einen Mann fehr verfchieden lauten, ift natürlich; doch 
ftimmen fie darin überein, es fei ihm in keiner Art Verrath gegen das Vater: 
land vorzumerfen. Er fiel ald Opfer der Parteienwuth, ohne daß ihm bie ora> 
nifche Partei etwas aufbürden konnte, ald — nicht zu ihr zu gehören, und 
bie Abfiht gehabt zu haben, fie durch die feinige niederdrüden zu wollen. 
W. war oucy politifher Schriftfteller und hat über die Begebenheiten feiner Zeit 
manches Treffliche geliefert. 

Witte (Karl), Profeffor der Rechte zu Halle, wurde zu Lochau, einen 
Dorfe unmeit Halle, 1800 geboren. Sein Vater, Pfarrer dafelbft, ein Manz 
von Kopf und Kenntniffen, hatte von jeher große Neigung zu ber Pädagogik ges 
habt, und war vier Fahre lang Erzieher der Kinder einer Familie von Salis in 
ber Schweiz geweſen. Durch feine fruͤhern Beſchaͤftigungen und Reifen war er mit 
vielen namhaften Erziehern und Erziehungsanftalten Deutfchlande bekannt gewor⸗ 
den, wozu fein eignes fortgefegtes Nachdenken über die Erziehungswiffenfchaft 
fruchtbringend hinzukam. So nahm er ſich vor, feinen Sohn felbft auf das Sorg⸗ 
fältigfte, jedoch ftreng der Natur gemäß, zu erziehen. Seine verftändige Gattin, 
die er ebenfalls groͤßtentheils felbft zu feiner Lebensgefährtin ſich gebildet hatte, uns 
terftügte ihn bei feinen Bemühungen mit dem regften Eifer, Im vierten Jahre 
las der junge W. ſchon recht gut deutfch, auch rechnete er im Kopfe, felbft mit 
Brücen. Übrigens blieb er hinfichtlich dev Ausbildung feines Körpers keineswegs 
auffallend zurüd und genoß fortwährend der beften Gefundheit. Vom fünften 
Fahre an begarın der regelmäßige Unterricht in den neuern und ältern Sprachen. 
Selbſt Hebräifch lernte ver Knabe mit Luft und Eifer, das Schreiben ohne Anleitung 
durch fich ſelbſt. Er hatte bis zum vollendeten fechsten Jahre nur eine halbe bis 
ganze Stunde den Tag über, im fiebenten etwa eine bis anderthalb und im achten 
2 — 2%"). Stunde Unterricht erhalten. Im achten Jahre erregte er die Aufmerk⸗ 
ſamkeit mehrer Pädagogen; der Ruf feiner fo fruͤhzeitigen Entwidelung verbreitete 
ſich mehr und mehr, und auf einer Reife, die, der Water mit dem Knaben nad) 
Reipgig machte, erregte dieſer hier eine ſolche Theilnahme, daß ſich mehre 
wehlwollende Bewohner bed Drts vereinigten, ihm eine jährliche Penfion von 
550 Thlen. zu geben, damit er ſich einzig der Ausbildung feines Sohnes auf ber 
Univerfitäe dafelbft widmen könne. Nachdem der Knabe mehre Prüfungen ſowol 
in Leipzig als auch in Dresden auf höhern Befehl, zur allgemeinen Zufriedenheit 
beftanden hatte, ward er unter die Zahl der Studirenden aufgenommen. Später 
ging er, 10. alt, mit feinem Vater, auf den Wunſch des Königs von Meft: 
falen, der Beiden als ihr Landesherr eine Penfion von 2000 France zugefichert 
hatte, von Leipzig nach Göttingen. Der Vater war zu dem Ende feiner Stelle 
enthoben worden. Der Sohn fchrieb hier im 12. 3. feine erfte lat. Schrift aus 
bem Gebiete der Höhern Mathematik, für welche er eine befondere. Vorliebe zeigte. 
Während der vier Jahre,. welche er hier zubrachte, ftudirte er mit vielem Eifer alte 
und neue Sprachen, Gefchichte, Geographie, Mathematik, Phyſik, Chemie, 
Naturgefhichte, Philofophie u. f. w. Mit diefen fortgefegten Studien verband 
er Privatvorlefungen über niedere und höhere Mathematit. Im 13. Jahre warb 
er Doctor der Philofophie zu Gießen, und im 14. Mitglied der Gefellfhaft natufs 
forfchender Freunde in der Wetterau. Jetzt nahm fich feiner der König von Preus 
fen wieder an, und verlängerte ihm bie obgebachte Penfion noch auf vier Jahre. 


310 Wittekind 


Mun ſtudirte W. auch die Rechte, Diplomatik und Kameralwiſſenſchaften, und 
begab ſich deshalb nach Heidelberg, wo er am 20. Aug. 1816 die Doctorwürde er⸗ 
hielt. Bei feiner Ruͤckkehr nad) Berlin wollte er fich dort dem afabemifchen Lehr: 
amte widmen, gerieth aber deshalb in einen Streit mit der Zuriftenfacultät, wor: 
über Bericht an das Minifterium erftartet wurde. Da es unter diefen Verhaͤltniß 
fen nicht gerathen fchien, ihn fein gewünfchtes Lehramt fofort antreten zu Laffen, 
tourde er durch höhere Wermittelung zu einer literarifchen Reife in den Etand ge 
fegt, auf welcher er anfing, auch ein größeres Publicum zu beichäftigen, wenn 
auch nicht auf dem ausfchließenden Wege des wifjenfchaftlihen Intereſſe. Nach 
feiner Ruͤckkehr von dieſer Reife ward er zum außerordentlichen, 1829 zum ordent- 
lichen Profeffor ber Rechte an der Univerfität zu Breslau ernannt und fpäter nad) 
Halle verfegt. Seitdem hat er einige juriſtiſche Schriften herausgegeben, ſich auch 
als Kenner und Bearbeiter der altital. Literatur, beſonders des Dante, ausgezeich⸗ 
net. Bgl. K. Witte der Ältere, „Karl Witte der Juͤngere, oder Erziehungs⸗ und 
Bildungsgefchichte beffelben” (2 Bde., Lpz. 1819). 2 
Wittelind fol ein Fürft der alten Sachſen und einer ihrer vorzuͤglich⸗ 
ften Anführer im Kriege gegen Karl den Großen gewefen fein. Die Sachſen, 
ein zahlreiches und tapfered Volt, betwohnten damals unter dem Namen der Oft: 
falen, Weftfalen und Engern, zu welchen legten W. gehörte, das nördl. Deutſch⸗ 
land zwifchen dem Rhein, ber Elbe und Nordfee, ober das heutige Weſtfalen und 
‚ Niederfahfen, und beunruhigten durch häufige Einfälle ihre Nachbarn, beſonders 
die fraͤnk Grenzen. Karl der Große befchloß daher, fie unter feine Herrfchaft zu 
bringen, "und benugte bie Religion ald einen Bewegungsgrund dazu. Der Krieg 
gegen fie begann im 3. 772 und dauerte bis 803, alfo 30 Fahre hindurch, mit 
Inbegriff verfchiedener Waffenftillftandsverträge, die Karl mit ihnen abjchlof, 
wenn neue Kriegr ihn anderswohin riefen. Auch erlitten die Sachen bei aller 
Tapferkeit häufige und bedeutende Niederlagen, weil die Franken durch beffere 
Kriegskunft und Kriegszucht, durch zweckmaͤßigere Waffen und ben guten Ge- 
brauch derfelben ein großes Übergewicht über fie hatten. Nach jeder Niederlage ver: 
langten die Sachfen Frieden und verfprahhen Gehorfam. Doc, fobald Kart mit 
feiner Kriegsmacht fich wieder entfernt hatte, griffen fie aufs Neue zu den Waffen. 
«So fing auch W. 782 einen neuen Krieg an. Ein von Karl ihm entgegengefäid- 
tes Heer wurde faft gänzlich aufgerieben. Karl kam num felbft mit einem mächti: 
gen Heere, und als ihm W., der ſich nach Dänemark geflüchtet hatte, auf fein 
Verlangen nicht ausgeliefert wurde, rächte er fi dafür, indem er an einem Tage 
4500 gefangenen Sachſen die Köpfe abfchlagen lief. Diefes Verfahren brachte 
die Sachfen zur Verzweiflung und reizte fie zu neuem Aufftande. Doc) wurden fie 
im 5.783 in zwei blutigen Treffen bei Detmold und am Hafefluß fo gefchkagen, 
daß fie faft keinen Widerftand mehr leiften konnten. Karl verfuchte nun gelinde 
Mittel, und bewog durch große Verfprechungen die beiden Heerführer der Suchfen, 
MW. und Aldion, fi ihm zu unterwerfen und das Chriftenthum anzunehmen (zu 
Attigny in ber Champagne 785). W. erhielt feine Befigungen wieder; wie Ei: 
nige behaupten wollen, machte ihn Karl zum Herzoge von Sachſen. Durch 





Biſchoͤfe und Priefter, die Karl fchicte, und durch acht Bisthümer, die er in Rei: 


falen und Nieberfachfen fliftete, fuchte er die Sitten der Nation zu mildern umd 
fie im Gehorfam zu erhalten. Dennoch empörten ſich die en zu wiederholten 
Malen, aber immer zu ihrem Nachtheil. Erft im 3, 803 efidigte der Friede zu 
Selz, ber ihnen verfchiedene Vorrechte gewährte, aber die Annahme der chriſtli⸗ 
chen Religion zu einer der Hauptbedingungen machte, biefe mit der aͤußerſten Er: 
bitterung geführten Kämpfe. Daß W. det Stammvater ber ſaͤchſ. Regenten fei 
(f. Wettin), ift aus dee Gefchichte keineswegs zu beweifen. W. fol fein Leben 
im 3. 807 in einer Schlacht wider den ſchwaͤb. Herzog Geroald verloren haben, 
und fein Leichnam zuerft in Paderborn, dann in Engers in. der Graffchaft Rx: 
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vensberg beigefegt worden fein. Hier befindet fich, in der Pfarrkicche ein Donu: 
ment, welches ihm, ber Sage nad, Kaifer Karl IV. 1377 errichten ließ, und 
wohin feine Gebeine von Herford, im Regierungsbezirk Minden, am 15. Oct. 
1822 gebracht wurden. Auf dem Plage der ehemaligen Wittekindsburg bei 
Minden wurde ihm zum Andenken am 18. Dct. 1819 von der mweftfäl. Gefell: 
(haft für vaterländifche Cultur eine Spitzſaͤule von Sandftein errichtet. 

Wittelsbach, f. Otto von Wittelsbad. 

Wittenberg, bdiefe durch Luther und Melanchthon welthiftorifhe Stadt, 
bie Hauptftadt des wittenberger Kreifes (15. DM. mit 38,000 Einw.), liegt in 
dem merfeburger Regierungsbezirte der preuß. Provinz Sachſen, an der Elbe, 
über die eine hölzerne, 500 Ellen lange und 11" Elle breite Brüde führt. 
Sie ift jegt ſtark befeſtigt. Vor der Tegten Belagerung im J. 1813 hatte fie 602 
Häufer, verlor aber durch biefelbe 285 Wohnhäufer und zähle jegt ohne die Be: 
fagung 8100 Einw. Seit 1817 find zwei neue Vorftädte entftanden, die eine 
gegen Morgen (Friedrichsſtadt), die andere gegen Abend (Kleinwittenberg). Die 
1502 von Friedrich dem Weifen geftiftete Univerfität, welche mehre Grundftüde, 
darunter acht Dörfer, und außerdem 354,694 Thaler an Gapitalien (darunter 
79 Stipendien) befaß, wurde von ber preuß. Regierung 1815 mit der halle'ſchen 
vereinigt und an ihrer Stelle ein theologifhes Seminarium errichtet. Vgl. über 
die Drganifation der ehemaligen Univerfität Pölig in feinen „Zahrbüchern der Ge: 
fhichte und Staatstunde” (Der. 1828). Die Schloß- und Univerfitätäkicche, 
an welche Luther am 31. Oct. 1517 feine berühmten 95 Säge anſchlug, und in 
der Luther, Melanchthon und die Kurfürften Friedrich ber Weife und Johann der 
Boftändige begraben liegen, wurbe 1760 bei ber Befchiefung der Stadt ein Raub 
der Flammen, wobei auch) drei Gemälde von Albr. Dürer verbrannten , welche die 
ſaͤchſ. Fürften hatten malen laffen. Nachmals wieder aufgebaut, erlitt fie neue 
Befhädigungen während ber legten Belagerung im 3. 1813, wurde aber auf Eön. 
Koften 1817 wiederhergeftellt. Im 3.1547 wurde die Stadt in Folge der Schlacht 
bei Muͤhlberg vom Kaifer Karl V. eingenommen, doch fchonte der Sieger das Ei- 
genthbum, den Gottesdienft und die Gräber der Reformatoren. Im fiebenjährigen 
Kriege wurde W. vom 10. — 14. Oct. 1760 durdy die auf den Weinbergen aufge: 
ftellte Reichsarme bombardirt, und ber preuß. Commandant, Oberft Sakemon, 
zur Übergabe genöthigt. Damals wurde das Schloß und 114 Häufer ein Raub 
der Flammen. Seitdem hörte die Stadt auf eine Feſtung zu fein, ba fie aber 
noch mit einem Wall und naffem Graben umgeben war, wurde fie auf Napoleon's 
Befehl im 3. 1813, unter ben Marfhall Victor, beim Vorrüden der Ruſſen fo 
gut toieberhergeftellt, als es die Zeit geftattete. W.'s Garnifon beftand damals 
aus poln. Truppen. Vom 26. März bis 20. Apr. durch das Corps bes General: 
lieutenants von Kleift blodirt, während bed Waffenſtillſtandes verſtaͤrkt, paliffa- 
dirt und mit einem bedeckten Wege verfehen, ward e8 nach ber Schlacht bei Denne: 
wig vom Buͤlow'ſchen Corps eingefchloffen. Ende Det. rüdte die Brigade des Ge: 
neralmajors von Dobfhüg davor; die eigentliche Belagerung begann aber erſt nach 
ber Eroberung Zorgaus, am 28. Dec. Das von ben Franzofen befefligte, unges 
fähr 100 Schritte vor dem Schloßthore gelegene Armenhaus wurd in der Nacht 
zum 2. San. 1814 erflürmt, der bedeckte Weg in der Nacht zum 7. genommen, 
in der folgenden das Couronnement beffelben begonnen, und durch die hier auf: 
geführte Batterie am 12. in die Baftion längs des Schloßthors Breſche gelegt. 
Da der Gouverneur, General Lapoype, bie Auffoderung zur Übergabe ablehnte, 
fo flürmten bie Preußen Wittenberg um Mitternacht in vier Colonnen. Die ge: 
gen die Brefche gerichtete drang zuerſt ein, und ſehr ſchnell war der Plag, mit 
Ausnahme des Rathhaufes und Schloffes, genommen, in welche ſich die Garni: 
fon geworfen hatte, bie ſich indeß bald darauf, am 14. Jan. 1814, chne Bebin- 
gung ergab. Der Verluft ber Belagerer betrug etwa 400 M., davon beim Sturm 
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acht Offiziere, 100 M. Der General Graf Yauenzien, ber biefe Belagerung, 
ſowie die von Torgau, geleitet hatte, erhielt da8 Großkreuz des eifernen Kreuzes 
und ben Ehrennamen Zauenzien von Wittenberg. — Bei der dritten 
Subelfeier der Reformation legte ber König von Preußen in W. den Grund zu 
einem Dentmale Luther's, deſſen Bildfäule in Berlin, nah Schadow's Modell, 
in Eifen gegoffen und 1822 auf einem 1200 Etr. ſchweren Sranitblode aufgeftellt 
wurde. Das Piedeftal ift7 5.63. body; die Statue von Bronze wiegt 75 Gte. 
und der Baldachin mit den Buchſtaben 90 Str. Die Stadtkirche befigt ein Ges 
maͤlde von Lukas Kranach: das Abendmahl, wie Chriftus dem Judas den Biſſen 
reicht, rechts die Taufe mit Melanchthon, links die Beichte mit Pomeranus; 
unter diefem dreifachen Hauptbilde: ber Gekreuzigte, und Luther predigend. Sim 
Rathhaufe werben mehre hiftorifche Merkwürdigkeiten aus der Zeit des bdreißig- 
jährigen Kriegs aufbewahrt. Im Augufteum, worin jegt das theologiſche Ges 
minar ift, zeigt man noch Luther'8 Stube in ihrem alten Zuflande. W. hat ein 
Lyceum, eine Bürgerfchule, eine Sonntagsfhule für Lehrlinge und Gefellen, eine 
Hebammenſchule, Tuchfabriken, Färbereien, Gerbereien u. ſ. w. Es iſt dafelbft der 
Sitz des Kreisamtes, eines Rentamtes, eines Landgerichts erſter Claſſe und zweier 
Gerichtsaͤmter. Bol. Schadow, „W.'s Denkmäler der Bildnerei, Baukunſt und 
Malerei, mit hiſtoriſchen und artiſtiſchen Erläuterungen” (Witt. 1825, 4.). 

Witterung, f. Wetter „ 

Witterungdfunde, f. Meteorologie, - 

Wirtgenftein (Grafen und Fürften von) nennen fih von Sapn unb 
MWittgenftein (f.d.), ohne je die Graffhaft Sayn befeffen zu haben. Das 
Haus sheilt fich jegt in zwei Linien: Sayn: Wittgenflein:Berleburg und 
Sapyns Wittgenftein = Wittgenftein oder Hohenſtein. Jene, die 
Sauptlinie, befennt ſich zur reformirten Kirche und hat ihren Wohnfig zu Berles 
burg in der feit 1806 mebdiatifirten und jegt ftandesherrlihen Grafſchaft Witt 
genftein, im Regierungsbezirke Arnsberg der preuß. Provinz Weftfalen. Stans 
desherr ift der Fürft Albrecht, geb. 12. Mai 1777, der 1800 feinem Vater in 
der Regierung folgte und 1830 ſich vermaͤhlte. Sein Bruder, der Prinz Auguft, 
geb. 6. März 1788, großherzogl. heſſ. Generalmajor, ift außerordentlicher Ges 
fandger in Berlin. Die andere, feit 1801 fuͤrſtliche, fpäter flandesherrliche Linie, 
die ſich zur proteftantifchen Kicche befennt, hat ihren Wohnfig auf dem Schloffe 
Mittgenflein an der Lahn. Standesherr ift der Fürft Kriedrich, geb. 23. Febr. 
1766, feit 1796 der Nachfolger feines Vaters; der Erbpring Friedrich, geb. 
1798. Des regierenden Standesheren Bruder, Wilhelm, geb. 9. Dct. 1770, 
preuß. Wirkliher G.)eimrath, Staatsminifter und Oberkammerherr, wurde 
. 1804 in den Reichsfürſtenſtand erhoben, im Aug. deſſelben Jahres von feinem 
Bruder zum Mitregenten erflärt, 1810 vom Könige von Preußen zum Ober: 
fammerhern ernannt, war bi6 1809 Staatspoliceiminifter und ift jegt Minifter 
des kön. Haufes und Mitglied des Scaatsraths. Sein Bruder, Fürſt Adolf, 
geb. 1783, großherzogt. heff. Oberfammerherr, ift Gefandter in Wien. — Bon 
der Hauptlinie blüht eine Speciallinie, die graͤflich Ludwig'ſche, welche ın 
ihrem jegigen Samilienhaupte, Ludwig Adolf, geb. 1769, vom Könige von 
Preußen im Jun. 1834 für ihn und feine Nachlommen den Fürftenftand erlangte, 
Ludwig Adolf ift feit 1826 ruff. Feldmarſchall; er war Oberbefehlshaber eines 
Armeecorps, in dem Feldzuge von 1828 Obergeneral der ruff. Südarmee gegen. 
bie europ. Türkei. Die Hauptpunkte in der Gefchichte diefes Feldzugs waren der 
Übergang über die Donau und den Pruth, die Eroberung von Braila, die Eins 
nahme von Iſaktſcha, Barna und andern feften Plägen. Der Fürft wurde am 
18. Febr. 1829 in Ruheſtand verfegt unter großer Anerkennung feiner Verdienfte, 
und der Oberbefehl dem General Diebitfch übergeben. Seitdem lebt der Fürft 
auf feinen Gütern in Podolien, zu Kamenka am Dniefte, Bei Gelegenheit feiner 
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in fruͤhern Feldzuͤgen gegen Napoleon bewieſenen ausgezeichneten Kriegsthaten ver: 
mehrte der Kaifer Alerander des Fürften Wappen mit der Infchrift: „Meine Ehre 
gebe ich Niemand”; auch von der peteröburger Kaufmannſchaft erhielt er damals 
ein Geſchenk von 150,000 Rubeln, das er zum Ankauf eines Fideicommiß: 
gutes beſtimmte. 

Witthum (vidualitium, dotalitium, douaire) heißt ber Theil der Guͤ⸗ 
ter bes Mannes, welchen nad) feinem Tode beffen Witwe zu fodern hat. Diefes 
Berhältnig hat vielfache Veränderungen erfahren. In Rom hatte die Witwe 
nichts zu fodern als die Ruͤckgabe ihrer Mitgift (dos), und wenn fie arm war, 
einen Zufhuß aus dem Nachlaſſe des Mannes. Bei den german. Nationen, wo 
die Frau der Regel nad) ohne Vermögen war, wurde ed gewöhnlich, ihr ſogleich 
bei der Verheirathung einen Xheil der Güter des Mannes zum lebenslänglichen 
Genuß, aud wol zum Eigenthum , auszufegen,, was man ihre dos nannte. 
Dies wurde in mehren Ländern gefeglich ein Drittheil oder ein Biertheil der Güter. 
Das Lehnmefen änderte die Sache; der Mann durfte über Lehnguͤter nicht mehr 
fo verfügen; auf der andern Seite brachten nun auch die Frauen dem Manne 
häufig baares Vermögen zu; daraus entjtand zweierlei: 1) das eigentliche dotali- 
tium, eine Art der Zuruͤckgabe des von der Frau dem Manne zugebrachten Vers 
moͤgens, indem ihr ſtatt des Capitals doppelte, und ebenfo von dem gewöhnlichen 
Gegenvermächtniffe gleichfalls doppelte, alfo eigentlich vierfache Zinfen auf Lebens: 
zeit (al8 Leibgedinge) bezahlt werden, wobei jie das Capital felbft nicht zurüdt 
befommt. Sie hat aber meijt die Wahl, entweder das Capital oder die vierfachen 
Binfen zu nehmen. Die Leibgedinge verliert fie auch nicht, wenn fie ſich wieder 
verheirathet; in manchen Ländern ift e8 aber bei Lehngütern auf ein gewiſſes Vers 
hältniß zum Werthe bes Lehns eingefchränft. Ferner entftand daraus: 2) das 
eigentlihe Witthum (vidualitium), der jtandesmäßige Unterhalt, welcher der 
Witwe aus den Gütern des Mannes (fürftlihen Witwen von dem Lande) gewährt 
wird. Diefes geht verloren, fobald die Witwe ſich wieder verheirathet. Es ge: 
hören dazu Wohnung (Witmwenfis), baares Geld und Naturalien; auch wird 
zuweilen der Genuß eines Guts oder Grundſtuͤcks dazu angemiefen. 

Witwenkaſſen find Anftalten zur Unterftügung hinterlaffener Witwen. 
Es gibt deren zwei Hauptgattungen, welche wefentlich voneinander verfchieden find: 
1) ſolche, die ein durch Vermächtniffe, oder Schenkungen, oder Befoldungsabzüge 
gebildetes Capital befigen, deffen Zinſen jährlidy unter die Witwen vertheilt wer: 
den, im Verhältniffe zu den von ihren Ehegatten geleifteten Beiträgen. Hier wird, 
um ficher zu gehen, gewoͤhnlich keine beftimmte Summe zugefichert, fondern die 
Größe der Unterftügung richtet fidy nach der Zahl der Intereſſenten und der Wit: 
wen; von diefer Art ift die Univerfitätswitwenfaffe in Göttingen und die in Leipzig. 
2) Solche, die auf Leibrentenfuß (f. Leibrente) eingerichtet find, indem fich eine 
anfehnliche Anzahl Ehemänner, deren Frauen noch fämmtlidy am Leben find, 
anheifhig macht, entweder auf einmal oder nad) und nad) eine aewiffe Geld: 
fumme durch ihre Beiträge zufammenzubringen, um ihren dereinftigen Witwen 
eine dem Beitrage gemäße, ftets gleiche Penfion bis zum Tode oder bis zur Muͤn⸗ 
digkeit der Kinder zu verfihern. Man kann in diefe Anftalten auf zweierlei Weife 
eintreten: a) auf Gapitalfuß, d. h. durch Herfchiefung einer Summe auf Einem 
Brete; b) auf Gontributionsfuß, d. h. detgeftalt, daß man jedes Jahr zu beftimm: 
ten Zeiten eine gewiffe Summe als Beitrag hergibt. Die Größe der der Witwe 
zugeficherten Reibrente wird berechnet entweder nach dem Lebensalter des Mannes 
und der Frau zur Zeit des Eintritts, oder nach dem wahrfcheiniichen Tode Beider, 
oder endlich nad) der Größe bed Einfages, welcher legtere jedoch verfallen ift, wenn 
bie Frau vor dem Manne ftirbt. Bei den Anftalten, welche auf Gapitalfuß einz 
gerichtet find, ift die Berechnung leichter zu überfehen und die Kaffe mehr gefichert 
als bei denen auf Contributionsfuß. Hinfichtlich der Art und Weife ber Berech⸗ 
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nung hat man folgenden Grundſatz aufgeſtellt: Bei dem wahrſcheinlichen Tode 
des Mannes muß, der Beitrag mag auf Capitals ober Contributionsfuß ge: 
fchehen, die volle Summe vorhanden fein, welche, mit Zinfen und Zinfenzins 
berechnet, erfoderlich ift, um ber Witwe bis zu ihrem mwahrfcheinlichen Tode die 
beftimmte verfprochene Penfion zu verfchaffen. Die Sicherheit einer Witwen: 
Eaffenanftalt beruht hauptſaͤchlich auf der dabei zum Grunde gelegten Berechnung 
der Wahrfcheinlichkeit ber Sterblichkeit. Diefe Wahrfcheinlichkeit ift von mehren 
Schriftftellern, insbefondere von Suͤßmilch in feiner Schrift „Die göttliche Ord⸗ 
nung des menfchlichen Geſchlechts u. ſ. w.“ in Tabellen dargeſtellt worden ; wie richtig 
indeſſen auch diefe Tabellen hinfichtlich der Sterblichkeit überhaupt fein mögen, fo 
hatte man doch Unrecht, fie unbedingt bei ben Witwenkaffen zum Grunde zu legen; 
denn 1) bei diefen Anftalten find die Witwen gewoͤhnlich eine ausgefuchte Anzahl 
Zefunder Weiber, auf welche bie Sterblichkeit ber Weiber im Allgemeinen nicht an- 
wendbar iſt; 2) haben die Frauen die Zeit ihrer möglihen Schwangerfchaft über: 
ftanden, fo tritt bei ihnen eine ganz andere Sterblichkeit ein; 3) die beigebrachten 
Gefuridheitsfheine der Ehemänner beweiſen wenig : die Sterblichkeit unter den Ehe: 
männern, welche einfegen, ift größer als die Sterblichkeit unter bem männlichen Ge: 
ſchlecht überhaupt. Es iſt daher zur Vermeidung einer fehlerhaften Berechnung in 
diefer Hinficht fehr rathſam, die Verſprechungen anfänglich nicht zu hoch zu ftelfen, 
und den Überfhuß ber Kaffe lieber von Zeit zu Zeit unter die Mitglieder zu verthei: 
In. So machen es viele der engl. Witwenkaſſen, deren mehre ſchon feit 7O und 
mehr, die Amicable society fogar feit 125 Jahren, beftehen. Die meiften der: 
felben haben fich feit ihrem Beginnen in dem Vertrauen des Publicums erhalten, 
und ihre lange Dauer ſpricht felbft am beften für die Güte ihrer innern Einrid: 
tung. Nur in Deutfchland fcheiterten die meiften diefer Unternehmungen an dem 
Eigenfinne und der Unkenntniß ihrer Unternehmer, bie mit den Berechnungen 
ſolcher ſchwieriger Probleme wenig vertraut, gemiffenlo8 genug waren, mit dem 
Glüde ganzer Familien fo gefährliche Erperimente zu wagen. In den neuelten 
Zeiten fcheint jedoch auch hier eine glüdlichere Periode beginnen zu wollen. Frei: 
Sich find Anftalten der Art nicht für Arme, welche nichts erübtigen koͤnnen, noch 
für Reiche, welche nichts zurüdzulegen nöthig haben, aber wünfchenswerth und 
fegensvoll find fie für die Mittelclaffe, welche mit dem wenigen Erfparten ihre Fa: 
milie vor Noth und Dürftigkeit bewahren kann. Seine Erfparniffe, die man 
jährlich in feine Schatulle legt, werden nur zu leicht angegriffen und zerftreut, 
wenn unvorhergefehene Auslagen nur entfernt mit Verlegenheit drogen, oder wer: 
ben zu leicht auch Vergnügungen geopfert; aber in eine ſolche Kaffe gelegt, find fie 
fiher und heilbringend, Wenn auch der Eine oder der Andere durch den fruͤhern 
Tod feiner Gattin oder bes verficherten Kindes, bie eingelegte Summe verliert und 
ſcheinbar keinen Nugen davon genießt, fo ift diefer Verluſt ganz unbedeutend gegen 
den Schmerz und Kummer, ben man beim Hinſcheiden fühlt, wenn man das 
Bewußtſein mit fi nimmt, fein Weib und feine Kinder unverforgt und in den 
traurigften Umftänden zuruͤcklaſſen zu muͤſſen. Es wird hier nicht am unrechten 
Orte fein, einige jährliche Einlagen anzuführen, durch welche man feiner Frau, 
wenn fie Witwe wird, eine jährliche Rente von 100 Gidn. verfichern kann. Neh⸗ 
men wir an, baß die Frau ſtets nur 10 Jahre jünger als der Mann ift, fo Eann 
man dieſes, wenn ber Mann 30 Fahre alt ift, durch eine Einlage von 324 Gidn. 
ober durch jährliche Einlage von 27 Gldn., bei einem Alter von 40 Jahren durch 


‚350 Gldn. oder durch jährliche 33 Glidn., bei einem Alter von 50 Jahren 


durch 381 Gldn. oder durch jährliche 43 Gldn., bei einem Alter von 60 ab: 
ven durch 382 Glon. oder durch jährliche 56 Gldn., und bei einem Alter des 
Mannes von 70 und ber Frau von 60 Jahren, durch eine Einlage ven 356 
Gidn. erreichen. (S. Lebensverfiherung.) Vol. Kritter's „Auflöfung ber 
wichtigſten Fragen über bie Errichtung dauerhafter Witwenkaffen” (Gött. 1768); 
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Karften’s „Theorie von Witwenkaſſen“ (Halle 1784); Tetens' „Einleitung zur 
Berechnung ber Leibrenten” (2 Bde., Leipz. 1785 —86) und Florencourt’s 
„Abhandlungen aus der juriftifchen und politifchen Rechenkunft, mit einer Vor: 
rede von Käftner” (Altenb. 1781). 

Wis, als Eigenfhaft des Subjects, ift eine auf vorzüglicher Anlage be: 
euhende Fertigkeit, bie Ähnlichkeiten an denjenigen Dingen, welche der natürliche 
Berftand als verfchiedenartige zu betrachten pflegt, leicht, ſchnell und lebendig 
aufzufaffen und darzuftellen. Da dies Auffinden der Ahnlichkeit Wergleihung 
vorausfegt, fo kann man auch fagen, der Wig ift eine natuͤrliche Fertigkeit der ver- 
gleichenden Urtheilskraft im Auffinden ſolcher Ähnlichkeiten, Durch welche die Dinge 
in eine finnreiche Beziehung treten, oder kurz ausgedrüdt, eine fpielende Urtheils- 
kraft. Der Wis aber, ald Product, bezeichnet den glüdlichen und finnreichen Ber: 
gleich und was durch benfelben bewirkt wird, ja oft auch verfteht man unter dem 
Wigigen das Sinnreiche überhaupt, befonders aber fofern es in Worten ausge: 
fprochen wird (bei den Sranzofen bon mot). Der Wig zeigt ſich um fo mehr als 
Sertigkeit, je leichter er Dasjenige verfnüpft, was für den gewöhnlichen Blick in 
keiner Beziehung zu flehen ſcheint, mithin je tiefer die Ähnlichkeit liegt, ferner je 
reicher er felbft an Auffindung ſolcher Beziehungen iſt. Er wird als Talent fehr 
unterftügt durch Lebendigkeit, Leichtigkeit und Mannichfaltigkeit der Anfchauun: 
gen, Lebhaftigkeit der Einbildungskraft und damit verbundene Übung und Fertig: 
keit im Bergleichen überhaupt, weshalb ihn Sean Paul auch den angefchauten 
Berftand zu nennen fcheint. Er äußert fidy ebenfowol im Erkenntnißgebiete als 
im Gebiete der Kunft und des gemeinen Lebens, in Reden und Handlungen, fowol 
ernft als beluftigend. Das Beluftigende deſſelben aber beruht vorzüglich auf der 
ſchnellen und fpielenden Äußerung der Verftandesthätigkeit, und ift um fo größer, 
je mehr es durch finnreiche Beziehung ungleichartiger Gegenftände überrafcht, und 
um fo lächerlicher , je größer und anfchaulicher dev Gontraft der verglichenen Gegen- 
ftände ift. Legtere Art pflegt man mol auch vorzugsmeife Wig zu nennen, und bie 
Einfälle defjelben erfcheinen dann gewoͤhnlich unter der Form ber Jdeenaffociation 
und werden oft durch Affociation der Vorftellungen hervorgerufen. Im letztern 

alle und infofern fein Zweck keine ernftliche Belehrung, fondern die fpielende 
Berung der Kraft fein einziger Zweck iſt, ift er im vollen Sinne des Wortes 
fpielende Urtheilökraft. Hier kommt es nicht daraufan, ob die Ähnlichkeit oder 
Verfchiedenheit in der Wirklichkeit eriftirt, oder blos durch Vorftellung der Ein: 
bildungskraft ſcheinbar hervorgebracht ift. Indeffen darf der Schein doch nicht 
willkuͤrlich ſein (denn der MWig ift feine Urcheilskraft), und felbft das Scheinver: 
haͤltniß, welches er aufftellt, muß einen Grund haben, in einer, wenn aud) noch 
fo geringen, Beziehung, welche man den Vergleichungspunft (tertium compara- 
tionis) nennt. Se tiefer, treffender und finnreicher diefer Vergleichungspunkt er: 
geiffen ift, deſto finnreicher und tiefer ift der Wig, und um fo fchaler und leichter, 
je zufälliger diefe Beziehungen, und je leichter fie auch dem alltäglichjten Kopfe in 
die Augen fallen. In Ruͤckſicht feiner Gegenftände ift der Wig Sad» ober 
Formwis; letzterer geht auf die Beziehung der Gegenflände, erfterer aber auf 
Gegenftände ber Wahrnehmung oder Begriffe. Der bloße Wortmwig benußt ent: 
weder die verfchiedenen Bebeutungen ähnlich lautender oder die ähnlichen Bedeu: 
tungen verfchieden Iautender Worte und hat daher nur in feltenen Fällen höhern 
Werth. Zu ihm gehört auch das MWortfpiel. Der Wig heißt eigentlich, wenn er 
fih an die Wahrnehmung und den eigentlichen Ausdruck hält, uneigentlic und 
bildlich, wenn er das Sinnliche mit dem Nichtfinnlichen, oder umgekehrt, vers 
gleicht. Man redet auch von einem ſcharfſinnigen Wis; das ift nun entweder ein 
folcher, welcher durch Blicke in das MWefentliche und Innere der Dinge entfpringt, 
oder man till bamit bezeichnen den Wis, der fich der Unterfcheidungen und Ent- 
gegenfegungen des Scharffinns fcheinbar oder als Mittel zu Vergleichungen bedient, 


316 Wladimir Woche 

Was feine Wirkungen anlangt, fo ift ber Wig im Ganzen eine heilfame Gabe ber 
Natur, wenn die Freiheit, die in der fpielenden Thaͤtigkeit deffelben liegt, den Bes 
ſchraͤnkungen der Einfeitigkeit, Pedanterie und Schwerfälligkeit entgegenwickt. 
Doch kann er, wo er herrfchende Thätigkeit wird, auch dem Verftande und Ges 
fühle nachtheilig wirken, und führt oft zu Kälte oder zur Zerſtieuung, im höhern 
Grabe figirt, zur Abfpannung des Geiftes und Aberwig. Selten auch ift der bloße 
Witzige geliebt. Daher muß fi der Wig mit andern Vorzügen des Geiftes ver: 
binden. Und er ift vorzüglich angenehm, wo er mit Gutmüthigkeit ſich verbindet; 
vermieden und gehaßt insbefondere, wenn er, als Spott, die Abſicht hat, zu vers 
legen. Der Wig kann, weil er Zalent ift, nicht Zweck der Erziehung fein. Die 
Entwidelung deffelben aber wird befonders durch mannichfaltige und lebhafte Ans 
fhauung, leichten gefelligen Umgang und heitere freie Verhältniffe begünftigt. 
Durch freien gefelligen Umgang wird ein gewiffer Zact in der Anwendung des 
Witzes hervorgebracht, ohne welchen der Wigige leicht zum Witzbold wird, d. h. 
zu einem Menfchen, der Wig am unrechten Orte anwendet oder verſchwendet, oder 
überhaupt nur flachen und.feichten Witz macht. Unter den rigigften Köpfen aller 
Zeiten find Ariftophanes,. Shaffpeare, Cervantes, Sterne, Lichtenberg, Sean 
Daul und Hippel zu nennen. (S. Humor.) _ | 

MWiadImir, Zar von Rußland, wurde 981, nad, dem Tode feiner beis 
den Brüder, Herr bes ganzen ruff. Staates, und vergrößerte denfelben durch Be: 
fiegung verfchiedener benachbarter Völker. Bei Gelegenheit feiner Bermählung 
mit der griech. Prinzeffin Anna Romanowna ließ er fi) 988 taufen und nahm mit 
feinem ganzen Wolke die chriſtliche Neligion an. Die erften Religionslehrer der 
Ruffen kamen aus Konftantinopel, und von ihnen -wurde der noch jegt in Ruß⸗ 
land übliche Ritus der griech. Kirche eingeführt. W. wird, als der erfte chriftliche 
Regent, und weil er viele Klöfter und Schulen ftiftete, in der ruff. Geſchichte der 
Heilige, weil er den Grund zu der nachmaligen Größe des Reichs legte, auch 
ber Große genannt. Er theilte das Reich unter feine zwölf Söhne, doch follten 
alle unter Einem Großfürftenthume vereinigt fein. Darin lag der Grund, daf 
nach feinem Tode, 1015, eine Reihe Familienkriege begannen, die den Verfall 
des Reichs herbeiführten. Zu W.'s Andenken ſtiftete die Kaiferin Katharina Il. 
am 22. Sept. 1782 den Wiadimirorden, der vier Claſſen hat. 

Woche ift aus dem goth. Wik entftanden, was bei Ulfilas fo viel als Ord⸗ 
nung oder regelmäßiger Mechfel bedeutet. Die Eintheilung des Monats in Wochen 
oder fiedentägige Perioden hat ihren Urfprung im graueften Alterthum und im 
Drient, und wird daher, wol nicht mit Unrecht, von der Moſaiſchen Schöpfungs: 
gefchichte hergeleitet. Dagegen rührt die ältere Benennung dee Wochentage von 
einem aftrologifhen Aberglauben ber. Die Ptolemäifhe Weltordnung zählte 
nämlich fieben Planeten in folgender Ordnung: Satum, Jupiter, Mars, 
Eonne, Venus, Mercur, Mond, und der Aberglaube ließ diefe Planeten hin⸗ 
tereinander, jeden eine Ctunde, regieren. Faͤngt man alfo irgend einmal eine erfte 
Zagesftunde mit dem Saturn an, fo füllt auf die 24., wie man leicht fieht, der 
Mars, und auf die 25., oder erfte des andern Tages, die Sonne (Sonntag); fo 
fortgehend, auf die erite des nächiten Tages ber Mond u... w. Man könnte auch 
annehmen, daß der Anfang mit der Sonne, als dem vornehmften Planeten nad) 
Ptolemäifhen Begriffen, gemacht worden fei, was die nämliche Ordnung noch 
ungezwungener herbeiführt. Die deutichen Benennungen dee Sonntags, Mons 
tags, der Mittwoche und des Sonnabends find füc ſich klar; Dienstag (engl. 
Tuesday), ift der Zag des Kriegsgottes, des Mars der alten Deutfchen, der im 
Angelfahfifhen Thus hieß, weshalb noch. jegt dieſer Tag in Oberdeutfchland 
Erihstag, von dem Kriegsgotte Erih, genannt wird. Donnerstag (engl. 
Thursday ), ift der Tag des Donnergottes Thor, des nord. Jupiter. Freitag 
(engl. Friday) hat feine Benennung von Freya, der nord. Venus, erhalten. In 
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dem neuen franz. Kalender, ber 1793 eingeführt, buch Napoleon aber wieder 
abgefchafft wurde, verſchwand die Eintheilung in Wochen von fieben Tagen, und 
6 wurde der Monat in drei gleiche Theile zu 10 Tagen (Decaden) eingetheitt. 
Diefe hießen: Primidi, Duodi, Tridi, Quartidi, Quintidi, Sextidi, Septidi, 
Oectidi, Nonidi und Decadi. 

Wodan, althochdeutſch Wuotan, hieß der von allen german. Völker: 
fchaften verehrte Gott, welcher ben Sieg verleiht. Ihn verehrten die Longobarden, 
und bei den Alemannen fand ber h. Columban noch Wodansdiener, die ihm zu 
Ehren Bier als Wodanesminne (Erinnerung an Wodan) tranken. Für Beglaus 
bigung des MWodansdienftes im innern Deutſchland ift die Abſchwoͤrungsformel 
von Wichtigkeit, der zufolge Thunnar (der nord. Thor), W. und die Saxnot 
eine Götterdreiheit bildeten. Ein neueres Machwerk ift dagegen das Wodans⸗ 
gelübde der Sachſen im Kriege gegen Karl den Großen, bei Bredom u. A. Die 
Sachſen und Angeln brachten den Dienft des W. mit nad) Britannien, und hier 
fowie auch im N. fpielt er in den Genealogien der Könige die größte Rolle als 
deren Ahnherr. Odin und Wodan find ein und derfelbe Name, nur mundartlich 
verfhieden. Er war im Tempel zu Upfala wie ein Mars abgebildet, und aud) 
anderwärts findet man den W. durch Mars erklärt, aber am gemöhnlichften und 
häufigften durch Mercur, fo bei Paulus Diakonus, bei den angelſaͤchſ. Schrift 
ftellern u. A. Schon die Deutſchen des Zacitus hatten den Wodansdienft, denn 
fie verehrten ben Mercur, wie er ihn nennt, am meiften durch Opfer, und bradyz 
ten ihm, an gewiſſen Tagen felbft Menfchen dar. Auch in dem Verzeichniffe der 
heidnifhen Gebräuche zur Zeit des Bonifacius wird der Feſte gedacht, die man 
dem Mercur (Wodan) feierte: In Schonen und Blekingen blieb es lange Sitte, 
daß man auf dem Ader eine Garbe für Odin's Pferde zuruͤckließ. Eine gleiche 
Gewohnheit erhielt ſich im Medtenburgifhen, wobei man fang: „Wode, Wobe, 
hole deinem Roffe nun Futter, nun Diftel und Dorn, übers Jahr beffer Korn“. 
Aud im Schaumburgifchen goffen die Schnitter unter Anfchlagen an die Senfen 
von ihrem Getränke etwas auf den Ader und fangen: „Wold! Wold! Wold! 
Der Himmelsriefe (Hävenhlne) weiß was gefhieht u.f.w.” In Norddeutfchland 
nennt man noch jegt den wilden Jäger ben Wode, und fagt: „der Wode zieht”, 
ſowie man auch in Schweden das milde oder wüthende Heer „Ddin’s Jagd’ nennt, 
Wodan kommt von Wod, b. h. Wuth; Andere leiteten, da W. in verftümmels 
ter Ausſprache aud) Godan genannt ward, den Namen vom angelſaͤchſ. Guth, 
d. h. Krieg, oder Gotte, d.h. Krieger, ab. Wachter nimmt an, dag MW. zwar 
von Wod herfommt, aber nicht einen Wüthigen bedeutet, fondern einen, der 
über bie Wuth gebietet, den Kämpfenden in der Schlacht wuthgleiche Tapferkeit 
und den Dichtern glühende Begeifterung verleiht, und dag auch Odin Gleiches 
bedeutet. Nah Grimm ſcheint Wuotan, Odhin das allmädhtige, alldurchdrins 
gende MWefen, die geiftige Gottheit zu bedeuten, welche Erklärung aber gegen die 
Begriffe der Germanen ift, nach welchem zwar Wodan, Odhin, der Gott des 
Geiſtes, d. h. der Gott, der über den Geiſt waltet, war, aber die Menfchen nicge 
ſelbſt durchdrang, fondern die Begeifterung durch Zaubermittel bewirkte. Als eins 
mit unjerm Wodan nimmt namentlid Finn Magnufen an den Waide:Wut oder 
Vide⸗Vut bei den Preußen, Lithauern und Liven; den Bubd oder Buddwas bei 
ben alten Briten; und in Afien, vorzüglid in Arabien, Perfien, Indien u. f. w., 
den Buddha; und endlich in Amerika den Votan. 

Wohlfahrtsausfhuß, Comits de salut public. Unter diefem Nas 
men verfchleierte der Berg oder die Partei des Terrorismus (f. d.) im Natio⸗ 
nalconvente (f. Frankreich) die Dictatur, welche bie Männer des Schrediens an 
ſich riffen, um die Girondiften (f. d.) und die gemäßigte Partei niederzuſchmet⸗ 
tern, damit der Berg herrfche und die Republik über ihre innern und äußern Feinde 
triumphire. Der sichterliche Arm welcher diefem anfangs neun, fpäter zwoͤlf⸗ 
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koͤpfigen Souverain gehorchte, war das Revolutionstribunal (ſ. d). Der 
Wohlfahrtsausſchuß ward an der Stelle des kaum zehn Tage alten Comite de de- 
fense generale am 6. Apr. 1793 errichtet und vom Gonvente, aus deſſen Mitte 
feine Mitglieder, darunter Danton, Barrere und Cambon, gewählt waren, mit 
unumfchränkter Vollmacht zu geheimen Berathfchlagungen und zur Aufficht über 
die Minifter verfehen; nur nad; eignem Ermeffen follte er in jeder Hinſicht für die 
öffentliche Wohlfahrt forgen; daher ward ihm, einige Monate fpäter, auch das 
Recht ertheilt, Haftbefehle zu erlaffen. Die herrſchende Partei ging dabei von der 
Anfiht aus, daß Frankreih, von innen und aufen bedroht, nicht wie im Frie⸗ 
den regiert, fondern wie in Zeiten der höchften Gefahr nur durch verzweifelte Mie⸗ 
tel gerettet werben koͤnne. Als aber, nach dem Sturze der Gironde (2. Sun. 1793), . 
der Berg nach dem Vorfchlage des Wohlfahrtsausfhuffes erklärte, daß die Be— 
voͤlkerung Frankreichs nur aus zwei Parteien, Patrioten und Feinden der Revo— 
Iution, beftehe, und jene zur Verfolgung diefer auffoderte, da trat an die Stelle 
des Geſetzes das Schreden. Bald nachher ward am 27. Zul. 1793 Robes— 
pierre (f. d.) Mitglied des MWohlfahrtsausfchuffes, deffen Mitglieder anfangs 
monatlich ernannt, nun aber gewoͤhnlich wieder beftätigt wurden. Seitdem bes 
herrſchte der Ausfhuß die Bergpartei, und durch diefe den Convent. Als einzige 
Regel bei feinem Verfahren erklärte Robespierte: die Spannkraft der Volksregie⸗ 
rung im Revolutionszuftande fei la vertu et la terreur! Mit ihm und nach feinem 
Sinne arbeiteten im Wohlfahrtsausfchuffe St.-Juſt, Couthon, Bilfaud de Varen⸗ 
nes, Gollot d'Herbois und Herault de Sechelles. Nur Carnot (f.b.), eben: 
falls Mitglied des MWohlfahrtsausfchuffes, beſchraͤnkte fich allein auf die oberfte 
Zeitung ber Heere und überließ feinen Genoſſen das Innere, ohne Theil an ihren 
Maßregeln zu nehmen. Auf den Antrag jener Männer ward die neue Berfaffung 
einftweilen aufgehoben, und die revolutionnaire Regierung dem Wohlfahrtsnus: 
ſchuſſe vom Gonvente am 4. Dec. 1793 gefeglich übertragen. Nun beftelite der 
Wohlfahrtsausſchuß zu Richtern der Verdächtigen, in allen Gemeinden der Repu: 
blik, aus ben wildeften Menfchen Revolutionsausfhüffe, deren Zahl auf 20,000 
flieg. Die legten noch übrigen Proceßformen wurden abgefchafft; an ihre Stelle 
traten Wahnfinn und Wuth, Graufamkeit mit Thorheit gepaart, Heimtüde und 
Verrath. Endlich erklärte fich der eine Zeit lang durch Robespierre aus dem Wohl: 
fahrtsausfchuffe entfernte Danton gegen das nuglofe Blutſyſtem, und Robespierre 
felbft willigte am 24. März 1794 in die Verurtheilung ber Häuptlinge des parifer 
Poͤbels, unter welchen Hebert (f. d.) der Abſchaum der Geſellſchaft war; allein 
bald darauf ward auch Danton am 5. Apr., nebft Herault de Sechelles, von Ro: 
bespierre geftürzt. Letzterer blieb bi8 zum 28. Jul. 1794 Here über Leben und 
Tod von 30 Mit. Menſchen. Er ernannte Fouquier-Tinville (f. d.) zum 
Öffentlichen Ankläger, Die Gefängniffe häuften und fülften ſich; die Gefangenen 
wurden gemishandelt, von Spionen verrathen und ohne Vertheidigung verur: 
theilt; das Vermögen der ald verdächtig Verhafteten ward eingezogen, und bie 
Guillotine kam nicht vom Plage, Auf gleiche Art wütheten einige Bevollmaͤch⸗ 
tigte des MWohlfahrtsausfchuffes, vorzuͤglich Collot d'Herbois (f.d.), Gar: 
tier (f.d.) und Jof. Lebon in den Provinzen. Unter den zahllofen Schlachtopfern 
dieſes Syſtems befanden fich der edle Malesherbes (f. d.) und der berühmte 
Lavoifier (f.d.). Endlich wurden die Mitglieder des Wohlfahrtsausfhuffes und 
die des Sicherheitsausfchuffes unter fich uneins. Weide hatten, jede drei Parteien 
unter ihren Gliedern. Diefe, und nicht Zallien, führten eigentlich den 9. Thermidor 
herbei. Im Wohlfahrtsausſchuſſe bildeten Robespierre, Couthon und St.:Zuft 
„gens de la haute main’ eine Partei; bie zweite: Barrere, Billaud und Coltot 
d’Herbois „les gens r&velutionnaires” ; die dritte: Carnot, Prieur und Linder 
„es gens d’examen”. Im Ausfhuffe der allgemeinen Sicherheit gehörten zur 
erſten Partei: Wadier, Amar, Jagot, Louis (du bas Rhin) und Voulland, 
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„gens d' ition” ‚genannt; die zweite: Danton und Lebas, „‚Econteurs”; 
die dritte: Moife Bayle, Lavicomterie, Elie Lacofte und Dubarran, „les gens 
de contrepoids” genannt. Nobespierre wollte den unbiegfamen Carnot aus dem 
MWohlfahrtsausfhuffe ausftogenz dagegen arbeitete Billaud de Varennes an Ro- 
- bespierre'8 Sturze. Nur Couthon, St.:Zuft, die Jakobiner und der Gemeinde: 
rath von Paris hingen noch an dem Haupte der Demagogie. Als aber St.:Fuft 
am 25. Zul. im Mohlfahrtsausfhuffe „zum Heile des Staats” wirklich eine 
Dictatur vorfhlug, erhoben ſich im Nationalconvente Vadier, Collot d’Herboig, 
Billaud de Varennes, Cambon, votzuͤglich Tallien (f. db.) und Ftiton gegen 
Robespierre; der Dictator und fein Anhang wurden geächtet, und Barras' (f. d.) 
Sieg am 9. Thermidor (27. Zul.), welchen eigentlich der Gendarm Meda ent- 
ſchied, führte am 28. Jul. Robespierre, deffen Bruder, St.-Juſt, Couthon 
u.%., zufammen 105, auf das Blutgerüft. Der Convent erlangte jegt fein Anz _ 
fehen wieder; die Zakobiner und die Anhänger des Terrorismus (la quene de 
Robespierre) wurden vollends befiegt; zugleich gab der Gonvent dem Wohlfahrts⸗ 
ausſchuſſe und dem Revolutionstribunale eine beſchraͤnktere Vollmacht und Ein⸗ 
sihtung. Die blutige Willkür hörte auf, und als die neue Verfaſſung am 
28, Oct. 1794 eine Directorialregierung (f. Directorium) einführte, loͤſte fich 
der Convent auf, und in feinem fluchbelafteten Grabe verſanken zugleich mit ihm 
die Revolutionsregierung , das Schredensfoften und der Wohlfahrtsausfhuß. 
Vgl. Senart’3 (Generalfecretaic des Mohlfahrtsausfchuffes) Mémoires inedits, 
ou r&velations puisdes dans les cartons de salut public et de suret& generale” 
(2. Aufl., Par. 1824) ; de la Buſſiere's (Geheimfchreiber Kegendre’s) „Memoires 
historiques” und Meda’8 „Precis du Thermidor” (Par. 1825). 
Wohlgemuth (Michael), der Stifter der nürnberger Schule und Lehrer 
Albr. Dürer’s, wurde zu Nürnberg 1434 geboren und ftarb dafelbft 1519. Schon 
aus obigen Rüdfichten würde er eine bleibende Stelle in der Kunft behaupten, wenn 
er auch durch feine eignen Werke weniger bekannt wäre, als er ift, Zu feiner Zeit mar 
er der befte Maler Nürnbergs, welches nächft denen auf der Burg, in ber Morig- 
apelle vier Werke: den h. Georg, die h. Katharina, die h. Rofalie und Johannes 
den Teufer, ſaͤmmtlich mit Rüdfeiten, befigt, die ehemals den Hauptaltar der Aus 
guftinerkicche zierten. Auch die Hauptlicche zu Zwidau hat fieben Gemälde von 
ihm aufzumeifen, die 1831 reflaurirt wurden; das hewundertſte feiner Werke aber 
befigt die Stab: Schwabach unmeit Nürnberg. Nach Einigen foll auch das jüngfte 
Gericht in Danzig von ihm fein, was aber fehr zu bezweifeln fteht. Schöne Ge— 
mälde von ihm finden ſich aud) in den Galerien zu Wien und Münden. In Pris 
vat⸗ wie in Öffentlihen Sammlungen wird Manches als fein Wert ausgegeben, 
was nicht als folches zu erweifen ift. Wenn auch die trodene, harte Zeichnung, die 
bie beutfchen Kuͤnſtler jener Zeit miteinander gemein haben, bei W.'s Arbeiten vor= 
waltet, fo ift doc) der Farbenglanz, ber kraͤftige Charakter aller feiner Figuren und 
bie richtige Gompofition derfelben nicyt genug zu rühmen. Wie die meiften feiner 
Zeitgenoffen war er zugleich Holzſchneider und Kupferftecher. Ausgezeichnet von 
ihm gefertigte Bfätter in Holzſchnitt enthält die 1493 erfchienene Schedel fdye Chros 
nie von Nürnberg. Sein Schüler, Albr. Dürer, malte ihn in feinem 83. Zahre. 
MWoimöda iftein flaw. Wort, das fo viel als — im Kriege (dux 
belli) bedeutet und aus den beiden flaw. Wörter Woi, d. h. Truppen, und Wodit', 
d. h. anführen, zufammengefegt if. Woimoden hießen ehemals bie Fürften der 
Malachei und Moldau, die dann von den ariech. Kaifern, mit denen fie feit 1439 
in einiger Verbindung waren, den Titel Despoten erhielten, an deſſen Statt fie nach⸗ 
ber den Zitel Hospodar (f.d.) annahmen. Jetzt führen diefen Titel die türk, 
Pächter der Abgaben eines Bezirks. Im ehemaligen Königrerhe Polen nannte 
man Woimoden die Statthalter in den Landfchaften (Woiwodſchaften), in 
welche das Reich eingeteilt war, Sie verwalteten die Regierungsgefchäfte, Fur 
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ſtiz und Policei, und machten die erſte Claſſe der weltlichen Reichsſtaͤnde aus. 
Wenn in Kriegszeiten ein Aufgebot des Adels ſtattfand, ſo fuͤhrte jeder Woiwode 
den Abel feiner Woiwodſchaft in das Feld. i 

Wolcott (John), als ſatiriſcher Dichter unter ben Namen Peter Pin» 
dar bekannt, geb. 1738 zu Dobdbrode, einem Dorfe in Devonfhire, wurde zu 
Kingsbridge und Bodnim etzogen, widmete ſich bei feinem Oheim, einem Wund⸗ 
arzt und Apotheker zu Fowey in Cornwall, mit Eifer der Apotheker⸗ und Arznei: 
Zunft, und bildete ſich nachher in Londons Krankenhäufern weiter aus. Als fein 
Verwandter, Sir W. Zrelamnep, 1768 Gouverneur von Jamaica wurde, folgte 
er diefem dahin. Auf Jamaica übte er die Arzneitunft; da er aber wenig befcyäfs 
tigt war, trat er in den geiftlihen Stand, und erhielt von feinem Gönner eine 
Pfarre auf der Inſel, wo er ſich fo wohl befand, baß er wahrfcheinlich für immer in 
MWeftindien geblieben fein würde, wenn ihm der Bifhof von London die Erlaubnif 
Dazu gegeben hätte. Mac) dem Tode des Gouverneurs kehrte er nach England zus 
ruͤck und ließ ſich als Arzt zu Truro nieder; allein hier gerieth er wegen feines Dan: 
ges zur Satire in unangenehme Verhältniffe. Dies, und daß er nach dem Tode 
feines Oheims ein anſehnliches Einkommen erbte, beftimmte ihn, fid) mehr feiner 
Meigung zur Dichtkunſt und zum Zeichnen zu überlaffen. Er nahm ſich des ſpaͤ⸗ 
ter ald Maler bekannt gemordenen John Opie an, und fegte ihn durch feinen Un: 
terricht in den Stand, bald als Portraitmaler reifen zu können. Im J. 1778 be: 
gab er ſich nach London, wo feine literarifchen Beſchaͤftigungen bald eine Quelle 
zeihlichen Ertrags für ihn wurden, ba feine ſatiriſchen Schriften allgemeinen Bei: 
fall fanden. Seine Angriffe waren anfänglich gegen die Mitglieder der kön. Aka⸗ 
demie gerichtet, fpäter aber meift gegen die Eigenheiten des Königs und der Koͤni⸗ 
gin, befonders in feinen „Lousiad”, und man fürchtete feinen Wig fo fehr, daf 
man eine Unterhandlung mit ihm anknüpfte, um ihn zum Schweigen zu bringen, 
“ oder feine Satire gegen die Feinde der Regierung zu richten, bie jedoch ohne Erfolg 
blieb. Nachdem einige Streitigkeiten mit den Verlegern feiner Werke, wegen einer 
Leibrente, die er fi von ihnen bedungen hatte, befeitigt waren, befam er eine Fehde 
mit Gifford (f. d.), bie ſich mit einer gemeinen Schlägerei zwifchen Beiden 
endigte. Später befam er Händel anderer Art mit dem Ehemanne einer jungen 
Frau, der er Unterricht in der Kunſt ſceniſcher Darftellung gegeben hatte. Endlich 
erblindete er und flarb zu Somers-Town 1819. Die Zah feiner Schriften ift febe 
anfehnlich; eine, jedoch nicht Alles enthaltende, Ausgabe erſchien 1812. 

Wole heißt in der nord. Mythologie der ſchuͤtzende Geift der Erde, bie uralte 
Seherin. Nach ihr führt der Ältefte Theil der Edda den Titel Voluſpa, d. h. das 
Geſicht der Wole. 

Wolf (der) ift eine Hundeart von der Größe eines großen Mesgerhundes, 
und auch faft fo graugelb gefärbt, aber bedeutend ſtaͤrker, ſodaß er ein Schaf im 
Rachen wegträgt. Überhaupt iſt er ein gefährliches Raubthier, weil er felten ein» 
zeln, fondern meift in größern Zrupps feinen Raub überfällt. Seine Heimat ift 
im gemäßigten Europa und Afien bis weit in den Norden; namentlich werden die 
Wölfe in Rußland und Polen nicht blos etwa einzelnen Menfchen und Thieren, 
fondern auch Gefellfchaften und ganzen Heerden gefährlich, befonders zur Zeit, 
wenn bie jungen Wölfe fo weit herangemachfen find, daß fie von der Wölfin mit 
auf den Raub genommen werden. Im Winter wird er wegen feines Pelzes häufig 
gejagt und auf mancherlei Weife in Gruben, Schlingen u. f. w. gefangen. Jung 


aufgezogen läßt er fich leicht zähmen und erzeugt mit Hunden Baftarde, die aber | 


immer etwas von ber Wolfsnatur an fich behalten. 

Wolf(Chriftian, Freiherr von), Kanzler der Univerfität Halle, ein beruͤhm⸗ 
ter deutfcher Philoſoph und Mathematiker, wurde 1679 zu Breslau geboren. Sein 
Vater, ein nicht fehr bemittelter, aber gebildeter Handwerker, wendete Alles ar, um 
feinem Sohne, der frühzeitig vortreffliche Anlagen zeigte, eine gute Erziehung zu 
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- geben. TB. erhielt ben erſten Unterricht auf den Gymnaſium zu Breslau, und 
ging 1699 nach Jena, um Theologie zu ftudiren. Doc waren Mathematik und 
Phitofophie feine Lieblingsmiffenfchaften, mit denen er fich faſt ausſchließend be: 
fhäftigte. Vorzüglich ſtudirte er Carteſius und Tſchirnhauſen's Schriften, zu def: 
fen „Medieina mentis“ er Erläuterungen ſchrieb, wodurch er mit Leibnitz in Ver: 
bindung kam. Im J. 1703 habilitirte er fich zu Leipzig durch die Disputation 
„De philosophia practica universali, methodo mathematica conseripta”, die 
eine ſeht günftige Meinung für ihn erweckte, und hielt nun fehe beſuchte mathema⸗ 
tiſche und philofophifche Worlefungen. Durch verfchiedene Werke, die er über ein: 
zeine Theile der Mathematik herausgab, wurde fein Name auch im Auslande 
ruͤhmlich befannt. Als der Einfall der Schweden in Sachſen (1706) auch ihn 
von Leipzig entfernte, erhielt er auf Leibnig’s Empfehlung 1707 den Ruf als Pro: 
feffor der Mathematik und Naturlehre auf die Univerficdt Halle. Hier erwarb er 
ſich durch feine ſyſtematiſche Lehrmethode, ſowie durch mehre mathematifche Schrif: 
ten, großen Ruhm. Die Deutlichkeit und Beſtimmtheit der Begriffe und Lehr: 
fäge in feinen mathematifchen Vorträgen war etwas bis dahin ganz Ungewoͤhn⸗ 
liches. Daher kam es, daß feine Philofophie, die er, nach) diefer Methode bearbei- 
tet, herausgab, allgemeinen Beifall fand, ſich ſchnell durch Deutfchland verbreitete, 
und man anfing, diefe Methode auch auf andere Wiffenfhaften, nicht felten mit 
Übertreibung und. Pedanterie, zw übertragen. W. würde jedoch von feinen Golfe: 
gen in Halle, befonders von denjenigen Theologen, welche ben damals uͤberhand⸗ 
nehmenden Pietismus begiinftigten, und deren Grundfägen feine philofophifche 
Denkart zumider war, namentlich von dem bigotten Soach. Range (geb. 1670, 
geft. 1744), heftig angegriffen, für einen Religtonsverächter und Irtlehret erklärt 
und bei der Regierung förmlich angeklagt. Die Veranlaffung dazu gab namentlich 
W.'s Rede: „De philosophia Sinensium morali‘; außerdem bediente man ſich 
der gehäffigften Infinuationen, die man aus W.'s Lehre von der Freiheit hernahm. 
Durch eine Gabinetsordre des Königs Friedrich Wilhelm I., vom 15. Nov. 1723, 
ward er feiner Stelle entfegt und ihm unter Androhung harter Strafe (des Stran⸗ 
ges) befohlen, Halle in 24 Stunden und in zwei Tagen bie preuß. Staaten zu ver: 
laſſen. Er that diesam 23.Nov., und fand in Kaffel günftige Aufnahme und 
bei der Univerfität zu Marburg eine ehrenvolle Anftelung. Der Streit über fein 
philoſophiſches Syſtem ward nun allgemeiner, und faft ganz Deutfhland nahm 
Partei für oder wider ihn. Indeſſen erhielt er aus dem Auslande viele Ehrenbezei- 
gungen und vortheilhafte Anträge, welche letztere er aber ebenfo ablehnte wie den 
Vorſchlag, nach Halle zuruͤckzukehren, obgleich der Proceß wider feine Philofophie 
durch eine in Berlin eigens dazu niebergefegte Commiffion zu feiner völligen Ges 
nugthuung entfchieden worden war. Erft 1740, als Friedrich II., der ihn ſehr 
Ihägte, ben Thron beftiegen hatte, ging er als Geheimrath, Vicekanzler der Uni: 
verfität und Profeffoe des Natur: und Voͤlkerrechts nad Halle zurüd. Im. 
. 3.1743 ward er, an Ludwig's Stelle, Kanzler der Univerfität, und 1745 erhob 
ihn ber Kurfürfl von Baiern, während bes Reichsvicariats, in ben Freiherenftand. 
Er ftarb 1754. Bei feinem Tode fah er feine Philoſophie durch ganz Deutfchland 
und einen großen Theil Europas verbreitet; body hatte er feinen Ruhm als afades 
mifcher Lehrer überlebt... Daß er um die Philofophie fehr großes Verdienſt habe, 
laͤßt fich nicht leugnen. Hat er diefelbe auch nicht mit großen und glänzenden Er: 
findungen bereichert, fo hat er doch die Aufmerkſamkeit vornehmlich auf die ſyſte⸗ 
matifche Methode gelenkt, Seine firenge mathematifche Methode brachte Ord⸗ 
nung, Licht und Gründlichkeit in das Ganze der Wiffenfchaft, deckte aber auch, je 
mehr fie angewendet wurde, die Schwächen biefer Lehre um fo fichtbarer auf: Daß 
- diefe Methode in der Folge von ſchwachen Köpfen gemisbraucht wurde, kann ihm 

nicht als Schuld angerechnet werben. Ex machte ſich vorzuͤglich Leibnitz s Hypo⸗ 
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thefen und Grundfäge zu eigen, bildete fie weiter aus und populatificte fie, brach 


aber dadurch zugleich ben eigentlich metaphpfifchen Grundbegriffen derfelben, na= 


mentlich der Leibnig’fhen Monadelogie, die Spige ab. Durch die Menge feiner 
zum Theil deutſch gefchriebenen Schriften und durch die große Zahl feiner Zuhörer 
hatte er einen fehr ausgebreiteten, und bei dem bamals ſich regenden Pietismus und 
Myfticismus zugleich fehr wohlthätigen Einfluß auf fein Zeitalter. Auc um bie 
deutfche Sprache hatte er weſentliche Verdienfte. Er entwidelte eigentlich zuerſt 
ihren Reichthum für philofophifche Begriffe und ſchrieb rein und verſtaͤndlich in ders 
felben. Die Kant'ſche Kritik ftürzte den. Dogmatismus diefer Methode gänzlich. 
Die Menge und der Umfang der Schriften W.'s ift in der That erſtaunlich, felbft 
wenn man blos auf die mechanifche Mühe des Aufzeichnens ficht. Er behanbelte 
fämmtliche mathematifhe und philofophifhe Wiſſenſchaften in einer doppelten 
Reihe von Werken, einmal ausführlich in Int. Sprache, ſodann kürzer in deutfchen 
Lehrbüchern, von weichen die meiften mehre Auflagen erlebt haben. Dazu kom: 
men noch eine große Anzahl Abhandlungen über einzelne Gegenftände der Phyſik, 
Mathematik und Philofophie, welche zufammen eine Reihe von Octav- und 
Duartbänden bilden. Seine foftematifhen Werke über ſaͤmmtliche Haupttheile 
der Phitofephie betragen allein 22 Bände in Quart. Über fein Leben und die Strei: 
tigkeiten, bie ihn von Halle forttrieben, vgl. K. Günther Ludovici, „Sammlung 
und Auszüge der ſaͤmmtlichen Streitfchriften wegen der MWolfifchen Philofophie 
u. f. w.“ (2Bbe., Lpz. 1737); deffelben „Ausführlicher Entwurf einer vollſtaͤndi⸗ 
gen Hiftorie der Wolfiſchen Philofophie‘ (3 Bde., Lpz. 1737) und (G. Volkm. 
Hartmann’s) „Anleitung zur Diftorie der Leibnitz- Wolfifchen Philofophie und der 
darin vom Profeſſor Lange erregten Controvers“ (2pz. 1737). 

MWolf (Friedr. Aug.), der anerkannt größte Philolog feiner Zeit, wurde am 
15. Febr. 1759 zu Hapnrode geboren, einem Kicchdorfe der Sraffchaft Hobnftein, 
unmeit Nordhaufen. Sein Vater war Gantor und Organift dafelbft, fpäter Leh: 
rer an ber Jungfrauenſchule zu Nordhaufen. Bis zum fiebenten Jahre warb W. 
von ber Mutter mit großer Sorgfalt erzogen und vom Vater mit größter Strenge 
unterrichtet; dann kam er auf das nordhäufer Gymnafium. Hier gewann er durch 
den Rector Hake Liebe zum gründlichen Stubium ber alten Sprachen, und unter 
beffen Anleitung entftand bei W. die ihm vorherrfchend gebliebene Neigung zur 
Autodidaktie und die Gewohnheit, immer nur Eins, und das mit größter An: 
firengung zu treiben. Noch vor feinem Abgange zur Univerfität hatte IB. die be: 
deutendften Schriftfteller ber Alten, wie der Franzoſen, Staliener, Spanier und 
Engländer gelefen. Zur Muſik hielt ihn ganz befonders der Vater an; nachdem er 
den Sohn theoretifh und praktiſch hinlänglich vorbereitet glaubte, übergab er ihn 
dem Unterrichte bes gelehrten Organiſten Schröter, welcher ihn aucy mit Mathe: 
matifhem plagte, welchem W. nie ein Intereffe abgewinnen lernte. Er liebte bie 
Muſik als Erholung; fang mit im Stadtchore, übte mehre Inftrumente und com: 
ponirte Heinere Stüde; ber Wunſch des Vaters aber, Muſik zum Hauptftudium 
feiner beiden Söhne zu machen, ward nur durch den jüngern, Georg Fried— 
rich W., erfült, welcher ſich ſchon in feinem 21. Lebensjahre, durch feine „Cla⸗ 
vierfchule” einen Namen in biefem Fach erwarb. Im 3. 1777 bezog W. die Hoch: 
ſchule zu Göttingen, mit dem feften VBorfage, ausfchlieglich nur Philologie zu ſtu⸗ 
biren; doch die Collegia hörte er höchft unregelmäßig, weil das Seibftitudiren ihn 
verwöhnt hatte. Daher gefchah es auch, daß Heyne ihn von feinem Collegium über 
Pindar, wozu W. fich meldete, als dazu wol wenig geeignet, ausfchloß. Übrigens 
lebte er zu Göttingen fehr glücklich, obgleich einfam, Wenigen bekannt und nur mit 
Einigen vertraut. Er gab mehren Studenten Unterricht im Griechifchen und be: 
fonders im — ng zu welchem Behuf er Shakſpeare's „Macbeth“ mit erklaͤ⸗ 
renden Noten (Gött. 1778) herausgab. Bon Heyne hielt er fich fo fern, daß er 
auch nicht einmal eine Stelle in deſſen philologifhem Seminarium fuchte, fo wuͤn⸗ 
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Khenswerth ihm folche in ötonomifcher Hinficht gervefen twäre. Um ſich jedoch dem 
einflußreichen Manne zu empfehlen, legte er ihm kurz vor feinem Abgehen von ber 
Hochſchule 1779 in einem Auffage feine abweichenden Gedanken über Homer vor, 
welche Heyne indeß beharrlich und peremtoriſch abwies. Hierauf ging er 1779 ale 
aufßerordentlicher Lehrer an das Pädagogium nad) Ilfeld, und machte fid) von hier 
aus zuerft der philologifchen Welt bekannt durch feine Ausgabe des Platonifchen 
„Gaſtmahls“ (2pz. 1782; neue Aufl. von Stallbaum, Lpz. 1828) mit deutfchen 
Noten, deutfcher Inhaltsüberfiht und Einleitung, deren Ton, Styl, Art und 
Kunft ihm den Beifall der Gebildeten, namentlidy auch des preuß. Minifters von 
Bedlig, erwarb. Auf den Grund fehr genial behandelter Probelectionen warb er 
1782 zum Rector der Stabtfchule zu Oſterode am Harz erwaͤhlt. Schon im fol: 
genden Jahre erhielt er einen doppelten Ruf, als Director des Gymnafiums nad) 
Gera und nach Halle als ordentlicher Profeffor der Philofophie, befonders der Pä- 
dagogit, und als Director des pädagogifchen Inſtituts der dortigen Hochſchule. 
Des um die Hälfte geringern Gehalts ungeachtet zog er dennoch, auf Semler's 
Rath, den Ruf nad) Halle vor, weil er ihm einen größern Wirkungskreis eröffnete, 
100 er jedoch in den erften Jahren einen ſchlimmen Stand hatte, indem ber höhere 
Ton, den er anftimmte, von den Studenten nicht verftanden wurde. Unter dem 
Beiftande des Minifters von Zedlig gelang es ihm, das pädagogifche Inſtitut in 
ein philologiſches Seminarium umzumandeln; er flimmte feinen Lehrton herab, 
ward nun verftanden und erhielt großen Zulauf. Als akademiſcher Lehrer ging W. 
feinen eignen Weg, den Grunbfag verfolgend, daß das claffifche Alterthum befonders 
als Vorbild eines auf den edelften und größten Ideen beruhenden öffentlichen und 
Privatlebens betrachtet, und fo als Bildungsmittel auf Hochſchulen benugt wer: 
den müffe. Er machte ſichs zur Hauptaufgabe feines Amts: die Univerfität Halle 
zum Mittelpuntte des umfaſſendern philologifchen Stubiums zu machen, den vater: 
ländifchen Schulen tüchtige, gründlich gebildete Lehrer und Vorfteher zuzuführen, 
‚und das Schulmefen wo möglich für immer von ber wiffenfchaftelnden Praktik der 
Hädagogen zu befreien. Sich ald Schriftfteller zu zeigen, wie die akademiſchen 
Lehrer es für ihren vorzüglichen Beruf zu halten pflegen, war ihm durchaus nur 
Mebenfache ; er wollte nicht Schriftfteller, fondern nur Lehrer fein. Bon feiner viel: 
Leicht beifpiellofen Thätigkeit als Lehrer mag hier nur Das angeführt werden, daß 
er, während ber 23 Jahre feines Profefforats zu Halle, über 50 verfchiedene in: 
haltreiche Gollegien gelefen hat, die bedeutenden Übungen und Vorträge im philo: 
logifhen Seminarium ungerechnet. Nur zum Behuf einer mpthologifhen Vor: 
leſung beforgte er 1784 einen neuen Abdrud der „Theogonie“ des Hefiod, mit 
Borrede und einer Art Commentar aus den gehaltenen Vorlefungen. Erwünfcht 
Lam ihm zu bderfelben Zeit die von der hallifchen Waifenhausbuchhandlung ihm dar: 
gebotene Gelegenheit, einen Abdrud der Werke Homer's nach der glasgowſchen 
Ausgabe zu beforgen. Im 3.1792 erfchien feine Bearbeitung ber Demoftheni: 
fhen „Rede wider Leptines”, welche durch vollendete Ratinität, Reichhaltigkeit der 
Einleitung, mufterhaften Commentar und fharffinnige Berichtigungen des Zertes 
feinem Namen großes Gewicht gab. Ihr folgte 1795 der erfte Theil feiner „Pro: 
legumena zum Homer”, in welchen er feine Anficyten von der alten, urfprünglichen 
Form der „Slias” und „Odyffee”, ihren mannichfachen Schidfalen und von dem ers 
fprießlichften Wege, auf welchem fie wiederherzuftellen fein dürften, ausfpricht; mit 
feltenem Scharffinn begrünbend,, geiſtreich Üüberredend und mit großer Gelehrſam⸗ 
Beit den Lefer überzeugend, Baf „Ilias und „Odyſſee“, ſowie wir fie haben, nicht 
das Wert Homer's, fondern mehrer Homerifcher Rhapfoden ſeien. Das Buch 
. machte durch das ganze gebildete Europa unendliches Auffehen, erregte vielfeitigen 
Streit und brachte die wichtigften Hiftorifhen, antiquarifchen und kritiſchen Unter 
fuhungmn auf die Bahn. So willfommen indeß dem — ek war, 
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tern bie Angelegenheit dadurch weitet gebeacht wurde, fo widerlich war ihm bie 


bier und ba verlautbarte Äußerung mehrer Gelehrten: dag ihnen über „Ilias“ und 
„Odyſſee“ ſchon laͤngſt gleiche Gedanken vor der Seele gefchwebt hätten. Unter 
Legtern fuchte Heyne ſich auch noch unter der Hand das Anfehen zu verfchaffen, als 
fet Er, zu deffen Füßen M. gefeffen, bie Quelle, aus welcher biefer gefchöpft habe. 
Dies veranlaßte die geiftreichen „Briefe an Heyne” (Bart, 1797), von denen bie 
drei erften als treffliche Muſter gelebrter Polemik und feiner Ironie betrachtet wer⸗ 
den. Im J. 1801 legte W. das Eritifche Meffer an mehre Reden Cicero's und be= 
wies, daß fie unecht, als bloße Declamirubungen anzufehen und des großen Red» 
ners unwuͤrdig feien. Hierauf erfchien feine Ausgabe des Suetonius (4 Bde., Lpz. 


1802). Nachdem er 1796 einen Ruf nach Leyden, 1798 nad) Kopenhagen, als 


Oberdirector aller Höhern Schulen, und 1805 nad) München abgelehnt hatte, ward 
ee, mit bedeutender Gehaltövermehrung, zum. kön. preuß. Geheimrathe ernannt, 
Während er mit feiner neuen Recenfion der Homerifhen Werke befchäftige war 
(1804 — 7), ward die Hochſchule zu Halle aufgehoben und W. feines Einkom⸗ 
mens beraubt; ohne Vermögen und zur Schriftffellerei auf Erwerb nicht geboren, 
fah er fih in einer feht drüdenden Lage. Da er bei einem Befuche in Berlin im 
J. 1807 die Veranlaffung erhielt, in. der Akademie der Wiffenfchaften thätig zu 
fein, lehnte er alle in diefer Zeit an ihn gelangte auswärtige Rufe ab. Un der Stifz 
tung und Einrichtung der Hochfchule zu Berlin nahm W. mit Rath und That den 
Iebhafteften Antheil. Für fich felbft wünfchte er bie Oberaufficht der ſaͤmmtlichen 
berliner Schulen und die fpeciele Direction eines neuen von ihm einzurichtenden 
philologifhen Seminariums, in organifcher Verbindung mit den Gymnafien und 
der Hochfchule der Refidenz, wozu er vortreffliche Vorfchläge und Anfichten eins 
reichte. Sein Hauptwunſch jedod war: von allen Gefchäften, die feine Zeit und 
Kraft zum Lehren ſchmaͤlerten, möglichft befreit zu dleiben. Da ihm dies nicht ges 
nügend gewährt wurde, blieb er nur kurze Zeit im. eigentlichen Staatsbienfte, als 
Director der wiffenfhaftlihen Deputation und als Mitglied der Section für ben 
öffentlichen Unterricht, im Minifterium des Innern. Er trat bald. ganz ans bem 
Geſchaͤftsleben heraus, fagte ſich auch von den regelmäßigen Arbeiten eines orbene, 
lichen Mitgliedes der Akademie und eines ordentlichen Profeſſors der Univerfität 
108 und behielt ſich nur das Hecht zu freien Vorlefungen auf der Univerfität, als 
Ehrenmitglied der Akademie, vor. Der ihm feit 1807 gewordenen Muße verban: 
fen wir unter Anderm das „Muſeum der Alterthumswiſſenſchaften“ (2 Bde., Bert. 
1807—10) und die. ebenfo geiſt⸗ als Eunftreichen Überfegungen einzelner Stücke 
des Ariſtophanes. Die „Kiterarifchen Analekten” (4 Bde., Berl, 1817—20), 
eine der gehaltvollſten Zeitfchriften, brach er ploͤtzlich ab und ließ feitdem nichts mehr 
druden, um nicht auch dem Cenſurzwange zu unterliegen. Zur Wiederherſtellung 
feiner Gefundheit ging er im Apr. 1824 nad) dem füdl. Frankreich und flarb zu 
Marfeille am 8. Aug. 1824, W.'s zahlreihe Schüler haben die von ihm geſtif⸗ 
tete preiswuͤrdige Schule bes freier, von feinem Meifter abhängigen Selbſt⸗ 
ftudiums auf eine wuͤrdige Weife fortgefegt. Die treue Anhänglichkeit und Liebe 
der Mehrzahl derfelben erfreute den Abend feines Lebens und enthob ihn dem Un 
muthe, welchen ihm einige Schüler, und zwar die ihm fonft grade am nächften ge⸗ 
ftanden, dadurch erregten, daß fie, Über dem Gefühl einer durd) ihn gewonnenen 
Selbftändigkeit, die Pierät gegen den. väterlichen Lehrer und Freund. vergaßen. 
W.'s hohes, geiftreiches Antlig ift durch drei von Friede. Tied zu verfchiedenen Zei⸗ 
ten gelieferte Marmorbüften von hoͤchſter Ähnlichkeit auf die Rachwelt gekommen. 
Nach feinem Tode erfchienen: „Encyklopaͤdie der Philologie”, herausgegeben von 
Stodmann (Lpz. 1830); „Vorlefungen uͤber die Alterthumssifjenfchaft”, heraus⸗ 
gegeben von Guͤrtler (5 Bde., Lpz. 1831— 35); „Vorlefungen uͤber die vier erſten 
Sefänge von Homer’s Ilias“, herausgegeben von Uſteri (3 Bochn., Lyz. 1831)5 
„Darftellung der Alterthumswifienichaft”, herausgegeben von Hofimann (Lpj- 
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1833) und „Über Erziehung, Schule, Univerfität ober „Oohsilia Behölästich”, 
zufammengeftellt von Körte (Quedlinb. 1835). Bol. Hanhart, „Erinnerungen 
an Fr. Aug. W.” (Baf. 1825) und Körte (W.'s Schwiegerſohn), „Leben und 
Studien Fr. Aug. W.'s, bes Philologen” (2 Bde., Eſſen 1833). 

Wolfe (James), ein befonders durch feinen Heldentod berühmt germorbener 
engl. General, war zu Wefterham in der Graffchaft Kent geboren und zeigte ſchon 
frühzeitig große militairiſche Talente. In dem Kriege, der 1754 zwiſchen England 
und Frankreich wegen Grenzftveitigkeiten in Nordamerika ausbrach, zum General: 
major befördert, erhielt er 1759 den Oberbefehl eines befondern engl. Armeecorps 
von ungefähr 7000 M., welches beſtimmt war, ben Feanzofen Canada zu entrei: 
fen. Es kam dabei vorzüglicdy auf die Eroberung von Quebek, der Hauprftadt 
diefer Provinz, an. Die engl. Flotte unter Admiral Saunders, auf welcher fich 
W. mit feinem Corps befand, fegelte zwar in diefer Abficht den St.-Lorenzfluß 
hinauf, aber die erften Verfuche der Engländer, zu landen und bie Franzofen ans 
zugreifen, fchlugen fehl, und W., durch Anftrengungen und Kummer über das 
Mislingen feiner Unternehmungen heftig angegriffen, fiel in eine Krankheit. Als 
er wiederhergeftellt war, gelang es ihm, im Sul. 1759, auf der oͤſtl. Seite von 
Quebek zu landen. Da aber ber franz. Deerführer, Marquis Montcalm, ſich 
in einer feften Stellung zwifchen den Engländern und der Stadt befand, und der 
Angriff auf die legtere dadurch unmoͤglich wurde, änderte W. feinen Plan, fchiffte 
fein Corps wieder ein und landete mit bemfelben am 12. Sept. im Weſten von 
Quebek, ohne daß dig Franzoſen es vermuthen und verhinders konnten. Mont: 
calm war num genöthigt, um die Stadt zu fichern, den Engländern am folgen: 
den Tage eine Schlacht zu liefern. Das Treffen war fehr hitzig, und von beiden 
Seiten warb mit gleichen Muthe gefochten. Die Franzofen mußten das Feld raͤu⸗ 
men ; beide Heerflihrer waren töbtlich verwundet und mußten aus bem Treffen ge: 
bracht werden. W. war in den legten Augenbliden feines Lebens nicht um fich, 
fondern blos um den Ausgang der Schlacht beforgt. Mit Ängſtlichkeit erfundigte 
er ſich danach, und als man ihm die Nachricht brachte, daß bie Feinde gänzlich ge: 
ſchlagen wären und von allen Seiten wichen, fagte er: „Nun bin ich zufrieden‘, 
und wenige Augenblicke nachher verfchieb er. Die Folgen der Schlacht waren fehr 
wichtig. Die Franzofen verfäumten, wider des fterbenden Montcalm’s Rath, 
BVerftärkungen an fich zu ziehen, zogen fich weit zurhd und uͤberließen die Stadt 
Quebek ihrem Scyidfale, die durch das Feuer der engl. Schiffe geänaftigt, vier 
Tage nach der Schlacht auf ehremvolle Bedingungen fich ergab. Die Engländer 
eroberten nachher ganz Canada, das ihnen im parifer Frieden verblieb. W.s 
Leichnam wurde nach England gebracht und in ber Weftminfterabtei beigefegt, wo 
man bem Helden ein prächtiges Grabmal errichtete. Seine legten Augenblicke find 
durch ein ſchoͤnes Kunftblatt, geſtochen von Will. Woollett nach Benj. Weft, vers 
ewigt worden. 

Wolfenbüttel, das Fürftenthum, nannte man ehemals, im weitern 
Sinne, bie Befigungen ber ältern Linie des Haufes Braunfhweig oder Braun: 
fhweig: Wolfenbüttel (f.d.) im niederfächf. Kreife, und im engen Sinne 
den wolfenbüttel = ſchoͤningiſchen Harz⸗ und Weferbezirk (über 62 DM., 228,000 
Einw.) — Die Stadt Wolfenbüttel, bis 1754 bie Reſidenz der Herzog⸗ 
von Braunfchweig, liegt in einer niedrigen und fumpfigen Gegend an ber Oker, 
welche Durch die Stadt fließt. Sie war fonjt mit Feſtungswerken umgeben, hatte 
in ihrer Mitte eine Citadelle und zähle mit Einſchluß ber beiden Vorſtaͤdte gegen 
10,000 Einw. In dem alten fürftlichen Refidenzfchloffe ift jegt eine Tapeten⸗ 
fabrik und ein herzogliches Theater, auf welchem wöchentlich einmal bie braunfchro. 
Hofſchauſpieler fpielen. Dem Schloffe gegenüber ift das fchöne, vom Herzog Au: 
guft Wilhelm 1723 in Form des Pantheons zu Rom aufgeführte Gebäube, in 
beffen Erdgeſchoß fich die herzogliche Reitbahn, oben aber die berlihmte wolfenbuͤt⸗ 
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telfche Bibliothek befindet, die durch ihren Bibliothekar, I. G. E. Leſſing (f. b.), 
ben Herausgeber der fogenannten „MWolfenbüttler Fragmente”, dem hier ein Den; 
mal errichtet ift, noch bekannter wurde. Sie befigt viele Manufcripte (10,000), 
eine große Anzahl der älteften Drude, und fol überhaupt nad Einigen gegen 
270,000, nach Andern nur 110,000 Bände, darunter 1386 Bibeln, enthalten. 
Bol. Ebert, „Zur Handfchriftentunde‘ (Bd. 2, ein Verzeichniß der griedy. und 
Lat. Handfchriften diefer Bibliothek enthaltend, pz. 1877). W. ift ber Sig fol: 
gender Obercollegien für ba® ganze Herzogthum: des Gonfiftoriums, bes gemein: 
ſchaftlichen DOberappellationsgerichts für Walde, die beiden lippe’fchen Haͤuſer 
und die braunfchweig. Lande, des Landesgerichts und ber Lehns- und Grenzcom: 
miffton; ferner, hat die Stadt ein- gutes Gymnaſium, ein evangelifches Fräulein: 
ftift, eine Töchterfhule, ein Waifenhaus und ein Armenhaus. Es wird bafelbft 
beträchtlicher Handel mit Garn getrieben; auch werben hier Leinwand, Drell, Pa: 
piertapeten, Leder, ladirte Waaren, Handſchuhe, Karten, Vitriol u. ſ. w. fabricirt. 
— MW. wurde im fiebenjährigen Kriege von den Franzofen unter dem Prinzen 
Xaver von Sachfen am 8. Dct. 1761 belagert und nach zwei Tagen eingenommen. 
Merkwürdiger war bie Schlacht, welche hier die Schweden unter Wrangel und 
Königemark über.die Kaiferlichen unter dem Erzherzog Leopold von Öftreich am 
19. Sun. 1641 gewannen, wobei zugleich die belagerte Stadt von dem Landgra: 
fen Johann von Heffen» Darmfladt erobert warb. 
Molff (Pius Alerander), einer der ausgezeichnetften beutfchen Künfkter, 
geb. 1782 im Kreife einer gebildeten Familie zu Augsburg, war anfangs nicht 
zum Schaufpieler, fondern für den gelehrten Stand beftimmt. Doc mit lebhaf: 
ter Phantafie, tiefem Gefühl, finnendem Ernfte, feiner Beobachtungsgabe und 
einem ſcharfen Blicke des Geiftes ausgerüftet, dabei unterflügt mit einer mehr fein: 
gebildeten als ſtarken und Eräftigen Geftalt und einem alle Abftufungen des Ge: 
fühls und des Gedankens leicht und ungezwungen bezeichnenden Organe, ſchien er 
zum darſtellenden Künftler gleichfam von der Natur berufen. Er folgte dieſem Rufe 
und wurde 1804 als Mitglied der Schaufpielergefellfchaft in Weimar aufgenom: 
‚men, zu ber Zeit, wo das dortige Theater begamn, ein Muſter für die deutfchen Bühnen 
zu werden. Da fi) Schiller und Göthe felbft mit der Reitung dieſer Bühne ange: 
legentlichft befchäftigten, fo fand ein Mann von W.'s Geift und Talenten, um 
fo mehr, da er fich Beider befondern Gunft zu erfreuen hatte, vielfache Gelegen: 
heit und Unterflügung, um fich zum wahren Kimftler auszubilden. Lange mar 
man in Deutfchland ſchwankend gewefen, was man für das höchfte Ziel bes dar: 
ſtellenden Kuͤnſtlers anerkennen follte. Nachdem die fteife manierirte Pracht. das 
conventionnelle Pathos, die mehr beclamatorifche als dDramatifche Darftellungsart 
ber Sranzofen, befonders in dem höhern Drama, von dem Streben nady flacher 
Natürlichkeit, aͤngſtlicher Nachahmung der Wirklichkeit oder roher Darlegung des 
Affects durch Sturm und Drang, Wüthen und Toben auf den Bretern verdrängt 
toorben war, und fich Feder zum Schaufpieler berufen glaubte, dem die Natur 
eine imponirende Geftalt und durchdringende Stimme verliehen hatte, erhob ſich, 
beſonders durch Göthe geweckt, der Genius echter Kunft, und zeigte durch Verei⸗ 
nigung des Gedankens mit bem Gefühle, des Eräftigen Lebens der Natur mit dem 
gemefjenen Gange der Regel, ſowie durch die Unterordnung des Wirklihen unter 
bas Jdeale, das Ziel, nach dem der Kuͤnſtler zu flreben habe. Die weimar. Bühne 
bildete damals einen Kreis verfchiebener Talente, die gemeinfames Streben unter 
Leitung eines hohen Genius gleichſam zu einer Künftlerfamilie vereinigte. W. 
fühlte fich in diefem ſchoͤnen Kreife bald einheimifcy und ftrebte, indem er ſich be 
ſonders der Tragödie zumandte und in das Fach jugendlicher Helden oder ernſtet, 
tiefer und erhabener Charaktere trat, nach fehöner und belebter Geftaltung bes 
idealen Menfchen. Sein Hamlet, fein Pofa, Mar Piccolomini, Weißlingen, 
Dreſt, und fpäter fein Taſſo wurden als mufterkafte Bildungen in ihrer Art 
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ausgezeichnet und erwarben ihrem Schöpfer baſd einen bedeutenden Ruf. Allein 
nicht blos das ernſte Drama zog feine Neigung an, fondern er zeichnete fi) 
auch fpäter im Komifchen aus, wozu er in feiner reichen, leicht beweglichen Phan⸗ 
tafie, feinem feinen Beobachtungsgeiſte große Hülfsmittel fand. Vornehmlich 
fagte ihm das Humoriftifche zu. Man fah ihn ftets mit Vergnügen im Luftfpiele, 
wiewol die eigentliche Sphäre feines Zalents das ernfte Drama geblieben ift. Auch 
trat W. felbft als dramatiſcher Dichter auf; er fchrieb ein heiteres Luftfpiel: „Caͤ⸗ 
jario”, welches überall mit Beifall aufgenommen wurde, fpäter ein rührendes 
Drama, „Pflicht um Pflicht”, dann ein ähnliches: „Treue fiegt in Liebesnegen” 
(Berl. 1828), eine Heine Poffe: „Der Hund des Aubri“ (Berl. 1822) und das 
fpäter mit Weber's charakteriftifcher Muſik ausgeftattete Schaufpiel „Precioſa“, 
welches nebft den beiden erfigenannten in feinen „Dramatifchen Spielen” (1. Bd., 
Berl. 1823) gebrudt erfchien; endlich die Ruftfpiele: „Der Mann von 50 Jah: 
‚ ven” (Berl. 1830) und „Der Kammerdiener” (Berl. 1832). W. ward feit 
1816 Mitglied bes kön. Theaters zu Berlin und ftarb zu Weimar 1828. — 
Seine Gattin, geborene Malcolmi, vermwitwete Beder, eine nicht minder 
ausgezeichnete dramatifche Künfklerin, wurde um 1785 geboren. In Weimar 
mit W. vermählt, wurde fie zugleich mit diefem Mitglied des Ein. Theaters zu 
Berlin. Mit einer hohen mwohlgebildeten Geftalt vereinte fie eine ausdrudsvolle 
Gefihtsbildung und edle, woürdevolle Haltung. Ihr biegfames, obwol dem Um» 
fange der Töne nach fehr befchränktes Organ erleichterte ihr die Kunft zu fprechen, 
die fie in hohem Grabe befigt. So eignete ſich ihr Wefen hefonders für bas Trauer⸗ 
fpiel, indem fie die erften Heldinnen mit Gluͤck darftellte. Vornehmlich gebiegen 
und anmuthsvol waren ihre Darftellungen rein naiver und idealer weiblicher Ges 
ftalten, 3.8. Iphigenia in Goͤthe's Drama gleiches Namens, Stela, Maria 
Stuart, Fürftin in der „Braut von Meffina”, Kläcchen in „Egmont”’, Adelheid 
in „Goͤtz von Berlichingen”, Leonore Sanvitale in „Taſſo“, Eboli in „Don Car: 
108” u.%X.m. Sn fpäterer Zeit hat fie noch mehre Charaktere hoher Frauen über: 
nommen und mit ungemeiner Meifterfchaft dargeftellt, z. B. Elifabeth in „Ma: 
ria Stuart”, Sappho. Auch im Scherzhaften verfuchte fie ſich in früherer Zeit 
mit vielem Glüd. 

Wolfgang, Fürft zu Anhalt, der Gründer und Vollender ber Reformas 
tion in Anhalt, geb. 1492, war ber Sohn des Fürften Wolbemar mit Margares 
tha, Gräfin zu Schwarzburg. W. war von Natur fröhlich und muthig; in Kör- 
perftärke, ritterlicher Haltung und ‚Gewandtheit hatte er kaum feines Gleichen. 
Nach dem Tode feines Vaters kam er, 16 3. alt, zur Regierung und hatte fein 
Hoflager zu Köthen. Luther's Fünger und inniger Freund wurde er 1521, als 
diefer zu Worms fein Bekenntniß ablegte. Als es bie Evangelifchen hart anging, 
fagte W.: „er wolle lieber Andern die Stiefeln abwifchen, Land und Leute verlaf- 
fen und mit einem Stecken bavongehen, als dem Evangelio untreu werben!’ Im 
J. 1530 unterzeichnete er auf dem Reichstage zu Augsburg das evangelifche Glau⸗ 
bensbekenntniß. Als Kaifer Karl V. und Ferdinand, auf Antrieb der päpftlichen 
Gefandten, die Evangelifchen durch Drohungen zu bewegen fuchten, die Predigt 
des Evangeliums einzuftellen und an ben Gebräucen des Papſtthums Theil zur 
nehmen, ba waren es W. und Markgraf Georg, welche zu dem Kaifer hintraten 
und mit feftem Muthe erklärten: „ſie würden ſich gegen des Kaifers Majeftät in 
aller Unterthänigkeit verhalten, wenn er fie bei ihrem Glauben und Belenntniffe 
ließe; aber ehe fie Gott und fein Evangelium verleugneten, möge er ihnen lieber 
die Köpfe abfchlagen Lafien!” Er war Mirftifter des ſchmalkaldiſchen Bundes, 
und Luther nannte ihn, ba er viele Reifen machte, um Frieden zu ftiften, ben 
Legaten Gottes. Bei dem Ausbruche des Krieges nach Luther’ Tode zog W. 
felbft mit in den Kampf. Hierauf erklärte ihn Karl V. am 12. Jan. 1547 in bie 
Aqt; das Land deſſelben ſchenkte er einem ſpan. Guͤnſtling, Namens Ladrone. 
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W. erhielt die Nachticht davon auf ſeinem Schloſſe in Bernburg, ſetzte ſich zu 
Pferde und Luther's Lied: „Eine feſte Burg iſt unfer Gott”, ſingend, ritt er zum 
Thore der Stadt hinaus. Er ſuchte einen Aufenthalt im Hatzgebitge, und erſt 
1552 gelangte er wieder zu dem ungeftörten Befige feines Landes. Im hohen Alter 
_ übertrug er die Regierung feinen Betten. Er farb am 23. März 1566 und ift 
in ber Bartholomäuskicche zu Zerbſt begraben, mo auch fein Bildniß ſich befindet. — 
Sein Better Georg von Anhalt, geb. 1507, geft. 1553, den er im ber ſpaͤ⸗ 
"tern Zeit zu feinem Gehülfen hatte, wurde in Merfeburg von Luther, Jonas u. A. 
zum evangelifhen Bifhof geweiht. Vgl. „Zürft Wolfgang zu Anhalt; eine ges 
fhichtliche Reformationspredigt”, von Krummacher (Deffau 1820). 

Woͤlfl (Joſeph), ein beliebter Componift, befonbers für das Pianoforte, 
und ein ausgezeichneter Pianofortefpieler, geb. zu Salzburg 1772, bildete fi 
unter Mozart und Mid. Haydn. Als Mozart’3 Ruhm ganz Deutfchland er 
füllte, entſchloß ſich W.'s Vater, ihm feinen Sohn zur Vollendung feiner muſi⸗ 
kaliſchen Laufbahn zuzufhiden. Mozart wurde W.'s treuefter Freund und em: 
pfahl den 18jährigen Füngling dem poln. Grafen Oginski zum Kapellmeifter. Als 
in Folge der poln. Revolution von 1794 bee Graf fein Vermögen verlor, ging 
MW. 1795 nad Wien. Hier fing er an, für das Theater zu componiren, und 
feine Zauberopern: „Der Hoͤllenberg“ (1795) und ‚Der Kopf ohne Dann” 
(1798) erwarben ihm lauten Beifall. Damals verheirathete er ſich mit einer ges 
achteten Schaufpielerin, allein feine Ehe war nicht glüdlih. Seit 1799 war er 
faft beftändig auf Reifen und erwarb fich durch feine ungemeine Fertigkeit und durch 
die Leichtigkeit und Sicherheit, mit der er die größten Schwierigkeiten überwand, 
ben Ruf eines der größten Virtuofen auf feinem Inftrument. Sm J. 1801 kam 
er nach Paris und 1805 nad) England, wo er 1812 flarb. Er war ein befcheide 
ner, angenehmer und munterer Mann, ber feinen frühen Tod leider durch eine 
ausfchmeifende Lebensart herbeiführte. Außer ben angeführten theatralifchen Wer: 
Een hat er flie die Kammer eine große Anzahl Sonaten, Quartette, Xrios, Phan: 
tafien, Fugen u. f. w. für das Pianoforte, mit und ohne Begleitung, 15 ver: 
fhiedene Hefte Boriationen für das Pianoforte, welche vorzüglich find, drei große 
Goncerte für das Pianoforte mit Orchefter, „Die Geifter bes Sees”, eine Ballade 
für Gfavier und Gefang, zwei Hefte Gefänge mit Begleitung des Claviers, nebft 
einer vierftimmigen Hymne componirt. 

Wolga (die), in Rüdjiht ihres gegen 478" Meilen fortgehenden Laufes 
‚ ber größte Fluß von ganz Europa, entfpringt auf ber Grenze ber ruff. Gouverne⸗ 
ments Twer und Nomwgorod, bei dem Dorfe Wolgino-Werchowie, aus einigen 
Seen, 20 Meilen oberhalb Twer, wird bei diefer Stabt für Laftfchiffe ſchiffbat, 
‚und nachdem fic) die Oka bei Nowgorod und die Kama unterhalb Kafan mit ihr 
vereinigt haben, zum beträchtlichen Strome, ber ſich in mehr als 60 Armen, 12 
Meilen unter Aftrahan, in bag fafp. Meer ergießt. Die Wolga wird im Laufe 
bes Jahres immer feichter, und nur wenn gegen das Ende bes Frühlings Schnee 
und Eis ſchmilzt und der Fluß dadurch fo anfhmwillt, daß er (gewoͤhnlich im Mat 
und Fun.) ausfeinen Ufern tritt, koͤnnen auf demſelben große Schiffe über die Sands 
bänfe und die niedrigen, alsdann ganz unter Waffer ftehenden Inſeln bis Aſtrachan 
ficher hinabfahren, Die Ufer der Wolga find überaus fruchtbar, felbft die näher ger 
gen die Mündungen zu liegenden, noch nicht angebauten Gegenden derfelben, Nir⸗ 
gend wird in Rußland fo viel Eichenholz angetroffen als in ber Nähe dieſes Stroms, 
ber fiir die Verbindung des innern Rußlands von aͤußerſter Wichtigkeit iſt und auch 
ben ausländifchen Handel belebt, indem der Kanal von Wifchnei: Wolotfchod ei: 
nen Nebenfluß der Wolga, nämlicy die Twerza, mit der Ina, und diefe mit der 
Schlina verbindet, welche in einer natürlichen Verbindung mit der Difta, dem 
Wolchow und der Newa fteht, wodurch eine Schiffahrt vort Aftrachan bis Peters: 
burg, mithin eine Verbindung des kaſp. Meeres mit ber Oſtſee bewirkt wird; des⸗ 
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gleichen verbindet ber noͤrdl. Katharinenkanal im Gouvernement Wologba bie noͤrdl. 
Keltma und den Dſchuritſch mit der füdl. Keltma, und dadurch die Kama und 
Witſchegda, durch diefe aber die Wolga und Dwina, das kaſp. und weiße Meer mi⸗ 
einander, Außerdem wird die Divina mit ber Wolga feit 1828 noch durch den Kanal 
des Herzogs Aler. von Würtemberg verbunden, welcher zunächft aus ber Schekona 
in bie Suchona führe. Ein neuer Kanal foll mittels der Slovla und Kamyſchinka 
bie Wolga mit dem Don verbinden. Die Wolga ift, befonders von Aftvachan an 
bis zu ihrem Ausfluß in das Meer, außerordentlich fifchreih; von allen ben Fi⸗ 
fchen, bie im kaſp. Meere fich finden, drangen ſich im Fruͤhjahre eine fo außerors 
dentliche Menge in die Mündungen des Fluffes und weiter hinauf, daß der Fiſch⸗ 
fang um dieſe Zeit über 10,000 Heine Fahrzeuge befchäftigt. Die Fifche, welche 
am häufigften gefangen werden, find Störe, Sterlet, Karpfen und Hechte von 
außerordentlicher Größe, und vorzüglich der Haufen, im Ruſſiſchen wegen feiner 
weißen Farbe Beluga genannt. Aus dem Rogen bed Steriet und des Haufen 
wird der aus Rußland zu uns kommende Kaviar, fowie aus ber Haut und dem 
Eingeweiden des legtern die Haufenblafe bereitet. Auch Seehunde bommen ans 
bem kaſp. Meere in die Mündungen der Wolga und werden da gefangen. 

Molke (Chriftian Heinr.), ein deutfcher Padagog uud Sprachlehrer,, Faif. 
uff. Hofrat und Profeffor, wurde am 21. Aug. 1741 in dem damals anhalt⸗ 
zerbftifchen, feit 1813 zum Herzogthum Dfdenburg gehörigen Städtchen ever 
geboren. Nach dem Wunfche feines Vaters, welcher einen Handel mit Pferden, 
Rindvieh, Leber und Schuhen trieb, follte der Sohn einft dieſes Gefchäft fortfühe 
ten; doch fchon frühzeitig regten fich in bem Knaben die Anlagen zu einem hoͤhern 
Berufe. Endlich gaben die Altern nah, und W. bereitete fih nun von feinem 
20. Sahre an auf ber Schule feiner Vaterſtadt für die Höheren Studien vor. Nach⸗ 
bem er in Göttingen und Leipzig ſechs Jahre lang ftudirt hatte, entwarf ee 1770 
ben Plan zu einer Lehr: und Erziehungsanftalt, im welcher die aufblühende 
Menfchheit für bie hohen Zwecke berfelben nad) einem naturgemäßen Stufengange 
wahrhaft menfchlicy gebildet würde. Diefer Plan fegte ipn in Verbindung mit 
Bafebom (f.d.), der damals noch in Altona lebte. Baſedow verſprach durch 
feines Namens Ruf die neue Anftalt zu empfehlen; W. dagegen übernahm in 
Baſedow's angekündigtem Elementarblatte nicht nur die Bearbeitung der in das 
Gebiet der Natur und Kunft einfhlagenden, fondern auch die Darftellung anderer 
von Baſedow vorgefchlagenen Gegenftände (1770—73). Nachdem Bafebow 
1774 in einer eignen Schrift das in Deffau errichtete Philanthropin angekündigt ° 
und zur Unterftügung deſſelben aufgefodert hatte, Iub W., unwillig barliber, daß 
die Unterflügungen nicht in dem erwünfchten Maße eingegangen waten, auf den 
14.— 16. Mai 1776 zum Begräbniffe bes Philanthropins ein, wozu audy über 
120 Perfonen, darunter viele nambafte Gelehrte, erfchienen. Mit Vergnügen 
bemerkten diefe die Fortfchritte, welche eine Anzahl Kinder, Juͤnglinge und ein 
Zojähriger Dörffhulmeifter in Sach⸗ und Sprachkenntniſſen, beſonders durch 
W.'s Bemühungen, in kurzer Zeit gemacht hatten, und unterzeichneten gegen 
1000 hie. für das Philanthropin. Ungeachtet mannichfaltiger Kraͤnkungen und 
Unannehmlichkeiten, welche WB. erfahren mußte, widmete er doc) biefer Lehr⸗ und 
Erziehungsanftalt feine Kräfte, und erft nach Auflöfung derfelben ging er nach 
Petersburg, wo er fich bis 1801 mit Eifer dem Erziehungs⸗ und Unterrichts: 
geſchaͤfte widmete und zum kaiſ. Hofrath ernannt wurde, Seit biefer Zeit aber 
privatificte er, auch ald Greis raſtlos thätig, in Leipzig, und. von 1805 — 14 in 
Dresden, dann in Berlin, wo 1814 meift auf feinen Betrieb bie Gefellfchaft für 
deutſche Sprache entftand, und flarb hier am 8. San. 1825. Seine zahlreichen 
Schriften enthalten theild Anleitungen zur naturgemäßen. Erziehung und zum 
Elementarunterrichte in nüglichen Kenntniffen und Fertigkeiten, theils begiehen 
fie fih auf die Reinigung der deutfchen Sprache von Fremdwoͤrtern und auf die 
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Einführung einer andern als ber bisher gewoͤhnlichen Schreibweiſe ber Wörter uns 
ferer Sprache. Zu ben erften gehören: „Erziehlehre, oder Anleitung zur koͤrperli⸗ 
hen, verftandlichen und fittlichen Erziehung” (Lpz. 1805), und „Die Mitthei: 
lung ber allererften Sprachkenntniſſe und Begriffe” (Lpz. 1805). Fruͤher ſchon 
fehrieb er: „Erſte Kenntniffe für Kinder von der Stabentenntniß an bis zur Welt: 
kunde“ (2p3. 1783). Nach der in diefer Schrift aufgeftellten Methode, welche viel 
Ahnlichkeit mit den fpäter von Dlivier, Stephani und Krug bekannt gemachten 
Methoden hat, Iehrte W. 1773 binnen vier Wochen Baſedow's 3. Jahr alter 
Tochter, ohne Buchftabiren, deutſch und franzöfifc, Sefen. Ferner verdanken mir 
ihm bie „Befchreibung der Hundert von Chodomiecki zum Elementarwerke gezeidy: 
neten Kupfertafeln” (2 Bde, Lpz. 1781 — 87; audy franz. 1782 und lat. 
1784), und bie „Anmweifung, wie Kinder und Stumme zum Verſtehen und 
Sprechen oder zu Sprachtenntniffen und Begriffen zu bringen find” (Lpz. 1804). 
Durch feine Sammlung: „„Düdsge or faffifhe Sinngedichte, Gravſchriften, Le 
der, fingbare Vertelfels un wunderbare Eventure, funft noͤmt Romanfen un Bal: 
laden u. f, w.“ (2pz. 1804, 2. Aufl: 1816), wollte er auf den Wohlklang ber nie: 
derſaͤchſ. Sprache aufmerkſam machen. Sein Hauptwerk aber ift: „Anleit zur 
beutschen Geſammtſprache, ober zur baldigen Erkennung und Berichtigung eini: 
ger (zumenigst 2Otaufend) Sprachfehler in der hochdeutschen Mundart; nebft dem 
Mittel, die zahllofen — in jedem Jahre den Deutschfchreibenden 1000 Jahre Ar: 
beit ober bie Unkoften von 50,000 Rthir. verurfachenden Schreibfehlern zu vermei⸗ 
den und zu erfparen” (Dresb. 1812, 2. Aufl., mit verändertem Titel 1816). 
Durch Auffuhung bee Wurzeln ber Wörter der beutfchen Sprache fuchte er bie 
zechte Form biefer Wörter zu beftimmen, die überflüffigen fehlerhaften Buchftaben, 
3.8. das auch von Jean Paul verworfene Verbindungs >86, ſowie die in die deut: 
ſche Sprache aufgenommenen Fremdwoͤrter durch vorgefchlagene neue deutſche zu 
verdrängen. Diefes Werk ift die Frucht langer und tüchtiger Studien und enthält 
einzelne treffliche Vorfchläge und Verſuche zur Reinigung und Berbefferung der 
deutfchen Sprech und Schreibweife; dach im Ganzen ift das Beſtreben, eine le: 
bende Sprache nad) einem neuen Mafftabe confequent umzuformen, verfehlt; da⸗ 
ber können auch Kinderfchriften , in jener neuen Sprache verfaßt und gedruckt, kei⸗ 
nen Eingang finden. Vgl. Haſſelbach, „Lebensgeſchichte W.'s“ (Aachen 1826). 
Wolken nennen wir die in beträchtlicher Höhe über der Erde ſchwebenden 
fihtbaren Wafferdünfte. Vom Nebel find die Wolken nur durch die Höhe und 
durch eine größere Unducchfichtigkeit verſchieden. Letztere hat ihren Grund in der 
dünnen Luft, wo die Dunfttheilchen fich verdichten. Doch findet darin ein großer 
Unterfchied flatt, indem es Wolken gibt, die den Himmel trüben, ja verfinftern, 
und wieder andere, bie, einem leichten Schleier ähnlich, die Sonnen: und Mond: 
ſtrahlen ducchfcheinen laffen. Die Wolken entftehen auf ähnliche Art wie der Ne 
bei. Die wäfferigen Dünfte, die aus den Meeren, Seen, Zeichen, Slüffen und 
dem ganzen Erbboben auffteigen, erheben ſich vermöge ihrer Elafticität und gerins 
gern Schwere in ber Atmofphäre fo body, bis fie eine fehr dünne und kalte Luft 
antreffen, im welcher fie nicht mehr fleigen können, fondern vielmehr verdichtet 
werden. Über bie Art und Weife aber, wie diefe Verdichtung und die ganze Mol: 
kenbildung vor ſich geht, find die Phyſiker verfchiedener Meinung. Deluc, beffen 
Anſicht die flatthaftefte fcheint, glaubt, daß ſich das Waſſer nach feinem Auffteigen 
in Dünften, ehe es Wolken bildet, in Gasgeftalt in der Luft befinde und gar nicht 
aufs Hygrometer wirkte, daher bie Luft in den obern Regionen immer troden jei. 
Die Wolken erflärt er für Anfammlungen von Bläschen, bei deren Bildung aus 
dem Gafe der Wärmeftoff wenigftens zum Theil wirken fol, teil fie nad) feiner Er- 
fahrung fühlbare Wärme dem Körper mittheilen, dem fie benegen. Nach Hube 
Find die Wolken Sammlungen von niebdergefchlagenen Bläschen und unterfcheiben 
ſich durch ihre negative Eleftricität von den Mebeln, deren Elektricität meift po» 
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ſitiv iſt; verlieren Nebel und Wolken ihre Elektricitaͤt, ſo entſteht Regen. Voͤllig 
befriedigend find indeß dieſe Erklaͤrungsarten keineswegs. Vgl. Mayer's „Lehr⸗ 
buch uͤber die phyſiſche Aſtronomie, Theorie der Erde und Meteorologie“ (Goͤtt. 
1805) und Kaͤmtz, „Lehrbuch der Meteorologie““ (Halle 1831). Auch die Ver⸗ 
änderung ber Winde ift bei der Bildung der Wolken und Mebel weſentlich wirkfam. 
Wo diefe Veränderungen geringer und felten find, tie zwifchen den Wenbdekreifen, 
müffen auch die mwäfferigen Lufterfcheinungen weit feltener, aber wenn fie ſich er> 
eignen, auch defto heftiger fein, twegen der Menge waͤſſeriger Dünfte, bie ſich vor= 
ber in der Atmofphäre gefammelt haben. Sehr verfchieden find die Entfernungen, 
in welchen bie Wolken über der Erde fchmeben. Dünne und leichte Wolken über: 
fteigen noch um Vieles die Höhe unferer Höchften Berge; dichte und ſchwere Wolken 
dagegen berühren nicht nur die Berggipfel, fondern felbft die Spigen der Thürme, 
ja die Gipfel der Bäume. Im Durchſchnitt kann man die Entfernung der Wolken 
von der Exde eine halbe Meile rechnen. Auch in Größe und Umfang find fie fehr 
verfchieden. Bei manchen hat man bie Länge und Breite auf eine deutfche Meile 
angegeben und die Dide (auf Bergreifen) oft mehre hundert, ja taufend Fuß ges 
funden; andere find wieder von fehr geringen Dimenfionen. 

Die Naturgefchichte der Wolken, abgefehen von den phyſiſchen Gefegen ihrer 
Entftehung, ift durch Howard's Beobachtungen über Wolkengeftalten und deren 
Anwendung auf Meteorologie und Witterungskunde gluͤcklich erläutert worden. 
Howard nimmt drei Hauptbildungen an, bie in jeder Wolkenmaſſe entftehen, bis 
zur größten Ausdehnung zunehmen und endlich abnehmen und verfchwinden koͤn⸗ 
nen. Diefe find: a) Cirrus oder Federwolke, fchlängelnde ober auseinanderlau= 
fende, nach allen Richtungen ſich ausdehnende Fafern; &) Cumulus oder Haufen= 
wolfe, convere oder Eonifche Haufen, die von einer horizontalen Grundlinie auf: 
märts zunehmen, und c) Stratus oder Schichtwolfe, weit ausgedehnte, zufam= 
menhängende, horizontale Schichten. Man nimmt drei Luftregionen, die obere, 
mittle und untere an, wozu noch die vierte oder unterfte gerechnet werden kann. 
In die obere Region gehört der Cirrus, der die geringfte Dichtigfeit, aber die größte 
Höhe und die verfchiedenfte Ausdehnung und Richtung hat. Er ift die frühefte 
Borfchaft eines heitern und beftändigen Wetters, das ſich zuerft durch wenige im 
Lufträume ſich ausdehnende Fäden zeigt. Diefe nehmen allmälig an Länge zu, und 
es fegen fi) an ben Seiten neue an. Die Dauer bes Cirrus ift ungewiß, von wes 
nigen Minuten nach der erften Erfcheinung bis zu mehren Stunden. Länger dauert 
er, wenn er allein erfcheint und in anfehnlicher Höhe, kürzer, wenn er fich tiefer 
in ber Nähe anderer Wolken bildet. Die mittle Region ber Luft ift der Sig des 
Cumulus, der gewoͤhnlich bie größte Dichtigkeit hat und fidy mit dem ber Erde am 
naͤchſten ziehenden Luftſtrome bewegt. In diefer Region kommt es zum Streite, 
ob die verdichtete Feuchtigkeit ſich durch Aufſteigen in die obere trockene wieder auf⸗ 
loͤſen oder in die untere zu Waſſer vereinigt als Regen oder Schnee herablommen 
"fol. Die Erfheinung, Zunahme und Verſchwindung des Cumulus bei ſchoͤnem 
Wetter find oft periodifch und mit dem Grade der berrfchenden Luftwärme überein: 
flimmend. Er bildet ſich gemwöhntidy einige Stunden nady Sonnenaufgang, erreicht 
feine hoͤchſte Stufe in den heißeften Nachmittagsftunden, nimmt ab und verſchwin⸗ 
bet um Sonnenuntergang. Große Maffen von Cumulus auf der vom Winde ab- 
gefehrten Seite bei ftarfem Winde deuten auf Windftille mit Regen. Wenn ber 
Cumulus bei Sonnenuntergang nicht verſchwindet. fondern auffteigt, fo ift in der 
Nacht ein Gerwitter zu erwarten. Siegt die obere Region und ihre trodinende Ges 
malt, fo werden die geballten Maffen des Cumulus am obern Saum aufgelöft und 
ziehen flodenartig in die Höhe, wo fie in Cirrus übergehen. Behaͤlt hingegen die 
untere Region die Oberhand, wo die dichtefte Feuchtigkeit angezogen und in Tropfen 
aufgelöft wird, fo ſenkt fich die Grundfinie des Gumulus nieder, und die Wolke 
dehnt fich zu Stratus aus, der von mittler Dichtigkeit ift,. und deſſen tiefere 
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Grundflaͤche gewoͤhnlich auf der Erde oder dem Waſſer ruht. Dieſer iſt die eigent⸗ 
liche Nachtwolke und erſcheint zuerſt gegen Sonnenuntergang. Hierher gehoͤren 
jene ſchleichenden Nebel, bie an windſtillen Abenden aus ber Tiefe ber Thaͤler auf: 
fleigen und ſich wellenartig verbreiten. Der Stratus fteht und zieht fchichtenweife, 
\ bis er endlich ald Regen niederfällt. Diefe Aufldfung der Wolken in Regen, oder 
die Regenmwolke, heißt Nimbus. Durch Verbindung der Bezeichnungen für die 
drei Hauptgeftaltungen der Wolken erhielt Howarb Pie für Zwiſchen⸗ 
erfheinungen, nämlich Cirro⸗Cumulus, Beine, runbliche, horizontal geordnete 
Maſſen (fogenannte Schäfhen); Cirro⸗Stratus, horizontale, an ihren Grenzen 
abnehmende, unten concave Maffen, bald einzeln, bald in Gruppen; Cumulo⸗ 
Stratus, eine dichte Wolke mit der Grunblinie des Gumulus, oben nbgeplattet; 
GumulosCirrus, bie Wolke, die ſich in Regen entladen hat, eine horizontale 
Schicht, über welcher Cirrus liegt, während Cumulus feitwärtd und unten ſich 
anhäuft. Nach Howard folgt auf Cirrus abwärts Cirro: Cumulus, und dann 
Girro: Stratus, Cumulus und Gtratus. Auch der eigentliche Stratus, die hori⸗ 
zontale Wolkenſchicht, kann ſich zumeilen höher erheben als zu anderer Zeit, was 
von Sahreszeiten, Polhöhe oder Berghoͤhe abhängt, tie auch der Cumulus bald 
höher, bald niedriger ſchwebt, im Ganzen aber bleiben die Wolkenftellungen immer 
ftufenteife übereinander. Vgl. Howard, „Essay on clouds”, und Th. Forſter, 
„Unterſuchungen über die Wolken’‘ (deutſch, Lpz. 1819). Göthe machte („Zur 
Naturwiſſenſchaft“, Bd. 1) eine geiftreiche Anwendung der Theorie. 
Wollafton (Wiliam Hyde), ein berühmter engl. Chemiker und Phyſi⸗ 
ter, der Sohn Francis W.'s, Pfarrers zu Chifelhurft, geb. 6. Aug. 1766, 
war während feiner Studien zu Cambridge ber ausgezeichnetefte junge Mann. 
Er ließ ſich, nachdem er ausflubdirt, als Arzt zu Bury St.-Edmund's nieder, 
wo e8 ihm jedoch mit der Praris wenig glüdte. Hierauf ging er nad) London und 
bewarb fi dort um eine erledigte Stelle am St.:Georgshofpital; da er aber biefe 
nicht erhielt, gab er die Medicin mit dem Schwur auf, Fein Recept, und wenn 
es felbft für feinen Vater wäre, mehr zu fchreiben, und legte fih nun auf die 
Chemie und Phyſik mit ſolchem Erfolge, daß er durch feine, für Künfte und Ge 
merbe zum Theil fehr wichtigen Erfindungen, vor Allen durch die für ihn ſehr ein: 
trägliche, in ben „‚Philosophical transactions“ fuͤr 1829 befchriebene Entdedung, 
Platin Hämmerbar zu machen, bald ein ſehr anfehnliches Vermögen ſich erwarb, 
und außer einem ſchoͤnen Gute in Suffer 50,000 Pf. Sterl. hinterließ. Er flarb 
am 22. Dec. 1828. Bon ihın rührt das Verfahren her, Platindrähte von fol: 
cher Feinheit zu ziehen, daß fie fich Baum mit bloßen Augen erkennen laffen. Seine 
Arbeiten mit Platin führten ihn auf die Entdeckung zweier neuen Metalle im 
Platinerz, ded Palladium und Iridium. Er gab auch eine Vervolllommung des 
Mikroſtops an, machte ſich mehrfach um die Lehre des Galvanismus durch Con: 
ftruction der fogenannten Wollaſton'ſchen Doppelplatte, des galvaniſchen Finger: 
hutapparats u. f. ro. verdient. Seine Unterfuchungen hat er in einzelnen Abhand⸗ 
lungen theils in den „Philosophical transactions” feit 1797, theils in Them: 
ſon's „Annals of philosophy‘ mitgetheilt, und die chemiſch-phyſikaliſchen find 
ziemlich vollftändig in Gilbert’8 „Annalen” und Poggendorff's Fortfegung derfelben 
enthalten. Ex arbeitete immer im Kleinen und ließ felbft feine vertrauteften Freunde 
nicht in das Laboratorium. W. war auch als Geognoft ausgezeichnet; er verbefferte 
HooP’& „Camera lucida”, die für Geognoften von befonderer Wichtigkeit ift, in: 
dem fie Diejenigen, welche keine Feftigkeit im Zeichnen haben, in Stand fest, 
an das Gefehene ſich zu erinnern und fich fo genaue Skizzen zu verfchaffen, als man 
auf anderm Wege kaum hervorbringen kann. Das von ihm erfundene und in ben 
‚Philosophical transactions” (Bd. 199, 1809) befchriebene Refleriong : Gonio: 
meter macht es bem Kryftallographen und Geognoften möglich, Kıyftallgeflalten 
mittel der Zuruͤckſtrahlung zu meflen, und dadurch zu einer Sicherheit und Ges 
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nauigkeit zu gelangen, die früher ſelbſt der gefchidktefle Beobachter nicht erlangen: 
tonnte. Nicht lange vor feinem Tode übergab er der Lin. Geſellſchaft zu London 
eine Summe von 1000 Pf. Sterl., deren Binfen jährlich zur Ermunterung nas- 
turwiſſenſchaftlicher Verſuche verwendet werden follen. — Ein früherer Namens⸗ 
verwandter war der Moralphilofopb William W., geb. 1659, geft. 1724, 
In feinen Werke „The religion of nature delineated” (on. 1724 und öfter) 
ftellte er ben Sag auf: „Jede Handlung if gut, bie einen wahren Sag aus: 
druͤckt.“ Einen Gegner fand er in John Clarke in deſſen Buche: „Examination. 
of the notion of moral good and evil advanced in a late book intitled: The re- 
ligion of nature ete.” (Xond. 1725). Bol. Drechler, „Über W.'s Philoſophie“ 
(2. Aufl., Erl. 1802). 

Wolke. Unter Wolle im Allgemeinen: verftcht man die mehr zuſammen⸗ 
haͤngende, fluumenartige, oft gefräufelte Haarbekleidung, bie mehren Saͤuge⸗ 
tieren eigenthuͤmlich ift, und bei manchen, z. B. ben Schafen, den größten Theil 
der fihtbaren Dautbededung ausmacht, bei manchen andern bagegen, 3. B. den: 
Biegen, den Dafen, nur unter ben oben ſichtbaren Stachelhaaren zum Vorſchein 
kommt, unb dann auch wol Grundhaar und Flaum heißt. Im Befondern aber 
wird unter Wolle fat einzig die Haarbekleidung der Schafe verftanbden, weil biefe: 
in geößerer Menge als die von andern Thieren gewonnen wird, und als vozüge 
liches Material zu mehren fhägbaren Fabrikaten einen fehr wichtigen Handelsarti⸗ 
kel ausmacht, daher ein Gegenſtand des eifrigften: Strebens geworden iſt. Die 
zuſammenhaͤngende Wollbedeckung eines Schafes welche bei der Schur dem Thiere 
abgenommen wird, heißt Vließ; fie huͤllt ben. größten Theil des Körpers ein; 
doch finden fich an diefem immer auch einzelne. Stellen, wo feine Wolle waͤchſt, 
fondern. nur wirkliche kurze glaͤnzende Haare ſtehen, die nicht mit abgefchoren wer⸗ 
den; es ift dies befonder# ber Fall am vordern Theile bes Kopfes und meiſtens amı 
den unsern heilen dev Beine. Auch im Vließe ſelbſt finden fich häufig einzelne kleine, 
furze, glänzende, leicht herausfallende Haare, Stich elhaare genannt Der 
charatteriftifche unterſchied, welcher zwiſchen bem eigentlichen Haar und den einzel⸗ 
nen Theilen, woraus ein ganzes Vließ zuſammengeſetzt, wahrzunehmen iſt, bes 
ſteht hauptſaͤchlich darin, daß jene ſtets kegelfoͤrmig find und ſich in eine ſcharfe, fo 
oft fie. auch abgeſchnitten werden, ſiets neu ſich bildende Spige endigen, waͤhrend 
dieſe an der Baſis und an der. Spige gleiche Stärke haben und fogar dann, wenn: 
fie ſchief abgefchnitten werben, ‘die baburd; vorn erhaltene Form beibehalten , nicht 
wie jene verwachſen. Weil fie daher in gewiffer Hinſicht den Fäden nahe kommen, 
haben Mehre in Vorſchlag gebracht, dieſe einzelnen Theile zum Unterfchieb Fäden, 
nicht Haare zu nennen. Da aber doch eigentlich die Wolle hinſichtlich ihrer Beſtim⸗ 
mung nichts: Anderes leiftet, als bei den nicht damit befleideten Thieren das Haar, 
und daher nur als eine beſondere Art von dieſem anzufehen ift, haben die Meiften 
die Benennung Wollfäden verworfen und fagen lieber Wollhaare, wenn ſie die 
einzelnen Theile, in die ſich ein Wollvließ zerlegen läßt, bezeichnen wollen. Andere: 
Unterfchiede der Wolle, vorzüglich ber Schafwolle, von der Haarbedeckung anderer: 
Thiere find noch, daß fie ein zufammenhängendes, bald mehr, bald minder dichtes» 
Gewebe, das Bließ, bildet, dieſes wieder aus mehren einzelnen dichter zufammen= 
ftehenden Büfcheln (den Stapeln) befteht, und diefe wieder aus mehren Heinen pars: 
altel nebeneinander liegenden Buͤndelchen von Wollfäden oder Haaren zuſammenge⸗ 
fegt find, die man Stränge nennt. Das parallele Zufammentiegen und die Gleichar⸗ 
tigkeit derin diefe Stränge vereinigten und vermittel® diefer in Stapel zufammenges 
brachten Wollhaare, —* eine gleiche Bildung dieſer in einem Vließe find weſentliche 
Bedingungen einer guten, fehlerfreien Wolle, Der Mangel an dieſer Gleichartigkeit 
” heißt in ber Kunftfprache der Wollhaͤndler und Fabrikanten Unklarheit, Untreue 
der Wolle, das Borhandenfein berfelben natürlich im Gegenfag Klarheit, Treue. 
In technifcher Hinficht wird die Wolle vornehmlich unterfchieben in Kammwolle 
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und in Krempelwolle. Jene iſt länger, mehr ſchlicht, felten ſtark gefräufelt, fon: 
dern häufig nur gewellt, wird vor dem Spinnen mit heifgemachten eifernen Kaͤm⸗ 
men gefämmt, um fie noch mehr zu ſchlichten, ihr die Walkfähigkeit zu nehmen 
und bie längern Haare von ben etwa darin befindlichen fürzern, den Kämmlingen, 
zu trennen. Sie dient zu allen glatten wollenen, den fogenannten Kammwoll⸗ 
zeuchen, Merinos, Kamelots, Bombafins, Shawls, Weftenzeuhen, Strümpfen 
u. ſ. w. Die Krempelmwolle dagegen ift Bürger, mehr gekräufelt und verworren, 
bichter zufammenhängend, und wird vor dem Spinnen kalt gefrempelt, unter: 
einander gefilzt, um ihre Walkfähigkeit, Krumpkraft, noch zu vermehren. Sie 
dient zu allen gewalkten wollenen Zeuchen, Tuch, Kafımir, Damentud) u. f. w. 
Bei einiger Länge kann zwar jede von Matur mehr zum Krempeln ſich eignende 
Wolle auch gekaͤmmt und dadurch, ihrer Walkfähigkeit beraubt werden, allein es 
iſt dabei kein Vortheil, weil viele Haare zerriffen werden und dadurch ein großer 
Abgang entfteht. Entſchiedene, fehr lange, fhlichte, glatte Kammwolle taugt da= 
gegen faft gar nicht zum Krempeln; allein es gibt auch viele Wollen, die zu beiden 
Verwendungen ziemlich gleicy gut fich eignen. Die zum Kämmen zu nehmende 
Wolle kann fo lang fein wie fie will, fie gewinnt fogar immer mehr an Zauglid): 
keit, je länger fie, bei übrigens guten Eigenfchaften, iſt; die Krempelwolle dage⸗ 
gen barf, wenn fie nit an Tauglichkeit verlieren fol, nicht zu lang fein, nicht 
die Länge von höchftens 4 Zoll im ausgedehnten Zuftande und von 2"; Zoll im 
Stapel in ihrer Kräufelung überfchreiten. Iſt fie Iänger, übrigens aber zu Tuch 
und dergl. tauglich, fo muß fie vor dem Krempeln durchfchnitten werden. Die 
Seinheit des Haares ift der wichtigfte Gegenſtand, welcher bei der Wolle in Be— 
trachtung kommt, fie wird zum Kämmen oder zum Krempeln genommen, und es 
wird demnach jedesmal diejenige Wolle am theuerften bezahlt, welche unter uͤbri⸗ 
gens gleichen Umftänden das feinfte Haar enthält. Doc) find auch noch andere 
Eigenfchaften zu berudfichtigen, vorzüglich bei der Krempelwolle, deren Erzeu: 
gung, weil fie in größerer Menge verarbeitet wird, das Hauptbeftreben, wenig: 
ftens ber deutfchen Schafzucht ift, und bei welcher andere lobenswerthe Eigenfchaf: 
zen neben der Seinheit mehr Einfluß auf das daraus gervonnene Fabrikat haben. 
Seit man daher die Schafzucht (f. d.) ſelbſt mehr wiffenfhaftlic als 
Früher behandelt, hat man auch die genaue Wollkenntniß, befonders der Krempel⸗ 
wolle, zum Gegenftande wiſſenſchaftlicher Unterfuchungen gemacht und biefelbe, 
ſichere Grundfäge für felbige auffuchend, beftens auszubilden fi bemüht. Die 
andern Eigenfchaften, welche neben ber Feinheit in Betracht kommen, find vor: 
nehmlich Gleichmaͤßigkeit, Gefchmeidigkeit, Dehnbarkeit, Feftigkeit (Kraft, Nerv), 
Kräufelungsform und Länge bes einzelnen Haares, ferner Gleichartigkeit, Stapel: 
form, Sanftheit und Elafticität mehrer zu-einer Flocke im Vließe vereinigter Woll: 
haare. Eine gute Wolle muß fein, fanft = (nicht ſtarr⸗ oder barſch⸗) elaſtiſch, ge · 
fhmeidig, haltbar, dehnbar und gleichmäßig bei gehöriger zu ihrem Zwecke taug⸗ 
licher Länge und Kräufelung fein. Es findet eine außerordentliche Verfchiedenheit 
in der Wolle hinfichtlich ber genannten Eigenfchaften ftatt; denn es find nicht nur 
ganze Heerden darin fehr voneinander abweichend, fondern in diefen felbft kommen 
hoͤchſt felten ale einzelnen Thiere in diefer Hinficht volltommen miteinander übers 
ein, und felbft auf dem beften einzelnen Thiere ift die Wolle nicht auf allen Theilen 
des Körpers von gleicher Güte und Feinheit. Ein jedes Schaf, fei es auch von ber 
vorzüglichften Qualität, trägt auf den fogenannten minder edeln Theilen feines 
Körpers, dem Kopf, dem obern Theil des Halfes, dem Bauch, dem Kreuz, dem 
Rüden, dem MWibderrift, der Wamme und an ben Beinen eine minder feine oder 
doch wenigſtens minder gut gebildete Wolle, als an den als eblere Theile aner- 
Bannten Seiten bes Bauches und Halfes. Das Streben des Schafzüchters muß 
indeſſen darauf hinausgehen, daß die Abweichungen in der Wolle auf dem einzelnen 
Thiere nicht grell hervortreten, ſondern felbft auf den umedeln Theilen feines Kör⸗ 
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pers eine ſchoͤne, nicht ſehr abfallende Wolle wachſe. Die Kunſt der Menſchen hat 
hierin ſchon ungemein viel geleiſtet. Ein Thier, das auf ſeinem ganzen Koͤrper eine 
feine, tadelfreie, ziemlich gleiche Wolle traͤgt, heißt ausgeglichen, unter einer 
ausgeglichenen Heerde dagegen verſteht man eine ſolche, in welcher die einzelnen 
Thiere, ſeien ſie nun grob oder fein, ſehr miteinander uͤbereinkommen. Wegen 
der fo merklichen Verſchiedenheiten in ber Wolle wird es noͤthig, fie vor ber Fabri⸗ 
kation zu fortiven, d. h. die gleichartige zufammenzubringen, meil aus ungleich 
artiger Wolle kein gutes Fabrikat erzeugt werden kann. Diefes Sortiren wird auf 
fehr verfchiedene Weife vorgenommen. Die fpan. Wolle, welche in frühern Zeiten, 
ehe Deutfchland mit feiner feinen Wolle in Concurrenz trat, den Engländern, 
Miederländern und Franzofen faft allein das Material zu feinen Tuͤchern gab, 
kommt in vier Sorten in ben Handel: Refina, Prima, Secunda und Tercera. 
Die deutfchen Wollhändler, und zwar zuerſt bie fächf., bilden ihre Sortimente auf 
ähnliche Weife, find aber von Jahr zu Jahr ängftlicher und ekler darin geworben, 
fodaß man jegt eine weit größere Menge von Claſſen macht als früher; gewoͤhn⸗ 
lich Superelecta, Electa, Prima (bisweilen wol gar erfte und zweite Prima), 
Secunda, Xertia und Quarta, Quinta und Serta, Stüde und Loden. Bol. 
Wagner's „Beiträge zur 'Kenntniß und Behandlung bee Wolle und Schafe‘ 
(2. Aufl., Berl. 1821). Der Wollhandel ift feit 1000 Jahren wichtig in Eng» 
land, anfangs buch Ausfuhr, jegt buch Einfuhr, die feit 1700 jene übertraf, 
obgleich bie Wollprobuction fortwährend im Steigen iſt; ein Beweis von der Zu: 
nahme ber Wollmanufactur. Die Wollausfuhr warb daher in England verboten. 
Nun holten die Niederländer ihre Wolle in Spanien. Wie dadurdy die nieberldnd. 
Tücher an Güte gewannen, fuchten auch die Engländer die fpan. Wolle; bafjelbe 
thaten die Franzofen. Jetzt begannen bie Deätfchen, zuerft Sachſen, dann die 


öftr. und preuß. Staaten, unter legten vornehmlich Schlefien und bie Marl 


Brandenburg, ihre Schafzucht zu verbeffern, und es gelang ihnen biefes beffer 
- als den Franzofen, obgleich biefe auch Schafe dus Spanien holten. Bald kauften 
nun Engländer und Niederländer bie beutfche Wolle lieber als fpan.; doch erhob 
ſich der deutfche Wollhandel erſt mit ben 19. Jahrh. zu immer größerer Wichtig- 
keit, ſodaß er gegenwärtig ben aller andern Länder übertrifft. Die erfte große Woll⸗ 
handlung wurde in Sachfen errichtet. Ihn zu fördern legte man in neuerer Zeit in 
mehren Städten Wollmärkte an, bie früher, feit langen Zeiten nur in einzelnen 
Heinen Ortfchaften, namentlich in Thüringen, in höchft unbebeutender Weife be⸗ 
ftanden. Der erfte große Wollmarkt ward in Breslau errichtet; jegt gibt es deren 
an einer Menge Orte, 3. B. in Berlin, Stettin, Magdeburg, Dresden, Leip: 
zig, Kirchheim unter Ted, Nürnberg, Weimar, Gotha, Göppingen, Stutt: 
gart u. ſ. w. Ungeheuer ift die Maſſe von Wolle, die auf diefen Märkten all 
jährlich zufammentommt. Zum Beweis, wie der beutfche Wollhandel ſich nad) 
und nad) über den fpan. gehoben hat, kann folgende Notiz dienen. Im J. 1814 
betrug die Ausfuhr aus Spanien 9 Mill. Pf., aus Deutſchland, mit Einfluß 
Ungarns, 3 Mill. Pf; 1832 wurden aus Spanien 3. Mi. Pf., aus Deutfch- 
land 33 Mill. ausgeführt. Vol. Wagner, „Über den gegenwärtigen Stand ber 
Merinosfhafzucht” (Berl. 1835). 

BWoilen heißt diejenige innere Tätigkeit, beren Außerung der Wilte ([.d.), 
fomit die damit verknüpfte Handlung if. 

MWollmeffer oder Eirometer nennt man biejenigen Inſtrumente, 
welche beftimmt find, die Seinbeit, d. h. den Durchmefler ber Schafmwolle zu 
meſſen. Es find feit ber Zeit, daß man die Wollkunde wiſſenſchaftlich zu behan⸗ 
dein angefangen hat, mehre Inftrumente diefer Art erfunden worden, befonders 
aber haben bis jegt drei fi) Anfehen erworben; das erfte murbe von dem berühmten 
engl. Mechanitus Dollond erdacht; bier wird das einzelne Wollhaar unter einem 
Vergrößerungsglafe gemeffen. Das zweite ift eine Erfindung des Wolhändiers 
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Koͤhler, dem ber ſaͤchſ. Wollhandel viel zu verbanten hat, und des Mechanikus 
Hoffmann in Leipzig. und unter dem Namen „Koͤhler's Wollmeſſer“ bekannt 
geworden. Auf demſelben werden 100 Haare auf einmal durch Compreſſion ge⸗ 
meſſen. Das neueſte iſt von dem Uhrmacher Gramert in Wriezen an der Oder 
erfunden worden und empfiehlt ſich durch Einfachheit und ſinnreiche Einrichtung, 
ſodaß ihm mol ber Vorzug vor jenen beiden eingeräumt werden muß: Das zu meſ⸗ 
fende Wollhaar wird bei ihm zwiſchen den Lippen’ eines Schraubeſtocks ausgeſpannt 
und dieſer ſo lange zuſammengedreht, bis jenes ſich nicht mehr dazwiſchen hin⸗ und 
herſchieben läßt. Ein. Zeiger gibt: dann: an, wie ſtark das Haar iſt. Die Moll: 
meffer bleiben immer unvolltommene: Inſtrumente, die nur einen befchränften . 
Mugen gewähren, und das: Augenmaß bei: Prüfung der Wolle nicht entbehrlich; 
ſondern nur fchärfer und ficherer machen Binnen. Der Dollond’fche und Grawert'⸗ 
fche Wolimeffer haben fich jedoch im neuerer Zeit fo viel Geltung erworben, daf 
man nad) ihnen die Feinheitsgrade der verfchiedenen Wollen beftimmt, wenn man 
diefelben genau angebemmill. 1 Grad Dollond iſt der taufendfte Theil einer engl: 
Linie, 1 Grad nach Gramwert der taufendfte Theil einer rheinl. Linie; 10 Grad 
Dollond demnach 11. Grad Grawert, der Unterſchied alfo von geringem Belang. 
, Die feinfte Wolle hat 3—9 folche Grade; ftärkere Wolle gilt nicht a8 feine Krems 
pelwolle, es gibt jeboch deren, die 16 und 20 Grad mißt: 

Wöllner (Joh. Ehriftian von), Staatsminifter und Chef des’ —— 
ments der geiſtlichen Angelegenheiten in Preußen unter der Reglerung Fri 
Wilhelm H;, war der Sohn eines Predigers, geb. zu Dövrig 1727. In — 
hohen Poſten ſuchte er, dem Geiſte der Zeit und den bisher im preuß. Staate be⸗ 
folgten Grundſaͤtzen ganz entgegen, Glaubenszwang, Schwaͤrmerei und Myſti⸗ 
cismus herrſchend zu machen, und ſelbſt den Monarchen mit dergleichen geiſtigen 
Ausſchweifungen und Verirrungen anzuſtecken. Die Wirkung davon war das 
Religionsedict, welches der König Friedrich Wilhelm II. ſogleich beim Antritt ſeĩ⸗ 
ner Regierung widertief. W. hatte zu Dale Theologie ſtudirt und war ſeit 1759 
Prediger unweit Berlin. Nachdem er feine Predigerftelle niedergelegt Hatte, ward 
er Kammerrath des Prinzen Heinrich; vom Preußen, inden er ſich durch feine 
Schriften al einen Mann bewährt hatte, der auch im Gebiete der Ökonomie gute 
Kenntniffe beſaß. Im J. 1786 vom Könige: in den Adelſtand erhoben umd zum 
Geheimen Dberfinanzrath und Intendanten bes tn. Bauweſens ernannt, mußte 
er ſich auf Die Perfon des Monarchen einen großen Einflußzu verfchaffen, und da 

er zugleich in’ mehren geheimen Drbendverbindungen fand, fo gelang es ihm, 

1788 Le feinem Gefchäftskreife fremden Minifterfums zu bemächtigen. Nach 
dem · Tode des Königs erhielt er feine gu und lebte num auf einem feiner 
Güter, Gtoßriez bei Beeskow in Brandenburg, wo er 1800 ſtarb. In feinen —— 
hern Jahren hatte er die Landwirthſchaft und Ökonomie überhaupt praktiſch geüb 
Außer den Schriften über Landwirthſchaft hat er auch Predigten drucken la = 
insgeheim verfchiebene rofenkreuzerifche Neben, da er biefem Orden angeh 
viekdafür gewirkt haben fol. Sein Ordensname war hier: Chryfophiren. 

Bolluft if in moralifcher Bedeutung der Hang zur finnlichen Luft, und 
im engften Sinne zur Geſchlechtsluſt. Die Wolluft macht nicht nur die niebere 
Seite im: Menfchen zur. herrſchenden und ift infofern überhaupt —— 
ſondern ſi Ar macht auch bucch ihre Ausfchweifungen den Körper untücdhtig, dem 
Geiſt als: Werkzeug der Vernunft zu dienen, und zerflört die Achtung vor der 
——— Anderer. Sie iſt ſomit der groͤßte Feind der haͤuslichen, buͤrger⸗ 

chen und menſchlichen Geſellſchaft. Ihr ſteht die Enthaltſamkeit und Keuſchheit 
— hoher Wuͤrde entgegen, welche dem Genuß nur inſofern ſich hingibt, als er 
durch die Pflicht geſtattet iſt. 

Wolſey (Thomas), Cardinal, Erzbiſchof ven Vork, Primas von Eng⸗ 
land und Miniſter unter Heinrich VIH., 1471 zu Ipowich in niederm Stande 
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geboren, erhielt feine Bildung in Oxford und wurde von einem Gönner dem Könige 
Heinrich VIL empfohlen, ber ihn zu feinem Hoflaplan machte und nach der ges 
ſchickten Vollziehung eines Auftrags an den Kaifer Marimilian zu Brügge mit 
einer einträglichen geiftlichen Pfründe belohnte. Als Heinrich VIIL den Thron 
beftiegen hatte, warb W. um deſſen Gunft fo erfolgreich, daß bald die Verwaltung 
des Staates in feine Hände kam. Während er ſchnell zu Hohen Staatsämtern be: 
fördert ward, erlangte er auch anfehnliche geiftliche Würden, 1513 die Bisthuͤ⸗ 
mer Tournay und Lincoln, 1514 das Erzbischum York, und 1515 erhob ihn 
der Papft, um dem König zu gefallen, zum Cardinal und Legaten, wodurch er 
den Rang vor dem Erzbifchof von Canterbury erhielt. Stolz und prahleriſch zeigte 
er nad) feiner Erhebung einen Prunk, durch welchen er alle weltlichen und geifts 
lichen Großen bes Reiche verdunkelte, und unterhielt ein Gefolge von 800 Dienft: 
leuten, unter welchen Ritter und andere angefehene Männer waren. Schon 1515 
ward er Reichskanzler und verwaltete biefes Amt mit Ruhm, wiewol er feine 
Macht als päpftlicyer Legat mit drüdender Strenge ausübte. Zwar erkannte er, 
wie andere erleuchtete Zeitgenoffen, bie Nothwendigkeit kirchlicher Verbeſſerungen 
und beabfichtigte eine durchgreifende Reform ber unwiffenden engl. Geiftlichkeit, 
wozu er bei feinem Einfluß am roͤm. Hofe Schritte that, aber et ergriff bald nad) 
Luthet's Auftreten firenge Mafregeln gegen deſſen Anhänger und befahl 1521 bei 
ſchweren Strafen die Auslieferung aller Schriften des deutfchen Reformators, bie 
ſich auch in England mit reißender Schnelligkeit verbreitet hatten. Als bei dem 
Zwifte zwiſchen Karl V. und Franz I. die Freundfchaft des Königs von England 
für beide Monarchen wichtig war, wurde W. von ihnen mit geoßer Auszeichnung 
behandelt und erhielt von jedem ein Jahrgeld, wie aud) von dem Papite. Endlich 
entfchied er ſich für Karl V., der ihm die Einkünfte zweier Bistümer in Spanien 
gab und ihm mit der Hoffnung fehmeichelte, ihm den Weg zu dem päpftlichen 
Stuhle zu bahnen, der das Ziel von W.'s Ehrgeize war; als er aber in biefer 
Hoffnung ſich getäufcht fah und des Kaifers Übergewicht nach dem Siege bei Pavia 
Beforgnifje erregte, zog er den König wieder auf Frankreichs Seite. Während er 
feine reichen Einkünfte zu üppigem Prunke verwendete, beförderte er mit großer 
Sreigebigkeit wiffenfchaftliche Anftalten, gründete mehre Lehrftühle in Orford und 
ftiftete das prächtige Chriſt⸗Church⸗College, wiewol er zu bdiefen und ähnlichen 
Stiftungen mehre Beinere kirchliche Anftalten benugte, zu beren Einziehung er 
die Ermächtigung des Papftes erhalten hatte. W. begünftigte anfänglich die Liebe 
bes Königs zu Anna Boleyn (f. d.), um ihn dadurch von ben Staatsgefchäften 
abzuziehen, und er erhielt von dem Papfte den Auftrag, in Verbindung mit dem 
Cardinal Campeggio in diefer Angelegenheit zu entfcheiden. Die Schwierigkeiten 
aber, welche ſich der Löfung dieſer Verwickelung bei der Abneigung des Papftes 
gegen die Ehefcheidung entgegenfegten, und vielleicht auch Anna's Einfluß auf den 
König führten endlich W.'s Sturz herbei. Es ward ihm 1529 das Staatsfiegel 
abgenommmen und ber Befehl gegeben, feinen Palaft in London zu räumen und 
ſich nady Efher zuruͤckzuziehen. Die Abficht feiner Feinde, ihn vor dem Parlament 
anzuflagen, wurde zwar, als fein Anhänger Thomas Cromwell ihn Eräftig vers 
theidigte, wieder aufgegeben; aber man begründete durch die Anklage, daß er ſich 
geſetzwidrig päpftliche Bullen verfchafft Habe, das Strafurtheil des Güterverluftes, 
und ald man ihn dadurch genöthigt hatte, feinen Palaft in London und beffen 
Reichthuͤmer dem König zu übergeben, ward ihm volle Verzeihung gewährt und 
er behielt einen Theil feiner Einkünfte. Im 3. 1530 ward er nach York verwiefen, 
wo er einige Zeit blieb, bis er im Nov. als Hochverräther verhaftet wurde. Auf 
dem Wege nach London erkrankte er und jtarb am 28. Nov. 1530 in der Abtei zu 
Reicefter. Wie er durch feine Verbefjerungen im Kirchenmwefen der Reformation 
ben Weg bahnte, gebührt ihm auch das Verbienft, daß er zuerſt eine kräftige Ver⸗ 
Conv.⸗ex. Achte Aufl. XII. 22 
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waltung der Policel und geordnete Rechtspflege einführte, und daß waͤhrend bar 
Beit, wo er überwiegenden Einfluß auf den König hatte, die Grauſamkeit diefes 
Zprannen in Schranken gehalten wurde. Vgl. George Cavendiſh's (feines treuen 
Anbängers) „Life of cardinal W.’ (Lond. 1641; neue Ausg. mit Anmerkungen 
von Singer, Lond. 1877); Gall's „Account of the life and administration of 
cardinal W,” (Lond. 1812, 4. und 1817) und Howard’ „The cardinal W. 
and his times” (2ond. 1824). 

Woltmann (Karl Ludw. von), ein deutfcher Gefchichtfchreiber,, geb. zu 
Didenburg anı 9. Febr. 1770, warb durch feines Vaters Dienftverhältniffe zu dem 
Geafen Lynar, einem ber reichften wie der kenntnißreichſten Diplomaten, ſchon 
früh mit dem Leben der Höhern Welt vertraut, befonbers ba fein Vater auf alle Art 
bie Phantafie des Knaben durch ergreifende Schilderungen berühmter Zeitgenoffen, 
großer Höfe, geheimer Wegebenheiten zu erregen wußte. Schon als 15jähriger 
Juͤngling ſprach er diefe Richtung in Oden, Hymnen und Gedichten aus. In 
Göttingen widmete er fich feit 1788 weniger der Rechtskunde als dem Stublum 
der alten und neuen Sprachen, bis ihm plöglich die Gefchichte fo mächtig ergriff, 
daß er befchloß, ihr allein zu leben. Nachdem er fi) 1792 einige Seit in Olden⸗ 
burg aufgehalten hatte, ging er, um ſich einen Wirkungskreis auf einer Univer⸗ 
fität zu eröffnen, wieder nach Göttingen. Aber der akademiſche Ritus und feine 
Armuth fegten ihm unüberfteigliche Hinderniffe entgegen, und erſt Bürger, ber feinen 
für Schillers „Thalia“ bearbeiteten, aber darin nicht aufgenommenen „Otto IIL.” 
trefflich fand, öffnete ihm ein neues Feld, das der hiſtoriſchen Schriftftellerel. W. 
fchrieb 1794 feine „Geſchichte der Deutfchen in ber fächf. Periode”, deren zweiter 
Band nie erfchien, die aber auch Beinen Eräftigen Lebenskeim in fi trug. Die 
franz. Revolution ergriff ihn jegt auf eine Weife, bie ihm viele Feinde zuzog. Er 
fah in ihr einen Riefenfchritt zur Vervolllommnung des Menſchengeſchlechts und 
entfagte feinem Vaterlande darum ganz. Bon Spittler begünftigt, eröffnete er 
biftorifhe Vorleſungen, die zahlreich befucht wurden, und feine Recenfionen in 
den „Böttingifchen Anzeigen” bereiteten thm einen Ruf als außerorbdentlicher Pros 
feffor der Phitofophie nad) Iena. Gehe bald aber gab er diefe Stelle wieder auf; 
er ging nun nach Berlin, mo er 1799 den Titel als Hofrath erhielt, begann hier 
feine Zeitfehrift: „Geſchichte und Politit” (Berl. 18005) und wurde 1800 ba: 
figer Refident des Randgrafen von Heflendomburg, 1804 als Gefchäftsträger des 
Kurerzkanzlers, und 1806 der Städte Bremen, Hamburg, Nürnberg, angeftellt, 
nachdem er 1805 in ben Adelftand erhoben worden war. Nach ber Schlacht bei 
Lügen, 1813, zing er nach Prag, wo er am 19. Jun. 1817 ſtarb. W. war ohne 
Charakterfeftigkeit. Seine diplomatifche Laufbahn unterbrach die Lage ber Dinge 
von 1806, und er arbeitete nun um fo fleifiger an mancherlei Werken. Nachdem er 
lange der Lobredner Napoleon's geweſen, bot cr dem Miniſter Stein feine Dienfte 
an, in der Hoffnung, zu einem wichtigen Poften in der Verwaltung, wenigftens 
zu einer Stelle bei ber berlinse Akademie ober Untverfität zu gelangen. Doch feine 
Pläne ſchlugen fehl. Überhaupt mußte er häufig erfahren, wie factiös (um feinen 
eignen Ausdrud zu gebrauchen) die beutfche Literatur fel; ze felbft aber trug auch 
kein Bedenken, jein Scherflein zu dieſem factiöfen Wefen beizutragen. Seine 
Urtheile über Job. v. Muͤller's Vecdienſte und Styl in der Schrift: „Johannes 
von Müller” (Bert. 1810) dürften für diefe Bemerkung wol mehr als zu fehr 
ſprechen, und ber Ton, ber in ihnen herrſcht, um fo weniger zu billigen fein, je 
mehr er Freund Muͤller's in Berlin geworden zu fein verfichert, obſchon das Ur: 
theil felbft den Beifall mancher Undefangenen haben dürfte. Won feinen Schriften 
erwähnen wir noch die unvollendete „Geſchichte Großbritanniens” (Bd. 1, Verl. 
1799), fein beſtes Werk; bie „Geſchichte des weitfäl. Friedens“ (2 Bde. 
Bert. 1808), eine teeffliche Sortfegung von Gchiler’6 „Befdrichte des dreiß igjaͤh · 
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sigen Kriegs” ; bie „Geſchichte ber Reformation” (3 Bde., Altona 1800 fg.), bie 

‚einen geößern Ruf verdient hätte, als fie erlangte; die „Geſchichte Frankreichs” 
(2 Bbde., Bert. 1797 fg.); die „Geſchichte Böhmens” (2 Bde, Prag 1815) und 
feine „Kleinen Hiftorifchen Schriften” (2 Bde., Jena 1797). Seine Überfegung 
des Tacitus (6 Bde., Berl. 1811 — 17) trägt viele Spuren der Flüchtigkeit. 
Eine Ausgabe feiner „Sämmtlichen Werke‘ veranfkaltete feine Witwe (12 Bde., 
Prag, jegt Berl. 1818 — 21). „Die Memoiren des Freiherrn von S—a“ 
(3 Bde., Prag 1815; Bd. 13 und 15 der „Saͤmmtlichen Werke‘, Bert. 1827), 
die er anonym herausgab, find in vieler Hinficht feiner unwuͤrdig und ein Denk: 
mal feiner fchlecht verhuͤllten Eigenliebe. Wiewol W.'s Werken der Stempel 
ber höhern Vollendung fehle, fo zeigen fie doch alle ein geniales Talent, das aber 
dahinmwelkte, ohne für die Wiffenfchaften etwas Großes und Blelbendes gefördert 
zu haben. Liebe zu finnlichen Genüffen ftörte ihn zu oft in anhaltender, ernfter 
Thaͤtigkeit, und feine Eitelkeit und Weichheit laͤhmten feine Kraft und zogen ihn 
zue Empfindelei kin. — Seine Gattin, Karoline von W., eine fehr geifl: 
reiche Frau und vielfach als Schriftftellerin befannt, geb. 1782, iſt die Tochter 
des preuß. Geheimen Ratheß und Arztes Stofh. Sie war feit 1799 mit dem 
Kriegsrath Karl Müchler verheirathet, doch Löfte fich diefe Ehe nach wenig Jahren. 
Nachdem fie ſich feit 1804 mit W. verheivather hatte, theilte fie deffen Schidfale, 
nahm vielfachen Antheil an feinen Arbeiten, begleitete ihn 1813 nad) Prag, wo 
fie auch nad feinem Tede geblieben iſt. Unter ihren Schriften heben wir heraus: 
„Volksſagen der Böhmen‘ (2 Bde, Prag 1815) und „Neue Volksfagen” (Hal: 
berft. 1820); die Jugendſchrift: „Spiegel der großen Welt’ (Prag 1814); ferner 
„Marie und Walpurgis” (2 Bde., Prag, jegt Lpz. 1817); „Die Bildhauer‘ 
(2 Bde., Berl. 1829) und „Das Exbe” (Gera 1831). Ihre und ihres Mannes 
„Schriften“ erfchienen gefammelt in 5 Bänden (Berl. 1806). 

Wood (Matthew), bekannt durch die Rolle, welche er 1820—21 in der 
Geſchichte der Gemahlin Georg IV. Fpielte, wurde 1770 zu Ziverton in Devonfhire 
geboren, wo fein Vater Wollhändler war. WB. gründete nach 1790 ein anfehn- 
liches Handelshaus in London. Auch hat er Antheil an einem bedeutenden Kupfer: 
bergwerke in Cornwall. Schon 1802 wurde er von einem londoner Stadtbezirke 
zu deffen Stellvertreter in dem londoner Gemeinderathe erwählt, und bald nachher 
en Alderman. Er verwaltete 1809 das wichtige Amt eines Sherif zur großen 

ufriedenheit feiner Mitbürger. Als nicht ange darauf die Stadt London einen 
Ausfhuß ernannte, um eingeſchlichenen Misbräuchen zu fieuern, erfprießliche 
Einrichtungen zu machen und nothivendige Verbefferungen ins Werk zu richten, 
wurde WB. zum Vorſteher deſſelben erwaͤhlt und widmete diefem Gegenftande ganz 
befondere- Aufmerkſamkeit, namentlich trug er viel dazu bei, daß ein eignes Ge: 
fängniß für Schuldner gebaut wurde. Erſt feit 1814 zeigte ex ſich in feinen poli⸗ 
tiſchen Gefinnungen antiminifteriell. Als die Königin Charfotte die Prinzeffin von 
Wale durchaus nicht bei Hofe annehmen wollte und Legtere deshalb die Erlaubnis 
zu einer Reife erbat, welche man ihr gern ertheilte, war es W., der bei diefer Ges 
legenheit die Adreſſe veranftaltete, die mit großem Pomp der Prinzeffin übergeben 
wurde, um ihr das Beileid über die angebliche Unbill zus bezeigen. Im I. 1816 
erwaͤhlte die Stadt London W. zum Lordmayor. Nie ftand es mit der Policei der 
Altſtadt Londons beffer; deshalb erzeigte man ihm auch die nicht fehr gewöhnliche 
Ehre, ihm diefes Amt wieder für 1817 zu übertragen. Mit der Prinzeffin von 
Wales blieb er in Briefwechſel, und als fie Königin ward, ging er nach Frankreich 
und begleitete fie nach England. Doch ift es nicht wahrſcheinlich, daß W. Ihre 
‚Reife nad) England und die Auftritte, worin fie als Anführerin erſchien, veran⸗ 
laßt abe, was feine Feinde behaupten. Solte er demnach die Königin zu ber 
Reife nach England beredet, follte er die Abficht gehabt — * Proceß feiner 
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Goͤnnerin durch ihre Gegenwart zu hintertrelben und die Krönung zu verhindern, 
fo ift er in feine eignen Schlingen gefallen, denn alle diefe Pläne ſchlugen fehl. 

Woollett (William), der Schöpfer einer ganz neuen Manier, die Land: 
fhaften zu fledyen, war zu Maidftone 1735 geboren und ein Schüler des Fran: 
zofen Vivares, der gewoͤhnlich als Künfkter zu den Engländern gerechnet wird. 
Gleichſam fpielend führte W. in feinen Werken die Nadel und wußte dadurch 
Bäumen, Seifen und Pflanzen eine Mannichfaltigkeit und harakteriftifche Wahrheit 
zu geben, we man fie vor ihm felten gefehen hatte. Die Vorgründe radirte er mit 
ungewöhnlidy breiten Stricyen, die er dann mit dem Grabftichel. überfchnitt und 
durch Ausfüllung der Zwifchenrdäume aneinanderbrachte. Punkte an den rechten 
Stellen angebracht, gaben diefen Vorgruͤnden noch mehr Kräftigkeit. Sein Waffer 
und feine Luft find von der reinften und fauberften Grabftichelarbeit. Die größte 
feiner vielen Arbeiten tft „Jacob and Laban“ nad) Claude⸗Lorrain; die geluchseften 
find fein Tod des Generals Wolfe (jegt in ungeheuerm Preife) und die Schlacht am 
Bopne nach Welt; Niobe, Phaethon, Seladon und Amelia, Solitude, Ceyx and 
Alcyone und Cicero at his villa, insgefammt nad) Rich. Wilſon; die Fishery, 
nach Ric. Wright und Roman edifices in ruins nach Claude-£orrain. Bei feinen 

fpätern Arbeiten ließ er fich von feinen Schülern Bromne, Pouncy, Eis, Emes, 
Smith und I. Vivares unterftügen. Er ftarb zu London am 22. Mai 1785 und 
wurde in der Weftminfterabtei begraben. Seine Werke beftchen vollftändig aus 
174 Blättern. 

Woolfton (Thomas), engl. Theoleg , geb. 1669 zu Northampton, 
ſtudirte zu Cambridge Phitofophie und Theologie. Nachdem er in den geiftlichen 
Stand getreten war, gab ihm das eifrige Studium der Schriften des Origenes 
eine entfchiedene Hinneigung zu einer allegorifchen Erklärung der biblifchen Schrif: 
ten, bie er ſchon 1705 in feinem Werke: „The old apology for the truth of the 
christian religion against the Jews and gentiles revived“ verrieth, worin er zu 
zeigen fuchte, daß alle Handlungen des Geſetzgebers Moſes nur vorbildliche Dar: 
ftellungen Chriſti und feiner Kirche feien und daß einige der Kirchenväter fie nur als 
ſolche und nicht als Wirklichkeit aufgefaßt Hätten. Er verließ 1720 das Sidney: 
College zu Sambridge, beffen Mitglied er war, und ging nach London, wo er in 
zwei Int. Abhantlungen die allegoriſche Scheifterklärung des Drigenes vertheidigte. 
In einer andern Schrift unterfuchte er die Frage, ob nicht die Quaͤker in ihren 
Grundfägen und ihrem religiöfen Leben ſich mehr als irgend eine andere Glaubens: 
partei den erften Chriften näherten, wobei es hauptſaͤchlich auf einen Angriff gegen 
die Geiftlichkeit abgefehen war; dies und feine Weigerung, in feinem Collegium 
zu Sambridge zu wohnen, wie es die Gefege der Anftalt vorſchtieben, zog ihm 
1721 den Berluft feiner Pfründe zu. Später nahm er Antheil an eine Streitigs 
keit zwiſchen andern Theologen, indem er in mehren Slugfchriften nicht nur die 
moftifche Deutung der Wunder Chrifti vertheidigte, fondern auch behauptete, 
daß fie nie waͤren gewirkt worden. Man betrachtete ihn nun als einen Feind des 
Chriſtenthums, und die Regierung wollte ihn gerichtlich verfolgen laffen, was 
nur durch einige Verfechter religiöfer Duldung verhütet wurde. W. aber verfocht 
feine Anfichten 1727 in andern Schriften und ſprach über den Gegenftand bes 
Streites mit einem beißenden Spott, der großes Ärgerniß erregte. Er wurde ber 
GSottestäfterung angeflagt und zu Gefängnißftrafe und Geldbuße verurtheilt. 
Nach Ablauf feiner Gefängnißzeit fehlte es ihm an Mitteln, bie Geldbuße zu bes 
zahlen; das Geld, das er für feine Schriften erhielt, wurde durch die Gerichts> 
Eoften verfchlungen und er lebte nur von den wohlchätigen Beiträgen feiner Vers 
wandten und Freunde; doch hartnädig weigerte er fi, bie Bemühungen feiner 
Ereunde, die ihm feine Freiheit verfchaffen wollten, zu unterflügen, indem er 
keine Bürgfchaft Leiften mochte, nicht wieder Xrgerniß zu geben, und flach im Jan. 
1733 im Gefängniffe. 
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MWorcefter (Eduard Somerfet, Marquis von) focht während bed Bürger: 
kriegs für Karl. und widmete ſich nad) deffen Beendigung in fliller Zuruͤckgezogen⸗ 
heit dem Studium der Naturmwiffenfhaften und der Mechanik. Er gab 1663 ein 
Werk heraus unter dem Xitel: „Scantlings of one hundred inventions“, worin 
er eine von ihm erfundene Mafchine befchreibt, welche die unmittelbare Kraft des 
Dampfes anmwendete und einen abgefonderten Dampferzeuger ober Keffel enthielt, 

" aus welchem der Dampf in ein anderes Gefäß geleitet wurbe, das mit dem zu he⸗ 
benden kalten Waffer gefüllt war. Diefes wurde durch den Drud des auf feine 
Sherfiäche wirkenden Dampfes gehoben, und wenn ein Gcfäß ausgeleert war, 
wirkte der Dampf auf das in einem andern enthaltene Waffer, während das erſte 
mwieber gefüllt wurde, und es warb ein fetiger Waſſerſtrahl gehoben, indem man 
den Dampf abmechfeind auf zwei Gefäße wirken ließ und die Zwiſchenzeit benugte, - 
das eine zu füllen, während das Waſſer des andern entleert murde. Weder in jenem 

Werke noch in einer fpätern Flugfchrift: „An exact and true definition of the 
most stupendous watercommanding engine, invented by the Lord Marquess 
of Worcester”, fagt er etwas über die Art und Weife, eine ſolche Mafchine zu 
bauen, wiewol e: wirklich eine in größerm Maßſtabe eingerichtet zu haben fcheint, und 
feine Idee erregte wenig Aufmerkſamkeit hei feinen Zeitgenoffen. Er ftarb 1667. 

Wordsworth (Wiliam), einer der ausgezeichnetiten neuern Dichter 
Englands, geb. 1770 zu Eodermouth in Cumberland, erhielt feine erfte Erziehung 
in der Schule zu Hawkshead in einer romantifchen Gegend ber Grafſchaft Lancas 
fter, und kam dann nach Gambdridge, um feine Studien fortzufegen, wiewol er nicht 
viel Luft gehabt zu haben fcheint, ſich zu einer Berufswiſſenſchaft zu bilden. Schon 
in feinem 13. Jahre hatte er auf der Schule einen Beweis feiner dichterifchen Ans 
lagen gegeben; 1793 ließ er die „Descriptive sketches in verse”, eine Befchrei= 
bung feiner Fußreife buch Frankreich, die Schweiz, Savoyen und Stalien, und 
bald nachher die Epiftel „An evening walk” drudin. Beide Geoichte enthalten 
ſchoͤne malerifche Befchreibungen, aber die Darftellung ift ganz abweichend von dem 
Style, den er fpäter annahm. Nach feiner Rückkehr vom feſten Lande verließ se 
Gambridge, und als er einen Theil von England durchwandert hatte, wählte er das 
Dörfchen Alforton, nicht weit von Bridgewater in ber Grafſchaft Somerfet, zu feis 
nem Aufenthaltsorte, wo er mit Coleridge (f. d.) in vertrauter Freundſchaft 
lebte, In diefer Zeit ber Abgefchiebenheit verfuchte er in Iyrifchen Balladen Gegen» 
ftände, bie ihrer Natur nach ber gewöhnlichen poetifchen Verzierungen nicht em» 
pfänglidy find, in ber Sprache des gewöhnlichen Lebens anziehend barzuftellen. 
Diefe Gedichte erfchienen 1798, und es finden ſich darin zuesft die Eigenheiten bes 
Styls, welche W. und feine Freunde auszeichnen. Darauf unternahm er mit fels 
ner Schwefter eine Reife durch Deutfchland,, wo er Goleridge wieber fand, mit dem 
er hier eine Zeit lang verweilte. Im 3.1803 aber ließ er fich zu Graſſmere in 
MWeftmoreland nieder, und lebt ſeitdem bafelbft oder in dem benachbarten Rydal 
von den Einkünften feines väterlicgen Erbes und bes Amtes eines Stempelabga⸗ 
beneinnehmers ber Graffchaften Cumberland und Weftmoreland. Im $. 1807 
ließ er eine Sammlung feiner vermifchten Gedichte erfcheinen, welchen er in der 
neuen Ausgabe (1815) eine Vorrede und einen Anhang beifügte, worin er darzu⸗ 
thun fuchte, daß der von ihm angeftimmte einfache Ton auf alle Dichtungsars 
ten anwenbber je. Don feinem erften Auftreten an mit ber herrfchenden flachen 
Kritik im Zwieſpalt, konnte er biefem neuen Zone nicht glei anfangs Freunde 
gerwinnen, und wurde bucdy bie Waffen bes Spottes wie mit Gründen angegrif: 
en, bis er endlich doch ‚zahlreiche Nahahmer und Freunde fand, welche man bie 

e school (Seefhule) zu nennen pflegt, weil er und Goleridge bie Seen don 
Weftmoreland fo häufig zu Gegenftänden ihrer bichterifchen —— gewaͤhlt 
haben. Nach der Herausgabe einer etwas ſeltſamen, doch kraͤftig geſchriebenen 
Auffoderung zur Fortſetzung des Krieges auf der pyrenaͤiſchen Halbinfol (1809), 
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worin er die Miniſter nicht ſchonte, gab er 1814 „The exeursion“ heraus, ein 
durch Gegenftand und Darftellung originelle Bruchftüd eines lange verſprochenen 
Gedichte „Tihe recluse”, das die Empfindungen und Anfichten eines in der Abge: 
fchiedenheit lebenden Dichters fchildern fol. Später erfchienen „The white Doc 
of Rylstone” (1815, 4.) ; „Peter Bell” ( 1819), eine metrifhe Erzählung; „The 
waggoner” (1819), eine Erzählung; „The river Duddon“, ein Sonettenkranz; 
„Vaudracour and Julia” und andere kleine Gedichte (1820); „Ecclesiastical 
sketches” (1822), eine Reihe Sonette, die fidy auf die Kirchengeſchichte Englands 
beziehen, und endlich die Befchreibung feiner zweiten Reife durch Italien : „Memo- 
rials of a tour on (he Continent” (Lond. 1822), In der neuen Sammlung feis 
ner Dichtungen (4 Bde., Lond. 1822) fehle das Bruchſtuͤck „The excursion“. 
In W.'s gelungenen Dichtungen zeigen ſich ein reiches Gemüth, eine ſchoͤpferiſche 
Phantafie und ein reines tiefe6 Gefühl; doch verirrt er fich bei feinem Streben nach 
Einfachheit im Ausdrude, befonders in feinen erzählenden Gedichten, nicht felten 
in Spielerei. Wie feine Freunde, Southey und Coleridge, gab er in feinem ſpaͤ⸗ 
tern Leben feine frühern freifinnigen Anfichten auf. 

Woͤrlitz, Stadt im Herzogtum Anhalt: Defjau, drei Stumden von der 
Stadt Deffau, mit einem gefhmadvollen Luſtſchloſſe, der gewöhnlichen Sommer: 
reſidenz bes Herzogs, hat jegt gegen 1900 Einw., darunter 126 Juden, bie eine 
Spnagoge haben. Den herrlichen Garten im engl. Geſchmacke mit den verfchieben: 
fien Anlagen ließ der Herzog Leo pold Friedrich Franz anlegen. Das foge: 
nannte gothifche Haus in diefem Garten enthält eine intereffante Sammlung merk: 
wäürdiger alter Kunſtwerke, befonder6 Gemälde. In der Nähe liegt der Drehberg, 
der, feit 1773 zur fürftlichen Gruft befimmt, 1826 mit Gedern bepflanzt wurde. 
Bot. Rode, „Beſchreibung des fuͤrſtl. anhalt=deffauifchen Landhaufes und engl. 
Gartens zu W.“ (2p3. 1788). Eine Reihe Blätter in Aqua Tinta, Anfichten 
von W. und andern gefhmadvollen Anlagen und Gebäuden in und bei Deffau 
bat die ehemalige chalkographifche Gefellfchaft zu Deffau herausgegeben. 

Worms (Wormatia), Hauptſtadt eines Gantons in der großherzogl. heſſ 
Provinz Rheinheffen, ehemals eine freie Reichsſtadt und der Sig eines Bifchofs, 
liegt auf dem linken Ufer des Rheins, neun Stunden von Mainz, in einer frucht: 
baren Gegend (in dem von den Minnefängern geprieferen Wonnegau) und hat 
jegt gegen 8000 Einmw., die fi) zum Theil durch Weinbau, Holzhandel umd 
Rheinfchiffahrt nähren; auch gibt es dafelbft einige Tabacksfabriken und eine Blei: 
zuderfabrit. Die proteftantifche Kicche ift die vorherrfchende; die Katholiken haben 
außer der ſchoͤnen, alten Dohkirche, einem ehrwürbigen Gebäude, zu dem ſchon 
im 8. Jahrh. ber Grund gelegt wurde, bie aber erft im 12. Jahrh. vollendet ward 
und 470 Ellen lang und 110 Elen breit fein fol, noch eime Kirche, die Prote- 
fanten zwei und die Reformirten eine Kirche. Das Bisthum (8 IM. mit 
20,000 Einmw. und 85,000 Gldon. Einkünften) wurde jederzeit von dem Erzbiſchef 
zu Mainz verwaltet und zählte bis auf ben legten Fürftbifchof, Friedrich Karl ven 
Erthal, und feinen Coabjutor, Karl von Dalberg, 81 Biſchoͤfe. Unter ben 
Weinforten, welche in und bei W. gezogen werden, zeichnen fich durch Güte und 
Feuer aus: bie Liebfrauenmilch, fo genannt, weil er um die Riebfrauenkirche herum 
wächftz ber katerloͤcher und ber Lug ins Land, ber bei einem ehemaligen Wart: 
thurme wählt. W. ifl eine der älteften und ia der frühern Gefchichte beruͤhrateſten 
Städte Deutſchlands. Die Römer hatten bier eine Niederlafjung und ein Gaftell 
Borbitomagus; dann war W. der Königsfig oder doch der längere A 
Karls des Großen und der fpätern Karolinger. Karl der Große hielt hiee dir 
Volksverſammlung, welche ben Krieg gegen die Sachſen befchloß. Später hatten 
in DW. bie Gaugrafen und nachher die fraͤnk Herzoge ihren Sig. Die Satier 
Heinrich IV. und V. hielten hier mehre ReichBtage, und Legterer erhob W. zur 
Reicheſtadt. Kaifer Marximiiian erließ daſelbſt 1495 den ewigen kandfrieden 
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Zu W. erfchien Luther am 18. April 1521 vor Kaifer Karl V. und dem Reichstage. 
Am Ende des Mittelalters hatte die Stadt eine große Bedeutung als Glied des 
ehein. Städtebundes in den Fehden zwifchen ben benachbarten Fürften erlangt. 
Sein Gewerbfleiß, fein Handelsverkehr und feine große Bevölkerung, die ſich zur 
Zeit der Hohenftaufen auf 60,000, noch am Ende des dreigigjährigen Kriegs auf 
30,000 Seelen belief, gaben ber Stadt Reihthum und Anfehen. Allein in den 
legten zroei Sahrhunderten ift ihr Flor durch mancherlei Urfachen,, befonders aber 
durch die vielen Kriege zwifchen Deutfohland und Frankreich, geſunken. Im. 
1689 wurde W., fowie Speier, auf Louvois’ Befehl von den Franzoſen faft ganz 
verwüftet, und nur ber alte ſchͤne Dom wibderftand der Zerftdrung. Seitdem tt 
die Stadt zwar wieder gut aufgebaut worden, doc) gibt es noch viele, jegt in 
Gärten verwandelte ehemalige Brandftellen. Im J. 1743 wurde bier zwiſchen 
Gropbritannien, Ungam und Sardinien ber jogenannte wormfer Tractat nbges 
fhloffen. Im den erften Jahren des franz. Revolutionskrieges hatte W. ungeheuer 
zu leiden, indem es abmechfelnd von beiden Parteien befegt wurde. Hierauf kam 
der am linken Rheinufer gelegene Theil des Bisthums im Luneviller Frieden, 
1801, an Frankreich, den Reſt auf dem rechten Rheinufer aber (2 IM.) er» 
hielt 1803 Hefjen » Darmſtadt. 

Woronicz (Ian Pawel), einer der vorzüglichften poln. Dichter, geb. 
4775 in Bolhpnien, trat feüh in ben Jefultenorden und warb Lehrer zu Oſtrog. 
Nach Aufhebung des Ordens ging er in die Congregation ber Miffionare zu Wars 
ſchau und lenkte ſchon hier durch feine Religiofität und feine Vaterlandsliebe die 
Aufmerkſamkeit feiner Obern und felbft des Königs auf fih. Nach der Theilung 
Polens übernahm er ein Pfarramt zu Kazimierz in bee Nähe von Pulawy, dann 
zu Powsin. Im I. 1808 berief ihn Friedrich Auguft als Dekan und Staatsrath 
nah Warfhau. So einfah W. früher zu der Landgemeinde geſprochen hatte, 
ebenfo ergreifend wurden nun feine Reden, in benen er die Zeitereigniffe mit wun⸗ 
berbarem Eindrude auf die Zuhörer deutete. Eine der erften Thaten Alexander's 
als König von Polen war, daß er W. zum Bifchof von Krakau berief, wo dieſer 
ſich befonders forgfältig für bie Erhaltung vaterländifcher Denkmäler zeigte. Niko⸗ 
laus L erhob ihn 1828 zum Erzbifhof von Warfhau und Primas des Reiche, 
doch W. ftarb fhon am 4. Dec. 1829 zu Wien, wo er Genefung geſucht hatte. 
Sein Leihnam wurde nad Krakau abgeführt. In W.'s Gedichten paart ſich bes 
geifterte Baterlandsliebe mit tiefer Religiofität und Poeſie, fie machen einen Ein» 
druck ähnlich den der prophetifchen Bücher des A. T., gleich biefen Hagen fie über 
den Berfall der frühern Größe und fuchen die ferne Zukunft zu znthüllen. In der 
„Sibyila“, einem epiſchen Gedichte in vier Gefängen, ſtellt iR. bie Hauptepochen 
ber Gefchichte Polens dar, aber immer dringen Erinnerungen an bie ungluͤcklichen 
Ereigniffe ber Gegenwart buch. Won einem andern großen epifchen Gedichte, 
gleichfalls uͤber Polens Schickſale, befigen wir nur ein Bruchſtuͤckk. W.'s Poeien 
wurden zu feiner Zeit nur zum Theil gedruckt, body vielfach ubgefchrieben, gingen 
fie von Hand zu Hand, von Mund zu Mund. Sie erſchienen zu Krakau 1832 
(2 Boͤchn., 12.). W.'s Predigten ſichern ihra den erften Plag unter den Kanzels 
rednern Polens, ein Theil iſt abyebrudt in W.’6 „Pisma prozg” („Profaifche 
Schriften“, 3 Sdchn., Krak. 1832, 12.). 

Woronzoff ift der Name einer ſehr berühmten ruſſ. gräflichen Familie. 
— Michael, Graf von W., ein Guͤnſtling der Kaiferin Elifabeth, geb. 1710, 
wurde 1744 Vicekanzler und ſchloß als folder den Allianzvertrag zwiſchen Ruß⸗ 
land und Schweden zu Petersburg am 25. Jun. 1745, und einen andern mit Öft: 
reich zurBertheidigung ber Erbfolge ber Maria Thersfia, fowie 1747 den Eubfis 

mit Großbritannien ab, nach welchem ein ruf]. Sorps von 37,000 M. 
im Solde der Seemaͤchte bis an den Main marfchirte, und bewirkte 1748 den Abs 
ſchluß des aachener Friedens. In dem legten Jahren ber Regierung der Kaiferin 


— 
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Eliſabeth ftand W. an der Spige der ſchwed. Partei, deren Seele ber Großfürft 
Peter war ; allein ber Kanzler Beftufcheff, das Haupt der dän. Partei, behauptete 
im Gabinete der Kaiferin einen überwiegenden Einfluß, bis er 1757 in Ungnade 
fiel, worauf W. Reichskanzler wurde. Katharina IL entfernte W. von allen 
Staatsgefchäften, der 1767 ftarb. — Die Nichte des Vorigen, Elifaberh Ro: 
manowna W., war die Geliebte Peter III., noch ehe er ben Thron beftieg ; nad) 
feinem Tode wurde fie in bie Nähe von Moskau verriefen und dann an ben Sena⸗ 
tor Polaͤnski verheirathet. — Ihre Schwefter, Katharina Romanomna von 
W., war die Fürftin Daſchkoff (f.d.), die Vertraute Katharina IL, die mit 
dem Grafen Panin den Plan zu deren Erhebung auf den Thron entwarf und aus: 
führen half. — Eine dritte Schwefter war die durch Schönheit und Liebenswuͤrdig⸗ 
Reit ausgezeichnete Gräfin Butturlin. — Der Bruder der Vorigen, Aleranz 
der von W., war früher Gefandter an mehren europ. Höfen, wurde vom Kaifer 
Alerander 1802 zum Reichskanzler ernannt und erhielt darauf die Leitung der aus: 
woärtigen Angelegenheiten. Im J. 1804 nahm er feine Entlaffung und 309 ſich 
nach Moskau zurüd, wo er 1806 ftarb. — Sein Bruder, S. von W., war 
ruſſ. Gefandter in London, als bie franz. Revolution ausbrach, und ſchloß damals 
zu London am 25. März 1793 mit Lord Grenville den Doppelvertrag, der bie 
Handelsverhältniffe zroifchen Rußland und England, auf dem Fuß bes für England 
fehr vorteilhaften Handelövertrags von 1766, auf ſechs Jahre erneuerte, und ſich 
auf die gemeinfame Mitwirkung beider Mächte bezog, um der Ausbreitung der 
franz. Revolution einen Damm entgegenzufegen. W. blieb auch unter den folgen: 
ben Regierungen Gefandter- in London, und Paul. ernannte ihn zum General. 
Unter Alexander L hatte er Theil an den Verhandlungen, welche bie dritte Ccalis 
tion durch dem peteröburger Tractat (genannt Traits de concert) vom 11. Apr. 
1805 herbeiführten. Nachdem er den Poften eines ruff. Botfchafters in London 
faft 30 Sabre lang bekleidet hatte, lebte er dafelbft als Privatmann und flarb am 
21. Jun. 1832. — Sein Sohn, Michael W., ruff. General der Infan: 
terie, geb. zu Moskau, wurde bei feinem Vater in England erzogen, beffeidete dann 
ebenfalls mehre diplomatifche Poften, und zeichnete ſich vorzüglich in den Feldzügen 
von 1813 und 1814 gegen Frankreich aus. Won 1815 — 18 befehligte er das 
ruſſ. Contingent bei dem Befagungsheere in Frankreich und begab fi dann nad) 
Aachen, wo der Congreß verfammelt war. In der Folge wurde er Militairgenerals 
gouverneue von Neurußland und Beffarabien. Im Jun. 1826 leitete er nebft 
Nibeaupierre die Verhandlungen zu Akjerman, und 1828 commandirte er nad) 
Menſchikoff's Tode das Belagerungsheer von Varna. 

Örterbuch ober Leriton heißt im engern Sinne ein Sprachwoͤrter⸗ 


“buch. Unter den griech. Wörterbüchern ift da8 Onomaſtikon (f. d.) des Julius 
Pollux, aus dem 2. Jahrh. v. Chr. eines ver aͤlteſten, jedoch mehr ein Sachwoͤrter⸗ 
buch. Hefphius (f.d.), der nad Einigen im 4., nach Andern im 5. oder 


6. Jahrh. n. Chr. lebte, ſchrieb zuerft unter den Chriften ein griech. Lexikon, das er 
Sloffarium nannte. Nah Miederherftellung ber Wiffenfhaften gab Johannes 
Greftonus, Placentinus, 1480 das erfte griech.=lat. Wörterbuch heraus. Unter 
den Römern fchrieb zuerft M. Terentius Barro (f. d.), im 2. Jahrh. v. Chr., ein 
lat. Wörterbuch; ein ähnliches der Lombarde Papias im 11. Jahrh., und nach der 
Herftellung der Wiffenfchaften Johannes Balbus (de Balbis, de Janua, Januen- 
sis) daß erfte lat. Leriton, gebruckt unter dem Titel „Catholicon” zu Mainz 1460. 
Reuchlin war der erfte Deutfche, der ein lat. Lexikon fchrieb. Das erfte hebr. Woͤr⸗ 
terbuch fchrieb Menachem ben Seruk im 9. Jahrh.; ähnliche gaben Reuchlin zu 
Dforzheim 1506 und Joh. Forfter zu Bafel 1564 heraus. Nathan ben Jechiel, 
geft. 1106, ſchrieb das erfte talmubdifche Wörterbuch. Das erfte arab. Wörterbuch 
unter ben Chriften gaben Peter be Alcala 1505 zu Granada in fpan. Sprache, und 
unter den Mieberländern Franc, Raphelingius, geb. 1539, geft. 1597, zu Leyden 
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1613 heraus. Das erſte ſyr. Lexikon ſchrieb Andre. Maſius zu Antwerpen 1571, 
das erfte aͤthiopiſche Hiob Ludolf 1661 zu London, das eeſte amerikan. = peruas 
nifche Doniinicus a ©. Thoma im 16. Jahrh., das erfte japan. Joh. Ferdinand, 
das erfte deutfche der Erzbifchof zu Mainz, Rhabanus Maurus, geil. 859, das 
erfte deutfche gedruckte, unter dem Zitel „Theutonista”, Gerhard von der Spüren 
zu Köln 1477 und das erfte hebr.=griech.slat. Sebaft. Münfter zu Bafel 1530. 
Ausgezeihneten Werth hatte Edm. Caſtell's morgenländ. „Lexicon heptaglot- 
ton” (Lond. 1663); fodann Fr. Meninski von Mesgñien: „Thesaurus lin- 
guarum orientaf.” (5 Bde., Wien 1680, Fol.). Der ſchwed. Paftor Berggren 
tieß ein arab.= franz. Wörterbuch 1829 in Petersburg druden,. und der Xgppter 
Ellios Boithor gab ein „Dictionnaire franc.-arabe”, durchgefehen von Cauffin 
be Perceval, Par. 1828, 4., heraus. Noch bemerken wir: Zaboada’s treffliches 
fpan.s franz. und franz.sfpan. Wörterbuch (4. Aufl., Par. 1827; verbeffert und 
vermehrt, 2 Bde., Madr. 1830, 4.); das „Dietionnaire classique italien- 
frang. et franc.-italien”, von Morlino und Roujone (2 Bde., 3. Aufl., Par. 
1828); Alberti’® „Grande dizionario italiano e francese” (2 Bde., Mail., 4.) ; 
Deffelben „Dizionario eritico-enciclopedico della lingua” (4 Bde., Mail. 
1828 fg., 4.); Petroni und Davenport's „Dictionary italian, erglish, french; 

ish, ital., french, and french, ital., english” (2 Bde., 3. Aufl., Lond. 
1829); das „Handmwörterbudy der deutfchen, franz. und engl. Sprache, in brei 
Abtheilungen” (2. Aufl., Lpz. 1836); Diezmann’s „Taſchenwoͤrterbuch ber vier 
Dauptfprachen Europas” (Xpz. 1836); des Abbe Dlinger „Nieuw fransch en 
nederduitsch Woerdenboek etc.” (2. Aufl., Brüff: 1828) und Kaltſchmidt's 
„Stamm : und finnverwanbdtfchaftliches Gefammtmwörterbudy der beutfchen Sprache, 
nebft ihren Fremdwörtern” (Lpz. 1834), vorzüglich wichtig wegen der Rüdficht, 
bie es auf die Dialekte der deutfchen Sprache nimmt. Das ältefte Gelehrtens 
lexikon, das aber verloren gegangen ift, ſchrieb Kallimachus im alerandr. Zeits 
alter; unter ben vorhandenen ift das bes Suidas (f. d.) aus bem 11. Jahrh. 
das Ältefte. (S. Encyklopaͤdie.) 

Wortfuß, f. Rhythmus. 

Wortfpiel nennt man bald im meitern Sinne jedes Spiel mit Worten, 
und dann gehört auch das Reimecho und die hörbare Malerei in Worten dahin; 
bald vorzugsmeife die Darftellung verfchiebener Vorftellungen in lautverwandten 
Morten, 3.8. „viele Fenfter und doch fo finfter”, wobei mit wigiger Kürze zu⸗ 
gleich Das, was ein Gegenftand ift, und was er nicht ift, aber fein will oder fein 
follte, zufammengeftellt und in einer Rede verbunden wird. Das Wortfpiel in dies 
fem Sinne ift um fo volltommener, je weniger es babei einer Abänderung ber 
Worte oder eines Zufages durch Präpofitionen, Adverbien u. f. w. bedarf. Gewiß 
gehören Wortfpiele oder der Wi (ſ. d.), der vorzugsmweife in den Worten, 
“ alfo der äußern Form liegt, zu der untergeordnetften Art des Wiges, und dürfen 
daher auch nicht zu fehr gehäuft werden, noch in bebeutungslofe Spielsrei ausar: 
ten; aber es gehört immer zu den Annehmlichkeiten der Rede, durch fchnell gefun⸗ 
dene Ähnlichkeit der Klänge das Verfchiedene in den Vorftellungen herauszuheben. 
Ein MWortfpiel im weitern Sinne ift auch der Calembourg (f. d.). 

Wotton (Sir Henry), ein ausgezeichneter engl. Staatsmann und Gelehr: 
ter, wurde 1568 geboren. Nachdem er eine gründliche claffifche Bildung in Ors 
ford erhalten hatte, mwibmete er fi) bem Studium der Rechte und befuchte dann 
1589 mehre Länder Europas. Nach feiner Heimkehr ward er Secretair ded Gras 
fen von Effer, den er auf-dem Kriegszuge gegen Cadiz und nad) Irland begleitete, 
und nad) dem Sturze feines Gönners ging er nach Florenz, wo er eine nach feinem 
Tode gedruckte Schrift „The state of Christendom“ ſchrieb. Als der Großherzog 
von Zoscana von einem gegen Jakob von Schottland gerichteten Mordanſchlag 
Kunde erhielt, veranlaßte er W. dem Könige heimlich Nachricht zu geben. W. 
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unterzog ſich dieſem Auftrage und kehrte darauf wieber nach Florenz zurüd; ſobald 
aber König Jakob in den Beſitz der engl. Krone gelangt war, rief er W. zu ſich, gab 
{hm die Rittermärbe und ſchickte ihn 1604 als Gefandten nad) Venedig. Als man 
ihm bei feiner Ducchreife durch Augsburg ein Stammbuch überreichte, ſchrieb er 
hinein: „Ein Gefandter ift ein guter Mann, der ins Ausland geſchickt wird, für 
dos Wodhl feines Landes zu Lügen.” Scioppius ſtellte diefen wigigen Einfall bos- 
haft als einen vom König von England anerlannten Staatögeundfug bar, und Ja⸗ 
kob war darüber fo unwillig, daß W. nach feiner Rüdkehr einige Jahre ohne Ans 
ftellung blieb. Endlich wendete der König ihm feine Gunſt wieder zu, ſchickte ihn 
als Gefandten nach Holkend, und fpäter wieder nad) Venedig. Dann erhielt er 
Aufträge an mehre andere Fürften, bis er endlich wieder nach Venedig gefandt 
wurbe, wo er bis zu Jakob's Tode blieb. Später wurde er Vorſteher der Schule 
zu Eton und widmete fein übriges Leben gelehrten Studien, deren erfte Frucht feine 
„Klements of architecture” waren. Er hatte einen Entwurf zu einer Biographie 
Luther's gemacht, den er aber nach Karl J. Rath) bei Seite legte, um eine Gefchichte 
Englands zu bearbeiten, worin er jedoch nicht weit famı. Seine „Reliquiao Wot- 
tonianae®, die oft gedruckt find, enthalten Biographien, Briefe, Gedichte und 
Charakterſchilderungen, die ſich durch lebhafte Phantafie und ſcharfen Verſtand 
auszeichnen. Er ſtarb 1639. | 
Wouwerman (Philipp), ein berühmter Pferde⸗ und Schlachtenmaler 
der niederländ. Schule, geb. 1620 zu Harlem, lernte zuerft bei feinem Vater, 
Paul W., dann bei feinem Landsmann, Joh. Wynants, arbeitete, ba er eine 
ſtarke Familie zu ernähren hatte, viel und gut, erhielt aber wenig für feine Ar: 
beit; befto mehr bereicherten ſich die Kunſthaͤndler durch Verkauf feiner Werke 
ins Ausland. Er malte Landſchaften, Jagdzuͤge, Pferdemärkte, Reiterſchar⸗ 
mügel, Fiſchereien u. f. w., und pflegte in feinen Gemälden gern Pferde anzu⸗ 
bringen, unter welchen fich zuweilen ein weißes auszeichnet. Der Krieg, ber das 
mals in ben Niederlanden geführt wurde, fcheint zu einigen feiner Gemälde die 
Feen gegeben zu haben. In: feinen Landfhaften findet fich ftets Neues; feine 
Figuren und Pferde find meifterhaft gezeichnet ; vortrefflich feine Compcſitionen; 
fein oft kraͤftiges und dann wieder zarres transparentes Colorit ift immer geiſtreich 
und mit jener Leichtigkeit und Sicherheit vollendet, die allen holländ. Meiſtern 
jener Zeit eigen war. Diele feiner Gemälde find von guten Meiftern in Kupfer 
geftochen worden („Oeuvres de Phil. W. d’apres ses meilleurs tableaux par 
J. Moyreau”, Par. 1737, Fol.). Die kön. Galerie zu Dresden befigt den größten 
Schatz in der Menge großentheils vorzüglicher Gemälde von ihm. In dem franz. 
Mufeum befindet fich ebenfalls eine große Anzahl, einige auch in den Galerien 
zu Münden, Wien und Pommersfelden, ſowie in fat ſaͤmmtlichen Galerien 
Deutſchlands und des Auslandes, Im Ein. Mufeum im Saag ift das umfang» 
zeichfte Bild dieſes Meifters eine Schladht. Er farb 1668. Nach feinem Tode 
fliegen feine Arbeiten zu einem ſehr hohen Preife, indem ber Kurfürft von Baiern, 
Maximilian Maria, Gouverneur der Niederlande, fie eifrig auffuchen und Bau: 
fen ließ. Seine Zeichnungen find außerordentlich felten, nicht etwa deshalb, weil 
er feine Studien zu feinen Gemälden gemacht, fondern weil er fie vor feinem Tode 
verbrannte, um feinen Kindern die Luft zu benehbmen, Maler zu werben. Auch 
fo! W. einige Blätter in Kupfer geägt haben, bie aber ganz felten find. Das voll» 
ſtaͤndigſte Verzeichniß feiner Gemälde befindet jih in Sniiih’s „Catalogue rai- 
sonne’ (Bb.1,2ond. 1829). Vgl. Kämmerer, „Über die Compofition in Ph. R.’s 
Gemälden u. f. w.“ (Epz. 1789). Unter den Nachahmern W.'s, Pet. und Joh. 
Wouwerman, feinen Brüdern, 3. v. Breda, B. Saal, Querfurt, I.v. Duchten: 
burg und Karl Falens, find der Erſte und die beiden Legtern die bedeutendften. 
Woywode, f. Woimoba. 


Wrad, im Niederſaͤchſiſchen, im Hochdeutſchen Brad, nennt man das 
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Untaugliche in feiner Art, ben Ausſchuß, z. B. von Porzellan, das im Wrennen 
verunglüdt und untauglich ifl. In der Schifferſprache heißt Wrack der Körper 
eines gefcyeiterten oder fonft untavglich gewordenen Schiffes, überhaupt Alles, was 
das Mecr von verunglüdten Schiffen an das Ufer treibt. Das Recht der Kuͤſten⸗ 
bewohner, ſich Deflen, was das Meer ans Land wirft, zu bemächtigen,, heißt das 
MWradreht. (S. Strandredt) 

Wrangel(Karl Guſtav, Graf von), ſchwed. Feldmarſchall, ein durch Erie 
gerifche Thaten zu Lande und Waſſer ausgezeichneter Feldherr, geb. 1613 auf dem 
Gute Stoflofter, ſtammte aus einer alten und berühmten ſchwed. Familie. Sen 
Beter, Hermann W., war ſchwed. Reichsrath und Feldmarfhall, und ſtarb 
1644 als Beneralgouverneur von Liefland. Der Sohn trat zeitig in Kriegsdienfte 
und lernte in der Schule Guſtav Adolf's, deffen Feldzügen in Deutfchland er bei: 
mohnte. Als der verbienftvche ſchwed. Feldherr Baner 1641 ftarb, war W. als 
Generalmajor Einer von Denen, welche das ſchwed. Heer unter fehr mislichen Um: 
fländen bis zur Ankunft des neuen Oberbefehlshabers Zorftenfon befehligten. Un: 
ter Zorftenfon machte W. den Feldzug in Deutfchland und- begleitete ihn 1643’ 
auf dem Fühnen Zuge nach Holftein, um ben Krieg gegen Dänemark zu führen. 
Mac) dem Tode bes Admirals Claas Flemming erhielt W. ven Oberbefehl über bie 
ſchwed. Flotte, welche am 25. Jun. 1644 der Übermacht der dan. hatte weichen 
“ müffen, und durch einige hollaͤnd. Schiffe verftärkt, gelang es ihm, die bän. Flotte 
am 13. Oct. bei der Infel Femern zu ſchlagen. Nachher befehtigte ex ein befondes 
tes Kleines Corps in Holjtein und Schleswig gegen die Dänen mit Gluͤck, bis ber 
Friede zu Brömfebro am 23. Aug. 1645 diefen Krieg endigte. Sodann ging er 
wieder nad) Deutfhland, wo ihm und Königsmark, als Xorftenfon 1646 er: 
Erankte, ber Obecbefehl übertragen wurde. Bald nachher vereinigte er fich mit der 
franz. Armee unter Zurenne, und gemeinschaftlich zwangen fie nun den Kurfürften 
von Baiern, den Waffenſtillſtand zu Um am 14. März 1647 einzugehen. Einige 
Zeit nachher wendete er ſich nach Franken und von ba nad) Böhmen, wo er Eger 
eroberte. Obgleich die Schweden und Kaiferlichen zu verfchiedenen Malen einan» 
ber fehr nahe kamen, fo erfolgte body feine Schlacht, weil von ber Entfcheidung ber> 
felben, während der Sriedensunterhandlungen zu Münfter und Osnabrüd, zu viel 
abhing. Als die ſchwed. und franz. Armee fich getrennt hatten, trat ziwar der Kurs 
fürft von Baiern von dem gefchloffenen Waffenftillftande zuruͤck, aber beide Deere 
vereinigten fih von Neuem und fchlugen am 17. Mai 1648 bi Zusmarshaufen 
unweit Augsburg das vereinte kaiſ. und bair. Heer mit großem Verluſte. WB. bes 
fegte hierauf Baiern und behandeite es fehr hart, bis endlich dee zu Münfter und 
Dsnabrüd gefchloffene Friede allen Kriegsunternehmungen ber Schweden in 
Deutfchland ein Ziel fegte. WW. ging nun nach Schweden zurück und verlebte 
einige Jahre in Frieden. Als Karl Guftav den ſchwed. Thron beftiegen hatte, bes . 
gleitete ex diefen 1665 auf dem Zuge nad) Polen und wohnte der berühmten breis 
tägigen Schlacht bei Warſchau bei, 18.—20. Jul. 1656. Als noch im Laufe dies 
ſes Krieges Schweden 1657 von Dänemark angsoriffen wurde, eilte Karl Guſtav 
biefem neuen Feinde zu begegnen, und eroberte fehr bald Holftein, Schleswig und 
Sütland. W. belagerte die Feftung Kronburg, die fi ihm nad 21 Zagen, am 
6. Sept. 1658, ergab. Hierau“ wurde ihm der Oberbefehl über die ſchwed. Flotte 
aufgetragen, die Kopenhagen angreifen follte, allein biefe® Unternehmen glüdte 
nicht, weil die Dänen waͤhrend der Belagerung von Kronburg Zeit gehabt hatten, 
die Hauptitadt in Vertheidigungsftand zu fegen, und eine holland. Flotte zum Ent⸗ 
fag ankam. Ungeachtet des Vortheils, ben W. über bie letztere am 22. Det. 1658 
erhielt, mußte doc) der Angriff auf Kopenhagen aufgegeben werben. Im folgen» 
den Jahre vereitelte er dagegen die von ben Dänen auf der Inſel Fuͤnen verfuchte 
Landung. Als Ludwig XIV. 1674 einen Krieg gegen das deutſche Reich begann, 
trat Schweden auf bie Seite Frankreichs und geiff Im Nov, unerwartet bie Staa⸗ 
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ten bes Kurfücften von Brandenburg an, der auf diefen Angriff nicht vorbereitet 
war und mit feiner ganzen Macht gegen die Franzofen am Rheine ftand. W. bes 
fehligte das 16,000 M. ſtarke ſchwed. Heer, welches in das Brandenburgifche eins 
fiel ; doch erkrankte er fehr bald: ein Umſtand, der wahrfcheinlich zu dem unglüdtis 
chen Ausgange bes ganzen Unternehmens beitrug. Der große Kurfürft Fried⸗ 
rich Wilhelm (f. d.) eilte mit feinen Zruppen vom Rheine zuruͤck, früher, als es 
die Feinde erwarten konnten. Sein berühmter Feldmarſchall Derfflinger (f. d.) 
überfiel am 12, Zun. 1675 den ſchwed. Oberften Wangelin in Rathenow und 
nahm ihn mit feinem ganzen Regimente gefangen. Ebenfo unerwartet griff am 
18. Fun. 1675 der Kurfürft mit 6000 M. Reiterei das ſchwed. 13,000 M. ftarke 
Heer bei Fehrbellin (f. d.) an und erhielt einen voliftändigen Sieg über baffelbe. 
Die Schweden mußten, Brandenburg räumen und verloren felbft einen Theil von 
Borpommern. W. legte hierauf feine Stelle, wegen Alters und Krankheit, nies 
ber, und ftarb 1675. Für feine frühern Siege war er 1645 in den Grafenftand 
erhoben mworben. 

Wrarall (Sir Nathaniel Will), geb. 1751 zu Briſtol, kam 1769 
nach Bombay in den Dienft der oftind. Gefellfchaft und war bei der Verwaltung 
angeſtellt, bis er 1772 nach England zuruͤckkehrte. Er ging dann auf das Fefls 
land, befuchte faft alle Länder von Lappland bis Liffabon und gab nady feiner Rüd: 
keht „A voyage round the Baltic” (1775) heraus, welcher feine „Geſchichte der 
Könige Frankreichs aus dem Haufe Valois“ (2 Bde., 1777) und die „Geſchichte 
Heinrich IL. und IV. von Frankreich“ (3 Bde, 1777) folgte. Er fam 1780 ins 
Parlament, too er fpäter zumellen gegen Pitt auftrat, nicht felten aber ihn unters 
ftügte. Er gab 1799 „‚Memoirs of the courts of Berlin, Dresden, Warsaw and 
Vienna” heraus, wurde 1813 zum Baronet erhoben und ließ dann „Memoirs of 
his own time” (2 Bde., 1818) druden. ine von dem damaligen ruf. Gefand> 
ten, Strafen von Woronzoff, in diefem Werke erzählte Gefchichte wurde von dem 
Grafen als ungegründet bezeichnet, und da MW. die Beſchuldigung einer Verleum⸗ 
dung abwies, fo ward er gerichtlich verfolgt. Man fand ihn fhuldig und verurs 
theilte ihn zu einer Geldbuße und ſechs Monate Gefängnif. Er farb 1831. Ein 
Nachtrag zu jenem Werke: „Posthumous records of his own time, including 
original anecdotes of the most distinguished political and other personages in 
the latter part of the reign of George IN”, erſchien 1836 (3 Bbe.). 

Webna⸗Freudenthal (Rudolf, Graf), kaif. Ein. Oberfilämmerer, 
Chef des geheimen Cabinets, ausgezeichnet ald Menſch und als Staatsmann, 
flammte aus einem alten fchlef. Gefchlechte, das ſchon zur Zeit der Hohenftaufen 
ſich rühmlich hervorthat und 1642 die Grafenmürde erhalten hatte. Geboren zu 
Wien am 23. Jul. 1761 und von feinen Xitern trefflich erzogen, ſtudirte er auf 
der Univerfität zu Wien Philofophie und die Rechte, dann auf der Bergakademie 
zu Schennig die Bergwiffenfhaften, worauf er einige bergmännifche Reifen 
machte. Nachdem er 1785 als Hoffecretair feine ftaatsbürgerliche Laufbahn bes 
gonnen, ftieg er bald von Stufe zu Stufe und wurde 1801 Vicepräfident der mon» 
taniftifchen Hofftelle, oder der Hoflammer im Münz: und Bergmefen. Als fol: 
cher leitete er den gefammten öftr. Bergbau mit Ernft, Eifer, Einfiht und Sinn 
für die großen Kortfchritte jener Wiffenfchaften, welche dem gebildeten Bergmann 
unentbehrlich find. Auch praktiſch ging er in der Eifenhüttenfunde auf den bes 
rühmten Werken feiner Herrſchaften Horzowiz und Gineg in Böhmen mit dem 
erften Beifpiel und Mufter voltommener Einrichtungen und Probucte voran. Er 
war theild Mitgruͤnder, theild Iebhafter Beförderer und Mitglied vieler vaterläns 
bifchen Bildungsanftalten, 3. B. der Gefellfchaft der Wiffenfhaften zu Prag, ber 
patriotifch = Stonomifchen Geſellſchaft, des pelytechnifchen Snftituts, ber ftänbis 
[hen Malerſchule, des Eonfervatoriums der Muſik, des Nationalmufeums u. f. w 
Als in Folge der franz. Invafion 1805 der Kaifer und die Regierungsbehörden 
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Wien verliefen, wurde W. zum Hofcommiffaie ernannt. In dieſem ebenfo wich⸗ 
tigen als ſchwierigen Poften gebot er den franz. Behörden Achtung und leiftete dem 
Staate die ausgezeichnetften Dienfte. Nach dem Frieden von Presburg zum obers 
ften Kämmerer und Chef des geheimen Gabinets ernannt, befand er fich ftets um 
die Perfon bes Kaiferd, empfing und vollzog feine unmittelbaren Befehle. Unter 
ihm ftanden gegen 900 in. Kämmerer, darunter 20 Fürften und 600 Grafen, ° 
die kaiſ. Leibärzte, bie Aviticaklaffen der kaiſ. Familie, die Oberdirection ber Fa⸗ 
milienberrfchaften, die Schagtammer, das Naturaliencabinet, die Gemäldegales 
rie mit allen übrigen Kunftfammlungen, bie Inſpection ber kaiſ. Burg, bie 
Schloßhauptmannſchaften, endlich die kaiſ. Kammerkuͤnſtler und die oberfte Hofs 
theaterdirection; beffenungeachtet nahm er fortwährend an allen Fortfchritten der 
Wiffenfhaft den lebhafteften Anthei. Seinem hellen Blick und feiner Unter 
flügung verdankt Sſtreich die erfte Geognofie (von Reicyeger), von deren Anwen⸗ 
dung auf ben Bergbau man früher bei der Hoftammer kaum einen Begriff hatte. 
In feiner Eigenfchaft als Chef des geheimen Gabinets hatte er audy beim Kaifer 
den Vortrag in Gnadenſachen, und wendete unzähligen Menſchen Gutes zu. Als 
1810 Graf Wallis zum Finanzminifter ernannt und die Einziehung der ſchon 
mehr als 1000 Mitt. betragenden Bancozettel und ihre Ummechfelung in Einlös- 
fcheine zu ein Fünftel insgeheim befchloffen war, trat die Bedenklichkeit entgegen : 
ob das neue Papier Anmwerth finden und dem ganzen Sinanzplane werde Wer 
trauen gefchenkt werden? Graf Wallis erklärte, es werde hinreichend fein, wen 
die neuen Zettel bie Signatur des Grafen W. erhielten. Und fo fieht man noch feis 
nen Namen auf allen den (etwa 600 Mitt.) Einloͤs- und Anticipationsfcheinen, 
die von 1811 — 13 ausgegeben wurden. So groß war das Anſehen, der Credit 
und bie Achtung, in welcher W. allgemein beim Publicum ftand. Daß fpäter jene 
Papiere weit unter dem pari ſanken, verfchuldete nicht W.’s Miscredit, fondern 
die Natur des Papiergeldes und bie Gewalt ber Umftände. Nach einer langwieri⸗ 
gen, ſchmerzhaften Krankheit farb W. am 30. Jan. 1823. Als wenige Stun> 
den vor feinem Dinfcheiden der Kaifer ihn befuchte und vernahm, daß zu feiner 
MWiederherftellung keine Hoffnung fei, fagte er mit Xhränen im Auge: „Ich ver⸗ 
liere an ihm nicht nur einen treuen Diener, fondern auch einen Freund, der 20 
Jahre lany feine Ehre darein fegte, mir im Glüd wie im Unglüd unverhohlen die 
Wahrheit zu fagen !” 
Wrede (Karl Phil., Fuͤrſt von), bair. Reicherath, Feldmarfchall und Ge 
neralinſpector des Heers, Here von Ellingen, Engelhardszell, Suden, Mond» 
fee u. f. w., geb. 29. Apr. 1767 zu Heidelberg, machte bafelbft feine Studien, 
und widmete ſich der Forſtwiſſenſchaft. Er / wurde zuerft Hofgerihtsrath in Marıs 
heim, 1792 Affeffor beim Oberamte Heidelberg, im Kriege Öftreich6 mit Frarmk⸗ 
reich pfälz. Lantescommiffair bei dem dfte. Corps unter Hohenlohe, und war 
1793— 98 Oberlandescommiffair bei dem oͤſtr. Deere unter Wurmfer, dem Herzog 
Albert und dem Erzherzog Karl. Einer Oberforftmeifterftelle, die er gekauft hatte, 
entfagte er, ald er 1799 den Auftrag erhielt, für ben Erzherzog ein Eurpfalzbair. 
Gorp6 zu bilden, daß er, nebft zwei öfte. Divifionen, zuerft am 14. Det. bei Fried⸗ 
richsfelde am Nedar auf ben Kampfplag führte. . Auch in mehren andern Gefech: 
ten und Schlachten der Feldzüge von 1799 und 1800 zeigte W., ber indeß zum 
Oberſten beföcdert worden war, feinen richtigen militairifchen Blick und eine kraft> 
volle Thätigkeit. Er ward 1800 Generalmajor, deckte in biefem Feldzuge ben 
Wuͤckzug der Öftreicher und kaͤmpfte die Schlacht bei Hohenlinden mit. Nah dem 
Frieden arbeitete er mit an der neuen Geftaltung bes bair. Heers und wurde 1804 
Generallieutenant. Im 3. 1805 erhielt er an bes verwundeten Genecals Deroy 
Stelle ben Oberbefehl Uber das im Felde ftehende bair. Heer, und von diefer Zeit an 
begann feine glänzende militaicifche Laufbahn. Der Umſchwung, Yen das bair. Heer 
in Verbindung mit dem franz. erhielt, fagte feinem lebendigen Geifte zu, und der 
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Feldzug von 1805 gab ihm vielfache Gelegenheit zur Auszeichnung. Im I. 1807 
befehligte er in Polen, und 1809 die zweite Divifion des bair. Heeres, mit wel⸗ 
cher er an den Siegen bei Abensberg und Landshut einen nicht geringen Antheil 
hatte. Er verfolgte den Feind über die Iſar und rettete in dem Treffen bei Neu⸗ 
markt (Beſſieres gegen Hiller) das ſchon gefchlagene Heer. Über Salzburg, das 
er ſchnell eroberte, brach er in Verbindung mit ben andern bair. Deerführern im 
Tirol ein und befegte nad) wenigen Tagen Innsbrud. Als man Tirols Unterer: 
fung vollendet glaubte, zog er fich über Salzburg und Linz in Eilmärfchen nach 
Wien, und gab durch fein pünktliches Eintreffen der Schlacht bei Wagram ben 
Ausfchlag, wobei er eine leichte Wunde erhielt. Er trieb den Feind bis Znaim 
und kam nad) erfolgtem Waffenftillftande nach Salzburg zurüd. Die in Tirol von 
Meuem en Unruhen zwangen ihn, feine Truppen noch einmal in bieft 
Gebirge zu führen. Nach dem Frieden ernannte ihn Napoleon zum franz. Reicht: 
geafen und botiete ihn im Innviertel mit Mondfee, Engelhardezell u. f.w. Zum 
‘General der Gavalerie ernannt, führte er mit Derop 1812 die Baiern nach Ruf- 
land. Er focht in der Schlacht bei PologE und übernahm, als beim Vordringen 
Wittgenftein’s Marmont und Gouvion St.⸗Cyhr verwundet waren und aud 
Deroy fiel, den Oberbefehl, worauf er die Flucht des aufgelöften franz. Deere 
deckte und am 6. Der. den Meft feines Corps über die zugefrorene Wilia bei Da: 
nufchen führte. Im J. 1813 führte er das neugebildete bair. Heer am 12. Aug. 
aus dem Lager von München an ben Inn. Nachdem er hier lange den Öftreichern 
gegenüber geftanden hatte, fehloß er am 8. Det. den Vertrag von Ried, wodurch 
fi) Baiern den Verbündeten anfchloß, übernahm hierauf den Oberbefehl über das 
vereinigte bair.⸗ oͤſtr. Heer und führte daffelbe mit duferfter Schnelligkeit vom 
Inn an den Main. Er hatte Würzburg erobert, Frankfurt ſchon befegen laſſen 
als Napoleon mit feinem Deere auf dem Rüdzuge aus Sachſen bei Hanau ankam. 
Hier lieferte W. dernfelben am 30. und 31. Oct. die Schlacht (f. Hanau), in 
welcher er ſchwer verwundet ward. Mach feiner Wiederherftellung eilte er zu feiner 
Armee nad) Frankreich, wo er das fünfte Armeecorps befehligte; er nahm Theil 
an ber Schlacht bei Brienne am 1. Febr. 1814 und eroberte 23 Kanonen. Hier⸗ 
auf ſchlug er Marmont bei Rosny, drängte Dudinot bei Donnemarie zurüd, 
deckte am 18. Febr, fg. ben Ruͤckzug des großen Heeres von Troyes, entichied dann 
ben Sieg bei Bar fur Aube und trug zu dem bei Arcis fur Aube em 21. Mär; 
viel bei. Er erhielt von feinem Könige am 7. März 1814 den Feldmarfchallsftab 
und wurde am 9. Tun. defjelben Jahres in den Fürftenftand erhoben. Auch ver: 
lied der König ihm und dem jebesmaligen Chef ed Haufes, am 24. Mai 1815, 
das im Mordgau liegende Ellingen als ein Fuͤrſtenthum und Thron: und Mann: 
lehn, unter bair. Hoheit. Diefe Belohnung ward ihm zu Theil fiir den von ihm 
mit dem Sürften von Metternich unterhandelten und am 3. Jun. 1814 zu Parts 
unterzeichneten Vertzag, nach welchen Baiern an Öftreich Tirol, Salzburg , das 
Ian» und Hausrucviertel abtert, wofür es Würzburg und Afchaffenburg fe 
gleich in Befig nahm und fich von Öftreich ben Zünftigen Erwerb von Mainz und 
der Rheinpfalz verfprechen ließ. Auf dem Songreffe in Wien zeigte er fich als geift: 
vollen Diplomatiker, wie er fich bisher als mutbigen Heerführer gezeigt hatte. Bei 
dem Wiederausbruche des Krieges im I. 1815 drang er an der Spige des bait 
Heeres in Lothringen ein und ging am 23. Jun. Über die Saar. Die Ereigniffe 
in ben Niederlanden öffneten ihm ben Weg ins Herz von Frankreich. Nach Bern: 
digung des Krieges kehrte er nach Baiern zuruͤck und nahm num ale Reichsrath ar 
den Verhandlungen des erften Landtags in Balern im 3. 1819 Antheil. Dann 
ward er mit mehren wichtigen Sendungen beauftragt und am 1. Oct. 1822 als 
Generaliſſimus an die Spige des hair. Heers geftelit. In Folge der Unruhen in 
Rheinbaiern wurde er 1832 als Hofcommiffatr dahin entfendet und wußte durch 
umfichtiges Benehmen, ohne die Waffen zu gebrauchen, bie Aufregung zu befänk 
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tigen. Zürft W. vereinigt ſchnellen Überblick, große Beſonnenheit, Feuer und 
Ruhe mit unermübdeter Tätigkeit und ausgezeichneter perfönlicher Tapferkeit. 
©. „Beitgenoffen”, erſte Reihe, Nr. 22. 

Wrer (Sir Chriftopher), einer bee gelebrteften und berühmteften Bau: 
meifter, geb. 1632 zu Eaft Knoyle in Witefhire, wo fein Vater Pfarrer war, ent: 
faltete ſchon auf ber Schule zu Weftminfter große Anlagen. Bereits in feinem 
13. Jahre erfand er mehre neue aſtronomiſche und pneumatifche Inſtrumente. 
In Orford zeichnete er ſich durch aroße Fortfcpritte in den mathematifhen Willen: 
ſchaften aus. Alte feine Jugendarbeiten find Beweiſe eines fruchtbaren, reifen 
und hochgebildeten Geiftes. Er wurde 1652 Lehrer der Aftronomie im Gresham⸗ 
Gollege in London, vertaufchte aber biefe Stelle 1661 mit dem Lehrftuhle der Aſtro⸗ 
nomie in Orford, und zeichnete fich feitbem durch Arbeiten in allen Theilen ber 
Mathematik und Naturwiffenfhaften aus. Als Mitglied der in. Geſellſchaft 
nahm er an ben wiffenfchaftlichen Beſtrebungen berfelben ben thätigften Antheil. 
Die Vollendung bes Baues der Peterskirche unter Bernini's Aufficht war zu jener 
Zeit ein Gegenſtand allgemeiner Aufmerkſamkeit und feheint bazu beigetragen zu 
haben, Wes Geiftesträfte in das Gebiet zu führen, wo er feinen Ruhm finden 
follte. Der Tod feines Vorgängers Inigo Jones (f. d.) bahnte ihm ben Weg. 
Sein erftes Wert war das prächtige Shelbon » Theater in Orford im I. 1663; . 
nicht lange nachher erbaute er das Pembrokecollegium in Cambridge ; body warb er 
deshalb der Mathematik und den Naturwiſſenſchaften nicht untreu. Im 3. 1665 
teifte er nach Frankreich, wo die unter Ludroig XIV. errichteten Bauwerke, befons 
ders das Louvre, für ihn eine Iehrreiche Schule wurden. Der große Brand in 
London im J. 1666 öffnete feinem Geifte ein neues Feld, und die dadurch veran⸗ 
laften Entwürfe nahmen feine ganze Geifteskraft in Anſpruch. Sein Plan zu eis 
ner neuen Stadt fand vor allen andern Entwürfen Beifall; doch kam ex, obgleid) 
MW. zum erften Baumeljter für die Wiederherftellung der Stadt ernannt wurde, 
nicht zur Ausführung, weil fich die Hauseigenthümer nicht zu Aufopferungen vers - 
fliehen wollten. Nach feinen Entwürfen warb die Paulskiche, 1676 — 1710, 
aufgeführt: ein Werk, das nad) der Peterskirche zu den volltommenften Denk: 
mälern der neuern Baukunſt gehört. Itrig iſt bie gewöhnliche Angabe, daß W. 
die Peterskicche zum Muſter genommen habe; ber Plan war ganz feine eigne Er: 
findung. Ein anderes feiner Werke, das fogenannte Monumient in London ober 
die Säule zum Andenken des Brandes in London, die 1671— 77 aufgeführt 
warb, ift dadurch, daß man flatt der beiden Statuen von Bronze (König Karl IL, 
die Bürger zur Erbauung der neuen Stadt ermunternd, und eine weibliche Ge: 
ſtalt, die gerettete Stade vorflellend), wie es in W.'s Plane lag, nachmals eine 
fehlechte Vaſe darauf flellte, ganz verunftaltet worden. Überhaupt zählt man über 
60 Kirchen und öffentliche Gebäude, die nach W.'s Plan und unter feiner Aufs 
fit von 1668 an, wo er Oberauffeher aller koͤn Bauten war, vollendet wurden. 
Außer den genannten Werken gehören zu feinen vorzäglichften der neuere Theil des 
Palaſtes Hamptoncourt, der Palaft zu Winchefter, die Kirche zu St.Stephan 
Walbrook, die Bibliorhek des Trinitycollege zu Cambridge, das Spital zu Chel- 
fea und ein Flügel des herrlichen Spitalpalaftes fire die Matrofen in Greenwich. 
Durch Hofränke wurde er 1718 verdrängt. Seitdem lebte er, abgeſchieden und den 
Wiffenfhaften ergeben, in feinem Haufe zu Hamptoncourt, und kam nur zumels 
len nad) London, um über die Ausbefferung der Weftminfterabtei die Aufſicht zu 
führen. Er flach 1723 und ward in der Paulskirche begraben. Sein Grabmal 
bezeichnet eine kurze Inſchrift, die mit den Worten fliegt: „Si monumentum 
guaeris — circumspice!* Er war Präfident der koͤn. Gefelifchaft, zweimal Mit: 
glied des Parlaments und lange Zeit Großmeiſter der großen Freimauretloge. 
(S. Freimaurer.) Geine nachgelaffenen Werke und feinen Zeichnungen wur⸗ 
den von feinem Sohne herausgegeben. Man verdankt ihn auch mehre Entdeckun⸗ 
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gen im Gebiete bee Naturroiffenfchaften, unter andern ein Inſtrument zur Bes 
flimmung der Menge bes jährlich fallenden Regens; er gab Mittel an, aſtro⸗ 
nomifche Beobachtungen mit größerer Genauigkeit und Leichtigkeit anzuftellen, 
und mar ber erfte Ucheber des Verfuchs, Fluͤſſigkeiten in die Adern der Thiere zu 
fprigen. Bel. Eimes, „Memoirs of the life and works of Sir Christopher V.“ 
‚ (Xond. 1823, 4.). 

Wright (Sir Thomas), engl. Schiffscapitain, wurde bekannt durch 
bie Gerüchte, welche fein’ Tod in franz. Gefangenfchaft veranlaßte. Weil er 
Georges und andere Verfchworene am 27. Aug. 1803, fpäter auch Armand Po: 
lignac und zulegt Pichegru, Lajolais, Jules Polignac u. A. am 16. San. 1804 
auf dem Geftade von Belville ans Land gefegt hatte, fo glaubten Bonaparte, 
Foucht und Real, daß er die Verbindungen und Abfichten der Verſchworenen in 
Frankreich felbft genau kenne; als er daher im Apr. oder Mai 1804 in franz. 
Kriegsgefangenfhaft gefallen, foilte er als Zeuge gegen die Angeklagten auftreten. 
W. aber behauptete ftandhaft, Laß er nur den erhaltenen Befehl, die Angeklagten 
auf der franz. Küfte zu landen, vollzogen habe, von allem Übrigen nichts wiffe. 
Man hoffte, wie bamals erzählt und geglaubt wurde, durch die Marter ein Ge- 
ſtaͤndniß von ihm zu erpreffen, und die Stgatsräthe Real und Dubois wurden als 
BVollzieher des Willens Napoleon’s genanni. Man habe ihm verfprochen, aufs 
Befte für ihn in Frankreich zu forgen, wenn er das verlangte Geftändniß thun 
wuͤrde; W. aber fei unerfchütterlich bei feiner erften Ausfage geblieben. Im J. 
1805 verlangte England durch fpan. Vermittelung W.'s Auswechfelung, und Na= 
poleon fagte biefelbe zu; kurz Darauf fam im „Moniteur“ die Nachricht, daß fih W. 
am 27. Dct. mit einem Rafirmeffer die Kehle abgefchnitten habe. In England da= 
gegen behauptete man, Napoleon habe W. erdroffeln laffen, damit er nicht Zeug⸗ 
niß ablege von ber erlittenen Unmenfchlichkeit. Als in der Folge der engl. Schiffes 
arzt, Dr. Warden, zu Napoleon bei einer Unterredung mit ihm auf St.Helena 
fagte: „Man glaudt in England ziemlicy allgemein, daß Sie W. Haben erdroffeln 
laſſen“, fo gab Bonaparte bie Antwort: „Wozu hätte ich das gethan? Won allen 
Menſchen, bie ich in meiner Gewalt gehabt habe, hätte ih am liebften ihn beim 
Leben erhalten: denn in dem Proceß, den ich damals den Verfchworenen machen 
ließ , konnte W. als der bedeutendſte Zeuge auftreten, weil er die DHauptperfonen ber 
Verſchwoͤrung, namentlich Pichegru, nad Frankreich übergeführt hatte.” Zugleich 
betheuerte er, daß W. im Gefängniffe Hand an ſich gelegt habe; das Naͤmliche 
Hehaupteten Zouche und Savarp. Weder Actenftüde noch glaubwürdige Zeugen 
beftätigen jenes Gerücht, das Saalfeld in feiner „Geſchichte Napoleon's als eine 
Thatſache annimmt. Vgl. „Memoires du Duc de Rovigo sur la mort de Piche- 
grau, du Capitain Wright, de Mr. Bathurst etc.” (Par. 1825). 

Wucer (usuraria pravitas). Wer einem Andern Geld zu feinem Ge⸗ 
brauche vorſtreckt, muß billigermeife dafür einen Theil von Dem erhalten, was 
bev Andere mit dieſem Gelde verdienen fann. Dies find die Zinfen (usurae, fonft 
auch Geſuch genannt), deren Maß hierdurch beftimmt ift und nach den Umftänden 
wechſelt. Denn wo mit dem Gapital viel gerwonnen werden kann, ift e8 auch nicht 
unbillig, einen geößern Theil an den Darleiher abzugeben, und hohe Zinfen find 
daher oft die Wirkung einer fleigenden Lebendigkeit des bürgerlichen Verkehrs. 
Allein fie ftehen auch mit ber allgemeinen Rechtsficherheit und Freiheit im Zufam: 
menbang, und werden größer werben muͤſſen in dem Grade, als jedes Dar 
leihen wegen fchlechter Rechtspflege und Möglichkeit willfürlicher Regierungsmaß- 
segeln ein gewagtes Gefchäft iſt. Daher find fehr hohe Zinfen ohne lebhaften bür= 
gerlichen Verkehr das fichere Zeichen einer ſchlechten Staatsverfaffung. Die Verle⸗ 
genheit eines Geldfuchenden benugen, um ihm höhere als die gemeinen, landuͤbli⸗ 
en Zinſen abzudringen, iſt Wucher, und da dies meift bie ärmere Claffe und un⸗ 
erfahrene Beute trifft, fo Haben die Staaten nöthig gefunden, ſich diefer gegen bie 
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Bedruͤckungen und Überliftungen anzunehmen. Geldgefchäfte fallen in ben Zeiten 
der Roheit eines Volkes, wo nur der Krieger geehrt wird, den Sklaven und Frem⸗ 
ben anheim, welche fich mit Schlauigkeit und Verzicht auf äußere Ehre unter ih: 
zen ſtolzen Schuldnern durchmwinden und ſich Demüthigungen, auch Gemalttha- 
ten gefallen laffen, um ſich durch Geldgewinn zu entſchaͤdigen. Daher bie Ber: 
ächtlichkeit, welche auf dem Gewerbe der Geldwechsler oder Gampforen lag. Im 
Mittelalter kam dazu, daß man wegen misverftandener biblifher Stellen alles 
Zinsnehmen für Sünde und Wucher erflärte, was die Folge hatte, daß bie Gelb: 
darleiher fich durch verfteckte Zinfen, Renten und Gültentauf, Kauf von Gütern 
mit Vorbehalt des Ruͤckkaufs u. f. wm. zu helfen fuchten. Die Geiftlichkeit, im 
Befig des meiften baaren Geldes, ging hier mit einem guten Beifpiele voran. 
Nach und nach wurde das Nehmen offener Zinfen wieder erlaubt, allein Reiche: 
und Landesgefege mwetteiferten, theild einen gefeglichen Zinsfuß feftzuhalten, teils 
alles Nehmen höherer Zinfen und befonders der Zinfen von Binfen ald Wucher zu 
beftrafen. Jenes war meift fünf vom Hundert jährlih (Rom hatte ein Procent 
monatlich, centesimas, alfo 12 Procent jährlich); ob ber fechste Zinsthafer er= 
laubt fei, ift lange geftritten worden. Für Meine Darlehen auf kurze Zeit, für 
felgef[häfte und den Handel überhaupt, vorzüglich aber.Seehandel und an⸗ 
dere gewwagte Gefchäfte, laͤßt ſich gar kein Zinsfuß feſthalten. Den Wucher beftra= 
fen die Reichsgefege mit Verluft eines ie bes Capitals, an welchem der 
Wucher getrieben worden iſt: eine fehr ungleiche Beftrafungsmweife, bei welcher ein 
zu viel genommener Thaler in dem einen Falle mit wenigen Thalern, in andern 
mit einer Mil. und noch mehr beftraft werben könnte. Diefe Gefege haben den 
Wucher nicht ausrotten Fönnen, weil der Geldfuchende in der Moth fich doch ben _ 
Klauen des harten Wucherers preisgibt, und umgekehrt das Nehmen eines größern 
Gewinns bei unfichern Darlehen unvermeidlich ift. Der menſchliche Wig ift auch 
fehr gefchäftig geweſen, für die verbotenen Zinfen Masken zu erfinden, fodaß beim 
Empfange des Darlehns der Schuldner ſchweigen muß, meil er fonft kein Geld er: 
halt, und beim Zuruͤckzahlen felten einen Beweis des Wuchers hat. Daher ift 
ſchon oft davon die Mede gemelen, alle Wuchergefege aufzuheben, mas aber auch 
bedenklich fein möchte. Aber bie Strafen koͤnnte man abfhaffen, wenn man nur 
ein gewiffes Zinsmaß (für das gewöhnliche Verkehr außer dem Handel) für klagbar 
erklärte und dem Schuldner das Zuvielgezahlte etwa doppelt zurüdzufodern er: 
laubte. Mit Bentham’s „Bertheidigung des Wuchers u. f. w.“ (deutfh von 
Eberhard, Halle 1788) vgl. Sonnenfels’ „Abhandlung über Wucher und Wucher: 
gefege” (Wien 1789 und 1791); aud Roth’s „Abhandlung über den Wucher 
und die Mittel, demfelben ohne Strafgefege Einhalt zu thun“ (Mürnb. 1793), 

Wut Stephanomwitfch, f. Serbifhe Sprache und Literatur. 

Wundarzneitunft, f. Chirurgie. 

Wunder find Ereigniffe, welche Denen, die fie fahen, Verwunderung 
abnöthigten, weil fie ihnen nad) den bekannten Gefegen ber Natur und des ges 
woͤhnlichen Weltlaufs unerflärlich erfchienen. Sie ftehen daher immer in Bezie⸗ 
bung auf unfern Verſtand und find für diefen unerklaͤrbare Wirkungen, melche 
mit ben bisher erfanncen Kräften und deren Xußerungen zu ſtreiten fcheinen. 
Die Erzählung von Wundern, die ſich vormals zugetragen haben follen, wird uns 
daher um fo dunkler bleiben, je weniger wir befriedigend auszumitteln vermögen, 
mit welchen Augen bie unmittelbaren Zeugen und erften Erzähler ſolche Ereigniffe 
angefehen haben. Wunbdergefchichten aus unferer oder einer nicht lange vergange- 
nen Zeit laffen ſich viel leichter erklären als Nachrichten diefer Art aus einer entlege: 
nen Vorzeit; und find die Erzähler über den Verdacht einer abfichtlichen oder un: 
abfichtlihen Taͤuſchung erhaben, fo fcheint der Glaube an ihre Wahrhaftigkeit die 
ficherfte Auskunft. Mit den Wundergefchichten in der Bibel verhält es fich fo, und 
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da die meiften berfelben ganz Eurz, ja alle ohne eine zur Beurtheilung binlängliche 
Angabe der Nebenumftände erzählt find, fo mußten freilich die fogenannten natuͤr⸗ 
lichen Erklärungen Verſuche bleiben, die mehr oder weniger den über fie verhaͤngten 
Tabel der Willkuͤr verdienen. Als Beweiſe für die Göttlichkeit der Sache Jeſu hat⸗ 
ten feine Wunderthaten zunächft den Zweck, feine Zeitgenoffen aufmerkfam und 
gläubig zu machen; uns werden fie aber erft duch die Göttlichkeit Jeſu felbft und 
durch die innere, ewige und allgemein gültige Wahrheit feiner Lehre beglaubigt. 
Die Frage, ob Wunder möglich find, beantwortet zum Theil der oben gegebene 
relative Begriff des Wunders. Unwiſſenden Menfchen erfcheint Vieles wunderbar, 
was ein mit genauer Kenntniß der Natur und der Wirkfamkeit ihrer verborgenen 
Kräfte bereicherter Geift ganz is der Ordnung und nur in dem Sinne wundervoll 
findet, wie es bie Entftehung des geringften Grashalmes ifl. Der Kirchenvater 
Auguftinus fagt: „Gott thut in den Wundern nichts wider die Natur; ungewöhns 
liche Dinge erfcheinen uns widernatuͤrlich, aber nicht Gott, ber die Natur gemacht 
bat” Nach ihm fegt Luther hinzu: „Die Wunderwerke, fo täglich in der Welt 
geſchehen, find größer, als die von Chrifto gefchehen find, da er auf Erben lebte. 
Gott bat ihm erliche Beine und feltfante Wunderwerke fürbehalten, daß er uns auf: 
wede, und durch ein ſolch fonderlich (einzeln hervortretendes) Wunder mweife und 
führe in die täglichen Wunder der weiten Welt.” Aber wir dürfen auch nicht 
vergeffen, daß der hohe, gottbegeifterte Menſch eine höhere Macht über die 
Natur ausübt und ihre Kräfte genauer kennt und verfteht, mit welchen er zu 
heiligem Zwecke wirkt. 

Wunder der Welt (die fieben), f. Sieben Wunder ber Welt. 

Wunderbar nennen wir im Allgemeinen, was von dem und befannten 
Gange der Natur abweichend fcheint. Wunderbar in äfthetifcher Hinficht ift Dass 
jenige, was durch den Schein bes Wunders gefällt. Diefes ift aber der Fall, wenn 
es, in fich lebendig, unferer Phantafie ein unbegrenztes Feld der Thätigkeit eröff: 
net und und durch feine Bedeutung über das Gewoͤhnliche und Alltägliche erhebt, 
woraus ſich ergibt, einestheild, wie fehr das Wunderbare mit dem Erhabenen ver: 
wandt ift, anderntheils, daß auch das Seltfame den Schein des Wunderbaren 
verliert, fobald es uns gewöhnlid) wird. Mit dem Erhabenen tft e8 aber insbe⸗ 
fonbdere verwandt, weil wir in diefem die Wirkung einer ungewöhnlichen Kraft ers 
bliden, bie in uns das Gefühl der eignen freien Kraft erweckt und uns über bie ir= 
difche Natur erhebt. Erfdeint uns in dem Wunderbaren die Wirkung übermenfch- 
licher Kraft, welche unferer Kraft fich drohend entgegenftelt, dann ift das Wun⸗ 
berbare zugleich furchtbar; aber hier hängt viel von der größern oder geringern Aus⸗ 
bildung des Geiftes ab. Indeſſen kann das Wunderbare auch in freundlicher, ans 
muthiger Geftalt erfcheinen, wie 3.8. in den Feenmaͤrchen, in Wieland’s „Obes 
zon” u. ſ. w. In welcher Form es aber erfcheine, fo darf doch, wie wir in der 
obigen Beftimmung andeuteten, das Afthetifche Wunderbare nie ohne Bedeutung 
fein. Denn bie finnlichen Formen , unter welchen die Kunft, die Darftellerin des 
Schönen, wirkt, find nicht ſchoͤn ohne Belebung durch Ideen, deren Ausdrud 
fie enthalten follen. Und fo foll alfo auch daß leichtefte Märchen, als Erzeugniß der 
Dichtkunſt, einen poetifhen Sinn enthalten. Natürlich tft e8 aber wol, daß da, 
wo das Wunderbare in ber Kunft fich zeigt, derfelbe Grab von Verſtaͤndlichkeit 
nicht flattfinden kann, beffen fie fonft wol fähig iſtz denn es Legt in der Natur des 
Wunderbaren, daß baffelbe, indem e8 ung etwas gibt, noch weit Mehres vers 
birgt. So ift auch das Wunderbare dem Wahrfcheinlichen, nicht aber dem Wah⸗ 
ten entgegengefegt. Denn wahrfcheinlic ift, was den Schein des wirklich Gefches 
henden und mithin zugleich des Gewoͤhnlichen hatz aber die Wahrheit der Kunft 
erfodert nur innere Übereinftimmung bes Dargeftellten. Um diefer Wahrheit wils 
len misfaͤllt uns fogar jene geſchmackloſe Vermiſchung der gemeinen Wirklichkeit 
und des Wunderbaren in vielen Erzählungen. Das Wunderbare wird aber durch 
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die Natur ber befondern Künfte befonders mobdificirt. Anders erfcheint es in ber 
Dorfie, andere in den bildenden Künften. Am größter und unbeſchraͤnkteſten ift 
fein Wirkungskreis in jener. Denn durch den ausgeſprochenen Gedanken läßt ſich 
das Unbegreifliche und Ungewoͤhnliche am leichteften vor die Phantafie führen, und 
durch Schilderung übermenfchlicher Thaten und Wefen andeuten und barftellen. 
Namentlich tritt da8 Wunderbare hervor im Gedichte (f. d.), welches feine erha= 
benen Gegenftände in die günftige Ferne der Vergangenheit flellt, und vorzüglich 
in ber eigentlichen Epopdie, die als Urgebicht und Sage einer Nation auf die dunkle 
Zeit ihtes Urſprungs und ihrer erften Kämpfe deutet, aber auch in ihren fpätern 
Formen das Wunderbare gern als feinen Beftandtheil aufnimmt, wie im Mär: 
chen. Beſchraͤnkter ift die Erfheinung des Wunderbaren im Drama. Denn hier 
teitt es in die helle, finnliche Gegenwart, und kann fehr leicht in Gaukelei ber Sinne 
ausarten. Am meiften ift e8 einheimifch in der romantifchen Oper, und die Muſik, 
welche die Ziefen des Gefühls aufregt, ift in diefer Verbindung mit der Poefie am 
fähigften, die Wirkung des Wunderbaren hervorzubringen. Die bildenden Künfte, 
welche ihre Werke fir das Auge firiren und die Formen ber Natur nachbilden, 
find dazu weniger geeignet; am meiften jedoch unter ihnen bie Malerei, welche fich 
der ätherifchen Scheingeftalt bedient und die Bewegung der Mimik in ihren Fi⸗ 
guren täufchender nachbildet ald die Plaftit und Architektur, melche in dem Bes 
ftreben nad) dem Wunderbaren leicht in das Abentenerliche verfällt. Unter verfchies 
denem Charakter ſtellt fi) das Wunderbare, welches mit dem Volksglauben vers 
wandt if, bei den verfihiedenen Völkern und zu verfchiebenen Zeiten der Kunſt dar. 
Das Mythifche der Griechenwelt hat einen heitern Charakter und erſcheint als froͤh⸗ 
liches, finnreiches Bilderfpiel der Phantafie; das Moftifche in der romantiſchen 
und neuern Zeit überhaupt hat einen ernftern Charakter und ift oft aus bem trüben, 
geftaltlofen Reiche ber Ahnungen von ber Unterwelt gefchöpft. 

Wundfieber nennt man das Fieber, das fid gewöhnlich zu beträchtlis 

hen Berwunbungen gefellt oder auch nach bedeutenden Operationen einftellt. Es 
beginnt meift in den Abendflunden bes zweiten oder dritten Tages mit Froft, auf 
den bald mehr oder weniger heftige Hige folgt nebft vermehrtem Durfte, Kopf: 
fchmerz oder wenigſtens Benommenheit des Kopfes, allgemeine Unruhe, Schlaf: 
tofigkeit, zumeilen auch Irrereden u. ſ. w. Die größere oder geringere Heftigkeit 
diefes Fiebers richtet fich geroöhnlich nad) dem Grade der Entziindung, von welcher 
die verwundete Körperftelfe befallen ift; es fteigt und fällt mit diefer und entfcheidet 
fich in der Regel mit cder fogar vor dem Aufhören derfelben, e8 müßte denn bei 
dem Übergange der Entzündung in Eiterung und dem Überhandnehmen diefer fich in 
ein fchleichendes, hektifches Fieber verrwandeln, dann hört ed aber auf, Wundficher 
zu fein. Außerdem üben Körperconftitution, Temperament, Alter, zufällige Ein= 
wirkungen von außen ober innen u. f. mw. einen mehr ober weniger bedeutenden 
Einfluß auf daffelbe. 

Wünfhelruthe (virgala mercurialis) nennt man eine unter gewiſſen 
abergläubifchen Umſtaͤnden verfertigte, entweder einfach bogenförmig gekruͤmmte 
oder auch zweiaͤſtige, in einem Stiel verbundene Ruthe, wie eine Gabel geformt, 
von Holz, Meffingdraht oder Metall, welche von abergläubifchen Menfchen anges 
wendet wird, um da, wohin ſich diefe auf eine eigenthuͤmliche Weife mit den Fin: 
gern gehaltene Ruthe vorzuͤglich neigt, verborgene Schäge unter der Erde zu ent= 
decken. Beſonders wird fie im Bergbau gebraucht, um edle Metalle, Mineralien 
oder unterirdifche Waffer oder Erzgänge damit ausfindig zu machen, Wie häufig 
diefer Aberglaube von Betrügern benugt worden ift, bedarf hier feiner Ausführung. 
Auch würde diefe Anwendung der fuogenannten Wuͤnſchelruthe vielleicht nur noch 
als Denkmal ehemaligen Aberglaubens genannt werben, wenn nicht im 19. Jahrg. 
ber Italiener Gampetti, ein Landmann, geb. zu Gargnano, — des Garda⸗ 
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fees, durch die ernſtliche Verficherung, Metalle und Waffer unter ber Erbe, mit: 
tels Förperlicher Empfindungen, wahrnehmen zu Eönnen, großes Auffehen gemacht 
hätte, indem die von ihm angeftellten Verſuche merkwürdige Belege für feine Be— 
hauptung gaben. Auf Befehl des Königs von Baiern begab ſich der Naturforfcher 
Ritter 1806 zu Sampetti nach Gargnano und brachte ihn mit nah Münden, um 
wiederholte Verſuche anzuftellen ; diefe wurden befonders mit Schwefelkiespendeln 
gemacht, von denen man behauptet, daß fie in der Nähe von Metallen ſchwingen. 
Ritter bediente fich bei diefer Gelegenheit eines Inſtruments, das er Baläncier ge 
nannt hat, und das ganz einfach in einem Stabe oder Meinen Streifen von Rupfer 
oder anderm Metalle, ungefähr ſechs Zoll lang und einen halben breit, beftebt. 
(S. Rhabdomantie.) 

Wupperthal (das), auf dem rechten Rheinufer ber preuß. Provinz 
Rheinland, hat den Namen von der Wupper oder Wipper, die in ben Rhein 
fällt. Diefes Thal iſt eine der gemerbfleißigften Gegenden Deutfchlands, und feit 
4816 hat fowol die Bevölkerung tie der Wohlftand ungemein zugenommen. Die 
Drte Elberfeld (f.d.), Gemarke, Ober: und Unterbarmen (f. Barmen), 
Mipperfurty, Wupperfeld und Rittershaufen bilden beinahe eine aneinanber- 
bängende Stadt mit ben ſchoͤnſten Gebäuden und. reichften Fabriken und mehr 
als 45,000 Einw. ü 

Würde ift der innere Werth eines Gegenftandes, welcher darauf beruht, 
daß / er feinen Zweck in ſich felbft hat. Vorzugsweiſe kommt daher die Würde der 
Derfon zu, denn fie ift ein Wefen, welches Zwecke erkennt, fich felbft fegt und 
danadı feine Handlungen beflimmt. Daß ein Gegenftand aber feinen Zweck in fr 
ſeldſt hat, hindert ihn nicht, auch Zwecke nach außen zu erfüllen, d. i. nüglich zu 
fein; nur iſt diefe Beziehung der erftern untergeordnet. 
| Wurf, f. Balliſtit. 
> © Würfel oder Cubus ift ein von ſechs gleichen Quadratflächen begrenz⸗ 
ter Körper, ber zwölf Kanten und acht Eden hat, von denen jede der andern gleich 
ift. Der Würfel gehört daher zu den regulairen Körpern, und if ber einzige regu⸗ 
faire, welcher von ſechs Flächen begrenzt wird. Sein Eörperlicher Inhalt iſt, wie 
man ſich leicht überzeugen kann, wenn man fi) jede Seite des Würfels in Lauter 
gleiche Theile zerlegt denkt, gleicdy einem Product aus der Zahl der Theile einer 
Seite (der Höhe) in die Zahl einer Quadratflaͤche (dev Grundfläche), und dieſe 
Flaͤche felbft wieder glei einem Producte aus einer Seite (Höhe) der Quadrat: 
fläcye in die andere (Grundlinie). Weil nun diefe Seiten alle einander gleich find, 
fo wirb der Inhalt des Wuͤrfels durch dreimalige Multiplication der Zahl ber 
Theile einer Seite mit fic) felbft erhalten. Ift 5.8. eine Seite gleich zehn Linien, 
Zoll oder Fuß, fo ift der Eörperliche Inhalt glei 10 >< 10 ) 10 = 1000 Cu⸗ 
bitlinien, Cubikzoll oder Cubiffuß. Daher wird auch jebes Product, das durch 
dreimalige Drultiplication irgend einer Zahl mit ſich felbft entfteht, die Cu bit: 
zahl diefer Bahr, und biefe Zahl felbft wieder die Cubikwurzel aus jenem 
Producte genannt. Die Stereometrie bezieht den Inhalt jedes Körpers auf einen 
zur Einheit angenommenen Würfel, durch beffen Ganzes oder auch Bruchtheile 
fie diefen Inhalt ausdrüden lehrt: Im gemeinen Leben bedient man fich der mit 
Zahlen bezeichneten Würfel bei allerlei Spielen. Über die Wahrfcheinlichkeit , mit 
diefen Würfeln beſtimmte Zahlen, Pafche u. f. w. zu werfen, f. Wahrſchein— 
lichkeit. 

Wurfrad wird, zum Unterſchiede von dem Schoͤpfrade, ein Rad genannt, 
welches das Waſſer blos fortwirft und nicht ſchoͤpft. Gewoͤhnlich beſteht ein ſolches 
Wurfrad aus einer Anzahl an einer Welle in ſchiefer Richtung angebrachten Schau⸗ 
fen. An der untern Hälfte dieſes Randes ift unten auf beiden Seiten eine hölzerne 
Verkleidung, die nur einen fehr kleinen Raum zwifchen fi) und dem Rade läßt. 
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In dieſe Verkleidung kann ſich unterhalb das Waſſer von denjenigen Orten her 
hineinziehen, die man trocken zu machen ſucht. 

Wurm (Joh. Friedr.), einer der ausgezeichnetſten Aſtronomen Deutſch⸗ 
lands und ein fehr viclfeitig gebildeter Gelehrter, wurde zu Nürtingen, wo fein 
Bater Lehrer an der lat. Schule war, am 19. San. 1760 geboren. Er erhielt feine 
Vorbildung feit 1774 in den Klofterfhulen Drakendorf und Maulbronn ſtudirte 
in dem Seminar zu Tübingen 1778 — 83 Theologie, wurde 1788 Lehrer in fei> 
ner Vaterftadt, und nachdem er eine Pfarrftelle bekleidet hatte, 1800 Profeffor 
an bem theologifchen Seminar zu Blaubeuern, von wo er 1807 zu einer Profeffur 
am obern Gymnafium zu Stuttgart berufen wurde. Seit 1824 Alters halber in 
Ruheſtand gefegt, farb er nach langer Kränklicykeit zu Stuttgart am 23. Apr. _ 
1833. W. verdiente ald Gelehrter und als Lehrer, ſowie als Menſch, die Hochs 
achtung feiner Zeitgenoffen in hohem Grade. Gründliche Kenntniß der alten Spras 
chen und bes claffifchen Alterthums war bei ihm mit der tiefften Einfiht in bie 
Mathematik, in ihren reinen und angewandten Xheilen gepaart. Ein wahrer 
Mann der Wiffenfhaft, war er allen andern Belchäftigungen fremd, und unter 
den Opfern, welche er, ohne alle fremde Unterftügung, feinen aftronomifchen Bes 
rechnungen und Forſchungen brachte, war die Aufopferung feines Augenlichts nicht 
bie geringfte und ein Beweis von feltener Treue gegen eine Wiffenfhaft, welche 
mit mehr Befchwerden und Mühen verknüpft ift als jeder andere Zweig ber Ge⸗ 
lehrſamkeit. Wie als Lehrer an der Schule zu Nürtingen, fo wußte er aud) in der 
fpätern Zeit des Gymnaſialberufs fortwährend Mußeftunden für feine aſtronomi⸗ 
ſche Beſchaͤftigung zu finden. Selbſt im Ruheſtande blieb er nicht müßig; an eigs 
nen Beobachtungen gehindert, benugte er Fremde zu dem verdienftvollen Gefchäfte 
aftronomifcher Berechnungen. Es währte lange, ehe das Vaterland durch feinen 
Ruf als Aſtronom im Auslande, das ihn auffuchte, erfuhr, welchen feltenen 
Mann es in feiner Mitte hatte, und felbft feine fpätere Laufbahn als Lehrer an 
hoͤhern Bildungsanftalten bed Landes war nicht diejenige, in welcher fich feine 
Kräfte am rechten Plage fanden. Unter feinen Schriften bemerken wir: „Geſchichte 
des neuen Planeten Uranus‘ (Gotha 1791); „Praktiſche Anleitung zur Purall⸗ 
arenrechnung” (Xüb. 1804) und „De ponderum, numorum, mensurarum, ac 
. de anni ordinandi rationibus apud Romanos et Graecos” (Stuttg. 1820) ; audy 
lieferte er zahlreiche Auffäge in Bode's „‚Aftronomifches Jahrbuch“, Zach's „Mo 
natliche Correſpondenz“, Lindenau’s und Bohnenberger’s „Zeitfchrift für Aſtrono⸗ 
mie” und Schumadher’s „Aſtronomiſche Nachrichten”. Außerdem gab er 1831 und 
1832 zwei Heine Schriften über Bengel's apokalpptifche Zeitrechnung heraus. — 
Bon feinen zwei Söhnen bekleidet der Ältere, ein ſeht tüchtiger Mathematiker und 
Philolog, Julius Friede. W., geb. 1791,, eine Profeffur am Seminar zu 
Blaubeuern. — Der jüngere, Chriftian Friede. W., Profeffor am Gymna⸗ 
fium zu Hamburg, geb. 1801, mwar früher eine Zeit lang Lehrer in einem Inſti⸗ 
tute bei fondon. Er beforgte mehre Jahre die Herausgabe der „Kritiſchen Blätter 
ber Börfenhalle”, aus denen die „Kritiſchen Verfuche über die öffentlichen Rechts⸗ 
verhältniffe in Deutfchland feit 1832” (Lpz. 1835) befonder& abgedruckt wurden. 

Würmer nannte Linne die fechste und unterfte Thierclaffe, welche Alles 
umfaßte, was in den übrigen nicht untergebracht werden konnte. Cuvier hat die in 
berfelben vermengten Thiere in Mollusken (f.d.), Anneliden (f.b.) und 
Zoophyten (f. d.) oder Strahlthiere gefondert. — Würmer im engen " 
Sinne nennt man eine Abtheilung der legtern, welche auch die Namen Helmin- 
then, und von ihrem Aufenthalte, meift in den Eingeweiden der Menfchen und 
Thiere, Eingeweiderwürmer, Entozoen, führen. Sie innen als Krankheitsurfache 
bei Menſchen und bei Thieren vortommen. Die gewöhnlichften bei den Menfchen 
find im Darmlanal, und zwar bie Madenwürmer oder Astariben (f.d.) in 
ben dicken Gedärmen, die Spulwuͤrmer vorzüglich in den fogenannten dünnen Ges 
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daͤrmen, wo auch die Bandwuͤrmer ſich aufhalten. (S. Bandwurm.) Die 
Madenwuͤrmer ſind den Kaͤſemaden aͤhnlich und beſonders haͤufig bei Kindern, denen 
fie ein ſehr laͤſtiges Jucken im Maſtdarme, Drängen zum oͤftern Stuhlgang und 
andere Beſchwerden verurſachen. Die Spulwuͤrmer ſind den Regenwuͤrmern aͤhn⸗ 
lich, doch mehr weißlich von Farbe und mit einem Ringe, der mit kleinen Waͤtz⸗ 
chen befegt ift, an der Spige des Kopfes verfehen. Ihre Maulöffnung befteht aus 
verfchiedenen Saugröhren. Sie find oft klumpenweiſe, ober ihrer viel in einen 
Knaul zufammengewidelt, an mehren Stellen der Därme vorhanden, ſowol bei 
Kindern als bei Erwachſenen, und verurfachen durch ihr Saugen und ihre Bewe⸗ 
gungen oft viel Reiz auf die Wände der Gebärme, und daher Kneipen und Schmer: 
zen im Unterleibe, meiftens in der Nabelgegend, und befonders nach dem Genuffe 
füßer Speifen oder anderer Dinge, die ihnen zumider find. Gewoͤhnliche Zeichen 
ihrer Gegenwart find Übelkeit, Zufammenfluß wäfferigen Speichels in dem Munde, 
übelriechender Athem, blafjes, aufgedunfenes Geſicht mit bläulichen oder braͤun⸗ 
lichen Bogen, befonders an dem untern Yugenrande, Erweiterung des Augen: 
ſterns, unruhiger Schlaf mit halbgeöffneten Augenlidern, auch zuweilen mit 
Zähneknirfchen, trüber, weißer Urin, ein dider, gefpannter Unterleib. Außer 
den genannten gehören hierher noch bie Kraker, deren Kopf mit Haken befegt ift, 
die Fadenwuͤrmer, von denen eine Art, der Guineawurm, in Afrika, im Zellge: 
webe unter der Menfchenhaut, meiſt an den Füßen lebend, oft gefährlich wird; 
Er die Blafenwürmer. Über die Entftehung der Eingeweidewürmer haben die 

rzte und Naturforfcher fehr verfchiedene Anfichten aufgeftelt. Der Annahme, 
daß der Same von außen in die Gedärme komme, ſteht Mehres entgegen, 3.8. 
daß jede Thierclaffe, und fo audy ber Menſch, ihre eignen Arten Würmer habe; 
daß diefe Würmer außerhalb der Eingereide in ber Natur nirgend vorfommen; baf 
ed eine Verſchwendung waͤre, bie der weiſen und zwedmäßigen Einrichtung, bie 
wie alfenthalben in der Natur wahrnehmen, ganz zumiderliefe, wenn man att- 
: nehmen wollte, baß ber Same der Würmer außerhalb der thierifchen Körper ver: 
breitet und dennoch beftimmt wäre, ſich nirgend als in den Eingeweiden der 
Thiere, wenn er durch einen Zufall in diefelben käme, zu entwideln. Es ift daher 
weit folgerichtiger, anzunehmen, daß der Urftoff zu ben Würmern, oder ber Same 
berfelben, jedem thierifchen Körper angeboren ift, und nur befondere krankhafte 
Berhältniffe die Erzeugung und Ausbildung derſelben begünftigen. Es gibt baher 
zuweilen eine epidemifche Gonjtitution, während welcher man weit mehr ald zu an= 
been Zeiten bei den Kranken bemerkt, dag Würmer Urfache entweder ber ganzen 
Krankheit oder doch der mieiften Symptome berfelben find. Vgl. Bremfer, „Über 
lebende Würmer im lebenden Menſchen“ (Wien 1819). 

Wurmfer (Dagobert Siegmund, Graf v.), kaiſerl. oͤſtr. Generalfelbmar: 
ſchall, ſtammte aus einer angefehenen und reichen Familie im Elſaß und war 1724 
geboren. Anfangs wollte er ſich den Wiffenfchaften widmen, trat aber bald in öftr. 
Kriegsdienfte, machte den ganzen fiebenjährigen Krieg mit und kam als General: 
feldwachtmeiſter aus demfelben zurüd. 1773 war er Chef eines Dufarenregi- 
ments, und einige Jahre fpäter Feldmarfchalllieutenant. Im bairifchen Erbfolge: 
£riege befehligte er ein befonberes Corps in Böhmen. Aus der Geſchichte jenes 
Krieges ift bekannt, daß in dem erfien Feldzuge (1778) von beiden Seiten nichts 
Großes gewagt wurbe; aber beide Armeen beunruhigten fich haufig in ben Winter: 
quartieren, befonders an der Grenze von Schlefien und der Grafſchaft Glag. Ge- 
gen leßtere und gegen Glatz ſelbſt beſchloß W. eine Unternehmung. Es gelang ihm 
am 18. Jan, 1779, die Preußen in Habelſchwerd zu überwältigen und viele Ge⸗ 
fangene zu machen — faft der einzige bedeutende Vortheil, den bie Öftreicher in die- 
ſem Kriege über die Preußen erhielten —, aber gegen Glag felbft konnte er nichts 
ausführen, Die Preußen rückten verftärkt vor, und ber am 8, März gefchloffene 
Waffenftiuftand, auf welchen ber Friede zu Teſchen folgte, machte allen Unterneh⸗ 





Würtemberg (Geographie und Statiftif) 359 


mungen ein Ende. W. ward in der Folge zum commanbirenden General in Gali: 
zien, und 1787 zum General der Gavalerie ernannt. Beim Ausbruche des franz. 
Revolutionskrieges erhielt er den Auftrag, ein Armeecorps im Breisgau zuſam⸗ 
menzuziehen. Er ging am 31. März 1793 bei Ketfch, zwifhen Manheim und 
Speier, über ben Rhein, griff am folgenden Tage den franz. Nachtrab unter Cu⸗ 
fline an und fieß feine Vorpoften bis Landau reifen, welches er, doc) ohne Erfolg, 
auffoderte. Sein Hauztquartier war hierauf zu Speier, wo bas Condẽe ſche Corps 
fich mit ihm vereinigte. Am 13. Det. eroberte er, in Verbindung mit dem Herzog 
von Braunfchreig, die berühmten weißenburger Linien. Durch nachfolgende mins 
ber glückliche Gefechte ward er im Dec. genöthigt, über den Rhein zuruͤckzugehen, 
im San. 1794 von feinem Corps abgerufen, bei welchen ber Prinz von Walde 
einftweilen in feine Stelle trat. Im Aug. 1795 kam er wieder zum Deere, und 
nachdem bie Franzofen am 23. und 29. Det. bei Manheim gefchlagen worden was 
ven, griff er diefe Feſtung an, die fi) iym am 22. Nov, ergab. Nachdem im Dec. 
1795 zwifchen den Deutfchen und Frangofen ein Waffenftillftand abgefchloffen wors 
den, nahm W. fein Hauptquartier zu Manheim. Am Rhein herefchte bis zum 
Mai 1796 eine faft gänzliche Unthätigkeit; defto Lebhafter wurde ber Krieg in Ita⸗ 
lien geführt. Beaulieu, der fi) mit dem öfte. Heere bis nad) Zirol hatte zuruͤck⸗ 
ziehen müffen, legte ben Oberbefehl beffelben nieder, und W. trat an feinen Plag. 
Er traf am 1. Zul. 1796 im Hauptquartiere zu Trient ein, machte ſogleich An⸗ 
ftalten zum Vorbringen, um das von ben Franzoſen blodirte und von Vukaſſowich 
tapfer vertheidigte Mantua zu befreien, und vertrieb bie Franzoſen aus verfchiedenen 
Stellungen. Diefe hoben zwar die Blodade von Mantua auf, “erhielten aber am 
3. und 5. Aug. entfcheidende Vortheile über bie getheilten öfte. Armeecorps, die 
ſich über die Etſch zurüdziehen mußten. Dennod) drang W. unter verfchiedenen 
Gefechten bis Mantua vor, wo er am 13. Sept. anlam. Am 30. warf er fich, 
von den Franzofen gedrängt, in bie Feftung, welche nun aufs Neue blodirt wurde. 
Zwar machte er verfchiebene glüdliche Ausfälle, aber die Schlacht bei Arcole am 
15. Nov., wo die Öftreicher unter Alvinzy gefchlagen wurden, hatte auch die Folge, 
dag Mantua enger eingefchlojfen wurde. Der Verluſt der Schlachten bei Rivoli 
und bei ber Favorite unweit Mantua am 14. und 16. San. 1797 verfhlimmerte 
die Lage biefer Feſtung, von deren Schidfal das Schiefal Ftaliens abzuhängen 
fhien. Die Unmöglichkeit eines Entfag3, Mangel an Lebensmitteln und befon: 
ders an Arzneien bei eingerifjenen Seuchen nöthigten endlih W. am 2. Febr., 
Mantua, nad) einer Blodade von neun Monaten, an ben franz. General Ser: 
rurier zu übergeben. Fuͤr W. war die Gapitulation fehr ehrenvoll, und der franz. 
Dbergeneral Bonaparte ließ ihm in feinem Berichte an das Directorium volle Ge- 
techtigkeit widerfahren. Der 73jährige Held ging nach der Übergabe von Mantua 
nad Wien und wurbe zum commandirenden General in Ungarn beftimmt. Che 
er aber noch diefen Poften antreten konnte, farb er zu Wien an den Folgen ber in 
der Vertheidigung von Mantua ſich zugezogenen Krankheit. Diefem tapfern und 
einfihr3vollen Feldherrn gebührt auch das Lob eines edelmüthigen und freigebigen 
Mannes. Einen Beweis feiner Toleranz gab er dadurch, daß er in Prag einen 
Gottesdienſt für die proteflantifchen Militairs einrichten ließ, ehe nody die dafigen 
Proteftanten ihren eignen Gottesdient erhielten. 

Württemberg gehörte von den älteften Zeiten an zu Deutfchland; ber 
fuevifhe Stamm der Markomannen wohnte hier, als das Land den Römern zu: 
erft bekannt wurde. Als die Römer ſich an ber Domau feftzufegen begannen, zogen 
die Markomannen fich zuruͤck, und das Land zwifchen dem Rhein und der Donau, 
um den Nedar herum, tar längere Zeit öde und verlaffen. Hierauf kamen aus 
Gallien einzelne neue Anſiedler galifchen und german. Stammes und ließen ſich 
bier nieder. Auf ſolche Art wurde das Land neu bevölkert, und um beffen Be: 
mohner gegen bie Angriffe der benachbarten Deutſchen zu fohügen, legte zuerſt 
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Kaifer Trajan an paffenden Orten Gaftelle an; fein Nachfolger Hadrian führte 
einen Grenzwall auf, und das Land wurde eine rim. Provinz, die von ber Abs 
gabe, welche ihre Bewohner entrichteten, Zehentland (agri decumates) ge: 
nannt wurde. Nun verbreiteten fich bier rim. Sitten und Bildung, blühende 
Städte, wie Ara Flavid bei Rothweil, Samulocena bei Rottenburg, Cana bei 
Kannftatt u. f. w., erhoben fih; Straßen durchſchnitten das Land in mancherlei 
Richtungen, Tempel und andere öffentliche Gebäude wurden errichtet, Handel 
und Schiffahrt getrieben. Über ein Jahrhundert dauerte diefer Zuftand, bis bie 
Deutfchen neue Einfälle machten, gegen welche Kaifer Probus audy das Zehent: 
land durch eine mit Thürmen verfehene Grenzwehr, Zeufelsmauer oder Pfahlgra: 
ben genannt, zu fhügen fuchte. Allein bald hatten die Alemannen diefe Schug: 
mehr überwältigt und vernichteten nun im Zehentland alle som. Bildung. Sie 
wohnten frei im Lande, bis Clodwig durch die Schlacht bei Zülpich 496 die noͤrd⸗ 
lichen Stämme unterjochte, worauf bie übrigen fich den Frankenkoͤnigen freiwillig 
unterwarfen. Nun wurde der ganze Landftrich in bie Herzogthuͤmer Rheins und 
Dftfranken und Alemannien oder Schwaben getheilt, deren Grenzen mitten durch 
Altwürtemiberg gingen. Das Herzogtum Schwaben wurde 1288 aufgelöft, und 
damals bildete in ber Mitte bes Landes die Graffhaft Würtemberg ſchon ein an⸗ 
fehnliches Gebiet, das nad) und nach immer mehr zunahm. Um die Mitte bes 18. 
Jahrh. umfaßte W. mit Einſchluß von Mömpelgard und ben elfaffifchen Herrfchaf: 
ten 185 DOM. mit 530,000 Einw., 1803 nady Verluſt der überrhein. Be 
figungen, mit Einſchluß der erhaltenen Entfhädigungen, 170 IM. mit 597,000 
Einw. Bon 1805 — 12 wurde es um mehr als die Hälfte vergrößert und zählte 
1835 auf 364 Yıo DM. 1,587,448 Einw. in 132 Städten, 1211 Pfarrdör: 
fen, 462 Dörfern, 3026 Weilern, 2644 Höfen und 2177 einzelnen Wohn: 
figen. Bon ben Bewohnern bekennen ſich 1,087,413 zur evangelifchen, 489,059, 
zur Eatholifhen Kirche, 210 find andern chriftlihen Gonfefjionen zugethan und 
10,766 Juden. Die jährliche Zunahme ber Bevölkerung beträgt ungefähr 15,000. 
Die Dichtheit der Bevölkerung ift in den verfchiedenen Gegenden verfchieden; wäh: 
rend im untern Nedarthal und feinen Seitentheilen 15 —20,000 Menfchen auf 
eine Quabdratmeile kommen, zählt man beren in einigen Gegenden der Alb und 
des Schwarzwaldes nur etwa 1800 auf eine Quadratmeile. Der Abftammung 
nad) find die Bewohner Deutfhe (Schwaben und Franken), Franzoſen (Hugenot: 
ten), Staliener. (Waldenfer) und Juden; im Allgemeinen Eräftig und gefund, 
fleißig und faͤhig. Der Alt: und der Neu: Würtemberger, anfangs ziemlidy ge 
trennt, find immer mehr zu einem Volke verfchmolzen. 
Seiner natürlichen Befchaffenheit nach zerfältt W. in zwei Theile. 1) Das 
Land zwifchen ber Alb und dem Schwarzwalde, huͤgelreich mit wenig Ebenen, in 
einer Erhöhung von 420—2200 F. Die Hauptgebirgsarten find Muſchel⸗ 
kalk und Lias; man findet hier Eifen, Gyps, Kalt, Marmor, Salz und 
Mineralquellen; es gibt Holz und Feldfrüchte, im niedern Theile viel Obft und 
Wein. Der Schwarzwald (f.d.), 1200 — 3600 $. hoch, enthält Granit, 
Porphyr und bunten Sandftein, Eifen, etwas Silber, Kupfer und Kobalt, 
warme und Mineralquellen, und ift reich bewaldet; die Alb (f.d.), 1800 — 
3170 5. hoch, enthält Jurakalk mit vielen Höhlen, Eifenerz und einigen Mine: 
ralwaſſern, ift ebenfalls gut bewaldet und mit Hopfen und Flache angebaut. 
2) Das ſuͤdlich von der Donau gelegene hohe Flachland Oberfchwabens, hügeliger 
gegen ben Bobenfee hin, mit einem Berglande, dem Algau, im SD. Die 
Hauptgebirgsart ift die Molafje; man findet hier Torf, Kalt und einige Heil 
quellen; es wird Holz, Getreide, Hopfen, Flachs, am Bodenſee auch Wein ge= 
wonnen und ſtarke Viehzucht getrieben. Der Hauptfluß ift dee Nedar (ſ. d.); 
die Donau durchſtroͤmt das Land auf einer Stredde von 14 M. Unter den Seen 
gibt es Beinen von Bedeutung; ber anfehnlichte ift der Federfee, zwei Stunden 
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lang, eine halbe Stunde breit. Das Land ift fehr gut angebaut; faft bie Hälfte 
ift Aderland, Wald, Ys MWiefen, "ss Gärten, "s2 Weinberge, unangebaus 
te8 Land "a2; der Boden, einige Moorſtrecken in Oberfchwaben ausgenommen, 
zum Anbau wohl geeignet, theilweife fehr fruchtbar. Die Landwirthfhaft iſt der 
Hauptnahrungszreig; doch hat ſich auch die Viehzucht durch die eifrige Fürforge 
der Regierung, die fich durch die Errichtung des landwirthfchaftlichen Inftituts 
u. f. w. beurtundet, fehr gehoben. An Mineralien werden vornehmlich Eifen und 
Salz gewonnen; Hauptzweige des Kunft: und Gewerbfleißes find Metallverarz 
beitung, Leinen⸗, Wollen = und Baummollenfpinnerei und Weberei; ferner 
Holzwaaren, Taback, Seidenzeuche, Bier, Branntwein und Liqueure, Papier, 
chemiſche Fabrikate, muſikaliſche, phfikalifche und optifhe Inftrumente. Der 
Handel hat fi durd den Anfchluß an den großen beutfchen Zollverein ges 
hoben. Ausfuhrartikel find namentlich Vieh, Getreide, Hol; und Wein, und 
Kunftproducte: Leinen, Wollen:, Baummollenwaaren, Leder, Metall: und 
Holzwaaren, Taback, DI, chemifche Fabrikate, Papier und Drudfhriften; eins 
geführt werden Handelsgewaͤchſe, Obft, Haͤute und Felle, Wachs, Federn und 
Horn, Golonials, Zarbes und Metallwaaren, Seidenzeuhe, Glas, Porzels 
lan, Steingut, Fayence, Specereiz und Galanteriewaaren u. ſ. w. Auch ber 
Tauſch- und Speditionshandel find bedeutend; ihm befördern gute Landſtraßen 
und bie Schiffahrt auf dem Nedar, der Donau und dem Bodenſee; die Haupt⸗ 
hanbelspläge find Heilbronn, Um und Friedrichshafen. Der Werth der Aus: 
fuhr beträgt 16,548,000, der der Einfuhr 16,397,000 Gtdn.; der Handels: 
gewinn, den Speditions- und Zranfitohandel mit eingefchloffen, 192 — 2 Mill. 
Son. Der Werth‘ des Nationalvermögens beträgt an Grundeigenthum 602 
Mill., an Gebäuden 200 Mill., an Vieh 30 Mill., an Capital im Gewerbe 
und Handel 160 Mill. Gldn., zufammen etwa 1000 Mill. Gidn. 
Das Hauptgrundgefeg des Staats ift die Verfaffung vom 25. Sept. 1819. 
Der Adel theilt ſich in den ftandesherrlihen: 28 fürftliche und gräfliche, und 
in den ritterfchaftlichen: 14 gräflihe, 65 freiherrliche und 13 adelige Familien. 
Das würtemberg. Wappen enthält das uralte Stammeswappen, die drei Hirſch⸗ 
börner, und das hohenftaufifche Wappen, drei leopardirte Löwen. Erbkronämter 
find feit 1808 das des Erbmarſchalls, Erbhofmeifters, Oberſtkammerherrn und 
Erzpanners. Es gibt drei Orden: den Orden der wuͤrtemberg. Krone, aus dem 
Civilverdienftorden und dem Orden bes goldenen Adlers gebildet, am 23. Sept. 
1818, den Friedrichsorden, zu Ehren des Königs Friedrich geftiftet am 1. Jan. 
1830, und den Militairverdienjtorden, geftiftet am 6. Nov. 1806, beftätigt 
und modificirt unterm 23. Sept. 1818. Die Hofdomainentammer verwaltet das 
kön. Samilienfideicommiß (Hoftammergut, reines Einkommen 200,000 Gidn.). 
Die oberfte Staatsbehörde ift der Geheime Rath. Die Staatsverwaltung theilt 
ſich, feit der Drganifation vom 18. Nov. 1817, in fünf Minifterien: das Mini: 
fterium der Juſtiz mit dem Obertribunal und vier Kreisgerichtshöfen , einem Stadt: 
gericht in Stuttgart und 64 Oberamtsgerichten; das Minifterium der auswaͤrti⸗ 
gen Angelegenheiten, mit dem Lehenrath, Staatsarchiv und der Genfuranftalt; 
das feit dem 18. Nov. 1817 vereinigte Minifterium des Innern, des Kirchen: 
und Schulwefens mit vier Kreisregierungen, 64 Oberämtern, dem Medicinal⸗ 
collegium, der Generalpoftdirection, dem evangelifchen Gonfiftorium und Eatholi= 
fhen Kirchenrath, dem Studienrath und der ifraelitifchen Kirchenbehörde; das 
Kriegsminifterium mit ber Kriegskaffenverwaltung, dem Oberkriegsgerichte, ber 
Medicinalcommiffion und dem Oberrecrutirungsrathe; das Finanzminifterium mit 
der Oberrechnungskammer, ber Staatskaffenverwaltung und bem Steuercollegium, 
ber Zolldirection, dem Bergrath, vier Kreisfinanzlammern und 78 Kameral 
ämtern. Die Gemeindeverwaltung ift durch das Verwaltungsedict vom 1. März 
1822 geordnet; es gibt drei Claſſen Gemeinden, mit einem Schultheißen, Ges 


362. Wuͤrtemberg (Gefchichte) - 


meinberath und Bürgerausfhuß. Sämmtliche Gemeinden eines Oberamts bilden 
bie Amtskoͤrperſchaft; ihre Verwaltungsſtelle ift die Amtsverfammlung. Bildung 
und Unterricht find fehr gut beftelle, Volksſchulen gibt e8 2181 mit etwa 3000 
Lehrern, 240,000 Schülern; ferner zwölf Realanftalten, 74 Gelehrtenfäulen, 
drei Lyceen, ſechs Gymnaſien, vier niebere Seminarien und ein höheres Seminar 
zur Bildung protejtantifcher Geiftlichen, zwei niedere und ein höheres Convict 
Wilhelmoſtift) zur Bildung Eatholifcher Geiftlichen, ein Priefterfeminar in Rot: 
tenburg, eine Landesuniverfität zu Tübingen, ein landwirthfchaftliches Inftitut 
zu Hohenheim mit einer Forfifhule, eine Kriegsfhule, eine Thierarzneifchule, 
eine Kunſt- und Gewerbsſchule, das Katharinenftift zur Bildung der weiblichen 
Jugend, eine Zaubftummen: und Blindenanftalt zu Gmünd, eine öffentliche 
Bibliothet, eine Münz:, Mebaillen= und Altertyümerfammlung und ein Natu- 
raliencabinet. Ferner gibt es einen Verein für Vaterlandskunde und ein ſtatiſtiſch— 
topographifches Bureau, einen landwirthſchaftlichen Verein, einen Handels- und 
Gewerbeverein und einen Kunftverein. Auch an MWohlthätigkeitsanftalten und 
mohlthätigen Vereinen fehlt e8 nicht; Waifenhäufer beftehen in Stuttgart und 
Weingarten, ein Irrenhaus in Zwiefalten und eine Srrenheilanftalt in Winnen: 
thal, ein Zuchthaus zu Gotteszell, Arbeitshäufer in Ludwigsburg und Mark 
gröningen und eine Feftungsftrafanftalt in Hohenasperg. 

Die Finanzen find in fehr georbnetem Zuftande. Für 1832— 35 wurden 
bie Einnahmen auf 27,562,446 Gldn. 25 Kr. angefchlagen, die Ausgaben aber 
auf 27,576,142 Gldn., ſodaß mit dem Mehraufwande fürs Katafter ein Deficit 
von 82,310 Gldn. 36 Kr. herausgefommen wäre. Da aber die Einnahmen wirk: 
lich 31,015,986 Gıdn. 57 Kr., die Ausgaben nur 27,857,630 Gldn. 53 Kr. ber 
trugen, fo ergab fich für diefe drei Fahre ein reiner Überfchuß von 3,158,356 Gidn. 
4 Kr. Die Staatsfhuld belief fi am 50. Sun. 1835 auf 25,792,054 Gidn. 
und hatte von 1832 — 35 um 900,145 Glön. abgenommen. Die Kriegsmacht 
beträgt im Frieden 4906 M., im Kriege 16,824 M.; das Bundescontingent, 
welches zum achten Armeecorps ftößt, 13,955 M. Das Königreich nimmt im 
engern Rathe des deutichen Bundes bie fechste Stelle ein und hat im Plenum 
vier Stimmen. In kirchlicher Hinfiht wird das Land eingetheilt in ſechs prote— 
ftantifche Generalfuperintendenzen und 48 Dekanate mit 870 Pfarreien und 918 
Geiftlihen, in ein Batholifches Bisthum, welches feinen Sig zu Rottenburg bat, 
und 28 Dekanate (Randcapitel) mit 637 Pfarreien, 882 Geiftlihen, und in 
13 Rabbinatsbezirde mit 41 Kirchengemeinden. Forftämter gibt e8 26. In po= 
Litifcher Beziehung iſt W. in vier Kreife getheilt.. 1) Nedarkreis (Gerichte: 
hof in Eßlingen, Regierung und Finanzkammer in Ludwigsburg), 611 DM. 
mit 439,378 Einw., 1085 Wohnplägen, 396 Gemeinden und 17 Oberämtern ; 
2) Schwarzwaldkreis (Gerichtshof in Tübingen, Regierung und Finanz: 
fammer in Reutlingen), 87° DM. mit 424,933 Einw., 1576 Wobnorten, 
512 Gemeinden und 17 Oberämtern; 3) Jaxtkreis (Behörden in Ellwan: 
gen), 100° IM. mit 355,691 Einw., 2615 Wohnorten, 417 Gemeinden 
und 14 Oberämtern; 4) Donaufreis (Behörden in Um), 110% DM. 
mit 367,446 Einw., 4376 Wohnorten, 563 Gemeinden und 16 Oberämtern. 
Vgl. Memminger’s „Beſchreibung von W.“ (Heft 1—11, Stuttg. 1824— 36) ; 
„Kön. würtemberg. Hof» und Staatshandbuch auf 1835” und Schwarz’s 
„Reine natürliche Geographie von W.“ (Stuttg. 1832). 

Neuere Unterfuchungen haben e8 fehr wahrfcheinlich gemacht, daß die Fürften 
von W. von Bertold, Herzog von Alemannien (724), abſtammen, deſſen Nach⸗ 
kommen, fo weit wir fie fennen, ſtets die angefehenften Stellen in Schwaben be: 
Heibeten und fehr anfehnliche Befigungen hatten, welche fi vom Schwarzwald 
an beiden Ufern ber Donau und durch Oberſchwaben bis an ben Bodenfee erſtreckten. 
Einer von ihnen, Gerold, wurde durch feine Schwefter Hildegard (771— 783), 
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die Karl der Große heirathete, mit dem fraͤnk. Königsgefchlecht verfchwägert, und 
fiel am 1. Sept. 799 in einer Schlacht gegen die Avaren. Von demſelben Bertolb 


ftammten auch die Grafen von Veringen und Nellenburg her, die feit der älteften . 


Zeit ein gleihes Wappen mit den Fürften von MW. (drei Hirfchhörner) führen, 
deren Mannsftamm mit Walfred Xl., Grafen von Veringen, 1415, und Eber: 
hard IV., Grafen von Nellenburg, 1422 ausjtarb. Die älteften Befigungen 
des würtemb. Fürftengefchlechts lagen alfo an der Donau und in Oberfchmaben, 
und wie die Grafen von Veringen hatten auch fie eine Burg auf dem Berge 
Buffen, tem alten Sie ber Nachkommen des Herzogs Bertold. Um die Mitte 
des 11. Zahrh. beirathete einer aus dieſem Gefchleht Luitgard, bie. einzige Tochter 
Konrad’8 von Beutelfpah, Grafen im Remsgau, eines der mädhtigften und 
reichften ſchwaͤb. Dynaſten, deffen Bruder, Abt Bruno von Hirfhau, das Schloß 
Etuttgart baute. Sein Name ift uns urkundlid nicht überliefert; Chroniken 
nennen ihn Ulrich, ein Name, ber in dem würtemb. Fürftengefchleht fpäter 
häufig verfommt. Sein Sohn Konrad baute auf einem Berge am Nedar, in 
der gefegnetften Gegend Schwaben eine Burg, die er, wahrſcheinlich feiner Gattin 
Hedwig zu Ehren, Würtemberg, d. h. Frauenberg, nannte, deren Kapelle 
nach einer noch vorhandenen Infchrift am 7. Febr. 1083 vom Biſchof Abdelbert 
von Worms eingeweiht wurde. Don diefer Burg erhielt das Gefchlecht feinen neuen 
Namen, den Grafentitel aber von der Würde der Grafen des Remsgaues, die ſich 
in dem Geſchlecht forterbte. Seit Konrad Eennen wir die Namen der Mitglieder 
diefes Geſchlechts; die fortlaufende Geſchichte deffelben beginnt aber erſt mit Ul⸗ 
rich J., von feinem ungewöhnlich großen Daumen, mit dem Daumen, von 
ber Erneuung des Stiftes zu Beutelfpach im J. 1260, wo bis 1310 das Erb: 
begräbniß des würtemb. Fürftengefchlehts war, der Stifter genannt. Damals 
theilte das Geſchlecht feine Befigungen; Ulrich erhielt die Befigungen in Nieder: 
ſchwaben, Hartmann bie an der Donau; Legterer, geft, 1280, nannte ſich nach 
einem dort gelegenen Schloffe einen Grafen von Gruningen. Der Zweig, beffen 
- Gründer er war, kam immer mehr herab; er benannte fich fpäter von dem Grus 


ningen benachbarten Schloffe Landau, verlor aber nach und nach alle feine Be: 


figungen in Schwaben, ſowie er auch den Grafentitel ablegte. Im Öftreich er- 
warden Hartmann’d Nachkommen neue Befigungen, führten dort den Namen 


Herren von Landau, Freiherren von Haus und Rappetenftein, Herren in Neid: . 


harding, Dürnkrut, Ebentha! und Rodaun, und ftarben in der legten Hälfte bes 
17. Jahrh. aus. Bol. Pfaff, „Der Urfprung und die frühefte Geſchichte des 
würtemb. Fürftenhaufes kritiſch unterfucht und dargeftellt”. 

Indem nun aber der eine Zweig des Fürftengefhlechts ſank und unterging, 
erhob ſich der andere zu deſto fchönerer Blüte. Schon Ulrich der Stifter war einer 
ber mächtigften ſchwaͤb. Fürften, eim eifriger Gegner der Hohenftaufen, auf deren 
Sturz er die Größe feines Geſchlechts gründete. In der Schlacht bei Frankfurt 
zroifchen König Konrad IV. und Heinrich Raspe berirkten er und fein Bruder Hart: 
mann die Niederlage Konrad’s. Da nun aber die ſchwaͤb. Reichsftädte den Hohen- 
flaufen getreulich beftanden, fo wurde fchon damals der Grund zu ben langwieri⸗ 
gen Streitigkeiten zroifchen ihnen und den Grafen von W. gelegt. Den Haß ber 
Städte aber vergrößerten die Grafen nody durch die Art, wie fie die Landvogtei über 
die Reichsftädte, welche ſtets das Ziel ihres eifrigen Strebens war und ihnen nicht 
nur Rechte über diefe, fondern auch Einkünfte verlieh, benugten. 

Wie Heinrich Raspe, fo fuhten auch die Könige Wilhelm und Richard buch 
Schenkungen und Gunftbezeigungen den Grafen Ulrich zu gewinnen, während 
die Vormuͤnder Konradin’s ihm die Marfhallwürde in Schwaben, bie Vogtei 
über Ulm und das Landgericht in ber Pärfch verliehen (1259), fpäter auch für feine 
treuen Dienfte die Burg Achalm mit Reutlingen pfandmweife überließen (1262). 
Er Hatte einen Bruder Eberhard IL. der uns jedech nur dem Namen nach bes 
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kannt ift, und defjen Stamm mit feinem Enfel Ulrich VI. ausftarb. Ulrich der 
Stifter ftarb am 25. Febr. 1965. Damals umfafte W. das Beutelfpadhifche 
Erbe mit den Städten Stuttgart, Kannſtadt, Weiblingen und Schorndorf und 
etlichen Drten am Schwarzwald, vom alten Stammerbe Münfingen und andere 
Ortſchaften auf der Alb und an der Donau; ferner die Städte Göppingen und 
Leonberg, die von Ulrich erworbene (1254— 64) Graffhaft Urach und die frühere 
hohenftaufifhe Herrſchaft Waldhaufen. Diefes waren theils Allodialgüter, theils 
Lehen vom Reid. Aus jenen beftand das Haus» oder Kammergut ber Fürften, 
auf welchem ihre Leibeigenen faßen; die freien Leufe in den Städten ftanden unter 
ihrem Schuge und ihrer Oberherrfchaft, jedoch mit befondern Rechten. Über mehre 
Kloͤſter führten fie die Schirmvogtei; mehre Reichsftädte ftanden unter ihnen als 
kaiſ. Landvögten und zahlreich waren ihre Lehensleute, welche die Hauptftärke ihres 
Kriegsheers bildeten. So kamen zu dem Einfammen aus dem Hausgute noch 
mancherlei andere Einkünfte, welche die Grafen in den Stand fegten, ihr Gebiet 
duch Kauf anfehnlich zu vermehren, und fo wurde W. nicht durch Eroberungen, 
fondern durch die Huge Benugung der Zeitumftände und die weife Sparfamkeit 
feiner Beherrfcher ſchon zu Ende .des 15. Jahrh. das anfehnlichfte Fuͤrſtenthum 
Schwabens. Die Haupterwerbungen W.'s in diefem Zeitraum, naͤchſt ben fchon 
angegebenen, waren: bie Grafſchaften Afperg (1305—08), Calw (1308—45), 
Baihingen (1339 — 56), Mömpelgard (1397), Sulz (1423, 1471 — 73), 
Lauffen (1359); bie Herrfchaften Neuffen (1301), Magenheim (1321—65), 
Horburg und Reichenweiler (1324), Winnenden (1325), Aicyelberg (1318 — 
39), Waldet (1417—19), Lupfen und Karpfen (1444); die Stadt Grönin: 
gen (1336), die Befigungen der Herzoge von Ze (1299— 1381), der Pfalz 
grafen von Tübingen (1302—82), der Herzoge von Arslingen (1363), der 
Grafen von Zollern (1403— 15), Hohenberg (1363 — 1440) und Helfen= 
ftein (1447). \ f 

Die Nachfolger Ulrich's des Stifter waren feine Söhne Ulrich II. und 
Eberhard II oder der Erlauchte, der 16 Tage nach feines Vaters Tode ge⸗ 
boren wurde und nach feines Altern Bruders frühzeitigem Tode, 1279, als 14jäh: 
tiger Knabe unter der Vormundſchaft feines Oheims, des ſchon erwähnten Dart: 
mann, bie Regierung antrat. Wie 1276 fein Bruder, fo trat auch er in Ver: 
bindung mit mehren ſchwaͤb. Fürften als Gegner des deutfchen Königs Rudolf L 
auf und erſt nach zweimaligem Kampfe (1286-— 1287) unterwarf er fidy ihm. 
Auch mit Rudolf's Sohn Albrecht, den er anfangs gegen den König Adolf nach⸗ 
druͤcklich unterftügt hatte, befam er, da die Vergrößerungsplane Beider einander 
durchkreuzten, Streit, und diefer mußte, da er mit Maffengewalt nichts gegen 
ihn ausrichtete, ſich gütlicy mit ihm vertragen (1304). Nach Albrecht's Tode 
war auch er unter den Bewerbern um die beutfche Königskcone, aber man fürdhtete 
feine Herrſch- und Habgier, und fo wurde ftatt feiner der Graf Heinrich von 
Luremburg zum Könige erwählt. Daher begegnete nun auch Eberhard, als ihn die 
ſchwaͤb. Reichsſtaͤdte bei Heinrich verklagten, diefem mit folchem Trog, daß der 
König, als Eberhard die ihm gelaffene Friſt, fid mit Heinrich zu verföhnen, nicht 
benutzte, das Reicy gegen ihn aufbot. Nie erhob ſich ein ſchwererer Krieg gegen 
Eberhard, deffen Hauptlaft die Reichsſtadt Eßlingen trug (1311). Das Land 
wurde fchredlich verheert, die Burgen Wuͤrtemberg und Beutelfpah, fammt dem 
dortigen Stifte zerftört, nicht nur die Vafallen, fondern auch die vornehmften 
Städte Eberhard's fielen von diefem ab, und endlich war er gezwungen, zu feinen 
Schwager, dem Markgrafen von Baden, zu fliehen, welcher ihn in einem Thurme 
zu Veffigheim verbarg. Dier kam ihm die Nachricht von Heinrich's Tode in Ita⸗ 
lien hoͤchſt willlommen (1313); feine Feinde verloren den Muth; er, rafch ent» 
hloffen, begann die Wiedereroberung feines Landes und hatte fie in kurzer Zeit 
vollendet. Noch vortheilhafter für ihn war der nun folgende Streit Friedtich's von 
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Sſtreich mit Ludwig von Baiern um die Koͤnigskrone, denn Beide bewarben fich 
um feinen Beiſtand. Eberhard trat auf Friedrichs Seite und half ihm Eßlingen 
belagern (1315— 16), welche Stadt nun mit dem Grafen, wie feine übrigen 
Gegner, Frieden mahen mußte. So ftand nun Eberhard wieder fo mächtig da 
als je und vergrößerte bis zu feinem Tode fein Gebiet noch anſehnlich. Er ver: 
legte, größerer Sicherheit wegen, das Stift, wo das Erbbegräbniß feiner Familie 
war, von Beutelſpach nach Stuttgart (1321), welche Stadt ſeitdem die Haupt: 
ftadt des Fürftenhaufes wurde. Am Ende feines Lebens gerieth er noch in einen 
Streit mit feinem Schwager, dem Markgrafen von Baden, und eine Niederlage, 
die fein Sohn beim Angriff auf deffen Burg Reichenberg erlitt, führte feinen Tod 
herbei (am 7. Sun. 1325). 

Menn Ulrich der Stifter mit Recht für den Begründer ber Macht des wür: 
temberg. Fuͤrſtengeſchlechts gilt, fo gebührt feinem Sohne Eberhard der Ruhm, 
auf feinem Wege mit Eräftiger Beharrlicykeit fortgewandelt zu fein; namentlicy 
wichtig ift das bei feinen Länderankäufen ftets beobachtete Syſtem, aus feinen Be: 
fisungen ein möglichft gefchloffenes Ganze zu bilden: ein Syſtem, worin auch feine 
Nachfolger ihm nachahmten. Durch Staatsklugheit wie durdy Tapferkeit war er 
unter den Fürften feiner Zeitausgezeichnet. Gottes Freund aller Welt Feind, war 
fein oft misverftandener Wahlfpruch. Auf ihn folgte fein Sohn Ulrich V., welcher 
ſchon während der Vater noch lebte, die Graffhaften Herburg und Reichenweiler 
im Elſaß erworben hatte, hierüber aber mit dem Biſchof von Strasburg in lang⸗ 
wierigen Streit gerieth. Sonft fuchte er mit feinen Nachbarn immer ein gutes 
Vernehmen zu erhalten, und zeichnete fich durch feine treue Anhänglichkeit an 
Ludwig den Baiern aus, welche weder Drohungen nod) Anerbietungen bes Pap⸗ 
ftes zu erfchüttern vermochten. Auch er hatte fein Land anſehnlich vergrößert, als 
er am 11. Jul. 1344 farb. Hierauf beftiegen feine Söhne Eberhard IV. und 
Ulrich VI. den Thron, während einer Fehde mit den Herzogen von Öftreich. 
Auch fie. waren anfangs Ludwig's des Baiern treue Anhänger, bis fie von deffen 
Sohne, dem Herzoge Stephan, beleidigt, abfielen und nun nach bem kurz darauf 
erfolgten Tode Ludwig's (1347) ſich an Karl IV. anſchloſſen, der fie dafür reich: 
fich belohnte. Eberhard, der feines Großvaters Heldengeift wie deſſen Klugheit 
geerbt hatte, flieg in Kurzem zu hohem Anfehen. Als er feine Tochter Sophie 
mit dem Herzoge Johann von Kothringen verlobte (1353), trug ihm König 
Johann von Frankreich an, bei ihm in Dienfte zu treten, was jedoch bie Über: 
triebenen Foderungen des Grafen vereitelten. Die Hauptfeinde waren damals die 
Neicheftädte; denn die Grafen gaben ihnen durch ihre Verwaltung der Reiche: 
landvogtei gar mannichfahen Anlaß zu Befhwerden, und als Eberhard den Auf: 
trag Karl IV., die ungehorfamen Eßlinger zu beftrafen (1360), mit großer Strenge 
ausführte, fo flieg der Haß noch bedeutend. Die Städte brachten ihre Klagen vor 
ben Kaifer, der nun Eberhard zur Verantwortung berief. Diefer aber bewies nun 
gleihen Troß wie fein Großvater gegen Heinrich, darauf aber folgte auch bie gleiche 
Strafe. Das Reichsheer wurde gegen W. aufgeboten und von mehren Seiten 
brachen bie $einde verheerend im Lande ein. Doch die Grafen befannen fich ſchnell, 
nach einem unglüdlichen Treffen bei Schorndorf am 28. Aug. 1360 baten fie um 
Frieden, den fie auch am 31. Aug. erhielten, doch mußten fie ein ſchweres Opfer 
bringen, nämlich die Aufgebung der Reichslandvogtei. Sie hatten bis dahin ge: 
meinfchaftlic regiert, nun aber begehrte Ulrich, auf Antrieb feiner Gemahlin 
Katharina von Helfenftein, welche es nicht ertragen konnte, daß der geifles= und 
thatkräftigere Eberhard ihrem Gemahl überall vorgezogen wurde, eine Theilung 
des Landes. Eberhard aber erfannte zu gut das Schäbliche foldyer Theilungen, 
welche mandyes vormals mächtige Fürftengefchlecht in Schwaben weit herunterges 
bracht hatten, und fah zu deutlich ein, daß Katharina ihres Gemahls Schwäche 
nur dazu benugen würde, um feine beften Befigungen ihrem Geſchlechte zu ver 
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fhaffen, als daß er nicht Altes. hätte anwenden follen, feinen Bruder von dieſem 
Begehren abzubringen. Der Kaifer felbft ftand ihm bei und in mehren aufeinander 
folgenden Verträgen erhielt zwar Ulrich einige Städte, Burgen und Güter eigen= 
thümlich, doch mußte er verfprechen, nichts davon twegzugeben, zu verpfänden 
ober zu verkaufen (1361—65). Bald darauf ftarb er am 26. Jul. 1366, ohne 
Kinder zu hinterlaffen. Damals hatte Eberhard laͤngſt vom Kaifer bie Landvogtei 
in Nieberſchwaben zuruͤckerhalten, und die Zwiſtigkeiten mit den Reicheftädten wur⸗ 
den wieder häufiger und heftiger. Auch andere Nachbarn des Grafen feindeten ihn 
an, fo Wolf von Eberftein, weil ihn der Graf als Landfriedensbrecher geftraft 
hatte, und Wolf vor Wunneſtein, von feiner Rüftung der gleifende Wolf ge: 
nannt, aus Beforgniß wegen der fo gewaltig wachſenden Macht Eberharb’s. Einſt 
daher, als diefer mit feinem Sohn Ulrich im Wildbad war, uͤberfielen fie ihn dort; 
ein Hirte aber rettete beide Grafen, indem er fie auf geheimen Pfaden nad) Zavel⸗ 
ſtein brachte (1367). Darüber entftand eine Fehde, welche erft 1370 beigelegt 
wurde. Kurz nachher brach ein heftiger Krieg mit den Reicheftädten aus, ber, mit 
mehren Unterbrechungen, von 1372—90 dauerte. W. fowol als bie Gebiete der 
Reichsſtaͤdte litten ſchwer durch diefen Krieg, denn der damaligen Sitte gemäß ver: 
mied man Schlachten und fuchte nür durch Raub und Brand einander zu fchaben. 
Bei Altheim an der Donau fiegte am 7. Apr 1372 Eberhard, bei Reutlingen 
aber erlitt am 14. Mai 1377 fein Sohn Ulrich eine ſchwere Niederlage; einige Zeit 
nachher aber wurde Frieden geſchloſſen und Eberhard, nachdem er die drei Adels⸗ 
bimbdniffe des St.⸗Georgenſchildes, des h. Wilhelm's und des Löwen vereinigt hatte, 
brachte nun auch ein Buͤndniß der Reichsftädte mit ihnen zu Stande, an welchem 
auch erund die Herzoge von Öftreich Theil nahmen. Allein 1386 brad) der Kampf 
von Neuem aus, heftiger und verheerender.ald je; auch der Pfalzgraf Ruprecht 
und der Markgraf von Baden nahmen daran Theil. Namentlich durch die Ver 
rätherei des nürnberger Feldhauptmanns, eines Grafen von Henneberg, die An: 
fünfte Werner’s von Rofenfeld und der Grafen von Bitſch mit einer frifhen Schaat 
fiegte Eberhard bei Döffingen am 25. Aug. 1388, und bie erfchöpften Reicht: 
ftädte mußten nun nacheinander mit ihm (1389—$1) Frieden fchliefen. Eber: 
hard ſtatb am 15. März 1392; von feinen vielen Fehden erhielt er den Namen des 
Greiners oder des Streitfüchtigen, von feinem larigen Barte aber wurde er auch 
der Raufchebart genannt. | 
Ihm folgte fein Enkel Eberhard V., der Sohn bes in der döffinger 

Schlacht gefallenen Grafen Ulrich. Man nannte ihn den Sriedfertigen, und er 
verdiente auch diefen Namen, indem er fid die Erhaltung des Friedens in Schmwa: 
ben fehr angelegen fein fieß und deshalb mehre Bündniffe, auch mit den Reiche: 
ftädten, ſchloß. Selbſt Wolf von Wunneftein, der langjährige Gegner Ws, 
ttat zuletzt norh in feine Dienfte. Dagegen hatte er mit dem Abelsbunde der 
Schlegler zu kaͤmpfen; als er aber in Heimshelm am 24. Sept. 1395 nebft vielen 
Mitgliedern die Häupter deffelben gefangen befam, und als auch König Wences⸗ 
laus ihren Bund aufhob, fo mußten die Schlegler Frieden machen und 1396 ihre 
Verbindung auflöfen. Hierdurch wuchſen Anfehen und Macht Eberhard's bebeu: 
tend; angefehene Fürften traten in feine Dienfte, und da König Wencesfaus ab- 
gefegt ward, war er unfer Denjenigen, welche zur deutfchen Königswürbde in Vor: 
‚Schlag gebracht wurden. Ruprecht von ber Pfalz jedoch gewann ihm ben Vorrang 
ab, gegen ihn aber war auch hauptfächlich der marbadyer Bund gerichtet (1405), 
ben Eberhard, obwol er zuvor auf Ruprecht's Befehl den Markgrafen Bernhard 
von Baden bekämpft hatte (1403), mit dem Erzbifchof von Mainz und andern 
Türften ſchloß. Auch fpäter war Eberhard fehr thätig im den Reihsangelegenbei: 
ten, machte aber nur wenig neue Erwerbungen, benn nicht nur die vermehrte An: 
zahl der Raͤthe und Diener und die vielen Reifen und Sendungen, ſondern auch 
die größere Pracht des Hofſtaates verzehrten den größtem Theil der Einkünfte. Im 
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den Jahren 1414 und 1415 beſuchte Eberhard auch die Kirchenverſammlung zu 
Konftanz und flarb am 16. Mai 1417. Auf ihn folgte fein am Tage der döfs 
finger Schlacht geborener Sohn, Eberhard VL, der aber fhon am 2. Zul. 1419 
ftarb. Durch feine Gemahlin Henriette hatte Eberhard VI. 1397 die Grafſchaft 
Mömpelgarb nebft mehren Herrſchaften in Burgund erworben: die einzige anſehn⸗ 
liche Erwerbung durch Heirath, welche die würtemberg. Fürften machten. Hen⸗ 
riette führte die Bormundfchaft über ihre minderjährigen Söhne Ludwig IL und 
Alrich VII. Die Nachbarn, welchen zur Demüthigung W.'s die rechte Zeit ges 
kommen ſchien, wurden mit ihren Angriffen Eräftig zurüdgemwiefen, befonders 
Graf Friedrich von Zolleen, der eine perfönliche Beleidigung mit lebenslänglicher 
Gefangenſchaft büßen mußte. Zu diefen häufigen Fehden kam nn feit 1421 der 
Huffitenkrieg, zu welchem auch W. Mannſchaft ftellen mußte. Ludwig IL trat 
1426 die Regierung felbft an; fein jüngerer Bruder 1433. Beide fuchten wie ihr 
Großvater durch Verbindungen mit Fürften, Adeligen und Reichsftädten die Ruhe 
und den Frieden in Schwaben zu befeftigen. Nachdem Beide ſich vermählt hatten, 
befchloffen fie eine Xheilung des Landes, die am 25. Jan. 1442 zu Stande fam. - 
Ludwig, ber bie weſtl. Seite des Landes erhielt, nahm nun feinen Sig in Urach; 
Ulrich aber. dem der öftl. Theil zufiel, in Stuttgart. Mömpelgardb, das nad) 
ihrer Mutter Tode, 1443, ihnen zufiel, wurde anfangs ebenfalls getheilt, bald 
aber überließ Ulrich feinen Antheil für 40,000 Gulden an Ludwig. Legterer bes 
herrſchte feinen Landesantheit in Frieden, farb aber ſchon am 23. Sept. 1450, 
worauf fein Bruder Ulrich die Vormundſchaft über deffen minderjährige Söhne 
Ludwig IV. und Eberhard VII übernahm. Ulrich hatte kurz zuvor an dem 
legten großen Städtefrieg (1449) Theil genommen; jegt wurde fein Landesantheif 
von Neuem arg verwuͤſtet und feine Kriegsräftungen Eofteten ihn viel Geld. Auch 
machte ihm bie Vormundfchaft viel Mühe und Verdruß, befonders da der Pfalz⸗ 
graf Friedrich) als Oheim ſich einmifchte, was zwifchen beiden Fürften eine große 
Beindfchaft erzeugte. Zwar trat Ludwig IV. 1453 die Regierung felbft an, aber 
von frühefter Jugend auf Eränkelnd, ftarb er fhon am 3.Nov. 1457, und noch⸗ 
mals mußte Ulrich die Bormundfchaft über feinen Neffen Eberhard VII. oder 
im Bart (f. d.) übernehmen, einen wilden ausfchmweifenden Juͤngling, der ſich 
feiner Vormundſchaft, nicht ohne Zuthun des Pfalzgrafen Friedvrih, im Nov, 
1459 entzog. 

Diefes und die Streitigkeiten mit Friedrich Über da8 Heirathsgut Margas 
tetha's, der Gemahlin Ulrich's, brachten 1460 den Krieg zum Ausbruch, der für 
Ulrich ein fehr unglüdliches Ende nahm. Mit dem Markgrafen Karl von Baden 
und dem Bifchof von Speier gerieth er in der Schlacht bei Sebenheim, am 1. Zul. 
1462, in Friedrich's Gefangenfhyaft, der durch harte Behandlung der Gefangenen 
ein großes Loͤſegeld erpreßte. Ulrich mußte 100,000 Gldn. zahlen und Marbach 
als pfälzger Lehn anerkennen. Naͤchſtdem hatte Ulrich auch viel häusliche Sorgen ; 
feine Söhne Eberhard und Heinrich waren fehr ungerathene Juͤnglinge; 
Lesterer wollte durchaus nicht in dem geiftlichen Stande, zu dem er beflimmt war, 
bleiben, ſelbſt nicht als ihm fein Vater die Goabjutorftelle im Erzbisthum Mainz 
verfchaffte. Endlich trat Ulrich's Meffe, Eberhard VII., ins Mittel, und im 
uracher Bertrage vom 12. Zul. 1473 entfagte Heinricy allen Anſpruͤchen auf W. 
gegen Abtretung der Grafſchaft Mömpelgard. Auch mit bem andern Sohne vers 
föhnte Eberhard VI. feinen Oheim. Ulrich ftarb am 1. Sept. 1480. Von feiner 
Guͤte und Freundlichkeit erhielt er den Namen der Vielgeliebte; die Stadt Stutts 
gart vergrößerte und verfchönerte er fehr. Ihm folgte fein Sohn Eberhard VIIL, 

zum Unterſchiede von feinem Better Eberhard VII, der Süngere genannt. Doch 
das Regieren war feine Sache nicht; Bankettiren, Sagen, Tanzen und andere 
Ausſchweifungen waren ihm lieber, und ſchon am 14. Dec. 1482 trat er durch den 
münfinger Vertrag feinen Landesantheil an Eberhard VOL. ab, und «6. 
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wurde feftgefegt, daß W. von nun an „zu ewigen Beiten ungetheilt als ein Weſen 
ehrlich, Löblih und wehrlich beieinander bleiben follte”. Freilich hätte Eber— 
hard VIII. dieſen Vertrag fpäter gern wieder umgeftoßen, doch er erreichte feinen 
Zweck nicht; ber legte deshalb gefchloffene Vertrag zu Eßlingen am 2. Sept. 
1492 verfchaffte ihm zwar die Anwartſchaft auf die Erbfolge, allein nur unter der 
Bedingung, daß er Land und Leute nicht ganz unter ber Leitung eines Iandfchaft: 
lichen Ausfhuffes regieren follte. . 

So wurde Eberhard der Ältere Alleinherrfcher des Landes, deffen Gluͤck zu bes 
fördern während feiner Regierung feine Hauptferge war. Nach einer wilden Jugend 
taffte er fich mit Kraft empor, eine Pilgerreife nach Paläftina im J. 1482 be: 
zeichnete den Wendepunkt in feinem Leben und feiner Gefinnung; auf wiederhol⸗ 
ten Reifen nad) Stalien verfchaffte er fich Herrfchermweisheit und Menfchentenntniß, 
und feine Mutter Mechtild, bie edle Befchügerin der Gelehrten und feine Ken: 
nerin der Gelehrfamkeit, und feine Gemahlin Barbara, aus dem Fürftenhaufe 
ber Gonzaga, vollendeten feine Umbildung, ſodaß er von da an als das Mufter 
eines Fürften erfcheint. Ihm verdankt W. die feſte Begründung feiner land» 
ftändifhen Verfaffung. Die Städte des Landes hatten noch von Altern 
Zeiten ber verfchiedbene Rechte, namentlich durften ihnen feine neuen Steuern 
ohne ihre Zuftimmung auferlegt werden. So lange nun die Grafen von W. mit 
dem Ertrag ihres Hausgutes und ihrer Regalien auseeichten, fo brauchten fie auch 
feine Abgeordneten ber Städte zu den Regierungsverhandlungen hinzuzuziehen. 
Dennoch gefchah dies einige Male bei befondern Gelegenheiten, fo 1316, als Eber: 
hard ber Erlauchte mit Eflingen Frieden ſchloß. Hier befiegelten und beſchworen 
auch bie Abgeordneten von acht Städten des Landes den Friedensvertrag; auch bei 
ben Zheilungsverhandlungen, im 3. 1362 ftellten die Brüder Eberhard IV. und 
Ulrich VII. den Städten Urkunden aus, worin fie denfelben das Recht gaben, Dem: _ 
jenigen von ihnen, welcher das Land auf irgend eine Art befchweren,, etwas davon 
verkaufen oder verpfänden würde, den Gehorfam aufzutünden. Als Ludwig IH. 
und Ulrich VIII ſich 1434 mit einigen Reichsftädten verbanden, verfprachen fie, 
ihre Voigte und Amtleute in allen ihren Städten, Schlöffern und Dörfern dahin 
zu vermögen, baß fie ſchwoͤren follten, diefe Verbindung von ihretwegen ebenfalls 
zu halten. Wenn Schulden gemacht wurden, ward ebenfalls öfters die eine oder 
die andere Stadt „freundlich mit Ernft gebeten, bes Grafen Mifchuldnerin zu 
werden”. Als die obengenannten Grafen Ludwig und Ulrich eine Änderung in der 
peinlichen Gerichtsordnung vornehmen wollten, fo proteflirten die Städte dagegen 
und fügten ſich der Änderung erft auf kaiſ. Befehl. 

Diefes find die Anfänge der Iandftändifchen Verfaffung in W. oder vielmehr 
der Rechte, welche aus der urfprünglichen beutfchen Verfaffung floffen, und unter 
denen wir namentlich die beiden wichtigen Rechte der Steuerbemwilligung und Mit: 
berathung und Annahme neuer Gefege finden ; ber eigentliche Grund aber zur wuͤr⸗ 
temberg. Verfaffung wurde während der Vormundfchaftsftreitigkeiten nad Lud⸗ 
wig III. Zode gelegt. Zwar halfen die erfte Vormundſchaftsordnung die Städtes 
abgeorbneten nicht mitberathen, allein nach Ludwig IV. Tode wandte fi Ulrich 
auch an die „Randfchaft”, d. h. die Städte und Ämter, bat fie, fich nicht von ihm 
abwendig machen zu laffen, und verſprach als Vormund, „Nichts ohne ihren und der 
Ritterſchaft Rath’ zu unternehmen. In Reonberg wurde ber erfte Landtag gehal⸗ 
ten, und da die Abgeordneten der Städte und Ämter dem Grafen Ulrich die Vor: 
mundſchaft zufprachen, fo gab er ihnen dagegen das Recht, daß bei allen wichtigen 
Staatsangelegenheiten fieben aus ihrer Mitte zur Berathung gezogen werden foll= 
ten (1457). Als 1459 durch die Erklärung der deshalb nach Tübingen zuſam— 
menberufenen Landfchaft Eberhard die Selbftregierung erlangte, gefchah nun nichts 
Wichtiges mehr ohne Zuziehung ber landſchaftlichen Abgeordneten. Der erfte ge- 
meinfame Landtag beider Landesantheile ward 1464 gehalten, und betraf nament= 
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lich auch die Steuern. Beim uracher Vertrage von 1473 unterſchrieben ſich auch 
Voͤgte, Schultheißen, Buͤrgermeiſter, Richter und ganze Gemeinden fuͤr Aufrecht⸗ 
haltung deſſelben. Hierauf wurde 1478 bei der Hofordnung für Ulrich und ſeinen 
Sohn Eberhard die Landſchaft ebenfalls zugezogen und dabei feftgefegt, daß, wenn 
Bater oder Sohn diefe Ordnung überträten, drei von der Landfchaft nebft den Raͤ⸗ 
then hierüber gerichtlich erkennen follten. Jetzt dachte Eberhard darauf, bie beiden 
andern Stände des Landes, die Prälaten und Ritterfchaft, mit der Landfchaft zu 
vereinigen. Alle drei waren zum erften Male 1482 zu Münfingen vereinigt, und 
der Regimentsrath, der, nad) dem eflinger Vertrage, dem jüngern Eberhard in der 
Regierung zur Seite ftehen follte, wurde aus je vier Mitgliedern jedes Standes ges 
bildet, die jeder Stand auch felbft wählte. Diefe Verordnung wurde 1495 bei der 
Erhebung W.'s zu einem Herzogthume beftätigt. Allein fpäter, im 16. Jahrh., 
mußte fich der Adel von biefer Verbindung wieder loszumachen, und nun bils 
deten die Prälaten und die Abgeordneten der Städte und Ämter allein die Land= 
ftände, die daher den amtlichen Titel gemeine Prälaten und Landfhaft 
führten. Denn als bei der Reformation die Güter der katholiſchen Geiftlichkeit 
eingezogen wurden, befanıen die Klöfter proteftantifche Vorfteher, die den Nas 
men Prälaten beibehielten. 

Für BVerbefferung der Rechtspflege und Policei forgte Eberhard durch befs 
fere Einrihtung des ſchon von feinem Oheim eingeführten Hofgerichts, durch 
die Landesorbnung von 1495 und durch eigne Ordnungen, die er den Städten 
Stuttgart und Tübingen gab, fowie durch mancherlei fpecielle Verordnungen. 
Er erließ 1489 ein Finanzgefeg, führte einen gleichen Münzfuß ein, forgte für 
Handel und. Gewerbe, namentlidy für Säuberung ber Landſtraßen von Räus 
bernu.f.w. Er wurde 1477 der Stifter der Univerfität zu Tübingen und hatte 
einen fchönen Kreis gelehrter und gebildeter Männer um ſich verfammelt, die 
ihm namentlicy auch gute Werke aus fremden Sprachen ins Deutfche übertragen 
mußten. Den Gebdrechen der Geiftlichkeit, welche er lebhaft fühlte, fuchte er 
fo viel als moͤglich, namentlich auch durdy Reformation der Klöfter und Stifter, 
abzuhelfen; er felbft gründete 1492 ein neues Stift, in welchem Abel, Bürger- 
ftand und Geiftlichkeit näher vereinigt werden follten, zu Santtftetten im Ein= 
fiedel. Sein Hof war eine Bildungsfchule für junge Fürftenföhne und fein Rath 
wurde überall in Deutfchland eifrig begehrt. Für das Wohl des Landes bewies er 
ſtets großen Eifer, und e8 wär, nichts als billige Anerkennung feiner Verdienfte, als 
ihn Kaifer Marimilian auf dem Reichstage zu Worms am 21. Jul. 1495 mit der 
Würde eines Herzogs von W. und Teck bekleidete. - 

Doch ſchon am 24. Febr. 1496 ſtarb der neue Herzog, und derfelbe Maximi⸗ 
lian ſprach Eurz nachher an feinem Grabe: „Hier ruht ein Fürft, welchem an Weis: 
heit und fürftlihen Zugenden keiner mehr im roͤm. Reiche gleich) kommt; ich habe 
mich feines Rathes oft mit Nugen bedient.’ Eberhard hinterließ keinen rechtmäßi= 
gen Erben, und ihm folgte fein Vetter, ald Herzog Eberhard U. genannt. Leicht- 
finnig und ausgelaffen, wie früher, und ſchlechten Rathgebern, wie dem entlaufes 
nen Mönd Holzinger und dem Hans von Stetten, vertrauend, machte er fich bald 
fo verhaßt, daß er, mit Zuftimmung des Kaifers, ſchon 1498 abgefegt wurde. Nur 
erhob man feinen Neffen Ulrich, den Sohn des an unheilbarer Geifteszerrüttung 
erkrankten und in Hohenurach verwahrten Grafen Heinrich, auf den Thron. Ihre 
hatte Eberhard der Ältere forgfältig erziehen Laffen, doch der elfjährige Knabe konnte 
noch nicht ſelbſt regieren, und fo blieb der Regimentsrath im Beſit der Herrfchaft. 
Scyon im Jun. 1503 aber trat Ulrich die Regierung felbft an, und ihr Anfang war 
wirklich glänzend. Ein kurzer auf Befehl des Kaifers unternommener Kriegszug 

gegen die Pfalz im 3. 150% verfchaffte ihm die Ämter Neuenftadt, Weinfperg, 
Moͤckmuͤhl und Beſigheim, die Herrfchaft Heidenheim, die Lehnſchaft von Baches 
Sonv.:ter. Achte Aufl. XL | 24 


30 Wrtemberg (Geſchichte) 


heim und Löwenftein und die Schirmvogtei der Klöfter Maulbronn, Anhaufen, 
Herbrechtingen und Königsbronn , die Gunſt des Kaifers und großen Kriegsruhm. 
Die Verbindung mit Sabina, der Schwefter der mächtigen Herzoge von Baiern 
(1511), vermehrte noch fein Anfehen, allein die allzu frühe Befteigung bes Throng, 
fein Leichtſinn, feine ungeftüme Hige und Leidenfchaftlichkeit und ſchlechte Rath: 
geber, wie der Kanzler Lamparter und der Erbmarfchall Konrad von Thumb, 
brachten ihn ins Werderben. Der große Aufwand des Herzogs machte Finanzkünfte 
nöthig, Über die das Volk unzufrieden wurde. Als man nun gar das Umgeld ein: 
führen wollte, Maß und Gewicht verringerte, fo brach zuerft im Remsthal, durch 
die Geſellſchaft des armen Konrad's (eigentlich Keinraths), ein Aufruhr aus, der 
nur dadurch fehr bald wieder unterdrüdt wurde, daß der Bürgerftand dem Derzog 
treu blieb und Hülfe leiftete (1514). Dafür erwarb er durch den tübinger 
Vertrag am 8. Zul. 1514, für Übernahme der Schulden des Herzogs, das 
Recht des freien Zuges und andere wichtigen Rechte. Hierauf aber brachte Ulrich 
durch die Ermordung Johann’s von Yutten am 8. Mai 1515, den er eines ches 
brecherifhen Umgangs mit feiner Gemahlin befchuldigte, den Adel, und durch Sa: 
bina’s Mishandlung, die deswegen entfloh, ihre Brüder gegen fi auf, und nur 
der Gunſt des Kaifers hatte er e8 zu danken, daß fich diefe Sache noch ziemlich guͤn⸗ 
ftig für ihn endete (1516). Jetzt aber wuͤthete er gegen feine Beamten und Unter: 
thanen, und da ihm grade, als er beim Leichenfefte des Kaifers Marimilian zu 
Zifche faß, gemeldet wurde, die Reutlinger hätten feinen Vogt auf Achalm erfchla: 
gen, 309 er im erften Zorn vor diefe Stadt und zwang fe, fich ihm zu unterwerfen. 
Jetzt erhob ſich der ſchwaͤbiſche Bund wider ihn, und in kurzer Zeit fah Ulrich ſich 
feines Landes beraubt, das der Bund 1520 an Öftreich verfaufte. Aber auch die 
Beiten der oͤſtr. Regierung waren für W. nicht gluͤcklich, die ſcharfen Verbote gegen 
bie Reformation, die im Lande ſchon hier und da Eingang fand, und der ungluͤck— 
liche Bauernkrieg, welchen auch Ulrich, wiewol erfolglos, zur Wiedereroberung ſei⸗ 
nes Fuͤrſtenthums zu benugen fuchte, brachten vieles Unglück, und man erwartete 
zulegt den vertriebenen Erbfürften mit großer Sehnfucht zurüd. Diefer hatte in: 
deß mancherlei Verſuche gemacht, fein Fürftenthum durch Unterhandlungen wieder 
zu erlangen, auch fein Sohn Ehriftoph hatte fid) deswegen an ben Kaifer gewen— 
det, aber Alles war umfonft. So beſchloß Weich, das Glüd der Waffen zu”ver: 
ſuchen; fein treuer Freund, der Landgraf Philipp von Deffen, ftand ihm bei, und 
durch die Schlacht bei Lauffen am 13. Mai 1534 gewann er ba Land wieder, in 
deſſen Befig er ſich dadurch befeftigte, daß er im Vertrag zu Kadau am 29. Sun. 
1534 die oͤſtr. Afterlehnfchaft anerfannte. Aber er blieb fich fo ziemlich glei, nur 
die Jahre mäßigten feine Leidenfchaftlichkeit etwas, fonft zeigte er noch diefelbe Dige 
gegen feine Widerfacher und Beleidiger, und es ftand Jahre lang an, bis er ſich 
endlidy mit feinem Sohne Chriftoph, auf den er einen ganz ungerechten Verdacht 
geworfen hatte, ausſoͤhnte. Er begann fogleidy die Keformation einzuführen; weil 
aber in einem Theile des Landes -Schnepf, ein Anhänger Luthers, im andern 
Blaurer, Zwingli's Anhänger, veformirte, fo gab es gleich. Zwietracht (1534); 
erft als Blauter fich entfernte (1538), wurde das Werk in befferer Eintracht 
vollendet. Hierbei wurde, troß alles Widerftrebens der Anhänger der alten Lehre 
bafelbft, die tübinger Hochfchule reformirt und in beffere Verfaffung gebracht, 
aud in ihr eine Bildungsanftalt für proteftantifche Geiftliche gegründet (1536). 
Die eingezogenen Kirchen: und Kloftergüter, die ein Drittheil des ganzen Lan: 
des ausmachten, wurden freilich nicht allein für Kirchen und Schulen verwendet, 
jedoch benugte man fie beffer al8 zuvor und fuchte die neue Kirche auch durch eine 
neue kirchliche Eintheilung des Landes, durch Errichtung eines Kirchenkaſtens, durch 
Kirchenviſitations⸗ umd Spnodalordnungen zu befeftigen. Aber auch Ulrich's Le: 
bensabend trübte noch ein neues Ungluͤck. Als Mitglied des ſchmalkald. Bundes 
(1536) nahm er 1546 am [dmalkald, Kriege Theil, mußte in Folge deſſen zum 
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zweiten Mal aus dem Rande entweichen und vermochte nur durch die demuͤthigſte 
‚ Unterwerfung und durch eine Geldbuße für den Augenblick es wieder zu erwerben 
(1547), und mußte noch das Interim, trog alles feines Sträubens, annehmen. Als 
nun auch noch König Ferdinand, des Kaifers Bruder, mit einem Proceffe wegen 
verwirkten Afterlehns wider ihn auftrat, da erlöfte ihn am 6. Nov. 1550 der Tod. 

Auf ihn folgte fein Sohn Ehriftoph (f. d.), der von Kindheit an die Mis⸗ 
gunft des Schickſals erfahren, in feiner Langen Leidenszeit aber ſich zu einem vors 
trefflihen Menfchen und Fürften herangebildet hatte. Als ein Kind von vier Jahren 
wurde er 1519 aus W. weggeführt, als ein befchwerlicher Koftgänger herumgemworfen 
und vor bem Unglüd, lebenslang in ein fpan. Klofter geſperrt zu werden, nur durch 
die Treue feines Lehrers Tyfferin gerettet (1532). Später als Ulrich fchon wieder 
auf dem Throne feiner Väter faß, mußte Chriftoph noch acht ſchlimme Jahre unter 
Mangel, Noth und Gefahr von tückiſchen Feinden in franz. Kriegsdienften zubrins 
gen, bis endlich Philipp von Heffen die Ausföhnung mit feinem Vater zu Stande 
brachte. Auf deffen Befehl heirathete er nun Anna von Brandenburg und brachte 
mit ihr und im Umgang mit gelehrten Männern einige glüdlichere Jahre in Möms 
pelgard zu. Als er die Regierung in W. antrat, war das Lund voll Eatholifcher 
Geiſtlichen und öfter. Krieger, und Ferdinand fchien feft entfchloffen, auch gegen ihn 
feinen Proceß fortzufegen. Durch Klugheit und Zeftigkeit, wobei ihm der Krieges 
zug des Kurfürften Morig von Sachfen fehr zu flatten kam, wußte Chriſtoph fich 
aus feiner [hlimmen Lage, doch nicht ohne bedeutende Geldfummen, herauszureis 
Ben, aber die Afterlehnfhaft vermochte er auch im Vertrage zu Paffau (2. Aug. 
1552) nicht [08 zu werden. Won nun an widmete er fein ganzes Leben dem Wohle 
feines Landes, deffen Wunden zu heilen und zu deffen neuer Wohlfahrt einen feften 
Grund zu legen fein Hauptbeftreben war. Seine Xhätigkeit war unermüdlich, alle 
Angelegenheiten gingen, wie ein Zeitgenoffe von ihm fagt und mie noch jegt das 
Archiv in Stuttgart beweift, durch fein Haupt und feine Hände, und er allein 
arbeitete fo viel, daß zwei bis drei fleißige Leute darın genug zu thun gehabt hät: 
ten. So führte er in einem Zeitraum von 14 Jahren das Gebäude einer politiz 
[hen und kirchlichen Staatsverfaffung auf, welches bis auf unfere Zeiten forts 
dauert. Dis Kirchenweſen brachte er mit Hülfe des Johann Brenz und Jakob 
Andred wieder in Ordnung; der Erftere mußte als Grundlage der Glaubenslehre 
ein Slaubensbetenntniß verfertigen (1551), welches auf der Kirchenverfammlung 
zu Xrient vorgelegt wurde. Die oberfte Leitung des Kirchenweſens erhielt der Kirz 
chentath; Generals und Specialfuperintendenten hatten die Aufſicht über die ein: 
zelnen Diöcefen, auch wurden Kirchenvifitationen angeordnet. Die Hochſchule 
wurde verbeffert und das theologifche Stift dufelbft (die Bildungsanftalt für Geiſt⸗ 
liche) roiederhergeftellt und erweitert ; in den einyezogenen Klöftern legte man Schu: 
Ien zur Vorbildung für die Univerfität an, aus welchen bie jegigen niedern Semi: 
narien entftanden. Auch die Volksſchulen wurden nicht vergeffen, und in Stutt: 
gart, Tübingen und Urach Muſterſchulen angelegt. Zur Erhaltung aller dieſer 
Anſtalten aber, welche Chriſtoph aus eigner freier Anregung gründete, vereinigte 
er die Güter und Einkünfte der geiſtlichen Stiftungen in dem Kirhengut und 
gab durdy Herausgabe der großen Kiechenorbnung (1559) Allem feine Voll: 
endung. Für die Policei und Rechtspflege wurde nicht minder geforgt; eine neue 
Landesorbnung (1552) und ein allgemeines Geſetzbuch für W., das längft ges 
wänfcht worden war, das Landrecht (1555), wurde verfaßt und ein gleiches Maß 
und Gewicht eingeführt, auch wurden fonft noch zahlreiche Verordnungen, die Ge: 
werbfamkeit und Handel betrafen, erlaffen. Die landftindifche Verfaffung wurde 
vollends ausgebildet und erfuhr feitdem bis zu ihrer Auflöfung Eeine weſentlichen 
Veränderungen mehr. Die Adeligen, welche zum Theil noch einzelnen Landtagen 
beigewohnt hatten, erfchienen, nachdem 1561 eine kaiſ. a. fie als Reiches 
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vitterfchaft beftätigt hatte, nicht mehr, die heiden andern Stände aber bildeten nur 
eine Kammer. Den Vorſitz hatten die 14 Prälaten; der Abgeordneten der Städte 
und Ämter, gewöhnlich Bürgermeifter der Amtsftädte, waren zulegt 69. Vom 
Herzog Friedrich erhielt die Landfhaft 1594 ein eignes Siegel, einen Hirſch und 
eine neben ihm ruhende Hirſchkuh darftellend. Ihre allgemeinen Berfammlungen 
waren die Landtage, welche die Herzoge aus eignem Antrieb oder auf Bitten der ‘ 
zwei Hauptftädte Stuttgart und Zübingen, oder der landſchaftlichen Ausfchüffe 
veranftalteten. Solcher Ausſchuͤſſe gab e8 zwei, den engern und den größern Aus: 
ſchuß, bie bei jedem Landtage neu gewählt wurden; der engere Ausfhuß beftand 
aus zwei Prälaten und ſechs Abgeordneten, er bildete nebft noch zwei Prälaten 
und ſechs Abgeordneten den größern Ausſchuß. Die Landfchaft hatte immer einen 
Rechtögelehrten als Conjulenten, der meift einen bebeutenden Einfluß auf die 
Verhandlungen ausübte, auch hatte fie ihre befondere Kaffe und feit 1608 die 
fogenannte geheime Truhe für geheime Ausgaben. Ihre Pfliht war, zu 
forgen, daß bie proteflantifche Religion, mit Ausfhluß anderer, erhalten, daß 
kein Stud vom Lande getrennt oder mit Schulden belaftet, daß den Unterthanen 
feine ungefeglihe Steuer und ohne ihre Einwilligung aufgelegt, daß ohne dieſe 
feine Gefege verändert oder neu gegeben, daß die Vorrechte und Rechte der Ges 
meinden und Einzelner nicht gefräntt würden, dag Niemand ohne rechtliches 
Erkenntniß geftraft werde und Jeder frei auswandern dürfe. Um aber feinen Ans 
ordnungen eine fefte Dauer zu geben, berief Chriftoph 1565 die Landftände 
und ließ durch fie diefelben feierlich beftätigen. 

Diefe eifrige Thätigkeit für fein Fuͤrſtenthum aber hinderte ihn nicht, fich 
auch noch mit den Angelegenheiten Deutſchlands und feiner Glaubensgenoffen eif⸗ 
rig zu befhäftigen. Mit feinen Mitreihsftänden fuchte er ftets in gutem — 
men zu bleiben, und das Haupt des Reichs, Maximilian IL, war fein vertrauter 
Freund. Nur mit feinen Söhnen wollte es ihm, aller Sorge ungeachtet, nicht ges 
lingen; ber ältere, Eberhard, verkürzte fich durch unmäßiges Trinken das Leben, er 
ftarb ſchon 1568, und auch der jüngere, Ludwig, zerrättete dadurch feine Gefunds 
heit. Seine acht Töchter aber wurden alle an deutfche Fürften vermählt. Chris 
ftoph ſtarb am 28. Dec. 1568, und ihm folgte fein Sohn Ludwig. Diefer er 
hielt mit Recht den Beinamen des Frommen, er war fogar in der Tiheofogie 
wohl erfahren und Eonnte bei theologifhen Disputationen feinen Gottesgelehrten, 
wenn fie in Noth kamen, wol auch mit einem Beweisgrunde zu Hülfe kommen. 
Diele Mühe gab er fich insbefondere, die Concordienformel zu Stande zu bringen 
(1580). Zu Tübingen gründete er 1592 eine eigne Bildungsanftalt für Söhne 
von Fürften und Adeligen, das Collegium illustre, das erft zu Ende des vorigen 
Sahrhunderts einging. Dabei war er fehr gutmüthig und herablaffend ; das Trin⸗ 
Een aber konnte er, trog aller Ermahnungen, nicht laſſen, und fo machte er ſich zur 
Regierung untüchtig. 

Ihm folgte nach feinem Tode, am 8. Aug. 1593, fein Vetter, Fried rich L, 
der Sohn des Grafen Georg, bes juͤngern Bruders Ulrich’s, den fein Neffe Chris 
ftoph ſich zu vermählen veranlaßt und ihm die Grafihaft Mömpelgard überlaffen 
hatte. Ohne biefe Fürforge wäre mit Ludwig der Mannsftamm des würtemberg. 
Fürftengefchlechtes ausgeftorben. Sichtbar waltete hier die Vorſehung; der eins 
zige Sprößling des Fürftengefchledhts, Sriedrich, rourde in zehnmaliger Lebensgefahr, 
durch Meuchelmörder und Räuber, zu Waffer und zu Lande glüdlich erhalten. Er 
hatte. eine treffliche Erziehung genoffen und auf vielen und großen Reifen ſich eine 
Menge Kenntniffe und Erfahrungen erworben. Aber er brachte auch die Grund 
fäge einer fremden Staatskunft mit und hatte von feinen Herrfcherrechten ganz ans 
dere Begriffe als feine Vorgänger, darum entließ er die Ratbgeber Ludwig’s und 
‚ wählte ſich neue, von denen er hoffte, daß fie beffer in feine Pläne eingehen 
würden. Der vornehmſte war der ſchlaue und geſchmeidige Geheimrath Enzlin. 
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Friedrich J. fuchte die Macht der Landftände zu ſchwaͤchen und ließ es fich viel 
Mühe und Geld Eoften, bis er durch ben prager Vertrag vom 24. Sun. 1599 bie 
Aufhebung der oͤſtr. Afterlehnfhaft und ihre Umwandlung in eine bloße Anwart⸗ 
ſchaft erlangt hatte. Überall wollte er ſich als Selbftperrfcher zeigen ; überall führte 
er Neuerungen ein. Berbefferung der Finanzen durch Emporbringung der Ges 
werbfamkeit und des Handels war fein Lieblingsplan, allein da er hierbei gar zu 
raſch, ohne Beruͤckſichtigung früherer Verhältniffe, verfuhr und ſich von Betr: 
gern, bie feinen Lieblingsideen zu ſchmeicheln wußten, gar zu oft täufchen ließ, fo 
brachte er nur wenig zu Stande. Noch mehr Eoftete ihn fein Glaube an die Gold: 
macher, deren er nacheinander mehr denn 20 bei fich hatte und für bie er einen eig- 
nen eifernen Galgen errichten ließ, um fie für ihre Betrügereien zu ftrafen. Da er 
überdies einen fehr prachtvollen Hofftaat hatte und Eoftbare Feſte, namentlich bei 
Erlangung des Ordens des blauen Hofenbandes (1603) hielt, auch große Bauten 
unternahm, da er an deutſchen nicht nur, fondern auch an fremden Staatsangele: 
genheiten eifrigen Antheil nahm, fo brauchte er gar viel Geld und gerieth in Schul: 
den. Dennoch machte er auch bedeutende Ankäufe, z. B. Befigheim (1595), 
Meiblingen (1596), Steußlingen (1599), Altenfteig und Liebenzell (1603), ja 
felbft außerhalb Deutfhland, wie das Herzogtum Alencon in der Normandie 
(1605), das fein Nachfolger 1612 wieder verkaufte. Den ihn befchräntenden 
tübinger Vertrag hätte er gar zu gern umgeftoßen; der erfte Verſuch fcheiterte an 
ber entſchloſſenen Standhaftigkeit einiger Landfchaftsmitglieder (1607); dody auf 
einem neuen Landtag erzwang der Herzog die fogenannte Erklärung des tübinger 
Bertrags, welche die Srundfeften der Verfaſſung erfhütterte (1607), deren Vor: 
theile aber Friedrich nicht lange mehr genießen konnte, ba er zehn Monate nachher, 
am 29. Jan. 1608, farb. Sein Sohn und Nachfolger Johann Friedrich, 
ben bes Vaters Eräftiger Geift ganz fehlte, nahm bie alten Raͤthe wieder an. 
Nun wurden Friedrich's Neuerungen gleich wieder abgefchafft, und fein Haupt: 
rathgeber, Enzlin, fiel, zwar nicht unverdient, aber doch als Opfer der Rache, 
auf dem Blutgerüfte (1613). Biel beffer wurde es freilich nicht, die Finanzen 
blieben fortwährend zerrüttet, denn die ftandesmäßige Werforgung der Brüder 
bes Herzogs, mit denen er deshalb im J. 1617 einen befondern Vertrag fchlof, 
der Hofſtaat und die Hoffefte Eofteten viel, nicht weniger die häufigen Gefandt> 
fchaften und die Abgeordneten auf den Reichstagen, bei Zufammenkünften deut⸗ 
fher Fürften und an fremde Höfe, ſowie die Kriegsrüftungen, da aud Johann 
Sriedrich der Union beitrat, die 1620 ein fo fchimpflicyes Ende nahm. Noch ſetzte 
hierauf ber Herzog feine Vermittelungsverfuche zwifchen dem Kaifer und dem un: 
gluͤcklichen Kurfürften Friedrich von der Pfalz fort, die ihm den Namen bes Frieb: 
fertigen erwarben, aber gänzlich erfolglos blieben. Beim Beginnen bes dreißigjäh: _ 
rigen Krieges rüftete fi auch Johann Friedrich zue Abwehr, allein vergebens; das 
durch die fchlechte Münze und den Unfug der Kipper und Wipper bebrängte, von 

anftedenden Krankheiten heimgefuchte Fuͤrſtenthum mußte kaif. Truppen aufneh: 
men und wurde nun von ihnen geplündert und verheert. Vergebens bat der Her: 
zog den flolzen Wallenftein um Schonung, die Demüthigungen, welche er von bie: 
fem erlitt, warfen ihn aufs Krankenlager; er ftarb am 15. Zul. 1628. In Folge 
bes obenermähnten Vertrags von 1617 erhielt des Herzogs Bruder, Ludwig Fried- 
rich, Mömpelgard und fliftete die Linie WB. Mömpelgard, die 1713 mit Leopold 
Eberhard ausftarb; Zulius Friedrich erhielt Weillingen und ftiftete die Linie W.: 
Weillingen, die 1705 mit Friedrich Ferdinand ausftarb; ein Nebenzweig derfelben 
aber, durch Julius Friedrichs Sohn, Sylvius Nimrod, deſtiftet, die Linie W.: 
Dis, ftard 1792 mit Karl Chriftian Erdmann aus, und ÖIs fam nun an den 
Herzog von Braunfchweig, den Gemahl der einzigen Tochter des legten Her: 
3096. Die VBormundfchaft für Johann Friedrich's erft 14jährigen Sohn Eber: 
barbd III. übernahmen nacheinander feine beiden Brüder Ludwig Friedrich und Ju- 
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lius Friedrich, aber W. empfand nun immer ftärker die Bedrängniffe des Kriegs. 
Das Reftitutionsedict von 41629 beraubte es auf einmal wieder des Kirchenguts, 
ron dem katholiſche Mönche Befig nahmen; ein Verfuch zu bewaffnetem Wider: 
ftand in dem ſchnell und ſchmaͤhlich geendeten fogenannten Kirfchenkrieg (1631) 
hatte neue Verheerungen zur Folge. Glüdlichere Ausfichten eröffneten ſich, als 
nun Guſtav Adolf fiegreich Heranzog. Eberhard III. trat die Regierung felbft an 
und verband ſich zu Heilbronn mit Schweden, allein feine Hoffnungen vernichtete 
mit einem Male die Schlacht bei Nördlingen am 26. Aug. 1634. Der Herzog 
mußte nad) Strasburg entfliehen ; ihm folgte, wer die Mittel zur Flucht hatte, und 
gleich einem losgelaffenen Schwarm reißender Thiere ſtuͤrzten nun die kaiſ. Scha: 
ren über das Land her. Fahre lang wurde diefes aufs fürchterlichfte verheert und 
ausgeplündert, und was das Schwert verfchonte, tödteten Hunger und Seuchen. 
Bon einer halben Million Menfhen blieb kein Zehntheil übrig; die Wohnungen 
waren verbrannt, die Felder lagen öde, in Wäldern und Klüften verbargen ſich die 
wenigen noch übriggebliebenen Bewohner. Gottesdienft und Jugendunterricht, 
‚Handel und Gewerbe hörten auf. Einen großen Theil des Landes verſchenkte der 
Kaifer an feine Räthe und Feldherren. Doc) ließ ſich Eberhard die große Noth nicht 
fehr fümmern, zu Strasburg beluftigte er fi mit der Jagd, mit Gaftmahlen und 
andern Genüffen, und fo fehr die Schweden ihm. riethen, das eiferne Wamms ftatt 
der Bräutigamhofen anzuziehen, fo vermaͤhlte er ſich doch im größten Elend mit der 
fhönen Anna Katharina von Salm. Eberhard hatte aber das Gluͤck, treffliche 
Diener zu haben; während Wiederhold mit unerfchütterlicher Zreue die Bergfefte 
Hohentwiel behauptete, arbeiteten Löffler und nach ihm Burkard unermüdlich für 
ihren Herrn. Legterm gelang e6 1638, deſſen Wiedereinfegung zu bewirken, allein 
fortwährend bis zum Frieden hatte das Land ſchwere Bedrängniffe zu erdulden. 
Ein feindlicher Einfall, eine Einquartierung kam nad) der andern und die größte 
Bereitwilligkeit der Landftände auf wiederholten Landtagen vermochte dem grenzen= 
lofen, über alle Stände und Gegenden verbreiteten, Elend nicht abzuhelfen. Auch 
trat die Verwilderung des Volkes während ber langen Kriegsjahre und die Schlech⸗ 
tigkeit hoher und niederer Beamten jeder Berbefferung bindernd in den Weg; ver: 
gebens traten einige vedliche Männer zur Rettung des Vaterlandes zufammen, ver: 
gebens ließ Johann Valentin Andrei feinen Nothruf erſchallen, ermahnte und 
ſchait, nur fehr langſam vermochte man daß tief eingerourzelte Übel wieder zu heiten. 
Denn ed gab auch Manche, welche, ben Leichtfinn und die Vergnuͤgungsſucht des 
Herzogs benugenb, bei der ſchweren Zerrüttung des Vaterlandes nur ihren Vortheil 
fuchten, und felbft die ausgezeichneten Talente des erften Minifters Ferdinand 
Grigigköffler wirkten oft ſchaͤdlich auf den Gang der Staatöverwaltung. Dazu 
kamen nun noch die Verhandlungen beim weſtfaͤliſchen Friedenscongreſſe wegen 
Wiedererlangung der vom Lande loegeriſſenen Stuͤcke, wobei die erſten kaiſ. Mi: 
nifter vereint mit den Geifltichen gegen W. fianden, und wobei der Mangel an 
Gerd oft fo nachtheilig fühlbar wurde. Da waren es allein die Treue Burkard’s, 
bie Baterlandsliebe Bidenbach's umd vor Allem der bebarrliche Eifer und die hohe 
Weisheit Johann Konrad Barenbüler’s, der die kräftige Mitwirkung des ſchwed. 
Kanzlers Oxenſtierna zu erlangen gewußt hatte, welche die volllommene Wiederhers 
ftellung W.’6 zu Stande brachten. hi 

Allein das Land war furchtbar verheertz noch 1654 waren 40,195 Morgen 
Weinberge, 248,613 Morgen Ader und Gärten und 24,503 Morgen Wiefen 
unangebaut, acht Städte und 45 Dörfer mit 65 Kirchen und 36,086 andere Ge⸗ 
bäubde lagen in Afche und 57,721 Haushaltungen fehlten; von 1628 — 50 hatte 
das Land durch Kriegsfleuern, Quartier und Plünderungen gegen 120 Mill. Gul⸗ 
ben verloren. Der Reft der Einwohner aber war ganz vermwildert, alle Sittlichkeit, 
aller Wohlſtand dahin. Dennoch gelang e8 Männern, wie die [yon genannten, wie 
Myler von Ehrenbach und Daniel Imlin, welche theitg mit: theils nacheinander 
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an ber Spige ber Staatöverwaltung ftanden, fehneller als zu hoffen war, bie 
Wohlfahrt W.'s neu zu begründen. Viele Flüchtlinge kehrten zuruͤck, Fremde, 
namentlich) abgedankte Soldaten, ließen ſich im Lande nieder, und überall beſchaͤf⸗ 
tigte man füh eifrig damit, die zerftörten Häufer neu aufzubauen, die verheerten 
Felder wieder anzupflanzen. Durch Wiederherftellung des zerrütteten Gottesdien: 
ſtes und neue Begründung der vaterländifchen Bildungsanftalten wie durch wieder⸗ 
holte ftrenge Verordnungen fleuerte man der Verwilderung des Volks. Der Land: 
tag von 1652 brachte Ordnung in das Gewirre der Schulden und jtrenge Spar= 
ſamkeit bewirkte, daß man feine neuen Laften auflegen durfte, daß fogar neue Er: 
mwerbungen gemacht werden und Eberhard das Kammerfchreibereigut (jegt Hofkam⸗ 
mergut genannt) als $amilienfideicommiß gründen konnte. Gefege und Ordnun⸗ 
gen, z. B. die Kanzleiordnung (1660), das Generafrefeript, die Verrichtungen 
ı ber geiftlichen und weltlichen Beamten betreffend (1660), die Hofgerichtsordnung 
(1654) u. f. w., murden erneut und verbeffert, Policei und Rechtepflege von ih: 
ren zahlreichen Mängeln gereinigt, Handel und Gewerbe durch weile Eintichtun: 
gen gehoben. So waren funfzehn Jahre nach dem Ende des verderblichen Krieges 
beffen Spuren größtentheild wieder verwifht, Ordnung und Wohlftand neu bes 
gründet. Der Herzog felbft wirkte hierzu bereitwillig mit, indem ei die neuen Grund⸗ 
fäge von Fuͤrſtenmacht, durch welche die Randftände wie die Landescollegien in ih: 

rer bisherigen Wirkfamkeit in mandyen deutſchen Staaten fo fehr befchränkt wur: 
den, nur felten in Anwendung brachte, die übermäßige Pracht anderer Hoͤfe vers 
mied, auch ftatt, gleich andern Fuͤrſten, ein ftehendes Heer zu unterhalten, ſich 
mit der Landmiliz begnügte. Während er in Reichsangelegenheiten fich fehr thätig 
bewies, den weftfäl. Friedensſchluß und die Reichsverfaffung eifrig aufrecht zu hal: 
ten ftrebte, hielt er fi von der Theilnahme an fremden Händeln möglichft fern 

und nur mit Mühe konnte er zur Theilnahme an der chein. Allianz bewogen wer: 
den. Von zwei Gemahlinnen hatte Eberhard 25 Kinder, fein Sohn Friedrich 

Karl wurde Stifter der winnenthaler Linie, die 1733 auf den Thron gelangte; 

fein Bruder Friedrich aber ftiftete die neuenftädter Linie, welche mit deffen Sohn 

Karl Rudolf 1742 ausftarb. Eberhard farb am 2. Zul. 1674, als grade dem 
Lande neue Kriegsgefahr von Frankreich her drohte; fein Sohn und Nachfolger 
Wilhelm Ludwig ſuchte, gleich dem Vater, neutral zu bleiben, allein trotz⸗ 

dem empfand das Land die Laften und Plagen des Krieges in ziemlichem Maße und 

litt durch Durchzüge ebenfo wie durch Standquartiere. Ein Schlagfluß raffte den 
Herzog fchnell dahin, am 23. Jun. 1677, und ba fein Sohn Eberhard Lud⸗ 
wig faum ein Jahr alt war, fo übernahm beffen Oheim Friedrich Karl die Vor⸗ 
mundfhaft. Rafc und kriegsmuthig wie er war, hätte er gem lebhaftern Antheil 
am Kampfe mit Frankreich genommen; aber die Landftände proteflirten beharrlich 
und ehe noch die neue Landesdefenfionsanftalt ins Leben treten konnte, hatten bie 
franz. Heerſcharen das Land ſchon ſchrecklich verwuͤſtet. Nur das ſchnelle Heranrüden 
bes beutfchen Heeres rettete die Hauptftabt (1688). Als 1692 die Franzofen fich 

dem Lande von Neuen nahten, ruͤckte ihnen Friedrich Karl entgegen, wurde aber bei 

HStisheim am 17. Sept. 1692 von ihnen gefchlagen und gefangen genommen. 

Ehe er wieder freigegeben wurde, hatte Eberhard Ludwig ſchon die Regies 

zung felbft angetreten (1693). in bleibendes Andenken fliftete Friedrich) Karl 

fi) durch die Gründung des Gymnasium illustre in Stuttgart (1686). Noch 
hatte W. damals manche Laften und Befchmwerben bei fortwährender Kriegsnoth gu 

dulden, Seuchen und Hunger rafften viele Menfchen hinweg, ſchwere Brands 

ſchatzungen wurden von ben Franzoſen erpreßt, und feiner Bemühungen ungeach⸗ 

tet erhielt der Herzog im ryswicker Frieden keine Entfchädigung (1697). Dennody 

wurde von dem jungen vergnügungsfüchtigen Fürften ber Hofftaat viel prachtvoller 

eingerichtet; auch gab er ſich alle Mühe, die Landftände zu bewegen, baf fie ihm 

zu einem ftehenden Heere die noͤthigen Gelbmittel verwilligten, jedoch erſt nach 


* 
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jahrelangen Verhandlungen gelangte er, beſonders durch das Anſehen und die 
berredungskunſt des Praͤlaten von Hirſchau, Johann Oſiander, zum Ziele. 
Mit dem neuen Kurfuͤrſten von Braunſchweig-Luͤneburg entſtand ein Streit 
über das Reichserzpanneramt,, das der Kurfürft zu erhalten fuchte, während Eber⸗ 
hard Ludwig ald Befiger von Gröningen es anfprach und auch wirklich behielt 
(1699). Langwieriger noch und heftiger war der Streit mit der Reicheritterfchaft, 
der endlich zum Vortheil des Herzogs fich endete (1704). Als dies geſchah, mar 
ber fpan. Erbfolgekrieg längft ausgebrochen, an welchem Eberhard Ludwig ben 
thätigften Antheil nahm. Allein auch jegt blieb W. von feindlichen Einfällen nicht 
befreit und erlitt während diefes Krieges einen Schaden von 15 Mill. Gulden. 
Mit dem Frieden zu Baden begann zwar eine Zeit der Ruhe, welche bis uͤber det 
Herzogs Tod hinaus dauerte, die aber W. faft tiefere Wunden ſchlug als der vor: 
angegangene Krieg. Die Urfache war Chriftine Wilhelmine von Grävenig, bie, 
durch ihren Bruder, welcher in Stuttgart fein Glüd gemacht hatte, hierher beru: 
en, durch eine Hofintrigue dem Herzoge befannt wurde. Was Natur und Zeit ihr 
Schönheit entzogen, erfegte fie durch die feinfte Koketterie, und bald fah fih 
der Herzog wie durch Zauberbande an fie gefeffelt. Sie, die arm und hülflos an 
ben Hof gefommen war, brüftete fich nach Eurzer Zeit als Gräfin von Urach un) 
Gemahlin des Herzogs (1707). Zwar wurde fie auf Befehl des Kaifers und durch 
die Bemühungen mehrer Fürftenhäufer nach drei Jahren wieder aus dem Lande ge⸗ 
trieben und mußte eidlich verfprechen, es nie wieder betreten; allein ihr Sturz 
ward ihre Triumph; der Herzog, den ihre Entfernung tief ſchmerzte, reifte ihr 
nah, und feine Leidenfchaft und die Klugheit feines Geheimrathes von Schüs 
fanden durch eine vorgefpiegelte Verheirathung mit einem Grafen von Würben, 
welcher für den Titel des Landhofmeifters und einen anfehnlichen Gehält der Graͤ⸗ 
venig den Namen feiner Gattin lieh, Gelegenheit und Vorwand, fie mieder an 
den Hof zu bringen, wo fie nun 20 Sahre lang fo unumfchräntt herrſchte, daf 
unterm Volke der Glaube allgemein fich verbreitete, fie habe den Herzog durch Zau⸗ 
berfünfte an ſich gefeffel. Alle Regierungsangelegenheiten gingen durch ihre 
Hände, der geheime Rath wurde durch das geheime Gabinet, das fie aus ihren 
Greaturen bildete und worin fie den Vorfig führte, außer Thätigkeit gefegt, die 
wichtigſten Stellen im Staate erhielten Ausländer, und ihre Willkür griff in alle 
Zweige ber Staatsverwaltung hoͤchſt verderblich ein. Ihren unerfättlichen Geld⸗ 
geiz verinochte der Herzog bucch keine Geſchenke zu befriedigen, er verfchlang das 
Meifte, was durch mannichfache Finanzkünfte und Gemaltthätigkeiten dem ganzen 
Lande wie dem Einzelnen abgenommen wurde. Ihre Eitelkeit war grenzenlos und 
ebenfo ſchwer zu befriedigen, der Titel und Rang einer Herzogin waren der beftän: 
bige Zielpunft ihres Strebens; fie umgab ſich mit einem Hofftaat, ftiftete Orden 
und häufte Fefte auf Feſte. Ihr zu Liebe erbaute der Herzog Ludwigsburg und 
brachte durch die Verlegung des Fürftenfiges und der Kanzleien in diefe Stadt die 
ganze Staatsverwaltung in Verwirrung, Stuttgart aber in tiefen Verfall. Alles 
mußte der Herzog ihr aufopfern, die Liebe feiner edlen Gemahlin und feiner Unter: 
thanen, wie die Achtung der Welt, feine treueften Diener und beften Freunde, und 
Alles genügte ihre nicht. Allein durch dieſe Ungenuͤgſamkeit führte fie auch endlich 
ihren Sturz herbei. Während ihre Reize vollends verblühten, wurde ihr Über: 
muth immer größer, ihre Launen immer unerträglicher, in ihrer thörichten Ber: 
blendung dachte fie nicht an eine Sinnesänderung Eberhard Ludwig's. So führte 
fie durch eigne Unbefonnenheit herbei, mas weder das ftetd zunehmende Murren 
bes Volks, noch die Vorftellungen der Landftände zu bewirken vermodht hatten. Sie 
wurde vom Hofe verwieſen und, ba fie auch jegt noch fich gar trogig zeigte, im ib: 
rem Schloffe zu Freubenthal gefangen genommen und nad) Urach gebracht (1731). 
Ein für fie noch fehr vortheilhafter Vergleich befreite fie wieder, und erſt nach des 
Herzogs Tode mußte fie die unrechtmaͤßig am fich gebrachten Güter wieder heraus: 
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geben (1736). Die Freude jedoch über diefen Sturz ber Lanbesverberberin und 
über bes Herzogs Wiederverföhnung mit feiner Gemahlin wurde burch den finder: 
lofen Tod bes Erbprinzen (1731) und das fchnelle Verſchwinden der Hoffnung, 
daß der Herzog noch einen Leibeserben erzeugen werde, fehr getrübt, und bie ſchlim⸗ 
men Folgen der verderblichen Grävenig’fchen Herrſchaft dauerten beſonders in dem 
ganz fchlechten und verwirrten Stand der Finanzen noch lange fort. Doc; wurde 
während diefer Zeit auch da und dort Einiges in der Rechtspflege und Policei ver 
beffert, 1710 eine Steuerrevifion begonnen, 1728 eine Handelsorbnung befannt 
gemacht, 1724 die Schiffbarmahung des Nedars unternommen, 1710 das 
Waiſenhaus zu Ludwigsburg gegründet und 1729 eine Schulorbnung erlaffen. 
Da Eberhard Ludwig, ohne männliche Leibeserben zu hinterlaffen, am 
31. Dct. 1733 farb, fo kam die Regierung nun an Karl Alerander, den 
Sohn feines Oheims Friedrich Karl, der vom elften Jahre an fich im Kriegsdienfte 
verfucht und großen Kriegeruhm erworben hatte. Eugen von Savoyen [hägte ihn 
ſehr hoch, der Kaifer verlieh ihm den Orden bes goldenen Vließes, die Würde eines 
Feldmarſchalls, Geheimrathes und Oberbefehlshabers von Belgrad und Serbierr. 
Politifhe Gründe hatten ihn ſchon 1712 bewogen, zur Eatholifchen Kirche überzu= 
treten, und darum mußte er den Landftänden wiederholt fehr beflimmt und fireng 
abgefaßte Meverfalien ausftellen, durch welche neben ber Verfaffung namentlich 
auch die evangelifche Kirche in W. gefichert werden follte, ehe er ben Thron beftei: 
gen konnte. Die Zuneigung bes Volkes gewann er, weil er zum Schuge des Lan: 
des bei dem neuausgebrochenen Kriege mit Frankreich Eräftige und wirffame Maß: 
regeln traf (1733), was freilich auch, trog alles MWiderftrebens der Landfchaft, 
eine ſtaͤrkere Heerfchar nöthig machte, und weil er, feiner Erklärung beim Regie- 
rungsantritte gemäß, daß Gerechtigkeit die Grundfäule des Staates fei, die Anz 
haͤnger der Grävenig zur Strafe zog. Bei allem guten Willen aber fehlten ihm, 
ber im Kriegslager auferzogen war, fowol Kenntniffe als Beharrlichkeit zum Ne: 
genten; er glaubte auch als folcher die unbefchränkte Gewalt des Feldherrn aus: 
üben und den unbedingten blinden Gehorfam feiner Krieger von feinen Untergebes 
nen fodern zu können. Um fo leichter gelang e8 dem ſchlauen Juden Joſeph Süß 
Oppenheimer, ben er ſchon vor feinem Regierungsantritt in Gefchäften gebraucht 
hatte, fich feiner zu bemädhtigen, und eine zweite Unglüd8periode, fo ſchlimm wie 
die Srävenig’fhe, begann für W. Süß, zum geheimen Finanzrath erhoben, 
wurde ber eigentliche Beherrfcher des Landes, denn alle Staatsangelegenheiten gin= 
gen durch feine Hände; wenn er, die Zafchen voll von Befehlen und Verordnun⸗ 
gen, zum Herzog fam, oft grade gefliffentlich recht zur Unzeit, fo unterfchrieb die: 
fer häufig, voll Unmwillen über die Menge ungewohnter Geſchaͤfte, ohne zu prüfen, 
mas ihm vorgelegt wurde. Zudem hatte ihn Süß ganz mit feinen Greaturen um⸗ 
geben, die gemeinfames Intereſſe zu eng mit ihrem Meifter verband, als daß fie 
nicht aufs eifrigfte deffen Plane unterftügt hätten. Die alten redlichen Diener aber 
. wußte Süß fehr bald dem Herzoge verhaßt und verdächtig zu machen und ihn mit 
Unwillen gegen fie zu erfüllen, indem er liftig das Unangenehme, was Karl 
Alerander in den Beſchraͤnkungen einer conftitutionnellen Regierung fühlte, als 
ihr Werk darftellte. Auch mit den Landftänden entzmweite er ihn und indem er dem 
Herzoge ſtets Geld verfchaffte, während diefer mit den Ständen felbft um geringe 
Summen rechten mußte, machte er fich ihm nur noch unentbehrlicher. Der Her: 
zog verfannte die Schlechtigkeit feines Rathgebers und der Gehülfen deffelben nicht 
ganz, wußte recht gut, daß, indem fie ihm Geld in feine Kaffen ſchafften, fie auch 
fic nicht vergaßen, aber fie waren ihm nun einmal unentbehrlich geworden. So 
Litt das Land unter ihrer heillofen Verwaltung bis zu Karl Alerander’s Tode. 
Seine beften Anftalten, wie die Generallandescommiffion und der Zutelarrath, 
wurden von ihnen aufs ſchaͤndlichſte gemisbraucht, die fchreiendften Ungerechtigs 
Peiten unter ber Form des Rechts veruͤbt, durch das Gratidlamt wurde der Dienſt⸗ 
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handel aufs Neue in Flor gebracht und jelbft bie frommen Stiftungen wurden nicht 
verfhont. Durch Zaren und Monopole wurden Handel und Gewerbe zerrüttet, 
das Land wurde mit einer Menge fchlechten Geldes uͤberſchwemmt und bie Unter: 
thanen wurden durch neue Auflagen gedrüdt. Dazu kam der ungemeffene Stolz, 
mit welhem Süß alle Beamte b.handelte, und feine zügellofe Wolluſt, durch die er 
das Gluͤck mancher ehrenwerthen Familie zerftörte. Fühllos für Schande und Ver: 
achtung, wußte er die Ausbrüche beißenden Wiges durch herzogliche Befehle zu un: 
terdruͤcken und durch Androhung ſchwerer Strafen ſich gegen feine Feinde zu fichern. 
Noch Schlimmer wurden die Ausfichten bes Landes, noch düfterer die Stimmung 
des Volkes, als der Bifchof von Würzburg den Herzog für feinen Plan zu Einfüh: 
tung der Eatholiichen Kirche zu gewinnen wußte, wozu Süß natürlidy willig die 
Hände bot und wobei der General von Remchingen die Hauptrolle übernehmen 
wollte. Um fo größer aber war auch die Freude, als, da ſchon die Vorbereitungen 
zu einem entfcheidenden, für das Ganze wie für Einzelne hoͤchſt gefährlichen 
Schlage getroffen waren, der Herzog unerwartet ſchnell am 12. Mär; 1737 on 
einem Schlagfluffe farb. J 

Sein aͤlteſter Sohn Karl Eugen, geb. 11. Febr. 1728, war erſt neun 
Jahre alt; daher übernahm der naͤchſte Agnat, Herzog Karl Rudolf von W.⸗ 
Neuenſtadt, die Vormundſchaft. Allein auch die Herzogin Witwe Maria Auguſte, 
auf ein Teſtament ihres verſtorbenen Gemahls ſich ſtuͤtzend, machte Anſpruͤche 
darauf. Dierüber entſtand ein lebhafter Streit, den der Vergleich vom 5. Nov. 
1737 endigte, melcher der Herzogin den Zitel Obervormünderin und die Erzies 
hung ihrer Kinder, dem Herzoge die Landesregierung zufprah. Nun brady das 
Gericht herein über Süß und feine Genoffen, legtere wurden mit leichten Strafen 
entlaffen, auf ihn aber fiel die volle Schwere des Haffes. Im Febr. 1738 wurde 
er andem, einft vom Herzog Friedridy I. erbauten, eifernen Galgen aufgehängt. 
Kurz nachher teat Karl Rudolf, feines vorgerücten Alters wegen, die vormund: 
ſchaftliche Regierung an den Herzog Friedrich Karl von W.⸗-His ab, welcher auch 
ben ſchon am 4. Zul. 1737 eröffneten Landtag beendigte. Für Abftellung der mans 
cherlei aus der vorigen Regierung herruͤhrenden Befchwerden übernahmen die 
Stände die noch unbezahlten Schulden des Herzogs Eberhard Ludwig. Bei den 
Regierungsbehörden, in der Verwaltung des Kichenguts und beim Militair wurz 
den Beſchtaͤnkungen vorgenommen und 1740 einige taufend Mann in öftr. Sold 
gegeben. Es erſchienen Verordnungen zu Verbefferung her Rechtspflege und Policei, 
des Handeld und ber Gewerbe, auch wurden einige wenige Erwerbungen gemacht. 

Die Söhne des verftorbenen Herzogs waren indeffen am Hofe Friedrich's 
bes Großen forgfältig erzogen worden, und der ältefte vornehmlich hatte mit Hülfe 
feiner fchnellen Faſſungskraft und feines glüdlichen Gebächtniffes fo gute Forts 
fchritte gemacht, daß Friedrich der Große ihm das Zeugniß ertheilte, er befige ſolche 
Eigenfheften, Gaben und Einfichten, welche einen Prinzen in den Stand festen, 
allein zu regieren und fein Volk gluͤcklich zu machen. 

Diefes Zeugniß vornehmlich bewirkte, daß Karl Eugen am 7. Ian. 1744 
für mündig erflärt wurde. Mit trefflichen Ermahnungen und Rathſchlaͤgen für 
feine fünftige Wirkfamkeit als Regent vom Könige von Preußen verfehen, kam er 
im Lande an und übernahm am 23. März 1744 die Regierung. So jah er ſich, 
kaum 16 Jahre alt, im Beſitz der Herrſchaft über ein Land, deſſen Wohlfahrt 
treue Käthe feft begründet hatten und das den jungen, vom größten Manne feiner 
Zeit ausgezeichneten Fuͤrſten freudig als jeinen Herrfcher begrüßte. Anfangs ging 
auch Alles gut, der junge Herzog hörte willig auf die Stimme feiner erfahrenen 
Räthe und fuchte ein gutes Vernehmen mit der Landfchaft zu erhalten, und feine 
Bermählung mit Elifabeth Friederike Sophie, Markgräfin von Baireuth, erregte 
allgemeine Freude im Lande. Allein aud; Karl Eugen unterlag bald den Vers 
führungen, welche der allzu frühzeitige Befig der Herrfchermacht mit ſich führt, 
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Schmeichler umringten ihn, und ihre Worte, die ihm nur Herefcherglang und Ge 
nuß verfprachen, tönten in feinen Ohren angenehmer al® die beftändigen Ermah: 
nungen des Kammerpräfidenten von Hardenberg zur Sparfamteit. Diefer wurde 
daher entlaffen (1755) und als drittehalb Jahre fpäter der Graf Montmartin am 
würtemberg. Hofe erfchien, fo begann eine neue, Für das Land höchft verderbliche 
Regierungsperiode. Montmartin, in allen Raͤnken der Staatskunſt ebenfo erfahs 
ren als in der Kunft des Schmeichelns, hatte ſich bald des jungen Fürften ganz 
bemädhtigt. Er begünftigte deſſen Ausfchtweifungen, zu welchen fich bereitwillige 
Helfer fanden und lehrte ihn die neuen aus Frankreich herftammenden Herrſcher⸗ 
orundfäge kennen, die allein feinen Willen zum Gefeg machten. Neben ihm bes 
faß das Vertrauen des Herzogs vornehmlich der geheime Kriegsrath und DOberft® 
Rieger, weil er, als Karl Eugen zufolge des mit Frankreich 1753 gefchloffenen 
Subfidienvertrags, beim Ausbruch des fiebenjährigen Kriegs 6000 M. Truppen 
aufftellen ſollte, biefe, freilich durch die ſchrecklichſten Gemaltthaten, ſchnell zus 
fammenbracdhte, und der Neigung zum Scldatenwefen, die nun mächtig im Ders 
zog ermachte, die vollfte Befriedigung verfchaffte. Mit flattlihen Heerſcharen 
rücdte nun Karl Eugen mehre Juhre nacheinander gegen feinen ehemaligen Erzies 
ber ins Feld, aber er gewann ftatt Kriegsruhm die Verwuͤnſchungen feiner Unterthas 
nen, deren Söhne man zum Kriegsdienft fortfchleppte und die man mit ſtets neuen 
Laſten belegte. Die Strafe aber für den erjten Urheber diefer Ungerechtigkeiten,, fr 
Nieger, blieb nicht aus; der feine Muntmartin wußte feine Nebenbuhler zu flürzen, 
Rieger wurde ſchimpflich abgefegt und 1763 nach Hohentwiel gebracht, mo er drei 
Sabre in einem einfamen Kerker ſchmachten mußte; dann wurde er des Landee vers 
wieſen, 1772 aber zurüdberufen, zum General und Befehlshaber der Feſtung 
Asperg ernannt, worauf er in Froͤmmelei verfiel, bis ein Schlagfluß feinen Tod herz 
beiführte. Die Neigung zum Soldatenwefen dauerte beim Herzog fort; er behielt 
ein übermäßig ſtarkes Heer bei, und erft fpäter wurde dies auf 3000 M. herabgeſetzt. 
Nachdem der Herzog einmal die Schranken durchbrochen hatte, fo trieb er 
feine Willkuͤrherrſchaft auch aufs Hoͤchſte. Bon allen Beamten wurde die ftrengfte 
Unterwärfigkeit und unbedingter Gehorfam gegen die herzoglichen Befehle gefodert, 
die Landftände wurden an ihre Pflicht unbefchränkter Unterwerfung erinnert und 
ihnen erklärt, der Herzog wolle ein für allemal feine Befehle ohne Widerrede bes 
folgt wiffen. Da galten weder Verträge nody Gefege etwas, der Herzog fchaltete 
nad) feinem Gutdünfen mit Leib, Leben und Gut der Unterthanen. Seine Ges 
nußfucht und Prachtliebe verfchlangen ungeheure Summen; fein Hofftaat war eis 
ner ber fhhönften, die Hofkapelle, welche Somelli dirigirte, bie erfte in Europa; 
das Ballet Eoftete jährlich 12,000 Gulden, und zur Ausfhmüdung der Oper 
und des Schaufpiels wie der herzoglichen Paläfte wurde 1761 eine Akademie der 
Künfte geftiftet, deren Vorſteher der berühmte Maler Guibal war. Die herrlich: 
fien Wirkungen brachte die Vereinigung all diefer Künfte an den Geburtstagen des 
Herzogs hervor, welche, mit der größten Pracht gefeiert, Hunderttaufende kofteten. 
Bei diefen und andern kleinern geſten war ber Herzog felbft gewoͤhnlich der Haupt⸗ 
anordner, und bleibende Denkmale feines guten Gefhmads hinterließ er in den 
Schloͤſſern und Luftgärten, welche er aufführen ließ. Das neue Reſidenzſchloß in 
Stuttgart wurde ſchon 1746 begonnen, das Schloß in Ludwigsburg aber vollen⸗ 
dete Karl Eugen. Nahe dabei wurde 1767 das Seefchloß erbaut, auf waldiger 
Höhe erhob ficy die prächtige Solitude, und fpäter wurde Hohenheim mit feinen 
fhönen Bartenanlagen gegründet. Hierbei mußten die Unterthanen nicht nur 
übermäßige Frohnen leiften, fondern man nahm ihnen auch widerrechtlich Güter 
weg und plünderte und verwüftete ihre Waldungen. Noch ſchwerere Wunden aber 
fhlug fo mandyen Familien des Herzogs ungezähmte Wolluft, welche den Widers 
ſtand des erforenen Opfers an deffen Familie zu rächen gewohnt war. Des Herr⸗ 
ſchers Beifpiel ahmten bie Höflinge na, und von ihnen aus verbreiteten ſich Wer 
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ſchwendung, Üppigkeit und Liederlichkeit über alle Stände. Knechtiſche Untere 
wuͤrfigkeit gegen Obere war mit frechem Übermuth gegen Niebere gepaart. Um die 
ungeheuern Summen, welche der Herzog bedurfte, zu erfhwingen, mußte man 
zu allerlei Finanzkünften die Zuflucht nehmen; allerlei Monopole wirkten ſchaͤdlich 
auf Gewerbe und Handel, und der Dienfthandel, welchen der vom Unteroffizier 
zum Kirchenrathsdirector emporgeftiegene MWittleder für den Herzog öffentlicy 
trieb, koſtete die Unterthanen nicht nur große Summen, fondern demoralifirte fie 
auch. Die Gefege des Landes wurden durch Ämterzertrennungen, unrechtmäßige 
Privilegien und erzwungene Anleihen verhöhnt, und das reiche Kirchengut unges 
fheut geplündert. Weil aber Alles nicht hinreichen wollte und weil von den Land: 
« ftänden keine neuen Summen zu erlangen waren, fo trat endlih Montmartin 
mit einem neuen Project, der Vermögens: und Schugfteuer, auf, welche, wie er 
hoffte, fürs Künftige jedem Mangel vorbeugen follte (1764). Sie fcheiterte an 
ber unerfchrodenen Baterlandsliebe des Dberamtmanns Huber zu Tübingen, wel⸗ 
cher dafür freilich auf die Feftung kam, mie zuvor der redliche Landfchaftsconfulent 
Sohann Jakob Mofer, da er nicht auf des Herzogs Pläne eingehen wollte. Nun 
brach der Streit zwifchen Fürjten und Landſchaft offen aus. Die Stände klagten 
beim Kaifer und begannen, von England, Preußen und Daͤnemark unterflügt, den 
Kampf für die vielfach verlegte Landesverfaffung (1764). Diefer Kampf war 
langwierig, eg und Heinliche Leidenfchaften fpielten in ihm feine ge: 
ringe Rolle, und das Gold wirkte oft mächtiger als der legte Rechtsbeweis. 
Mehrmals fchien er feinem Ende nahe, da entfernte plöglicy wieder ein geringer 
Umſtand beide Theile voneinander. Zulegt führte er doch zu dem fogenannten Erb: 
vergleich, (27. Febr. 1770), welcher zwar durch manche Opfer erfauft werben 
mußte, aber ald neue Schugmwehr der VBerfaffung deren auch werth war. Freilich 
fehlte e8 auch jegt, nad) Montmartin’s Entfernung, nicht an einzelnen Eingriffen 
in die Verfaffung und Gemaltthaten, wie die Gefangennehmung des Dichters 
Schubart, an neuen Finanzkünften; der Dienfthandel wurde im Stillen noch im: 
mer fortgetrieben und um den von Neuem dtohenden Verfall bes Kammerguts 
zu verhüten, mußten des Herzogs Brüder felbft ernſtlich einfchreiten (1780). 
Dennoch hatten fich die Zeiten fehr geändert, der Herzog war älter geworden und 
hatte viel von der frühern Leidenfchaftlichkeit verloren, ja an feinem 54. Geburts: 
tag (11. Febr. 1778) befannte er felbft in einem, von ihm verfaßten, von ben 
Kanzeln verlefenen Manifefte feine frühern Vergehungen, das Unrecht, das er ge- 
than, und bie Eitelkeit der Erdengröße an. An feiner Aenderung hatte feine zweite 
Gemahlin, Franziska von Bernardin, von ihm zur Gräfin von Hohenheim er: 
hoben, eine fehr liebenswürbdige, geiftvolle Frau, vielen Antheil. Sie lehrte ihn 
bie Annehmlichkeit eines ſtillen Lebens fchägen, mäßigte feine Leidenfchaften, be— 
förderte manche gute und nügliche Anftalt, verhalf dem Verdienft zu feinem Rechte 
und war eine Wohlthäterin der Armen. Mit ihr verlebte Karl Eugen den Abend 
feines Lebens zu Hohenheim in ftiller Eingezogenheit, welche nur von Zeit zu Zeit 
Reifen, fehr felten Fefte, wie 1782 zu Ehren des Großfürften Paul, unterbrachen. 
Seine rafche Thätigkeit, auf beffere Zwecke gelenkt, fand nun in Verbefferung der 
Landesverwaltung, in der Unterftügung und Beförderung der Bildung und ber 
Miffenfhaften einen fhönen Wirkungskreis. Selbſt zu herrſchen war auch jegt 
noch fein Grundfag, und eifrig arbeitete er jeden Tag in feinem Cabinete, das 
Meifte entfchied er felbft, die höhern Gerichte mußten ihm ihre Tagebücher vorle⸗ 
gen, die Regierungsbehörden täglich Protokolle einſchicken, und zur Aufficht über 
die Landbeamten wurden neben dem umfaffenden Hauptberichte noch zahlreiche Ne⸗ 
benbericyte angeordnet. Zu den woͤchentlichen Audienzen hatte Jedermann freien 
Zutritt; gern unterhielt ſich der Herzog auch mit Leuten aus dem niebrigften 
Stande. Durch häufige Reifen fuchte er fein Rand genauer Eennen zu lernen, unb 
es gab wol keinen Ort, den, er nicht wenigftens einmal befucht hätte. Dabei wen⸗ 
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dete fich feine Aufmerffamkeit auf Alles, und fein außerordentliches Gebächtnig 
. machte, daß er felbft geringfügiger Dinge, auch der Namen einzelner Perfonen, ſich 
noch nad) Jahren erinnerte. Hierdurch gewann er die Liebe des Volkes, und noch 
jegt kann man Greife mit vieler Wärme von ihm fprechen hören. Ihm verdankt 
W. feine erften Kunftftraßen; den Handel und die Gewerbe brachte er durch Vers 
träge mit ben Nachbarftaaten, durch Aufmunterung und Unterftügung neuer Anz 
falten, durch Anlegung eigner Werke und durch fleißige Benugung der natürli= 
chen Schäge des Landes zu trefflichem Gedeihen. Die Schaf, Hornvieh: und 
Pferdezucht wurde durch Einführung fremder Thierarten verbeffert, der Feldbau 
durch mandjerlei Verordnungen gehoben; die Landftragen wurden mit Obftbäus 
men befegt und bie zerrütteten Wälder wieder forgfältig angepflanzt und fleißiger 
gepflegt. Sehr viel gefchah auch für Bildung und Unterricht, für Wiffenfchaften 
und Künfte. Die Volks:.und gelehrten Schulen erhielten eine neue, ben Fort⸗ 
ſchritten der Zeit angemeſſenere Einrichtung, ebenſo wurden die Anſtalten zur Bil⸗ 
dung der Geiſtlichen und die Landesuniverſitaͤt, nun Eberhardo -Carolina ges 
nannt, verbeſſert. Die 1775 geſtiftete Ecole des demoiselles war für höhere 
Bildung des weiblichen Geſchlechts beftimmt. Des Herzogs Kieblingsftiftung aber, 
welcher er ftets die eifrigfte Sorge widmete, war bie während ihrer Blütezeit weit 
berühmte Karlsatademie. Sie entftand 1770 als Erziehungsanftalt für Solda= 
tenkinder auf der Solitude, wurde bald erweitert, 1775 nad Stuttgart verlegt 
und nun zum Unterricht in allen Fächern der Kunft und Wiffenfchaft, blos die 
heologie ausgenommen, eingerichtet, auch vom Kaifer Joſeph, der fie 1777 bes 
fuchte, 1781 zur Univerfität erhoben. Sie lieferte eine Menge ausgezeichneter 
Männer in allen Fächern, Staatsmänner, Gelehrte und Künftler, und ihr fes 
gensreiches Wirken erftredte ſich bis auf unfere Zeit. Der. Ruhm eines Kenners 
und Beförberers der Künfte und Wiffenfchaften war es überhaupt, nach welchem 
Karl Eugen in den legten Zeiten feiner Regierung eifrig ftrebte; auf feinen Reifen 
unterließ er ed nie, durch wiffenfchaftliche Verdienfte berühmte Männer zu befus 
chen, und fremde Gelehrte, welche durch W. reiften, lud er zu fich ein und erwies 
ihnen mandyerlei Ehrenbezeigungen. In Hohenheim fammelte er eine blos aus 
daterländifchen Werken beftehende Bibliothek‘, eine weitumfaffende Buͤcherſamm⸗ 
lung aber legte er 1768 an und vermehrte fie fo freigebig, daß fie bald einen gro= 
Ben Schag Eoftbarer und feltener Schriften, vornehmlicdy aber eine, in ihrer Art 
einzige, Bibelfammlung enthielt. Durch diefen Eifer für Bildung, Kunft und 
Wiffenfhaften aber wirkte Karl Eugen fehr erfolgreich auf die Bildung in W. ein. - 
Denn in biefem Lande, das trog vielen Vorzuͤgen feiner Bildungsanftälten im 
gar manchen Stüden hinter der Zeit zurüdigeblieben war, wurde jegt auch ein beffes 
ver Gefhmad heimiſch, und in Kunft und Wiffenfchaft ausgezeichnete Männer 
verbreiteten feinen Ruhm auch ins Ausland. Ein lang andauernder Friede half 
dem Herzoge bie früher dem Lande gefchlagenen Wunden heilen. Zwar erlebte er 
nod) den Ausbruch der franz. Revolution, aber er fuchte dieſen Sturm durch weife 
Befonnenheit und kluge Mäßigung von W.'s Grenzen entfernt zu halten. Er 
flarb nad) wiederholten Krankheitsanfällen am 24. Oct. 1793 zu Hohenheim. 
Unter ihm ward das Land durch Ankauf der Herrfchaften Bönnigheim, Zuftingen 
und Sterned, eines anfehnlichen Theils der Graffchaft Limburg und mehrer ein= 
zelnen Orte vergrößert. 
Auf ihn folgte fein zweiter Bruder Ludwig Eugen, ber, von Jugend auf 
‚ zum geiftlihen Stande beftimmt, 1738 als fiebenjähriger Knabe in den Malte 
ferorden aufgenommen wurde, deſſen Großkreuz er auch erhielt, fpäter aber, bet 
veränderten Rebensplan, wieder austrat. In franz. Kriegsdienften feit 1749, 
war er 1757 bis zum Generallieutenant aufgeftiegen. Später vermaͤhlte er ſich mit 
Sophie Albertine, Reichsgräfin von Beichlingen, und fuchte nun die Stille des 
Privatleben zuerft auf einem Landgut am Genferfee, dann zu Veſſerlos bei 
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Hanau und fpäter- in Charonne bei. Paris; erft 1778 kehrte er nach MW. zuruͤck 
Da man feine- Herzensguͤte und Gerechtigkeitsliebe kannte, auch wußte, tie er ſtets 
die Gewalthandlungen feines Bruders gemisbilligt hatte, fo war bie Freude über 
feinen Regierungsantritt allgemein. Was man aber bisher nicht fo gekannt hatte, 
war feine Schwäche, bie ihn zum Spiel von Schmeichlern und Betrügern madıte, 
und feine Bigoterie; daher mifchte ſich bald in den Ruf ber Freude auch bie 
Stimme bes Misvergnügens, und man fing an, zwiſchen ihm und feinem Bru⸗ 
ber Vergleihungen zu machen, welche gar nicht zu feinem Vottheil ausfielen: An 
ſeinem Dofe erfchienen, ftatt der aufgeflärten katholiſchen Geiſtlichen Karl Eugen’s, 
Gapuciner; Wallfahrten wurden angeftellt, und die Proteftanten fichtbar zuruͤckge⸗ 
ſetzt. Auch hpb der Herzog die Karlsakademie auf und felbft Die aus der beften Ab: 
ſicht von ihm angeordneten Unterfuhungen über den Dienſthandel während ber 
vorigen Regierung machten ihm viele Feinde, da fie fo tief und ftörend in manche 
Familien eingriffen, daß er felbft fie endlich niederfchlagen mußte. Ein neuer 
Grund zur Unzufriedenheit war, dag Ludwig Eugen fo eifrigen Antheil an dem 
Kampfe gegen die franz. Revolution nahm, daß er feine Unterthanen fchriftlich und 
mündlich aufrief, für Vaterland und Glauben zu flreiten, baß er das Deer ver 
ftärkte, die Landmiliz neu organifirte, die Artillerie in brauchbaren Stand fegen, 
die Schwarzwaldpaͤſſe befefligen ließ und entfchloffen war, ſich ſelbſt an die Spige 
feiner Truppen zu ftellen. Ihn trieb hierbei freilicy das Mitleiden mit der ihm fo 
wohlbekannten franz. Königsfamilie; allein in W. achtete man hierauf weniger ale 
auf. die Gefahr, welche durch fein Benehmen dem Lande drohte. Ludwig Eugen 
erlebte den Ausbruch des Sturm nicht mehr; er farb am 20. Mai 1795, und 
ihm folgte fein Bruder Friedrih Eugen. Diefer, früher ebenfalls zum geift: 
lichen Stande beftimmt, hatte dafuͤr den Militairftand gewählt und war, 17 Jahre 
alt, in preuß. Kriegsdienfte getreten. Hier hatte er fich im fiebenjährigen Krieg 
ausgezeichneten Kriegeruhm erworben. Nachmals vermählte er ſich mit einer 
Nichte Friedtich's des Großen, der ihn auch dahin brachte, daß er feine Kinder im 
proteftantifdhen Glauben erziehen ließ und in Treptow lebte, bis ihm Karl Eugen 
die Regierung in Mömpelgard übergab (1786), von wo ihn aber nach fünf Jah: 
ren die Stürme der franz. Revolution vertrieben. Als er den Thron beftieg, bat: 
. ten fich diefe dem Lande ſchon genähert, und Friedrich Eugen vermochte fie nicht zu 
bannen. Die Furcht vor ſtreichs Unwillen, auch wol die Erbitterung des Adels 
gegen die Neufranten brachten in die Pläne der würternberg. Regierung eine Un: 
entichloffenheit, welche dem Lande hoͤchſt verderblich wurde. Mehrmals wurden 
Unterhandlungen angefangen, ſodald aber der Krieg eine gunitige Wendung nahm, 
wieder abgebrochen, und als man endlich ernftlicher wegen des Friedens verhan⸗ 
beite, kamen die Franzoſen in den Befig des Landes, wo fie nun als Sieger 
8 Mill. Fr. Kriegefteuer, nebft mancherlei Naturallieferungen, ausfchrieben. 

In kurzer Zeit erlitt das Rand durch die Franzoſen und durch die Oftreicher, 
welche es ebenfalls mit wenig Schonung behandelten, einen Schaden vor 4 Mill. 
Gldn. Dies war auch der Hauptgrund, warum nun, nach langer Zeit wieder eins 
mal, ein Landtag eröffnet wurde (1798). Seit dem Abfchluß des Erbverglaiche- 
war dies nicht mehr geſchehen, denn feitbem hatten die Ausfchüffe, die Verfaſſung 
felbft übertretend, jede allgemeine Verſammlung der Stände, fo oft fie audy vers 
‘langt wurde, zu verhindern gewußt. Lieber zahlten fie dem Herzog Karl Eugen 
außerordentliche Hülfsgelder, nur damit fie fr ſich hetrſchen, ſich auf Koften des 
Landes bereichern konnten. Die Hauptſtuͤtze einer guten Verfaffung, die Offent: 
lichkeit, flürgten fie gang um, auf Anfragen der Gemeinden gab man ganz un: 
genügende Antworten, auf ihre Klagen drohte man gar mit Strafen, und zuletzt 
wußten die Würtemberger faum noch, daß eine Verfaffung beftehe. So wurden 
die aus der beften Abſicht eingeführten Ausfchüffe eine Haupturfache des Verder: 
ben der wuͤrtemberg. Verfaſſung. Ein um fo regeres Treiben begann aber, als 
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die Kunde im Lande erſchallte, der Herzog habe einen Landtag ausgeſchtieben. Die 
neuen, in Frankreich ausgefprochenen Ideen waren nicht fpurlos an W. vor: 
übergegangen, fie hatten vielmehr hier großen Anklang, namentlich bei der _ 
Jugend, gefunden, und ſchon träumten manche Schwärmer von einer Re: 
publit. Um fo mehr wurde die Gelegenheit ergriffen, ſich öffentlich auszufprechen, 
Flugſchriften in Menge erfchienen, verfhieden an Werth, aber alle nur hierher ges 
hörigen Materien befprechend. Abfchaffung des Schlendrians in den Gefchäften, 
BDerminderung der Beamten, Entlaffung der angeftellten Ausländer, der Adeligen 
vornehmlich, und Berbefferung ber Verfaſſung, namentlich des Snftituts der 
ftändifchen Ausfhüffe, waren Hauptpunkte, welche hier zur Sprache famen, und 
auch während der Verhandlungen der Stände erfchienen fortwährend ſolche Flug: 
ſchriften, welche ®einen geringen Einfluß auf diefe ausübten, denn der Geift der 
Neuerung war felbft in die Mitte der Ständeverfammlung gedrungen, zum großen 
Misfallen des Herzogs, welcher mit bem Gange der Verhandlungen des Landtags 
gar nicht zufrieden war, ehe diefer aber ein Ende nahm, am 23. Det. 1797 durch 
einen Schlagfluß weggerafft murbe. 

Nun trat fein Altefter Sohn Friedrich I. (Wilhelm Karl) die Regierung 
des Landes an, deſſen Berfaffung er ſogleich beftätigte. Die Verficherungen gegen 
die Randftände, daß die Verfaffung ftets die Leiterin feiner Regierungshandiuns 
gen, fein Hauptgefchäft aber, ſowie der Zweck feines ganzen künftigen Lebens, das 
Wohl feiner Unterthanen fein folle; bie Herrfchertalente Friedrich's erregten (höne 
Hoffnungen in W., allein fie verſchwanden ſchnell wieder. In Kurzem entſtand 
zroifchen dem Herzoge und den Landftänden ein unheilvoller Zwiefpalt, den Maͤn⸗ 
ner, deren Pflicht e8 gemefen wäre, zu vermitteln, gefliffentlich noch vermehrten. 
Dem Herzog misfiel die Sprache der Landftände in ihren Eingaben an ihn, und 
diefe dagegen beklagten ſich über feine Eingriffe in die Verfaffung und über fein 
maßlofes Ausdehnen feiner Hoheits- und Derrfcherrechte. Während er ſich eng an 
Öftreih und England anſchloß, verlangten die Stände beharrlich die Erhaltung 
berReutralität. Dafür ließ der Herzog einige ihrer bedeutent ten Mitglieder verhafs 
ten oder abfegen; er löfte den Landtag auf und mußte auf einem neuen (1800) burch 
Lift wie durch Drohungen feine Abfichten durchzufegen. Dazu kam nody die Noth, 
welche der Einfall der Franzoſen dem Lande brachte, während deſſen Friedrich fich 
zuerft in MWeillingen, dann in Erlangen und Anfpady aufhielt. Eine Brand; 
fhasung von 6 Mill. Livres wurde angefegt, wozu der Herzog weder vom Kam⸗ 
mers noch Kirchengute etwas beifteuern laffen wollte. Der Friede zu Luneville 
machte dem Elend des Landes ein Ende; Friedrich kehrte dahin zuruͤck und fuchte 
in einem eignen Ausfchreiben unterm 18. Mai 1801 das Land über feine bishe: 
rigen Schritte zu beruhigen. Er wurde Mitglied der zur Entfhädigung der Reiches 
fürften niedergefegten Reichsdeputation und erhielt durch den Schluß berfelben, 
unterm 25. Febr. 1803, neben anfehnlicher Entfhädigung an Land durch die 
Propſtei Ellwangen, fieben Abteien, Stifter und Klöfter, und neun Reicheitäbte, 
die von ben Derzögen ſchon fange gefuchte Kurwuͤrde. 

Die Lage des Landes jedoch wurde hierdurch) nicht verbeffert, und ber Zwie⸗ 
fpalt zwiſchen dem Herzoge und den Landſtaͤnden nahm mehr und mehr zu. Seit 
dem Tode des edeln Grafen von Geppelin, des beften, aufrichtigften Freundes 
Frledrich's, der fo oft ben Sturm ber Leidenfchaft in ihm geftillt und fein befferes 
Selbſt hervorgerufen hatte, war biefer immer mehr fchlimmen Rathgebern hinge⸗ 
geben; feine höhere Würde und Macht ließen auch feine Herrſchſucht immer ftärter 
hervortreten, immer weniger kümmerte er fi um Gefege und Verfaffung, und 
bie Beharrlichkeit der Kandfchaft erfchien ihm nur als pflichtwidrige Hartnädigkeit. 
Die neuen Erwerbungen, ftatt fie dem alten Rande einzuverleiben, vereinte er uns 
ter dem Namen Neumürtemberg zu einem von dem legten völlig yetrennten, eig: 
nen Staate. Gegen einzelne Landfhaftsmitglieder erlaubte er fi nun Gewalt 
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thaten, und ald Napoleon ihn am 2. Oct. 1805 gezwungen hatte, fich mit ihm 
zu verbinden, als er ihm unterm 12. Dec. 1805 eine anfehnliche Gebietövergröfe: 
rung (Graffchaft Ober: und Niederhohenberg, Landvogtei Altorf, Landgrafichaft 
Nellenburg, Herrfchaften Triberg und Ehingen, die Donauftädte) und die Königs: 
würde verlieh, ba flürzte Friedrich fchnell das alte Staatsgebäude zufammen. 

Am 30. Dec. 1805 wurde die alte Landesverfaffung aufgehoben, am 1. Jan. 
1806 die Annahme ber Königewürbe dem Volke vertündigt (ſ. Friedt ich J., König 
von W.); Alt: und Neumürtemberg wurden vereint und in Kreife, fpäter (1810) 
in Landvogteien getheilt, auch in Hinficht auf Eirchliche und forftliche Bezirke viele 
Ünderungen vorgenommen. Die, Staatsverwaltung erfuhr die mannichfachſten 
Reformen; an die Stelle des geheimen Raths trat ein Staatsminifterium, mit 
welchem fpäter (1811) ein Staatsrath verbunden ward. Die oberfte Leitung der 
Gefchäfte wurde ſechs Departementschefs übertragen, flatt der bisherigen Gole 
gialverfaffung die Bureaukratie eingeführt und das Kirchengut mit der Kammer 
vereinigt. Am 1. San. 1808 erſchien ein kön. Dausgefeg, eine Hofordnung war 
1807 erlaffen worden; es wurden 1808 vier Erbfronämter errichtet; der vom 
Herzog Karl geftiftete Militairorden wurde verändert, ein Civilverdienftorden und 
der goldene Adlerorden geftiftet (1807), nacheinander drei Rangreglements er 
laffen (1806, 1808, 1811), eine Amtskleidung für die Staatsdiener (1810 und 
1811) und eine Nationalcocarde (1810) eingeführt. Zur Bekanntmachung br 
zahlreichen neuen Gefege und Verordnungen diente feit 1807 ein eignes „Staats⸗ 
und Regierungsblatt”. An die Stelle des Hofgerichts kamen das Oberappellations: 
tribunal und Oberjuftizcollegien (1806), fpäter wurden auch Provinzialjuftiz 
collegien und Griminalräthe eingeführt (1811) und wegen Beftrafung der Staats: 
und Majeftätsverbrecher ein eignes fcharfes Gefeg erlaffen. An die Stelle der 
frühern Aushebung trat nun die Confeription (1810). Zahlreich waren auch die 
Meuerungen im Policeiweſen und in den Hauptftädten vornehmlich nicht wenig 
täftig; dahin gehören die Errichtung bes Lanbdreitercorps (1807), der Policeidirer- 
tion in Stuttgart und Ludwigsburg (1808), die Einführung der Auslaßſcheine, 
Policeitarten für Fremde (1811) und Paffantentiften (1812). Doch auch auf 
Emporbringung des Handels und der Gewerbe richtete ber König fein Augenmirl, 
Er verbefferte die Straßen, die Salz» und Eifenwerke, er gründete Friedrich 
hafen am Bobenfee als Stapelort des Speditionshandels in bie Schweiz und nad 
Stalien, aber er führte aud) eine Salz: und Zabaßsregie (1807 und 1808) ein 
und befchränfte die Aus: und Einfuhr. Ein Scyullehrerfeminar ward 1808 er: 
richtet, das evangelifche Elementarfhulmefen 1811 neu regulirt, die tübinger 
Hochſchule verbeffert, in Ellwangen eine katholiſche Univerfität mit einem Priefter: 
feminar gegründet (1812), das Studiren gber ebenfo wie die Selbftftändigkeit der 
Stadt Tübingen beſchraͤnkt, das Studiren auf fremden Hochſchulen verboten umd 
die Genfur (1808) eingeführt. Im Zul. 1806 trat der König dem Rheinbunde bei, 
zu dem er ein Gontingent von 12,000 M. ftellte. Diefes focht mit Auszeichnun: 
in ben verfchiedenen Kriegen Napoleon’s, und fein getreuer Beiftand verfchaffe 
dem Könige neuen Laͤnderzuwachs. Beim Feldzug im J. 1812 theilte das wür 
temberg. Deer das Unglüd der franz. Zruppen; erft burch ben Vertrag zu Fulde 
(am 2. Nov. 1813) trat Friedrich dem Bunde gegen Napoleon bei und feine Trup: 
pen fochten nun 1814 und 1815 gegen diefen. Zu dem Congreß in Wien wurde 
auch Friedrich eingeladen, kehrte aber, da er mit den Anfichten anderer MRegierun: 
gen in Widerfpruch gerieth, vor beffen Ausgang Pränklic und misvergnügt zurüd 
und trat auch erft am 1. Sept. der deutfchen Bundesacte bei. Noch vorher hatte 
er feinem Lande, flatt der alten Verfaſſung, welche im Drange der Umftänk 
hatte untergehen müffen, am 11. Jan. 1815 eine neue verheifen. Eine eigne 
Verordnung beflimmte, tie ed mit der Wahl ber Repräfentanten gehalten werden 
folte, und diefe neue Wahlart war meit vorzuͤglicher als die alte, denn fie ſchloj 


⸗ 





Wuͤrtemberg (Geſchichte) 385 
faſt allein die ganz unbeguͤterten Buͤrger vom Wahlrecht aus. Auch die dem 
Lande einverleibten, nicht unmittelbaren Grafen und Füuͤrſten, viele eingeſeſ⸗ 
fene Adelige, dee Kanzler der Univerfität Tübingen, der aͤlteſte proteftantifche 
Prälat, der katholiſche Biſchof und der ältefte Dekan erhielten das Recht ber 
Landftandfhaft. Am 15. Febr. 1815 wurde der Landtag eröffnet; der König 
hielt eine Rede an die Landftände, denen zugleich, in vergoldeter Kapfel, der 
unter dem ganz unmittelbaren Einfluffe Friedrich's verfertigte Verfaſſungs⸗ 
entwurf übergeben wurde. Der König erwärtete nichts Anderes als deſſen Anz 
nahme; allein die Aufregung der vielbewegten Zeit hatte auch die Wuͤrtemberger 
ergriffen und das Andenken an die alte Verfaffung, deren mannichfache Mängel 
nun bei der mehrjährigen Sehnfucht nad) ihrer MWiederherftellung ganz in Vers 
geffenheit gefommen, war zu wenig noch in den Herzen ber Altwürtemberger ers 
loſchen. Kaum war der König fort, fo erhoben ſich mehre Abgeordnete und foder⸗ 
ten die Verſammlung auf, ſich auf nichts Anderes als auf die altwürtemberg. Vers 
faffung einzulaffen. Ihre Vorfchläge fanden allgemeinen Beifall, und noch an 
demfelben Tage ging die Erklärung der Landftände an ben König ab, fie wollten in 
Berathung ziehen, was bei der Vergleichung mit den kön. Refcripten in der alten 
Verfaffung zu ändern fein möchte. Diefe Erklärung der Stände fand im Lande 
allgemeinen Beifall, und hierdurch ermuthigt, fuhren die Landftände fort, bes 
harrlich auf der Miedereinführung der alten Verfaffung zu beftehen, welche das 
Herzogthum nie aufgegeben, fondern durch Gewalt verloren, und auf welche zus 
folge des Meichsdeputationsfchluffes und des presburger Friedens auch die neuen 
Lande ein Recht hätten. Diefen legtern Sag aber wollte ber König durchaus nicht 
zugeben, daher zerfchlugen ſich auch die ſchon eingeleiteten Unterhandlungen zwi⸗ 
fchen ihm und den Ständen wieder, und bie Verfammluug wurde am 8. Aug. 
vertagt. Die heimkehrenden Abgeordneten wurden überall mit Beifall empfangen, 
und die Stimmung im ganzen Lande ſprach ſich deutlich für fie aus. Das „gute 
alte Recht“, wie man die altwärternberg. Verfaffung nannte, war überall das 
Lofungswort, und die Aufregung ward immer allgemeiner und heftiger. Mer 
gebens fuchte ber Freiherr von Wangenheim zu vermitteln; fo freifinnig auch feine 
14 Srundfäge einer neuen Verfaffung waren und fo mangelhaft auch die alte Vers 
faffung bei näherer Betrachtung erfcheinen mochte, man wollte nur das alte gute 
Recht. Die Verhandlungen bauerten jeboch fort, und ſchon fhien der König, ber 
ihrer ganz müde war, entfchloffen, nachzugeben, als eine Erkältung fchnell feis 
nen Tod herbeiführte (am 30. Dct. 1816): 
Sein Sohn und Nachfolger Wilhelm (f. d.) trat die Regierung an zu 
einer Zeit, wo Noth und Elend als Folge des allgemeinen Miswachſes im 3. 1816 


‚im Lande berrfchten. Er traf gegen diefe die zweckmaͤßigſten Anftalten und fuchte, 


aud durch Einkäufe in der Ferne der Noth zu fleuern. Ebenfo wohlthätig wirkte 
feine Gemahlin, befonders duch die Stiftung des MWohlthätigkeitsvereins in 
Stuttgart und der mit biefem in Verbindung tretenden Localvereine. Die Vers 


Handlungen wegen einer neuen Berfaffung wurden fortgefegt, denn gleich bei ſei⸗ 


| 
! 


nem Regierungsantritte erklärte der König, die Wohlfahrt und das Gluͤck feiner 
Unterthanen follten das einzige Ziel feiner Beftrebungen fein und er. werde daher 


ſich zuerft bemühen, die Erreichung diefer hohen Zwecke durch eine dem Zeitgeifte 
‚ and den Bebürfniffen des Volks entfprechende und feinen Wohlſtand erhöhende 


« 


Verfaſſung ficher zu flellen. Allein auch jegt brauchte es noch geraume Zeit und 


f 


Lange Verhandlungen, bis biefes Werk zu Stande kam. Noch immer ertönte der 

Ruf: das alte gute Recht! Der unter Wangenheim’s, der damals feine „Ideen 

ber Staatsverfaffung” herausgab, Mitwirkung verfertigte Entwurf der Verfaffung 

wurde nicht angenommen. Es kam zu lebhaften, aber erfolglofen Erörterungen, 

bie alten Rechte bes Landes wurden auf der einen Seite fo hartnädig vertheidigt 
Gond.ter. Achte Aufl. XIL 25 
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als die neuen Intereſſen der Regierung auf der andern. Am 4. Jan. 1817 ward 
ſogar die Staͤndeverſammlung aufgeloͤſt, jedoch gleich den Tag nachher in einem 
Reſcripte erklaͤrt, daß das Volk ſchon jetzt der Wohlthaten des kön. Verfaſſungs⸗ 
entwurfs theilhaftig werden ſollte, ſoweit er ſich nicht auf landſtaͤndiſche Repraͤſen⸗ 
tation beziehe. Wirklich geſchah dies auch, und mehre Verordnungen, um 
druͤckende und harte Laſten, welche unter der vorigen Regierung aufgelegt worden 
waren, dem Volke abzunehmen, wurden erlaſſen. Sehr wohlthaͤtig fuͤr das Volk 
war namentlich auch die ſehr bedeutende Verminderung des Wildſtandes, welcher 
unter der vorigen Regierung fo viele Klagen verurfacht hatte. Wegen ber Ver: 
faffung begannen neue Verhandlungen, aber erft die am 13. Jul. 1819 neu ers 
öffnete Ständeverfammlung vollendete diefes wichtige Werk. Der König — welcher 
ſchon vorher einer Deputation derfelben erklärt hatte, „daß er in einer Zeit außer: 
ordentlicher Umſtaͤnde einen Weg, welchen keine andere deutſche Regierung vor 
betreten habe, wähle, den Weg, durch eine beiderfeitig zu berathende, freie 

bereintunft das Grundverfaffungsgefeg als Vertrag, als Ausdrud beiderfeitiger 
Überzeugung und Einwilligung einzuleiten” — ſprach fi) nun auch öffentlich 
aus, daß der Tag, an welchem er den Verfaffungsvertrag unterzeichnen koͤnne, 
der fchönfte feines Negentenlebens fein werde, und mit frifcher Ihätigkeit bes 
gannen nun die Berathungen einer gemeinfamen Gommiffion zum Entwurf ber 
neuen Verfaſſung. Schon am 2. Sept. konnte man beffen Berathung in der 
Ständeverfammlung beginnen, und ſchon am 13. Sept. dem Könige eine Note 
über die Veränderungen und Zufäge, welche darin wünfchenswerth gefunden wur: 
ben, übergeben werden. Nach der Berathung des geheimen Raths erhielt die 
Ständeverfammlung bie größtentheils zuftimmenden Entfchließungen des Königs 
daruͤber und bie feierliche Anfrage: Ob fie nun in den Verfaffungsvertrag nad) 
dem Inhalte, welchen biefer Vertrag durch bie von der Verfammlung verhanbdelten 
sommiffarifchen Propofitionen und die heute verlefene Ein. Willenserklärung er: 
halten habe, einftimme? wurde einmüthig bejaht. So kam durd, Vertrag die 
neue Verfaffung zu Stande, und am 25. Sept. wurde mit allen rechtlichen Foͤrm⸗ 
lichkeiten das von der Ständeverfammlung unterzeichnete Eremplar derfelben dem 
Könige, das von diefem unterzeichnete Eremplar den Ständen eingehändigt. Der 
Hauptinhalt diefer Verfaffung ift folgender: 

Sämmtliche Beftandtheife des Königreichs find und bleiben ein unzertrenn: 
liches Ganze im Befige einer und derfelben Verfaffung, und jeder neue Landes⸗ 
zuwachs wird damit vereinigt. Das Königreich ift ein Theil des beutfchen Buns 
bes, daher haben alle organifchen Befchlüffe der Bundesverfammlung , welche bie 
verfaffungsmäßigen Verhättniffe Deutfchlands oder die allgemeinern Verhältniffe 
beutfcher Staatsbürger betreffen, nachdem fie vom Könige verfündet find, auch 
für W. verbindende Kraft; jedoch tritt in Anfehung der Mittel zur Erfüllung ber 
hierdurch begründeten Verbindlichkeiten die verfaffungsmäßige Mitwirtung der 
Stände ein. Der König ift das Haupt des Staats, vereinigt in fich alle Rechte 
ber Staatsgewalt und übt fie unter den durch die Verfaffung feltgefegten Beſtim⸗ 
mungen aus. Seine Perfon ift heilig und unverleglih. Der Thron ift in ber 
männlichen und nad) ihrem Ausfterben auch in der weiblichen Linie für alle, aus 
einer ebenbürtigen, vollgüultigen Ehe entfprungenen Spröslinge des Fürftenhaufes 
erblih. Die Voljährigkeit des Königs tritt mit zurüchgelegtem achtzehnten Jahre 
ein, gelangt er vor diefer Zeit auf den Thron, fo wird der nächfte Anverwandte 
Meichsverwefer. Sobald der neue König in einer den Ständen auszuftellenden 
feierlichen Urkunde die unverbrüchliche Feſthaltung der Kandesverfaffung bei feinem 
kön. Worte zugefichert hat, fo wird ihm der Huldigungseid geleifte. Alle Wire 
temberger haben gleiche ſtaatsbuͤrgerliche Rechte und find ebenfo zu gleichen ſtaats⸗ 
bürgerlichen Pflichten und gleicher Theilnahme an den Staatslaften verbunden. 
Der Staat ſichert jedem Bürger Freiheit der Perfon, des Eigenthums und Ges 
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wiſſens, Denk⸗ und Auswanderungsfreiheit, und die Leibeigenfchaft bleibt für 
Immer aufgehoben. Niemand darf feinem ordentlichen Richter entzogen und ans 
ders als in dem durch das Gefeg beftimmten Fällen und in den gefeglihen Formen 
verhaftet und beftraft werden. Die Freiheit der Preffe, die der König [yon durch 
ein Decret vom 30. San. gegeben hatte, die aber in Folge eines Bundesbefchluffes 
am 10. Oct. 1819 wieder aufgehoben wurde, ſowie die Freiheit des Buchhandels 
findet in vollem Umfange ftatt, jedoch unter Beobachtung der gegen deren Mis- 
brauch beftehenden oder zu erlaffenden Gefege. Der ritterfhaftliche Adel bildet in 
jedem der vier Kreife des Reichs eine Körperfchaft. Die Staatsdiener werden durch 
den König, auf Vorfchläge der Gollegien, ernannt, nad) vorhergegangener Prüs 
fung; unter gleichen Verhältniffen werden Einheimifche den Fremden vorgezogen ; 
fie geloben im Dienfteid auch der Verfaffung treu zu fein und können, den Fall der 
Unbrauchbarkeit und der Dienftverfaumnig ausgenommen, ohne richterliches Ers 
kenntniß nicht abgefege werden. Jeder Staatsdiener ift für feinen Gefchäftskreis, 
der Departementschef für fein Departement, verantwortlih. Der geheime Rath 
bildet die oberfte, unmittelbar unter dem König ftehende Behörde, die Verwal⸗ 
tungsdepartements, an deren Spige die verfchiedenen Minifter ftehen, find das 
ber Juſtiz, der auswärtigen Angelegenheiten, des Innern und des Kirchen= und - 
Schulweſens, des Kriegsweſens und der Finanzen. 

Die Gemeinden find die Grundlage des Staatsvereins, und jeder Staates 
bürger muß einer als Bürger oder Beifiger angehören. Die Aufnahme hängt von 
der Gemeinde ab. Alle zu einem Oberamt gehörigen Gemeinden bilden die Amts⸗ 
Lörperfchaft, dieſe wird verwaltet durch) die Amtsverfammlung, die Gemeinde aber 
buch den Gemeinderath unter gefegmäßiger Mitwirkung des Bimgerausfhuffes. 
Über ihe Vermögen darf keine Staatsbehörde ohne Einwilligung ihrer Vorſteher 
verfügen; auch können beiden niemals Laften wider Gefeg und Herkommen auf 
gelegt werden. Alle drei im Reiche beftehenden chriftlichen Sonfeffionen haben freie 
Religionsübung und vollen Genuß ihrer Güter und Einkünfte; fie verwalten ihre 
inneren Angelegenheiten felbft, jedoch muß der König, da er über fie das oberfts 
hoheitliche Schutz⸗ und Aufſichtsrecht hat, ihre Beſchluͤſſe genehmigen, ehe fie 
vollzogen werben können. Die Kirchendiener find der weltlichen Obrigkeit unters 
worfen. In auswärtigen Verhältniffen ift der König Stellvertreter des Staats, - 
doc) kann er ohne Einwilligung der Stände keine in die Verfaffung und die Rechte 
der Staatsbürger eingreifende Verbindlichkeit übernehmen. Kein Gefeg kann ohne 
Beiftimmung der Stände gegeben, erläutert oder verändert werben, dagegen hat 
der König das Recht, zur Vollſtreckung der Gefege Verordnungen zu machen. Die 
Rechtöpflege ift unabhängig, die peinlichen Redhtsfprüche bedürfen der Beftätigung 
des Königs, allein er hat das Recht, zu begnadigen oder den Proceß niederzus 
fhlagen. Die jährlichen Aushebungen für das Heer werden mit ben Ständen ver: 
abredet. Das Kammergut ift ein vom Königreiche unzertrennliches Staatsgut, 
beffen Einkünfte für die Bedürfniffe der kön. Familie und zum Staatdaufivand bes 
flimmt find; es kann ohne Einwilligung der Stände weder veräußert noch mit 
Schulden beſchwert werden. Der König erhält eine Civillifte und das Hofdomais 
nenfammergut ift kön, Privateigenthbum. Soweit die Einkünfte des Kammerguts 
für den Staatsaufwand nicht hinreihen, wird dieſer durch Steuern. beftritten, 
welche jedoch nie ohne Einwilligung der Stände aufgelegt werden können, von 
ihnen aber gewoͤhnlich auf drei Fahre bewilligt werden. Die Staatsſchuld iſt un 
ter die Gemährleiftung der Stände geftellt. 

Die Stände find berufen, die Rechte des Landes in dem durch bie Ders 
faffung beftimmten Verhältniffe zum Regenten geltend zu madyen. Sie haben da: 
ber bei Ausübung der Gefeggebungsgewalt durdy ihre Einwilligung mitzuwirken, 
in Beziehung auf Mängel oder Misbräuche, welche ſich bei der N 
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ergeben, ihre Wuͤnſche, Vorſtellungen und Beſchwerden dem Könige votzulegen, 
auch wegen verfaſſungswidriger Handlungen Klage anzuſtellen, die, nad gewif: 
fenhaftet Prüfung für nothwendig erfannten Steuern zu bemwilligen und überhaupt 
das unzertrennliche Wohl des Könige und Vaterlandes mit treuer Anhaͤnglichkeit 
an die Grundfäge der Verfaſſung zu befördern. Ein ordentlicher Landtag findet flatt 
alle drei Jahre und bei einer Regierungsveränderung. Ihn eröffnet und entläft 
der König, der ihn auch vertagen und auflöfen kann, in legterm Falle doch längs 
ſtens innerhalb ſechs Monaten einen neuen berufen muß. Die Stände theilen fih 
in zwei Kammern, die erfte oder die Pairskammer befteht aus den Prinzen des 
koͤn. Haufes, den Häuptern ber fürftlichen, gräflichen und adeligen Familien, 
bie früher bei Reichs- und Kreistagen eine Stimme hatten und aus den vom 
König erblich oder auf Lebenszeit ernannten Mitgliedern. Die zweite oder bie 
Kammer ber Abgeordneten befteht aus 13 Mitgliedern, die der ritterfchaftliche 
Adel aus feiner Mitte wählt, aus den 6 proteftantifchen Generalfuperintendenten, 
aus bem Latholifchen Landesbiſchof, einem Mitglied feines Domcapitels und dem 
älteften katholiſchen Dekan, aus dem Kanzler der Landesuniverfität, aus den Ab: 
geordneten der 7 guten Städte und ber 64 Oberämter. Jede Kammer hat einen 
Mräfidenten und einen Vicepräfidenten; die Sigungen ber zweiten find öffentlich. 
Am Ende eines jeden Landtags wählen beide Kammern gemeinfchaftlicy einen Au: 
ſchuß von 12 Perfonen, welcher von einem Landtag zum andern die Gefchäfte be: 
forgt. Zum gerichtlichen Schuge der Verfaffung befteht ein Staatsgerichtshof, zu 
welchem der König den Präfidenten und ſechs Mitglieder ernennt, die ſechs übrigen 
Mitglieder aber die Stände wählen. Der Staatögerichtshof richtet über Minifter, 
Departementschefs und Ständemitglieder. 

Noch ehe diefe Berfaffung ins Leben trat, waren mancherlei Werbefjerungen 
in der Staatöverwaltung vorgenommen worden, deren wichtigfte das ſchon er: 
wähnte Organifationsedict vom 18. Nov. 1817 ift. Das Decret vom 31. Deu. 
1818 gab den Gemeinden wieder eine freie Verfaffung und ordnete die Buͤrgeraus⸗ 
fhüffe an. Borzügliche Sorgfalt widmete ber König auch gleich vom Anfang an 
den Gewerben und ber Landwirthſchaft; er vereinte die Batholifche Univerfität in El: 
wangen mit der Hochfchule zu Tübingen und gründete hier 1817 für Stubirendt 
der katholiſchen Theologie das Wilhelmstftift. 

Der erfte Landtag nach Gründung der neuen Verfaffung begann am 15. 
San. 1820 und dauerte, eine zweimälige Vertagung eingerechnet, bis zum 26. 
Sun. 1821. Die Majorität der Abgeordneten war hier für die Regierung, mas 
ſich hauptſaͤchlich auch in der Sache des Abgeordneten Lift zeigte, der wegen Ber: 
ieumdung ber Regierung und der Staatsbehörden angeflagt worden war, und über 
ben nach langen heftigen Debatten, wo vornehmlich Schott, Uhland und Kepler 
ſich feiner annahmen,, befchloffen wurde, daß er auf fo lange austreten müffe, bis 
das Gericht die gegen ihn verhängte Sriminalunterfuhung für unbegründet erkläre. 
Doch wurden die Stände hierdurch veranlaft, die Regierung um Revifion der $%. 
135 und 158 der Verfaffung und des Edicts über Staats: und Majeftätsverbre 
chen von 1810 zu bitten. Die Berathung über die Beſchraͤnkung der verfaffungs 
mäßigen Preßfreiheit aber wurde hinausgefhoben. Ein Hauptgefchäft der Ber 
fammlung war die Prüfung des gefammten Spftems der Staatsvermaltung im 
Lichte der conftitutionnellen Grundfäge, und ber Erfolg davon 57 Anträge, bie in 
ber Adreffe vom 10. Apr. 1821 der Regierung vorgelegt und von ihr zum größten 
Theil auch zugeftanden wurden. Lebhafte Debatten erregte auch die Berathung 
ber Motion gegen ben Büchernachbrud, mo endlich bei Stimmengleichheit (40 ge: 
gen 40) die Stimme des Präfidenten bie Verwerfung des Antrags, die Regierung 
um Mittheilung eines darauf bezüglichen Gefegentwurfs zu bitten, berbeiführie 
und blos befchloffen wurde, fie um Verwendung beim Bundestage für baldige Ev 
laſſung eines allgemeinen Gefeges zu bitten. Die Herftellung des evangelifchen und 
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bie Begründung eines katholiſchen Kirchenguts wurde ebenfalls eifrig befprochen, 
ohne, wie auch auf fpätern Landtagen, zu einer Entfcheidung zu führen. Auch 
der Zuftand der Finanzen, die für 1819 — 20 in Folge der Zeitunnftände ein 
Deficit vom 514,067 Gldn. zeigten, war ber Gegenftand ernfter Berarhungen. 
Doch konnte man durch Einführung der Sapital= und Befoldungsfteuer und durch 
Erfparniffe in verfchiedenen Zweigen den Staatsaufwand fo decken, daß für 1822 
— 23 noch ein Überfchuß herauskam. Zum Behuf eines neuen genauern Katafters 
wurde eine neue Randesvermeffung befchloffen, die gegenwärtig bereits fehr weit 
vorgefchritten ift. Andere, aus den Verhandlungen diefes Landtages hervorgegans 
gene Gefege waren bie Gefchäftsorbnung ber Stände (23. Jun. 1821), die Dienſt⸗ 
pragmatif für Staatsdiener (28. Jun. 1821), das neue Staatsfhuldenzahlungss 
ftatut (14. März 1821) u. f. w. 

Der zweite Landtag dauerte vom 1. Dec. 1823 bis zum 9. Jul. 1824, und 
auf ihm wurden 22 Gefegentwürfe berathen, darunter die Strafproceforbnung 
und das Pfandgefeg. Ein Antrag des Abgeordneten Kefler, ben Finanzminifter 
von Wedherlin in Anklageftand zu verfegen, wurde mit großer Stimmenmehrheit 
verworfen. Der britte Landtag begann am 1. Dec. 1826 und endete am 5. Jul. 
1827 ; die Wichtigkeit und Menge ber ihm vorgelegten Gefegentwürfe machte einen 
" außerordentlichen Landtag nöthia. ber vom 15. San. bis 2. Apr. 1828 dauerte. 
Don einer DOppofition fanden fich hier nur gar wenig Spuren, die wichtigften bas 
mals berathenen Gefegentwürfe aber, bie zur Vollziehung kamen, waren: das 
- Gefeg über die Entwidelung bes neuen Pfandſyſtems, das kön. Hausgefeg, die alls 
‚ gemeine Gewerbeordnung, das Gefeg Über das Bürger: und Beifigerrecht, über 

die Wirchfhaftsabgaben, Über die bürgerlichen Verhältniffe und das Kirchenmwefen 
der Sfraeliten und das neue Recrutirungsgefeg. Während der Dauer diefes Lands 
tags wurden auch die feit 1818 eröffneten Verhandlungen mit dem päpftlichen Hofe 
über die Organifation der katholiſchen Kirche in W. beendigt. Hierauf erfchien 
das organifche Statut für die Univerfitdt Tübingen vom 18. San. 1829, das fo 
allgemeines Auffehen erregte und fo Eräftige Bekämpfer, namentlich an Thierſch 
in Münden, fand, ba feine Beftimmungen das Wefen einer beutfchen Hechſchule, 
die Lehrs und Studienfreiheir gänzlich aufhoben, daß bie Regierung es fehr mobi: 
fieiren und in den Hauptpunkten nachgeben mußte (18. Apr. 1831), benn aud) 
auf dem vierten ordentlichen Landtage, vom 15. San. bis 7. Apr. 1830, erhoben 
Gch ftarke Stimmen dagigen. 

Die Aufregung aber, welche jenes organifhe Statut hervorgebracht hatte, 
war nur ber Vorläufer einer weit flärkern und allgemeinern Bewegung, die in 
Folge der franz. Suliusrevolution von 1830 auch in W. die Gemüther ergriff. 
Der Einn für conftitutionnelle Freiheit war feit 1819 in W. immer mehr ers 
ftorben, zulegt hatte fich eine eigentliche Lethargie bes Volkes bemächtigt, bie Bes 
amten befamen bie Zeitung der Wahlen faft ganz in ihre Hände, die Oppofition war 
in der Kammer verſchwunden. Da kam fchnell wieder Leben in das Volk, das bis: 
her im Zodesfchlaf zu ſchlummern gefchienen hatte. Einige Journale, zuerfl der 
„Hochwaͤchter“, von den Rechtsconfulenten Rödinger und Tafel und von Rudolf 
Lohbauer gegründet, erhob feine mächtige Stimme; Preffreiheit war die Lofung, 
und die Gebrechen ber Staatsverwaltung wurden gründlich und freimüthig bes 
ſprochen. Vergebens verfuchte die Regierung dadurch, daß fie Ernft Muͤnch zum 
Medacteur ihres Blattes, der „Stuttgarter Zeitung”, berief, bie liberalen Jours 
nale niederzulämpfen, trog aller Unterftügung entfhlummerte die „Stuttgarter 
Beitung”, nachdem fie ihr Dafein einige Zeit lang noch ſchwach himgefchleppt hatte, 
zu Ende des 3. 1833. Indeß rüdte mit der zweiten Hälfte des J. 1831 der Zeitz 
punkt der neuen Wahlen ber Abgeordneten heran. Da erwachte überall ein teges 
Leben; in allen Theilen des Landes erhoben ſich Männer, die durch mündliche und 
ſchriftliche Rede den conſtitutionnellen Geift im Volke zu wocen ſuchten. Wahl⸗ 
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ausfchüffe bildeten fich, die mit ben Hauptvereine in Stuttgart in Verbindung 
traten, DVerfimmlungen und Berathungen fanden überall ſtatt und nichts wurde 
unterlaffen, um für die nächfte Ständeverfammlung Männer zu wählen, wie die 
Zeit und das Wohl des Vaterlandes fie verlangten. 

Die Regierung that öffentlich Eeine befondern Schritte, das Rundſchreiben 
bes Chefs des Departements des Innern vom 1.Nov. 1831 erkannte felbft an, 
daß Fortfchritte, befonnene Verbefferungen und als Abgeordnete wahre Freunde 
der Verfaffung, welche diefe in ihrem ganzen Umfange gleich heilig hielten, nöthig 
feien. Ein großer Theil der neugewählten Abgeordneten fam am 30. Apr. 1832 
in Bol zufammen, und hier unterfchrieben 46 Abgeordnete eine von Menzel vers 
faßte Erklärung, worin fie ihre Grundfäge und Anfichten dem Volke vorlegten. 
As aber am 15. Yan. 1833 die Ständeverfammlung eröffnet wurde, da fah es 
ſchon viel anders aus. Der Bundestag war eingefchritten und die Regierung trat 
wieder entfchieden auf; mehre der liberalen Journale wurden unterdrüdt (der 
„Hochwaͤchter“ jedoch rettete als „Beobachter“ feine Eriftenz), und die Vereine 
zur Befprechung andftändifcher Angelegenheiten wurden verboten. In der Kammer 
ſelbſt erhob fich der erfte heftige Kampf, als darüber abgeftimmt wurde, ob vier 
Deputirte, Rödinger, Tafel, Wagner und Kübel, welche früher in die demagogi⸗ 
ſchen Unterfuchungen verwidelt, verurtheilt, fpäter aber wieder reftituirt worden 
waren, in die Verfammlung eintreten önnten oder niht. Mit 47 gegen 37 
Stimmen wurden fie ausgefhloffen. Daffelbe Loos traf den frühern Minifter 
Freiheren von Wangenheim (f. d.). Die Oppofition jedody kämpfte ent 
ſchloſſen und mit übermwiegender Geiſteskraft fort. Hauptfragen waren die über 
das Verhältnig zum beutfhen Bunde, über Preß- und MWahlfreiheit. Hier 
beſonders entwidelte die Oppofition ihre glänzenden Talente; als aber Pfizer’s 
Motion über die Bundestagsbefhlüffe vom 28. Jun. 1832 nit, wie die Regie: 
rung begehrte, mit „verdientem Unwillen’ verworfen, vistmehr die darüber von 
Uhland verfaßte Adreffe an die Regierung mit 53 Stimmen am 11. März 1833 
angenommen wurde, erfolgte am 22. März die Auflöfung der Verſammlung. 
So viel Mühe man fich nun aber, felbft mit Befchränkung der conftitutionnellen 
Nechte der Bürger, gab, obwol audy Drohungen nicht gefpart wurden, fo ver: 
mochte die Regierung doch nicht, die Wiederermählung der meiften und angeſehen⸗ 
ften Mitglieder der Oppofition, welche bei ihrer Rückkehr der laut ausgefprochene 
Beifall ihrer Mitbürger empfangen hatte, zu verhindern. Die Bewegung der Ges 
müther dauerte noch fort, in vielen Städten waren aus den Wahlvereinen ſoge⸗ 
nannte Bürgergefellfchaften entftanden, welche damals noch Eräftig wirkten. Am 
20. Mai 1833 wurde der neue Landtag eröffnet, ‚der biß zum 9. Dec. dauerte, wo 
die Stände vertagt wurden, ohne daß befonders Wichtiges von ihnen befchloffen 
torden wäre. Die Ausgaben wurden um etwa 80,000 Gldn. vermindert und hier: 
durch wie durch höhere Berechnung der Kammereinnahmen und Erhöhung der Ca⸗ 
pitale und Befoldungsfteuer ward es möglidy gemacht, den Salzpreis auf drei 
Kreuzer für das Pfund herunterzufegen und den am ſchwerſten Befteuerten einige 
Erleichterungen zufommen zu laffen. Die Summe von 20,000 Gldn. jaͤhrlich 
zu Verbefferung der Befoldung der Elementarfchulfehrer und von 30,000 Gtdn., 
um bie längft gewuͤnſchte Abfaffung der fo nöthigen Gefegbücher endlich einmal 
zu Stande zu bringen, wurden nicht verrilligt. Vergebens verlangte die Oppo= 
fition Verminderung der zu großen Ausgaben für die Minifterien der auswärtigen 
Angelegenheiten und bes Krieges. Daß ihre Mitglieder ſich größtentheils gegen die 
Anfhliefung an den preuß. Zollverein erklärten, hatte feinen Grund in politifchen 
Beforgniffen wegen bes dadurch verftärkten Einfluffes Preußens auf das Regie: 
rungsfpftem. Durch die damals auch in W. vorgenommenen politifchen Werz 
haftungen und Unterfuchungen fah fic) der Abgeordnete Römer zu einem Antrage 
wegen der Garantien der perfönlichen Freiheit veranlagt, Schott aber machte einen 
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Antrag wegen Wiederherftellung ber verfaffungsmäßigen Preßfreiheit, ber zu dem 
bei den ",amaligen Verhältniffen unerwarteten Ergebniffe führte, daß die Genfur 
mit einer Mehrheit von 64 Stimmen für verfaſſungswidrig erklärt wurde. Die 
erfte Kammer, welche bis dahin wenig von ſich fprechen gemacht hatte, machte 
fih nun aud bemerkbar durch ihren entfchiebenen Widerwillen gegen alle Neue: 
rungen, welche fie für revolutionnair erklärte und daher auch das Geſetz wegen Auf: 
hebung der künftigen Neubruchzehnten verwarf, da die Ablöfung der Feudallaften 
weder nothwendig noch gerecht, auch nicht Wunſch bes Volkes fei. Die minifte: 
tielle Partei hielt diesmal mehr zufammen und richtete Daher auch mehr aus, na⸗ 
mentlich bei ben wichtigen Wahlen der Commiſſionen, und ald man zulegt (am 6. 
Dee.) über da8 Budget abſtimmte, wurde es nur von 19, bem Kern der Oppofition, 
verworfen. Am 27. Nov. 1835 wurde der vertagte Landtag mit der 117. Sigung 
wieder eröffnet und am 19. Dec. völlig gefchloffen. Die Motion Pfizer’s wegen 
des Befchluffes des Bundestags über Schiedsgerichte bewirkte lebhafte Debatten; 
Der Antrag aber, fie druden zu laffen, wurde verworfen. Wichtige Gefegesents 
wuͤrfe kamen bier zur Berathung, wurden aber zumeift erft auf dem neuen Land: 
tage, der vom 30. Jan. bis 18. Zul. 1836 dauerte, erledigt. Solche waren das 
Erpropriationsgefeg, bie Ablöfung der Frohnen, Beben und ähnlicher Abgaben, 
die Entfhädigung für aufgehobene leibeigenſchaftliche Leiftungen und das Schul: 
geſetz, das auch die Lage der Elementarfchullehrer verbefferte. Die Verhandlungen 
tourden zwar oͤfters ziemlich lebhaft, liefen jedoch, zwei heftigere Zwiſchenſcenen 
abgerechnet, ruhig ab; auch das Budget wurde mit 70 gegen 19 Stimmen ange: 
nommen. Die fehr günftige Lage der Finanzen erlaubte bedeutende Erleichterungen 
der Steuerpflichtigen. Die Capitals und Befoldungsfteuer und die Accife von 
Schlachtvieh wurden herabgefegt, bie Accife vom Wein-, Getränke: und Holzver: 
auf aufgehoben und die Grund:, Gebäudes und Gemwerbefteuer um 200,000 Gidn. 
vermindert. So fuchte man für bie materiellen Intereffen zu forgen; für die geiftis 
gen forgend erneute Schott, wiewol fruchtlos, feinen Antrag wegen ber Preß⸗ 
freiheit; Menzel brachte eine Motion gegen den Nachdruck vor, bie vielfach Unter: 
ftügung fand; der Antrag des Ausfhuffes aber auf Abkürzung der Protokolle 
wurde mit 80 Stimmen gegen drei verworfen. Die erfte Kammer beharrte bei 
ihrem Syſtem des Widerftandes, es fand ein Iebhafter Notenwechſel zwifchen ihr 
und der zweiten Kammer ftatt, ber nicht auf Sachen nur, ſondern auch auf Aus: 
druͤcke fich bezog, wie denn bie Pairs im Frohngefege die Ausbrüde „zeitgemäße 
Entwidelung” geftrihen haben wollten, und auf ſolche Art wurden die heilfamen 
Ergebniffe der Berathungen der zweiten Kammer in manchen Stüden fruchtlos 
gemacht. Im Lande herrfchte indeß Ruhe, wenn aud) noch einige eraltirte Köpfe 
von Revolution träumten, die Bewegung der Jahre 1830 und 1831 war ver: 
ſchwunden und die frühern Bürgergefelfchaften hatten fic in Unterhaltungs = und 
Lefegefellfchaften verwandelt. 
Bol. Sattler's „Allgemeine Gefhichte von W. unter ber Regierung ber —* 
(5 Bde. Ulm 1764— 68,4.); Deſſelben „Neuere Geſchichte von W. unter der Res 
gierung.der Herzoge” (13 Bde., Um 1769—84, 4.) ; Spittler’s „Geſchichte W.'s 
unter der Regierung ber Grafen und Herzoge“ (Gött. 1783); Pfaff's „Geſchichte 
W.'s“ (Epz. 1819; 2. Aufl., Stuttg. 1835); Pahl's „Geſchichte W.'s“ (1830) 
und Memminger’s „Würtemberg. Zahrbücher” (Tüb. 1818 fg.). - 
Würzburg, das ehemalige Bisthum, wurde 741 geftiftet, Burgha 
als erfter Bifchof dafelbft von dem h. Bonifacius beftellt und geweiht, und feine 
Kirche von den fraͤnk. Königen mit einigen Befigungen begabt, welche die deutfchen 
Kaifer und Könige in der Folge vermehrten. Die Bifchöfe felbft erwarben von den 
‚benachbarten fränt. Grafen und Herren mehre Befigungen, aus welchen zufams 
men der große Landesumfang des Fuͤrſtenthums Würzburg fich bildete. 
Der Zufall, daß ein Fürft, ein geborener Herzog ‚von Sachſen, Sigismund, des 
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Kurfürften Friedrich des Sanftmüthigen Bruder, 1440 Biſchof zu W. wurde 
(abgefegt 1443, geft. 1463), gab Veranlaffung, daß feine Nachfolger, von der 
Mitte des 15. Jahrh. an, den Titel als Herzoge von Franken annahmen, wie denn 
bie Behauptung, daß fehon der fränf. König Pipin dem obengenannten Bifchof 
das Herzogthum Franken gefchenkt habe, gefchichtlich durchaus unerwicfen ift, auch 
mit diefem Zitel keine befondern Rechte für das Hochftift verbunden geweſen find. 
In geifttichen Angelegenheiten ftanden bie Bifhöfe zu W. unter dem Erzbifchof zu 
Mainz, feldft nachdem ihnen Benedict XIV. 1752 das erzbifchäfliche Pallium und 
das Kreuz ertheilt hatte. Dem Bifchofe, der den Titel des heiligen röm. Reichs 
Fürft und Bifhof zu W., Herzog zu Franken führte, ftand ein zahlreiches Doms 
capitel zur Seite, das viele eigenthümliche VBefigungen hatte; angefehene adelige 
Familien bekleideten feit langer Zeit die Erbämter des bifhöflichen Hofes. Der 
Flaͤcheninhalt des Hochftifts wurde auf 87 IM. mit 250,000 Einw., und die 
jährlichen Einkünfte des Fuͤrſtbiſchofs wurden auf 500,000 Gldn. angegeben. In 
Zolge des Friedens zu Luneville wurde das Hochſtift W., ſowie die andern unmit: 
telbaren geiftlichen Befigungen in Deutfchland, durch den MReichedeputationg: 
hauptſchluß von 1803, mit Ausnahme einiger, andern fuͤrſtlichen Häufern zuge: 
theilten, ungefähr 15 OM. (mit 37,000 Einw.) betragenden Ämter, an Baiern 
zur Entfhädigung für feine verlorenen Rheinprovinzen als ein weltliches Erbfür: 
ſtenthum überlaffen. Der legte Fürftbifhof, aus dem freiherrlichen Haufe Fechen⸗ 
bad), erhielt für den Verluft von W. eine jährliche Penfion von 60,000 Glön. und 
überdies 30,000 Gldn. als Coadjutor des Fürftbifhofs von Bamberg. Durch den 
Frieden von Presburg wurde W. 1805 dem ehemaligen Großherzog Ferdi— 
nand (f. d.) von Toscana, der fein 1803 mit dem Eurfürftlichen Titel ald Ent— 
fhädigung erhaltenes Herzogthum Salzburg nebft Zubehör an Öftreich abtrat, zus 
getheilt, und W. ftatt Salzburg zum Kurfürftenthum erhoben, Baiern aber 
anderweit entfehädigt. Der neue Kurfürft trat am 30. Sept. 1806 dem rhein. 
Bunde bei und nahm den Zitel als Großherzog von Würzburg an. Die 
Ereigniffe 1813 und die Verhandlungen des wiener Congreffes veränderten dieſe 
Berhältniffe aufs Neue. Der Großherzog erhielt feinen Erbftaat Toscana wieder, 
und W. fiel 1814 an Baiern zurüd. Gegenwärtig bildet es als Kreis und Stadt: 
gericht einen Theil des Untermainkreifes und hat als folder auf 912 DM. gegen 
300,000 Einw., die ſich größtentheils zur katholiſchen Kirche befennen. Das 
Land ift eben, aber auf drei Seiten von hohen oder waldigen Gebirgen, dem Rhöns 
gebirge, dem großen und kleinen Haßberge und Steigerwald, umgeben. Außer 
mehren Beinen Fluͤſſen durchſtroͤmt der Main einen großen Theil deffelben und 
nimmt die fränk. Saale auf. Der Boden ift fehr fruchtbar und bringt viel Ge: 
treide, in einigen Gegenden mehr, als der Bedarf erfodert, hervor; vorzüglich wich⸗ 
tig aber ift der Weinbau, ber befonders auf den Anhöhen des Mainthales betrieben 


wird. Die edelften Sorten, der Stein: und eiftenwein, wachfen nur in der Nähe 


der Hauptftadt und bringen bedeutende Summen ins. Land, das nicht reich an Mi: 
neralien ift und wenig Manufacturen und Fabriken hat. Die befeftigte Haupt: 
ſtadt des Kreifes, Würzburg, mit 22,600 Einmw., hat eine angenehme, doch 
etwas verſteckte Lage an beiden Ufern des Mains, über welden eine 540 F. lange 
fleinerne Brüde von acht Bogen, mit Statuen von Heiligen befegt, führt. Unter 
den Öffentlichen Gebäuden zeichnet ſich das große und fchöne, 1720 neu erbaute, 
ehemalige Refidenzfhloß, eins der fhönften Fürftenfchlöffer, mit einem ſchoͤnen 
Garten aus, das der König Ludwig ald Kronprinz bewohnte; nächft ihm das große, 
reiche und trefflich eingerichtete Suliushofpital. Unter den vielen Kirchen find ber 
merfensmwerth: die Domtlirche, deren erfter Stifter Bifchof Burghard geweſen fein 
fol, die aber feit 1042 von Grund aus wieder aufgebaut wurde, mit ihren Grabs 
mälern und der Schönborn’fhen Kapelle; das gefhmadvoll erbaute neue Münfter 
mit dem Gebeinen bes h. Kilian, des Frankenapoſtels; die prächtige vormalige 
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Stiftskirche mit ihren zwei Thuͤrmen; bie jegt geſchloſſene Univerſitaͤtslirche mit 
einer Sternwarte auf dem hoben Thurme, und die Kirche auf der Feſte, die ältefte 
in Franken. Überhaupt findet man in W. viele anfehnliche Häufer, unter denen 
wit nur an das Rathhaus, das Theater, das Harmoniegebäude und das Zucht⸗ 
und Arbeitshaus erinnern; zunaͤchſt dem Schloßplage find bie Straßen breit und 
regelmaͤßig, die meiften andern find fhmal und krumm. Nächft der Univerfität bes - 
merken wir unter den Bildungsanftalten das Gymnafium, die lat. Schule zum 
Münfter, das geiftliche und das Schullehrerfeminar, das adelige Nitterftift und 
mehre Schulen, bie Gentralindufkriefchule, das orthopädifche Karolineninftitut, die 
Thierarzneifchule, die Hebammenfchule, die Schwimmſchule, die Geſellſchaft zue 
Vervollkommnung der Künfte und Gewerbe, die Srauengefellfhaft zur Unter 
ftügung und Beförderung weiblicher Kunftfertigkeit und Geſchicklichkeit; und unter 
den mohlthätigen Anftalten die Blindenanftalt, das Juliushofpital,, das Joſephs⸗ 
fpitat u. f. w. Auch beftehen dafelbft zwei Gollegiatftifte, ein adeliges Damenftift 
und mehre Klöfter. Die hr liefern Wollenzeuch und Tuch, Spiegel, Leder, 
Taback, Glauberfalz und Farben, doc) find fie nicht fehr erheblich. Aud) unters. 
hält die Stadt Mainfhiffahrt und Handel, befonders mit Wein. Außerhalb der 
Stadt, auf dem linken Ufer des Maine, liegt an einem 400 F. hohen Berge die 
Gitadele Marienberg oder Frauenberg. An einem Abhange diefes Berges, 
die Leifte genannt, wächft der Reiftenmwein, und auf dem ebenfalld unweit ber 
Stadt liegenden Steinberge der Steinmwein. Auch der Marktfleden Ran⸗ 
dersader am Main hat guten Weinbau. Überhaupt umgeben auf 7000 Mor: 
gen Weinberge die Stadt. In dem benachbarten ehemaligen Giftercienferklofter 
Zelt befindet fich die Buchdrudermafhinenfabrit von König und Barier. Bei W. 
erlitt am 3. Sept. 1796 der franz. General Jourdan eine abermalige Miederlage, 
nachdem er ſchon am 24. Aug. von dem Erzherzoge Karl bei Amberg gefchlagen und 
bis Schweinfurt zurüdtgetrieben worden war. 

Die Univerfität zu W. wurde vom Bifchofe Joh. von Eglofftein gegründet, 
und es begannen die Vorlefungen 1403. Allein die damalige Stiftung überlebte 
ihren Urheber nicht. Erſt 1582 erfolgte die neue Gründung einer Hochſchule da⸗ 
ſelbſt durch den Fuͤrſtbiſchof Julius, aus dem Geſchlechte ber Echter von Mespels 
brunn ‚- der die reiche Dotation berfelben, ſowie des gleichfalls von ihm geftiftes 
ten Hofpitals aus den Gütern und Einkünften der im Bauern» und brandenbur⸗ 
ger Kriege verwüfteten und verlaffenen Klöfter nahm. Schon in der Abficht des ges 
meinfamen Stifter hatte e8 gelegen, das Hofpital zum Zwecke des mebicinifhen 
Studiums mit der Univerfität in Verbindung zu fegen, und dieſe Verbindung, ſo⸗ 
wie die Wirkſamkeit tüchtiger Lehrer, welche zugleich Hofpitalärzte waren, erhielten 
zu allen Zeiten eine befondere Gelebrität der mebdicinifchen Facultät, die zur forts 
währenden Blüte der Univerfität hauptfächlich beitrug. Die theologifhen und phis 
Lofophifchen Studien waren von Zeit der Gründung an bis zur Aufhebung des Je⸗ 
fuitenordens ausfchließend in deffen Händen. Einen befondern Auffhmwung nahm 
die Uniberfität unter dem vorlegten Fürftbifchof, Franz Ludw. von Erthal, der im 
Geifte der fortfchreitenden Zeit regierte und helldenkende und gelehrte Männer als 
Profefforen berief. Auch als W. an das Kurhaus Pfalzbaiern kam, wurde die 
Univerfität in ihrer Blüte nicht geftört, vielmehr forgfältig gepflegt. Die Abtretung 
des Fuͤrſtenthums W. an den vormaligen Großherzog von Toscana, Ferdinand, 
dagegen hatte den ungünftigften Einfluß auf den Zuftand der Univerfität. Erſt 
als W. 1814 twieder mit Baiern vereinigt wurde, hatte ſich die Univerfität einer 
neues Leben bringenden Reftauration zu erfreuen. Seitdem ftieg die Zahl der Stu⸗ 
direnden mehrmals über 700, die 1836 aber auf 411 herabgefunten ift. Der Si 
der medicinifchen Facultät kann das Juliushofpital genannt werden, welches naͤch 
den Krankenzimmern die Hörfäle zum theoretifchen Unterrichte, das anatomifche 
Theater und Präparatencabinet, den botanifchen Garten und das chemifche Labo⸗ 
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ratorium umfaßt. In unmittelbarer Naͤhe ſchließen ſich an das Entbindungshaus 
und das befondere Krankenhaus für Epileptiſche. Auch die anatomiſche Anſtalt 
hat eine neue zweckmaͤßige Organiſation erhalten, und ein beſonderes Locale iſt der 
zootomifchen Anſtalt gewidmet. In der juriſtiſchen Facultaͤt wurde für die Stu⸗ 
direnden aus dem Rheinkreiſe 1821 eine Profeſſur des franz. Rechts errichtet. 
Auch beſteht eine ſtaatswirthſchaftliche Facultaͤt. Die Bibliothek enthält über 
100,000 Bde., und ihr Fonds, der jaͤhrlich 3000 Gldn. abwirft, iſt von dem vor⸗ 
maligen Großherzog von Frankfurt, Karl v. Dalberg, geſtiftet. Das Naturalien⸗ 
cabinet ward von dem ehemaligen Minoriten, Profeſſor Blank (geft. 1827), ge⸗ 
fammelt, und durdy ben Ankauf ber Sammlung des Forftinfpectors Schmitt be 
deutend vermehrt; mit demfelben ift auch das Mufivcabinet verbunden. In dem 
muſikaliſchen Inftitut kann Jedermann im Gefange oder auf einem Inftrumente 
unentgeltlich Unterricht: erhalten, und es werden von beffen Mitgliedern (Chor 
und Orchefter zufammen 150—200 Perfonen) woͤchentlich zweimal große Tons 
ftüde aufgeführt. 

Wurzel, f. Pflangenanatomie. 

Wurzel wird in der Mathematik jede Größe genannt, infofern fie mehrmals 
mit fich Ari: multiplicirt eine Potenz (f. d.) oder Dignität hervörbringt. So 
ift 2 die Wurzel von 4, 8,16 u. f. w., weil 2.2=4; 2.2.2=8; 2.2.2, 
2—16. Im erftern Falle fagt man: 2 ift die Quadrat- oder dritte Wurzel von 
4; im andern $alle: 2 ift die Cubik- oder dritte Wurzel von 8; und im dritten 
Falle: 2 ift die Biquadrat- oder vierte Wurzel von 16. Aus einer gegebenen Zahl 
oder algebraifchen Größe die Wurzel ausziehen, heißt daher diejenige Zahl finden, 
die mehrmals mit ſich multiplicirt diefe gegebene Zahl oder Größe hervorbringt. 

MWurzen, eine Mittelftadt des Königreichs Sachſen im leipziger Kreis: 
directionsbezirfe, liegt unweit der Mulde, an der Straße zwifcher Dresden und 
Leipzig, 22 M. von ber legtern Stadt, und hat 3800 Einw. Ehemals die 
Hauptftadt der meißnifchen Stiftslande, eine Zeit ang die Refidenz der Bifchöfe, 
der Sit eines zahlreichen Collegiatftifts, einer befondern Stiftsregierung und eines 
Stiftsconfiftoriums, eines Generals und Stiftöfuperintendenten, auf den Rand: 
tagen im weitern Ausfchuffe mit Sig und Stimme berechtigt, ift fie nach und nach 
alles ihres Glanzes beraubt, dadurch in ihrem Wohlſtande beſchraͤnkt und darauf 
hingewieſen worden, fidy neue Ermerböquellen zu verfchaffen. Gegenwärtig iſt 
die Stadt der Sig bes fehr zufammengefchmolzenen Gollegiarftifts, eines Amtes 
und eines Superintendenten. Ste hat eine Domfchule, eine Mädchenfchule, die 
bereits fett 1600 befteht, und ihre Hauptnahrungszweige find Brauerei, Bleichen, 
Meben, Strumpfwirken, Korbflechten u.f. w. Ungeachtet der belebten Straße 
führte bis in die neueften Zeiten bei W. nur eine Fähre über die Mulde, indem die 
Hälfte vom Fährgelde, die ber Rath erhielt, ein Haupthindernig des Baues einer 
Bruͤcke war. Endlich wurde jedoch, nachdem man bereits das hundertjährige Ju: 
biläum der Idee eines Brüdenbaues bei W. gefeiert, auch diefes Hinderniß beftegt 
und am 20. Dec. 1830 die Hauptbrüde eröffnet. Diefe ift über den Strom felbft 

‚gelegt, 220 Ellen lang und 15 Ellen breit, auch mit eifernem Geländer verſehen; 
eine ähnliche zweite Brüde, 76 Ellen lang, führt über den die Vorftadt von W. 
berührenden Mühlgraben, und eine Landbrüde von 365 Ellen mit neun Bogen 
verbinbet beide. Behufs der dresden =leipziger Eifenbahn, die im ©. der Stadt 
vorübergeht, wurde unfern der obigen Brüden 1835 der Bau einer zweiten Bruͤcke 
begonnen und die Hauptbrüde bereits 1836 vollendet. Die vorzüglichften Ge: 
baude der Stadt find: die Domkicche, mit zwei ziemlich hohen Thürmen, die 
1114 singeweiht, nach mehren Bränben wieder aufgebaut und erweitert und 1818 
gänzlich renovirt wurde; die Wenzelskird,e, die, nachdem fie im dreifigjährigen 
Kriege niedergebrannt, 1673 wieder eingeweiht wurde, aber jegt gefchloffen iſt; 
die Domſchule, 1596 eingeweiht, das Schloß, von 1491—97 vom Biſchof 
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Johann ven Salhaufen erbaut, nachmals aber vielfach durch Brand heimgefucht; 
und das Rathhaus. Auch müffen mir noch der beiden großen Muͤhlen bei W., 
dee fogenannten neuen, links an der Mulde unweit Schmölln, und ber Stadt: 
mühle am Mühlgraben gedenken, die beide fonft dem Bifchof von Meißen gehör: 
ten, jegt aber ein gemeinſchaftliches Beſitzthum der Amtsgemeinden find. Das _ 
Gollegiatftift beftcht gegenwärtig aus einem Propft, einem Dechanten und fünf 
Kanonicis. Abwechſelnd mit Meißen halten in W. ein Jahr um das andere die 
Domherren in Meißen ihr Gapitel. Die Stiftsregierung und das Stiftsconfifto: 
rium wurden mit Bewilligung des Domcapiteld am 30. Dec. 1818 eingezogen. 
Die Stelle des erſtern vertritt num die Kreisdirection, an die audy die Gefchäfte des 
lögtern nach Aufhebung des Gonfiftoriums in Leipzig Übertragen worden find; doch 
wird der ftiftmeißnifche Bezirk als ein gefchloffenes Ganzes betrachtet, und das 
Gollegiatftift zu W. wird nad) der Conftitution in der erften Kammer der fähf. 
Stände durch einen aus feinem Mittel gewählten Deputirten vertreten. 

W. gehörte 995 dem merfeburgifchen Grafen Efico, und in felbigem Jahre 
kaufte es der Biſchof Efico oder Eico von Meißen. In geiftlicher Hinficht gehörte es 
aber fortwährend zum Bisthum Merfeburg und wurde dann vom Erzbifchof Bifeler 
zum Erzbisthum Magdeburg gefcylagen. Als e8 aber 1015 wieder an den merfe: 
burger Stuhl kommen follte, machte nun ber Kaifer die Mulde zur Grenze zwi⸗ 
fhen dem Bisthume Meißen und Merfeburg. Daß MW. ehemals viel Lebhafter 
und mwohlhabender gewefen, unterliegt wol feinem Zweifel; viel hat e8 im Laufe 
der Zeit leiden müffen. Nachdem es [hon im fogenannten Pfaffenkriege von 1381 
gegen den miagdeburger Erzbiſchof Ludwig, im Huffitenkriege, wo 1430 faft die 
ganze Gegend verwüftet wurde, und 1531 in der Befehdung Urban von Kung 
(Kuͤhnitzſch) vielen Schaden erlitten, war es 1542 der Schauplag des fogenannten 
Fladenkriegs zwiſchen Kurfürft Johann Friedrich und Herzog Morig, die der Land: 
graf Philipp von Heffen wieder ausföhnte. Im 3. 1547 wurde e8 von des gefan: 
genen Kurfürften Truppen aus Rache geplündert, um 1558 wurde «8 durch die fo: 
genannte Karlowig’fche Fehde, die, weil er die Schweine wegtrieb, auch der Sau: 
krieg genannt wird, betroffen. Am fchredlichften aber litt die Stadt im dreißigs 
führigen Kriege durch bie Schweden, namentlidy in der Charwoche 1637. Bis auf 
einige wenige Häufer wurde die Stadt nicdergebrannt ; viele Menfchen kamen um, 
und als endlich die Miederherftellung erfolgt war, wurde fie 1643 unter Zorftens 
fon wieder gänzlicy ausgeplündert und im folgenden Jahre fo hart mitgenommen, 
daß die mehrften Einwohner ausmwanderten. Weniger ſchadete der Stadt der fieben= 
jährige Krieg, defto mehr litt fie in den Kriegen von 1806—7 und von 1812—15 
durch Bivouacs und Einquartierungen. Die regelmäßigen Einquartierungen, die 
vielen unangemeldeten, wie 3. B. vor der Schlacht bei Leipzig, gar nicht zu erwaͤh⸗ 
nen, betrugen vom Apr. 1813 big Ende Febr. 1814 die Gefommtzahl von 667 
Generalen, 22,716 Offizieren und 332,224 Untetoffizieren und Gemeinen. 
Die Stadtkriegefchulden beliefen ficy nad) dem Kriege auf 40,000 Gldn., find aber 
ſchon jegt größtentheils gededt, ohne daß man zum Verkauf der Commungrund⸗ 
ftüde hat fchreiten dürfen. Vgl. Schöttgen’s „Hiſtorie der kurſaͤchſ. Stiftsftade 
W.“ (2p3. 1717). | | 

Wuͤſten nennt man unfruchtbare, meift mit Sand bebedite Theile des Erd⸗ 
bodens. Die befanntefte Wüfte ift die Wüfte Sahara (f. d.) in Afrika, zwiſchen 
dem 15. und 30.N. Br. Weſtlich von Sahara befindet ſich die Wuͤſte Sahel, 
die bis ar das atlant. Meer reicht, an deſſen Küften fi) hohe Sanddünen gebildet 
haben, deren Fortiegung ſich fogar im Meere felbft als eine ungeheure, 12 Breiten: 
grade (20— IN. Br.) einnehmende Sandbank zeigt. Das Durchziehen diefer 
Wüuͤſte ift flets ein großes Wagniß, einmal wegen der verheerenden Sandfäulen, 
melche der Wind vor ſich hertreibt, und danız wegen des Mangels an Dafen und 
Quellen. - Zwar find hier und da Brunnen angeleat, aber will es das Unglüd, daß 
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bie Brunnen an einer Station verfiegen oder vom Sande verfchüttet werden, fo 
find Menfchen und Thiere, wegen der großen Entfernung der Brunnen voneinan⸗ 
ber, rettungslos verloren. So ging es im J. 1805 einer Karavane, welche aus 
2000 Menſchen und 1800 Kameelen beftand, die alle auf dem Wege von Tafilet 
nad Timbuktu den Tod fanden. ‚In Aſien finden ſich große Wüften, in Aras 
bien, in Perfien und Syrien; alle aber übertrifft die Wüfte Kobi (f. d.), welche 
das noͤrdl. Afien von dem oͤſtl. trennt und die Scheidewand zwifchen China und 
Sibirien bildet. In Indien bemerken wir die Wüfte Sind, welche eine Breite von 
80 und längs des Indus eine Länge von 110 M. hat. Sie befteht aus einer. 
Menge Sandhügel, über welche ziemlicy fefte gebahnte Wege führen, von welchen 
man jedoch nicht abtweichen darf, weil man Gefahr läuft, im Sande zu verfinken. 
Diefe Wuͤſte ift weit beffer wie alle andere zu bereifen, weil man in ihr ziemlich gute 
Brunnen und Nahrungsmittel, und vorzüglich Waſſermelonen antrifftl. Die 
Reifenden müffen fich jedoch vor dem fehr beträchtlichen Wechfel der Tag: und 
Nachttemperatur in Acht nehmen, welcher auf die Gefundheit hoͤchſt nachtheilig 
einwirkt. Die Wüfte Beludſchiſtan kann als ein Zweig der großen afiat. Wüfte 
betrachtet werden und zeichnet ſich vor der Oberfläche der anderen Wuͤſten vorzüg- 
lic) durch die Färbung des ganz feinen Sandes aus, der eine rothe, den Badfteinen 
ähnliche Farbe hat. In Amerika gibt e8 Beine fo großen ganz vegetationslofen Wuͤ⸗ 
fien, wie in Afrika und Afien. Die einzigen langen aber ſchmalen Sandftreden 
teifft man, eine in Peru und eine andere, Campos de Parecis genannt, in Brafilien. 
In Europa findet man auch mehre ausgedehnte und wenig cultivirte, z. B. im 
füdl. Rußland zroifchen der Wolga, dem Don und dem Dniepr, in Ungarn an 
der Donau und Theiß; doch find fie meift mit Gras bewachfen ünd liefern vorzügs 
liche Viehmweiden. (S. Steppe und Landes.) In Norddeutfchland könnte man 
ber Lüneburger Haide erwähnen, die, nur zum Theil cultivirt, größtentheild Moor: 
boden enthält. 

Wuth, f. Manie und Hundswuth. u 

Wuͤthendes Heer, ober, wie die Alten ed nannten, Wütis: Heer, 
auch wilde Jagd oder wilder Jäger genannt, ift, nad) der Sage, ein Daufe 
Nachtgeſpenſter, welche, befonders in Thüringen, Heffen und im Mansfeldifchen, 
zu gewiffen Zeiten im $elde und Walde unter großem Gefchrei, Hundegebell und 
Jagdrtuf umberziehen follten, indem fie einen alten Mann mit weißem Stabe (den 
treuen Eckard genannt) an ihrer Spige hätten; Viele wollten Geftalten, auf ſelt⸗ 
famen Pferden figend, mit feurigen Augen u. f. w. dabei gefehen haben. Diefes 
Heergefpenft, deffen Benennung man von dem nord. Wodan (f. d.) hergeleitet 
hat, war ohne Zweifel die Ausgeburt furchtfamer, zaghafter Menfchen, die, durch 
ganz natürliche Erſcheinungen erfchredt, jene feltfamen Dinge zufammenfegten ; 
indeffen glaubte man ehedem mit völliger Gewißheit an diefe Spufereien und er» 
zählt, daß ein Graf Hadelberg, der außerordentlicher Jadliebhaber, aber dabei ein 
fehr großer Tyrann feiner Unterthanen geweſen, nad) feinem Zode nun als Polter⸗ 
geift mit mehren feiner Gefellen, die ein ähnliches Schickſal gehabt, umhetziehe. 

Wynants (Joh.), ein ausgezeichneter holländ. Landſchaftsmaler, wurde 
zu Harlem 1600 geboren. Über fein Leben iſt fonft keine Kunde, aber aus feinen 
Merken läßt fich fein Fleiß und feine große Kunftgefchicklichkeit erfennen. In feis 
nen fhön gewählten Landfchaften, oft aus Harlems Gegend, mit malerifchen 
Sandhügeln, findet man gewoͤhnlich bie Vorgründe mit Kräutern, mit alten Wei: 
denflämmen, mit Feldblumen u. f. w, aufs reichfte ausgefhmüdt. Den Werth 
feiner Gemälde heben oft die Staffagen feiner großen Zeitgenoffen, Ph. Woumers 
man’s, Adr. van der Velde's, die feine Schüler waren, B. Gaal's u.d. W. 
farb 1677. Sind feine Gemälde felten, fo ſind es feine Zeichnungen nod) weit 
mehr, und wenig Sammlungen haben deren aufjumeifen. 

Wopttenbac (Daniel), der berühmtefte unter Hollands Philologen der 
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neuen Zeit, wurbe 1746 zu Bern geboren, wo fein Vater, Daniel W., geb. 
1706, ber ſich durch mehre dogmatiſche und moralifche Lehrbücher befannt gemacht 
hat und 1779 als Profeffor zu Marburg ftarb, damals als Prediger angeftellt war. 
W. ftudirte Philologie zu Marburg, Göttingen und in Leyden, wo er Ruhnken's 
Schüler war, wurde 1771 Profeffor der griech. Sprache und der Philofophie am 
Wyttenbach⸗Athenaͤum zu Amfterdam und 1799 Profefjor der Beredtfamteit zu 
Lepden. Nachdem er feit 1816 zu Heidelberg einige Zeit privatifirt hatte, kehrte er 
wieder nad) Leyden zurüd, wo er, von Blindheit und Alter gedrüdt, 1818 in 
Ruheſtand verfegt wurde und zu Dgs am 17. Jan. 1820 ſtarb. Er zeichnete ſich 
ourch tiefe Kenntniffe in den Wiffenfchaften des Alterthums aus und hat mehre 
fhägbare Ausgaben griech. und röm. Claſſiker beforgt, auch mehre andere Schrif: 
ten in feinem Fache verfaßt. Wir begnügen uns, feine Ausgahe ber „Moralia‘ 
des Plutach (6 Bde., Orf. 1795—1800 und Anmerkungen, 2 Bde., Orf. 
1810—21, 4.), feine meifterhafte „Vita Ruhnkenii”, womit er feinem ehemali⸗ 
gen Lehrer ein ſchoͤnes, auch von Seiten der Latinität ausgezeichnetes Denkmal ges 
fest, feine „Bibliotheca critica” (3 Bde., Zend. 1779— 1809) und feine „Se- 
lecta prineipum historicorum capita“ (Leyd. 1793, 4. Aufl. 1807) anzuführen. 
Seine „Opuscula varii argumenti” (2 Bde.) erfhienen zu Leyden 1821, und 
eine Auswahl derfelben von Friedemann (Braunſchw. 1825). Bol. Mahne, 
„Vita Wyttenbachii” (Gent 1823). — Seine Gattin Johanna, gebotene 
Ballien, aus Hanau, mit der er ſich erft in feinem 72. Jahre 1817 verband, 
eine fehr geiftreiche Frau, ift als Verfafferin mehrer intereffanter Werke bekannt. 
Sie lebt in Paris und erhielt 1827 von der Univerfität zu Marburg, bei deren drit= 
ter Säcularfeier, die philofophifche Doctorwürde. Unter ihren Schriften nennen 
wir: „Theogene” (Par. 1815; bdeutfh, Lpz. 1816); „Gaſtmahl des Leontis, 
ein Befpräd über Schönheit, Liebe und Freundſchaft“ (Ulm 1820) und „Alexis, 
roman’ ($ar. 1823, 12.). 


x. 


x anten oder Santen, Stadt im geldernfchen Kreife des Regierungsbezirks 
Düffeldorf der preuf. Provinz Rheinland, unmeit des Rheins, der Sig des 
bifchöflichen Delegaten des Bisthums Münfter, mit 3060 Einw., hat einige Fa⸗ 
briten in Tuch und Baummolle, eine fehr fchöne goth. Gollegiatliche, ein Pro: 
gymnaſium, und ift wegen der roͤm. Alterthümer, die in der Nähe gefunden werden, 
merkwürdig. Hier follen Ulpia castra und in der Nähe Vetera castra geftanden 
haben. Man fieht noch dafelbft den Grund eines Amphitheaters. Auch glaubt man 
auf dem Vorftenberge die Spuren von dem Prätorium des Quint. Varus, und 
in der Nähe der alten Burg die der Colonia Trajana entdedt zu haben. 
Zanthippe hieß die launenhafte, zaͤnkiſche Ehehälfte des Sokrates, Ihr 
Name dürfte wol ſchwerlich auf die Nachwelt gefommen fein, wäre fie nicht die 
Gattin des Sokrates geweſen. Nur einem folhen Weifen war e6 möglich, bie 
Grillen einer £. zu ertragen. Als Alcibiades ihn fragte, wie er fich entſchließen 
tönne, mit einem ſolchen Weibe zu leben, antwortete Sokrates: „Weil fie meine 
Geduld übt, und eben dadurch mich fähig macht, alles Unrecht, das mir von An⸗ 
dern twibderfährt, zu ertragen.” Auch Zenophon legt in dem „Symposium dem 
Sofrates eine Vertheidigung feiner Frau gegen die unartigen Ausfälle bes Antifthes 
nes in den Mund. Als einft Alcibiades dem Sokrates einen vortrefflichen Ku⸗ 
chen überfendete, riß fie ihn aus dem Korbe, in welchem er überbracht wurde, und 
trat ihn mit Füßen. „Du wirft nun nicht davon effen können”, war Alles, was 
Sokrates laͤchelnd fagte. &. ließ aber auch dem Charakter ihres Gatten Gere 
tigkeit widerfahren. Sie ruͤhmte e öffentlich, daß fie ihn unter allen, auch dem 
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erſchuͤtterndſten Ereigniffen, ſtets gleihmüthig und mit unveraͤnderter Miene gr: 
fehen hätte. Diefer Zug läßt faft vermuthen, daß der Charakter der X. abſichtlich 
von ben Schriftftellern zu fehr in Schatten geftellt worden fei, um den Contraſt 
mit Sokrates defto auffallender zu machen. Mit ihrem Namen bezeichnet man in: 
deſſen gewoͤhnlich ein unverträgliches, zankfüchtiges Weib, welches dem Manne 
das Leben fauer madıt. 

Zanthos, f. Stamander. 

Zantippuß, ein dem Körper nad) unanfehnlicher, aber dürch geiftige Fi 
higkeiten fehr ausgezeichneter Feldhert dev Lacedämonier, von denen er im erſten 
pun. Kriege den Karthagern mit einem nur Eleinen Deere gegen die Römer zu Hülfe 
gefchickt wurde. Der röm. Conſul Regulus hatte die weit überlegene Flotte dır 
Karthager befiegt, die Landung in Afrika bewerkftelligt, die karthag. Feldherren ze 
fhlagen und war bis gegen Karthago vorgedrungen. Die harten Friedensbedin: 
gungen, welche er den Befiegten vorfchrieb, brachten diefe zur Verzweiflung. Sie 
übertrugen. dem &£. den Oberbefehl über ihr Deer. &. lodte die Römer in eine für 
fie nachtheilige Stellung, ſchlug fie mit geoßem Verluft und machte ſelbſt ihren Ir 
führer, Regulüs, zum Oefangenen. Die Karthager erhielten dadurch wieder 
ein Übergetvicht über die Römer; allein fo viel fie aud) dem &£. dabei zu danken hat: 
ten, fo fürchteten fie docdy aus einer republikaniſchen Eiferſucht, daß er eim zu gro: 
ßes Anfehen erlangen möchte, ſchickten ihn daher nad) Lacedaͤmon zuruͤck, und lie 
fen ihn, wie Einige erzählen, auf der Überfahrt nach Europa aus dem Wege räu: 
men ; nad) Andern aber Eehrte er wohlbehalten in fein Vaterland zuruͤck. 

Kaver (Franziskus), der Heilige, der Apoftel der Inder genannt, geb. 
auf dem Schloffe Zaviero am Fuße der Pyrenden, in Navarra, fludirte zu Paris, 
wo Ignatius Loyola durch feinen Umgang ihn aus einem vornehmen und gelehrten 
Meltkinde in einen der ftrengften Büßer verwandelte und zu feinem Bertrauten 
machte. &. unternahm 1541 mit VBollmachten vom heiligen Vater eine Miſſions⸗ 
reife nad) dem portug. Oſſindien, befehrte und taufte in Goa, Cochin, Xra 
vancor, Geylon, Malakka u. f. w., dann felbft in Japan, viele Eingeborene, 
‚und ftarb auf dem Wege nady Goa 1552. Er ift in Goa begraben und wird als 
Heiliger verehrt. Er wurde 1619 Eanonifirt, und Benedict XIV. erklärte ihe 
1747 zum Protector von Indien. Zur Ausbreitung des Chriftenthums bedient 
er fich auch graufamer Mittel; er trat oft ald Krieger und Prophet auf. Sein 
Briefe, ins Latein. und Italieniſche überfegt, findet man in Dan. Bartoluf 
„Historia gestorum per Jesuitas in Asia” (5 Bde., Rom 1665, Fol.). 

Zaver (Franz Aug.), kön. Prinz von Polen und Lithauen, Prinz ver 
Sachſen, Adminiftrator des Kurfürftenthums Sachſen, geb. 25. Aug. 17% 
war der zweite Sohn des Königs von Polen Auguſt IL (f.d., als Kurfürfi 
Sachſen Friedrich Auguft IL.) und der Gemahlin deffelben, Maria Jofepbe, Er 
herzogin von Öftreich. Nach dem Tode feines Bruders, des Kurfürften Friedrit 
Shriftian, am 17. Dec. 1763, übernahm &., als nädjfter Agnat, die Br 
mundfchaft für feinen Neffen, den Sohn und Nachfolger des Kurfürften Friedas 
Chriftian. Seit früher Zugend zeigte £., der unter Aufjicht des Oberhofmeiiut 
Grafen von Waderbarth = Salmour von dem Baron von Forell forgfältig erzegm 
rourde, Vorliebe für Militair und Krieg, was nicht ohne Einfluß auf den Chr 
rakter feiner Landesverwaltung blieb, worin er zwar ebenfo viele Xhätigkeit, abe 
weniger Milde als fein Bruder, der verftorbene Kurfürft, bewies. Beim Aut 
bruche des Krieges 1756 wurde er mit feinem Bruder Karl, dem nachmalise 
Herzog von Kurland, im fächf. Lager bei Pirna von den Preußen eingeſchloſſen 
er ging hierauf nach Polen, dann nad) Böhmen, wo er in Prag faſt bafjel 
Schickſal hatte, Im J. 1758 reifte er als Graf von der Laufig nach Srankreid 
—— als franz. Generallieutenant ein Caxps Sachſen und focht bald mit des 

ranzoſen vereint, unter ben Marſchaͤllen von Contades, Herzog von Broglu 
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von Eftrdes und Soubife, bald mit den Sachſen allein gegen Preußen und deſſen 
Verbündete. Als Adminiſtrator von Sachſen war X. bemüht, den Wohlftand 
des erfchöpften Landes und die Armee wiederherzuftellen. Er verzichtete 1765, im 
Namen des minderjährigen Kurfürften, auf alle Anfprüche in Polen, wo Ruß: - 
land und Preußen die Wahl des Grafen Stanislaus Poniatowski zum König uns 
terftügten. Bei der Regierung des Kurfürftenthums zog er die Witwe des Kurs 
fürften Friedrich Chriftian, Antonie von Baiern, die Tochter des Kaifers Karl VIL, 
zu Rathe und uͤberließ ihr die Leitung der Finanzangelegenheiten, ſowie die Erzie⸗ 
bung ihrer Kinder. Unter ihm wurde die Unterfuchung der Unterfchleife während 
Bruͤhl's Verwaltung fortgefegt; er ftellte die Wirkfamkeit der Kreis: und Amtes 
hauptleute wieder her, fchaffte unnüge Stellen ab, ficherte die Zahlung ber Binfen 
und die allmälige Tilgung der Kammer = und der Steuerfhurden, legtere unter 
Gerährleiftung der Stände, forie er, namentlich auch in Hinficht der Rüdftände 
von Penfionen und Befoldungen , die höchfte Achtung für frühere Verbindlichkeiten 
bewies. Zur Belebung des Aderbaues, der Gewerbe und ded Handels errichtete 
er 1764 die Landes: Dfonomies, Manufacturs und Commerziendeputation. Er 
fliftete 1765 die Bergakademie zu Freiberg; auch traf er zwedimäßige Polizeian⸗ 
falten u. ſ. w. Insbefondere wurde feit 1765 die Schafzucht durch fpan. Schafe 
veredelt. (S.Sachfen.) Doch waren bie gegen Oftreih und Preußen, melde 
ihre Grenze dem Eingange ſaͤchſ. Erzeugniffe gefchloffen hatten, im J. 1767 er: 
griffenen Retorfionsmaßregeln dem Meß: und Zranfitohandel fo nachteilig, daß 
fie Friedrich Auguft II. bald nach der Übernahme der Regierung aufhob und bie 
Greiheit des Handels herftellte. Die neue Bildung der Armee aber erfoderte fo 
große Summen, daß die Stände die gefoderte Verwilligung vor, mehr als dritthalb 
Min. Thlr. jährlich ablehnen. Der Adminiftrator ließ daher den Verſammlungs⸗ 
faal mit Truppen befagen, worauf der Minifter Einfiedel, Standesherr auf Reis 
bersdorf, feine Stelle nieberlegte und ber Minifter Frigih außer Landes gehen 
wollte, weil folche Eingriffe in die Rechte der Stände, felbft unter den Königen, 
nicht vorgefallen wären. Indeß wurden ein Zufhuß von anderthalb Mill. Thle. 
und einige neue Abgaben verwillige. Im Allgemeinen bezeichneten die Reformen 
der Kaver’fhen fünfjährigen Adminiftration ein befjeres ftaatswirthfchaftliches 
Spftem, das auch die höhere Bildung mit umfaßte. Leipzig erhielt 176% eine 
Kunftatademie; Dresden mehre öffentliche Gebäude, und Pillnig wurde feit 1765 
ber ſehr verfchönerte Sommeraufenthalt des Hofes. Am 15. Sept. 1768 legte 
&. die Vormundfchaft und Adminiftration nieder und bezog nun eine Apanage 
von 70,000 Zhien. Bis 1792 hielt er ſich meift zu Paris, dann bis 1796 in 
Rom auf; von ba an bis zu feinem Tode lebte er auf der ihm vom Kurfürften 
geſchenkten Hertſchaft Zabeltig. &. ſtarb unvermählt zu Dresden am 20. Jun. 
1806. Er hatte feit 1767 in miorganatifcher Ehe gelebt mit Clara Maria Rofa, 
bes Grafen of. Spinucci Tochter, geb. 1741, ehemaliger Hofdame, bie den 
Zitel Gräfin von der Laufig führte und am 22.Nov. 1792 ftarb. Von ihr hatten ' 
folgende Kinder: 1) die Herzogin von Esclignac; 2) Beatrig, Witwe des neapolit. 
Herzogs von Riario, geft. zu Dresden 1797; 3) Mariane, vermäplt feit 1793 mit 
Pauluzzo, Prinz Altieri; Joſeph, Chevalier de Sare, Grand von Spanien 
erfter Claſſe, ruf]. Gardeoberſter, dann feit 1796 neapolit. Generalfeldmarfchalls 
lieutenant und Gouverneur von Neapel, der am 26. Jun. 1802 im Duell auf 
der böhm.=fächl. Grenze unweit Aufjig blieb und in Alt» DOffeg begraben liegt; 
5) die Marquife Patrizi, gefl. zu Rom 1828, und 6) die Marguife Maffimi. _ 

“ Xenien, von dem griech. Worte Xenion, d. i. Gaftgefchen?, hießen bei ben 
Griechen und Römern Gefchenke, die man den eingelabenen oder zum Beſuch ger _ 
kommenen Gaͤſten zu geben pflegte. Der röm. Epigrammatift Martial gab bie 
Überfchrift „Kenien” dem 13. Buche feiner Sinngedichte: einer Anzahl Diftichen, 
bie er feinen Freunden und Gönne n widmete, und deren jedes unter ber Rubrik 
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irgend eines zu einem Gaſtmahle gehörenden Gegenſtandes Lob ober Fabel enthält. 
Unter demfelben Namen erfchien in Schiller's „Muſenalmanach für 1797, eine 
Anzahl von mehr als 400 Diftihen (von Neuem abgedrudt mit Erläuterungen, 
Danzig 1834), welche auf ben damaligen Zuftand der Gelehrſamkeit in Deutfch: 
Lınd Bezug hatten, manches literarifche Unmwefen mit Laune und Geift rügten, 
ſchlechte Schriftfleller mit feinem, öfter mit bitterm Spott geißelten, bisweilen 
‘aber auch feine und treffende Bemerkungen über Welt: und Menfchenleben über: 
haupt enthielten. Die öffentliche Stimme nannte gleid) anfangs Göthe und Schi: 
ler als die Verfaffer, eine Annahme, die neuerdings durch die Mittheilungen in 
dem Briefwechſel zwifchen Schiller und Göthe” (Bd. 2) ihre Beftätigung erhal 
ten hat. Drei Auflagen in kurzer Zeitfrift zeugten für die Begierde, mit ber fie bei 
ihrem Erfcheinen gelefen wurden. Natürlich fehlte es ihnen audy nicht an Gegnern, 
die indeß meift nur ihre Schwäche und den Schmerz beleidigter Eitelkeit zur Schau 
ſtellten, wiewol nicht zu leugnen ift, daß fi) auch manches minder Bedeutende 
oder metriſch Verfehlte unter jenen Diftihen findet. Ausführliche Nachrichten 
über die Durch fie erweckte Fehde findet man im „Allgemeinen literarifchen Anzeiger” 
(1797, Nr. 54 — 60); Wieland’s Urtheil in den „Literarifchen Spiegruthen, 
oder hochadeligen und berüchtigten Zenien” (Weim., ohne Jahrzahl). Gegen: 
waͤrtig findet man in jenen „Xenien” größtentheils die durch wiſſenſchaftliche Kritik 
gerechtfertigten Ausfprüche eines geiftvollen Urtheild über eine vorübergegangene 
Meriode der Literatur, in muthwilliger fatirifcher Form. ine große Anzahl Leicht 
bingeworfener, aber meift trefflicher epigrammatifcher Dichtungen von verfchiede- 
nem Charakter fügte Göthe beri neuern Ausgaben feiner Gedichte unter dem Titel 
„Zahme Zenien” hinzu. 

Zenofräted, ein berühmter griech. Philofoph, geb. zu Chalcedon, 397 
v. Chr., war ein Schüler des Plato, zugleich mit Ariftoteles, unterfchied fich aber 
von dieſem lebhaften und talentvolen Mitfchüler dadurch, daß er nur langfam und 
mit Mühe den Unterricht feines Lehrers faßte. Plato [chägte ihn ſehr hoch wegen 
feines Fleißes und feines beharrlichen Charakters; nur fand er an feinem Schüler 
einen Mangel der feinern Sitten, und erinnerte ihn daher oft, auch den Grazien 
zu opfern. Mit Plato reijte er auch nach Sicilien. Nach deſſen Tode begab er fich 
mit Ariftoteles nad Kleinafien, kehrte aber bald zuruͤck und wurde der zweite Mach: 


“ folger des Plato in der Akademie (ſ. d.), welcher er 25 Jahre lang, bis an ſei⸗— 
‚nen Zod, 314 v. Chr., mit großer Achtung vorftand. In feinen Lehren, von 


welchen jedoch, mie von den meiften der unmittelbaren Nachfolger des Plato, nur 
fehr unzulängliche Nachrichten auf uns gekommen find, neigte er ſich fehr zu dem 
Dothagoräismus hin. Die Seele hielt er für eine fich felbft bewegende Zahl. Er 
ftand wegen feiner Rechtlichkeit fo in Anfehen, daß, als er einft vor Gericht ein 
Zeugniß ablegen follte, die Richter den dabei gewöhnlichen Eid von ihm nicht ver: 
langt, fondern fein bloßes Wort als hinlänglidy angenommen haben follen. Die 
Athenienfer ſchickten ihn mit Aufträgen an den König Philipp von Macedonien. 
Auch gegen die Großen behauptete er feinen Charakter als praktifcher Philofopb, 
und von einem anfehnlichen Gefchenke, das Alerander ihm fandte, nahm er nach 
langem Weigern einen fehr unbedeutenden Theil an, nur um ben König nicht zu 
beleidigen. Als einen Beweis, wie gut er feine Leidenfchaften zu beherrfchen 
mußte, erzählt man, daß bie befannte Buhlerin Lais vergebens ihre Künfte und 
alle Reize ihrer Schönheit aufgeboten, ihn zu befiegen, und aus Verdruß über die 
fehlgeſchlagene Abficht ihn eine Statue genannt habe. Von feinen philoſophiſchen 
Schriften ift feine auf uns gefommen. Bol. van de Wynperſſe's „Diatribe de 
Xenocrate” (2eyd. 1822). — Zu unterfcheiden ift er von Zenofrates, mit dem 
Beinamen ber Arzt, der zu den Zeiten bes Tiberius oder Mero lebte, und vom 
befien Schriften ein Werk über die Benugung der Wafferthiere als Nahrungsmätz 
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tel übrig iſt, das einen ziemlich vollſtaͤndigen Begriff von ben Kenntniſſen gibt, 
welche man damals über die Naturgefchichte der Fifche und Schalthiere hatte. 

Zenophänes, ein griech. Philofoph, berühmt als der Stifter der eleati: 
[hen Schule (f.d.). Er war ein Zeitgenoffe bes Pythagoras und Anarimander 
und foll ein Alter von 100 Fahren erreicht haben. Nachdem er aus feinem Vater: 
lande, Kolophon, vertrieben worden war, ging er nach Sicilien und dann nach 
Großgriehenland. Hier ließ er fi) gegen 536 v. Chr. zu Elea nieder, und. davon 
hat fein Spftem und bie Schule, die er ftiftete, den Namen erhalten. Er blieb 
nicht bei den Meinungen feiner Vorgänger in ber Philofophie ftehen, fondern ſtellte 
neue Unterfuchungen über die Natur der Dinge an. Er beftritt in feinen „Sillen“ 
die mythifchen Fabeln von den Göttern, wie Homer und Heſiod fie bargeftelle hatten, 
und war einem, nur noch unausgebildeten, idealiſchen Pantheismus zugethan. 
Seine Hauptfäge find: Das, was wahrhaft ift, ift Eins, ewig, unveränderlich, 
unerzeugt. Diefen Begriff des Seins fegte er dem ber Gottheit gleich und fuchte 
zu zeigen, daß es als Gottheit das mächtigfte und volllommenfte Wefen, ein eini⸗ 
ges, fich felbft durchaus gleiches fein muͤſſe, indem er alle Gegenfäge bes Enblis 
chen und Unendlichen, des Bewegten und bes Unbemwegten, des Begrenzten und 
Grenzenlofen von der Gottheit ausſchloß und fie ſich als Alles erfennendes und 
durchdringendes Weſen dachte. Die Kugelgeftalt legte er ihr vieleicht nur bei, theils 
im Gegenfage des Anthropomorphismus der Volksreligion, theils um dadurch ihre 
in fich felbft abgefchloffene Kraftthätigkeit zu bezeichnen. Die Vielheit der Dinge , 
iſt nicht wahrhaft. In empirifcher Hinficht fol er behauptet haben, daß Alles aus 
Erde und Waffer entftanden ſei. Er nahm eine Veränderung der Oberfläche unfe: 
zer Erde durch Waffer an, und hielt den Mond für einen bewohnten und angebaus 
ten Weltkörper. Er leugnete bie Möglichkeit, kuͤnftige Dinge vorherfagen zu koͤn⸗ 
nen, und behauptete, daß weit mehr Gutes als Böfes in der Welt anzutreffen fei. 
Am Allgemeinen Hagte er über die Ungewißheit des menfchlichen —— Von 
ſeinen Gedichten, in denen er philoſophiſche und andere Gegenſtaͤnde vorgetragen 
hatte, finden fi) nur noch Bruchſtuͤcke bei Athenaͤus, Plutarch u. A. Die Bruch⸗ 
ftüde feines Eehrgedichts „Ileoı gvoewg” find gefammelt in des Stephanus 
„Poesis philosophica“, fpäter vollftändiger von Fuͤlleborn, von Brandis im 
"Commentat. E Eleaticar. P I.“ (Altona ei) und von Karften in deſſen hilo- 

horum graec,. veterum reliquiae” (3b. 1, Brüffer1830). 

Zendphon, ber berühmte griech. Sefcjichtfchreiber, war zu Athen uns 
gefähe 450 geboren, und farb um 360 v. Chr. Sein Leben fällt geade in bie 
Periode, wo in — die groͤßte politiſche und geiſtige Reibung herrſchte, und die 
ausgezeichnetften Männer, zu denen er ſelbſt gehörte, auftraten. Er war einer 
der vertrauteften Schüler und ber Liebling bes Sokrates; auch kann man auß feis 
nen Schriften, namentlidy aus ber „Apologie” und ben „Denkwuͤrdigkeiten des 
Sokrates”, den wahren Geift der Sokratifchen Philofophie am beften Eennen ler⸗ 
nen. Er war nicht ſowol fpeeulativer Philofoph; er wendete bie Philofophie viel⸗ 
mebr auf das Leben an, wibmete fi) bem Staate, in welchem er geboren war, unb 
focht mit feinem Eher zugleich im pelopormef. Kriege. Als der perf. Fürft, Cyrus 
der Jüngere, feinem Altern Bruder, Artaxerres Dinemon, den väterlichen Thron 
flreitig machte, befand ſich £. bei dem Heere, weldyes ihm die Lacebämonier zu 
er fendeten, als Freiwilliger und wurde fehr bald ein Günftling des Cyrus. 

Doc in den Ebenen von Babylon verlor Eyrus Schlacht und Leben, aber auch 
die vornehmften Anführer des griech. Huͤlfsheers blieben in der Schlacht oder wur⸗ 
ben durch Lift gefangen * getoͤdtet. Jetzt trat X. als Anführer an die Spitze des 
noch 10,000 SR. flarten Heers, das ſich in einer fehr bedenklichen Lage des 
fand, flößte ihm wieder —— und Zuverſicht ein, und fuͤhrte es aus Oberaſien 
durch Laͤnder, deren Bewohner groͤßtentheils feinblich geſinnt waren, auf einem 
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gegen — langen Wege, von keiner Reiterei unterſtuͤtzt, unter 
taufend hren und Beſchwerden nad) Griechenland zurud, Wenn man diefen 
weltberühmten Rüdzug in neuern Zeiten mit ähnlichen Unternehmungen verglis 
chen hat, fo dürfte Dabei wol zu bedenken fein, daß die Umftände im Grunde zu 
verfchieden fein, um überhaupt einen Vergleich zu geftatten. &. ſelbſt hat diefen 
Rüdzug und zugleich die ganze Unternehmung des jüngern Cyrus in feiner „Ana- 
basis” befchrieben, bie vorzuͤglich James Rennell (Lond. 1816), deffen Schrift 
anszugsmeife von Lion überfegt wurde (Gött. 1823), geographifch erläutert. Daß 
aber X. wirklich der Verfaſſer diefer. Schrift fei, hat Krüger, der Verfaſſer der 
„Vita Xenophontis” (Halle 1822) in der Schrift: „De authentia et integri- 
tate Anabaseos Xenophonteae” (Halle 1825) gezeigt. Nachher begleitete 3. 
den fpartan. König Agefilaus auf einem Zuge nad) Afien gegen die Perfer. In 
ber Folge ward er den Athenienfern in Rüdficht feines Patriotismus verdaͤchtig ges 
macht und aus dem Gebiete der Republik verbannt. Er lebte nun bis zu feinem 
Tode an verfchiedenen Orten Griechenlands , meift auf feinem Landgute Skillus 
in Elis, auch zu Korinth, ganz von öffentlichen Geſchaͤften zurüdgezogen, blos 
den Wiffenfchaften. Außer den bereits erwähnten Werken fchrieb er „Das Gaſt⸗ 
mahl der Philoſophen“, wie man vermuthet hat, als Gegenftüd eines ähnlichen 
Werks des Plato, verſchiedene Heinere Schriften, zur Politik, Kriegswiſſenſchaft 
und Ökonomie gehörend, eine Gefchichte der Griechen in fieben Büchern, als Fort: 
fegung der Gefchichte des Thucydides, bis zur Schlacht bei Mantinea, und das 
" Xeben des älteren Cyrus, bekannter unter dem Namen der „Cpropädie”. Diefes ber 
rühmte Wert ift keine eigentliche Geſchichte, fondern mehr biftorifcher Roman; es 
enthält &.’8 Grundfäge Über die befte Regierungsverfaffung, eingeBleidet in eine 
ausyeihmüdte Biographie des größten unter den damals befannten Regenten. 
&. bielt die monarchiſche Regierungsform für die befte, und fcheint fie feinen Landes 
leuten annehmilich haben machen zu wollen. Sein Styt ift überhaupt, und befon: 
ders in diefem Werke, mufterhaft und vollendet, feine Sprache durchaus rein. 
Er iſt daher einer von den Claſſikern, die zum jugendlichen Unterricht vorzüglid 
gewählt werden, obgleich feine philoſophiſchen Schriften für Anfänger nicht geeigs 
net find. Die Griechen fchägten fein Verdienft als Schriftfteller fo hoch, daß fie 
ihn die griech. Biene und die attifche Mufe nannten. Won den Schriften des &. 
erfchien zuerft die „Griech. Geſchichte“ (Wen. bei Aldus 1503), als Anyang zu 
Thucpdides; ihr folgten die fämmtlichen Werke bei Junta (1516), bei Aldus 
(1525) und abermals bei Junta (1527). Eine neue Tertesrecenfion beforgte 
Hent. Stephanus (Par. 1561, $ol.); unter den nachfolgenden Ausgaben find 
hervorzuheben die von Leunclavius oder Loͤwenklau (Frankf. 1569, 1572 und 
1594, Fol.), Wels (5Bde., Orf. 1703), deffen Ausgabe durch Thieme (4 Bve,, 
Lpz. 1763 —64) wiederholt wurde, mit Dinzufügung des von Starz vollendes 
ten „‚Lexicon Xenophonteum” (4 Bde., Lpz. 1801—4)} ferner von Weist 
(6 Bde., Xpz. 1796-1804), Gail mit franz. Überfegung (11 Bde., Par; 
1304 — 16, 4.); ferner in einzelnen Bänden nach verfchiedenen Schriften ‘von 
I. Gottlob Schneider (neue Ausg., 6 Bde., Lpz. 1815), Schäfer (E Bde, Lpg 
1811 — 12 und öfter) und die von Bornemann mit der „Cyropaedia’ begon: 
nene Ausgabe (Gotha 1823). Einzeln wurde herausgegeben: die Anabasin von 
ze. (1735), Morus (1775), Schneider (1806), W. Dindorf (1824), 
ornemann, mit Porfon’s Anmerkungen (1825), Krüger (1826), Poppo 
(1827) und Krüger mit deutfchen Anmerkungen (1829); die griech. Gefchichte 
von Morus (1778), Zeune und Schneider (1791, 1821) und 2, Dindorf 
1824); bie Cyropaͤdie von Hutchinfon (1727 und öfter), Morus (1774), 
ne und Schneider (1800 und öfter), Poppo (1817, 1821) und 8, Dins 
dorf (1824); die Dentwärdigkeiten des Sokrates von Ernefti (1772; 5: Aufl. 
von Stroch und Jacobs (1780, 1818), Zeune und Schneider (1790 und dfter), 
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W. Dindorf (1824), Herbſt (1827) und Bornemann (1829); Ageſilaus und 
Sympoſium von 2. Dindorf (1823); Hiero von Frotſcher (1822); die Apologie 
des Sokrates von Bornemann (1824). Saͤmmtliche Schriften uͤberſetzte Bothel 
(5 Bde., Lemgo 1778— 1808); die Cyropaͤdie Neide (Kpz. 1726); die Ana⸗ 
baſis Halbkart (2. Aufl., Brest. 1822); des Sokrates Denkwuͤrdigkeiten Fro⸗ 
böfe (Goͤtt. 1824). # 

Zendphon von Epheſus ift der Verfaffer eines griech. Romans unter 
dem Namen „Ephesiaka” (von der Liebe der Anthia und des Abrofomas), doch 
iftnicht blos fein Zeitalter, fondern ſelbſt feine Eriftenz vielfach beftritten worden. 
Seine Schrift wurde zuerft aus einer Handfchrift des Monte Caſino von Ant.Cocs 
chus (Xond. 1726) herausgegeben; unter den folgenden find die von Locella (Wien 
1796, 4.) und von Peerikamp (Harlem 1818, 4.) zu erwähnen; deutſche Übers 
fegungen beforgten Bürger (2pz. 1775) und Krabinger (Münch. 1819). 

RZerxes L, König von Perfien, in der Gefchichte durch den unglädlichen 
Erfolg feines Kriegszuges gegen die Griechen befannt, ber zweite Sohn des um 
Perfien fehr verdienten Darius Hyftaspis (f. d.), wurde feinem Altern Bru⸗ 
ber, Artabazanes, der noch während des Privatftandes des Vaters geboren wor⸗ 
den war, durch feiner Mutter Atoffa geheime Mitwirfung 486 v. Chr. in der 
Thronfolge vorgezogen. Nachdem er ſich Agypten in einem einzigen Feldzuge uns 
terworfen hatte, glaubte er audy den ſchon von feinem Vater entworfenen Plan, 
Griechenland zu unterjochen, ausführen zu innen. Er verfammelte in diefer Ab: 
ſicht ein ungeheures Heer, das von den Geſchichtſchreibern auf eine Million anges 
geben wird. Wenn auch, mie fi mit aller Wahrfcheinlichkeit annehmen läßt, 
bie Griechen hierbei übertrieben haben, und der Troß an Weibern und Sklaven, 
welche vem Deere folgten, wenigſtens die Hälfte deffelben ausgemacht hat, fo würde 
die Macht des X. doch immer noch hinreichend geweſen fein, die Griechen zu erdruͤcken. 
&. ſetzte mittels einer Schiffbrüde über den Hellespont. Die Griechen erwars 
teten ihren Feind an der Grenze des Landes, in den Engpäffen von Thermo: 
pylä (ſ. d.). Nachdem hier der heldenmuͤthige Leonidas (f. d.) mit feinen 
Spartanern im 3. 480 gefallen war, brang R. mit Übermacht weiter vor und ver: 
brannte das von ben Einwohnern verlaffene Athen. Das erſte Seetreffen bei Ars 
temifium war für einen Theil entfcheidend gemwefen, hatte jedoch den Griechen 
neuen Muth eingeflößt, und das zweite Treffen, bei Salami (f. d.), in wels 
chem, nad Angabe der Gefchihtfchreiber, 2000 perf. Schiffe gegen 380 griech. 
fochten, fiel für die Perfer unglüdlih aus. X. ließ feinen Feldherrn Mardo: 
nius in Griechenland zurüd, der aber nicht Lange nachher bei Praräd #79 gaͤnz⸗ 
Lich gefchlagen wurde. Er felöft ging vor Scham und Unmwillen nach Perfien 
zuruͤck und lebte im Harem, während bie gefeglofe Willie der Satrapen über» 
band nahm. Endlich ward er 467 durch den Oberften feiner Leibwache, Arta⸗ 
ban, ermordet, welcher den jungſten Sohn des Rerxes, Artarersesl. (ſ. d.) 
auf den Thron fegte. . 

Zimines (Srancisco), Cardinal, Erzbifchof von Toledo und fpan. Pres 
mierminiſter, ein berühmter und wirklich großer Staatsmann, dem Spanien ſeht 
viel zu verdanken hatte, war 1437 zu Torrelaguna, einem Eleinen Drte in Altcas 
ftilien, wo fein Vater Abvocat war, geboren. Er fludirte zu Salamanca, reiſte 
hierauf nad) Rom und brachte eine paͤpſtliche Bulle mit, welche ihm die erfte offen 
wetdende geiftliche Pfründe in Spanien zuficherte. Der Erzbifchof von Toledo weis 
gerte fih, ihm eine Stelle zu geben, und da &. über diefe Zuruͤckſetzung ſich zu 
heftig geäußert hatte, ließ er ihn in das Gefängniß fegen. &. kam jedoch wieder in 
Freiheit und erhielt eine geiftliche Stelle im Kirchfprengel Siguenga, bdeffert 
Biſchof, der Cardinal Gonzalez Mendoza, ihn zu feinem Großvicat ernannte, 
Nachher trat ex in den Franziskanerorden, wurde Beichtvater = JIſabelle 
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von Gaftilien und 1495 Erzbiſchof von Toledo. Diefe Würde nahm er erft nad 
vielem Weigern an, und es war ein ausdrüdticher Befehl des Papftes nöthig, um 
ihn dazu zu bewegen. Er bewies fic als Erzbifchof fehr thätig, indem er für bie 
Armen väterlich forgte, eine Menge Misbraͤuche abfchaffte und fireng darauf hielt, 
daß die öffentlichen Stellen mit redlichen und geſchickten Männern befegt wurden. 
Den Geiftlichen feines Sprengels gab er weife Vorfchriften, bewirkte, aller Wider: 
fprüche ungeachtet, eine Reform der Bettelorben in Spanien, gründete 1499 bie 
Univerfität zu Alcala de Henares und unternahm einige Jahre nachher ein Merk, 
welches allein fchon ihn berühmt gemacht haben würde, naͤmlich eine Ausgabe dit 
4.8.8 in ſechs Sprachen. (S. Polpglotte.) Früher fhon (1514) hatte et 
ebenfalls zu Henares eine Ausgabe des N. T. in der Urfprache veranftaltet. Sein: 
Thaͤtigkeit erſtreckte fich aber auch auf andere Gegenftände. Als Philipp von Di: 
reich, der Sohn des Kaifers Mapimilian I., der Gemahl Johanna’s, der einzigen 
Tochter Ferdinand's des Katholifhen von Aragonien und der Sfabella, Königin 
von Gaftilien, nad) dem Tode der Legtern, da feine Gemahlin bie einzige Erbin 
ihrer Mutter war, das Königreich Caftilien erhielt, und dies zu Uneinigkeiten 
zoifchen ihm und feinem Schwiegervater Anlaß gab, mußte fie X. auf bie feine 
Weiſe zu befeitigen. Auch hatte &. großen Einfluß, als nad Philipp’s frühem 
Tode, 1506, Kerdinand Regent von Gaftilien für feinen minderjährigen Enkel, ben 
nahmaligen Kaifer Karl V. wurde. Er erhielt vom Papfte den Carbinalshut, 
wurde zum Großinquifitor von Spanien ernannt und befam einen großen Antheil 
an den Staatsgefchäften. Da er aber Ferdinand's mistrauifhe Denkart kannte, 
verließ er den Hof und ging in fein Erzbistum zuruͤck. Vorzüglich befchäftigte 
ihn die Belehrung ber Mauren und der Gedanke, diefen Ungläubigen einige Pre: 
vinzen zu entreißen. In diefer Abficht entwarf er den Plan, nad) Afrika aͤberzu⸗ 
fegen, um bie Feſtung Oran wegzunehmen, die in ben Händen der Mauren war. 
Ferdinand genehmigte den Plan, und X. wendete nun die Einkünfte feines Exy 
biscthums, des reichften in Europa (es brachte jährlich 300,000 Dufaten ein) pu 
dleſem Zuge an. Eine Meuterei, welche unter einem Xheile ber Truppen entfland, 
die keinen Geiftlichen zum Anführer haben wollten, daͤmpfte er augenblicklich duch 
Strenge. Im Mai 1509 landete er an ber Küfte von Aftika. In erzbifchöflicer 
Kleidung, über der er einen Harniſch trug, von Prieftern und Mönchen, mie bi 
einer geiftlichen Proceffion, umgeben, führte er felbft das gelandete Heer an. € 
erfolgte bald in der Nähe von Dran eine Schlacht, in welcher die Mauren befirat 
wurden. Die Feftung wurde fofort erobert und bie Befagung derſelben niederge⸗ 
macht. &. ließ Dran neu befeftigen, vertvandelte die Mofcheen in Kirchen und 
kehrte dann als Sieger nad) Spanien zurüd, wo ihn Ferdinand feierlich, empfing. 
Als diefer 1516 flarb, und fein Enkel Karl noch minderjährig war, wurbe #. Re: 
gent von Spanien und bewirkte während biefer nur zwei Jahre dauernden Megent 
ſchaft außerordentlich vie. Er brachte Ordnung in bie Finanzen, bezahlte die 
Kronfhulden und erwarb der Krone die veräußerten Domainen wieder. Die ſpan 
Großen, die ihn wegen feiner flolgen und harten Behandlung haften, demürtbigt 
er. Ex ftellte das Anfehen der Gefege wieder her und fegte bie fpan. Kriegsmali 
auf einen anfehnlichen Fuß. Alle feine Entwürfe und Ideen waren groß. Er be 
ſaß viel Klugheit und Standhaftigkeit, war langfam in feinen. Entfepliefungen, 
aber fchnell in der Ausführung. Das fpan. Cabinet hatte ihm noch lange nachhber 
das Anfehen zu banken, in welchem es in Europa fland. &. war ein wahrhaft 
großer Mannz zwar hat man ihm nicht ohne Grund Stolz, Härte und ſeldſt 
Grauſamkeit vorgeworfen, aber die Umftände machten ein ſolches Betragen bit: 
weilen nothwendig; feine Strenge war vorzüglich gegen bie Anmafungen der Bro: 
fen des Reiche gerichtet. Wei verfchiedenen Gelegenheiten zeigte er fih als Mken: 
ſchenfreund, und felbft fein Religionseifer verleitete. ihm nicht zu Grauſamkeiten 
Als er beim Einzuge in das eroberte Oran bie Menge der erfchlagenen Feinde fah, 
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vergoßer Thränen. „Es waren Ungläubige”, fagte er, „aber Menfchen, bie man 
zu Chriften machen konnte; ihr Tod hat mir den größten Vortheil des Siegs ent> 
riſſen.“ Er ftarb am 8. Nov. 1517, vom Könige Karl mit ſchaͤndlichem Undank 
belohnt. Sein Leben und die Geſchichte feiner Staatsverwaltung ift von verfchies 
denen Schriftftelleen befchrieben worden; vgl. unter andern Flichier's „Histoire 
du Cardinal X.” (Amft. 1700) und „SHiftorie von dem Staatsminifterio des 
Gardinals X.“ (Hamb. 1791). 

Zimines (Auguftin Louis, Marquis de), ein franz. Dichter; aus einer 
urfprünglich fpan. Familie, geb. zu Paris am 28, Febr. 1726, war in feiner Ju⸗ 
gend Soldat und focht 1745 in der Schlacht bei Fontenay; dann bildete er ſich 
durch den Umgang mit den ausgezeichnetften franz. Gelehrten bes 18. Jahch.; 
vorzüglich war er mit Voltaire eng verbunden, welcher mehrmals in die Ausgaben 
feiner Werke Verfe von £. aufnahm. Er fchrieb einige Erauerfpiele, ein Gedicht: 
„Cesar au senat romain“, und ein anderes, in welchem er den Gedanken auss 
führt, daß die Wiffenfchaften ebenfo zu dem Ruhme Ludwig XIV. beigetragen has 
ben, tie diefer Monarch zu ihren Fortſchritten. Befonders gefchägt find feine beis 
den „Discours“, der eine zum Lobe Voltaire’6, der andere üder beu Einfluß Bois 
leau's auf fein Jahrhundert. Auch fchrieb er „Lettres sur la Nouvelle Heloise 
de J. J. Rousseau”, Seine frühern Werke erſchienen gefammelt 1772 und 1792, 
bie'fpätern unter dem Titel: ‚„‚Codicile d’an vieillard”. Xt. war ein Anhänger ver 
Sache der Revolution, aber ohne Leidenfhaft und Eiyennug; er nahm an den Er» 
eigniffen keinen Theil, auch bekleidete er Bein öffentliches Amt. Zulegt ſchrieb er einen 
„Discours au Roi’, und ftarb zu Paris am 4. Jun. 1815. — Leonardo &, 
ein berühmter Mathematiker, ber fich befonders um die Hydraulik und Aftronomie 
verdient gemacht, ftack zu Florenz am 3. Mai 1786. 

Ziphilinue, ein byzantinifcher Geſchichtſchteiber, lebte im 11. Jahrh. 
Wir verdanken ihm einen Auszug aus Dio Gaffius, der vom 35. Buche an noch 
vorhanden ift, herausgegeben von Henticus Stephanus (Par. 1551) in Syl⸗ 
burg's „Seriptores historiae rom.” und mit dem Dio Gaffius von Reimarus. 

Zuthuß, ber dritte Sohn Hellen's und der Orſeis, ift einer der Namen, 
die in die alten Genealogien eingefhoben wurden, um bie fpäter bedeutenden 
&tämme als urfprünglidy verwandt darzuftellen. Da &£. bei der Xheiiung von ſei⸗ 
nem Vater übergangen und von feinen Brüdern aus Theſſalien vertrieben worden, 
ging er nad Attita, wo er dem Erechtheus gegen die Eleufiner Beiftand leiftete 
und ſich mit deffen Tochter Kreufa (f. d.) vermählte, von feinen Schwägern aber 
nad) der Gründung ber attifchen Vierftädte vertrieben wurde. Seine Söhne waren 
Achaͤus (f. Ahäder) und Fon (f.d.). 

Zylogräphie, f. Holsfhneibetunft. 


Y. 


N) ‚ in griech. Form Y, nennt man ben pythagoräifchen Buchftaben, weil bie 
Pothagorder damit das Hervorgehen ber Dyas aus der Monas, oder die heis 
figen Drei, nad Andern die Genefung (dyıeıa), oder ben Scheideweg des Les 
bens bezeichnet haben foilen. Auch nennt man ihn den Drudenfuf. 

Y (das) oder Ya, ausgefprochen Ei oder Eia, ift ein Meeresarm, ber 
aus dem Zupderfee in die niederl, Provinz Holland tritt und die natürfiche Tren⸗ 
nung zroifchen dem nördl. und füdl. Holland bildet. Aus dem Y führt ein Kanal 
Amfterdam gegenüber nah Edam und Horn. 

Vams au Yamsmwurzeln (in Oftindien Oebies und in Weſtin⸗ 
bien Ihames) nennt man die nolligen, oft fehr großen Wurzeln mehrer Arten 
ber Gattung Dioscorea, j. B. D. sativa, D. alata. D. bulbifera und D. tri- 
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phylla, welche in Oft: und MWeftindien und faft auf allen ‚Sübfeeinfeln ei: 
nen Haupttheil der Nahrungsmittel ausmachen. Die erflere Art wird in jenen: 
Ländern auf Feldern häufig angebaut und erhält zumeilen Knollen von 30 Pf. 
Gewicht: Man bereitet die kleinern oder die zerfchnittenen Knollen auf verſchie⸗ 
dene Weife, aber doch ähnlich wie die Kartoffeln zu, und fie dienen in genann⸗ 
ten Rändern ſowol als auf der Kuͤſte von Aftika den Negern zur Nahrung, Der 
Stamm ift diınn und lang und fleigt, indem er fich windet, die höchſten Bäume 
hinauf; er trägt herzförmige, fpigige Blätter, die einander paarweile gegen: 
j n. Blüten und Fruͤchte bilden Zrauben, von benen bie legtern erbfen: 
groß find und zu ziveien oder breien beieinanderflehen. Mehre Arten diefer Kuol: 
‚ len, befonders von den in Malabar wachſenden, enthalten einen fehr ſchatfen 
und ägenden Saft, der nur durch eine eigne Behandlungsweife entfernt oder zer: 
flört werden fann. Die Dftindier ſchneiden bie frifhe Wurzel in Stüde und 
legen dieſe 24 Stunden in Afche, die fie fobann wieder abwaſchen; darauf le⸗ 
gen fie die Stüde in einen Korb und übergießen fie mit Meerwaſſer, befchmeren 
fie fodann mit großen Steinen und Laffen fie fo zwei bis drei Tage endlich 
waſchen fie dieſelben mit ſuͤßem Flußwaſſer ab und laſſen fie an der Sonne trod⸗ 
"nen, worauf fie diefelben abermals in Meerwaffer legen und das ganze Verführen 
wiederholen. Sodann geben fie Hühnern kleine Stuͤckchen davon zu freffen, wer 
den biefe von dem Genuffe fhwindlig, fo wird das angebene Verfahren aud zum 
dritten Male wiederholt, wadurd man endlich eine ſchmackhafte und fehr naͤh⸗ 
sende Speife erhält. 

.  YangstfesKiang, auch ber blaue Fluß genannt, ift der größte Strom 
in China und überhaupt einer der größten Ströme Afiens, deffen Lauf auf 400 
M.gefhägt wird. Er entfpringt füdL. von Hoang=Ho in dem Alpenlande Tan: 
gut in noch nicht erforfchter Ferne und tritt, nachdem er uͤber getwaltige Felsbaͤnke 
und zwifchen engen $elfenpäffen ſich durchgedraͤngt hat, als ein ruhiger, fanfter 
Steom in bie große chinef. Ebene ein. Seine Waffermaffe wird durch die br 
trächtlichen Nebenflüffe vergrößert. Er fließt anfangs von feiner Quelle aus fü. 
bis Yünnan, wendet fi bann nah NO. durch die Provinz Sſe⸗Tſchuan und 
Douguang, wo er ben Landfee Zung=ting bildet, tritt in die Provinz Kiangsnan, 
Läuft bei Nanking vorbei und ergießt fich dann burch eine 15 M. breite Mündung 
in das chineſ. Meer. Fünf M. von feiner Mündung liegt die 20 M. lange und 
5—6 M. breite Infel Zfong:ming. 

Yankee, der Spottname, mit welchem man eigentlich nur bie Bewohner 
ber unter dem Namen Neuengland begriffenen nordamerik. Staaten, nicht aber, 
wie Manche irrthuͤmlich glaubten, alle Einwohner der Vereinigten Staa: 
ten (f.d.) bezeichnet, ftammt nad) Heckewelder von ber verderbten Ausſprache des 
Wortes English (Engländer), das im Munde der Indianer Jengis lautet. 

Yarmouth, eine regelmäßig gebaute und befeftigte Stadt in ber engl. 
Grafſchaft Norfolk, am deutſchen Meere, auf einer Halbinfel zwiſchen der See und 
dem Fluſſe Yare, deffen Mündung (month) einen guten Hafen bildet. Sie heift 
auch Great: Yarmouth, im Gegenfage von Little-Yarmouth (Klein 
Yarmouth), das gegenüber in der Grafſchaft Suffolk liegt und wohin eine Brüde 
führt. Ausgezeichnete Gebäude find: die Nicolaikicche, das Theater, das Fiſchet⸗ 
hofpital, das Zuchthaus, das Rath = und Zollhaus. Das Denkmal Nelfon’s br: 
fteht in einer 58.5. hohen dorifchen Säule. Die Stadt zählt über 21,000 Einw., 
die einigen Handel mit dem Auslande, vorzliglich mit den Oftfeehäfen, mit Hol 
land, Portugal und auf dem mittelländ. Meere treiben. Nah Norwic werden 
über Y. viele Güter eingeführt, und ebenſo die eignen Fabrikate von ba ausgeführt. 
Jauaͤhrlich gehen einige Schiffe auf den Walfifhfang nach Grönland, andere werden 
ausgefhidt, um Kabeljau zu fangen. Ein Dauptnahrungszweig der Bewohner 
iſt feit den aͤlteſten Zeiten die Herings: und Makrelenfiſcherei. Es werden dazu 
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ben ganzen Monat Oct. hindurch gegen 150 Schiffe gebraucht, bie gewöhnlich 
40,000 Zonnen jurüdbringen. Auch find die Seebäbder in D..zu erwaͤhnen. 
Yeoman, in England ein Mann, der ein freies Landgut befist, welches 
ihn im Range unmittelbar der entry nachſetzt. Sonft- waren 2EOM, der kön. 
Leibwache aus diefem Stande, daher noch jest die kön. fogenannten Schweizergar: 
den, welche jedochgicht, wie in Frankreich, aus wirklichen Schweigern befteben, 
etwa 200 M. ſtark find, fich durdy ihre feltfame, altvaͤteriſche Uniform aus dem 
Zeitalter Heinrich VIII. auszeichnen und Yeomen of the Guard genannt werben. 
Die eine Hälfte ift mit Arkebufen, die andere mit Partifanen bewaffnet. Ein 
Seder muß 6 5. meffen. Sie thun keine eigentlichen Kriegsdienfte, beziehen aber 
regelmäßig die Wache im Tower. | 
VUggdraſil heißt in der nord. Mythologie bie Eſche, unter ber der Bau 
ber Welt und diefe felbft dargeftellt wird. Sowie auf der Erde ein heiliger Opfers 
baum, fo 3.3. der bei dem Tempel zu Upfala, und die ftatt eines Baumes aufs 
gerichtete Irminſul in ihrer Nähe eine heilige Quelle haben mußte, und an ben 
heiligen Bäumen die Gerichteftätte war, fo ift auch der Weltbaum gedacht. Bei 
ihm ift die Gerichtöftätte der Götter, und er fteht immer über dem Urd's Brunnen. 
(S. Nornen.) Unter der einen feiner nach drei Gegenden gehenden Wurzeln - 
wohnen die Menfchen, unter ber andern bie Hrimthurfen (Reifriefen), unter der 
dritten Hel. Das Eichhorn Ratatsskur Läuft auf dem Baume herum, bringt 
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genungeheuer, um Streit zwifchen ihm und dem Adler zu erregen. Vier Dirfche 
find auf feinen Wipfeln und nagen an feinen Knospen, Dainn, Doalinn, 
Duneyer und Dura-thror; Schlangen liegen unter ihm und zehren von feinen 
Üften, d. h. den Wurzelfafern. Damit er nıcht eingebe, begiegen ihn täglich die 
Normen aus Urd's Brunnen. Bon ber weißen Feuchtigkeit des blätterreichen 
Baumes kommen die Thaue, bie in die Thäler fallen, Man nennt fie Honigthau, 
ber den Bienen zur Nahrung dient. Bon ben Deutungen biefes Weltbaums ift 
bemerkenswerth die des Thorlacius, der ihn als Sinnbild der gefammten Natur 
nimmt. Nach Mone ftellt er das menfchliche Leben, die organifche Welt und das 
weite Weltjahr darz Studach nennt ihn das mythiſche Gleihniß der Welt. In 
eziehung auf die einzelnen Sinnbilder des Baums bemerken wir, daß der Adler 
und der Habicht Wedrfolnir (MWetterverberger), der zwifchen feinen Augen fit, 
von Finn Magnufen, jener als Symbol der Luft und diefer als das des Äthers, 
und die vier Hirfche als die der vier Hauptwinde genommen werben. | 
Yardvon Wartenburg (Dans Dav. Ludw., Graf), preuß. General, 
geb. 26. Sept. 1759 zu Königsberg in - Preußen, flammte aus einer alten 
engl. $amilie, die fih in Pommern anfäffig gemacht hatte, Er trat 1772 in 
preuß. Kriegsdienfle und nad abgebüfter Feftungsftrafe wegen eines Duels, 
1782, in holländifche. In den Jahren 1783—84 wohnte er dem Feldzuge in 
Dftindien bei, Lehrte dann nach feinem Vaterlande zuruͤck, wo er 1786 ald Com⸗ 
pagniechef angeftellt wurde, Im Jahre 1806,ar er Dberft und Commandeur 
en Chef des Jaͤgercorps und befehligte in dem Feldzuge dieſes Jahres erft die 
Avant, fpäter die Arritregarbe des Corps des Herzogs von Weimar, deſſen Elb⸗ 
uͤbergang er nach den Unfällen an der Saale fo geſchickt dedite, daß bie nachdraͤn⸗ 
gende feindliche Ubermacht feinen Vortheil erlangen konnte. Bei dem, unerwartes 
ten Sturme auf das Städtchen Wahren in Mecklenburg ſchwer verwundet und 
gefangen genommen, wurde er gleichzeitig mit dem nachmaligen Fuͤrſten Bluͤcher 
ausgewechfelt, im Jahre 1807 zum Generalmajor ernannt, 1808 ihm das Com⸗ 
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fämmtliche leichte Truppen anvertraut. Im ruſſ. Seldzuge von 1812 bei dem 
preuß. Hülfscorps unter bem General von Grawert, das zum zehnten Armeecorps 
unter Machonald gehörte, angeftellt, erhielt es den Oberbefehl, als der General 
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Grawert wegen Kraͤnklichkeit benfelben niederlegte. Schtwierig warb bie Lage bus 
Generals, als Napoleon dem zehnten Armeecorps ben Rüdzug nad) der Memel 
befahl; D. führte bie dritte Colonne, welche, die Nachhut bildend, am 20. Der. 
1812 von Mitau abzog, verfolgt von den Abtheilungen ber Generale Wittgen⸗ 
flein und Paulucci, die am 27. in Memel einrüdten, während ihre Vor⸗ 
bertruuppen fich bereitö an ber Memel ausbreiteten. Nicht ſowdl das Kritiſche die: 
fer Lage als vielmehr ein Blick auf die politifchen Verhältniffe veranlafte Y. zu 
ber Gonvention vom 30. Dec. 1812, Eraft welcher ſich das preuß. Corps von den 
Franzoſen trennte und unabhängig neutrale Quartiere bezog. Diefer Schritt, der 
gleichſam das Zeichen zur allgemeinen Bewegung in ganz Preußen gab, ward 
zwar zunächft von dem Könige, wie die wichtigen Ruͤckſichten geboten, ſcheinbat 
gemisbillige, aber bald genug durch die Stellung, die der Staat annahm, auf 
das Glängendfte gerechtfertigt. Y. hat durch diefen fürtwahr nicht leichten Entſchluß 
ebenfo fehr feine Umficht und Charakterftärke beurkundet, als zu dem großen Be 
frelungswerke wefentlich beigetragen und zu den nachherigen Ereigniffen Lühn bie 
; Bahn gebrochen. Nachdem das gefchmolzene Corps in Preußen wieder moͤglichſt 
vollftändig gemacht und ausgerüftet worden, führte er es an die Elbe, wo es zu 
erft bei Dannekow am 5. Apr. 1813 gegen die aus Magdeburg vorgedrungene Ar: 
mee bes Vicekoͤnigs von Italien fiegreich focht. Darauf theilte es in den Schlach⸗ 
ten von Großgoͤrſchen und Baugen bie rühmlichen Anftrengungen des verbuͤndeten 
Heers und kämpfte am Tage vor letzterer Schlacht, am 19. Mai, bei Weiſſig 
mit ruhmwuͤrdiger Ausdauer gegen das Üüberlegene fünfte franz. Armeecorps unter 
Schaftiani. Während des Waffenftiliftandes beträchtlich verftärkt und als erfich 
Corps ber preuß. Armee dem ſchleſ. Heere unter Blücher zugetheilt, nahm es ent: 
ſcheidenden Antheil an dem Siege an der Katzbach, am 26. Aug., erfocht darauf 
am 3. Oct., als völlig felbftändig zu betrachten, den Sieg über Bertrand bei 
Wartenburg (f. b.), in deſſen Folge das ſchleſ. Heer auf das linke Elbufet 
überging. Ebenfo felbftändig war fein Verdienſt in der Schlacht bei Leipzig, da 
bei dem am 16. Det. bei Mödern über Marmont ertämpften Siege des Ihlf. 
Heers fein Corps ausfchließlich den wichtigen, hartnädig vertheidigten Punkt 
Mödern eroberte. Am 18. Oct. vom Schlachtfelde abmarfchirt, drängte er ſchon 
am 20. bie fliehenden $einde bei ihrem Übergange über die Unſtrut bei Freiburg. 
Als die verbündeten Heere fiegreich in Frankreich eingedrungen waren, fand ®. 
zuerft wieber bei Montmirail am 11. $ebr. 1814 Gelegenheit, feinen eldherm: 
beruf aufs Meue und um fo ficherer zu beurtunden, da es hier die Rettung 
eines Verbündeten galt. Der General Saden hatte ſich zu voreilig in ein Gefecht 
mit Napoleon eingelaffen, das feine völlige Niederlage hätte herbeiführen müflen, 
als ber General D. auf dem Schlachtfelde erfchien und durdy feine Anordnungen 
das Gefecht, wiewol mit eignem großen Veriuſt, inſoweit wieberherftellte, daß 
Saden wenigftens vom gänzlichen Untergange gerettet ward. Ein nicht geringeres 
Verdienſt erwarb er fich in der Schlacht bei Laon am 9. März. In Gemeinfhaft 
mit dem General von Kleift unternahm er hier den nächtlichen Angriff auf ben 
franz. rechten Flügel, ber die Zerftreuung ber Corps Marmont’s und Arrighi's zut 
Folge hatte und ber Schlacht erft einen entfcheidenden Charakter gab. Nach der 
Eroberung von Paris folgte Y. feinem Monarchen nach England, erhielt den 
Ehrennamen Graf York von Wartenburg, nebft einer anfehnlichen Dota⸗ 
tion, und wurde zum commanbirenden General in Schlefien und dem Großhetzog⸗ 
thum Pofen ernannt. Der Krieg, ben Napoleon’s Ruͤckkehr nach Frankreich ver 
anlaßte, rief ihn zwar an die Spige des fünften preuß. Armeecorps, bas ſich an 
der Elbe und Saale ſammelte, aber der Umftand, daß biefes Corps in Unthätig: 
keit verblieb, mag wol die Veranlaffung gegeben haben, daf er defien O 

niemals wirklich übernahm. Er erlitt zu dieſer Zeit einen ſchmerzlichen Verluſt 
durch den Tod des einzigen Sohnes, der als Offizier im brandenburg. Huſaren⸗ 
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regiment in dem Cavaleriegefechte bei Verfailles am 1. Jul. 1815 nad) ber ruͤhm⸗ 
lichſten Gegenwehr, mehrfach vertwundet, wenige Tage barauf farb, Im Ges 
folge diefer Umftände bat Y. nach der Rückkehr bes Königs um feine Entlaffung, 
die ihm endlich bewilligt ward. Seitdem lebte er in ftiller Zuruͤckgezogenheit auf 
feinen Gütern in Schlefien, wurde am 5. Mai 1821 zum Generalfeldmarfchalk 
ernannt und flarb zu Klein⸗Ols am 4. Det. 1830. Bgl. Seydlig, „Tagebuch des 
‚ preuß. Armeecorps im Feldzuge 1812” (Berl. 1823). \ 

Hort, die Hauptſtadt der gleichnamigen größten Grafſchaft Englands, mit 
bem Titel eines Herzogthums (277. DOM. mit 1,371,500 Einw.), dem Range 
nad) die zweite Stadt in England, das alte Eboracum der Römer, liegt an ber 
Dufe und hat 25,400 Einw. Unter den Gebäuben ift vor allen die Kathedrale zu 
erwähnen, bie größte und ſchoͤnſte Kirche von altdeutfcher Bauart in England, 
524 F. lang, 222 5. breit, 220 F. hoch. Im 12. Jahrh. begonnen, wurde der . 
Bau 1426 beendet; durch ben Brand am 2. Febr. 1829, wo ein Verrüdter fie 
angezüunbet, hat fie viel gelitten. Das alte oon Richard IH. erbaute Schloß dient 
jegt zum Gefängnif. Nächft London ift Y. die einzige Stadt in England, deren 
erfte Magiftratsperfon (Mayor) den Titel Lord führt. Der Erzbifchof von Y., 
der zweite in England, hat feinen Sig in Bifhopstomn. Er heißt Primas vom . 
England, wogegen ber Erzbifchof von Ganterbury Primas von ganz England ges 
nannt wird. Die Stadt ift der Sig einer theologischen Facultät der Unitarierz 
fie Hat eine Muſikhalle für 2000 Zuhörer und zwei gut eingerichtete Srrenhäufer. 
Unweit Y. ift das nicht minder gut von Quaͤkern eingerichtete Srrenhaus, Retreat 
genannt, und das Schloß Howard mit vielen Kunftfhägen, einem 100 F. hohen 
Obelisk zu Ehren Marlborough's und einer columna rostrata zu Ehren Nelfon’s. 
Berühmt find die Wettrennen, welche bei Y. gehalten werden. Vgl. Alten’s „History 
of the county of Y.’” (mit Kpf. nady Whittock's Zeichnungen, Lond. 1829 fg.). 

York und Albany (Friedr., Herzog von), der Sohn des Königs Georg III. 
von Großbritannien, geb. 16. Aug. 1763, wurde ſchon am 27. Febr. 1764 
zum Fürftbifchof zu Osnabrüd poftulirt, und regierte das Land von 1782— 1802. 
In einem Alter von 16 Jahren kam er nach Berlin, um den preuß. Kriegsdienſt 
zu lernen. Hier vermählte er ſich 1791 mit Friederike, der Kochter Friedrich Wil⸗ 
beim II. von Preußen (geft. 6. Aug. 1820), und kehrte hierauf nad London 
zurüd. Im Jahre 1793 erhielt er den Befehl über das brit. Heer in Flandern, 
welches zu der großen Armee unter dem Prinzen von Koburg gehörte. Der Feld: 
zug hatte, beiden Fehlern bes allgemeinen Plans, keinen glüdlichen Erfolg, und 
ber von 1794 endigte damit, daß der Herzog ſich einfchiffen mußte. Im Jahre 
1795 zum Oberfeldheren ber brit. Heere ernannt, ftellte er viele Misbräuche ab 
und traf manche gute Einrichtung; fein humanes Betragen erwarb ihm die Liebe 
ber Armee. Er befehligte 1799 die Erpedition nad; Holland, an ber ein ruff. 
Huͤlfscorps unter dem General Effen Theil nahm. Zwar ergab ſich die holländ. 
Blotte dem Biceabmiral Mitcyel, und der Herzog landete im Helder, aber zu ſpaͤt; 
aud) waren Zeit und Ort fchlecht gewählt. Daher fiegte Brune an ber Spige bes 
franz.:holländ. Heeres bei Bergen, am 19. Sept., über die Verbündeten. Zwar 
geiff der Herzog ben Feind am 2. Oct. bei. Alkmaar wieder an und drängte ihn zus 
. züd; allein er benugte dieſen Vortheil nicht und ward am 6. von Brune abermals 
geſchlagen. Hierauf kam am 18. eine Capitulation zu Alkmaar zu Stande, 
nach welcher die Engländer 8000 Eriegsgefangene Sranzofen und Holländer zuruͤck⸗ 
gaben und das Gebiet der Republik räumten. Der Herzog übernahm wieder die 
Leitung des Heerweſens; allein feine Verbindung mit Miſtreß Clarke wurde für 
feinen Ruf ſehr nachtheilig. Bon ihm beleidigt, ſchloß fie fich an den Oberften 
Wardle, Mitglied des Unterhaufes, an, der, von mehren Unzufriedenen unters 
ftügt, am 27. Jan. 1809 als Ankläger gegen ben Herzog auftrat und eine Unters 
ſuchung feines Betragens als Oberbefehlshaber verlangte, Die Anklage fand vor 


410° Young (Edward) Young (Arthur) 


bem Unterhaufe flatt, wo Madame Clarke wiederholt als Zeuge gegen ben Derzog | 


auftrat. Ihre frechen Antworten beluftigten das Publicum und ſchadeten dem 
Herzog in ber öffentlichen Meinung, ohne irgend einen erheblichen Klagepunkt zu 
beweifen. Vielmehr wurde der Herzog mit einer Mehrheit von 278 Stimmen ge- 
gen 196 freigefprochen. Dennoch beitand Wardle auf bem Antrage, von bem Kö: 
nige die Abfegung des Herzogs ald Befehlshabers der Landarmee zu verlangen. 
Zwar wurde diefe Adreffe durch die Stimmenmehrheit verworfen, allein ber Her: 
309 fand für gut, am 20. März 1809 feine Stelle freiwillig niederzulegen. Doch 
fhon am 25. Mai 1811 ernannte ihn fein Bruder, ber damalige Pringtegent, 
wieder zum Feldmarſchall und Oberbefehlshaber der gefammten brit. Randmadht. 
Was fich auch gegen den Herzog fagen läßt, immer gebührt ihm das Verdienft, 
in einer Armee von 200,000 M. und 5000 Offizieren Ordnung und zwedmäßis 
gen Haushalt eingeführt und erhalten zu haben. Das Parlament bezeugte ihm 
daher mehrmals, 3. B. 1814, den Dan der Nation für feine gute Militairverpals 
tung. Außer einer Rente von 18,000 Pf. Sterl. hatte er wegen des abgetretenen 
Bisthums Osnabrüd ein Einkommen von 24,000 Pf. Sterl. Nad dem Tcbe 
der Prinzeffin Charlotte, am 6. Nov. 1817, wurde er Thronerbe, ftarb aber Ein: 
derlos am 5. Jan. 1827. Seine legte Rede im Parlamente war gegen die Eman⸗ 
eipation der Katholien; er betheuerte, daß er nie in dieſe Maßregel einwilligen 
werde, wenn er. auf den Thron gelangen follte. Seine Freunde haben ihm in 
London eine prächtige Säule errichten laffen; feine bedeutenden —33 2 
find unbezahlt geblieben. Vgl. Walter Scott, „Memoir of the Duke Au 
und „Zeitgenoffen”, dritte Reihe, Nr. 2. | 
VYoung (Edward), engl. Dichter, der, Sohn eines Randpredigers in 
Hampfbire, geb, zu Upham bei Vincafter 1681, ftudirte zu Oxford die Rechtswiſ⸗ 
Ienfchaft, sefchäftigte ſich aber frühzeitig mit der Dichtkunſt und gab von 1719 an 
nad und nad, drei Trauerfpiele: „Buſiris“, „a Rache“ und „Die Brüder” 
(legteres deatſch von 3. H. Schlegel 1764), heraus, welche Beifall fanden, aber 
den Fehler feiner fpätern Gedichte haben, daß fie zu bilderteich und fententids find. 
Auch verfuchte er ſich in moralifchen und religiöfen Gedichten, endlich in der Sa: 
tire. Aus Neigung zur Theologie trat er in ben geiftlichen Stand und wurbe 1728 
Kapellan König Georg U. Zwei Jahre fpäter erhielt er eine fehr einträgliche Pfarr 
fielle und verheirathete ſich. Der Tod feiner Gattin und ihrer beiden — 
Ehe gab Veranlaſſung zu feinem berühmten Gedichte: „The complaint-or night- 
thoughts” (Lond. 1741 und tn). das mit großem Beifall aufgenomnten, und 
durch Ebert's Überfegung (5 Bde., Braunfhw. 1760 — 71; 2. Aufl., 
1790—95) auch in Deutfchland befannt ward. Außer jenen Gedichten ſchrieb 9. 
die Satire „Love of fame, the universal passion“, überfegt von Ebert zugleich 
mit den „Nachtgedanken“, welche legtern auch vom Grafen von Benzel-Sternau 
Grankf. 1825) und von Schmidt (Dresb. 1825) ins Deutfche übertragen w 
ben. 9. ftarb in feiner Pfarrei zu Welmpn 1765. Er mar ein Mann von Sa: 
Ient, wahrer Religiofität und liebenswärdigen Sitten, Sein ganzes Weſen war 
zum Feierlichen geſtimmt, und alle feine Handlungen hatten diefen Anftric. 
Die Natur hatte ihm eine reiche Fülle eines lebhaften und originellen Geiftes ges 
geben; aber diefe Vorzüge wurden durch entgegengefegte Fehler gemindert. Dft 
fpinnt er einen ſtarken und glänzenden Gedanken mit ermüdender, ins Kleinliche 
gehender Weitläufigkeit aus; er fcheint den ganzen Umfang feines Gemuͤths haben 
zeigen zu wollen, um ganz entfernte Bilder und Gedanken zu vereinigen, die nur 
durch die größte Mühe miteinander verbunden werben konnten, und verliert ſich 
bisweilen in Schwulft, grade wenn er glaubt, recht erhaben zu fein. Die erfte 
Sammlung feiner Werke (12 Bde.) veranfkaltete er zu London 1741. 5 
Young (Arthur), der für die Verbreitung Iandwirthfchaftlicher Kenntniffe 
raſtlos wirkte, ward in London 1741 geboren. Urfprünglich zum Kaufmann ges 
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bildet, fah er fich durch den Tod feiner Schweſter, mit deren Mann er in Gefchäfts: 
verbindung kommen follte, in eine andere Laufbahn gewiefen. Er begarın daher, 
17 3. alt, als Schriftfteller im politifchen Fache aufzutreten „und als er den Pacht 
eines mäßigen Landgutes übernommen hatte, machte er fi) durch oͤkbonomiſche 
Schriften bekannt. Bei verfchiedenen Reifen dur England, die er in land: 
wirthſchaftlicher Hinficht unternahm ,,, hatte er Gelegenheit, mannichfaltige Beob⸗ 
achtungen zumachen, bie er dann mit immer größerm Beifalle zu Tage förderte. 
Vorzuͤgliches Verdienft erwarb er ſich durch Beiſpiel und Schriften um den Anbau 
ber Futterfräuter, und als Secretair der 1793 geftifteten Aderbaugefellfchaft. 
Zu feinen wichtigften Werken gehören feine „Aunals of agriculture’’ (40 Bde., 
Zond. 1784—1804), die zu den Fortfchritten des Aderbaues in England unge 
mein viel beigetragen haben; jein „Farmer’s guide” (2 Bde., Lond. 1779); feine 
Landwirthſchaftlichen Reifen‘ durch Suͤdengland (2. Aufl., Lond. 1769), durch 
Nordengland (4 Bde., 1770), durch Oftengland (4 Bde., 1770), durch Irland 
(2 Bde., 1780) und durch Frankreich, Spanien und Stalien (2 Bde, 1791, 4.), 
die meift aud) ind Deutfche überfegt wurden. W. fiarb zu London 1820. _ 
Young (Thomas), ein engl. Arzt, ausgezeichnet als Mathematiker, Nas 
turforſcher und Alterthumsforſcher, und berühmt durch feine Unterfuchungen über 
bie alte ägppt. Schrift, ward am 13. Jun. 1773 zu Mitverton in Somerfetfhire 
geboren. Er erhielt frühzeitig Unterricht in einer Schule zu Briftol, und kam 1782 
in eine Schule zu Compton, wo er die claffifchen Sprachen und die Mathematik - 
erlernte und ſich mit Botanik und Optik befchäftigte. Eine hebr. Bibel, welche 
er zu Compton fand, führte iyn zum Studiuni der oriental, Sprachen. Seit 1791 
lieferte er Auffäge in verfchiedene Zeitſchriften uͤber philologifche Kritit, Chemie, 
Botanik und Entomologie; 1792 begann er feinen mediciniſchen Eurfus zu Lon⸗ 
don, den er 1794 zu Edinburg fortfegte. Seine der Royal society übergebenen 
Abhandlungen über das Sehen und die Krpftalllinfe des Auges verfchafften ihm die 
Mitgliedfhaft. Im 3.1795 ging er nad) Göttingen, wo er 1796 promopirte 
und mit der deutfchen Sprache und Literatur ziemlich bekannt wurde. Nach Eng: 
land zuruͤckgekehrt, ward er Fellow zu Cambridge, und als er durch eine Erbſchaft 
in den Stand gefegt wurde, ganz unabhängig zu leben, ließ er fih nun zu London 
als Arzt nieder, ward bald Profeffor der Naturwiſſenſchaften an der Royal insti- 
tation und gab zahlreiche Schriften über Phyſik und Mathematik heraus. Im 
5. 1804 gab er feine Profeffur auf, um der Arzneitunde ausfchließend zu leben; 
ein Vorhaben, auf welches er fich jedoch nie ganz beſchraͤnkte, dba andere wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchungen zu großen Reiz für ihn hatten. Unter feinen Schriften ift 
eine der f[hägbarften „A syllabus of a course of an natural and experimental 
philosophy” (2ond. 1802), worin er eine mathematifche Erklärung der wichtig. 
fien Phänomene des Schens gab und zuerft jenes Gefeh von ber Interferenz des 
Lichts aufflellte, auf welches erft 1827 die Aufmerkfamkeit der Naturforfcher ge- 
lenkt ward, als Fresnel für die Anwendung beffelben auf bie Polarifation des Lichts 
von. ber kön. Gefellfhaft der Wiſſenſchaften eine Auszeichnung erhielt. Sein 
Hauptwerk im Gebiete der Naturwiffenfcyaften aber ift „A course of lectures on 
natural philosophy and the mechanical arts” (2 Bde., Lond. 1807, 4.). Seine 
„Blementary illustration of the celestial meehanics of Laplace” (2ond. 1821) 
enthält viele eigenthümliche Bemerkungen. Auch gab er von 1819—29 den 
;„‚Nautical almanae’’ heraus. In das „Quarterly review” lieferte er viele Auf⸗ 
füge, z. B. über Goͤthe's Farbenlehre und die gelehrte Necenfion über Adelung’s 
Mithridates, die ihn wahrſcheinlich zuerft auf die Unterfuchung der alten ägypt. 
Schrift und Sprache, welche er ſeitbem mit fo vielem Eifes unternahm, geführt 
bat. Nachdem er 1814 von Boughton einige Papyruscollen erhalten und zu gleis 
her Zeit bie nach London gebrachte tofettifche Infchrift kennen gelernt hatte, lieferte 
er im folgenden Jahre „Remarks on Egyptian papyri, and on the inscription of 
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Rosetta” in bem 18. Bande det „Archaeologia”, welche die Gefelfchaft der Als 
tertbumsforfcher herausgab. Dann ging er zu der Bearbeitung ſowol der enchori⸗ 
‚ [hen als der hieroglyphiſchen Abtheilung jener Infchrift über, die er in mehren 
Schriften darlegte. (S. Hieroglyphen.) Als 1828 feine Kräfte zu finten bes 
gannen, begab er fich im Sommer nad) Genf. Neue Anftrengungen, welchen er 
ſich bei feiner Rückkehr nach England unterziehen mußte, erfchöpften ihn noch 
mehr; und er ftarb am 10. Mai 1829. Vgl. „Memoirs of the life of Tho- 
mas Y.” (2ond. 1831), bie aber nicht in den Buchhandel gelommen find, unb 
das vollftändige Verzeichniß feiner Schriften bis 1827 in „The quarterly journal 
of science, literature and arts” (1829, Nr. 11). 

HYpern (Ypres), Stadt und Feftung in der belg. Provinz Weſtflandern, 
am Yperle, mit 16,000 Einm., hat bedeutende Spigen =, Leinwand: und Wollen» 
fabriten, und ift durch einen Kanal mit Brügge, Oftende und Nieuport verbunden. 

Ypfilantis ift der Name einer alten, reichen und angefehenen Fanarioten⸗ 
familie, welche ihren Urfprung bis auf das Kaiferhaus der Komnenen zurüdführt 
und durch ihre Theilnahme an dem griech. Befreiungslampfe neuerdings berühmt 
geroorden ift. Der Erfte, welcher Erwähnung verdient, iſt Athanaſios Y., der 
Urgroßvater ber Fürften Alerander und Demetrius, welche in der griedy. Revolu⸗ 
tion eine fo bedeutende Rolle gefpielt ‚haben. Er lebte zu Anfange des vorigen 
Jahrh. und ftand beim Sultan in hohem Anfehen. — Sein Sohn, Alerans 
ber M. erbte, nebft einem bedeutenden Vermögen, auch die Gunft der Pforte, welche 
fein Vater genoffen hatte. Er ward zuerft Dragoman der Pforte, dann Hofpodar 
der Walachei, und feine obfhon nur kurze Verwaltung, indem er aus Furcht, bei 
der Pforte in Ungnade zu fallen, feine Würde freiwillig niederlegte, bildet einen ber 
gluͤcklichern Abfchnitte in der Gefchichte diefes Fuͤrſtenthums. Kurz vor dem Aus: 
bruche des Krieges zwifchen Öftreich und Rußland auf der einen, der Pforte auf der 
andern Seite (1790) wurde er zum zweiten Male zum Hofpodar der Walachei ers 
nannt, ließ ſich aber bald darauf, nad) einer Verabredung mit den Öftreichern, als 
Gefangener nach Brünn in Mähren abführen, wo er bis zum Abſchluſſe des Frie⸗ 
dens zu Jaſſy (1792) verweilte. Nach Konftantinopel zuruͤckgekehrt, arbeitete er 
felbft an einem eigenthümlichen Plane, die Griechen mit den Osmanen genauer zu 
verfchmelzen, und fo ein eigenthümliche® neues Volk zu ſchaffen; allein er erregte 
damit bald ben Verdacht ber Pforte und mußte dafür im J. 1805 als Greis von 
mehr als 80 Jahren mit einem martervollen Tode buͤßen. 

In demfelben Fahre ward auch fein Sohn, Konftantin Y., durch einen 
Machtſpruch der Pforte des Hofpodariats der Walachei für verluftig erflärt. Dies 
fer hatte fich frübzeitig durch glückliche Talente und eine unbegrenzte Kreiheitsliebe 
ausgezeichnet. Kaum ins Jünglingsalter-getreten, faßte er den Plan, Griechen⸗ 
land mit 5000 M. zu befreien; doch die Verſchwoͤtung ward entdedt, und 9. ret⸗ 
tete fi) nach Wien, wo er einige Zeit den Studien lebte. Sein Vater verfchaffte 
ihm jeboch bald die Verzeihung des Sultans; er kehrte nach Konftantinopel zurück 
und widmete ſich hier den ernftern Studien mit ſolchem Erfolge, daß er bald zu ben 
gelehrteften und gebildetften Bewohnern des Fanals gerechnet wurde. Er war zuerft 
Dragoman ber Pforte, verfaßte als ſolcher bie Kriegserkfiärung der Pforte gegen 
bie franz. Republik, unterzeichnete mehre Friedensfchlüffe und verhinderte 1798 
ben teuflifhen Plan der Prorte, die griech. Nation, nach der Entderfung der Bers 
ſchwoͤrung des Rigas, gänzlich) auszutilgen. Im J. 1799 ward er Hofpodar der 
Moldau und bald darauf der Walachei. Nach feiner Entfegung begab er fi 1805 
nad) Petersburg, von wo er an der Spige von 20,000 Ruffen nad) Bularefcht zus 
ruͤckkehrte, bier ein griech. Freicorps bildete, die Serbier aufrwiegelte und abermals 
den Plan.faßte, Griechenland zu befreien. Allein der Friede von Tilſit machte ein 
folches Unternehmen für den Augenblid unmöglid und Y. fah fich genöthigt, in 
Rußland Schug zu fuhen, wo ihm Kiew zum Aufenthaltsorte angewiefen ward, 
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Hier lebte er meift mit twiffenfchaftlichen Arbeiten beſchaͤftigt bie zum. J. 1816. 
Hier erhielten auch feine fünf Söhne zum Theil ihre Bildung. — Der ältefte, 
Alerander Y., geb. 12. Dec. 1792, begleitete feinen Water bereits 1805 
nad) Petersburg und warb 1809 gleich als Offizier unter bie kaiſ. Garde zu 
Pferde aufgenommen. Im franz.=ruff. Kriege von 1812 führte er einen kühnen 
Schlag gegen das von Franzoſen befegte Polozt aus, ward hierauf Major in dem 
geodnofchen Hufarenregimente, machte als ſolcher ben Feldzug in Deutfchland un⸗ 
ter Wittgenftein mit, und verlor in der Schlacht bei Dresden, am 27. Aug. 1813, 
durch eine Kartätfchenkugel die rechte Hand. Dann lebte er einige Zeit in Weimar 
bei einer feiner Schmweftern, welche dort an den Grafen v. Edling vermählt war; 
wurde zu Wien vom Kaifer Alerander zum Oberften und Adjutanten deſſelben er= 
nannt und erhielt endlich 1817 das Commando einer Hufarenbrigade mit dem 
Grade eines Generalmajors. Um diefe Zeit hatten bie Pläne bee Hetairie (ſ. d.) 
zur Befreiung Griechenlands ſchon eine beftimmtere Ausbildung und Erweiterung 
erhalten. Auf einer Reife.von Kie nad) Kiſchenew in Beffarabien befam 9. im 
J. 1819 durch Gabriel Kafakafis die erfte Kunde von ber Hetairie, und erklärte 
fi) nach einigem Schwanken bereit, auf das Anerbieten ber Hetairiften, ſich an 
ihre Spige zu ftellen, einzugehen. (S. Griehenland.) Als endlidy die Schlacht 
bei Dragafhan am 19. Jun. 1821 die Hoffnung, der Hetairie völlig vernichtet, 
blieb Y. weiter nichts mehr übrig, als an feine perfönliche Sicherheit zu denken. 
Am 24. rüdte er daher gegen bie öftr. Grenze, wurde aber, nachdem er bie Erlaub⸗ 
niß zum Übertritt erhalten, als Gefangener behandelt und zuerft nad) der Feſtung 
Muntatfc in Ungarn, dann aber, im Aug. 1823, nach Tiherefienftadt in Boͤh⸗ 
men gebracht. Als Rußland endlich im Aug. 1827 feine Freilaffung erwirkte, die 
aber erft im Nov. erfolgte, war er bereits fo angegriffen, daß auf der Reife nach 
Berona , wo er zu bleiben gedachte, zu Wien am 31. San. 1828 fein Tod erfolgte. 

Sein jüngerer Bruder, Demetrius 9Y., geb. 25. Dec. 1793, hatte 
gleichfalls in Rußland eine hoͤchſt Liberale Erziehung erhalten und, obgleich von 
der Natur äußerlich weniger begünftigt, ſchon frühzeitig wefetliche Vorzüge des 
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bienften, zeichnete er fich vorzüglich in dem Feldzuge von 1814 aus. Bon den 
Fdeen feines Vaters über die Befreiung Griechenlands ergriffen und mit feinem 
Bruder zugleich in die Pläne der Hetairie eingeweiht, übernahm er im Fruͤhjahre 
1821 im Namen feineg Brubers die Miffion, Morea zu berfelben Zeit aufzuwie⸗ 
gen, zu welcher der Aufftand in der Moldau und Walachei um fidy greifen follte, 
und landete an bemfelben Tage, wo Alerander Y. zu Dragaſchan unterlag, am 
19. Zun., auf Hydra. Hierauf ging er nach Vervena, wo damals, in ber Nähe 
von Tripolizza, die Regierung ihren Sig aufgefchlagen hatte. Zwar wurde er mit 
Jubel empfangen; doch bald bildete fi, gegen ihn unter den zu einem Senate ver= 
einten Primaten eine Oppofition. Die von ihm vorgefchlagene Conſtitution, wo⸗ 
durch ihm das Obercommando der bewaffneten Macht übertragen werden follte, 
ward verworfen. Hieruͤber aufgebracht, verließ er Vervena, um fi) nad) Epirus 
zu begeben, wurde aber unterwegs durch die Primaten felbft, welche das Volk ges 
gen ſich hatten, wieber zur Rückkehr bervogen, und übernahm nun das Commando 
bes Belagerungscorps vor Tripolizza. Die Stadt fiel zwar; body in den Kaſſen 
fehlte es an Geld, unter den Truppen an Disciplin, und unter ben Primaten felbft 
bildete ſich abermals eine Pärtei, welche allen feinen Plänen entgegenarbeitete. Um 
fid) gegen fie eine Stüge im Volke zu verfhaffen, berief er eine Nationalverfammz 
lung nad) Argos. Mod) vor dem Zuſammentritt derfelben übernahm er das Com⸗ 
manbo bis Blockadecorps vor Napoli di Romania, das bei dem Sturme am 
16. Dec. mit bedeutenden Verlufte zuruͤckgeſchlagen wurde. Diefer Unfall und bie 
Machinationen ber Oppofition, welche Maurokorbatos an die Spige der Angeles 
genheiten zu bringen fuchte, benahmen kurz darauf Y, alfen politifchen Einfluß, 
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weshalb ex fich nach Korinth zuruͤckzog. Maurokorbatos erhielt bei der erfien pro: 
viförifchen Einrichtung ber Regierung die Präfibentfchaft, während Y. ſich damit 
begnügen ſollte, an bie Spige des Provinzialfenats von Moren und bes gefeggeben: 
den Corps der Gentrafregierung zu treten. Nachdem er am 26. Ian. 1822 die 
griech. Flagge auf Akrokorinthos aufgepflanzt, faßte er den Entfchluß, den Pelo⸗ 
ponnes zu verlaffen. An der Spige eines Meinen Hülfscorps ging er daher im 
März über den Iſthmos, um Odyſſeus zu verftärken, det damals an den Ther⸗ 
moppien ftand. Da er aber auch hier ſich in allen feinen Erwartungen getäufcht 
ſah, ging er nach dem Peloponnes zuruͤck und traf fchon zu Anfange des Monats 
Jul. zu Argos ein. Noch in demfelben Monate befegte er die Feſte Lariſſa, ſchlug 
fi, von allen Seiten gedrängt, nach Zerna durch und nahm endlidy an dem Haupt: 
paſſe des Iſthmos eine fichere Stellung. Auch befuchte er im Sept. Athen, ver: 
mochte ed aber nicht, die dort ausgebrochenen Streitigkeiten beizulegen. In Liva⸗ 
dien unterflügte er den Aufftand der Armatolen am Olympos mit Geſchuͤtz und 
Munition, und kehrte erft nach Morea zuruͤck, als er die Wertheidigung bes 
Iſthmos ohne. weitere Gefahr den dortigen Milizen überlaffen zu können glaubte, 
Sein Einfluß war jedoch um diefe Zeit ſchon fehr geſunken, und als endlich bei der 
‚weiten Nationdlverfanımlung zu Afteos, im März 1823, fein Verſuch, der Mi: 
litairpartei die Oberhand zu verfchaffen, mislungen mar, zog er fid vor ben Ge: 
ſchaͤften ganz zurüd und. lebte als Beobachter zu Tripolizza. Seitdem hatte er 
zwar feinen dauernden Antheil an den öffentlichen Angelegenheiten, zeigte ſich aber 
immer in entfcheidenden Momenten, wo e# galt, die Sache der griech. Freiheit 
durch That und Wort zu fihügen. Im Sun. 1825 übernahm er, beim Einfalle 
Sorahim Pafcha’s, die Vertheidigung der Mühlen bei Lerna, welche die Magazine 
der Griechen einfchloffen, mit beftem Erfolge, trat dann an die Spige eines Corps 
NRumelioten und fegte fich bei Vervena feft, wurde aber endlich doch durch die Feig: 
beit feiner Eruppen gezwungen, diefen Poften aufzugeben. Gegen den Beſchluß 
der dritten Nationalverfammlung zu Epidauros (Piada), dem zufolge ber engl. 
Sefandte in Konftagginopel erfucht wurde, über den Frieden mit der Pforte in der 
Weiſe zu unterhandeln, daß Griechenland gegen die Entrichtung eines jährlichen 
Tributs die eigne Verwaltung feiner innern Angelegenheiten uͤberlaſſen bliebe, Tegte 
er am 24. Apr. 1826 Peoteftation ein, erlangte aber dadurch welter nichts, als daß 
er durch ein Decret der Nationalverfammlung der Rechte eines griech. Bürgers für 
verluftig erflärt wurde. Erſt die Ankunft des Präfidenten Kapodifttias, im Jan. 
1828, brachte Y. wieder auf den Schauplag ber Öffentlichen Angelegenheiten. Er 
übernahm den Oberbefehl über die Truppen in Oftgriechentand , wurde aber von der 
Regierung zu wenig unterftügt, als daf er etwas Bedeutendes hätte ausführen 
koͤnnen. Auch fühlte er fich durch die ungeſchickte Weife, mit welcher der Bruder 
bes. Präfidenten, Auguftin Kapodiftrias, als Generalinfpector der Truppen, in die 
Militairangelegenheiten eingreifen wollte, fo beleidigt, daß er am 1. Jan. 1830 
feine Entlaffung einreichte. Selbft nad) dem Tode des Präfidenten im Det. 1831 
blieb 9. ruhiger Beobachter der Ereigniffe, welche Griechenland abermals an den 
Rand bes Untergangs zu führen drohten. Als jedoch nach Vertreibung des unfäbis 
. gen Auguftin Rapodifteins, welcher bie Präfidentfchaft feines Bruders proviſoriſch 
übernommen hatte, die Ausgleichung ber ftreitigen Verhaͤltniſſe durch die 

einer aus fieben Mitgliedern beſtehenden Regierungscommiſſion verfucht wurde, 
trat Y., auf Kolettis’ Betrieb, in diefelbe ein, und blieb bis zu feinem Tode, ber im 
Sommer 1832 erfolgte , eine der vorzüglichften Stügen ber liberalen Partei. 

Die zroei jüngern Brüder, welche Alegander N. nach der Moldau und Was 
ladyei begleiteten, Georg, geb. zu Konftantinopel am 21. März 1794, und Ni: 
tolaus, geb. 16. Aug. 1796, theilten das Schidfal ihres Bruders, find aber 
fpäter nicht mehr als Teilnehmer am griech. Freiheitskampfe aufgetreten. Der 
jüngfte Bruder endlich, Gregor Theodorer, geb, zu Bukareſcht 1805 und 





Hriarte (Ignacio) Hriarte (Yuan de — Tomas de) 415 


zu Paris erzogen, bat an bemfelben gar Beinen Antheil gehabt. Dagegen brachte 
eine ihrer Schweftern, Maria, geb. 1798, der Sache der Griechen ihre ganze aus 
350,000 Franes beftehende Mitgift bar. Vgl. Aler. Suzz0’s „Histoire de lar&vo- 
lution greeque” (Par. 1829); Th. Gordon’s „History of the greek revolution“ 
(2 Bde. Lond. 1832); „Zeitgenoffen“, dritte Reihe, Nr. 3, und Th. Kind’s „Bei 
träge zur beffern Kenntniß des neuen Griechenlands” (Neuftadt a.d.D. 1831). 

Yriarte (Ignacio), der berühmtefte ſpan. Landſchaftsmaler, geb. 1620 
in der Provinz Guipuscoa, erlernte die Malerei bei dem ältern Herrera zu Se 
villa. Da er aber kein Talent für Figurzeichnung hatte, widmete er fich der Land⸗ 
fhaft und zwar mit fo viel Gluͤck, dag Murillo zu fagen pflegte, Y. malte bie 
bie Landſchaft fo fchön, daß man an eine Inſpiration glauben müfje Die fpan. 
und ausländ. Sammlunaen find reich an Werken von ihm; er ift ein Maler von 
Pyantafle; feine Compofitionen find von großen und gewaltigen Formen; feine 
Beleuchtung hat etwas Magifches und feine Behandlung ift mehr genial als ſorg⸗ 
fältig. Seine Landſchaften ohne Figuren, ausgenommen die, welche Murillo 
ſtaffirt hat, fiehen viel Höher im Werthe, als die mit Figuren. Er ftarb zu: Se 
villa 1685. 


Yriarte. (Juan be), bekannt als Bibliograph, geb. 1702 auf ber JInſel 
Teneriffa, ward in früher Jugend nach Paris gefchidt, wo er fpäter im Collegium 
Ludwig XIV. mit der claffifhen Literatur fich vertraut machte. Nach einem acht⸗ 
jährigen Aufenthalt ir Frankreich reifte er nach London und bald nachher in feine 
Heimat, wo er ſich vorzüglich mit dem Stubizum der engl. Sprache befchäftigte. 
In der Abficht, die Rechtsgelehrfamkeit auf siner fpan. Univerfitüt zu fludicen, 
ging er 1724 nad Madrid, feine Neigung zur Philologie und Bibliograͤphie aber 
behielt die Oberhand, Mit raſtloſem Fleiße benugte er die kön. Bibliothek, an ber 
er ſehr bald aid Secretafe angeftellt wurde. Die Frucht feiner bibliographiſchen 
Studien war das Verzeichniß der griech. Handfcheiften der Kon. Bibliothek (Bd. 1, 
Mader. 1769, Fol.), welches Nachrichten von etwa 60 Handfchriften enthält, 
die Konftantin Laskaris mit eigner Hand abgefchrieben hatte. Unter den beigefügs 
ten Abhandlungen ift auch eine über Plagiate.. Naͤchſtdem lieferte er Verzeichniffe 
der geogeaphifchen, chronologiſchen und mathematifchen Werke ber kön. Bibliothek 
und viele Berichtigungen und Bufäge zu Antonio's Werke über die fpan. Schrifts 
ſteller; auch bearbeitete er die griech. Paläographie. Als Mitglied der fpan. Akade⸗ 
mie, deren’ Mitglied er 1742 wurde, war er fehr thätig, namentlid). lieferte ex 
viele Bemerkungen zu der Abhandlung über die fpan. Orthographie, zur caſtiliſchen 
Sprachlehre und zu dem Wörterbuche der Akademie. Unter feinen lat, Gebichten 
geichnen fidy feine zahlreichen Epigramme aus. &. war ein fleißiger Mitarbeiter an 
bem „‚Diario de los literatos” und feine literarifche Ltebhaberei mar das Sammeln 
fpan. Sprüd;wörter, deren er gegen 15,000 zufammenbrachte. Seine lat. Sptach⸗ 
lehte, woran er 40 Jahre arbeitete (herausgegeben von feinem Neffen, Zomas 
de V., Made. 1771), enthält die Sprachregeln in fpan. Reimen mit Erläuterung 
in Profa. Er ftarb als Bibliothefar und Überfeger im Staatsfecretariat zu Madrid 
1771. Seine „Obras sueltas” (2Bde., Madr. 177%, 4.) gab ebenfalls fein 
Meffe heraus; außer der Sprüchmwörterfammlung enthalten fie nicht. viel. Intereſ⸗ 
fanted, — Sein Neffe, Tomas de Y., geb. 1752, nach Andern 1750, zu 
Drotora auf dee Inſel Teneriffa, einer der beften neuern fpan. Dichter, trat 
zuerſt 1770 mit einem Luftipiele „Hacer que hacamos” auf, das. er unter 
bem anagrammatifchen Namen „Tirso Ymareta” herausgab, und bem er mehre 
für das. kön. Theater überfegte franz. Schaufpiele und einige dramatiſche Ars 
beiten folgen ließ. Doch diefe fowie andere Erſtlingsarbeiten find laͤngſt vers 
geſſen; feim literariſcher Ruhm ift allein auf feine Fabeln gegründet. Noch che 
diefe erfchienen, gab er das Lehrgebicht „La musica” (Madr. 1779) heraus, das 
in Spanien großen Beifall fand, den gründlichen Kenner der Kunſt verräth, fehr 
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verſtaͤndig angelegt und im zierlicher Sprache gefchrieben ift, dem es aber durchaus 
an der poetifchen Auffafjung des Stoffes fehlt. Im feinen „‚Fabulas literarias‘‘ 
(Mabr. 1782, 4.; Lond. 1809, 12; deutſch von Bertuch, Lpz. 1788) führte 
Y. den neuen Gedanken. aus, Literarifhe Wahrheiten zum Stoffe Äſopiſcher Fa: 
bein zu wählen, unter welchem Gewande er gegen Alles zu Felde zog, was da⸗ 
mals für Jtrthum in der Dichtkunft galt. Sie find die Probucte einer unpoetiz. 
fhen Zeit, in melcher feine Landsleute ſich nad franz. Muftern bildeten; da⸗ 
ber kalt und verftändig, ohne Naiverät, Schalkheit und Fröhlichkeit, haben aber 
einen großen Reiz durch bie leichte Sprache und durch die elegante Anwendung 
fämmtlicher Versmaße, welche die fpan. Sprache zuläßt. Cine „Coleccion de 
obras en verso y prosa” (6 Bbe.), ließ er zu Madrid erfcheinen (neue Aufl., 
8 Bde., 1805). Einer der Feinde, bie er durch feine Satiren aufgereijt hatte, 
Juan Pablo Forner, machte untet dem Titel: „Elasno erudito”, einen gehäffi: 
gen Angriff aufihn, wogegen er ſich in der Schrift „Para casos tales suelen te- 
ner los maestros oficiales‘’ vertheidigte. Mach der Derausgabe jener Samm: 
lung ließ er 1788 ein Luftfpiel „La sehorita mal criada“ druden, dem, wie einem 
frühern „El seüorito mimado”, die fpan. Kritiker die ſtrenge Beobachtung der drei 
Einheiteh und den Abfcheu gegen die „‚monstruosas composiciones de nuestros 
antiguos poetas” zum befondern Verdienſt anrechneten , die aber beide keineswegs 
bedeutend find. D. ftarb als ÜÜderfeger in der Staatskanzlei und Oberarchivar des 
Kriegsraths 1794. Vgl. „Ensayo de una biblioteca espafiola de los mejo- 
res escritores del reynado de Carlos III, por Sempere y Guarinos” (6 ®be., 
Madr. 1789). 
Dfenburg, f. Ifenburg. i 
Yverdon (Iverdun oder Jfferten), eine gewerbfleißige Stadt des ſchweiz. 
Cantons Waadt, in fehr angenehmer Lage, am füdl. Ende des Neufchatellerfees 
gelegen, ift das alte Eborodunam ber Römer. Die Zähringer erbauten bier ein 
feſtes Schloß, fpäter Sig der bernerifchen Landvoͤgte, welches die Regierung 1802 
dem berühmten Peſtalozzi (f. d.) zu einer Erziehungsanftalt überließ, die von 
1825 an von Krüfi und Ranke fortgefegt wurde. Außerdem befinden ſich noch hier 
das rühmlich bekannte Töchterinftitut, eine Taubftummenanftalt, mehre Armen: 
anftalten, ein gutes Gymnaſium und eine Bibliothek, die auch die roͤm. Alter: 
thümer bewahrt, welche in der Umgebung gefunden wurden. 9. zähle 3300 
Einmw., die ſich durch verftändige Bildung, feine Sitten auszeichnen und durch 
Manufacturen in Leinwand, Zizen und Kattun, durch Bleichen und fünf befuchte 
Jahrmaͤtkte vielen Verdienft haben. Bereits im 18, Jahrh. erlangte die Stadt eis 
nigen literarifchen Ruf durch den gelehrten neapolitan, Buchhändier de Felice, wel 
cher hier bie große „„Einoyclopaedie” herausgab. | 
Zaar „J. Bar. 


Babier, f. Sab.er. 

Babira (Georg), ein gelehrter Grieche, ber Sohn eines durch Reifen in 
Stalien gebildeten Kaufmanns, wurde zu Sialifta in Macedonien geboren, und 
in Theſſalonich erzogen. Um das J. 1764 kam er als Kaufmannsdiener nach Un» 
gan, erlernte zu Kolotſcha bie lat., ſowie die neuern europ. Sprachen, und 
legte ſich eine Bibliothet an. Neben feinen Handelögefchäften leitete er auch eine 
Schule für feine Gtaubensgenoffen. In fpätern Fahren befuchte er mehre deutſche 
Univerfitäten und widmete fich hierauf zu Szabadfzallas, einem Flecken zu Klein⸗ 
kumanien, dem Handel und der Literatur. Im J. 1795 ließ er Kantemir’s Werk 
über die Kantakuzenen und Brankowanen bruden. Unter feinen binterlaffenen 
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Handſchriften iſt beſonders das „Gearpov Eimvıxov” willig: ein biographi: 
ſches Verzeichniß aller neugriech. Schriftfteller, die feit der Eroberung von Kon: 
ftantinopel gelebt haben. In feinem Teſtamente vermachte er alle feine Bücher-und 
Handfchriften der griech. Kirche zu Pefth und ein Legat für die Bibliothek. Er 
ftarb am 19. Sept. 1804. 
Zach (Franz, Freiherr von), einer der ausgezeichnetften Mathematiker und 
Aftronomen ber neuen Zeit, wurbe zu Presburg am 4. Jun. 1754 geboren. 
Nachdem er in öfte. Kriegsdienften geftanden und fich einige Zeit in London aufge: 
halten hatte, ward er, mit bem Charakter eines Oberftlieutenants, Oberhofmeis 
fter der zu Eifenberg wohnenden verwitweten Herzogin von Sachen: Gotha, die 
er 1804 und 1805 auf einer Reife durch Frankreich begleitete. Er führte mit 
rühmlichem Eifer und zum Belten der Wiffenfchaft die Direction der Sternwarte 
bei Seeberg. von 1787 — 1806, mo er fie niederlegte. Seitdem lebte er ‚meift im 
Auslande und im Gefolge der Herzogin zu Paris und in Stalien. Auch hier war 
er fortwährend für die Aftronomie thätig, unter Anderm bei Anlegung einer Stern= 
arte in — und dann bei Erbauung einer andern in der Naͤhe von Lucca. 
Unvorſichtige Außerungen uͤber Politik ſcheinen die Veranlaſſung gegeben zu haben, 
daß die fardin. Regierung ihm und der Herzogin binnen 24 Stunden Genua zu 
verlaffen fo ernftlich befahl, daß nur durch preuß. Vermittelung der Aufenthalt 
Beider verlängert rourde. Als kurze Zeit nachher die Herzogin verftarb, kehrte Z., 
Eörpexlich fehr leidend, nach Paris zuruͤck, wo er einem Anfalle-der Cholera am 
2. Sept. 1832 unterlag. Im meitern Kreife find feine „„Seographifchen Epheme: 
riden” und die Fortfegung derfelben: „Monatliche Gortefpondenz zur Befoͤrde— 
rung der Erd: und Himmelskunde“ (23 Bde., Gotha 1800— 13) bekannt, fort: 
gefegt in Stalien unter dem Zitel: „Correspondance astronomique”. Unter 
feinen übrigen zahlreichen Abhandlungen über afttonomifche Gegenftände erwaͤh— 
nen wir nur: „L’attraction des montagnes et ses effets sur les fils a plemb” 
(2 Bde., Avignon 1814). Bon feinen aftronomifchen Zafeln führen wir an: 
‚‚ Tabulae motuum solis novae et correctae” (Gotha 1792, 4.) und „Supple- 
menta ad tabulas motuum solis etc.’ (Gotha 1804); „Aftronomifche Tafeln 
der mittlern graben Auffteigungen ber Sonne‘ (Gotha 1804); „Tabulae spe- 
ciales aberrationis et nntaüonis etc.” (2 Bde., Gotha 1806, 4.); „Nouvel- 
les tables d’aberration et de nutation pour 1404 étoiles“ (Marfeille 1812) und 
„Supplement aux tables d’aberration etc.” (Marf: 1813). In Genua gab 
er ben „Almanaco genovese” heraus. Seine Schriften vereinigen Gründlich> 
keit mit Faßlichkeit und Klarheit der Darftellung und des Vortrags. — ein 
Bruder Anton Freiherr von 3., geb. zu Pefth 1747, wohnte in öftr. Dienften 
als Oberlieutenant im Pionniercorps ben Feldzuge in Preußen 1778— 79 bei 
und mar fodann Lehrer ber Mathematik an der Militairatademie zu Wienerifch: 
Neuftadt. Im I. 1783 war er als Trandheemajor bei dem Belagerungscorps von 
Belgrad, trat nachher, zum Major ernannt, feine Profeffur wieder an, die er big 
1792 verwaltete, wo er an dem Kriege gegen Frankreich Theil nahm. Er wurde 
1794 Dberftlieutenant, 1795 Oberft, 1796 Generalmajor und Generalguartier: 
meifter bei der Armee in Italien. Großen Ruhm erwarb er ſich in dem ital. Feld⸗ 
zuge von 1799, dem er ganz leitete; doch wurde er bei Marengo gefangen. Im 
J. 1801 wurde er in den Freiherenftand erhoben, Feldmarfchalliieutenant And 
Generalquartiermeifter ber Armee von Italien und 1806 Gouverneur von Trieſt. 
Im 3. 1809 commanbicte er eine Divifion des neunten Armeecorps und sach dem 
Srieden zu Wien wurde er erft Vicecommandant, dann wirklicher Coramandant 
der Feſtung Dimüg. Nachdem er 1825 penfionirt worden, farb er zu Bräg 1826. 
Badharia, einer der fogenannten zwölf Heinen Propheten, deffen Geburts: 
ort aber fo unbekannt ift wie fein Geburtsjahr. Seine Weiffagungen beziehen fich 
Gonvd.ster. Achte Aufl. XIL, 27 — 
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vornehmlich Auf die fich bald verbeffernde Rage des jld. Wortes, indem er zugleich 
zum Wlederaufbau des Tempels kräftig ermunterte und, wie alle Propheten, 
auf firtliche Befferung hinarbeitete. FJ a 
Bahari& (Zuft Friede. Wilh.), deutfcher Dichter, geb. 1. Mai‘1726 
zu Frankenhauſen im Fuͤrſtenthum Schwarzburg, ftudirte von 1743 art zu Reips 
zig die Rechte, befchäftigte ſich aber faſt ausſchließlich mit der ſchoͤnen Literatur und 
der Dichtkunſt. Sein erſtes größeres Werk, das Gottſched, zu deffen Schule er 
ſich anfangs hielt, in feinen „Beluffigungen des VBerftandes und Witzes“ bekannt 
machte (1742), war: „Der Renommift”, ein komiſches Heldengedicht, der erſte, 
wiewol unvollkommene Verſuch dieſer Att in Deutſchland, wobei er Pope zum 
Vorbilde hatte. Doch bald trennte fi 3., wie Andere, von Gottſched, und trat 
in Verbindung mit jenen jungen Männern, die damals in Leipzig einen beffern 
Geſchmack in Deutſchland vorbereiteten. Der Beifall, mit welchem der Renom⸗ 
mit” aufgenommen ward, ermunterte ihn, In diefer Gattung fortzufahren, und 
fo entſtanden nady und nad) feine andern komiſchen Heldengedichte: „Phaeton“, 
„Das Schnupftuh” und „Murner in der Hölle‘. Nachdem er ſich ein Fahr in 
Goͤttingen aufgehalten hatte, ward er 1748 Lehrer am Carolinum zu Braun: 
ſchweig und 1761 Profeffor-der ſchoͤnen Wiffenfhaften; auch ward ihm die Aufı 
ficht über die Buchhandlung und Buchdruckerei des MWaifenhaufes dafelbft aufge: 
tragen, bie er, nebft der Herausgabe öffentlicher Blätter, mehre Jahre hindurch 
beforgte: Er ſtarb am 30. San. 1777. Das meifte Talent hatte 3. für das kos 
mifche Heldengedicht; minder gluͤcklich war er in der’ befchreibenden Dichtkunſt; 
feine beften Gedichte Liefer Art find die ,Tageszeiten“ und „Die vier Stufen des weib⸗ 
lichen Alters”. Auch befigen wir von ihm muſikaliſche Gedichte, die er zum Theil 
ſelbſt in Muſik fegre, und leichte, gefällige Lieder. Seine Sptache war rein, obwol 
nicht immer correct. Seine Überfegung von Milton's „Werlorenem Paradies“ 
in Hexametern iſt matt, untreu und unharmoniſch. Nicht ohne Verdienſt dages 
gen ſind ſeine „Fabeln und Erzählungen in Burkard Watdis' Munier“ (Braunſchw. 
1771). 3. hatte den gluͤcklichen Gedanken, das Andenken der aͤltern deutſchen 
Dichter zu erneuern, und gab die nach ſeinem Tode von Eſchenburg fortgeſetzte 
Sammlung: „Auserleſene Stüͤcke der veſten deutſchen Dichtet von Opitz bis auf 
gegenwärtige Zeiten” (2Bde., 1706 7 1) heraus, Die erſte vollſtaͤndige Samm⸗ 
lung ſeiner poetiſchen Schriften erſchien in I Bänden (Braunſcho. 176366) 
eine zweite verbefferte Aufl. in zwei Banden (Braunſchw. 1772). Nach feinem 
Tode erichien noch tin Band hinterlaffener Schriften (Braunfhw. 1781), hen 
ausgegeben von Eſchenburg und begleitermit 3.'6 Lebenobeſchreidung. 
Bahariä (Karl Salomo), bad, Geheimrach und Profeffor der Mechte zu 
Heidelberg, geb. 14. Sept. 1769 zu Meißen, wo fein Water als Sachwalter 
lebte, erhielt feine Vorbildung auf der Fürftenfchule zu Meißen und beſuchte 
feit 1787 die Univerſität Reipjig, wo er anfangs faft nur philölogifche und 
philoſophiſche Vortefungen’hörte, und dann dem Studium der Rechtswiſſenſchof⸗ 
ten fich widmete. Er verlieh Reipzig zu Oftern 1792, und von dem Kreisſteuer⸗ 
einnehmer Weiße empfohlen, begleitete er ats Führer der Gräfen zur Lippe auf die 
Unlyperſitaͤt Wittenberg, wo er abermals zwel Jahre ſtuditte. Nachdem der Graf 
In Kriegsdienſte getreten, führtenun 3. 1795 den laͤngſt gefaßten Entſchluß aus 
als Privatdocent aufzutreten. Er wurde 1797 zum außerordentlichen und'L802 
zum ordentlichen Profeſſor dee Rechte in Wittenberg ernannt.Schon damals war 
er ein thaͤtiger Schriftſteller, vorzuͤglich aber erwarb er ſich ducch feine Schrift: 
„Die Cinheit des Staats und der Kirche” (Rpz. 1797), der ein Nachtrag Über 
die evangelifche Bruͤdergemeine (Epz. 1798) folgte, und fein’ Handbuch des 
Purfächf. Lehnrechts (2pj. 17965 2. Aufl, vor Ch. E. Weiße und F. A. von 
Rangenn, Ep; 1823), einen geachteten Namen. Im 1807 folgte‘ et dem 
Rufe als Profeffor nach Heidelberg hauptſaͤchlich aus dem Grunde, weil die vielen 
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Actenarbeiten, bie in Wittenberg zu feinen Amtspflichten gehörten „ihm. das 
Fortſchteiten in der Wiſſenſchaft faſt unmoͤglich machten. Seine Vorleſungen ha⸗ 
Ben das philoſophiſche Recht feinem ganzen Umfange nach, das deutſche Staats⸗ 
recht, Bas katholiſche und proteftanttifche Kirchentecht und das Rehuzecht zum Ge⸗ 
genſtande. Unter den Schriften, die er während feines: Aufenthalts in Heidelberg 
beraisgab, ſind beſonders auszuzeichnen Sandbuch des franz. Civiltechts 
G.Aufi. 4 Bde., Heideld. 1827 fg.); /Wierzig Buͤcher vom Staate⸗ GBde. 
Stuttg 1820 3 und der wenig bekannt gewordene, aber ſchaͤtzbare Entwurf 
eines Strafgeſetzbuchs“ (OHeidelb. 1826). Außerdem hat er mehre treffliche ð 
„träge zu der von ihm und Mittermaier herausgegebenen zKeitifchen Zeitſchrift für 
Rechtswiſſenſchaft und Gefeggebung des Auslandes“ ind zu den Heldelberget 
Dahtbůchern⸗ ‚geliefert. Eine Zeit lang ward er aus dem ſtillen wiſſenſchaftlichen Les 
ben in das öffentliche verfegt, zuerft als Abgeordneter zur erſten und. fpäter, zur 
weiten Kammer bes —— Baden. Man hat ihm in dieſen Verhaͤlt⸗ 
niſſen eine toyaliſtiſche Geſinnung zugeſchrieben/ wiewol feine Grundſaͤtze, wie et 
fie in feinen Schriften ausgeſprochen/ liberal ſindz aber er hat allerdings die Meis 
fung richt verhehlt, daß eine Regierung mächtig fein muͤſſe, damit fie ‚freifinnig 
handeln Fönne.. Weber ein früherer Ruf nad Göttingen noch ein fpäterer, nach 
" Reipzig konnte ihm bewegen, Heidelberg zu verlaffen. 
Zadoc, f. Saducder. | 
Baftleevenoder-Sachtleeven (Hermann),-einer ber größten. Lands 
“Shaftsmaler, auch in der Gattung der landſchaftlichen Proſpecte, geb. zu Rotter⸗ 
‚dam 1600, ebte zu Utrecht und ſtarb daſelbſt 1080 (nach Andern ſchon 1685). 
Seine Landſchaften ſtellen enttorder die Umgebung von Utrecht oder Rheingegenden 
dar, Heiter ift det Charakter feiner Natur, ein freundlicher Hintmel woͤlbt ſich 
"her Städte und Gebirge, und eine warme Luft weht in den weiten Räumen und 
| fonnigen Sernen. Daß er eine Reife nah Stalien unternommen, leugnen die 
lamäne. Schriftfleller. Seine Gemälde find fehr zerſtreut ; treffliche Bilder von 
„dem größten Umfange hat bie Galerie zu Pommersfelden von ihm aufzumeifen. 
Seine Kupferftiche gehören in Kunſt und Technik zu dem fchönften Arbeiten, bie 
wir den Holland. Malern jener Periode zu verdanken haben. Seine Zeichnungen, 
— Abſpiegelungen der Natur, find fehe geſchaͤtzt und ſelten, meiſt mit 
Kreide oder Bifterleicht Hingegeichmet; doch gibt es deren auch, die mit großem Fleiße 
J führt find. — Sein Bruder Cornelius 8. geb. zw Rotterdam 1612, 
"malte befonder® Macht: und Bauernftuben In: Brauwer's Geſchmack und zeich⸗ 
„„„mete_fich Durch feine genaue Charakteriſtik im Einzelnen und Kleinen aus, © ine 
"Beichnungen und Heinen Folgen radirter‘ Blätter. von Bauern und, Thieren 
Nehen in Hohen Werthe. 
NH higkelt iſt die Ergenfchaft der Körper, ihre Maſſen nicht leicht trennen 
en und bei ſtarker Ausdehnung nicht zu zerteißen. 
















"BAHT (die). wird durch mehte Einheiten von gleicher Art gebildet. und, durch 
* ffEn oder Zahlen ausgedrüde. ft die Einheit im ‚einen Zahl eim,oder.mehre 
Pr. ar Bollkommen genau enthalten, fo iſt es eine ganze Bahl;; eine gebrodene 
J ingegen oder ein Wruch, wo-jenes nur theuweſſe der Fall if, SIE bei der 
„a Baht noch in was die Einheit für eine Sache der Sinnenmelt iſt . B. 
J Thaler, Eu , Pfunde u. f. 18., fo heißt ſie benannte-Badl zum, Unterſchied⸗ 
cr "der unbenannten, welche nur die Menge: der Einheiten anzeigt. Die 
„dl. den Alten fo — — dee Zahlen drückt das Sptuͤchwort aus: 
maählen tegieren die" Melt’, 
hlen ſy ſt em nennt man die wiſſen ſchaftlich e Bldung einst hlen⸗ 
„ngebendeg.‘ rt dem bei uns gerwoͤhnlichen unterſcheidet 3 
., benden Zahien won der‘ sichten mach deinen Hand Bin, Ast mderter, 
Br N 1 ie 
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Tauſender, Zehntauſender, Hunderttauſender, und wenn mehr als ſechs Zahl: 
ftellen vorhanden find, fo bezeichnen fie in der hier angegebenen von Neuem begins 
nenden Ordnung die Millionen, bei mehr als zwölf die Billionen, bei mehr als 
18 die Trillionen u. ſ. w. Fällt in der Reihenfolge eine Stelle aus, fo wird fie 
durch O bezeichnet, damit die Stelung ber übrigen Zahlen nicht in ihrem Werthe 
verliert. Da diefes Zahlengebäude im Zufammennehmen von jedesmal zehn Ein: 
beiten, bie wir unter der Bezeichnung 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, O tn: 
nen, befteht, fo nennen wir e6 das deka diſche, nach dem griech. Worte De 
kadikos, d. h. die Zehne. Ein anderes Zahlenfpften ift das dyadifche oder bi⸗ 
narifche, entlehnt von Dyadikos, d. h. die Zwei, welches blos in der Verbin: 
dung ber zwei Zahlen 1 und O befteht; es iſt hiernach 1 eins, 10 zwei, 11 drei, 
100 vier, 101 fünf, 110 ſechs, 111 fieben u. f. w. Leibnig bildete daffelbe zu> 
erſt in feiner Dyadik aus. Auf diefe Weife laffen fi Zahlenſyſteme blos mit drei 
ober auch vier Zahlen aufftellen, die aber für die Mathematik keinen weitern Werth 
haben. Die Römer nahmen fünf Einheiten zufammen und fchrieben diefe fo: V; 
dann brachten fie zwei ſolcher Fünfer zufammen, woraus das Zahlzeichen J, X 
entftand; fünf Zehner fchrieben fie L, zwei folcher Funfziger gaben einen Hunder: 
ter, den fie C (den vorberften Buchftaben von centum, d. h. hundert) ſchrieben. 
Fünf folcher Hunderter gaben einen Fünfhunderter D; zwei Fünfhunderter einen 
Zaufender M (den erften Buchftaben von mille, d. h. taufend). Noch gebraucht 
man hierbei die Abkürzung, daß eine Ziffer linker Hand, jedoch unmittelbar an 
eine andere gefchrieben, jene um fo viel vermindert, als fie Einheiten hat, 3.8. 
IV (vier). XL (vierzig), XC (neunzig) u. ſ. w. Es gehören hierher auch gewiſſer⸗ 
maßen die Zahlenfpfteme der Decimalrechnung (f. d.), die Duodecimalrech⸗ 
nung (f. Duodecimalma$), die Seragefimaleintheilung (f. d.) und 
die Spfteme der figurirten Zahlen (f.d.) oder Reihen ber Polpgonalzablen. 
3aͤhler, f. Brud. 

Zähne find eigenthümlich geartete, der Oberhauts, Horn: und Hufbildung 
verwandte Knochen des menfchlichen Körpers, bie für die Schönheit und Gefund: 
heit gleich wichtig find. Für die Schönheit, weil die Rundung und Fülle des Ge: 
ſichts davon abhängt; für die Gefundheit, weil die Speifen von ihnen zuerft zer- 
malmt werden müffen, und ſchlechte Zähne ſchlechte Säfte im Munde zum Beglei⸗ 
ter haben, welche ſich dann mit ben überdies unvollkommen gefauten und alfo 
minder leicht verdaulichen Speifen mifchen. Auch koͤnnen mehre Buchftaben ohne 
die Zähne nicht deutlich ausgefprochen werden. Indem diefe Verhältniffe zu häufig 
überfehen werden, achten die meiften Menfchen viel zu wenig aufihre Zähne. Bei 
Kindern zeigen fich die erften Zähne gewöhnlich im Verlauf oder gegen das Ende des 
fehsten Monats. Hier tommen die erften Schneidezähne zum Vorſchein, denen 
in dem zweiten halben Jahre die andern Schneidezähne folgen. Die Spig: und 
Badenzähne kommen im dritten und vierten halben Jahre. Alle diefe Zähne heißen 
Mitchs oder Wechfelzähne, meil fie vom fiebenten Jahre an allmälig ausfallen, 
um denen zu weichen, die fürs ganze Leben bleiben follen. Das Kind hat nur 20 
Zähne, der Erwachſene in der Regel 32, nämlicy acht Schneide: und neben ihnen 
nah aufen die vier Spigs oder Edzähne (Augenzähne); die übrigen heißen 


Badenzähne,; wovon bie zwei hinterften bie Weisheitszähne heißen, weil fie ſpaͤt, 


oft erft im 25. Fahre erfcheinen. Jeder Zahn befteht aus Krone (fo nennt man ben 
über das Zahnfleifch herborftehenden Theil), Körper, Hals, der vom Zahnfleifche 
bedeckt ift, und einer oder mehren Wurzeln, die in ben Zahnhoͤhlen der Kinnlaben 
ſtecken. Die Schneide: und Eckzaͤhne haben nur eine Wurzel, bie Badenzähne has 
ben zwei biß drei, Die Krone ift mit einem porzellanartigen Schmelze bedeckt, ber, 
obfchon erfehrhart iſt, durch harte Körper, durch Hige und Kälte und fchnellen Weck: 
fel beider Leicht Riffe bekommt. Gefchiehtdiefes, fo wird die darunter befindliche Krao« 
chenſubſtanz der äußern Luft preisgegeben, vom Beinfraß ergriffen, und dies ift banın 
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die gewoͤhnlichſte Urſache ber ſchlechten, ſchmerzhaften Zähne. Da indeffen bie Zähne 
in dieſer Krone eine Heine Höhle haben, worin ein zarter Nerv und Blutgefäßchen lies 
gen, fo koͤnnen auch leicht Krankheitsſchaͤrfen darin eine Entzündung und Verderbniß 
des Zahnes von innen heraus erregen. Vorzüglich werfen ſich leicht Rheumatis⸗ 
men, Gicht, veneriſche Schärfen auf die Zähne. Um bie Zähne gefund zu erhal 
ten, muß man fid) daher vor zu heißen wie vor zu kalten Getränken und Speifen 
hüten; am meiften den ſchnelien Wechfel der Temperatur, ferner alles Berbeißen 
fehr harter Körper, das Zerknacken von Nüffen-meiden, keine Fäden ab: und keine 
Knoten aufbeißen, weil die Zähne durch das Exftere im Schmelz beſchaͤdigt terden,, 
und das Letztere fie tief bis in die Zahnhöhle erſchuͤttert und locker macht, unb ber. 
unterfte Theil ihrer Wurzeln eine Subſtanz hat, bie unter dem Namen ber horms 
artigen weicher als die brige ift, mithin dadurch unmittelbar leiden kann. Säus 
zen aller Art Löfen den Schmelz der Zähne auf, befonders thun dies die ftärkern, 
und müffen daher forgfältig vermieden werden. Alte Zahntineturen, die Säure ent» 


halten, ſchaden daher in der Länge auf die empfindlichſte Werfe, obſchon fie fürden : - 


Augenblid die Zähne rein machen. Da ber Schmelz buch rauhe, fpigige Dinge be⸗ 
ſchaͤdigt werden kann, fo find auch alle metallene Zahnſtocher, Zahnpulver von Bims⸗ 
ftein, Korallen, Gremortartari u. f. w. forgfältig zu vermeiden. Bei Leuten, bie 
viel Fleiſch, wenig Brot genießen, nicht die befte Verdauung haben, oder Taback 
rauchen, ſetzt ſich der Schleim im Munde an den Zaͤhnen feſt und erzeugt den 
Weinſtein, der aus einem Niederſchlag jener im Schleim enthaltenen erdigen Theile 
beſteht. Der Weinſtein nimmt vorzüglich bie Theile des Zahnes ein, welche bei 
dem Effen am wenigften in Berührung kommen, alfo die untern Theile überhaupt, 
dann die tiefern, zwifchen Krone und Hals gelegenen, vom Zahnfleiſche begrenz> 
ten Punkte. Das Zahnfleifch wird dadurch nach und nad) abgetrennt; Verderb⸗ 
nis, häßlicher Geruc) aus dem Munde find die unausbleibliche Folge. Um ihm 
quvorzulommen, mu$ man die Zähne mit einem guten Zahnpulver, lauem Wafs 
fer und einer harten Zahnbürfte reinigen. Iſt er aber [yon vorhanden, fo muß man 
ihn vom Zahnarzt entfernen laffen und dann die Wiederkehr auf gleiche Weiſe vers 
hüten. Den Brand ah den Zähnen kann man oft noch durch Ausfeilen der brandigen 
Stelle entfernen, oder durch Arzneien, Plombiren aufhalten, fodaß der Zahn noch 
viele Jahre gebraucht werden kann; man darf nie zu voreilig den Zahn herausneh⸗ 
men laffen, weil immer Gefahr damit verbunden ift. Zu künftlichen Zähnen bediente 
man ſich fonft gewöhnlich der Menfchenzähne; jegt macht man fie aus Wallroß⸗, 
Kubzähnen und Elfenbein. Der künftliche Zahn wird entweder auf bie zuruͤckge⸗ 
bliebene Wurzel mittels eines filbernen oder goldenen Stiftes gepflanzt, oder wo 
Dies nicht geht, an die gefunden Nachbarn mit Seide oder-Golddraht befeftigt. 
Da aber alle ſolche Zähne bald ihre Farbe verlieren und übelriechend werden, fo 
verfertigt man jegt auch porzellanartige, die zwar diefen Fehler nicht haben, aber 
fürchten laffen, daß durch ihre Härte den entgegenftehenden natürlicher geſchadet 
woerde, oder daß fie felbft zerfpringen. Die Lehre von den Zähnen ift nach Albin, 
Hunter, Blake und For vorzüglich bearbeitet in Serres’ „Essai sur l’anatomie et 
la physiologie des dents ou nouvelle theorie de la dentition“ (Par. 1817, mit 
Kupf.). Vol. Schmidt, „Theorie und Erfahrung über die Zähne” (2pz. 1807). 
Zür den Zoologen ift Cuvier's Schrift: „Des dents des mammiferes”’ (Par. 1825, 
m. Kupf.) wichtig; doch kannte der Verfaffer die Anfichten von Ofen, Medet, 
von Baer u. A. zu wenig. 

Zahnfchmerz oder Zahnweh (odontalgia) ift ein entweder in ben 
Zähnen felbft oder in den zu ihnen gehörigen Theilen haftender Schmerz, ber gegen= 
waͤrtig zu einem fo oft vorfommenden Übel geworden iſt, daß man ihn zu den ges 
meinſten Plagen des menfchlichen Geſchlechts zählen muß. Er ift indeß fehr vem 
fchiedener Art und fehr verfchtedenen Urfprungs und erheifcht demnach eine ebenfe 
verfchiedenartige Behandlung. Zumeilen ift er gelind, kann aber auch bis zue 
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einem kalten kuftzuge u: ſ. w. getroffen wird. Dann iſt vor allen Dingen ſchleu⸗ 
nige Reinigung des ſchmerzenden Zahnes mittel einer lauwarmen ſchleimigen 
Fluͤſſigkeit vonnoͤthen, worauf oft das Einbringen mit einigen Tropfen des aͤtheri⸗ 
ſchen Gewlurznelken⸗ Zimmet:, Gajeputöles. Kreofots, Paraguaptinctur oder con⸗ 
centrirter Salpeterfäure u: f. w. getränkter Baummolle in den hohlgefreſſenen 
Zahn die erwuͤnſchte Hülfe leiftet. Zeigen fi die obengenannten Mittel unwirk⸗ 
ſam, ſo erreicht man oft noch durch dad Ausbrennen ober Plombiren des kranken 
Dahnes den beabſichtigten Zweck, indem durch Erſteres der ſchmerzende Nerv mes 
nigſtena zum Theil zerſtoͤtt, durch letzteres gegen fernere ſchmetzende Beruͤhrungen 
geſchuͤtzt wird. Bleiben nun aber alle dieſe Mittel erfolglos, fo gewährt das Aus⸗ 
Jiehen des cariöfen Zahnes nicht nur die ſchnellſte und ſicherſte Hütfe, fondern ber 
wahrt auch zugleich die benachbarten noch gefunden Zähne vor der Anftedung durch, 
die in dem Knochengeſchwuͤr abgefonderte Jauche. Zur Befeitigung des rer» 
zes duͤrfte unter folchen Umftänden auch ein Eräftiger Ruck an dem ſchadhaften Zahn 
hinreichen, indem dadurch der zu diefem gehörige Nerv zerriffen und fo die | 
lichkeit: fernern Schmerzes aufgehoben wird. Wird dadurch auch ber Zahn zum 
fremden todten Körper in einem lebenden, fo kam et doch noch beim Kauen feine 
Dienfte verrichten. Iſt der Zahnſchmerz reißend, befchränkt er fich nicht auf einen 
ober wenige Zähne, fonbern verbreitet er ſich über eine ganze Zahnreihe, ohne daß 
fi) an einem. derfelben Spuren von Knochenfraß wahrnehmen Laffen, kommt et 
ferner-fagsdeife nach völlig [hmerzenfreien Paufen, gefellen ſich dazu vielleicht noch 
relßende —— in andern Theilen des Körpers, namentlich auch Ohrenzwang 
Fieberbewegungen u. ſ. w., fo iſt er für einen rheumatiſchen zu halten und innet⸗ 
lich mit ſchweißtreibenden Mitteln, äußerlich und oͤrtlich aber mit Ableitungen nach 
der, Haut burch Senfteige, Tpanifche Fliegen, Seidelbaft u. dergl. hinter die Ohren 
und in den Naden zu behandeln. Iſt der Schmerz aber vorzugsweiſe ſtechend, fig 
und anhaltend, dabei das Zahnfleiſch geſchwollen, röther als gewöhnlich, heiß und 
empfindlich, find gleichzeitig Merkmale von Blutandrang nad) dem Kopfe vorhans 
den, fo leiften das öftere Ausfpülen des Mundes mit lauem Waffer und dergl., dag 
Zafıten einiger Biutegel an das Zahnfleiſch, ferner ehenfails Ableitungen nach 
der äußern Oberfläche der Haut durch rothmachende oder blafenzichende Mittel, reis 
gende Fußbaͤder mit Senfpulver u. f. w. gute Dienſte. Der rein nernöfe Zahns 
ſchmetz, ber oft ohne aufzufindende Beranlaffung plöglich eintritt und ebenfo plögs 
lich wieder verſchwindet, im der Regel durch eine veränderte Stimmung bes any 
Nervenſyſtems bedingt wird, ohne daß die Zähne ſelbſt krank zu fein brauchen , wis 
derſteht mitunter ben bewährteften fchmerzftillenden Mitteln, wie dem Opi 
u. ſ. w. Bel Schwangern, bie fo oft in den erften Monaten der Schwangerfi 
von ihm.gequält werben, hört er meiftens mit den weitern Fortſchritten biefer 
felb auf. Haͤngt er bei ihnen aber zugleich) von Blutandrang nach den obern Körs 
pertheilen ab, fo wird er zumeilen ſchnell bucch Örtliche Blutentziehungen beſeitigt. 
Außerdem hat man von oͤrtlich anzuwendenden Mitteln gegen ihn empfohlen ber 
Gebrauch Taumarmer, ſchleimiger, mehr oder minder aromatifher Mundwaͤ 
mit Zufägen von Opium, Bilfentrautertract, dad Tabadrauchen, zumal bei Dee 
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fonen, bie nicht an daffelbe gemöhnt find, das Karten von Meerrettig, Senf und 
Bertrammurzel, das Einreiben ätherifcher Die in das Zahnfleiſch oder äußerlich in 
bie Baden, hinter den Unterkieferfortfag, in die Schläfe, ebenfalls Ableitungen 
nach außen durch Senfteige, fpanifche liegen u.f.w. Die Anlage zu Zahnſchmerz 
ift, ſowie ſchlechte Belhafienheit und bald eintretender Verluſt der Zahne, oft ererbt, 
oanzen Familien eigen-und hängt dann meiſtens mit Skrofelſucht, englifcher 
Krankheit oder Gicht zufammen. Als naͤchſte Veranlaffung zur Entftehung von 
Zahnſchmerz iſt, abgefehen von der erwähnten Amage, Alles zu betrachten, was 
—— oder auch nur bedeutende Reizung des Zahnfleiſches, der Beinhaut 
der Zähne und Kieferknochen, der einzelnen Zahnnetven oder auch des ganzen zu 
den einzelnen Zähnen ſich vertheilenden Necvenaftes des Dber: oder Untcrkiefers her 
beifuhren kann. Andererfeits bringt heftiger, lang anhaltender Zahnſchmerz nicht 
felten Sieber, Ohren⸗, Augen: und Kopfihmerz, Schlafloſigkeit, Veraͤnderung 
des Geſchmacks, Veriuſ des Appetits u. ſ. w. hervor. Zuweilen liegt einem in 
regelmäßigen Perioden wiederkehrenden Zahnſchmerze ein verſtecktes Wechſelfieber 
' zum Grunde, durch deffen Heilung dann aud der Zahnfchmerz geheben wird, 
Dil. * „Über Kopf: und Zahnſchmetzen“ (Bert. 1814).  \ 

Zähringen, ein Dorf unweit Freiburg, im ehemaligen oͤſtt. Breisgau, 
im jegigen oberrhein. Kreife des Großhetzogthums Baden, ift wegen des zerſtoͤrten 
Schloſſes gleiches Namens geſchichtlich denkwuͤrdig, von welchem die alten Hers 
zoge von sch, die Ahnherren des Haufes Baben (f.d.), ſich nanns 
ten. Der Großherzog Kart ftiftete am 26, Dec. 1812 einen neuen Hausorden des 
zähringifchen Loͤwens, deffen Decoration das Wappen biefes Haufes, einen 8 
wen, und die Ruine der Burg Sähringen barftellt. 

Zaims und Zimarioten heißen die Inhaber tüͤrk. Kriegslehen, welche 
dafür, nad) einer vom Sultan Murab I. im 14. Jahrh. getroffenen Einrichtung, 
eine beftimmte Anzahl Spahis(f. d.) ſtellen müffen. Die Zahl fämmtlicher 
Zaims, d. i. folcher Lehnétraͤger, bie von ben ihnen angewieſenen Ländereien (Zai⸗ 
niet) jährlich 20,000 — 100,000 Asper (ein Asper 4 Pfennige) bezogen, betief 
ſich auf 6689. Kür jede 5000 Asper Einnahme follten fie in Kriegszeiten einen 
Reiter gerüftet ins Feld ftellen, fodaß auf einen Zaim nicht weniger als vier und 
hoͤchſtens 20 kamen. Die Zahl der Timarioten aber, oder derjenigen Lehnleute, 

die von 6000 — 19,999 Asper Einkünfte genoffen, betrug 52,649, und diefe 
ı mußten für jede 3000 Aöper einen Spahi, einzeln genommen alfo twenigfteng zwei 
und hoͤchſtens ſechs Ins. Feld bringen. Hiernach ergab ſich ald mindefter Betrag 
ſaͤmmtlicher von ihnen zu ftellenden Reiter 134,054 M. Im 3.1792 aber wurde 
ıbefchloffen, alle Timare oder Kriegslehen nach dem Abfterben ihrer dermaligen 
ı Befiger mit den Domainen des Reichs zu vereinigen, das nun aber auch die Uns 
|terhaltung fämmtlicher Truppen übernehmen mußte. Seit der Einführung eines 
‚europ. Heerweſens und nach der Aufhebung der Zanitfharen 1826 erhielt der größte 
Theil der Reiterei eine andere Einrichtung; doch beftehen noch in mehren Provins 
(zen ſolche Reiterlehen und deren Aufgebot. 
Zaire oder Zayo, ein Fluß in Niederguinea, aud unter dem Namen 
„Kongo bekannt, entfpringt unter dem 1° S. Br., oder nad) Tuckey aus dem See 
Wangara, im Norden der Linie. Er ift 50 deutfche Meilen weit fhiffbar, hat 
‚eißende Strömungen, ein felfiges Flußbett und mehre Wafferfälle. Wie bei allen 
‚eropifchen Fluͤſſen fleigt und fällt feine Wafferhöhe periodifh. An feiner Mündung 
‚im Athiop. Meere unterm 5° 7° &. Br. liegen das Säulen: und das Haienvorger 
‚birge. Im N. des Zaire find die Ufer fanft anfteigend, mit immer grünenden Wäls - 
‚bern, mit Wiefen und Feldern bededit; im ©. aber hoch und fteil, mit fandigen, 
‚jedoch fruchtbaren Ebenen. Zu Angoy am Zaire, mit dem Dafenplage Kabenda, 
wird noch immer ein Starker Stlavenhandet getrieben. Die Heinen Negerflaaten 
‚am Balıe, in —— man auch viele a Suben „Nachkommen der vom Koͤ⸗ 
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nige Johann II. feit 1492 aus Portugal vertriebenen Juden, und weiße Neger 
(Dondos) antrifft, find meift den Portugiefen zinsbar, deren unmittelbare Bes 
figungen im Süden des Zaire bis zum ſchwarzen Vorgebirge aus den Provinzen 
‚ Angola und Benguela beftehen. Die vom Oberftlieutenant Maxwell und von 
Mungo Park aufgeftellte Hypothefe, daß der Niger ſich mittels des Zaire aus: 
muͤnde, ober mit demfelben Ein Fluß fei, ift ſchon laͤngſt von deutſchen Geogra⸗ 
phen aus phpfifchen Gründen wiberlegt worden. 

Zajonczed (Joſeph, Fürft), Senator, General der Infanterie, Statt: 
halter und Vicekoͤnig des Koͤnigreichs Polen (1815 — 26), geb. 1752 zu Kamis 
nied, flammte aus einer armen abeligen Familie. Frühzeitig trat er in das poln. 
Heer und war ſchon 1784 Oberftlieutenant. Im 3. 1793 wurde er Oberft und 
Chef eines Regiments. Er wohnte dem Kriege Polens gegen Rußland bei und 
zeichnete ſich ſo aus, daß er zum Generalmajor befördert wurde. Aber das Gluͤck 
begünftigte die Sache der Polen nicht, und mit vielen feiner Landsleute verlieh 3. 
feine Heimat, um in Frankreich ein neues Vaterland zu fuchen. Auf dem Wege 
bahin ward er in Galizien nebft feinem Bruder, ber Mitglied des hohen poln. Na- 
tionalcath8 gewefen war, verhaftet und in die Feftung Joſephſtadt eingefchloffen. 
Als er feine Freiheit wiedererlangt hatte, begab er ſich nach Paris und ward bei der 
franz. Armee in Stalien als Brigadegeneral angeftellt. Die tapfere poln. Legion 
trug das Ihrige zu den Erfolgen der franz. Waffen in Stalien bei, und überall, wo 
fie gebraucht wurde, behaupfete auch 3. einen ausgezeichneten Plag. Er begleitete 
Bonaparte auf feinem Zuge nach Ägypten, und auch hier focht er mit großer Un: 
erfchrodenheit und Einficht, fodaß feiner in den Berichten von den meiften Treffen, 
welche die Armee des Orients lieferte, ehrenvolle Erwähnung gefchieht. Im J. 
1802 ernannte ihn der erfte Conful zum Divifionsgeneral und ertheilte ihm ben 
Dberbefehl über eine Divifion franz. Truppen in Stalien. Auch begleitete er 1812 
Napoleon auf dem Zuge gegen Rußland. An der Spige eines franz! Armeecorps 
riß ihm hier eine Kugel das eine Bein weg. Seit diefem Unfalle diente 3. nicht 
mehr in den Reihen der franz. Truppen, fonbern kehrte in fein Vaterland zurüd., 
Im 5. 1815 ernannte ihn der Kaifer Alerander, ald König von Polen, zu feinem 
Statthalter, Vicetönig oder Namieſtnik, woruͤber anfangs die ganze poln. Nation 
erfreut war; doch bald verlor er durch das treue Eingehen in die Plane Alerander’s 
feine Popularität. Der Kaifer Alerander erhob ihn 1818 in den poln. Fürften> 
fland, und Kaifer Nikolaus beftätigte ihn am 25. Dec. 1825 in allen Würden 
und Rechten, die ihm Alerander durch das Decret vom 29. Apr. 1818 ertheilt 
hatte. Er ftarb zu Warſchau am 28. Zul. 1826. 

Zaleukus, der Gefeggeber der Republik Lokris, einer griech. Colonie in 
Grofgriechenland, lebte nach Einigen ums J. 500 v. Chr. und war ein Schüler 
bes Pythagoras, nad) Andern lange vor biefem, ſchon im 7. Jahrh. Von feinen 
Lebensumftänden, fowie von feiner Gefepgebung, finden ſich nur wenige unzu⸗ 
fammenhängende Nachrichten in den alten Schriftftellern. Seine Gefege ſcheinen 
fehr ftreng gewefen zu fein. Um den Lurus zu unterdrüden, verordnete er, ba 
nur öffentliche Dirnen Gefchmeide von Gold und Edelfteinen tragen follten. Der 
Ehebruch follte mit den Verlufte beider Augen beftraft werden. Als der eigne Sohn 
des Gefeggebers überführt wurde, dieſes Verbrechen begangen zu haben, bat das 
Volk aus Achtung für den Vater inftändig, dem fchuldigen Sohne die Strafe zu 
erlaffen; 3. aber blieb umerbittlih. Um jedoch die Regung ber väterlichen Liebe 
mit der Steenge des Gefeges zu vereinigen, Ließ er zuerſt ſich felbft und dann bem 
Sohne ein Auge ausftehen. Das Beifpiel firenger Gewechtigkeit, das er dadurch 
gab, fol, nach der Verfiherung der Schriftfteller, die Folge gehabt Haben, daß 
man, fo lange er lebte, von keinem Ehebruche zu Lokris weiter etwas hörte. Um 
feine Gefege immer aufrecht zu erhalten, verordnete er, daß Jeder, der einen Vor: 
ſchlag zu einem neuen Gefege machen wolle, mit einem Strid um ben Hals erfcheis 
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nen ſolle, damit man ihn ſogleich erdroſſeln koͤnne, wenn fein Vorſchlag nicht für 
beffer als das fchon beftehende Gefeg befunden würde, | 

Balufti, ein poln. Geſchiecht, das in der Staats: und Literargeſchichte 
feines Vaterlandes eine ausgezeichnete Stelle behauptet. Audrzei Chryfo- 
ftom 3., geb. um 1650, geft. 1711, ein vorzüglicher Redner, war Siſchof 
von Ermeland und Großkanzler von Polen unter Auguſt I. Seine nicht für den 
Drud gefchriebenen „Epistolae historico-familiares” (Braunsberg 1709—61) 
enthalten fchägbare Beiträge zur Regierungsgefchichte Johann IH. Sobiesti. — 
Jszef Andrzej 3., der Neffe des Vorigen, Begründer einer der größten 
Bibliothefen Europas, geb. 1701, war der Sohn eines Wojemoden von ‚Rama. 
Auf Reifen durch Deutſchland, Holland, Frankreich und Stalien gebildet und 
befonder® in der vaterländifchen Gefchichte und Bibliographie mit großen Kennt.nif: 
fen ausgerüftet, trat er nach der Rückkehr ins Vaterland in den geiftlihen Staub 
und wurde Kanonikus von Plock und Großreferendar des Reihe. Nach dem Tode 
Auguſt II., welchem 3. viel verdankte, trat er auf die Seite des Staniflam Les 
ſzezynſti, der ihn mitder Anzeige von feiner Thronbefteigung an Clemens KU. 
nad) Rom abfandte, two 3. drei Jahre blieb. Da indeffen Staniflam Polen wies 
ber hatte verlafjen müfjen, fo begab ſich 3. nach Lothringen an beffen Hof, wo er 
reiche Pfründen erhielt. Doch Sehnſucht nad dem Vaterlande vermochte ihn 
bald, Auguft II. um Amneftie zu bitten, diefe ward ihm gewährt und er kehrte 
durch Holland, England, Dänemark und Schweden nad) Polen zurüd, wo er 
zum Bifchof von Kiew ernannt wurde. Von Jugend auf hatte 3. eine ungemeine 
Begierde, Bücher zu fammeln; in feinem 20. Jahre befaß er [hon 4000 Bände; 
bald aber brachte er duch Aufopferung feines ganzen großen Vermögens und feiner 
anfehnlicyen Einkünfte, durch vielfache Verbindungen mit dem Auslande und aus 
den Klofterbibliothefen Polens eine Bibliothel von 230,000 Bänden zufamnıen, 
die er 1748 in einem befondern Gebäude zu Warfchau zum öffentlichen Gebrauche 
. aufftellen ließ. Da er auf dem Reichstage von 1766 gegen die von den Ruffen be= 
fhüsten Diffidenten heftig auftrat, fo ward er auf Veranlaffung des ruff. Geſand⸗ 
ten Repnin nad) Kaluga verwiefen und hier bis 1773 feftgehalten. Er flarb am 
9. Fan. 1774. Seine Bibliothek ſchenkte er durch Zeftament dem poln. Volke; 
fie war in Warfchau aufgeftellt, bis fie 1795, von den Ruffen als Staatseigen- 
thum Polens in Befchlag genommen, nad) Petersburg gefhafft wurde. 3. hat 
die größten Verdienfte um die Wiedererweckung der poln. Literatur; er war ein eif> 
riger Freund und Beförderer der Beftrebungen Konarſti's, welchen er auch bei der 
Herausgabe ber großen Sammlung „Volumina legum‘ unterftügte. 3.8 Schrif- 
ten bekunden feine außerordentliche Gelehrſamkeit, doch zugleich feinen Mangel an 
Geſchmack. In Kaluga fchrieb er aus dem Gedaͤchtniſſe ein wichtiges bibliographi= 
ſches Werk in Verfen „Biblioteka historiköw’ (herausgegeben von Muczkowski, 
Krakau 1832); außerdem hat man mehre andere bibliographifche Werke von ihm, 
die aber zum Xheil noch nicht abgedruckt find, auch ein „Specimen historiae po- 
lon, criticae” (Danz. 1733). — Andrzej Staniflamw 3., des Vorigen aͤl⸗ 
terer Bruder, begleitete diefen auf feinen Reifen, erhielt in Rom die Doctorwürde 
und widmete ſich nad) feiner Ruͤckkehr ins Vaterland dem geiftlidhen Stande. Aus 
guft II. machte ihn, noch ehe er das gefegliche Alter erreicht hatte, zum Biſchof von 
Plock, dann 1735 zum Großkanzler des Reiche, welches Amt 3. zehn Jahre lang 
verwaltete. Später wurde er Bifhof von Krakau und Kanzler der Erafauer Aka⸗ 
bemie, und war als ſolcher fehr thätig zur Belebung des kirchlichen und wiſſen⸗ 
fchaftlichen Lebens in Polen. Seine bedeutende Bibliothel vereinigte er mit ber 
feines Bruders und förderte überhaupt beffen große Zwecke, Er flarb am 
16. Dec. 1758. 

Bambeccari (Francesco, Graf), berühmt als Aöronaut, geb. 1756 zu 
Bologna, flammte aus einer alten Familie, die zu den 40 Senatoren diefer Stadt 
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gehoͤrte. on (itig erzogen, erwarb er ſich gute mathematifche Kenntniffe und 
trat bann als Seeoffiziet in fpan. Dienſte. Von den Türken gefangen und in den 
Bagno nach Konftantinopel gefchidtt, bewirkte endlich der fpan. Gefandte feine dreie 
faffung. Hlerauf machte 3. eine Reife in die Levante und nach Afrika und beſuchte 
fodann die Hauptfiddte Europas. Nach der Ruͤckkehr in fein Vaterland fludirte er 
vorzüglich die Theorie der Aeronautik. Endlich glaubte er mittels einer ſinnreichen 
Vortichtung die Lenkung des Luftballs, folglich die Kunſt der Luftſchiffahtt erfun⸗ 
ben zu haben. Er hatte fein Verfahren aufidie Berfcjiedenheit der Luftſtroͤmun⸗ 
gen in ben Höhern ober tiefern Luftfchichten gegründet und wollte ſich mittels Ber 
mehrung oder Verminderung des Cafes nach Belieben erheben oder niederlaſſen 
und dann durch den Luftſtrom fortrudern. Algier aber den auf den 21. Sept⸗ 
1812 angefündigten Verſuch bei ungünftiger Witterung unternahm, verunglückt: 
er, Indem fein Ball an einem Baume hängen blieb, und Feuer fing. — * 
Zamboniſche Säule oder trockene Saͤule iſt eine Art galvan 
ſcher Saͤule, welche, ſtatt aus Kupfer: und Zinkplatten mit feuchten Zwiſchen 
ſchelben, vielmehr blos aus abwechſelnden Schichtungen von unechtem Gold: und‘ 
Silberpapier beſteht. Solche Säulen haben die Eigenthuͤmlichkeit, zwar die Yan 
ziehungs⸗ und Abſtoßungserſcheinungen der offenen: galvanifchen Säule an ihnn 
Noten fehr deutlich zu zeigen, wofern fie nur aus einer hinreichenden Anzahl: 
Schichtungen beftehen, und eine viele Jahre andauernde Wirkſamkeit in diefe: 
Hinficht zu behalten, dagegen ſich weder Wafferzerfegung, noch chemifche Wirkung, 
noch Wirkung auf den Multiplicator und überhaupt feine Wirkung. ber ſogenann⸗ 
ten geſchloſſenen Kette mit ihnen erfängen läßt, es wäre denn, daß man fie in ſeht 
großem Mafftabe einrichtete. Ihre wichtigſte Anwendung finden dirſe Säulen 
zum fogenannten Bohnenderger’fhen Eleftrometer; ihren Namen haben fie nad‘ 
Bamboni, der fie zwar nich erfunden, aber ſich beſonders viel mit ihnen 
beſchaftigt hat. | ne rl 
Zamolxis, der Gete, ein weiſer und um fein Volk werbienter Mann, 
fol nach Einigen bes Pythagoras Sklav und Schüler gewefen fein, nad) Herodot 
aber gehört er einem frühern Zeitalter an. Er ſoll feinem Volke die Unſterblichkeit 
‚ ber Seele gelehtt und weiſe Gefege gegeben haben, weshalb er auch nach feinem’ 
Tode göttlich verehrt wurde. | 4 
| Sam osc, eine Feftung des Königreichs Polen. in ber Wejewodſchaft 
Lublin, ſüdoͤſtlich von Warfhan, liegt am Wieprz. Sie wurde von Jan Bar 
mopf£i (f. d,), nach deffen Siege über den Erzherzog Maximilian von Öftwid 
1538, gegründet; die Haufer wurden im italienifchen Geſchmacke erbaut, auch 
eine lange Zeit berühmte hohe Schule mit einer bedeutenden Bibliothek wurde eins 
‚ gerichtet. Die Kofaden und Schweden belagerten die Stadt vergebens. Durch dit 
Auflöfun: des poln. Reichs fiel fie an Sſtreich; 1809 eroberten fie‘ die Polen roit⸗ 
ber, 1813 die Ruffen. 1820 erfaufte der poln. Staat die Stadt nebft Umgebung 
von dem Grafen Stanisl. Koſtka Zamopfli, der dafuͤr der funfzig andere Staats⸗ 
güter erhielt. — wurde 3. feiner weitläufigen Vorſtaͤdte beraubt und noch 
mebr befeftigt, doch dns Familienwappen an den Feftungsmauern und bas Er? 
begräbnig der Familie Zamoyſki erhalten. Noch heute zeichnet ſich die Stadt, die 
gegen 3500 Einwohner und 400 Häufer zählt, durch ein ſchoͤnes großes Schloß, 
einige anfehnliche Gebäude, worunter das Zeughaus, vier Kirchen, woruntet ei 
griechifche, zwei Klöfter und ein Theater aus. Die wiffenfchaftlichen Anſtalten 
find fammtlicy aufgehoben. are 
Zamoyſti (San), der größte poln. Staatsmann, ein berühmter Feldhett, 
geb, 1542, aus einem alten ausgezeichneten Geſchlechte, ſtudirte zu Paris und In 
dua und floßfich früh an die größten Männer feiner Zeit an. Im J. 1565 Eedrtt 
er ins Vaterland zurüd, ward bald von Sigismund Auguft in den Staatsdienſt 
gezogen und erhielt zwei Staroftejen. Schon auf den Reichstagen nach dem Zode 
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diefed Königs lenkte 3. Alter Augen auf ſich und verftand durch feinen Genius bie 
dc leiten. Auf des Adels Freiheiten bedacht, that er ben free Keen? 
Ausartung für Polen fo unheitvollen Vorſchlag, daß jeder Adelige, der zur Vers ' 
theſdigung des Vaterlandes perfönlich ſich ftellte, auch perfönlich zur Wahl des Kds. 
nigs erſche inen dürfte, nur mit Ausnahme Derjenigen, die ſeibſt als Candidaten” 
des Thrones aufträten. Heinrich s von Valois Erwählung erfolgte zum Theil 

durch Zo Einfluß, dee au im Namen des Volkes den Wahlvertrng auffegte, 

Mit Andern nach Frankteich gefandt, trug er nicht wenig bei, Heinrich zur Ans 
nahme des Thrones zu bewegen. Noch größeren Einfluß hatte 3. bei der bald 
nöthigen neuen Königewahl, und ihm vor Allen verdanktee Stephan Bas 
tbory(f.d.) die Krone. Bald waren diefe beiden großen Geifter durch gegenſeitige 
Achtung und Liebe und durch das eifrigſte Beſtreben, die Mängel in der Staats⸗ 
einrichtung Polens zu heben, innig verbunden, 3. wurde Großkanzler des Reiche, 
1580 Großkronfeldhert und kaͤmpfte mit dem Könige ſiegreich gegen Rußland. Ges 
gen die Zürken ficherte er die Grenzen durch ein Heer, dad er auf eigne Koften aus⸗ 
gerüftet hatte. Im J. 1583 vermählte ihn der König, um ihn durch Verwandt: 
ſchaft noch enger an fich zu fetten, mit feiner Nichte Grifeldis, doch zog fich 3. da⸗ 
durch dem Haß Vieler aus dem Adel zu, die ihm vorwarfen, daß er fich über die 
brüderliche Gfeichheit erhebe ; und noch heftiger entbrannte diefer Haß, als 3. einen, 
Edelmann, Zborowski, der, wegen eines Mordes zum Tode verurtheift und vers, 


bdannt, trogig gegen den König eine Verſchwoͤrung eingegangen war, 1587 ents 


haupten ließ, um bem Gefege, dem au des Adels gegenüber, Anfehen zu 
verfchaffen. Bei der Koͤnigswahl nach Stephan Bathory's Tode gewann 3. eine 
vollfommene Übermacht ; nicht ſchwer wäre es ihm vielleicht geweſen, fich ſelbſt zun 
Könige zu erheben, doch zog er es vor, burch feinen Einfluß für Sigismund II., 
einen Nachkommen der Fagellonen, den Thron zu gewinnen. Er beflegte de 

Kronprätendenten der. Gegenpartei, Marimilian von Oſtreich, nah ihn gefangen 
und nöthigte ihn, feine Anfprüche aufzugeben. Aber das ſchwache Gemuͤth Sigis⸗ 
mund's konnte die Kraft eines folchen Seiftes nicht neben fich dulden, 3.'& meife 
Rathſchlaͤge galten nun nicht mehr und bald ward er ben Höflingen nachgeſtellt. 
3. war erhaben über diefe Undankbarkeit des Königs; nicht um fein Anfehen, fons 
dern um des Vaterlandes Wohl beforgt, ein eifriger Verfechter der Freiheiten des 
Adels, doc immer bemüht, dem Gefege Unterwerfung und Achtung zu verſchaf⸗ 
fen, ſprach er auf den Reichstagen heftig gegen fhädtiche Entwürfe / ſicherte bei ber 
Unthätigkeit Sigismund's die Grenzen des Reichs faft allein gegen die Einfälle der 
Zürken, Zataren und Koſaken, und befolbete das Heer aus eignen Mitteln, In 
ber Walachei, gegen Michael, Wojewoden der Moldau, fteitt er fo ſiegteich, daß 
ihm auf dem Reichstage von 1601 bie Stände einen Dank votirten. Ebenſo ges 
lang es ihm 1602 in Liefland glücklich gegen die Schweben zu kämpfen, bis er, da 
das Heer nicht befoldet wurde, den Oberbefehl niederlegte. Die Wiſſenſchaft genoß 
Z.'s maͤchtigen Schuß, und viele Gelehrte Iebten An feinem Hofe; in Jam Det d. 
gründete er eine Akademie und ſchrieb ſelbſt mehre Werke, unter andern „De ge- 
nalu romano” (Ben. 1563) und „Testamentum Joannis Zamori” (Mainz 
1606). Auch ſtehen intereffante Briefe von ihm in Luͤnig's „Literan procerum 
Europae’. Er ftarb 1605. — Andrzej, Graf 3., ein glorreicher Vertheidiger 
ber Unabhängigkeit Polens, warb unter Stanislaus Auguft Krongroßkanzler. Als 
folsher fuchte ex die Unruhen bei der Wahl des Könige Stanislaus Poniatowski 


—— als aber auf Befehl des ruſſ. Generals Repnin mehre poln. Senatoren 
nach 


Kaluga verwieſen wurden und 3. einſah, daß er dem Vaterlande nicht mehr 


mit Nutzen dienen koͤnne, legte er 1767 feine Stelle nieder. Doc) unterzog er fi 
' 1776 dem Auftrage bes Reichstags, eine Gefegfammlung zu ordnen, in welchem er 


die Rechte bes dritten Standes feftftellte: „Zbior praw sadowych” (3 Bde., 
Warſch. 1778, Fol; deutſch von Nitiih, Warſh. 1780). Diefe treffliche 
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Sammlung erhielt-den Beifall des Königs, doch ber Reichstag von 1780 verwarf 
fie und erft in der Gonftiution vom 3. Mai 1791 fah 3. feine Grundfäge aner> 
kannt. Schon vorher hatte 3. auf feinen Gütern die Leibeigenſchaft abgefchafft, 
wie er ſich auch überhaupt durch Wohlthätigkeit und Humanität auszeichnete. Ex 
flarb am 12. San. 1792. 

Zampieri (Domenico), bekannter unter dem Namen Domenidhino, 
ein berühmter Maler ber lombard. Schule, geb. zu Bologna 1581, war ein Schüs 
ler Calvart's und nachher der Carracci. Sein Talent entwidelte ſich langſam, aber - 
er erfegte diefen Naturfehler durch unabläffigen Fleiß und erwarb fich einen ausge 
breiteten Ruhm durch die treue Schilderung des Innern. Die bedeutendften Auf: 
träge empfing er in Rom, wo er ſich mit Albani befand. In Neapel, wohin er 
fi) 1629 begab, ftatb er 1641, wie man vermuthet an Gift, das ihm feine neibi- 
[hen Kunftgenoffen beigebracht. 3. war zugleich ein guter Architekt, Papft Gre 
gor XIN. übertrug ihm die Aufficht über die päpftlichen Gebäude, und der Pataft 
und die Gärten der Billa Aldobrandini zu Frascati find nad) feiner Angabe einge 
richtet. An feinen Gemälden [hägt man vorzüglich die Compofition. In Fresco⸗ 
gemälden ift er meifterhaft, weniger in Ölgemätden. Seine Zeichnung ift groß 
und correct; befonders ift der Ausdrud in ben Geſichtszuͤgen vortrefflih. Für ein 
Meiſterſtuͤck wird fein h. Hieronymus für ben Hauptaltar der Kirche defjelben, della 
Carita zu Rom (jegt im Vatican; geftochen von Frey und Zardieu), für den er 
nicht mehr als 50 Scudi erhielt, und feine h. Cäcilie (geftocyen von Sharp) gehal⸗ 
zen. Er malte vorzüglich Legenden und Martyrien. Seine Driginalgemälde find 
nicht häufig; felbft die fo reiche dresdner Galerie befigt keins derfelben. Seine 
Hauptwerke befinden fi) zu Grotta ferrata. Die gefchicteften Kupferftecher, wie 
Frey, Cunego, Volpato, Rouffelet, Audran, Audenaerd, Sharp, P. del Po, has 
ben nad) ihm geftochen. | 

Ban (Thomas) gehört zu denjenigen Polen, bie durch Belebung bes Natio: 
nalgeiftes die Ereigniffe des 3. 1830 vorbereiteten. Aus einer eblen lithauiſchen 
Zamilie 1791 in der Woiwodſchaft Nowogrodek geboren, ftiftete er fhon 1813 auf 
der Diftrictsfhule zu Malodeczno einen Verein gleichgefinnter Sünglinge, um 
nationale Ausbildung zu befördern. Auf der Univerfität zu Wilna, die er 1815 be: 
309, und wo er, wenig begütert, ficy zum Theil durch Unterricht ernähren mußte, 
fand er für feine patriotifhen Entwürfe einen mweitern Spielraum. Er verband 
fid) mit ben fähigften Sünglingen aus den altpoln. Provinzen, blieb nad) Vollen⸗ 
dung feiner Studien in Wilna, und ftiftete 1820 mit Genehmigung des Rectors 
der Univerfität und des Bilhofs von Wilna den Verein der Promienisci (der 
Strahlenden), der ben Zweck hatte, Liebe zu ben Wiſſenſchaften und vaterländifche 
Geſinnung zu beleben. Durch die Anmuth feines Charakters gelang e8 3., dem 
Vereine eine große Ausbehnung zu geben, doch gab er den anfänglichen Plan, ſich 
mit den beutfchen Studenten zu verbinden, fpäter auf. Bald trat ein anderer Ber: 
ein, die Yntipromienisci, der Verbindung Z.'s entgegen, und beſchuldigte die leg: 
tere, in ihren Schriften und Gefängen die Religion verhöhnt zu haben. Der milde 
Generalgouverneur Korfakoff begnügte fich damit, den Verein aufzulöfen. Nun 
bildete 3. aus ben Eräftigften Mitgliedern die geheime Gefellfhaft der Tugend: 
freunde oder Philareten, bie einen aus 20 Mitgliedern beftehenden Ausſchuß, 
die Philomaten, hatte, mit dem Zwecke, ariſtokratiſche Geſinnungen zu vernichten 
und Liebe und Kenntniß bes Vaterlandes zu befördern. Nach zweijähriger Wick: 
famteit ward der Verein angeklagt und dem Fürften Adam Czartoryiſti eine Unter 


- fuchung übertragen, die aber nichts entdedte. Unter Z.'s Vorfig löfte man den 


Berein auf und verbrannte alle Schriften; doch Nowoſilzoff begann 1823 eine 
neue Unterfuchung. 3. und faft alle Studenten Wilnas wurden verhaftet; dies 
veranlafte 3. nach mehrmonatlicher Einfperrung ſich als den Gründer und Vor⸗ 
ſteher des aufgelöften Bundes in einer von ihm unterzeichneten Schrift anzugeben 
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und Aller Strafe auf ſich zu nehmen. Hierauf wurde er zur Verbannung nad 
Sibirien verurtheilt, doch auch mehre Xheilnehmer des Vereins wurden mit ſchwe⸗ 
ten Strafen belegt. 

Banetti (Antonio Maria, Graf), ein geachteter Kunftkenner zu Venedig, 
geb. um 1680, genoß frühzeitig Unterricht im Zeichnen und brachte es darin zu 
einer großen Fertigkeit. Er erneuerte die Erfindung des Hugo da Garpi, Holz: 
fchnitte und Kupferftiche von drei, vier Platten abzudrucken, beförderte die Kunft 
mit unermübdetem Eifer, fammelte ein Eoftbares Kunftcabinet und ftarb 1767. 
Seine „‚Lettere sulla pittura, scultura ed architettura” (7 Bde., Rom 1754, 
4.), find für die Kunftgefchichte wichtig. Seine Sammlungen von Gemmen und 
Cameen murben in Kupfer geftochen (herausgegeben mit Anmerkungen von ori, 
Ben. 1750, Fol.) und feine Handzeihnungen u. f. m. zum Theil in Holz gefchnit= 
ten (2 Bde., Ben. 1743, Fol.). — Sein Neffe, Geronimo Francesco 3., 
geb. zu Venedig 1713, geft. als Profeffor der Rechte zu Padua 1782, befchäftigte 
ſich eifrigft mit dem Studium ber Alterthümer und gab unter mehren Anderm ber= 
aus: „Ragionamento dell’ origine della moneta veneziana” (Den. 1750); 

„Dell’ origine di alcune arti principali appresso i Veneziani libri due” (Ben. 
1758, 4.) und das „Choricon Venetum“ (Ben. 1765). — Der Bruder des Letz⸗ 
tern, Antonio Maria Z., geb. zu Venedig 1716, machte ſich als Bibliothekar 
zu S.:Marco in Venedig, foroie durch feine Schriften, 3. B. „Varie pitture a 
fresco di principali maestri veneziani” (Ben. 1760, Fol.) und „Della pittura 
veneziana” (Wen. 1771, neue Aufl. 1794) rühmlichft befannt, und ftarb 1778. 

Banguebar (die Küfte) im oͤſtl. Afrika, erſtreckt fi) vom Gap Delgado 
oder vom Fluffe Coavo bis zur Küfte Ajan, in einer Länge von etwa 200 M. längs 
des ind. Meeres (10° S. Br. bis AN. Br.). Der Boden an der Küfte ift nie 
drig, fumpfig und waldig, und viele Klippen, Sandbaͤnke und Beine Inſeln er 
ſchweren von ber Meeresfeite den Zugang. Im W. fteigt das Gebirge Lupata em: 
por und fcheidet das Land von den unbelannten Theilen des innern Afrikas. Won 
vielen Küftenflüffen bewaͤſſert, worunter der Quilimanzi und der Magadoscho die 
beträchtlichften find, ift es fruchtbar an Getreide, Reis, edeln Sübdfrüchten und hat 
Überfluß an Rindoieh und Schafen. Die Bewohner, größtentheils Abkoͤmmlinge 
der Araber, die dem Islam folgen, haben hier mehre Staaten, wie Quiloa, Me- 
finde, Zubo u. f. mw. gebildet, welche fonft meift von den Portugiefen abhingen, jegt 
aber dem Imam von Maskate in Arabien unterworfen find. In dem von Portu⸗ 
gal abhängigen Königreih, Melinde, deſſen König in der Hafen: und Handels 
ſtadt Monbaza oder Mombaffa auf der Infel gleiches Namens refidirt, Liegt bie 
portug. Stadt Melinde, mit einem Hafen. Nachdem 1820 die Portugiefen von 
den Arabern aus Monbaza vertrieben worden waren, unterwarfen fi 1824 die 
vornehmſten Einwohner dem engl. Schuge. Das Koͤnigreich Jubo iſt reich an 
Goldftaub, Eocosnüffen, Ambra u.f.w. In Quiloa, deffen Hauptort glei 
ches Namens an der Mündung des Coavo liegt, wird bebeutender Cliaenham 
dei getrieben. ‚ 

Zanni, f. Harlekin. 

Zanotti (Francesco Maria), ein durch Geift und Betchefamteie audgen 
zeichneter Mann, war am 6. San. 1692 zu Bologna geboren. Nach dem frühen 
Tode des Vaters, der als komifcher Schaufpieler glänzte, empfing er eine forgfäl- 
tige Erziehung bei ben Jeſuiten, und fein vielfeitiger Geift bemächtigte fich mit 
Leichtigkeit aller Gegenftände des Unterrichts, vornehmlich der philofophifchen, phy= 
ſikaliſchen und mathematifchen Wiffenfchaften. Er ward 1718 Profefior der Phi⸗ 
loſophie und Bibliothelar, 1723 Secretair und 1766 Präfident der Univerfität zu 
Bologna. Bertraut mit der Dichtkunſt, übte er fie mit Erfolg, ſowol in toscani= 
fchen als lat. Werfen (‚Poesie volgari e latine‘, $lor. 1734, Bologna 1757 und 
Nizza 1785, 12.), und ſchrieb auch fünf Abhandlungen, in denen er Regeln für 
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“die einzelnen Dichtungsgattungen auffteltt („Dell’ ärte poelica”, Bologna 1768, 
Neapel 1787). Bel der Feier bes Jubiläums in Rom, 1750, hielt er, nach dem 
Wunſche Benedict XIV., auf dem Capitol eine Lobrede auf bie ſchoͤnen Künfte, bie 
ch durch Eleganz und Inhalt empfiehlt. Um feinen Gegenftand noch mehr zu Des 
uchten,, ſchrieb er eine zweite Mede gegen jene erite, und widerfgte dieſe in einer 
‚dritten, Alte drei Reben, die ein Ganzes bilden, erſchienen in demfelden Fahre der» 
eint zu Bologna, Dieſelbe Schönheit der Schreibart und zugleich einen Reich» 
thum an tiefen und erhabenen Ideen finden wir in feinen philofophifchen und phy⸗ 
‚ fitafifchen Werken, namentlich in feiner Moral und in feinen Dialogen. über den 
‚Drud ber Körper. Den meiften Ruhm aber erwarb er ſich dutch feine Commen⸗ 
tartien ber Akademie, worin er eine Gefchichte diefer gelehrten Anſtalt und eine 
Analyfe aller derfelben vorgelegten phyſikaliſch- mathematifhen Arbeiten ‚liefert. 
Überdies enthalten die Schriften diefer Gefelfhaft von ihm mehre gehaltvolle Aufz 
. füge über geometrifhe, analptiihe, phyſikaliſche und muſikaliſche Gegemftände, 
. Noch erreähnen wir fein Wert: „De viribus centralibus”, worin er die Lehre Nero» 
ton s von ben Gentralträften erweitert und eriäutert vortrug. Er farb am 24. Der. 
. 1777, — Exr iſt nicht zu verwechſeln mit Giampietro Cavazzoni 3., der 
1674 zu Paris geboren und zu Bologna erzogen, ein Schüler des Pafinelli war 
„und viele zus Kunftgefhichte Bolognas gehörige Schriften verfaßte. Als Secretair 
„ber Glementinifhen Malerakademie zu Bologna ſchrieb er. die „‚Storia dell" acea- 
demia Clementina” (2 ®de., Bologna 1739, Fol.). »Er ftarb. 1765. — Eu⸗ 
ſtachio Z., aus Bologna, geb. 1709, ‚geft. als Profefjor der Aſtronomie bafelbft 
‚ 1782, machte fid) um das Studium der Mathematik verdient, ſowie durch feine 
.. Beobachtungen Über die Kometen und uͤber die Geſtalt der Erde; ingleichen duch 
feine optifchen und hydrometriſchen Verſuche. | — 
„ante, mit dem Beinamen Sparttivento, iſt eine der votzuͤglichſten unter 
„ ben fieben Inſeln im ioniſchen Meere an der Kuͤſte Griechenlands, weiche die Ver⸗ 
‚ einigten Staaten ber ionifhen Infeln (f. d.) bilden. Im Alterthume.bieß fie 
Zakynthos, war nach und nad den Griechen und Römern, den Menpolitanern 
. und feit Ende des 14. Jahrh. den Venetianern unterworfen. Im J. 1797 kam 
ſie, wie die übrigen Infeln, in die Gewait der Franzoſen, denen fie 1799. von. den 
F— uſſen wieder entriſſen wurde. Seitdem bildete fie einen Theil der. ioniſchen Res 
ublik, die durch den am 5. Nov, 1815 zu Paris zwiſchen Rußland und England 
geſchloſſenen Vertrag unter den unmittelbaren und ausfchließenden Schuß Groß⸗ 
britanniens geftelt wurde. 3. iſt 4 OM. groß und hat Über 40,000 Einw., die, 
‚ mit Ausnahme von 1000 Juden, Griechen find. ::Sie beſteht groͤßtentheils aus 
einer ausgedehnten Ebene, die ſich von der nördt. zur ſuͤdl. Kuͤſte erſtreckt, im W. 
von einer Huͤgelkette und im O. durch den Berg Scopo und die. bergigen-Umgebuns 
gen der Stadt begrenzt wird. Sie hat keinen einzigen Fluß, nur.einen Bad), mand 
leidet Mangel an gutem Trinkwaſſer. Überal findet: man: Spuren unteritdiſchen 
Feuers, daher ſie auch den Erdbeben ſehr ausgeſetzt iſt. Namentlich litt ſie vom 
29. Dec. 1820 bis 6. San. 1821 durch Erderſchuͤtterungen und andere ungewoͤhn⸗ 
liche Naturereigniſſe. Merkwuͤrdig find die ſchon von Herodot erwaͤhnten Quellen 
don Erdpech, welche ſich bei Ehiert, 2 Meilen von der Hauptſtadt, an BA Stel: 
len eines Moraſtes in der Geſtalt Heiner Teiche befinden Die Ufer-umd der Grund 
ar nämlich ſtark mit Steindl belegt, welches bie Fruͤhlingsgewaͤſſer auf die Dbet⸗ 
. Räche bringen und: abſetzen. Man ſammelt jaͤhtlich gegen 100 m, und ge⸗ 
braucht es zum Kalfatern der Schiffe. Der ſehr fruchtbare Boden der Inſei lie · 
5 fest nut auf vier Monate fuͤt ſeine Bewohner Getreide, denn pwel Deittei dor In ⸗ 
*— find, mit KReben bepflanzt; jaͤhtlich werden 2000 Tonnen: Wein gewermen; 
IE MI, Pf. Korinthen, Die groͤßtentheils nach England gehen / etwa 55,000 
»Aagnen en Olivenoͤl, eine bedeutenbe Menge Pomeranzen und Limonien en 
Das Gewerbe der fleigigen Einwohner beſteht in Baummollenfpinnerei, Webrrri 
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und beträchtfichen Liqueurbrennereien. — Die Hauptſtadt Zante legt am Buße 
“eines Berges, auf beim ein von.den Venetianern erbautes Fott mit jahr außgedehn: 
ten Feſtungswerken fteht. ‚Sie hat einen; ſichern Hafen , zwei Duarantafnehäufer 
und 20,000 Einto., iſt nach ital. Art gebaut, mit engen Straßen und malfiven 
per bis Fünf Stock hohen Käufern und durch Handel: belebt. Noch ‚gebemken mir 
des bifchöflichen Palaftes ‚der Kirche des h. Dionyſius bed Schugpatrond der Ins 
fel, und der Statue. des frühern Lordobercommiffair Maitlamd»......5 4... 
Bappi (Giovanni: Battifta Felice), einer der vorzliglichiten ital. ‚Dichter 
ſeiner Zeit, wurde za Imola 1667 geboren. Nachdem ex zu Bologna ‚bie Rechte 
ſtudirt und ſo fchnelle Fortſchritte gemacht hatte, dag ihm ſchon in feinem 43. Jahre 
die Doctorwuͤrde ertheilt werden, begab er ſich nach Rom, wo er bald. nicht blos 
als Rechtsgelehtter, fondern auch als Dichter glänzte. Er war einer ber Stifter 
ber Akademie der Arkadier, in welcher er den Namen Tirſi Leucafio annahm, Ein 
phantaſtiſch⸗ grazioͤſer Charakter zeichnet alle feine Poe ſien, befonders bie Canzonen 
und Madrigale, aus; nur zuweilen bürfte ihn der Worwurf des Gefuchten und. Ge» 
kuͤnſtelten treffen. Seine Talente hatten ihm die Gunft Clemens XI, erworben, 
der ihm zu anfehnlichen Pfruͤnden Hoffnung machte. 3. aber ftarb 1719, noch ehe 
er zu ihrem Beſitze gelangte. — Seine Gattin, Fauftina Maratti, bie Zoch: 
ter des berühmten rim. Malers Carlo Maratti (f.b.), war nicht nur durch 
Schönheit, fondern ebenfalls durch Dichtertalent ausgezeichnet. Sie hatte in der 
Arcadia den Namen Aglaura Cidonia. Beider Gedichte erſchienen zu Venedig 
(2 Bde., 1748 und öfter, 12.). he 3’ Om 
‚Bar, Baar oder Ezar iſt ein Titel der Beherrſcher Rußlands. Das, Wort 
iſt aus der alten ſlawoniſchen Sprache entlehnt und bedeutet fo viel als König... Bis 
“zum 16. Jahrh. biegen die Beherrfcher der verfchiedenen ruff. Provinzen Großfuͤr⸗ 
ften (Metift Knjaͤs), und fo gab es Großfürften von Wladimir, Kiew, Moskwa 
 wfm. Der Großfürft Waſili nahm zuerft, 1505, den Titel Samebetfheg an, 
welches ebenfo viel als das griech. Wort Autokrator bedeutet, und im Deutſchen 
durch Selbſtherrſcher ausgedrückt wird. Waſill's Sohn, Iwan IL, nahm: 4579 
“ den Zitel eines Zars von Moskwa an, ben feine Nachfolger lange fortführten.: Im 
3.1721 wurde dem Zar Peter I. vom Senate und der Geiſtlichkeit im Namen, der 
ruff. Nation der Titel eines Kaifers von Rußland beigelegt, wofür im Rufjtfhen 
das lat. Wort Imperator. gebraucht wird; doc; verfchiedene der: größern europ. 
„Mächte weigerten ſich bis gegen bie Mitte des vorigen Jahrh., diefen Titel anzuer⸗ 
kennen. Der ältefte Sohn und rauthmaßliche Thronfolger des Zars wardiehemals 
Zarewitſch, d. 1. Sohn des Bars, genannt; aber mit dem Tode des unglüdtichen 
Alexel, des Sohnes Peter L, hörte diefer Titel auf, und die kaiſ. Prinzen wurden 
nun alle Großfürften genannt. Kaifer Paul I. führte 1799 den Titel Zarewitſch 
... oder Gefarewitfch für feinen zweiten Sohn, den Großfürften Konſtantin, wleder 
ein, nach deſſen Tode ihn der jegige Ihronfolger Alexander erhielt. Auch die ches 
maligen $ürften der, dem ruff. Scepter nun untertorfenen Länder Grufien (Geor⸗ 
gien) und Imirete nannten ſich Zare. | Een 
Zar lino (Biufeppe), ‚vor Rameau und Rouſſeau der größte theoretifche 
Muſiker, wurde zu Chioggia bei Venedig am adriat. Meerbufen 1520 geboren, 
von niedeilaͤnd. Meiftern, namentlich Adr. Willert, gebildet und ſtarb 1590. Er 
beſtimmte bie Verhältniffe des ganzen und halben Tons genauer, und legte durch 
„seine. „Istituzioni armoniche‘ (Ben. 1562 und 1573, $ot.) den Grund zu einer 
gtuͤndlichen Bearbeitung diefes Gegenftandes, Seine übrigen Merle erſchienen 
vollſtaͤndig gelammelt in vier Bänden (Wen. 1580, Fol.). Als Componiſt machte 
er fich befonder6 durch eine große Muſik bekannt, die, er als Kapelfmeifter an der 
—— in Venedig zur Feier des Seeſieges bei Lepanto auffuͤhrte. Der 
etzige Tonkuͤnſtler wird fich nicht leicht entfchließen, feine ziemlich ſteif gefchriebenen 
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Werke zu ſtudiren, wuͤrde aber über ben Zuſtand der Muſik im 16. Jahrh. man; 
hen Aufſchluß darin finden. 

Zarskoje-Seld, d.i. Zarendorf, ein kaiſ. ruff. Luſtſchloß, Liegt 22 
Werſte oder drei deutfche Meilen füdl. von Petersburg, unmeit ber Duboroff’fchen 
Dügel. Peter ber Große ließ zuerft einige Wohnungen für fi und feine Gemah⸗ 
fin und einen Luftgarten dort einrichten. Die ganze daraus entflandene Golonie 
nannte man ben Thiergarten, und erft feit 1716, wo diefelbe eine Kirche erhielt, 
kam der gegenwärtige Mame auf. Katharina I. ließ, in Abwefenheit ihres Ge⸗ 
mahls, um ihn zu überrafchen, ein fteinernes Gebäube errichten, welches in der 
Folge abgettagen ward. An deſſen Stelle erbaute Elifabeth 1744 das gegenwaͤttige 
prächtige Schloß, welches Katharina II. mit großen Koften ausſchmuͤcken ließ und 
zu ihrem Lieblingsaufenthalte wählte, Das Hauptgebäude ohne die Seitenflügel 
ift 780 F. lang und hat 79 Fenſter in der Fronte. DieKierathen, mit denen das 

ußere des Schloffes überladen ift, ließ Katharina vergolden, jegt find fie mit gel: 
ber Farbe überftrichen, da die Vergoldung durch die Strenge des Klima und ben 
Brand von 1820 gelitten hatte. Das Innere ift überreich ausgeftatte. Ein Hei: 
ner Salon ift an den Wänden ganz mit Bernftein bekleidet, den Friedrich Wit 

‘helm I. ber Kaiferin Anna geſchenkt hatte. Die Wände anderer Gemächer find 

«ausgelegt mit Achat, Jaspis, Perlmutter und andern koftbaren Steinen und Stof: 

fen. Berühmt ift die von der Gartenfeite an das Schloß jtoßende Galerie in zwei 

‚Etagen, von zwei Seiten durch große Glasfenfter gefhügt. Um die obere Exage 

laͤuft eine Golonnade aus Marmor, unter welcher Büften aufgeftellt find. Rei⸗ 
zend ift von hier der Blick auf den Garten und einen See in demfelben. 

werth ift auch die reiche Hauskapelle. Jetzt wird diefer Palaft gewöhnlich nicht mehe 
von der kaiſ. Familie bewohnt und die Gemächer Katharina II., forwie die Aleran: 
Der I., welche legtere fich durch anfprechende Einfachheit auszeichnen, werden in 
ihrer urfprünglichen Geftalt erhalten. Ein neuer, von Alerander in befierm und 
eiisfacherm Styl erbauter Palaft dient der kaiſ. Familie zum Sommeraufenthalt. 

* Der Park ift fehr ausgedehnt und bietet die mannichfaltigiten Abwechſelun 
Seine Anlage auf einem ungünftigen Zerrain hat ungeheuere Summen gekoftet. 
Unter ben vielen Monumenten, deren namentlich viele von Katharina IL. zu Ehren 
ihrer Feldherren errichtet find, nennen wir nur den fchönen von Alerander an der 
Strafe nah Pawlovsk errichteten gußeifernen Zriumphbogen mit der ruff. und 
feanz. Infchrift: „Meinen theuern Waffenbrüdern.” Das Städtchen Zart- 
2oje = Selo hat ungefähr 1000 Einm. und dient vielen Familien zum Sommer: 
aufenthalt. Es gibt hier ein eigenthümlich eingerichtetes fogenanntes Lyceum und 
ein Cadettencorps (das Alerandreoffche). Auf einem Berge in der Nähe wird eine 
große Sternwarte errichtet, deren Baukoften auf 1,340,446 Rub. berechnet fint. 
Die Inftrumente allein werden 231,428 Rub. zu flehen tommen. Der jährliche 
Etat für die Sternwarte felbft ift auf 47,200 Rub. vorläufig feſtgeſtellt. Am 
9. Oct. 1836 ward die erfte ruff. von Zarskoje» Selo nach Pawlovsk führende, vie 
Werft lange Eifenbahn eröffnet. Eine andere wird nach Peterhof und nad; Pe 
tersburg hin angelegt. 

Zauberei, f. Magie a 

Bauberlaterne oder Laterna magica heißt ein optifcher Apparat, mi 
tels beffen Eleine auf Glas gemalte Figuren im Dunkeln vergrößert an einer Wan) 

bargeftellt werden Finnen. Die Vergrößerung: gefchieht durch zwei in ein Gehduft 
von Laternenform gefegte Linfengläfer, von derien das erfte die Strahlen fo auf dei 
zweite fendet, als ob fie von einem entlegenern Gegenftande kämen, als das Gr 
maͤlde ift. Um das Bild defto flärker zu erleuchten, ift an der Ruͤkwand * 
terne ein Hohlſpiegel angebracht. Die Zauberlaterne hat auf die Erfindung da 

Sonnenmikroſtops (f. Mitroftop) geleitet. 

6, Zaunkoͤnig (der) iſt ein kleiner kaum zwei Zoll großer Singdogel, 
| 
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braun mit ſchwarzen Wellenlinien, der behend in Gebüfchen herumkriecht und da⸗ 
bei einen ziemlich ſtarken, anmuthigen Gefang hören läßt. Er iſt in Deutſchland 
nicht felten, bleibt auch den Winter Über da, lebt von Inſekten und baut ein kuͤnſt⸗ 
liches, einem Badofen ähnliches Neft, mit einem Eingang von der Seite, aus _ 
Moos und Wurzeln. Als Stubenvogel ift er feiner Munterkeit und des Gefanges 
megen fehr angenehm. 

Zea oder Geoß, f. Kos. 

Bea (Don Francisco Antonio), einer ber gelehrteften und ausgezeichnetiten 
Bürger des fpan. Amerikas, geb. 1770 zu Medellin in Neugranada und erzogen 
zu Sta.:5E de Bogota, erweckte durch feine Talente das Mistrauen ber ſpan. 
Regierung und der Priefter und wurde deshalb nebft mehren andern auf gleiche 
Weiſe verdächtigen Männern 1797 gefangen nady Spanien gefandt, einige Jahre 
in einem Fort von Cadix feftgehalten, und nachdem er 1799 freigelaffen worden 
war, nad) Frankreich gefendet, wo er bis 1802 blieb. Nachher bat er um bie 
Erlaubniß, in fein Vaterland zuruͤckkehren zu dürfen, erhielt fie aber nicht, ſon⸗ 
dern wurde 1806 als Profeffor der Botanik und Oberauffeher bei dem kön. bota> 
nifhen Garten in Madrid angeftellt. Im 3. 1808 wurde er Mitglied ber Junta 
von Bayonne, war unter Joſeph Napoleon eine Zeit lang Minifter des Innern 
und dann bis zu deffen Vertreibung Gouverneur von Malaga. Hierauf begab er 
ſich nach London und kehrte von da in fein Vaterland zurüd, wo er für die Sache 
der Freiheit thätig war. Bereits im J. 1818 fand er als Präfident des Regie 
rungsrathes und der Finanzen an der Spige ber Verwaltung zu St.⸗Thomas (ehes 
‘mals Angoftura); auch war er Generalintendant der Armeen der Republik. Bet 
Einfegung des Congreſſes der Republik Venezuela (jegt Colombia) im Febr. 1819 
wurde er zum Vicepräfidenten ernannt, legte aber im Aug. 1819 feiner Geſund⸗ 
beit wegen diefe Stelle nieder. Im $. 1820 reifte er nach Europa und begab ſich 
über Paris nad) Madrid, wo er mit ben Cortes einen Frieden auf die Bafis der 
Unabhängigkeit Columbias unterhandelte. Da er jedoch diefe Angelegenheit zw 
feinem Abſchluſſe bringen konnte, ging er wieder nad) Paris, wo er als Abgeord= 
neter ber Regierung von Colombia an die Gabinette der europ. Regierungen eine 
Mote (Paris, 8. Apr. 1822) richtete, im welcher er die Anerkennung jenes Sreis 
flaats verlangte, die Völker zum Handel mit demfelben einlud, und in Anfehung 
ber colombifchen Staatenverhältniffe den Grundfag ber Gegenfeitigkeit aufitellte. 
Dann begab er ſich nad) London, wo er für Colombia ein Anlehen von Mil. 
Pf. St. abſchloß, das aber erft fpdt und nur mit großen Einfchränkungen vor 
feiner Regierung anerkannt wurbe. 3. ftarb bald darauf zu Bath im Nov. 1822, 

‘ Bea:Bermudez(Don Francisco), ein in der neueſten Geſchichte ausgezeich⸗ 
neter fpan. Diplomat, geb. um 1772 zu Malaga, der Sohn eines Krämers, lernte 
anfangs des Vaters Gefchäfte, kam aber früh als Secretaie mit dem fpan. Generals 
conſul Golombi nad) Petersburg, two er viele Verbindungen antnüpfte. Alser 1809 
nad) Mabrid zuruͤckgekehrt, trat er in die Dienfte der Cortes, bie ihn nach Peterss 
burg ſchickten, wo er den Kaifer Alerander für die zu Cadiz verfammelten Cortes 
und die Conftitution derfelben zu gewinnen fuchte. Hierauf blieb er bis 1820 Ges 
fchäftsträger in Petersburg, ging hierauf als Gefandter Ferdinand VI. nach Konz 
ftantinopel, von welchem Poften er im Jun. 1823 abberufen wurde. Da ber 
uff. Hof die abermalige Ernennung beffelben zum fpan. Gefandten in Petersburg 
ablehnte, fo wurde er zum Gefandten am engl. Hofe, ſchon im Zul. 1824 aber, 
nad) dem Sturze de6 erften fpan. Minifters, Grafen b’Ofalia, zu deſſen Nach⸗ 
folger ernannt. Über Paris traf er im Sept. 1824 in Madrid ein, wo er unter 
fehr ſchwierigen Verhaͤltniſſen die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten über 
nahın und fpäter an die Spige des Minifteriums trat. Er handelte anfangs in 
Übereinftimmung mit Ugarte, der viel Einfluß im Gabinete hatte, Die große 

ECond.⸗ex. Achte Aufl. XII. 28 Ä 
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Aufgabe war, das Syſtem der Maͤßigung gegen die —2 
apoſtoliſchen Faction zu behaupten, das Defitit (über 300 Mitt. Realen) zu 
decken, an Frankreich die Foderung von 58 Mill. Fr. zu bezahlen und dem Credit 
des Staats wiederherzuſtellen. Gleich anfangs aber arbeitete eine maͤchtige Partei, 
zu welcher auch der Juſtizminiſter Calomarde und alle Carliſtas gehoͤrten, an ſeiner 
Entfernung, doch klug wußte ſich Z. zu behaupten. Als das maͤchtige Oberhaupt 
der Camarilla, Ugarte, den Abſolutiſten und Calomarde ſich naͤherte und mit ihnen 
gemeinſchaftliche Sache zu machen begann, bewirkte er im Maͤtz 1825’Ugarte’6 Et⸗ 
nennung zum ſpan. Gefandten am Hofe zu Turin, und bald darauf / auch die Abs 
berufung. des dan. Gefandten Grafen von Dernath, der der sifrigfte Freund: deſſelben 
war. Doc) die fortwährenden Hemmungen, weldye 3; von Seiten der Abſolutiſten 
erfuhr, bewogen ihn endiich, das Gefuh um ſeine Entlaſſung dem Könige; zu 
überreichen. Der König nahm es aber nicht an, und 3; ftieg noch mehr-in dom Ver⸗ 
trauen feines Monarchen, vorzüglich in Felge der Unterdruͤkung des Aufitandes-- 
der Garliftas im Aug. 1825. Um die Stimmen: der-einfidsvoititen Männer in 
Klerus und Adel zu Hören ,- ward auf 3.'6 Votſchlag eine Beraryungsiunta errichs - 
tet. Zugleich verfuhe man mit Strenge gegen die überfpannten: Anhänger: des 
Abſolutismus. Allein die Hinrichtumg-des- Karliftenchefs Befjitres-und feiner Mits 
ſchuldigen (im Aug. 1825), die erflärte-Royaliften waren und mit mächtigen: 
Prrfonen in Verbindung ftanden,- erregte gegen den Minifter die heftigfte Erbitte: 
rung, Obgleich nun auch Empecinabo, der in den ‘Zeiten der Gefahr fo tapfer'für- 
den ſpaniſchen Thron gekaͤmpft, 1823 aber die Sache der Cortes vertgridigt hatte, 
ungeachtet ber gehofften koͤn Begnadigung mit dem Strange hingerichtet, und die- 
gegen Freimaurer überhaupt ausgefprochene Todesſtrafe an ſieben Offizieren zu 
Granıda am 9. Sept. 1825,- auf den'ausdrüdlichen Befehl des Könige oder 
Calomarde's, ftreng ‚vollzogen wurde, fo nahm dennody- der Haß der Hofpartel 
gegen 3., der feit Kurzem zum Prafidenten des Miniſtetraths ernannt würden’ 
war, ſo zu, daß der Koͤnig endlich am 2b: Det. 1825 feine Entlaffung unters" 
geichnege, Hierauf trat 32 1826 feinen Gefandeihhaftspaften in Dresden an; 
welchen sv 1823 mit, dem in London vectauſchte. Hier dlieb er his 1833, worer- 
während der Regentſchaft der Königin Ehriſtine die Leitung: Bir Geſchäftt übers” 
nahm, - die ernah Ferdinand VI. Gmefung: und ſpaͤtet erfolgen Todt behielt, 
bis die Nothwendigleit entſchiedener Maßregein die Königin noͤthigte, ihn im Ion: 
1834 au entlaſſen, worauf er fidy nach Frankreich begab und Mattinez Leitz Rofa 
an feine Stelle trat. B 

Bedratdas) it ein zur Gattung des Pferde zehoͤriges Thier ausgezeichnet 
durch die ſchoͤne Färbung von braunen Qusefteeifen auf weißen Gtunde. Es bat 
bie Groͤße eines Meinen Pferdes, iſt im mittlern und füdı Afrika einheimiſch; hat 
aber nody nicht zu ſolchen Dienſten, wie fie Pferde und Eſel leiſten, abgerichtet 
werden koͤnnen. Es zeugt mic Eſel und Pferd Baſtarde. 

3eche hieß ehemals und im einigen Gegenden Oberdeutſchlande beißt ee 
noch jest fo viel als Bilde (ſ. de) oder Zunft (fd). Als ein betgmanniſcher 
Auscdruc iſt es gleichdedeutend mit Berggebäude oder Grube fd.) Wenn, wie 
gewoͤhnlich, mehre Perſonen den Bau einet Zeche gemeinſchaftlich unternehmen; fe 
helzt fie eine Gewerkzeche, und die Geſellſchaft, die ſie baut eine Gewereſchaft. 
Dieſe theilt das Feld oder die Zeche in 128 eingebildete Theile oder NAure/ und nach 
dieſen werden dann ſowol die Koſten der Zubuße zuſammengebtacht, als auch der 
Gewinn odee- die Austeute an die Gewerke vertheilt. Eine Zeche defahren hrißt in 
der dergmaͤnniſchen Sprache fo viel als ſich in die Grube begeben, um die Arrſtaiten 
und Arbeiten zu beſchen; eine Zeche belegen, Arbeiter annehmen und ſie auf der 
Zeche arbeiten laſſen z die Zeche Liegen taffen, die Arbeit dabei einſtellene Zeche 
tegijtce nenne man die Rechnung über Einnahme und Ausgabe einer Zeche odet 
Grude. — FJerner dezeichnet man mit Zeche die Reihe oder Ordnungy-in wel⸗ 
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cher irgend ein Gefchäft von den Gliedern einer Gemeinde zu vertichten iſtz dahet 
bie Ausdruͤcke: um die Zeche, umzechtg oder zechum, de HL wechſelsweiſe, 
oder Einer um den Andern. So find auf dem Lande an vielen Orten die Unter⸗ 
thanen verbunden, in herefihaftlichen Angelegenheiten um die Jeche Bodendienſte 
zu thun; das Vich um die Zeche zu hüten u.f.w. Endlich heißt Zeche fo viel 
als Gelag oder Trinken in Geſellſchaft, daher die Ausdrücke: Zechb ru der, die 
Zecht bezahlen, womit im uneigentlihen Sinne auch das Bezahlen der bel’ elner 
Sache aufgelaufenen Unkoften bezeichnet wird u, fÜ w. 

gech in (ital. Zeechino, abgeleitet von dem Motte zevei, d) #die Münze, 
wo das Gerd geprägt wird) hieß die eigentliche Nationulgetdmiärje det ehemaligen 
Hepudtit Venedig; doch haben fpäter auch die Goldinhnzeh N 
2. ‚arte, tuͤrkiſche, im Stalienifchen den Namen Zechin erhalten! Die 
flotentiter Zechinen Heigen, nach den darauf geprägten Eifieri des großhergoglichen 
Wappens Gigliati, und die kaiſ. oͤſtt. beſonders die Breriniger Dukaten, wer⸗ 
den in Italien Ungheri genannt. Die venetian. Jechlnen watch den ungat Dis 
taten an Schtot und Korn gleich, galten aber in Venebig ſelbſt —28 Procene mehr 
als diefe. Auch auf den new geprägten behlelt man immer die alte Zeichnung bet, 
weit die Bewohner der Levante, wohin diefe Gkrdforten El DE gingen, 
daran gewoͤhnt waren. (S. Map, Gewihr und Münzen.) 

Zedlitz (of. CHrifkian, Freiherr von), ein geachteter Ditfter‘,; ward 1790 
zu Sohannesberg im öftr. Schleften geboren, to. feih Bater Landeshauptmann 
war. Zu Breslau durch Gpnthafirunterricht wiſſenſchaftti —5 trat et 
1806 in ein site. Huſatenregiment und nahm, als Sbetlteuttnent und Ordon⸗ 
neh file des Füirften von Hohen ollern, am dem Feidzut von 180g ehrenbollen 

it Durch Familienverhaltniſſe beftimmt, strich er Tpärer den Kriegedienſt 
und lebtfeitdem, mit dichterifchen Arbeiten befchäftigt, meiſt zu Win Wvriſche 
und drämatifihe Poeſten nik feinen Dithterruf, ine rege Begelſterung für 
Menſchen wuͤrde und WVl 


nen Eytiſchen Gedichten” (Stuttg. 1832), unter ihnen aber vorzugeweiſe den 
auch einzein erſchlenenen „Zodtenkränzen” (neue Aufl,, Stuttg. 1831) einen goßk 
tth. a den legten, die, nicht ohne einen Anflug von didaktiſcher Ans 
Ange peife, die Aſche großer Todten ehren, machte et zuerſt rein ! genen 
jerfuch die tsal. Canzone mit Erweiterung ihter —R— tanken { 
einer uunfangreichern Dichtyng anzuwenden. Seine Müft nahm in Diefern Cytlus 
ihren. höchften hwung, obwol aud unter feinen übrigen Gedichten manches 
ebenfo finnig und kräftig Gedachte als trefflich Ausgefprochene erfreut. Won feinen 


Y 


„Deamatifchen Werken” (4 Bde., Stuttg. 1834—36) nerinen wir nür bie bes 


nntern, und in die Repertotien deutfcher Bühnen aufgenommenen: bie Trauet⸗ 
fpiele,„Zurtutel”, „Zwei Nächte zu Valladolid“ und „Der Stetn von € ia’; 
dag Luftjpiel „Liebe findet ihre Mege” und das Schaufpiet „Kerker und Krone“, 
Bgenftand Taſſo's legte Lebenstage bilden. Klingt hier wie —5* 
IE ‚in ben „Tootenifrängen” an einzelnen Stellen eine anf. Byron fi 
jr) Immung,, wiewol in beiweitem minder fchroffer Welle, hinburch, = 
— auch als glücklicher Überfeger des „Chüde Harord“ Stutig 
jeigt,. mie tief er in den Geiſt des brit Dichters eingedrungen it 
Beela md oder Seeland, eine Provinz des — 














n Släcpentaum vor 34: IM, gegen 137,200 Einw. und iſt in 
ce: Midberfbürg, Goes und Bieridfee getheilt, „Die ganze Provinz 


8 ‚fru tbaren Inſeln, die durch die Ausflüffe der Scheide 7 
x derkſet nk Venen duch D ken ill ü cn Al ng 


gefpäst, Die einzelnen Infeln find: Ar 9— ff 2 
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Hauptſtadt Middelburg und der Feftung Vliffingen (f. d.), Zuyd Beve⸗— 

land oder Land van ter Goes, Wolfersdyk, Moord:Beveland, Schoumwen mit ber 

Stadt Zieridfee, Duiveland, ter Tholen und St.:Philippsland. Außerdem ge 

hört noch dazu ein Theil von Flandern oder Staatsflandern. Legteres hatte feit 

Anfange der Republik der Vereinigten Niederlande zu 3. gehört und wurde 1814 
wieder damit vereinigt, jedoch nicht als flimmhabende Provinz, fondern wie Mords 

brabant als abhängig, das aber jegt, wie die noͤrdl. Provinzen, ſich felbft zur Uns 

abhängigkeit emporgefhmwungen hat. 

Zehen heißen die hinſichtlich ihrer Zahl mit der ber Kinger übereintommens 
den, in der Structur ben Fingern ähnlichen, in ber äußern Form und Größe aber 
von diefen der verfchiedenen Beflimmung und Function wegen abweihenden Ep 
tremitäten ber Füße. Mit Ausnahme der großen Zehe, welche nur zwei Glieder 
bat, beftehen die übrigen insgefammt aus brei Gliedern, welche theil® mit dem 
Mittelfußknochen, theils unter ſich felbft in Gelenkverbindung ftehen, durch eigne 
Muskeln bewegt werden und an der obern Fläche des erften Bliedes mit einem 
Magel bededt find. Die Zehen leiften beim Gehen weſentliche Dienfte, ihr Ver 
luft macht das Gehen unficher und wanken, und das Laufen faft unmöglidy. Außer 
den aͤußern Verlegungen, welche oft Starrframpf veranlaffen, gehören die be 
ſchwerlichen Leich dorne (f. d.) zu den häufigften Zehenktankheiten; naͤchſtdem iſt 
die große Zehe ſehr oft der Sig des Podagras. Sechs Zehen ſtatt fünf kommen 
häufiger vor, felten dagegen ift eine verminderte Zahl derfelben. 

Zehnt oder Zehnte (decimae, dimes, tithes) ift eine Abgabe von fr 
gend einem Gewinn oder Erwerb, weldye ihrem Namen nach in dem zehnten Theile 
befteht, und ſowol in der alten als neuen Zeit aus den mannicfaltigen Veran: 
laffungen entftanden ift und die verfchiedenften Schickſale gehabt hat. Zuerſt iſt 
dabei die Entftehung von Wichtigkeit, weil fie auf die rechtliche Natur der Zehfiten 
von großem Einfluffe, obwol die Eintheilung in kirchliche und weltliche Zehnten 
jegt nicht mehr erfchöpfend if. Man hat naͤmlich viel darüber geftritten, ob bie 
Zehnten durchaus oder doch mwenigftens dem größten Theile nach und demzufolge 
in der Regel als kirchliche Steuer zu betrachten feien, ober als bloße aus dem Eigen» 
thum fließende Grundrente, indem man meinte, daß davon das Recht des Staats 
abhänge, die Zehnten für ablöslich zu erflären, und felbft die Art der Ablöfung, 
insbefondere die Größe der Ablöfungsfummen nach diefer verfchiedenen Anficht ver» 
fchieden beftimmt werden müßte. Der Streit ift befonders in den bad. Kammern 
mit großer Lebhaftigkeit geführt worden, was um fo weniger nöthig gewefen wäre, 
als nicht nur beide Theile Recht hatten, fondern aud) der Streit felbft für das End» 
ergebniß eigentlich unerheblich) if. Denn es läßt ſich 1) gar nicht in Abrede ftellen, 
daß es fhon im röm. Rechte eine Menge Verhältnifje des Grundeigenthums gab, 
in welchen die Abgabe bes zehnten Theil der Früchte die Stelle des Erbpachts oder 
einen Theil des Kaufgelds vertrat, und daß diefe Verträge und Abgaben in großer 
Ausdehnung auch nady der Einwanderung der german. Stämme in die rom. Pro: 
vinzen fortgedauert und ſich bis in die neuefte Zeit erhalten haben. Ein großer 
Theil der Zehnten ift alfo gar nicht ald Steuer auferlegt, fondern gegen Überfaffung 
von Srundftüden, auch wol gegen vorgefchoffene Gapitalien, als reſervirter oder 
erfaufter Natucalzins, vertragsmäßig erworben worden. Aber ebenfo gewiß ift es 
2) daß die chrijtliche Geiftlichkeit fid) viel Mühe gegeben hat, bie Abgabe des zehn: 
. ten Theils von allen Arten Fruͤchten und perfönlichen Erwerbs, welche ſchon in 
den Mofaifchen Gefegen zu finden ift, als allgemeine Pflicht alles Gläubigen zur 
Anerkennung zu bringen. In den erjten Jahrhunderten wurde diefe Einrichtung 
blos ald moralifhe Pflicht ohne rechtlichen Zwang gefodert, aber auf dem Com: 
cilium zu Macon im 3.585 zuerft als ein wirkliches Recht der Kirche aufgeftells, 
und dies durch fpätere Concilienfhlüffe und Gapitularien der fränt. Könige, beſon⸗ 
ders von Karl bem Großen 779 beftätigt. Aber nicht in allen Ländern ber fränf. 


— 
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Monarchie Eonnte bie allgemeine Zehntpflichtigkeit bucchgefegt werden, und nicht 
in Anfehung aller Arten des Eintommens, indem ber perfönliche Erwerb demfelben 
nirgend lange untertoorfen geblieben ift. In England wurde er fehon von den 
fähf. Königen eingeführt ; —8 fruͤh auch in Schottland und Irland, in welchem 
letzten Lande er auch auf alle Nutzungen des Bodens und allen Ertrag der Vieh⸗ 
zucht ausgedehnt worden iſt. Auch die kirchlichen Zehnten find theilweiſe wieder 
in die Hände weltlicher Befiger gelommen, obgleich die kirchlichen Gefege diefe 
Veräußerungen freng unterfagten. Die geiftlihen Stiftungen, Kirchen und 
Kloͤſter des fraͤnk. Reich wurden fchon von Karl Martell eines Theils ihres Vers 
mögens twieder beraubt, und auch fpäter fahen fie fich oft genöthigt, kriegsdienſt⸗ 
pflihtige Vaſallen und mächtige Schirmoögte damit zu gewinnen, daß fie ihnen 
geiftliche Güter und Einkünfte, darunter auch fehr oft Zehnten, in Lehn gaben _ 
(dimes infeodees). Dagegen kamen die geiftlichen Stiftungen auch häufig in den 
Befig weltlicher (vertragsmäßiger) Zehnten, theils indem fie zehntbare Güter an 
ſich brachten , theils indem fie Grundftüde um den Zehnten in Eultur gaben, theil® 
endlich, indem fie die Zehntpflicht gegen Sapitalien erfauften. Auf welche Weife 
nun bie einzelnen Zehntrechte entftanden find, läßt fich in fehr vielen Fällen gar 
nicht mehr mit einiger Gewißheit erkennen, fondern nur zu einiger Wahrſcheinlich⸗ 
keit bringen. Wo die Zehntpflicht allgemein über ganze Länder geht, fpricht die 
MWahrfcheinsichkeit für die kirchliche Steuer, wo fie nur einzelne Grundſtuͤcke trifft, 
oder wo die Einwanderung von Coloniften erweislich ift, für einen vertragsmaͤßigen, 
privatrechtlichen Urfprung. Es ift aber in Beziehung auf die weitern Refultate 
ziemlich gleichgültig, aus welcher Quelle man fie ableiten will. Denn die kirchliche 
Steuer ift längft in bie Natur bes Eigenthumsrechts übergegangen, und der Zehn⸗ 
ten, wo er noch in den Händen ber Kirche ift, gehört zu ihrer Dotation und wird 
von ihe nach Privatrecht befeffen. Es kommt dann nur darauf an, ob bie Dotas 
tion der Kirche fo übermäßig ift, daß der Staat nöthig findet, einen Theil davon zu 
anbern Iweden zu verwenden (ein Fall, welcher wohl denkbar und wirklich einge» 
treten ift), und es ift ſodann ganz.einerlei, auf welche Weiſe die Geiftlichkeit ihre 
Reichthuͤmer erworben hat. Außerdem aber, wenn bie Dotation nicht das Maß 
überfchreitet, muß fie fo gut wie andere Eigenthümer gefhügt werden, und wenn 
der Staat aus Gründen des öffentlichen Wohls die Zehnten aufheben oder abloͤslich 
machen will, eine vollftändige Entfhädigung erhalten. 

Ganz Daffelbe tritt bei den weltlichen Zehnten ein. Dem Staate kann das 
Mecht nicht abgefprochen werben, die Zehntverträge, wenn er fie dem Wohle des 
Ganzen [hädlicy findet, fo gut wie andere Rechtöverhältniffe, welche er für nach⸗ 
theilig erkennt, nicht blos für die Zukunft zu unterfagen, fondern auch die ſchon 
beftehenden aufzuheben, nur daß im legtern Falle der Berechtigte für feinen wirk⸗ 
lichen Verluft vollftändige Entfhädigung, entweder von dem Verpflichteten oder 
vom Staate erhalten muß, wenn bdiefer fich keiner Ungerechtigkeit ſchuldig machen 
voill, Der Zehnten ift gegenwärtig meift bloße Reallaft von Feldern, und wird 
auch da gewöhnlich nur von den eigentlichen Getreidearten und von Wein gegeben: 
großer Zehnten. Zehnten von Gemüfefeldern (Schmalzehnten, Kleinodzehnten) 
von Gärten, von jungem Vieh (Blutzehnten, Fleiſchzehnten), von Eiern u. f. w. 
gehört zu den Ausnahmen, bie aber für einzelne Diftricte und Fluren wieder die 
Regel bilden können. Forfinugungen find nicht leicht dem Zehnten unterworfen, 
dagegen ift e8 ber Bergbau, wo er Ausbeute gewährt, noch in ber Regel. Über 
ben Neubruchzehnten, von neu angebauten Feldern (Novalzehnten oder Rottzehn: 
ten) wird häufig geftritten; einer kirchlichen Steuer würden auch dergleichen neue 
Anlagen unterworfen fein, wogegen zur Ausdehnung der vertragsmaͤßigen Zehnten 
kein Grund vorhanden wäre. Der Zehnte muß gewöhnlich vom Zehntherrn eins 
gefammelt werden, nur wenn beflimmte, immer gleichbleibende Abgaben verglichen 
find, muß ihn der Pflichtige bringen (Sadzehnte). Die große ſtaatswirthſchaft 
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liche Schaͤdlichkeit bes Zehnten iſt außer Zweifel; derſelbe macht alle Berbeſſerun 
gen —86 faft unmöglich. weil der Gewinn der barauf gewendet 
Gapitalien und Arbeit von dem Zehntherrn meggenommen twird. ; 

Abtdfung freilich fehr wuͤnſchenswerth, und je höher ber Widerwille im DB 
für Andere arbeiten zu follen, defto nothwendiger wird ‚fie. Man bat eine Ber 
wandlung in eine ftehende Naturalahgabe vorgeſchlagen, die aber ſchon darum. 
zusäffig iſt, weil fie in unfrudtbaren Jahren dem Zepntpflichfigen mod; Läffige 
werden wide. Mur Ablöfung in.Geld, aber eine gerechte, nad) dem wahr 
Merthe, kann dem Zwecke entfpredhen, und nur wo die Yauergüter groB ge 
find, auch eine Abfindung in. Land. Die Entfhädigung in Geb hat mant 
meiften Ablöfungsgefegen, wie in Weſtfalen, Preußen u. [. w., fo berechne 
daß der reine Ertrag der Behnten als vierprocentige Zinſen eines Capitals angelche 
und alſo mit 25 multiplicirt wurde. Dagegen iſt um fo weniger einzuwenden, 
der Zehntberechtigte doch dabei die Feftigkeit des Beſites, welche bie Real ff ce 
währt, aufgeben mußte, und es eher zu erwarten ift, daß ber Merth des Geld: 
als daß ber Merth des Grundeigenthums ſinkt, der. Berpflichtete aber innme 1 
die Vortheile gewinnt, welche die Beftelung feines Grundftüds nach fid) ji 
Wenn aber der Staat den Verpflichteten noch mehr ‚begünftigen will, au 
Stand Meiner aber wohlhabender Grundbefiger zu. gewinnen, in welchen d 
Kraft des Staats liegt, fo muß er dies nicht auf Koſten der bisherig 











































Ve AH thun, fonbern felbft eintreten, und die Erleichterungen Der AbLdTumg ı 
ben Staatälaffen heſtreiten. A 
ve en, f. Charaktere. 
eihenlehre, in ber Medicin, f. Semiotit. | 
Zeichnende Künfte nennt man alle Künfte, bei weldhen 
von fihtbaten Formen die Grundlage ift, alfo auh die Malerei, „Bilbauerkunf 
(die.bildende Kunft) und die Architektur; fermer.die Kupferfischerei um. 


Zeihnenkunft ift die Kunft, fichtbare Formen und Werk 
durch Licht und Schatten auf Flächen barzuftellen; ‚Umfchrei 
Einlen, und Verfuche, durch dieſe auf einer Flaͤche Dasjenige nachut 
‚mir in der Natur fn gerundeten Formen erbliden, von den. Griechen St 
‚genannt. Der altgtiechifchen Sage nach wurden Zeichnung und 
felben Gelegenheit erfunden ; denn die Tochter des Dibutades, 
ten des Profils ihres ſcheidenden Geliebten an der Wand umſch 
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Abbildungen ſchrieb man Namen und erklaͤrende Worte, wie w ar 
Dafen finden, und diefe Sitte wurde bei ben Griechen fetbft im den blühen 
ten der Kunſt beibehalten. In ‚ber dritten Epoche fing man [hen am, & 
fehattenfofen Zeichnungen zu iluminiten; ‚man gab.n 

ſchiedenen Bewänder an, aber Alles völlig flach. So flidten 

made in a Gefängen ihre Teppiche. In der v rte 

del dieſer Flachmaletel den Mangel ber Rundung. Ardices 
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Acheinlich erdichtete Namen) ‚fingen an, durch das Schraffiren inwendig die Run⸗ 
bung ber Körper auszudrüden; doch war dieſe Manier zu zeichnen aͤußerſt hart. 
Dhilokies und Kleanthes erfanden die Monochromen pder einfarbigen ‚Gemälde, 
‚Die nicht mit den Monogrammen, ‚oder mit Linien fligzirten Zeichnungen ‚zu vers 
wechſeln find. Beiden Monushromen wurden die Karben mit Weiß gemifcht, uns . 
efähr role bei dir Manier, die man jekt en camayeu nennt. Dieſes bildete den 
| ang. qus dem Zeichnen in das eigentliche Malen , welches ſich Durch das wolle 
Bedecken des Sintergeundes von der Zeichnung unterfcheidet. Die Grieshen waren. 
ſehr ſtreng und genau bei ihrem-Unterricht im Zeichnen; Pampbitus, der Lehrer 
des Apelles, verlangte, daß ſeine Schuler zehn Jahre bei ihm außhielten. Man 
Konnte brei Lehrftufen annehmen: in der erſten wurde Feſtigkeit der Hand und des 
Striches erworben, Die Lehrlinge mußten mit Griffeln auf Tafeln zeichnen, bie 
mit Wachs überzogen waren; in ber zweiten fludirten fie die Feinheit und den zar⸗ 
ten Schwung der Striche, indem fie mit. dem Griffel auf geglätteten Buchsbaum⸗ 
tafeln und bisweilen auch auf Membranen oder zuberciteten, mit Wachs iberyss 
genen Thierfellen arbeiteten. In der britten Lehrepoche mußten fie Leichtigkeit und 
Freiheit erwerben ; hier wurde der Pinfel flott des Griffels genommen, und mit 
ibm auf weiße Tafeln ſchwatze oder tothe, auf ſchwarze Tafeln weiße Skizzen aufs 
getragen, ‚wobei man auch.oft gekreideter oder gegppfter Tafeln fich bediente. Die 
Linearzeihnung wurde zur hoͤchſten Vollkommenheit gebracht, und hefannt iſt der 
Wettſtreit bes Apelles und Prosogenes in ſolchen mit ungemeiner Zartheit und 
Leichtigkeit hingeworfenen Linien. Diefe Zeinheit und Reinheit der, Umriffe ift auch 
‚der Hauptvorzug aller berühmten Vafengemälde, etwas Hartes und Trockenes cr: 
hielten ſelbſt die auf folche Umriffe ausgeführten Gemälde und man kann wol bes 
‚haupten, daß diefe Art zu zeichnen, durch den Einfluß der byzantin. Schule auf 
das weill, Europa, aud) den fruhern trodnen und magern Styol der altitaticn. ſowol 
als altdeutſchen Schule veranlaßte. | 
In der neuern Beit Laffen ſich bie Arten zu zeichnen in drei Hauptgattungen 
eintheilen: mit der Feder, mit der Kreide und mit Tuſche. Man zeichnet zheils 
‚auf farbigeß, theils auf weißes Papier; bei dem erſtern werben die Richter mit wei⸗ 
Ser Kreide aufgefegt, bei legterm aber werben fie ausgefpart. Die Federzeichnun⸗ 
‚gen haben ſtets etwas Hartes, Ungefaͤlliges, doch geben fie der Hand Sicherheit 
und Leichtigkeit. Es gibt zweierlei Arten Gederzeihnungen: entweder wird am dee 
Schattenſeite die Zeichnung mit Schraffirungen verſtaͤrkt, oder es werden nur bie 
Umriffe mit der Feder angegeben, und der Schatten wird fanft getuſcht. Dies iſt 
befonders geeignet für architeltoniſche Zeichnungen und hiſtoriſche Skizzen. Die 
Kreidezeihnungen find die geeignetſten für die Anfänger In der Kunft, weil fidy 
hier Fehler verwifchen und verdecken laſſen. Man bedient fich Dazu ſowol der ſchwar⸗ 
‚zen als rohen Kreide und. höht, wenn der. Grund farbig iſt, ‚mit weißer Kreide die 
‚Ricgter auf, Behandelt man die Kreide ſo, daß man fie [habt und fie verwiſcht mit 
‚Heinen, Rollen non Papier oder Leder auftrigt, welche Wiſcher heißen, fo bekommt 
eine ſolche Zeichnung ein außerft weiches und gefaͤlliges Anfehen, obgleich weniger 
ſtrenge Beſtimmtheit. Diefe Manier, die. nach dem franz. Namen des Wiſchers, 
auch n Nestoinpe heißt, ‚eignet ſich befonders, um breite Maffen von Schatten und 
Helldunkel anzugeben und einen harmoniſchen Richteffect hervorzubringen. Auch gibt 
es Kreidezeichnungen, wo die Hauptfarben der bargeftellten Gegenftände ganz leicht 
mit bunten. Stiften angedeutet werden; dieſe eignen fich beſonders zu Portraits. In 
Diefe Gattung Zeichnungen gehören ferner die mit Bleiſtift und Silberſtift auf Pas 
pier und Pergament, ‚die ſich zur zarten Ausführung Kleiner Gegenftände eignen ; 
man nennt dies eraponnirte Zeichnungen, ‚bie man bisweilen ganz zart mit einer 
. Farbe untermifct. Das Tufchen geſchieht mittels des Pinfels, auf weis 
5e6 Papier, ‚mit ausgefparten Richtern, entweder mit chineſ. Tuſche, oder mit 
Sepia und-Biefter, mit Indigo und Garmin gemiſcht. -Diefe Art zu zeichuen ge 
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ſtattet die hoͤchſte Vollendung und iſt in allen Gattungen der darzuſtellenden Gegen⸗ 
ſtaͤnde anwendbar. 

Die Zeichnungen kann man in fünf Claſſen eintheilen: erſte Entwürfe, aus⸗ 
geführte Zeichnungen, Studien, Akademien und Cartons. Erfte Entwürfe, Skiz⸗ 
zen oder Groquis, auch todirte Zeichnungen (dessins heurt6s) nennt man bie Ein= 
fälle, die ber Künftler aufs Papier bringt, um ein vorhabendes Werk danach aus: 
zuführen. Ihr Zweck ift blos, den erften noch rohen Gedanken feftzuhalten. Aus: 
geführte Zeichnungen nennt man diejenigen, bie forgfam vollendet und mit Andeu⸗ 
tungen aller Kleinigkeiten ausgearbeitet find. Unter Studien verfteht man einzelne 
Theile von Gegenftänden, die entweder nach dem Leben ober nach dem Runben (d’a- 
pres la bosse) gemacht find, z. B. Köpfe, Hände, Füße, Arme, zumeilen auch ganze 
Figuren. Dierher gehören auch die Zeichnungen nach Steletten und Muskeln ; fer: 
ner von Gerändern, Thieren, Bäumen, Pflanzen, Blumen und Landſchaften. Aka⸗ 
demien oder Acte nennt man die Figuren, welche in den Maleratademien nad) 
bem lebendigen Modell gezeichnet werden. Das Modell wird bei Lampenerleudy 
tung in allerlei Stellungen gebracht, wobei künftliche Lagen der Glieder, Verkuͤr⸗ 
zungen und ſchwere Wendungen vorlommen. Um Zaltenwurf und Bekleidung zu 
ftudiren, werden dabei die Gemänder auf ben Gliedermann (f. b.) gelegt, und 
danach gezeichnet. Cartong (f. d.) find Zeichnungen auf grauem Papier, in der 
Größe des danach auszufuͤhrenden Gemaͤldes. 

Um den Umriß eines Gemaͤldes auf eine andere Leinwand zu übertragen, 
wenn e8 recht treu copirt werden foll, oder überhaupt um einen Entwurf zu wieder: 
holen, bedient man ſich verfchiedener Hülfsmittel. Soll die Wiederholung verklei⸗ 
nert oder vergrößert werben, fo pflegt man Fäden in angemeffenen Quabraten über 
beide Tafeln zu ziehen, wo es dann fehr leicht ift, in jedes Quabrat Das zu zeich⸗ 
nen, was im Original darin flieht. Soll es ganz in berfelben Größe fein, fo zeich⸗ 
net man oft den Umriß durch einen aufgefpannten ſchwarzen Flor, von welchem 
man ihn hernach abdrüdt; dies gibt zwar keine beftimmte Form, aber es deutet ge> 
nau die Pläge an, wo jede Partie hinkommen muß. Will man aber die [darf be: 
ftimmte Form nadyzeichnen, fo muß man eine Cal que machen. (S. Calquiren.) 
Naͤchſtdem find noch die Situations: oder Planzeihnungen zu erwähnen, die gleich 
ben Architektur, Perfpectivs und andern Zeichnungen weniger zur Kunft gehören, 
fondern technifchen Bmeden dienen. (S. Situationszeihnentunft.) 

Befonders gefchägt find die Handzeichnungen großer Meifter, da ſich in ih> 
nen das erfte Feuer, womit fie eine Idee faffen, am beutlichften und genialften 
ausfpriht. Es wird daher, weil hier Alles auf die flüchtige Leichtigkeit anlommt, 
womit bie Idee ausgefprochen iſt, meit ſchweter, eine täufcyend ähnliche Eopie von 
einer Handzeichnung zu machen, als von einem ausgeführten Gemälde. Die gro: 
fen Malerfchulen unterfcheiden fich ebenfo fehr in ber Zeichnung als in der Materei, 
und ein gelibtes Auge wird die Meifter ebenfo leicht in ihren Zeichnungen unter 
fcheiden koͤnnen wie in ihren Gemälden. Der Styl ber Zeichnung ift bei ber alt: 
italien. Schule ebenfo hart, troden und mager, wie bei der altdeutfchen, nur daß 
dort edlete und ſchoͤnere Formen durchblicken und richtigere Verhältniffe, bei der 
altdeutfchen oft aber noch bedeutungsvollerer Zieffinn, ber fich mehr zur Poefie als 
zur bildenden Kunft hinneigt. Später wurde in Stalien bie rom. Schule, durch 
Rafael’ reinen Sinn für fhöne und charaktervolle Formen und durch fein Stus 
dium der Antike, die echte Lehrerin und Bewahrerin fchöner Zeichnung; bie flo 
rentin. Schule wollte fie grade hierin übertreffen und verlor durch Übertreibung, 
was fie an Gelehrfamteit und fireng anatomiſchem Studium mol voraus gehabt 
hätte. Die Meifter diefer- Schule wählen oft kuͤhn verkürzte Stellungen, nur um 
ihre Muskelkenntniß zu zeigen. Bei den Römern ift jeder Pinfelftrich zugleich ge» 
malt und gezeichnet. Die Slorentiner brauchen den Pinfel bisweilen, als ob er 
nur ein trodener Beichenftift wäre. In der lombard. Schule ſchimmert zart em: 
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pfundene Zeichnung durch den zauberiſchen Farbenſchmelz, doch iſt ſie mehr der 
Natur und dem Gefühl abgelauſcht als nach ſtreng wiſſenſchaftlichen Regeln gebil⸗ 
det. Bei der venetian. Schule verſchwimmt die Zeichnung oft in der Fuͤlle der Far⸗ 
benglut, und wenn ſie bei einigen Meiſtern kuͤhn und kraͤftig hervortritt, ſo ſind 
es mehr die Formen gemeiner Naturen ohne tiefern Sinn, ohne Adel und Wuͤrde, 
nur imponirend durch ihre kecke Wahrheit und uͤppige Fuͤlle. Die Venetianer ſind 
die italien. Niederlaͤnder, denn an dieſen und ihrer Schule bemerkt man gleiche 
Vorzüge, nur mit noch weit unedlerer Gemeinheit gepaart. Die franz. Schule 
war zu Pouffin’s Zeiten fehr correct in der Zeichnung; fpäter wurde der Styl dus 
Ferft manierict ; / erſt David führte richtige und reine Zeichnung und firenges Stu⸗ 
dium der Antike wieder ein; durch legteres forie durch ſehr fefte Zeichnung unter: 
ſcheidet ficy die neuere franz. Schule. Die lebenden deutfhen Meifter haben zwar 
verfchiebenen Styl, um fo mehr aber ift er aus eignem Gemüth und eignem Stu: 
bium der Natur und ber großen Meifter entfproffen, und diefe Eigenthümlichkeit 
grade fehr Löblih. Die Zeichnung in ber Malerei beftimmt ſtets den Geift eines 
Kunftwerks, während die Farbengebung mehr ben Körper und Ausdruck deſſel⸗ 
ben bildet, und die legte Ausführung (retouche) die Seele hineinhaucht. Val. 
„‚Monumens des arts du dessin chez les peuples tant anciens que modernes, 
recneillis par le Bar. Vivant Denon, pour servir à l’'histoire des arts, litho- 
graphi6s sous ses yeux, decrits et expliqu6s par Amaury Duval” (4 Bde., 
Par. 1829, $ol.). . | 

Zeisberger (David), aus Mähren, kam in früher Jugend mit feinen 
Altern nach Herrnhut und gitg 1738 nady Georgia in Nordamerika, wo bie 
DBrübdergemeine bereits eine Miederlaffung angelegt hatte, um Chriftentyum und 
Gefittung unter ben Creekindianern zu verbreiten. Bon hier begab er ſich nad) 
Philadelphia und half die Anfiedelungen in Bethlehem und Nazareth gründen. 
Bon 1746— 1808, wo er, über 81 Jahre alt ftarb, lebte er mit wenigen Uns 
terbrechungen unter den Indianern, welche ihn liebten und ehrten und oft ihre 
Steeitigkeiten feiner Entfheidung überließen. Er lernte mehre Indianerfprachen, 
befonders aber war er mit der Onondagofprache, einem Dialekt der ſechs Nationen, 
und ber ſchweren Sprache der Delaware-Indianer vertraut. Über jene fchrieb er 
zroei Syrachlehren, eine in engl., die andere in deutſcher Sprache, und ein reich 
haltiges Wörterbuch indianifh und deutſch. In der Delawarefprache ließ er 
1776 eine Fibel druden, die 1806 in einer vermehrten Ausgabe erfchien, und 
zroei andere Bücher, Predigten für Kinder und geiftliche Lieder, aus dem Englis 
fchen und Deutfchen überfegt. Handſchriftlich hinterließ er eine Grammatik der 
Delawarefprache, die der gelehrte Sprachforſcher Duponceau aus dem Deut: 

ſchen in das Engliſche überfegte und in den Vereinfchriften der philofophifchen Ge: 
ſeilſchaft zu Philadelphia druden ließ, und eine Überfegung der Evangelienharmo: 
nie in bie Delamwarefprache. Seine grammatifchen Arbeiten über die Onondago⸗ 
fpradye werden unter den Handfchriften der Bibliothek der genannten Gefellfchaft 
aufbewahrt. Vgl. Heckewelder's „Narrative of the mission of the united brethren 
among the Delaware and Moh Indians from the commencement in 1740 
to 1808” (Philadelphia 1820). 

Zeifig (der), ein kleiner, gelbgrün und fc efleckter Singvogel, naͤhrt 
ſich beſonders von Erlenſamen und lebt in großen Scharen zuſammen. Nach der 
Sage ſollte ſein Neſt unfichtbar ſein; er baut es in die Spiben hoher Nadelbaͤume 
aus den Flechten des Baumes ſelbſt. Wegen ſeiner Munterkeit haͤlt man ihn als 
Stubenvogel, auch wird er an manchen Orten haͤufig gegeſſen. 

Zeit ift das allgemeine Verhaͤltniß, im welchem alle wahrnehmbare Dinge 
ftehen, infofern fie entftehen, blühen und verſchwinden. Als eine dem wahr: 
nehmenden Geifte nothiwendige Form, durch welche das wahrnehmbare Mans 

nichfaltige als nacheinander beftchend zur Einheit verbunden wird, ift bie Zeit 
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ti Außrur Gesehen, anf an Bahn dn anannbe. | 
iſt vi wſe die nasweit, deren Korm ſie iſt, unendli 
ner era En Beit aber (xelative naar hm 


in Hinſicht Deſſen, mas bie Zeit erfüut. Hiernach ‚unterfcheiden wir. auch 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft als ihre relativen Beſtandtheile, ‚die 
ftetig ineinander Übergehen. Am bie Folge und Dauer einzelner Dinge. und Des 
gebenheiten zum menſchlichen Beduͤrfniß abzumeſſen, hat man die großen ‚und 
ſich immer gleihförmigen Bewegungen der Himmelskoͤrper, ‚die zunaͤchſt ‚mit 
e Erde in Verbindung fliehen, zum Mapflabe genommen, dahet ‚die ‚phpfle 
ſche ‚oder aftronomifche oder ‚überhaupt mathematiſche Zeit. Ein ſolches Beitma 
gewährt und bie tigliche fcheindare Umdrehung des Himnmielsgewoͤlbes, d. h. d 
Umdrehung der, Erde um ihre Achſe. Diefe Gefcheinung ift unter allen, Erſchel⸗ 
nungen des Himmels diejenige, welche feit Jahrtauſenden mit der größten Res 
gelmäßigkeit und Gleihförmigkeit vor ‚fi geht, und fo von der. Natur uns 
gleichſam als. Norm des Zeitmaßes felbit gegeben iſt. Allein woran erkennt, man 
die Zeit, bie, während die Erde ſich einmal um ihre Achfe dreht, verftreicht ? ‚So 
wie man auf der Erde den Weg, den man zurüdiegt, nicht wiſſen önnte, wenn 
nicht auf der Durchreife Straßen, Ortſchaften, Berge, Meitenfteine u. ſ. w., 
Autz.unveränderliche und bekannte Gegenſtaͤnde ſich vorfänden, ſo wuͤrden au am 
Himmel alle Mefjungen aufbören, ‚menn es dort nicht Ähnliche ‚anperänderfiche 
Grenzfteine gäbe. So aber bieten jene Millionen Firfterne, die wir bei reinem 
Himmel, taͤglich in unveränderter Ordnung glänzen fchen, uns volllommer Mit: 
tel zur Vergleihung dar. Stellt man nun ein z.B. im Meridian ‚gufgeftefieet 
Fernrohr auf icgend einen Fixſtern und notirt un einer guten Uhr die Zeit, zu 
elcher diefer Stern durch das Fernrohr ging, fo wird man bemerken, daß 
dleſer Stern. fi von Stunde zu Stunde immer mehr gegen MW. von.dem Ferm: 
sobre entfernt. Dieſes ift jedoch nur ſcheinbar, der Stern ſteht unwandelbar an 
feinem Orte, ‚aber die Erde und mit ihr das feſtſtehende Fernrohr ‚bewegt fich. ner 
moͤge ber Achfendrehung der Erde immer nach Often. Hat ſich nun. die E 
‚mal um ihre Achfe gedreht, fo muß das Fernrohr wieder genau nach derfelben (8 
gend. des Himmels, wie zu Anfange, zeigen, und derfelde Stern muß ſich miede 
darin befinden. Die Zeit nun, d. i. die Anzahl Stunden, Minuten u. ſ. w. 
hie während biefer ‚zwei Culminationen deſſelben Sternes verfloffen it, gibt uns 
‚bie Zeitdauer an, welche die Erde braucht, um fidy einmal um ihre Achfe, zu ‚Dres 
hen. Man nennt diefe Zeit Sternzeit (f. Tag) und cine Uhr, welche binnen 
der Zeit eines Umſchwunges der Erde um ihre Achſe 24 Stunden zeigt, eine Stems 






uhr. Won der Sternzeit iſt die Sonnenzeit verfchieden; denn die Sonne ſteht am 
Himmel nicht feft, -fondern bewegt ſich ſcheinbar täglich ungefahr einen. Grad von 
IB. gegen D., alfo in derſelden Richtung, in welcher fig) die Erde um ihre drebt. 
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Begiehen, mittlere Popnenzeit spannt. Diefe iſt es, nach welcher fi 
unſere gewoͤhnlichen Uhren richten und die man deshalb auch bürgerliche Zeit nennt. 
Die mittlere Sonnenzeit wird deshalb von der wahren Sonnenzeit im Allgemeinen 
verfchieden fein, und Uhren, deren eine nach wahrer, die andere nach ‚mittlerer 
Sonnenzeit geht, werden im Allgemeinen nie harmoniren. Den Unterfchied zweier 
folder Uhren voneinander nennt man Zeitgleihung, und ba bie Xftconos 
men nur bie wirkliche Sonne beobashten können, ihre Uhren aber nur nad) mittles 
rer Sonnenzeit, meil nur biefe gleichförmig ift, gehen, fo müffen fie im Stande 
fein, um die Richtigkeit ihrer Uhren zu prüfen, ‚die mittiere Sonnenzeit in wahre 
zu verwandeln, d. h fie müffen die Beitgleihung fennen. Die Berechnung ders: 
felben lehrt die wiſſenſchaftliche Aſtronomie. Mir bemerken hier nur noch, daß 
der größte Unterfchied zwiſchen wahrer und mittlerer Zeit, d. h. die größte Zeitgleis 
hung, fi ungefähr auf JO Minuten beläuft, und dagegen viermal des Jahres, 
ungefähr den 11. Zebr., 16. Mai, 26. Sul. und 1. Nov. = O wird, wo bie 
wahre Sonnenzeit der mittlern gleich iſt. Vgl. Littrow's „Populaire Aftronomie” 
(Wien 1825), und über bie Zeit in fittlich= pädagogifher Dinfiht Zullien’s 
„Essai sar l’emploi du tems” (4. Aufl., Par. 1829). ne 

Beitactie, f. Zeitrente. 

Beitalter, f. Weltalter. 

Beiten if ein technifcher Ausdrud in der muſikallſchen Taktlehre und in 
der Rhythmik und Profodie. Dort find es die Theile des Takts, hier des-Kußes, 
und man redet hier wie dort von guten und ſchlechten Zeiten, welche Durch Arſis und 


Theſis 6 d.) beſtimmt werben. (S. Rhythmus.) 


Zeitgeift (genius saeculi) nennt man die Summe her er Ideen, die 
durch Inhalt oder Form einer Zeit eigenthuͤmlich angehören und ſie von andern uns 
terfcheiden. Menn man alfo fagt: der Zeitgeiſt iſt egoiftifdy oder revoluticnnair,, fo 
heißt dies nichts Anderes, als: die geiſtige Stimmung der in einer gewilfen Zeit leben: 
den Menſchen ift fo befhaffen, daß die Meiften unter ihnen nur für perfönliches 
Wohibefinden forgen ober einen großen Hang zu politiſchen Umwälzurgen haben. 
Da nun die Natur in dem Menfchen einen gewiffen Nachahmungstrieb erzeugt, vers 
möge deffen dns Beifpiel Anderer ein äußerer Reiz für ihn wird, Dalldhegu thun, fo 
iſt es [ehr natüclich, daB der Einzelne, jenachdem fein Nachahmungstrieb ſtaͤrker oder 
ſchwaͤcher ift und er weniger oder mehr Selbfiändigkrit hat, auch dem Einfluffe des 
Zeitgeiftes auf feinen Charakter und fein Verhalten mehr oder weniger unterworfen 
iſt; daher wird. dem Zeitgeijte eine gewiſſe Derrfchaft beigelegt. Die Urfachen, melde 
in einem gewiffen Zeitalter einen eigenthuͤmlichen Geiſt hervorbringen, können fehr 
verfchieben fein; in der Megel aber find e8 Eräftige Geifter, welche in religiöfen,, po⸗ 
Kitifchen, philoſophiſchen und afthetifhen Anfichten eine bedeutende Veränderung 
bewitken, ober ausgezeichnete Regenten, deren Einfluß fich weit erſtreckt. Nur zu 
häufig werden die fubjective Anficht, Lie Wuͤnſche und Bedürfniffe Einzelner oder 
Mehrer mit dem Bedürfniffe der Voͤlker und Staaten einer Zeit verwechſelt. Mo 
dieſe Berwechſelung frattfindet, gilt das treffende Wort Goͤthe's: „Denn was bie 
Herem ben Geiſt der Zeiten nennen, das iſt der Herren eigner Geiſt.“ 

Beitgleihung, f. Zeit. 

Beitkunde oder Chronologie iſt die Wiffenfchnft, bie Orbnung und 
Dauer der Deränderungen der Dinge nad) einem fihern Maßftabe zu bejtimmen. 
Der Mafftab, deffen man ſich hierzu bedient, find die Bemegungen der Himmelss 
körper, namentlid der Sonne und des Mondes, welche die natürliche Eintheilung 
ber Beit In Jahre, Monate und Tage hervorbringen. Das Bebürfniß, für die Ges 
[chäfte bed Lebens noch beftimmtere Abtheilungen der Zeit zu haben, die aber. nur 
buch kuͤnſtliche Mittel abgemefjen werden konnten, brachte noch Kleinere Zeitab⸗ 
theilungen hervor: in Stunden, Minuten, Secunden, Zextien, und diefe Eintheis 
Jung. der Zeit nennt man die fünftliche. Auch —* natürlichen Einthellung iſt ine 
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deß noch etwas Willkuͤrliches, indem es ganz von der Willkuͤr abhaͤngt, welchen 
Punkt in den Bewegungen jener Himmelskoͤrper man als Anfangspunkt annebs 
men will, 3.3. bei der jährlichen Bewegung ben längften Sommer: oder ben für: 
gelten Wintertag. Deshalb wurde von ben erften Gefeggebern für das bürgerliche 
Leben beftimmt, wo der Anfang und das Ende des. Jahres, Monats und Tages 
fein, zugleich aber auch, in wie viel Heinere Theile diefe größern getheilt werden fol: 
ten. Aus dieſem Unterfchiede der natürlichen und fünftlichen oder bürgerlichen 
Beiteintheilung geht ein Unterfchied in der Chronologie felbft hervor; man unter: 
ſcheidet die mathematifche und aftronomifche und die hiſtoriſche. Die aftrono» 
miſche Chronologie beftimmt die Gefege oder Dauer ber natürlichen Zeittheile nad 
den am Himmel richtig beobachteten Umläufen der Geftirne; die hiſtoriſche 
ChHronolögie handelt von den bürgerlichen Eintheilungen der Zeit, von den Zeit 
rechnungen ber verfchiedenen Völker, von den alten Perioden oder berühmtefien 
Beitepochen u. f. w. Jede disfer Chronologien bedarf ber andern, um verftändiidh 
zu fein; alle hiftorifche Chronologie gründet ſich auf die aftrenomifche, dieſe aber 
ann die Dauer ber Zeittheile nicht beflimmt angeben, ohne ſich der bürgerliche 
Beiteintheilung zu bedienen. Die Mathematiker und Afttonomen beftimmen pı 
biefem Behufe bie Theile der Zeit, wie fie von der Natur durch die Bewegungen der 
Sonne und des Mondes angedeutet werden (f. Mond, Monat und Zabı); 
4.3. zmölf ſynodiſche Mondmonate bilden das aftronomifhe Mondjahr von 
354 Tagen, 8 Stunden, 48” 38" 12”. Die Zeiten und Zeittheile werden durch 
natürliche und Eünftliche Merkmale unterfchieden. Die natürlichen Zeitmerk 
male hängen von ber Erfheinung dee Himmelskoͤrper ab, 5. B. die Spyyy: 
gien (f. d.), die Jahreszeiten (f. Ekliptik), Sonn: und Mondfinfter: 
niffe (f.d:und Eklipſe), Kometen (f.d.). Die fünftlihen find willkuͤr⸗ 
lic) angenommen, 3. B. Cykel, Cirkel, Zeitkreife, d. i. eine beſtimmte, ſtets von 
vorn anfangende Reihe von Fahren; ferner Perioden (f. d.) oder mehre Zeit- 
kreiſe zuſammen als ein Ganzes betrachtet, und Xren (Ära, ein Wort, das vor der 
Bölkermanderung nicht vorkommt), Jahr- oder Zeitrechnungen, d. h. die Art, die 
Jahre in einer fortgehenden, nicht wiederkehrenden Reihe zu zählen. Den Anort: 
nern des bürgerlichen Lebens ift es überlaffen, gefeglich zu beftimmen, mit welchem 
Tage das Jahr anfangen, aus wie viel Tagen ein Monat, eine Woche beftehen 
ſolle u. ſ. w. Diefe gefeglihen Beftimmungen begründen den Kalender (ſ. d) | 
oder Almanach. Der natürliche Tag, d. i. bie Zeit, während bie Sonne übe ' 
bem Horizonte fleht, und bie natürlihe Nacht, d.i. bie Zeit, die fie unte | 
demfelben zubringt, bilden beide ben bürgerlihen Tag. Bis fo weit mußte di 
aftronomifche Chronologie mit der hiftorifchen verbunden werden; mie aber bie Zeit 
bei verfchiedenen Völkern bürgerlich eingetheilt wurde, können wir nur biftoriis | 
wiſſen. Die biftorifche Chronologie trägt daher vor: 1) Die Jahresformen ver 
ſchiedener Völker, wie fie burch Gefeggeber, Religionsftifter und andere Anorbnz 
ber bürgerlichen Gefellfchaft beftimmt wurben ; 2) diejenigen Begebenheiten, meld 
von verfchiebenen Völkern zur Epoche gewählt wurden, d. b. zum Anfangepunkt, 
nach welchem fie die Folge der Jahre zählten (Ära Nabonaffar's [f. d.], & 
leucidifhe — von dem Siege bed Seleucus [f. d.] Über ben Demetriug Po: 
liorketes [f.d.) fo genannt und mit dem 30. Dct. 312 v. Chr. beginnend —, ki 
den Chaldäern, Sprern, Perfern und Äghptern, Erſchaffung der Welt bei den Ju 
ben, Chrifti Geburt bei den Ehriften, die Olympiaben [f. d.] bei den Griechen, 
Erbauung Roms, Conſular-AÄra bei den Römern, Hegira [f. d.] oder Kind 
Mohammeb’s bei den Mohammebanern u. a. m.). Beiden Agyptern z. B. fi 
ber Anfang des Jahres mit dem heliakifchen Aufgange (f. d.) des Hundsfiern! 
(f. Sirius), d. h. wenn diefer Stern zuerft aus dem Blanze der Sonne hervor 
tritt, zufammen „um welche Zeit gerade auch ber Nil zu fleigen beginnt. Bei dem 
Rüdjahre trifft aber erſt nach einem Cykel von 1461 Jahren ber Anfang des Zah 
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tes wieder auf benfelben Tag; biefe Periode hieß das große Jahr, das Jahr Got⸗ 
tes, das Jahr der Sonne, bie Hundsfternperiode oder fothifche Periode. Unter den - 
Ptolemaͤern zählten die Xgppter auch nach der Philippifchen Ara, die von dem Bru⸗ 
der und Nachfolger Alerander’6 des Großen, Philippus Aridaͤus, den Namen hat 
und mit dem 12. Nov. 324 v. Chr. beginnt. — Bei den Juden fängt ber Tag 
mit Sonnenuntergang anz bie Monate find Mondenmonate abwechfelnd von 29 
und 30 Tagen. Ihr bürgerliches Mondjahr fängt mit ber Herbft:, ihr Ficchliches, 
von Mofes eingeführtes Mondjahr mit der Frühlingsnachtgleihe an. Zu den 
Üren der Juden gehören ihre Beitkreife: das Sabbathjahr (jedes fiebente Jahr) und 
das große Sabbath = oder Jubeljahr. (S. Halljahr.) Weil hierbei fo viel Fremd» 
artiges vorkommt, was die Berechnung erfchwert, fo wird 3) eine Jahresform und 
eine Epoche gewählt, um auf diefe die Jahresformen und Epochen der übrigen Voͤl⸗ 
ker zuruͤckzufuͤhren und die Begebenheiten aller Völker und Zeiten darnach zu ord⸗ 
nen. Für bdiefen Zweck erfann Sof. Scaliger (f. d.) die Sulianifche Periode, 
eine Jahrrechnung, welche die ganze uns befannte Gefchichte in ſich ſchließen follte. 
Er bildete nämlich durch Multiplication der Drei cyllifchen Zahlen 28, 19 
und 15 eine Periode von 7980 Jahren, bie eine ſolche Grundära vorftelltez 
28 Jahre nämlidy machen den Sonnencirkel (f. Cyklus), 19 Jahre machen 
den Mondeirkel oder die Mondperiode, bdiefer Zeitkreis von 235 fpnodifchen 
Monaten oder 6939 Tagen 16 Stunden 31’ 45”, ift nur um zwei Stunden - 
4’ 33” länger als 19 tropifche Jahre find, fodaß ſich nach Verlauf berfelben bie 
Meumonde wieder an denfelben Tagen des Sonnenjahrs ereignen (f. Kalender); 
der dritte Zeitkreis von 13 Jahren ift der Indictionscirkel. (S. Römers 
zins zahl.) Scaliger nannte das Product aus diefen drei cykliſchen Zahlen die 
Julianiſche Periode, weil fie nach Julianifhen Jahren zählt. Sie nimmt zur 
gleich mit dem Sonnen=, Mond: und Indictionscirtel am 1. Jan. ihren Anfang 
und erneuet ſich nicht eher, als bis alle drei Zeitkreife abgelaufen find. Ideler fagt 
von ihr, daß erft feit ihrer Einführung Licht und Ordnung in die Chronologie ges 
Lommen fei. Einfacher jedoch für die hiftorifche Zeitbeftimmung ift die Zeitrech⸗ 
nung vor und nad) dee Geburt Chrifti. Der Chronolog und Gefchichtsforfcher 
muß die Zeitangaben nach un fremden Epochen und Sahresrechnungen auf folche 
zurüdführen, die im heutigen Europa gebraucht werden. Vgl. Gatterer's „Abriß 
der Chronologie”; Hegewiſch's „Einleitung in die Hiftorifche Chronologie”; Ide⸗ 
fer’6 „Handbuch der mathematifchen und technifchen Chronologie” (2 Bde., Berl. 
1825—26); Deffelben „Lehrbuch der Chronologie” (Berl. 1831). Für die 
ſchroierige Chronologie des Mittelalters find vortreffliche Hülfsmittel: Halt 
aus, „Calendarium medii aevi” (2pz. 1729; deutſch mit Berichtigungen, Eck. - 
1797, 4.); Waſer's „Jahrzeitbuch zur Prüfung der Urkunden” (Zür. 1779, 
Fol.); Ant. Pilgeam, „Calendarium chronolog. medii potissimum aevi” 
(Wien 1781, 4.); Joſ. Helwig's „Zeitrechnung zur Erörterung der Daten in 
Urkunden” (Mien 1787, Fol.). Die genauere Zeitbeftimmung von Thatfachen 
findet man in der brauchbaren „L’art de verifier les dates, ou la Suite chrono- 
logique des evenemens remarquables depuis la er&ation du monde jusqu’en 
1828”; in Wedekind's hronologifhen Handbüchern und in Bredow's, Vehſe's, 
Krufe’s Geſchichtstabellen. (S. Zabellen.) 

Beitmaß, f. Tempo. 

Beitrente oder Beitactie. Legt Jemand eine Summe Geldes in eine 
Mentenbant ein und verlangt dafür eine jährliche, nur durch eine beftimmte Reihe 
Sabre fortlaufende Rente, fo nennt man eine ſolche Rente eine Zeitrente oder Zeits 
actie; doc iſt es nothwendig, daß dabei die Bedingung, daß diefe Rente für dem 
Fall des Abfterbens auch an die Erben auszuzahlen fei, ausdruͤcklich hinzugefügt 
werde. Die Rente wird natürlich bei gleicher Einlage befto geringer ausfallen, 
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je laͤngere Zelt td ausgezahlt werden ſoll, und ſoll fie für erofge Zelten entrich⸗ 
tet it, fo reducitt ſie ſich auf die bloßen Intereſſen. 
Zeitſchriften, Journale oder periodiſche Blaätter im weltern 
Sirine umfaſſen alle Sammlungen von Nachrichten und Auffägen, welche fd ir 
titerärifcher, geſellſchaftlichet oder politiſcher Hinficht vorzugsreife auf Die Jater⸗ 
effen der Gegenwart beziehen und reneimäßig fortgefegt, zu beſtimmten ober unbe’ 
ſtimmten Zeiten in’ eftnjelten Sthden erfheinen, deren jebes fer ſich ein 
bitdet ; wodüurch fie ſich von dem in Lieferungen erfheinender Schriften unte 
den. Im erigem Sinne fließen Zeitſchriften die (politifchen) Zeitungen u Mu: 
gewoͤhnlich auf örtliche Angelegenheiten ſich besiehenden Wochen: und Tagblotter 
ade Wie geben zuetſt eine Hiftorifchsftatiffifche Überficht der politiſchen SER 
tungen und werfen dann einen Blick auf die Zeitſchtiften im engern Sinne nach 
ihren verſchiedenen Gtaffen. een | 
UL Beitungen, ein Name, der nicht von dem Motte Zeit, ſondern von 
dem veralteten Theiding oder Theidung (engl. ding), Begebenheiten oder 
niſſe, abſtammt. Diefes Huͤlfsmittel, die Zeiterelgniffe ſchnell bekannt zu mae 
unð Ideen daruͤber in Umlauf zu bringen, überhaupt Nachrichten aller Att zit ve 
breiten und! dadurch ſowol dem bürgerlichen Verkehr zu erleichtern ald auch auf die 
öffentliche Meimunk zu wirken‘, iſt in diefer Ausdehnung eine auß den Ft | 
der Cultut Hervoracgangene Erfindung neuerer Brit, wotlche, durch die Bu 
kunſt und die Poften begüinftige, nach und nach einen mächtigen Einfluß e 
bat. Im Keime aber finden wir diefes Mittel, wichtige Begebenheften F 
oͤffentlichen, ſchon bei den Römern, BAER RE DEE (Acta na) 
einen Hauptzweck det neuern Zeitungen erfüllten. Diefe Mittheitungen wine 
ſowol wãhtend der Dauer der Repudtik ats nach der Gruͤndung ded Kuiferretche 
täglich bekannt gemacht, und enthielten Nachrichten über die Verhandlungen der 
Gerichtshoͤfe, der Volksverſammlungen, uͤber die Kortfchritte — 
über verhängte Strafen, über Gebutten, Todesfaͤlle und Heirathen. unter 
Zurtus Eäfar wurde auch die früher verbotene Veröffentlichung der Verhandlun 
dem Senats vetotdnet, Die aber Kalſer Auguftus wirder umterfügte, und als dit 
Volksderſanimlungen aufhörten, mußten die unter der Aufſicht der ae #6 
kannt gemachten Tagesverhandlungen“ immer mehr zu magern Berſchren wer⸗ 
den, Lie uͤberdies da fie blos auf einigen öffentlichen Plägen in Rom aügelegt 
‚nur in einem fehe beſchtaͤnkten Kreiſe verbreitet werden konnten. | 
Nach eirter langen Maufe finden wir nach der Mitte des 16. Jahrh. ein aͤhn 
liched Vetöffentlichungsmittel in Wenedig. Die Regierung der Republlk, 
Krlege mit den Tutken, machte von Zeit zu Zeit geſchtiebene Nachtlchten oun 
sorite) uͤber dir wichtigſten Kriegsbegebenheiten bekannt, welche an einigen öffentge 
lichen Orten gegen ein Leſegeld von einer damaligen Scheidemuͤnze, gazeta genancit 
den Neugierigen zugänglich wären. Von dieſer Minze ethlelten dieſe Neuigketth 
blatter in Italien, wie ſpaͤter in Frankreich (gazette), ihten Namen. Su 
Magllabecchtſchen Bibllothek zu⸗ Fiotenz wird eine anfehniiche Sammiräng di 
Waiter aufdewahtt. Die argwoͤhniſche Reglerung zu Venedig aber war der Vet 
tung polliifcher Mittheilungen ſo abhold, daß fie noch Lange nach der Einführt 
der Buchdtuckerkunſt nur geſchriebene Zeitungen duldete, als aber endlich 5 | 
Neuigkeitsblaͤtter erſcheinen durften, verbreiteten fie fih von Venedig And durch 
ganz Europa. Der Argwohn des rom, Stuhles erwachte, als in mehten Skadten 
Fealiens Zeilungen erſchienen, und Papſt Gregor XIII. 1572—85) erlleß ein 
Bulle gegen die Zeitungsſchreiber, welche damals menanti hleßen und die et dutch 
ein Wottſplel / als Drohende (minantes) bezeichnete. REST: 
Ahnliche Betichte uͤber wichtige einjelne Begebenhelten, ui U du 
Durllen überfegt;’ erfchtenen im 16; Jahrh auch it Deuttala d’afs 
Blätter, unter dem Namen „Wahrhafte Sendbriefe“, „Wahrhafte” oder „meus 
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Beittung“ und gingen von Augsburg, Wien, Nuͤrnberg aus, jedoch ohne Druck⸗ 
ort und ohne Nummer. Das erſte fortlaufende deutſche Neulgkeitsblatt war 
„Aviſo, Relation oder Zeitung, was ſich begeben: oder zugetragen hat in ve 
und Welſchtand, Spanien’und Frankreich, in Ofts und Weftindien u. ſ. w.“ 
1612: in nurmerirten Blaͤttern gedruckt und: 1615 wurde zu Frankfurt das 
Frankfurter Journal“ von dern Buchhändler Emmel angefangen, dem das Ders 
dienſt der Einführung: regelmaͤßig erſcheinender Zeitungen in Deutſchland gebuͤhrt, 
worauf 1617 in Frankfurt ‚Die Poſtariſen“ und 1618 „Der Poſtteiter“ im 
Fulda erſchienen, und faſt ebenfo frühe Sputen hat man von Zeitungen in Nurn⸗ 
bergiumd Augsburg: Seitdem erſchienen nach und nach an verſchiedenen Pie 
unter den Titeln Relation, Riſtretto, Gorrefpondent, Courier, Ehronik, Real⸗ 
zeitung, Öffentliche Zeitungebtätter, die gewoͤhnlich mit’ einem landesherrlichen 
Peivileglum verſehen waren und-von den Regierungen einer Cenſur unterworfen 
wurden! Zu den aͤlteſten deutſchen Zeitungen gehört der Hamburgiſche Cor⸗ 
reſpondent“ der 171% aus dem 17 12 begonnenen Neuigkeitsblatte Holſteiniſche 
Ziitungẽcorreſpondence“ entſtand und die Grundlage der 1721 angefangenen 
„Staates und gelehrten Zeitung des unparteliſchen Correſpondenten“ war, welche 
aber damals nicht „Damburgifcher”, fondern „Holſteiniſcher Cotreſpondent ges 
nannt ward. 

In England ging die erſte Zeitung, „Tlie english Mercurio‘,: 1588 auf 
Befehl des- klugen Burleigh (f. Will. Cecil), aus det kön. Druderei hervor, um 
bie Beforgniffe des Volks zu beruhigen, als die fpan. Armada die Küfte bedrohte, 
Doc) waren dies nur außerordentliche Zeitungen: die von Zeit zu Zeit erfchlenen, 
werin es jenet ſchlaue Staatsmann für nöthig erachtete; und ſeltener wurden, fobalb 
bie Gefahr ſich entfernt hatte» Früher waren auch in England’ nur handfchriftliche 
Mitcheitungen von Neuigkeiten gewoͤhnlich⸗ Die Neugler des Publicums aber 
lieg ſich nicht lange durch dürftige Spenden befriedigen und nach wenigen Jahren 
fehlte es in London nicht an Meuigkeitsblättern unter dem Namen „Mercurio”, 

„Coranto”, „Gazette“, „Diurnal”. Im Aug. 1622- erfchien die erſte regels 
mäßige: möcentiiche Zeitung unter den Titel „The certain news of the 
week“, roelcher bald „The weckly couranı“ und mehre andere folgten. Als man 
bie: große Frage über die Volksrechte gegen die Beſtrebungen der unbefchräntten 
Furflengewalt mit dem Schwerte verhandelte, wurden die Zeitungen von den Vera 
theldigern der: Willkuͤrherrſchaft wie von den Verfechtern des Widerſtandsrechts bes 
nupt, ihre Meinungen zu verbreiten, umd es iſt merkwirdig;- wie [ehr die Art dee 
Mittheilung vor Nachrichten in jenen alten engl. Beitungen der heutigen gleiches 
Die erfte bekannte Provinzialzeitung erfchien 1639 in Newcaſtle. Während bes 
fogenannten’ Rebellion vermehrten ſich die Zeitungen, und noch lange: nach dee 
Niederlage der Koͤnigofreunde fegten ſie den Federkrieg gegen Ctomwell's Herr⸗ 
ſchaft fort, fo firenge diefer ſoiche Angriffe ahndete, befonders in einer ihrer gei⸗ 
tungen „The man in he moon.” Bald nah Karl I. Hinrichtung ließ Eromwell 
durch den gewandten Marchmont Needham eine Zeitung ſchreiden, nad. dee 
Reftauration’ aber wurden zwei andere Herausgeber von der Regierung angeſtellt, 
die wöchentlich zwei Zelrungen „The parlianientary intelligenter‘ und „Mers 
eurius publicus” erfcheinen ließen ,,; die aber ſtit 1663 die Titel „Intelligencer“ 
und „The news” erhielten, bis fie 1665 in eine regelmäßige „‚Gazeite” ſich ver⸗ 
wandelten, die zu Orford erfchien und bis auf unſere Beit unter dem Ziel’, / The 
London‘ gazette” fortgefegt wird. Von der Reftauration bis zue Revolution ven 
1688 traten mehte Zeitungen für und gegen den: Hof hervor ‚: unter. welchen „The 
weekly packet of adrice from Rome” (von 1678-—83) für die Whigpartei und 
„Heraclitus ridens“ (von 1681--82) und;„The observatur in üinlogue” (von 
el u bie Hofpartei die geiftreichften waten; Eine ſchon früher befartnte 
Art der EEE von Neuigkeiten bildete ſich um biefe Beit gu 
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einem Gewerbe aus, und beſtand darin, daß betriebſame Leute in London gegen 
eine jährliche Zahlung von 3—4 Pf. Sterl. an ihre Subferibenten in der Provinz 
pofttäglich gefchriebene Meuigkeitsberichte ſchickten. Nach der Revolution wurden 
‚die Zeitungen, befreit von den Feſſeln der Staatsauffiht, immer mehr bie Or⸗ 
gane für freie Befprechung politifcher Angelegenheiten, aber auch immer mehr die 
Kampfpläge der Parteien. Die Mittheilung ber Verhandlungen des Parlaments 
aber blieb durch die gegen die Veröffentlichung berfelben beftehenden ſtrengen Ge: 
fege von bem Gebiete der Zeitungen lange ausgefchloffen und wurde erft nach der 
Mitte des 18. Jahrh. durch ſtillſchweigende Duldung fo gewöhnlich, daß jene Ge: 
fege, ohne ausdruͤcklich aufgehoben zu fein, unbräudhlicy geworden find. Einen 
mohlthätigen Einfluß auf die engl. Zeitungen hatten die geiftreihen Männer, bie 
fi) zu Anfange des 18. Jahrh. zur Herausgabe der Wochenfchriften „The tatler” 
U. Steele), „The spectator” und anderer verbanden, und auch zumeilen poli: 
tifche Nachrichten mittheilten. Den Zeitungen wurde zum erftenmal 1712 eine 
Stempelabgabe aufgelegt, die einen halben Penny betrug, zwar bald wieder auf: 
gehoben, 1725 aber erneuert wurde und ſeitdem mit mehrmaliger Veränderung bes 
Betrags fortgedauert hat. Noch 1724 gab ed nur 21 Zeitungen in London, von 
welchen nicht mehr als drei täglich erfchienen, und 1782 wurden in ganz Großbris 
tannien nicht mehr al 58 herausgegeben, von welchen viele fehr dürftig waren. 

Einen eigenthümlichen Anfang hatten die Zeitungen in Frankreich, der 
uns die Salonspolitit im Keime zeigt. Der vielbefchäftigte Arzt Renaudot in 
Paris fammelte eifrig Neuigkeiten zur Unterhaltung feiner Kranken, um aber feine 
Schaͤtze noch beffer zu benugen, ließ er wöchentlich ein paar Slugblätter mit Neuig⸗ 
keiten aus verfchiebenen Rändern druden, und erhielt auf diefelben 1632 ein Pri⸗ 
vilegium, das die Grundlage der ſeitdem regelmäßig erfchienenen erften franz. Zei⸗ 
tung, der „Gazette de France”, war, die fid) mit wenigen Unterbrechungen durch 
die Stürme der Revolution erhalten hat. Das 1777 entftandene ‚Journal de 
Paris” hat ſeitdem gleichfall® fortgedauert. Bis zur Revolution waren alle franz. 
Zeitungen fo ganz unter der Aufficht oder Leitung der Regierung, daß in ihrem 
eintönigen Charakter keiner der eigenthümlichen und Eräftigen Züge hervortreten 
konnte, die ſchon damals die engl. Zeitungen hatten und die nach diefen Vorbildern 
felbft die politifche Literatur Deutfchlands auszeichneten. Unter ben franzöfifch ges 
fhriebenen Zeitungen galt die 1738 geftiftete „Gazette de Leyde”, das Eigen: 
thum der Familie Luzac in Leyden und mit der größten Sorgfalt und im reinften 
franz. Styl gefchrieben, lange als die Diplomatenzeitung von Europa und war 
befonder& in der erften Zeit der amerifan. Republik wichtig, deren Begründer mit 
den Herausgebern in enger Verbindung ftanden. 

Seit der franz. Revolution haben die Zeitungen einen höhern Charakter er: 
halten, der ihnen früher, mit Ausnahme der engl., gaͤnzlich mangelte, und je 
mehr die Wirkungen und Folgen jenes Ereigniffes vom Rhein bis zu ben Alpen 
und dem Belt in das europ. Staatsleben eingriffen, defto mehr wurden die Zei: 
tungen durch die Mittel, welche fie darboten, auf den Volksgeiſt zu wirken, maͤch⸗ 
tige politifche Hebel, deſto mehr machten fie als ftrenge Wächter die Laufbahn des 
Staatsmannes ſchwieriger als in früheren Zeiten. In Frankreich ſelbſt flellten 
fih, fobald die Preffe freigegeben wurde, flatt der früher geringgefchägten Zei⸗ 
tungsfchreiber, geiftreiche und oft auch durch ihre Herkunft ausgezeichnete patrio: 
tifhe Männer an die Spige diefer Unternehmungen und fonderten ſich nach den 
politifhen Parteien und Farben, wie in England. Die Volksangelegenheiten wur: 
ben in den Zeitungen erörtert, die durch Geſchwindſchreiber aufgezeichneten Ver⸗ 
bandlungen der Nationalverfammlung wurden mitgetheilt und nach den Parteis 
anfichten ber Blätter gelobt oder getadelt. So ſchwer es fein mochte, den wahren 
Buftand ber Dinge aus dieſen Mittheilungen kennen zu lernen, fo wirkten fie doch 
bebeutend auf bie politifche Bildung des Volks und gewöhnten es, über die öffent» 
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lichen Angelegenheiten nachzudenken. Die Franzoſen folgten dem Beiſpiel der Eng⸗ 
laͤnder, wußten aber weniger Maß und Ziel zu halten als ihre Nachbarn, und 
es entſtanden Blätter, wie Marat's „Ami du peuple“ und Hebert's Pèro 
Duchesne”, die man auf der Stufe, welche die europ. Gefittung erreicht hat, kaum 
für moͤglich gehalten haben follte. Die wichtigfte Zeitung wurde ber 1789 entftan: 
bene „Moniteur”‘ (f.d.), der ſich durch alle Phafen der Revolution erhalten hat 
und unter Napoleon's Herrfchaft bis 1814 ein mächtiges Organ ber Regierung - 
war; da aber feit 1815 die Ein. Regierung ſich mehr der halbofficiellen, häufig 
unter dem Einfluffe eines Minifters ftehenden Blätter bediente, um auf bie Volks⸗ 
meinung zu wirken, fo hat er in neuerh Zeiten an Intereffe und Abfag verloren. 
In der erften Zeit der Revolution zeichneten ſich durch ihr Streben gegen bie nenen 
Grundfäge die „Actes des apötres” (von Peltier geleitet) und der „Ami du roi”, 
durch Verfechtung derfelden, die „Chronique de Paris” (von Gondortet, Noel 
u. A.), „L’orateur du peuple” (von Sreron), das „Journal de Ja cour et de la 
ville‘ (von dem Marfhall Brune begonnen) vor andern aus. Die oft und fchnell 
wechfelnden Ummälzungen hatten auf das Erfcheinen und Verſchwinden der parifer 
Zeitungen großen Einfluß. Lange erhielt fi) durch alle Revolutionen ungeftört, 
das „Journal du soir“, welches durch feinen geiftreichen und unparteilichen Ton fo 
glüdlich alle Stürme beftand, daß man ſpruͤchwoͤrtlich ſagte, man müffe, um 
nicht guillotinirt, erfchoffen oder beportirt zu merden,, die Wahrheit wie. das 
„Journal du soir” zu fagen verftehen. Der „Redacteur” war das Drgan ber Pos 
litik des Directoriums. ine der vwichtigften Zeitungen aber war flets das 1791 
angefungene „Journal des debats” (von 1804—14 und im Mäy 1815 
„Journal de l’empire” genannt), das einen bedeutenden Einfluß erlangte und 
mit welchem feit 1800 ein „Feuilleton“ für literarifche Kritik verbunden ward. 
Ausgezeichnete Talente bemächtigten fich dieſes kritiſchen Richterftuhls, wie Fieoee 
bis 1807 und fpäter Etienne. Beſonders aber hatte diefe Zeitung 13 Jahre. fang 
an dem Abbe Geoffroy (f.d.) einen Mitarbeiter, durch welchen fie fo fehr gez 
hoben wurde, baß fie einen außerordentlichen Abfag gewann. Unter ihren fpätern 
Mitarbeitern waren Maftebrun und Duricquet ausgezeichnet. Sie war nach der 
Reftauration einige Zeit ein gehaltvolles minifterielles Blatt, befonders. feit 
Villedle und Chateaubriand ihre Anfichten darin mittheilen ließen, als aber Leßterer 
aus dem Minifterium trat, wurde das „Journal des debats” durch ihn ein Organ 
der Oppoſition. Später kam es unter die Leitung der gemäßigten Royaliften Ber⸗ 
tin de Baur und Fievee, die ſich aber.gegen die übertriebenen Anfprüche der Geift: 
lichkeit, die jefuitifche Congregation und gegen Villele's Syſtem erklärten. Nach= 
dem unter der Herrfchaft Mapoleon’s bie Zeitungen in Frankreich, und feloft in 
einem großen Theil Europas, die Freiheit der Erörterung verlören hatten, begann 
für fie eine neue Periode mit der Reſtauration, welche durch die Kraft der Gegen⸗ 
ftrebung die Bildungszeit des politifchen Geiftes in Frankreich ward. In der erften 
Beit wurden die Zeitungen unter Genfur geftellt, die aber im Sun. 1819 aufbörte, 
wo die Zeitungen eine unbefchränkte Preßfreiheit erhielten, wiewol man verſchie⸗ 
dene Einrichtungen traf, welche die Herausgabe einer täglich erfcheinenden Zeitung 
fehr erfchwerten. Es war für die Bedeutung und den Einfluß des Zeitungsweſens 
in Frankreich nicht unwichtig, daß während der Reftauration nicht nur die vers 
ſchiedenen politifchen Parteien ihre eignen Organe hatten, fondern felbft die Re: 
gierung oder einzelne Minifter ſowol in engl. Zeitungen ihre Anfichten und Abfichs 
ten darlegen ließen, als auch franz. Zeitungen erfauften, was durch die auf Actien 
begründete Einrichtung der Zeitungen erleichtert ward, und als ſtreitende Parteien 
auf den Kampfplag tretend, die Zurnierfähigkeit und das Kampfrecht ihrer Gegner 
anerkannten. Es erfchienen feitdem mehre neue, aber fpäter wieder eingegangene 
Zeitungen, wie „La renommee” (unter Benjamin Conſtant's und Jouy's Leis 
; Gomesster, Achte Aufl. XIL Rs 29. | 
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tung), „Le censeur” (unter Gomte und Dunoyer), „Le pilote“, „E 
—— (von Labourdonnaye und Lalot gegründet), aber ungeachtet dieſet Mit⸗ 
etbungen blieb der 1815 von 15 Actionnairs gegründete „Constitutionnel” 
lange die am meiften verbreitete parifer Zeitung ‚die von Etienne, Jouy und Tifſot 
geleitet, ſtreng conſtitutionnel, aber im Ausdrucke vorfichtig war. Freimüuͤthiger 
trat der von Kttatry gegründete „Courrier francais“ auf, der jedoch weniger Abs 
 fag als jener hatte Das „Journal du commerce” war hauptſaͤchlich das Organ 
des pariſer Handelöftandes und behandelte Finanzangelegenheiten oft mıt großer 
Sachkenntniß, gehörte aber nad feiner politifchen Farbe zur Oppofition und ſprach 
befonders Laffitte's Anfichten aus. Zwiſchen den liberalen und ben frengroyaliftis 
ſchen Zeitungen fand der unter Martignac's Miniſterium 1828 begonnene 
„Messäger des chambres’‘, der von Capefigue und Malitoutne und ferbft von 
Martignac politiſche Artikel erhielt und bis zum 8. Aug. 1829 die Hauptquelle für 
politifchy=thatfächliche Behauptungen war, fpäter aber ein von Mevil geleitetes 
Dppofitionsblaft wurde, ohne bedeutſam zu werden. Ein geiftreiche® Oppoſitions⸗ 
blatt war „Le globe“, ber aber eine: vormwaltende litetariſche Tendenz hatte und 
befonders auch für die Verbreitung ber deutſchen Literatur in Frankreich wirkte, 
bis er 1829 der Sprecher der Saint»Simoniften wurde und bald aufhörte. Eins 
ber wichtigften Organe ber Royaliſten war die „Gazette de France‘, wie nad) dem 
‚ Aufbören der alten gleichnamigen Zeitung eim Abenbblatt, „E’6toile”, das früher 
den Juſtizminiſter Peyronne? und dee Gongregation gehört hatte, fi nannte und 
nun Villeie's Organ wurde, deſſen Verteidigung fie auch nad) feinem Sturze bei 
ben heftigften Angriffen gegen das conſtitutionnelle Syſtem führte. Der „‚Drapean 
blanc”, ein anderes vopaliftifches Blatt, wurde von Soſthene de la Rochefou⸗ 
cauld, Direetor des Departements der [hönen Kümfte, durch Anlauf zur Ders 
fügung des Minifters geſtellt. Ein ſolches Erkaufen von Zeitungen nannte man 
amortifiren, und diefe und andere Maßtegeln der Regierung, Einfluß auf bie 
Beitungen zu gewinnen , waren fo koſtbar, daß während bet Reſtauration jährlich 
5 Mil. Sr. dafür auſgewendet wurden. Die „Quotidienne‘; ein Eigenthum 
Michaud's, des Geſchichtſchreibers der Kreuzzuge, und anderer Royaliſten, war 
feit ihrer Entftehung bigot, abſolutiſtiſch, ein Organ des Jeſuitismus und ſtand 
vor ben 8. Aug. 1829 an ber Spige der Contre⸗Oppoſition, ward aber feit Pos 
lignac's · Erhebung, unter Jouffrop's Leitung, ein minifterielles Blatt. Merk 
würdig in der Geſchichte der franz. Zeitungen während der Reftauration water die 
fogenannten Xenbenzproteffe, welche ed’ den Machthabern leicht machten, durch 
unbeſtimmte Anklagen die Freiheit der Erörterung zu beſchraͤnken ober zu unters 
brüden. Durch die Frellaſſung der Preffe im J. 1819 war die politiſche Partei⸗ 
ſucht fo fehr genährs worden/ daß: die Regierung nach ber Ermordung des Herzogs 
von Berri neue Außnahmegefege und die Birde reinführung der Genfur für die 
Zeitungen vorſchlug, bie auch trog dem heftigen Widerfpruche aller Partelen im 
März 1820 von der Deputictenlammer genehmigt wurde. Diefe Verfügung 
wurde zwar für die Dauer dee Sitzung von 1821 verlängkt, nachher aber aufges 
hoben und durch policelliche Aufficht erfegt, weil man die Cenſur mit einer veprd« 
fentativen Verfaſſung umverteäglich fand. : Es wurden dagegen defto frengere Bes 
fee gegen den Misbraud der Preſſe gegeben und ſowol die Eigenthuͤmer als die 
Derausgeber ber Zeitungen’ veranttoortlich gemacht. Auf Vergehungen dutch Mis⸗ 
brauch der Preßfreiheit ftanden Geldſtrafen und Haft; felbjt die Abficht, der ger 
heime Stun, bie einem verdaͤchtigen Artikel zum Geunde tagen, konnten ſtrafbat 
gefunden werben, wenn die Tendenz gefährlich erfchien. Die Eigenthumer waren 
daher verpflichtet, für Jeitungen und petiodiſche Blaͤtter beſtimmee Gautiönen eins 
Blsiat vn 10,000 8 ie. 0 gang ar Bi I, Dir 
Rx von 2.72 gelang zwar Villele endlich, die Cenſur 
der Beitungen wider einzuführen, als er aber 1827 die Wahlberſammlungen bes 
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matte ſte wieder aufhören. Nach Windeh Seur wurde 1028 von bim 
een den — ehrt Preßg en | rg 
ie) ſKurz dor bee neuen Umwaͤlzung, die 5 Ai rt, u 
ſcha Zeit⸗ 


EB in Paris 17 politiſche Zeitungen und 102irerartſche und wi 


ſchriften, im ben Provinzen aber gegen 78 periodiſche Schäften. Die Richtungen, 
die dab franz. Zeitungeweſen während der Reſtauration ir nid aufgenommen hatte, 
wurden auch nach der Revolution von 1830 verfolgt, und je mehr Butgſchaften 
für die Freiheit die neue Staatsbrdnung verſprach deſto unerſchroͤckener glaubten 


auch die Zeitungen ihre Meinung ausſprechen zu koͤnnen; "die Reglerung aber trat 


bald dem Fortſchritte der Bewegung entgegen, und mehre Zeitungen, welche ent» 
weder die Anſpruͤche des verbannten Hetrfchetſtammes mit beteidigender Verlegung 
ber dem Könige durch die Verfaſſung gegebenen Rechte vertheldigten oder eine Mes 
püblit auf den Trümmern ber ——* errichten wollten, wurden häufig von 
den Gerichten verfolgt, ſodaß zud Zeit der Jullüsfeler im J. 1834 nicht weniger 
als 30 Herausgeber von Zeitungen in Anklageſtand gervefen fein ſollen. Die von 
den Hetausgebern während der Reſtauration verlangten Büräfchaften blieben, ünd 
durch eine Verordnung vorm 8. Apr. 1831 wurde feftgefegt, daß Zeitfchriften, die 
meht als zweimal woͤchentlich, entweder an beſtimmten Tagen oder in Fieferungen 
und unregelmäßig erſchienen, eine Caution von 2400 Ft. Renten leiften ſollen. 
Nach einem neuen Gefege muß der Eigenehäer oder Herausgeber einer Zeitung 


eine Summe niederlesen, welche dem Maximum der Gerdftrafe, die ihn treffen 


* 


Farm, gleich iſt, und eine Zettung kann nach einer Verurtheilung des Heraus: 
gederdnicht eher wieder erfcheinen, bis die Caution auf ihren urfprunglichen Be: 
trag gebracht worden iſt. NR 
"Die 16 bis 18 politiſchen Zeitungen, die in Paris erfcheinen, zeigen jeht 
drei Hauptfarben, die enolifche, die — und die altfranzöfifche. Zu 
det erften, die fich zu dem Grundfäge bekennt, daß die vollendete Staatsform in 
ber Regierung ber drei Gewalten, des Koͤnigthums und ber beiden Kammern, be 
ſtehe, gehört als Hauptrepräfentant das „Jonrnal des dehats”, von geiftteichen, 
mit den Staatsgeſchaͤſten bekannten Männern geleitet, Der „Temps“ ift zwar 
über die Grundfäge der Staatsform mit jenem einig, aber Im MWiderftreite mit dem 


riftertüm, wo es der Charte und ihren nothmendigen Folgerungen untreu zu 


werden ſcheint. Auch der „Constitutionnel” und der „Courrier frangais’’ find 
fitinge Anhänger der Charte, doch fpricht diefer entfchiedener und mit mehr Hin: 
neigung zu dem bemofratifchen Element der Verfaffung als jener, ber für ein Dr 
gan des tiers päArti gelten ann. An der Spige der republitanifchen Partei ſteht 
der während der Reſtauration entftandene „National“, der von dem 1836 vers 
ftorbenen Armand Garrel geleitet, ſich feit 1830 immer offener zum entfchiebenften 
Mepudtitanisinus bekannt hat, aber ſtets weit über Blättern ähnlicher Tendenz, 
we die 1833 eingegangene „Tribune“, ftand. Der Herausgeber wurde 1833 
wigen der Bekanntmachnng gerichtliher Verhandlungen verurtheilt, worauf sr, 
das Verbot der Bekanntmaͤchung umgehend, feine Zeitung unter dem Titel „Leo 
national de 1834" herausgab, wie fie noch jest heißt. Seite Organe ber conftis 
tutiorinelfen Partei find „La paix” und „La charte de 1830. Die altfranz. 


- Shure hat ihre Verfechterin in der „Gäzeite de France”, deren erflärter Zweck 


die Wiedethetſtellung alter Staatöformen iſt, aber ungleidy der ftarcen altropaliftis 
nn) Quoudienneꝰ, legte fie ſchlau und lodend einen neuen Royalismus aus, 
um die gemäßigten Liberalen zu getüinnen, u * auf die Aufhebung des 
ef öhsfoitems. Ein neues ffrenaropaliftifches Journal iſt die Monats 

ftft Le’ röyaliste popufaire”, Neben ben Hauptblättern, bie felt 1829 in 
Dei Archen Format des offieiellen „Moniteur’ erfcheinen, feit 1837 aber, wie 
anzunehmen 


Aötithial des debäts“ und „Le temps”, ein noch | 
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angefangen haben, führten mehre fogenannte kleine Blätter Ihre politiſche Polemik 
— „Kigaro“ 


mit ben Waffen des Witzes. Wie vor der Revolution von 1830 ber 
den Machthabern der Reftauration blutige Streiche verfegt hatte, fo bekaͤmpfte 
mit gleichen Waffen der „Charivari“ das juste milieu; die firengen 
gegen die Zeitungen aber haben diefe Blätter faft ganz unterdrüdt. Seit 1830 
bat ſich die Zahl der in den Departements erfcheinenden Zeitungen vermehrt, 
unter welchen der „Precurseur” von Lyon, der „Indicateur” von Borbeaug, 
die „Semaphore”, „Le peuple souverain” und „Le garde national’’ vos 
Marfeille Auszeichnung erlangten. — 

Die engliſchen Zeitungen haben ſich ſeit dem Ende des 18. Jahrh. fchnel 
vermehrt, und der Wetteifer, ben biefe Vermehrung erweckte, trug zu ihrer Ber: 
befjerung bei, während die Befprechung der großen Beitintereffen, befonders zu 
der Zeit, wo das Feſtland unter Frankreich Übermacht fich beugte, ihnen eine he 
bere Bedeutung gab. Im J. 1821 zählte man 166 Zeitungen in England, und 
die Erleichterung, welche die Einführung der Dampfprefjen gewährte, und der ge: 
ftiegene Wohlſtand des Landes feit dem Frieden brachten ihre Zahl in den naͤch⸗ 
ften zehn Jahren auf 300. Blos von ben in’ London erfcheinenden werden jaͤhr⸗ 
ih über 22 Mit. Abdrüde verbreitet. In Irland haben drei Tagzeitungen 
‚einen ausgebreiteten Abſatz. Was Madintofh vor 3O Jahren fagte: „Eng 
lands Prefie ift frei, fie mird bewacht von ber freien Verfaſſung des Landes, von 
den Herzen und Armen des Volkes‘, finden wir in vollem Umfange beftätigt, wenn 
wir auf ben Geift der engl. Zeitungen blidten, beſonders feit die neue Staatsord⸗ 
nung ber Etimme des Volkes ein höheres Gewicht gefichert hat. Die bee 
tendften Morgenzeitungen find: „Times, mit vorzüglihem Talent rebigizt, 
„Morning herald”, „Morning chıonicle”, unter Perry’s, des ehemaligen Ei: 
genthümers, Leitung, eines der einflußceichften Sprecher der Whigpartei, „Mer- 
ning post” und „Morning advertiser”; vorzügliche Abendzeitungen: „Lon- 
rier”, „Globe”, „Standard“, „Sun“ (unter Ganning’s Verwaltung Drgan 
des Minifteriums) und „Star“. ‚Die „New Times’, die fi) zu dem leiden: 
fchaftlichften Ultraroyalismus bekannten, hörten 1830 auf. Jede der politis 
ſchen Parteien hat ihe Organ, die Hochtories, die gemäßigten Toties oder Con: 
fervativen, bie Whigs, und in dem geiftreichen Wochenblatte „Examiner” aud 
die Rabicalen. Einige der obengenannten Zeitungen gehören ft einer langen 
Reihe Jahre einer jener Parteien. Kam eine Partei ans Ruder, fo fand fie unter 
den zu ihrer Sahne gehörenden Zeitungen ihre Wortführer, unter ben entgegenge 
fegten ihre Oppofition ; fo ift feit 1830 der „Globe“ minifteriell und die „Morning 
post” verficht die Anfichten der Zorpoppofition. Auch einzelne Minifter bedienen 
ſich nicht felten eines Blattes, um auf die Volksmeinung zu wirken. Die engl. 
Beitungen von den beiden politifhen Hauptfarben behaupten jedoch mehr als bie 
franz. ihre Selbftändigkeit, und das „Morning chronicle” 3. B. trat lange nad 
der Einfegung des Whigminifteriums, erft 1834, als entfchiedener Wortführer def 
felben auf, wogegen bie „Times“, urfprünglicy derfelben Partei geneigter als der 
entgegengefegten, ſich gegen das Minifterium erflärten und endlich völlig zu den Com 
fervativen übergingen. Die vorzüglichfte fchot. Zeitung ift „The Scotsman”, Eine 
Staatszeitung gibt es nicht; das amtliche Blatt „The gazette” enthält blos Be 
förderungen, amtliche Bekanntmachungen und Nachrichten von Hoffeierlichkeiten. 

Die Beitungsanftalten in Frankreich und England find auch in induſtrieller 
und faufmännifcher Hinſicht richtiger als irgendwo in Europa. Die verbreitert 
‚ Beitungen in Paris, 3. B. ber „Constitutionnel”, daß „Journal des debats””, be» 
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fhäftigen eigne Drudereien, und außer den mitarbeitenden Eigentümern und di» 


nem Dberbirector find mehre Redacteurs fuͤr befondere Fächer angeitellt. Den Mit 
arbeitern, bie nur einzelne Artikel liefern, werden bedeutende Honorare bezahlt, 
und ausgezeichnete Männer treten bei ben Verhandlungen über wichtige Intereffen 
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als Sprecher auf, wie Bignon im „Constitutionnel“, Pagts im „Temps“. Der 
Gapitalwerth einer Zeitungsanftalt in Paris beträgt, nach Verhaͤltniß des Abfages, 
zumeilen über eine MIN. France. Obgleich aber das Zeitungswelen in Paris in 
den legten Jahrzehnden hinfichtlich des Umfangs, der Wichtigkeit und des Ertrags 
bedeutend geworden ift, fo fteht es doch in jener Beziehung hinter dem englifchen. 
Man fhägt das: Eigenthumsredht einer wichtigen Zeitung, 3. B. ber „Times“, 
auf 120,000 Pf. Sterl. doch ift diefe Schägung nicht genau, da das Capital 
seit Höher fein muß, wenn die Eigenthümer zuweilen einen jährlichen Gewinn von 
24,000 Pf. Stert. haben. Jede Morgenzeitung hat einen verantwortlichen Her⸗ 
ausgeber, der 600— 1000 Pf. Sterl. Gehalt bezieht. Der zweite Herausgeber 
führt das eigentliche Redactionsgefchäft, indem er die Maffe der Beiträge ordnet 
und Auszüge aus den Provinzialblättern und den ausländifchen Zeitungen madıt. 
Sn den bedeutendften Städten Europas hat jede der Hauptzeitungen ihre Gorres 
fpondenten, die einen feften Gehalt beziehen. Sie befoldet fünf bis ſechs Bericht⸗ 
erftatter (reporters), Männer von gelehrter Bildung, meift junge Rechtsgelehrte, 
deren Zahl während der Parlamentsfigungen vermehrt wird, und befchäftigt außer 
diefen ftändigen Berichterftattern noch gelegentliche, fogenannte Penny-a-line men 
(PfennigzeilensLeute), weil die von ihnen gelieferten Nachrichteh mit 1— 1'/e 
Denny für die gedrudte Zeile bezahlt werden. Solche Berichterftatter, deren «6 
gegen 20 in London gibt, verforgen mehre Blätter, und wenn fie ihre Materialien 
gefammelt haben, vervielfältigen fie ihre Handfchrift mittels einer Copiervorrich⸗ 
tung zu einer beliebigen Anzahl von Eremplaren. Ein bedeutendes Morgenblatt 
in London hat wöchentlich) an Gehalten für Drud, fremde Zeitungen und Cortes 
fpondenzen mwenigftens 300 Pf. Sterl. zu bezahlen, aber diefe Koften werben beis 
weiten nicht durch den Verkauf der Eremplare gedeckt, fondern die Ankündiguns 
gen, bie einen großen Theil der Spalten einer Zeitung füllen, bilden die Haupts 
quelle der Einnahme. Die Arbeit des erften Herausgebers beginnt täglich mit dem 
Erfcheinen ber Abendzeitungen. Er muß die Hauptartikel leſen und fie widerlegen 
oder unterftügen, und ift bis fpät in die Macht mit dem zweiten Rebacteur beſchaͤf⸗ 
tigt, Bemerkungen Über ben Inhalt der fremden Zeitungen zu fchreiben. Während 
der Parlamentsfigungen muß er oft bis um drei Uhr Morgens in der Zeitungserpes 
dition bleiben. Die Berichterftatter wechfeln waͤhtend der Sigungsftunden, und 
Jeder bleibt nicht länger als drei Viertelftunden. Sind die Verhandlungen ver: . 
roicelt, fo gehen fie imeim befonderes, für fie beftimmtes Zimmer im Parlaments» . 
haufe, um Dasjenige zu ordnen, was fie über die Reden der Mitglieder aufgezeich« 
net haben. Nur der Hauptinhalt ber Reden wirb aufgefchrieben und 6108 in befon: 
dern Fällen die Schnellfchreibetunft angewendet, weil es nicht moͤglich fein rwürde, 
für Alles, was ein Sprecher gefagt hat, felbft in den langen Spalten der Zeitung, 
Platz zu finden. Jeder Berichterftatter liefert feine Bruchftüde fogleih an bie 
Setzer, und bei der regelmäßigen Ablöfung wird es möglich, daß oft der Bericht 
über eine um Mitternacht gefchloffene Verhandlung ſchon um zwei Uhr Morgens 
zum Drud fertig ifl. In den legten Jahren find manche Zeitungsanftalten in 
London außerordentlich thätig gemwefen, fich burdy Eilboten wichtige Nachrichten zu 
verfchaffen, bie fie zuweilen eher erhielten, als fie durch bie Eilboten der Regierung 
ankamen. Im J. 1836 wurde die Stempelabgabe von den Zeitungen auf einen 
Denny herabgefegt, weil bei den frühern hohen Stempel die Zahl der ungeſtempel⸗ 
ten Zeitungen auf 200,000 Nummern wöchentlich angewachfen war. 

In Deutfchland war bis zu Anfange der franz. Revolution der Beitungs« 
‚verkehr unbedeutend, und ift es gegen England und Frankreich noch immer. Der. 
„Hamburgiſche Correſpondent“ war faft die einzige Zeitung, melche ihre Nachriche 
ten aus entfernten Ländern durch eigne Gorrefpondenten einzog. Neben ihr erfchien 
in Hamburg noch eine „Neue Zeitung‘, welche jedoch, ungeachtet fie zumeilen 
tüchtige Herausgeber, z. B. Erfch, hatte, die Mitbewerbung mit dem „Correſpon⸗ 
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denten“ nicht aushalten, konnte und aufhören mußte, Die beiden berlines geitun⸗ 
gen, die Voß ſche und, bie Spener ſche, bie beide ſortdauern, zeichneten ſich auch 
durch literatiſche Nachtichten aus, Aus biefen und einigen andern Blättern murs 
ben viele andere deutfche Zeitungen. zufammengeftoppelt. Der Abfat des Ham⸗ 
burgifchen Gorrefpondenten” ſtieg feit der franz. Revolution fortwährend, da diefe® 
Blatt befonders zu jener Zeit und noch geraume Zeit nachher trefflich geleitet und 
vorzüglich bei der Mittheilung der Nachrichten aus England eine ausgezeichnete 
Sorgfalt beobachtet ward. Nach der Bereinigung Hamburgs mit Frankreich mußte 
es feit dem Dec. 1811 neben dem beutfchen Text auch einen franz. als „Journal 
du departement des bouches de l’Elbe” liefern, erhielt aber ſeitdem einen Stoß, 
von welchem es ſich auch nach Hamburgs Befreiung nicht wieder erholen. konnte. 
Raifonnirende Blätter im Charakter der engl. und franz. Zeitungen gab es bis im 
die neuern Zeiten im Deutfchland eine, wenn wir nicht die neuwieder „Sefpräche 


im Reiche der Todten“ und Schubart's „Deutſche Chronik” (ſeit 1774). dazu 


zählen wollen, Endlich entitand 1798 eine neue Zeitung, die bald alle andern 
deutfchen Blätter Üüberflügelte, die „Allgemeine Zeitung”. Der Buchhaͤnd⸗ 
ler Cotta, damals in Tübingen, vereinigte fi) dazu mit Schiller, und als diefer 
ſich von der Ausführung des Planes losfagte, mit Poflelt, der aber wenig für das 
Unternehmen that, bis Huber die Herausgabe. übernahm. Sie hieß anfangs 
„Meuefte Weltkunde“, und als ein Verbot jie unter diefem Zitel traf, wurde fie 
„Allgemeine Zeitung” genannt. Nach Verlauf des erften Jahres kam fie von Tüs 
bingen nach Stuttgart, 1803 wegen Genfurfchwierigkeiten nach dem damals bair, 
Um, und als diefes unter würtemberg. Herrſchaft gelangte, nach Augsburg, mo 
fie ſeitdem geblieben ift, Nach Huber’6 Tode, 1804, übernahm Stegmann (f.d.) 
bie Herausgabe, dem früher Lebret und feit einigen Jahren Guftan Kolb zur Seite 
ftanden, welcher nah Stegmann’s am 3. März 1837 erfolgtem Tode ber alleinige 
Herausgeber iſt. Diefe Zeitung hat faft im allen europ. Ländern Correfpondenten, 
und deutfche und ausländifche Regierungen, haben ſich derfelben nicht felten bedient, 
um in halbofficielen Artikeln das Publieum für ihre Anfichten zu gewinnen. Die 
außerordentlichen Beilagen derfelben geben oft anziehende Literarifche Überfichten, 
‚Berichte. von berühmten Reifenden, Charakteriftiten ausgezeichneter Männer, Des 
krologe, die vorzüglich Boͤttiger lieferte, . von welchen auch die feit einer Reihe von 
Jahren gegebenen Berichte über die Leipziger Meſſen herruhrten. Während der 
franz. Hertſchaft konnte ſich das deutſche Zeitungsmefen. nirgend felbftändig geſtal⸗ 
ten, und die meiften Blätter gaben nur einen Widerhall der franz. Zeitungen. 
Der „Weſtfaͤliſche Moniteur” in Kaffel wurde von Murhard gut geleitet und von 
einigen ausgezeichneten Mitarbeitern, 5. B. Villers, mit anziehenden Beiträgen 
ausgeftattet. Nach dem Gturze der Fremdherrichaft 1813 entitanden alsbald 
mehre politifche Blätter. Auf die Einladung des ruff. Generals von Wittgenftein 
fchrieb Kogebue fein „‚Ruffifch = deutfches Volksblatt” in Berlin, wo auch Niebuhr 
eine andere Zeitung, „Der preußifche Gorrefpondent”, begann; body beide beftanz 
den nicht lange. Später unternahm ber Buchhändler Brodhaus in Altenburg ein 
politifches Blatt unter dem Zitel „Deutfche Blätter‘, das die nächften Zeitinters 
eſſen freimüthig beſprach und in der erften Zeit mit außerordentlichem Beifall ges 
lefen wurde. Einen bedeutenden Einfluß hatte anfangs auch der „Rheinifche Merz 
cur“ von Görres, von welchem das erfte Stud am 23. San. 1814 und das legte 
am 19. Jan. 1816 erfchien, da ein Cabinetsbefehl das Blatt verboten hatte. In 
Hamburg erfchien 1813 nach der Vertreibung der Franzoſen „Der deutfche Beob⸗ 
achter“, ben ‚Cotta einige Zeit fortfegte, bis fpäter Röding und Benzenberg bus 
Blatt übernahmen, das endlich 1819 aufhörte. In ſtreich, wo bis dahin, neben 
ber officiellen „Wiener Zeitung”, Bein politifches Blatt von Bedeutung erfchies 
nen war, entſtand indeß ber „Öftreichifche Beobachter”, deffen Herausgeber, Pilat 
aus Hanover, in Wien zur roͤm. Kicche übergegangen und als Privatfecretait des 
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—E war. Dieſe Beitung, die bald as halbo ffteielles Blatt 

ward, * in ig Ita große a da fienon 1809— 

12 F — 28 — auf Spanien ‚und die politiſche Stellung der europ. Mächte 
faßen ‚ließ. -Die zunehmende. Wirkfanakeit Ars -Zeitungsmwefens hatte nach dem 
Seieden yon 1815 ohne Zweifel ‚Einfluß auf die Grümdung der „Preuifchen 
Staatszeitung”,. bie zuerft von dem Staatsrath Stägemann und feit 1824 von 
“ Deun ( en) herausgegeben wurde, bis fie 4824 eine andere Einrichtung ers 
hielt und John ihr Herausgeber wurde, dem fpäter Cottel folgte. Sie machte es 
ſich immer mehr zur Aufgabe, das Volk auch mit den Fortſchritten de& innern 
taatslebens bekannt zu machen, und erhielt in diefer Beziehung treffliche Bei: 
"träge von dem Geheimen Regierungsrath Hoffmann, Directoe.des: ftatiftifchen 


Bureaus zu-Berlin. Zu den im Geifte unferer Zeit —— Blaͤttern gehoͤrten 


das weimatiſche „Oppoſitionsblatt“, von Bettuch und deſſen Schwiegerſohne 

Froriep gegründet, der „Fraͤnkiſche Mercur“, von Wetzel in Bamberg. mit glüds 
ũchem Erfolge geleitet, die „Rheinifchen Blätter“ ‚ anfangs von Weigel heraus⸗ 
egeben, bie „Nedarzeitung“, von Friedt. Sepbold geitiftet, und die „‚Speierer 
Seitung” von Butenfchön herausge eben. Das Oppoſitionsblatt“, beffen erfter 

Herausgeber der geiftreiche Ludwig Wieland, der Ältefte Sohn bes Dithters, mar, 
nahm einen Eräftigen Aufſchwung, bis die über bas Feſt auf ber, Wartburg in ber 
Beitung gegebenen Nachrichten bie weimar. Regierung In fo große Unannehmlich⸗ 
Reiten brachten, daß das „Oppofitionsblatt‘’ auf einige Tage unterbeöchen und 
endlich der feitherige Herausgeber entfernt wurde. Später mucbe ber Titel bed 
verändert, das einen gemäßigtern Kon annahm, aber: im Nov. 1820 
wegen einer anftößig gefundenen diplomatifchen Bezeichnung aufhören. mußte 
20 , das. diefe und andere beutfche Zeitungen traf, mar. eine —— ber 
+ «des Bundestages vom 20. Sept. 1819, welche die Zeitungen auf fünf 

anad durch eine fpätere Verlängerung auf unbeftimmte Zeit uıtter bie firenge 

— ———— ſtellte, felbft in den Staaten, so, wie in Weimar und 
bie Cenſur durch die Landesverfaffung fürmlich aufgehoben war, 

Die eignife bes 3.1830 hatten einen wichtigen Einfluß auf bas Zeis 
tungswelen in Deutfchland. Während die amtlichen, und halbamtlichen Blätter 
vorfichtig den Richtungen folgten, welche die höhere Politik ihnen vorſchrieb ent; 
ſtanden ſchnell, befonders in Suͤddeutſchland, Zeitungen, die ben kühnen Sinn, 
—8* fich. vor 1819 aus hatte, weit überboten: „Npeinbaisn” und.der „efts 

bote” vom Siebenpftiffer, „ Der Hodwädhter” von Lohbauer Die beutfche Tri⸗ 
bune” vom Wirth, das kraͤftige, Baitiſche Volksblatt von Eiſenmann in Würz⸗ 
urg, das „Heſſiſche Volksblatt““ von E. E. Hoffmann, „Der Waͤchter am 

n”, und endlich „Der Freiſinnige“ von Rotteck und Wilder. Neben: ihnen 
traten. andere gemäßigter auf, und bazunter gervanır Beifall bie „Deutfce Matids 

ung”, von Vieweg in Braunfchtveig gegründet und von Hermes geleitet. Die 

er.ber Berpegungspartei aber erhoben. bald, beſonders 1831, auch N eis 

men, unter welchen das von Jarcke herausgegebene „Berliner politifche Wochen⸗ 
- blatt” durch feine Dialektik beſtach. Die „Manheimer Beitung”, die alte „Frank: - 
furter Dberpofiamtszeitung” ſprachen mit Muthe. Im Nov. 1831 wurde 
urch einen Bundestagsbefi Rn eine firenge frenge Kuffiche über die Zeitungen, Zeit> und 
ſchriften den Regierungen empfohlen und zugleich die nach dem Prefgefege vom 
Sept. 1819 beftehende Bundestagscommiſſion ergängt;, welcha iht Gutachten 
geben fol, die unter der Hauptheſtimmung jenes Geſetzes begriffen 
—5——— wenn dieſelben „der Wuͤrde des Bundes, der Sicherheit der einzelnen 
— 5—— Erhaltung des Friedene und der Ruhe in: Deutſchland zus 
== non ber Bundesverſammlung aeg werben follen: Dies traf 
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dieſem Zwecke benutzte die bair. bie in München von Gotta gegruͤndete Zeitſchrift: 


„Das Inland”, als ein halbofficielles Blatt, die würtemberg. die „, 

Zeitung‘ und fpäter den „‚Schwäbifchen Mercur”. Die bair. Regierung gründete 
auch eine vom Dr. Lindner herausgegebene „Staatszeitung“, die aber nach kurzen 
Leben erlofch. ‚Unter dem Schuge der Regierung entftand fpäter die Hanoͤverſche 
Zeitung”, von Perg beforgt, und fand in Morddeutfchland Beifall. In Sadyfen, 
wo feit alter Zeit neben der „Reipziger Zeitung‘, einem Monopol des Fiscus, krin 
Blatt Nachrichten über auswärtige Politik aufnehmen darf, ohne ficy mit jene 


über eine Entfhädigungsfumme zu vergleichen, entftand 1831 „Das Vaterland”, 


ein raifonnirendes Blatt, das anfangs nur vaterländifche Intereffen befprad, 


feit 1833 auf alle deutfchen Verhaͤltniſſe fich ausdehnte, 1834 aber einging. Die 
meiften der obengenannten freifinnigen Blätter wurden feit 1832 unterbrüdt und 
die Verfügung bes Bundestags uͤberall zur Ausführung gebracht, daß Bein Dev 


ausgeber einer unterdrüdten Zeitfchrift binnen einer Zeit von fünf Jahren im gan 


zen Gebiete bes deutfchen Bundes ein anderes periodifches Blatt leiten darf. Dir 
Folgen diefer Befchränkungen zeigten fi) bald. In Würtemberg wurde feit 1832 
eine befondere Vergünftigung der Regierung zur Bedingung der Herausgabe einer 
politifchen Zeitung gemacht und dort wie in andern Ländern dem Unternehmer 
einer Zeitung eine Caution abgefodert. Andere Staaten, 5. B. Sachſen, madhten 
die Erfcheinung aller Zeitfchriften, mit Ausnahme der wiffenfhaftlichen , gleih- 
falls von Gonceffionen abhängig. Nach einem Bundesbefhluffe vom 5. Jul. 1833 
follen auch die im Auslande erfcheinenden Zeitfchriften in.den Bunbesftaaten ohne 
vorgaͤngige Erlaubniß der Regierungen nicht ausgegeben werden. Unter den neu 
“ entftandenen Zeitungen zeichnet fich der in Stuttgart erfcheinende „„Deutfche Cou⸗ 
vier”, feit 1835 von Weil und Giehne geleitet, durch freifinnige Richtung aus. 

Einige der ältern noch fortdauernden Zeitungen, wie der „Nuͤrnberger Correſpon⸗ 

dent” und bie „Bremer Zeitung”, die nur in einigen Perioden ihres Beſtehens 
ein frifcheres Streben zeigten, und das „Srankfurter Journal”, haben jet wenig 
Eigenthümlichkeit. Das von dem Franzofen Durand geleitete „Journal de Frane- 
: fort” verficht die royaliftifchen Intereſſen. 

In allen europ. Ländern, wo wichtige Umwandlungen bes geſellſchaftlichen 
Buftandes eingetreten find, haben die Zeitungen durch eine nothwendige Rüdınir: 
kung einen erweiterten Einfluß erhalten. So fah man in Belgien ſchon wäh: 
end ber Zwiſte, welche die Ereigniffe von 1830 vorbereiteten, die Zeitungen auf 
bie Volksſtimmung einwirken. Die Parteien der Liberalen und ber Ultramonta: 
nen betämpften vorzüglich in dem zu Luͤttich erfchienenen ‚‚Courrier de la Meuse” 
und bem „Courrier des Pays-Bas”, deſſen Herausgeber de Potter in Brüſſel 
war, und bem von Bartels, einem übergetretenen Proteftanten, in Gent geleiteten 
‚Le Catholique des Pays-Bas’’ mit Heftigkeit die Regierung, gegen welche fir 
ſich aus ganz verfchjiedenen Abfichten vereinigt hatten. In gleihem Zone ſprachen 
„Le vrai liberal” zu Brüffel, eine der kediten europ. Zeitungen ,; der von zwei 
Sranzofen herausgegebene „Argus‘’ und das „Journal d’Anvers”. Da die Preffe 
in dem Konıgreiche der Niederlande frei war, fo konnte die Regierung nur die feit 
1815 fehr gefchärften Preßgefege gegen diefe Angriffe geltend machen; fie ſah ſich 
aber bald genöthigt, die Preffe zur Einwirkung auf die Gemüther zu benugen, wozu 
fie fi des von Libry:Bagnano gegründeten „National” und gegen die Apoftoli- 
ſchen des „Courrier universel” zu Luͤttich bediente. Mach der Einfegung der neuen 
Regierung erhielt Belgien eine officielle Zeitung, „Le Moniteur belge“, neben wel⸗ 
cher befonder® der „Independant” und der „Courrier beige” fidy verbreiteten. 
Nach der Trennung von Belgien gab die patriotifche Aufregung der Holländer 
auch den Zeitungen: ihre® Landes ein höheres Leben. Faſt in jeder hollaͤnd. Stade 
erfcheint eine Zeitung (Courant genannt), die aber größtentheil® mit gewerblichen 
Bekanntmachungen angefuͤllt ift. Sie hatten feither die ſonderbare Gervohnheit 
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‚daß fie fogar am Rande und hier in die Quer bedruckt waren, was aber bie beſſern 
Zeitungen feit einiger Zeit aufgegeben haben. Der forgfältig redigirte „Harlemer 
— und das amſterdamer „Handelablad” find die vorzuͤglichſten hollaͤnd. 
itungen. Ä Dr 
Die ſchweizeriſchen Zeitungen, die bis auf einige achtbare Blätter, z. B. 
den von Zſchokke herausgegebenen „Schweizerboten“, die „Neue zuricher Zeitung”, 
die „Gazette de Lausanne” und den ‚„‚Nonvelliste Vandois“, meift nur in Bes 
ziehung auf einheimifche Angelegenheiten einiges Intereſſe darboten, wurden durch 
die Bewegungen feit 1830 anziehender. Jede Partei erhielt ihre Sprecher, wie die 
freifinnige „Appenzeller Zeitung”, der [hreizerifche „Republikaner“, die „„Helve- 
tie”, die „Sentinelle” das Bedürfniß einer gänzlichen Umwandlung der Bundes= 
verfaffung im demokratifhen Einne verfochten, während ber „Federal” in Genf, 
„Der Erzähler. von Sanct Gallen” zu vermitteln fuchten und der „Waldſtaͤtter 
Bote’ und bie „Basler Zeitung” die Organe bes ftarren Ariſtokratismus waren. 
In Spanien und Portugal waren bie Zeitungen bis in die neuefte Zeit 
ohne allen politifchen Charakter. Als Dom Pedro Porto befegt hatte, begann im 


Jul. 1832 die „Oronica constitucional” als das Amtsblatt feiner Regierung und 


tam mit feinen fiegreichen Waffen nach Liffabon, mo fie feit 1834 als officielle Re⸗ 
gierungszeitung erfcheint. Ferdinand VII. hob 1824 alle Zeitungen und Journale 
in Spanien auf. Nach der erften Verkündigung liberaler Grundfäge zeigte ſich 
ein Anfang von unabhängiger politifcher Journaliſtik, und neben ber „Gaceta de 


Madrid” erhob ſich die achtbare „Revista espahiola”; als aber dreiftere Stimmen = 


laut wurden, mußten in einigen Monaten nicht wenigkr al$ 21 neue Zeitungen 
verflummen. Bei dem Anfange des jegigen Bürgerkriegs hatte Spanien 77 polis 
tifche Zeitfchriften, von welchen aber 54 einen officiellen Charakter hatten. 

In Italien ift die Preffe fo ganz der Genfur unterworfen, daß bie Zeituns 
gen faft nur dazu dienen, ben Hterarifchen Verkehr mit den Nachbarn zu unterhals 
ten.. Die „Gazeta di Firenze”, die „Gazeta di Milano” und das „Diario di 
Roma” find wol die einzigen, die im Auslande gelefen werden. Die in Modena 


erfcheinende Zeitung, „„Voce della verita“, ift mer&würdig als fanatifche Verfech⸗ 
i 


terin des Abfolutismus. 

Rußland befigt nicht weniger ald 80 Zeitfchriften, von welchen bie Ältefte 
1703 begann, und in der neueften Zeit eine in Tiflis entftand. Die „Gazette de 
St.-Petersbourg” ift eine Hof: und Staatszeitung, und. bie „Nordiſche Biene’ 
in Beziehung auf die innern Verhältniffe eine [hägbare Quelle. — In Ungarn 
hat ſich in der neueften Zeit, wie die Journaliſtik überhaupt, auch die Zahl ber 
Zeitungen vermehrt, und: es erfcheinen, außer der fehr verbreiteten deutſchen 
„Dfener Zeitung” mehre in ungarifcher Sprache, unter welchen „Jelenkor”’ (die 
Gegenwart) den größten Abfag hat. Auch die „Agramer Zeitung” hat großen 
Ruf. — Polen erhielt feit 1829 eine zu Warſchau erfcheinende Staatszeitung, 


Schnell vermehrten ſich nach der Revclution von 1830 die Zeitungen. Die demos . 


kratiſche Partei hatte ihr Organ in der „Nowa Polska”. — In Schweden gibt 
es ein Element politifcher Journaliſtik, eine Oppofition, welche, wenn auch nicht 
einig und ſtark, doc) kinige freimüthige Sprecher erwedte, unter welchen ber 
„Argus“ viel Einfluß gewann, während feit 1831 die Zeitung „Faͤderneslandet“ 
(Vaterland) die Intereſſen der Regierung eifrig verfocht. Die officielle Zeitung 
„Poſt- oc Inrikes Tidning“ wird von der ſchwed. Akademie herausgegeben. — 
. Griechenland. erhielt bald. nach dem Beginn des Unabhängigkeitstampfes, 
außer den Blättern, welche von der Regierung zu ihren Organen gemacht wurden, 
mehre Sprecher der verfchiedenen Parteien. Der „Courrier d’Orient” und bie 


in neugriech. Sprache erfcheinende „Allgemeine Zeitung von Griechenland” war 


ven die amtlichen Blätter der Regierung des Grafen Kapodiftrias. Die bedeu⸗ 


tendſten Oppofitionszeitungen maren „Apollon“ und „Minerva, —. Das. 
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benen „Courrier de Smyrne” eine Zeitung, welche eifrig. für Die der 
Pforte ſprach, bis endlich auch in Konſtantinopel, gleichſaus unter — 
—— > amtliche tuͤrk. Zeitung begann, die viele intereffante Züge aus 
europ, Quellen entiehnt. Der Vicekoͤnig von Ägypten ließ 1829 eine, Zeitung 
in Kairo erſcheinen. In Zripolis wird feit 1827 ein politiſch⸗ literazifches 
Blatt, „L’investigateur afrieain“, herausgegeben, und in Algier exfhien 
bald = der Landung der Franzofen eine Zeitung. 
zahlreich und. weit verbreitet und fo wirkfam, als Bildungsmittel bet Vol: 
kes bie Beitungen in den Bereinigten Staaten find, fo haben doch **8 
ſtalten beiweitem nicht ſo großen Umfang als ihre Vorbilder in — 
J. 1775 zählte man in dem ganzen Gebiete nur 37 Zeitungen, 1834 aber — 
von welchen 220 auf Pennfpivanien, 168 auf Maſſachuſeits, 140 auf Ohio fal⸗ 
len ; ſelbſt in Florida gibt e6 fünf und im Gebiet Arkanſas zwei. Bei der großen 
Mithewerbung hat keine fo viele Abnehmer als die bedeutendften Zeitungen in Eng: 
land und Frankreich , daher auch feine auf die Gervinnung talensvoller Mitarbeiter 
viel wenden fann. Wenige Zeitungen haben mehr als einen Redacteur, der meift 
"Altes und Über Alles ſchreibt. Des „Tſchirokeſiſchen Phoͤnix“ haben. wir ‚bereite 
in. dem Art. Bereinigte Staaten gedacht. Inden fübamerilanifchen 
Staaten, Paraguay ausgenommen, gibt es feit der Gründung. ihrer Unabhänr 
gigkeit viele Zeitungen. Auf den Südfeeinfeln haben: bie: hriftlichen Miffios 
nare ein Alphabet eingeführt, da es früher keine Scheiftfprache gab, und um den: 
jungen Gemüthern, auf rosiche fie wirken rollen, verſtaͤndlich zu fein, hahen ſie in 
ber ee Beit eine Erzählung von Ereigniffen bekannt gemacht, welche. durch 
Holzſchnitte vor jedem Artikel veranfchaulicht werden, und diefe jetzt zu: beftimmmter 
Zeiten erfcheinenden Blätter heißen „Drohyheegeitung“. Faſt alle rt hen 
Golonien. haben Zeitungen, unter welchen der 1824 auf. dem Gap gegruͤndete 
african commereial advertiser” ftatiftifch wichtig:ift. ‚Sie find gewoͤhn⸗ 
Lich englifch geſchrieben, nur in einigen von Frankreich Inſeln * 
zoͤſiſch entweder ganz oder zum Theil. Auf den ioniſchen Inſeln werben ſie in 
neugriech. und ital. Sprache gebrudt. In Kanton erfcheint eine engliſche Zei⸗ 
tung. Die Wichtigkeit dieſes Mittheilungsmittels wurde von den Anfiedlem am 
Schwanenfiuffe auf der Weftküfte Auftraliens fo lebhaft gefühlt, daß vor 
der Ankunft: einer Druderpiefie aus. England die Regierung der, Golcnie eine 
gefhriebene Zeitung bekannt machte und Abfchriften derfeiben in gewiſſen Ent 
fernungen an Bäume nageln ließ. 

I. Zeitſchriften. Sie zerfallen in drei Elaffen: a) die das größere Publi⸗ 
cum durch Mannicyfaltigfeit des Inhalts anziehenden, b).die für einzelne Zweige 
des Wiſſens beftimmten und. c) die kritiſchen Zeitfcheiften. Wie die Zeitungen ein 
großes Foͤrderungsmittel der neuern Cipiliſation geworden find, ſo haben die eigents 
lichen Zeitfchriften weſentlichen Einfluß auf die literariſche Cultur en, der 
modernen Literatur. eine eigenthuͤmliche Geſtalt gegeben und das n aus ber 
Schule in das Leben eingeführt. Die exfte jener Elaffen iſt in Deutſchiand, Eng 
land und Frankteich am zahfreichfien, und wir befchränken uns bei-unferer Übers 
fit. auf .diefe Länder, In Frankreich war die 1672 begonnene Wochen: 
ſchrift „Mercure de France‘ länger als ein Jahrhundert faft bie einzige der 
Unterhaltung: gewidmete Zeitſchrift. Unter die aͤltern Journale diefer Glaffe ge» 
hörten ‚auch das „Journal etranger‘’ (1754—62), bas „Journal enoyclopedi- 
que‘ (175691), bie Docade (fpäter Revue) philosophique, litisraire: e$ 
politigue” (1794-1807), da fie nicht ausſchließend der Kritik gewidmet waren, 
und. denfelben Charakter hatte das non: Millin 17965 gegruͤndete reichhaltige „Ma- 
gasin.enoyclopsdigue/‘,. an deffen Stelle: fpäter die nach einem erweiterten Plane 
—— herauögegebene „Berne — trat, die — als dieſer die 


Beitung. aufgegeben hatte, ganz unter den Einfluß ber Saint⸗Simoniſten Bam. Die 
feüher in Genf erfhienene, hauptfächlic aus engl. Quellen gefchöpfte „‚Bibliothö- 
que britannique” ward in der „Bibliotheque universelle de sciences, belles 
lettres et arts” fortgefegt. Befondere Unterhaltungsblätter waren bie in on 
Zeiten in Frankreich nicht gemöhnlich, wogegen bie bebeutenditen 
ihren „Feuilletons” titerarifche, artiftifche und theatralifche Nachrichten m 
* ten. Unter den Wochen: und Monatsfcheiften machte die ultraliberale ‚Minerve 
. frangaise” von 1818—19 auch durch ihre politifchen Anfichten großes- —** 
bis fie nach der Beſchraͤnkung der Preßfreiheit 1820 auſhoͤrte. Die 1823’ von 
Coſte herausgegebenen „‚Tablettes universelles“, die ſich über — —* 
tik in geiſtreichen Aufſaͤtzen verbreiteten, wurden, nachder die 
thumorecht an ſich gelauft hatte, im minifteriellen Sinn geleitet. Zr Nr 
Wit war der „Miroir“, der aber, oft durch Cenſurbedruͤckungen unterbrochen 
unter andern Titeln, 3. B. „Pandore” herausgegeben, 1823 aufhören mußte, —78 
Lunes parisiennes“ mußten ſich aus demſelben Grunde in den „Diable boi- 
teux”, den „Courrier des spectacles’ und ben „Corsaireꝰ ummandeln, weil ie 
wie ähnliche Unterhaltungsblätter, zu tühn in das Gebiet der Politik 
Eine der gehaltvollſten Zeitjchriften war der bereits oben genannte „Globe, der an 
Goufin, Dubois, Sainte⸗Beuve treffliche Mitarbeiter hatte und eine bedeutende 
Stimme in der Literatur wurde. Die Schriftſteller, die früher im dieſem Blatte 
ihre Anfichten mitgetheilt hatten, fanden fpäter: ihren Vereinigungepunkt in der 
„Ievue de Paris” und in der „Revue des deux mondes“, bie jetzt eine der gehalt» 
voliften franz. Beitfchriften iſt. Unter ben neueften Zeitfehriften diefer Claſſe iR bie 
„Revue reirospeotive‘’ zu erwähnen, die den Zweck hat, intereffante Hiftorifche 
und literarifche Reliquien mitzutheilen. 

Die englifchen unterhaltenden Beitfchriften beginnen mit ben von Addis 
fon, Steele u. X. zu —— des 18. Jahrh. gegrümbeten Wochenſchriften. Unter 
den Monatsſchriften dieſer Art iſt das „Gentleman’s magazine” (feit 1731) das 
aͤlteſte, das bald viele Nachahmer fand, unter welchen, nachdem das alte Vorbild 
ſich überlebt bat, das „New Monthly magazine” (fit 1814), das vom Profeffor 
Wilſon in Edinburg unter des verftorbenen Buchhaͤndlers Blackwood Mitwirkung 
geleitete „Edinburgh magazine”, das 1831.von Thomas Campbell gegründete 

„Metropolitan magazine” und $tafer's „Magazine for town and eountry” jegt 
die vorzüglichften find. Ein neuer Zweig der unterhaltenden journaliftifchen Litera⸗ 
tue. waren bie zuerft won ber vielfach thätigen Geſellſchaft zur Verbreitung nuͤtzlicher 
Kenntniffe (f. Englifche Literatur) gegründeten wohlfeilen wöchentlich ers 
fcheinenden Magazines, bie für die Belehrung und Unterhaltung des größern Publis 
cumß beftimmt. und mit Holzfchnitten geziert, eine beifpiellofe Verbreitung erlangt 
haben und Vorbilder ähnlicher Anftalten in Deutfchland, Frankteich und Amerika 
geworben find. Es erfcheinen deren mehre in England, Schottland und Irland, 
unter welchen das von der erwähnten Geſellſchaft herausgegebene „Penny maga- 
zine‘ und das unser Aufficht der Geſellſchaft zur Verbreitung hriftiicher Kanntniſſe 
erfcheinende „Saturday magazine‘ als die gehaltreichſten ſich auszeichnen. 

Die frühern deutfchen Beitfchriften diefer Claſſe nahmen ſich zum Theil bie 
" Altern. engl. Wocenfchriften zu Muftern, wie die „Bremer Beiträge” von Ebert, 
%. U. Eramer u. A. feit 1741. Bebeutender wirkten der „Deutſche Mercur”, 
1773.von Wieland gegründet und fpäter von ihm in Verbindung mit Bertud,, 
Reinhold und bis 1610 mir Böttiger: herausgegeben, das „Deutfhe Muſeum“, 
1776.von Dohm und. Boje gegründet, :und von dieſem allein unter dem Titel 
„Neues beutfches Muſeum“ bis 1791 fortgefegt; Archenholg's „Länder: und Voͤl⸗ 
kerlunde“ von 1782-— 91 , wo ſie den Titel „ Minerva‘ annahm, und fpäter von 
Bran fortgefegt, aber immer mehr auf Politit beſchraͤnktz die „Berliner Monats 
ſchrift, ſeit 4783: von Bieſter und Gedicke begonnen und lange eine einflußreiche 
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Stimme; bie „Ihalta”, 1784 von Schiller begründet, ber bald. nach dem Aufhoͤ⸗ 
zen berfelben in Verbindung mit Göthe u. A. die „Horen“ (1795—97) heraus 
gab. Das „Athenaͤum“ fuchte den Afthetifchen Anfichten der Brüder Schlegel und 
ihrer Freunde Eingang zu verfchaffen und athmete einen frifchen lebendigen Geift. 
Die frühen Monatsfchriften wurden feit einigen Jahrzehnden faft ganz von ben 
unterhaltenden Vageblättern verdrängt, die mit der 1801 von Spazier in Leipzig 
gegründeten „Zeitung für die elegante Welt’ begannen, welche fpäter von Methuſa⸗ 
lem Müller, von 1833 —34 von H. Laube, dann kurze Zeit von. von Binzer und 
feit 1835 von Kühne herausgegeben wird. Diefem Blatte, das bei feiner Entitehung 
zur Schule der Brüder Schlegel ſich hinmeigte, fegte Kogebue in Verbindung mit 
©. Merkel den Freimuͤthigen“ entgegen, der fpäter von A. Kuhn, barauf mit dem 
„Berliner Sonverfationsblatt” vereinigt von Wilhelm Häring (Willibald Aleris) 
herausgegeben ward, bis 1836 die vereinigten. Blätter ſich wieder trennten und 
beide von Andern fortgefegt wurden. Das 1807 von Cotta gegründete „Morgen: 
blatt”, nacheinander von 2. $. Huber, Haug, Rüdert, Therefe Huber und Hauff 
geleitet, erhob fich bald zu dem gehaltvoliften Unterhaltungsblatte, und ward fpäter 
mit einem feit 1820 von Schorn herausgegebenen „Runftblatte” und einem „Li: 
» teraturblatt” vereinigt ‚ das bis 1826 von Müllner und feitdem von W. Menzel 
geleitet ward. Die dreddener „Abendzeitung” entfland 1817, nachdem ein frühes 
res gleichnamiges Blatt nur von 1806—7 fortgedauert hatte, und wurde zwerft 
von Fr. Kind und Winkler (Theod. Hell), fpäter von diefem allein herausgegeben, 
mit einem literarifch = Pritifchen Beiblatte, einem fachreichen „Artiftifchen Notizen⸗ 
blatt” von Böttiger, von 1826 — 28 einem örtlichen Blatte „Einheimiſches“, 
1829 einem botanifchen Blatt „Flora“ verbunden, die aber meift fchon früher ein⸗ 
gingen und feit 1836 blos durch ein Literaturblatt erfegt werben. Der „Gefell: 
ſchafter“, feit 1816: vom Profeffor Gubig in Berlin herausgegeben, gehört zu ben 
verbreitetften Unterhaltungsblättern. Die von Bäuerle 1808 geftiftete „Allgemeine 
Zheaterzeitung” und die feit 1816 von Schickh geleitete „Zeitſchrift für Kunft, Li- 
- teratur und Mobe”, beide in Wien, dauern fort, dagegen mußte das 1821 von 
Gaftelli gegründete „Miener Sonverfationsblatt’‘ 1822 wieder aufhören. Das 
von Müllner 1826 begonnene „Mitternachtblatt“ wurde nach feinem Tode von 
Niedmann unter dem Titel „Mitternachtzeitung” fortgefegt, feit 1836 aber unter 
Laube’s Einfluß auf-eine höhere Stufe gehoben. Die von Kind und Kraukling 
1826 in Dresden gegründete „Morgenzeitung”, mit Beiträgen von Tieck, hörte 
1828 wieder auf, wie der ebendafelbft feit 1819 erfchienene, von Philippi rebigirte 
„Mercur“ 1831. Der von Andre feit 1809 geleitete reichhaltige „„Desperus“ 
erloſch 1831. Das von Hormayr 1810.in Wien gegrimbete „Archiv für Ge: 
ſchichte, Statiftit, Literatur und. Kunft“, fpäter von Buchholz herausgegeben, 
bildet eine reidshaltige Sammlung. Eins ber anziehendften Unterhaltungsblätter 
ber neueften Zeit ift da8 von Gotta gegründete, von Widemann herausgegebene 
„Ausland“. Die in Hamburg erfheinenden „Literarifchen und Eritifchen Blätter 
der Börfenhalle” haben eine ähnliche Tendenz und fchöpfen wie jene Zeitfchrift. 
meift aus ausländifchen Quellen, und bas feit 1832 mit der „Preußifchen Staates 
zeitung” verbundene „Magazin für die Literatur des Auslandes“ hat ſich verdiente 
Auszeichnung erworben. Zu den neueften Unterhaltungsblättern gehört ber vor 
€. Duller, anfangs in Verbindung mit Gutzkow zu Frankfurt am Main heraus» 
gegebene „Phönir. Der von Theodor Mundt geleitete „‚Literarifche Zodiakus“ 
müßte 1836 nach kurzem Beftehen aufhören. Die für das größere Pılblicum bes 
flimmten wohlfeilen Zeitfchriften wurden feit 1833. nach Deutſchland verpflangt, 
wo mehre zum Theil zu ſtlaviſche Nachbildungen engl. und franz. Muſter hervor⸗ 
traten, aber ba6 1835 wieder eingegangene „Nationolmagazin” und das in dem⸗ 
fetben Jahre in den Verlag der Buchhandlung F. A. Brockhaus zu Leipzig Über 
ergangene „Pfennigmagazin‘, das fich ſeitdem ſowol durch forgfältigere Beachtung 
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der Beduͤrfniſſe des deutſchen Publicums als durch vorzuͤgliche Abbilbungen aus⸗ 
zeichnet, und das von Baumgärtner in Leipzig gegründete „Dellermagazin” vera 
breiteten ſich bald in weiten Kreifen. Unter den für das Volk berechneten Zeits 
blättern gewannen ein großes Publicum der 1791 von Beder in Gotha gegrüns 
dete „Reichsanzeiger“, der nach der Auflöfung bes bdeutfchen Reiche unter dem 
Zitel „Allgemeiner Anzeiger der Deutfchen” fortgefegt und 1830 mit der 1800 
gegründeten „Nationalzeitung der Deutfchen‘’ vereinigt wurde, und die feit 1818 _ 
zu Hildburghauſen erfcheinende „Dorfzeitung“. 

Es würde uns zu weit führen, die für einzelne Wiffenfchaften beftimmten 
Beitfchriften genauer zu betrachten, fo wichtig fie für die wiffenfchaftlichen Forts 
fchritte gewefen find. Keine Literatur ift reicher an folhen Zeitfchriften als die 
beutfche, befonders in den Gebieten der Naturwiffenfhaften, der Heiltunde, dee 
Zheologie und ber Rechtswifjenfchaften. Unter ben theologifchen bilden in ber 
neuern Zeit eine eigne Gattung die Kirhenzeitungen, welche ihrer Tendenz 
nad für ein größeres Publicum beſtimmt, der erften Claſſe verwandt find. An 
ihrer Spige fteht die von Ernft Zimmermann in Darmftadt 1822 gegründete „All⸗ 
gemeine Kirchenzeitung”’, nad) des Stifters Tode von Bretfchneider herausgegeben. 
Ihr trat feit 1827 die von Dengitenberg in Berlin geleitete „Evangelifche Kirchen» 
zeitung‘ mit fupranaturaliftifcher Tendenz entgegen. Neben ber „Kirchenzeitung” 
gründete Zimmermann 1824 die „Allgemeine Schulzeitung”. Unter den katholis 
ſchen Zeitfchriften diefer Art iſt der „Katholik“ von Weis in Mainz einflußreich. — 
In Frankreich und England haben feit längerer Zeit die eifrig gepflegten Na⸗ 
tuzwiffenfchaften Beitfchriften erhalten, welche die reichften Fundgruben bilden; im 
Allgemeinen aber benugten die franz. und befonders die engl. Gelehrten zur Mit⸗ 
theilung einzelner Forſchungen die Schriftenfammlungen ihrer wiſſenſchaftlichen 
Bereine, und erft in neuern Zeiten hat man in beiden Ländern angefangen, audy die 
verfchiedenen Theile der Heilkunde und der Rechtswiſſenſchaft in rignen Zeitfchrife 
ten anzubauen. Auch fuͤr die Aderbaufunde find in ber neueften Zeit werthuolle 
Beitfchriften in Frankteich und England entftanden. Die Geſellſchaft für die Vers 
breitung nüglicher Kenntnifje gab eine Zeitfchrift für Wolkserziehung heraus, das 
erfie Unternehmen ber Art in England. | | 

Die dritte Claſſe der Zeitfchriften muß bei ihrem bebeutenden Einfluffe 
auf den Entwidelungsgang der neuern Literatur unfere Aufmerkſamkeit länger feſt⸗ 
halten. Die kritiſchen Zeitfchriften gewährten in neuern Zeiten die wohlchätige Vers 
mittelung unter den Pflegen der Wiffenfchaft, welche in frühern. Jahrhunderten 
nur duch den Briefwechſel der Gelehrten erlangt werben konnte. ange ſchon war 
für die ſchnellere Verbreitung der Begebenheiten in der politifchen Welt durch Zeis 
tungen geforgt worden, ehe man daran dachte, auch die literarifchen Erfcheinuns 
gen auf ähnliche Art zur allgemeinen Kunde zu bringen. Die Beitfchriften wurden 
aber-endlidy ein wichtiges Bindemittel zwifchen den Völkern, die fich feither in fich 
abgefchloffen ausgebildet hatten; fie erzeugten durch den Austäufc der Anfichten 
Vielſeitigkeit und Mannicyfaltigkeit der gelehrten Bildung, erweckten Wettftreit, 
regten ducch die Öffentlichkeit der Verhandlungen zu Eräftigerm Streben an und 
brachten Licht, Überficht und Ordnung in die früher meifl nur durch Zufaͤlligkeit 
beftimmten und faft bewußtlofen Literarifchen Bemühungen. Die ältefte Anſtalt 
Diefer Art erhielt Frankreich in dem „Journal des savans”, das 1665 von 
dem Parlamentsrath Denis de Salle gegründet, nach einigen Unterbrechungen 
1766 vom Abbe fe Sallier fortgefegt wurde, und im 18. Jahrh. unter die Leitung 
der Regierung kam, welche die Aufficht über die Zeiefthrift dem Siegelbewahrer 
dıbergab und die Mitarbeiter ernannte und bezahlte. Als dieſe Zeitfchrift bald nach 
dem Ausbruche der Revolution aufhören mußte, beftand fie aus 111 Bänden und 
10 Bänden Regifter. Einige Gelehrte machten 1797 den Verſuch, fie als Pri⸗ 
vatunternehmen fortzufegen, was aber nach Verlauf eines Jahres aufgegeben wer⸗ 


den nee; Erſt 1016 begann fie wiedet in ber äften Weiſe unter ber Aufflche bee 
NRegierung und dauerte fort, troß den Angriffen ber Deputirtenkammer gegen eine 
ſolche vom Staate geleitete Anſtalt, für welche jährlich 25,000 Francs in Rech: 
nung gebracht würden. Die Rebaction wurde von einem eignen Bureau beforgt, 
das aus dem Siegelbernährer alb Präfidenten, vier Gehuͤlfen und zwoͤlf Schrift 
fleltern ; meiſt Mitgliedern der Akademie beftand. Es entſcheidet durch Stimmen 
mehrheit, Uber welche Säyeiften und durch welchen der zwoͤlf Gefehrten Bericht #E 
ftattet werben foll; ift die Beurtheilung fertig, fo muß fie zweimal In zevet derſchle 
denen Sigurigen Horgelefen werden, und kann erft nach ber ba, drt Mit 
glieder des Bureau zum Drud kommen. Die zwoͤlf Gelehrten Haben e | 
nen Gehätt für die Sigungen und: besiehen für ihre Auffäge ein befonberde Hot 
tat, das ſich nach dem Abfake der Zeitſchrift richtet und jest 150 Ftanck für din 
Bogen beträgt. Philologie und oriental. Sprachen find bie vorwaltend gep 
Bäder, und Im Allgemeinen zeichnen fich die Beurteilungen durch | 
ud Unpärteitichkeit aus. Friedrich Nigfch unternahm von 1665 - 70 
Uberfegumg bes „Journal des savans’‘, die man als die erfte in Deuifchke 
ſchienene kritiſche — anſehen koͤnnte, doch haben einen a dere 
ruch auf diefen Namen die „Acta Eruditorum“ — { 
eipzig nach dem Vorbilde des „Journal des sarans” 1682 b 
fraheen Jahren mehr referirend und urtheifend waren, abet die Ref 
trefflicher Mitarbeiter bald einen großen Einfluß erlangten. Mertveiten wit zuee 
bei Frankteich, fo treten hier nach dern „Journal des savans” voczuᷣglich 
Moemoires a6 Prövoax” (1701— 80) hervor, welche von Jeſulten gu Part 
mit Feuer und Gruͤndlichkeit gefchrieben, außer Beurtheilurgen neuet Werke au 
Beine Abhandlungen enthielten, aber in fruͤhern —— eftige arteilichte 
gegen Andersdenkende ſich auszeichneten. Die „Année litteraire wurde durch Fr 
ron'd Rrdaetion (1754-76) beruͤhmt, und ſpaͤter bis 1791 von Geoffeop Ye 
leitet. Die oben angeführte „Diecade” und Milin’s „Magasin encyrlopet 
que” gehören glelchfalls ihrem Hauptinhalte nach hierher. Die „Revue trimmes- 
teielle” war eine Nachbitdung der engl. Eritffchen Viettelſahrſchriften, die jeboch 
ihr Vorbild nicht erteichte. —— 
In England, wo das 1765 von Smollet gegründete „Critical re- 
view" und das ,,‚Monihly review“ lange die Hauptwortführer ber Lterarifchen 
Keitik waren, fand dieſelbe auf einer’ fehe tiefen Stufe. Exft das „Edinburgh 
review”, 1802 von Jeffrey gegruͤndet, fpdter von Macculloch geleitet, brach 
für gruͤndliche kritiſche Erdrterungen die Bahn. Es trat nun in den kritiſchen 
Zeitſchtiften noch meht ald Megel hervor, ſich fern von bem Zone ber Schule und 
des Syſtems zu halten und mehr auf die Beziehungen zu den Verhaͤltniſſen des 
Staats und des Lebens zu achten, und es iſt daher ſeibſt bei einem literarifchen Er: 
zeugniffe nicht gleichgültig, ob der Kritiker ein Whig oder ein Tory, ein Anhänger 
det Hochkirche oder eines andern kirchlichen Vereins iſt. Während das „Edinburgh 
review” die Grundſaͤtze der Whigs verfocht, ſtellte fich ihm feit 1809 das in on: 
don erfchrinende ‚‚Quarterly review“ als Wortführer ber Tories entgegen, zurtſt 
von Gifford (f. d.), felt 1825 von Coletidge, dem Neffen des gleihnaniigen 
Dichters, und fpäter von Lockhart geleitet. Weide Zeitfchriften liefern häufig Bes 
urtheilungen von ſolcher Gediegenheit, daß fie tiefer im den Gegenftand eindringen 
als das beurtheilte Merk ſelbſt, und beide find nicht ohne Einfluß auf die Richtung 
der Kritik in Deutfchland geblieben. Neben ihnen trat 1824 das „Westminster 
review” auf, das von Bentham's (f.d.) Schule gegrimber und einige Zeit von 
Borofing geleitet, die polittfchen Grundſaͤtze der Radicalen verfocht, aber als kri⸗ 
tiſcher Sprecher immer mehr Einfluß gewann. Gegen das „Foreign quarterly 
‚review and continental miscellany”, von der ng Set und Würz 
1827 gegruͤndet, trat in demifelben Jahre das „Foreign review and contiiew- 
















tal miscellany⸗, von Biack und Young unteinommen, als Nebenbuhler auf, 
bis beide 1830 zw einer Zeitſchrift zufammengefchmolzen wurden. Jenes gab in 
feinen: Erösterungen über auständifche Werke mehre treffliche Beitraͤge zur Zeit⸗ 
gefchichte. Die Magazines beurtheilen gleichfalls die meueften, das größere Pur 
bfieum angiehenden Schriften: Ihrem Dauptinhalte nach Britifch ift die 1817 von 
dem Buchhändler Colburn in London gegründete, von Jerdane redigirte „„Literary 
gazetie”, ohne fich jedoch duech Grlimdlichkeit auszugeichnen, fo [hägbare Beiträge 
zur Kenntniß ber Geiftesrichtungen unter den Engländern fie in mannichfaltigen 
literarifchen und artiſtiſchen Nachrichten tiefer. Sie fand mehre Nachahmungen, 
B DB. das: „Weekly review”, fpäter aber trat neben ihr mit gluͤcklichem Streben 
das „Athenaeum” auf. Das wieder eingegangene „Retrospective review” hatte 
den Zweck, vergeffene wichtige Werke wieder ins Andenken zu rufen und daran ins 
teseffante Erörterungen zu fnüpfen. 
Deutſchland Aue fi) in ber Kritik das hoͤchſte Werdienft ; da es bei 
dem Fleiße, der vieffeitigen Blldung und dem unbefangenen, von Nationalvorur⸗ 
theilen freien Charakter feiner Gelehrten zu Unternehmungen dieſer Art vorzütglich 
geeignet war. Ein eigenthämlicher Zug der kritiſchen Beitfchriften bie Deutſchen 
iſt neben einer vorwaltenden Hinneigung: zu dem Zone. der Schule vorzüglich. daB 
Urmfaffen.der ganzen Literatur ohne Vorliebe für einzelne Zweige dee Wiffenfchafteir 
oder für die Literatur einzelner Länder, Ein freied Erzeugniß des: Volkes war bie 
deutſche Literatur entſtanden und die Nation felber hatte ſich iht geiftiges Leben ge⸗ 
fhaffen. Zwar wurde die Fruchtbringende Gefelsfchaft im 17. Jahrh: vornehmlich 
von Fürften und Cdlen geftiftel, aber dieſer Verein, der einen großen Einfluß: auf 
bie Literatur ausüben follte, würde bald unthärig geworden’ fein; wenn er nicht 
auch bürgerliche Mitglieder gehabt hätte und andere ähnliche: Befelifchaften ihm ge⸗ 
genüber getreten wären, Ein mit allgemeiner "Anerkennung berefchender Gerichte: 
hof, wie die franz. Akademie war, konnte bei der Bereinzelung der beutfchen Staa⸗ 
ten nicht entftehen, und ebenfo wenig. eiigte ein ber Literatur gebletender Hof die 
Scheiftfteller in gewiſſe Form. Die eg waren felbft in der eignen 
Provinz ohne Einfluß auf die Nationalliteratut. Die Dichter feit Opig fangen 
feiedfertig nebeneinandet in verfchiebenen Weiten, und das Volk hörte jeden. Nies. 
gend war Streit, und Dpig’& „Deutfche Poeterei”, die er ſelber nicht als einen all⸗ 
gemeingültigen Kanon aufſtellen wollte, unterbrach. den Frieden nicht. Bei diefer 
innen Buhe konnten: nur äußere Einflüffe Widerfpruch oder Parteigeift erregen. 
Die Kunde, welche man: bis dahin von’ dem Auslande genommen hatte, konnte 
einen ſolchen Einfluß nicht ausüben, da man blos. matte ital.. Schriftfteller aus 
dem Ende des 16. und dem 17. Haheh. nachahmte, aus: ber franz. Literatur aber, 
mit Vernachlaͤſſigung der erften Claſſiker, nut werthlofe Romane und Gedichte fig 
ameignete, oder aus den Holländern, den Nachahmern dee Franzoſen, fchöpfte. 
Erft beinahe hundert Jahte nach Opitz wurde durch die Vergleichung de6 damaligen 


‚ Buflandes der aͤſthetiſchen Literatur im Deutfchland mit der auslaͤndiſchen die beuts 


ſche Kritik geweckt. Die Schweizer Bodmer und Breitinger, Beide durch das 


Studium ber engl. Literatur genaͤhrt, legten in ihren feit 1721 herausgegebenen 
„Disconrfen der: Mater‘ einen’ neuen Mapftab an die biäherigen Leitungen der 
Deutfhen. Sir ſuchten die Poeſie zu größerer Würde zu erheben und weniger bie 
als den Stoff beachtend, zeigten fie in ihren Unterfucungen ebenfo viel 


Scharfſinn als Grimbdlichkeit; Anden Anſichten hulbigte ihr Gegner 238 


welcher, dem franz. Geſchmacke ſich zuneigend, die deutſche Literatur durch einen 


‚ geroiffen Converſationston dem Allverſtaͤndlichen zuzuführen ſtrebte, aber indem er 


dieſes Biel duch Sorgfalt für Sprachteinheit und leichten Versbau zw erreichen 
ſuchte, vernadläffigee er uͤber der Form den Stoff und: vertannte nicht felten bem 
Geiſt und die Bebünfniffe feines Volkes: Den Mribungen zwiſchen den beiden Par 
teien verbankte bie deutſche Literatur ein feifches &eben und die deutſche Kritik ihre 
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Begruͤndung, während durch Haller’s kräftige Gedichte und Klopftod’s Meſſtas“ 
(1748) eine neue Anregung gegeben wurde. Die aͤltern kritiſchen Zeitfchriften, 
welche auf die „Acta eruditorum” folgten und meht auf die Beurtheilung wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Werke gerichtet waren, wollen wir nur flüchtig berühren. Die von 
Chriſt. Thomaſius herausgegebenen „Dkonatsgefpräche” (1688 — 90) verdie⸗ 
nen wegen;ihrer Sreimüthigkeit und .twegen bed Gebrauchs der beatfhen Sprache 
dei gelehrten Gegenfländen, wodurch fie das Intereffe der nicht gelehrten, aber 
gebildeten Claſſe zu erregen fuchten, befondere Erwähnung. Einen ähnlichen 
Zwed hatten Tenzel's „Monatlihe Unterredungen” (1689 — 98), welche bie 
„Curieuſe Bibliothek” fortfegte. Die in Leipzig herausgegebenen „Neue Zeitun: 
gen von gelehrten Sachen” unter verfchiedenen Ziteln von 1715 — 97 fortgefegt, 
waren befonders in der Zeit bis 1740 dadurch merkwürdig, daß fie Auszüge aus 
allen deutfchen und ausländifchen Zeitfchriften gaben. Bald nad) der Stiftung der 
Univerfität Göttingen entftand 1739 eine gelehrte Zeitung, die feit 1753 dem 
Titel „Anzeigen von gelehrten Sachen”, fpäter „Gelehrte Anzeigen” erhielt und 
in ihrer langen Laufbahn durch die berühmteften Lehrer der Hochſchule ausgeftattet 
wurde. Mit Leffing (f. d.) begann eigentlich die deutfche Kritik. Ohne Vor—⸗ 
liebe für irgend eine Nation und alle richtig würdigend, durch feine Gonvenienz bes 
fangen, frei von aller Menſchenfurcht, mit reblicher und tiefer Forfhung und Un: 
parteilichleit nur das Wahre fuchend, vereinigte er vielfeitige Gelehrſamkeit, 
Schärfe des Urtheils, Feinheit des Gefhmads und Buͤndigkeit im der Darlegung 
der geroonnenen Ergebniffe in einem folchen Grade, daß er ein Mufter für die Kris 
sit ward, indem er zugleich durch eigene Erzeugniffe den Eindruck verftärkte, den 
er als Kritiker gemacht hatte. Mit und neben ibm wirkte der Buchhändler Nicolai 
in Berlin durch Gründung mehrer kritiſchen Zeitfchriften. Weder dur Geniati> 
tär noch. durch tiefe Kenntniffe ausgezeichnet, verband er mit einem gefunden Ver: 
ftande ein gewiſſes Gefühl des Wahren und Richtigen und eine unerfchrodene Frei: 
muͤthigkeit, die ihn bei der Wahl feiner Mitarbeiter leitete. Er ftiftete zuerft 1757 
die „Bibliothek der [hönen Wiffenfchaften‘‘, welche er aber bald feinem Freunde 
Weiße (f.d.) übergab und an deren Stelle er mit Leffing, Mendelsfohn u. X. 
die „Briefe die neuefte Literatur betreffend‘ (1759 — 65) unternahm, die einen 
entfcheidenden Einfluß auf die Bildung Deutfchlands hatten. Sie zeichneten fich 
von ber 1760 von Nicolai begonnenen „Allgemeinen deutſchen Bibliothek”, die 
ſich mehr auf ſtrenge Rüge der gangbaren Verirrungen befchränkte und ein weiteres 
Literaturgebiet umfaßte, durch eigne Erdrterungen und weitere Ausführung der 
Gegenftände aus; beide Zeitfchriften aber verftärkten ihren Einfluß durch ihren ent: 
ſcheidenden und ruͤckſichtlos freimüthigen Ton. Die „Allgemeine deutſche Biblio: 
thek“, die von 1793 — 1806 unter dem Titel „Neue allgemeine deutfche Biblio⸗ 
thek“ fortgefegt wurde, beftwitt verjährte Worurtheile, beachte eine Menge neuer 
Anfichten in Umlauf und nur am Ende ihrer Laufbahn wurde fie einfeitig und das 
durch mehr hemmend als fördernd für die Fortfchritte der Literatur. Mach denfels 
ben Grundfägen wurde bie „Bibliothek der [hönen Wiffenfchaften‘ in Leipzig fort» 
gefegt, welche fich Durch ruhigen Ton, Klarheit und Anmuth der Darftellung und 
burch befonnene Empfänglichkeit für das als tüchtig bewährte Neue auszeichnete. 
Gegen die „Allgemeine deutfche Bibliothek” trat Klotz in Halle in die Schranken 
und gab 1768 eine eigne Zeitfchrift heraus, die aber ungeachtet der claffifchen Bil⸗ 
dung ihres Urhebers feinen Einfluß gewinnen konnte. _ Eine befondere Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit zeigten die „Kreitifhen Wälder‘, die Herder 1769 herausgab. An 
Driginalität über Nicolai’8 Partei ſtehend, hatte er nur Das mit ihr gemein, daß 
er fi) durch Beine Convenienz befchränten ließ; aber feinen heilen Verftand über: 
wältigte zuweilen feine feurige Phantafie, feiner Kritik fehlte es an Klarheit und 
ſcharfer Begriffsbeſtimmung. Wieland brachte in feinem „Deutfchen Mercur“ 
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ben durch bie feicherigen Britifchen Bemühungen befämpften franz. Geſchmack wie: 
der zurüd, doch war er zu vielfeitig und gründlich gebildet und mit ber ältern 
und neuern Literatur der europ. Nationen zu vertraut, als daß er ihn unbedingt 
wieder hätte einführen wollen. Seinem Einfluß aber ift es wenigftens zum Theil 
zuzufchreiben, daß die deutſche Kritik bei unverminderter Regſamkeit und Tiefe ei: 
nen vielfeitigern Charakter und ben Ton des feinen Anſtandes annahm. Eine neue 
Epoche für die deutfche Kritik begann mit der 1785 von Bertuch geftifteten und von 
Schuͤtz und Hufeland in Jena herausgegebenen „Allgemeinen Literaturzeitung”, 
welche die ausgezeichnetften Gelehrten Deutfchlands unter ihre Mitarbeiter zählte. 
Kam fie an Freimüthigkeit und unbefangener Prüfung der „Allgemeinen beutfchen 
Bibliothek” gleich, fo uͤbertraf fie diefelbe durch feinen Ton und einen geläuterten 
Gefhmad und befonders ficherte fie fich den Vorrang bei der Bewegung, melche 
Kant's Philofophie in der Geiftesthätigkeit der Deutfchen hervorrief, und durch 
Beachtung der ausländifhen Literatur. Als die „Allgemeine Literaturzeitung” 
duch Schüg’s und feines Mitarbeiters Erfh Berufung nad) Halle verpflanzt 
warb, entftand die „Jenaiſche allgemeine Literaturzeitung“, von Eichſtaͤdt heraus: 
gegeben, die mit vieler Lebendigkeit und Wärme die wichtigften literarifchen Er: 
fcheinungen zu würdigen begann und durch die Verbindung mit den unter Göthe’s 
Einfluß wirkenden weimarfhen Kunftfreunden bald ein neues Element in ſich auf: 
nahm. Die „Erlanger Literaturzeitung”, bie aus einer 1746 geftifteten gelehrten 
Zeitung hervorging, von Meufel, Mehmel und Langsdorf redigirt (1799 —1810), 
zeigte Beinen eigenthümlichen Charakter. - Die „Leipziger Literaturzeitung” be: 
hauptete fi von 1800— 34 neben den ältern und jüngern Mitberverberinnen. 
Weniger umfaffend als die genannten Zeitfchriften, aber ftreng und ſcharf prüfend, 
mehr urtheilend als referirend, traten 1808 bie „Heidelberger Jahrbücher‘ auf. 
Unter günftigen Umftänden begann 1813, von Sartori herausgegeben, die „Wie: 
ner Literaturzeitung”‘, welche bis 1816 mit einee nicht immer fichern und feften 
Haltung fortdauerte. An ihre Stelle träten, von ber oͤſtr. Regierung unterftügt, 
1818 die „Jahrbuͤcher der Literatur”, welche durch ihr confervatives Streben, wie 
durch viele gediegene Mittheilungen an ihr Vorbild, das „Quarterly review“, 
erinnern. In einem andern Geifte, Lebendigkeit und Freimüthigkeit mit Tiefe 


und Mannichfaltigkeit verbindend, metteiferte mit ihr die 1819 von F. X. Brod: ' 


haus zu Leipzig gegründete Zeitſchrift „Hermes“, die, zulegt von Schmid geleitet, 
bis zu ihrem Schluffe (1831) treffliche Eritifche Erörterungen lieferte. Seit 1827 
erſchienen, von Cotta gegründet, in Berlin die „Jahrbücher für wiſſenſchaftliche 
Kritik”, welche, ohne auf vollftändige Umfaffung der literarifhen Erſcheinungen 
auszugehen, fehr ausführliche Beurtheilungen lieferten, die ein vorfigender Ver: 
ein, wie bei dem „Journal des savans”’, vor der Aufnahme prüfte. Beck's „Re: 
pertorium ber Literatur”, nad) deſſen Tode fortgefegt von Pölig, follte fid) nach 
feinem Plan auf kurze Inhaltsanzeigen ber neueften Schriften beſchraͤnken; nach⸗ 
dem es aufgehört hatte, begann 1834 des „„Repertorium der gefammten deutfchen 
Literatur‘ von Gersdorf herausgegeben, das kurze wuͤrdigende Anzeigen von ſaͤmmt⸗ 
lichen jährlich in den Ländern deutfcher Zunge erfcheinenden Schriften gibt. Durch 
bie urſpruͤnglich nur auf wiffenfchaftliche Zwecke gerichteten Zeitfchriften war aud) 
unter dem größern Publicum ein Intereffe an literarifcher Kritik geweckt worden, 
das zuerft Kotzebue (f. d.) feit 1818 durch fein „Literarifches Wochenblatt‘, 
oberflaͤchlich und einfeitig urtheilend, zu befriedigen fuchte. Nach feinem Tode 
nahm Muͤllner thätigen Antheil an diefem Blatte, bis es 1820 F. A. Brodhaus 
durch Ankauf erwarb, ber es „Literarifches Converfationsblatt” nannte und bie urz 
fprüngliche Idee in veredelter Geftalt ausführte. Seit 1826 „Blätter für litera= 
rifche Unterhaltung” genannt, hat es feinen Zweck, einen Sprachfaal für Ges 
bildete zu öffnen und die Erſcheinungen auf dem Gebiete der Literatur, mit Aus- 
Gonv.Lex. Achte Aufl. XII 30 
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nahme ber ſtreng wiſſenſchaftlichen Werke, freimuͤthig und frei von den Feffeln 
der Schule zu beurtheilen, behattlich verfolgt. 5 
Stalien befaß in dem „Giornale de’ Ietterati” (1740 — 33) früßzeltfg 
eine kritiſche Zeitfchrift, die anfangs unter Apoftolo Zeno’s Leitung ftand. Die 
„Novelle letterarie” wurden feit 1740 von Lami zu Florenz herausgegeben. Das 
in Pifa 1771 entflandene, früher von Fabroni herausgegebene „‚Giornale de’ Tet- 
terati” wurde bald eine der beften ital. Zeitfchriften. Seit 1815 gewann die bis 
1826 von Acerbi, Tpäter von Gironi u. A. geleitete „Biblioteca italiana’ durch 
Schärfe und Freimüchigkeit des Urtheils großen Einfluß. Die reichhaltige „An- 
tologia di Firenze‘ mußte 1833 gefchloffen werden. — In Holland wirkten 
im 17. Jahrh. einige Sranzofen, welche der religiöfe Verfolgungsgeift aus ihrem 
Vaterlande vertrieben hatte, erfolgreich durch Eritifche Zeitfchriften, die aber eis 
gentlich der franz. Literatur ih Unter ihnen fteht obenan Bayle (f. b.), 
deffen „Nouvelles de la r&publique des lettres” 1684 gegründet und feit 1687 
von Andern fortgefegt wurden. Die bedeutendften unter den übrigen find die „His- 
toire des onvrages des savans” von Basnage (1687 — 1709), die „Biblio- 
thegque universelle” von Leclerc (1686 — 93), bie „Bibliotheque choisie” - 
(1703— 13), die „Bibliotheque ancienne et moderne” (1714— 27). Bon 
Holländern wurden meift ohne fonderliche Lebendigkeit gefchrieben: „De boekzaal 
van Europa“ (feit 1692 und unter verfchiedenen Titeln fortgefegt) ; „Het repu- 
blijk der Geleerden” (1710—48), „Allgemesne Konst- en letterbode” (feit 
1788), eine der beften Eritifchen Zeitfchriften, „Der recensent ook der recen- 
senten”, „‚Vaderlandsche Bibliothek” (fett 1790), „‚Schouwburg voor in- en 
buitenlandsche letterkunde”. Wpttenbach’6 treffliche, aber nur auf Philologie bes 
ſchraͤnkte „Bibliotheca critica” hatte keine lange Dauer. Die in claffifchem Latein 
gefchriebene „‚Bibliotheca critica nova” von Bake, Geel u. A. umfaßt vorzüg- 
ih Gefchichte und Philologie. -- In Schweden ward erft in neuern Zeiten 
durch Silverftolpe und Hofjer einer gründlichen, der Herrfchaft des franz. Ges 
ſchmacks entgegenmwirkenden Kritik die Bahn gebrochen, und Afterbom, Ling u. A., 
auf welche die beutfche Literatur nicht ohne Einfluß gewefen war, unterftügten ſpaͤ⸗ 
ter diefe Bemühungen. Die 1813 begonnene „Schwebifche Literaturzeitung”, am 
welcher Geljer und Hammarſtiold thätigen Antheil nahmen, hörte 1822 wieder 
auf, wird aber in ber von Palmblad zu Upfala herausgegebenen „Svea“ fortgefegt. 
(S. Schwebifhe Spradhe und Literatur) In Dänemark hat bie 
Kritik in der Zeitfchrift „Maanedskrift för Literatur” ein geachtetes Organ ers 
halten. In Spanien Eonnte bei den Beſchraͤnkungen der Preffe feither eine 
gründliche Kritik nicht auflommen, doch find in mehren Zeitfchriften einzelne 
treffliche Beiträge enthalten. (S. Spanifhe Sprache, Literatur und 
Kunft) Ähnliche Verhältniffe treten In der portug. Literatur hervor. | 
Zeit, Kreisftade im Reglerungsbezirke Merfeburg, der preuß. Provinz 
Sachſen, liegt in einer angenehmen, fruchtbaren Gegend am rechten Ufer der weis 
Ben Eifter, über welche eine fteinerne Bruce führt, und auf und an einem hohen 
Berge, baher bie Straßen meift abfhüffig find. Ste zählt 7700 Einw., die ſich 
theils mit Arbeiten in ben dafigen Tuch, a, Rebers und andern Manufactu⸗ 
ven, theils mit Feld⸗ und Gartenbau befcäftigen. Die Stadt ift alt, hat aber, 
als ehemaliger Sig verfchiedener Behörden, zum Theil gute Gebäude, ein Schloß, 
die Morigburg genannt, vier Kirchen, ein Lyceum (Stiftsſchule), e gufe 
Bibliothek von 12,000 Bon. und vielen Handſchriften befigt, ein Schullehrers 
feminar, ein Waifenhaus, eine Irrenanftalt, ein Landarmens, ein Kranken» und 
ein Zuchthaus, Nahe bei der Stadt an der Eifter iſt der fogenannte Thiergärtenn, 
ein fehr [höner Park. — Das ehemalige Bisthum Zeig wurde 968 von Dtto L 
errichtet, um bie Belehrung ber Wenden zum Chriftenthum zu befördern. 3a der 
Folge fanden es der Biſchof und feine Geiftlichen gerathener, Ihren Sig (1029) 
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nachdem mehr Annehmlichkeiten barbietenden Naumburg zu verlegen, und das Stift 

erhielt nun die Benennung NaumburgsBeig. Als ber letzte katholiſche Bi⸗ 

ſchof, Julius Pflug, 1564 ſtarb, wurde dem Kurhauſe Sachſen durch einen Ver⸗ 

leich die Adminiftration des Stiftes uͤbertragen. Schon früher hatte Kurſachſen 
bie Landesfürftt. Hoheit und Schuggerechtigkeit über die in feinen’ Ländern gelege⸗ 
nen Stifter behauptet. Kurfürft Johann Georg I. vermadhte in feinem Teſtamente 
(1652) das Stift Naumburg⸗-Zeitz, nebſt verſchiedenen andern Amtern, ſeinem 
jungſten Sohne Moritz, der der Stifter der fachſen-zeitziſchen Nebenlinie 
wurde, die bereits 1718 mit feinen Söhnen wieder ausſtarb. Durch einen 1726 
gefchloffenen Vergleich wurde das weltliche Stiftsregiment dem Rrurhaufe Sad): 
fen auf immer übertragen, bie Kirchenſachen aber wurden dem fächl. Geheimen: 
rathscollegium uͤberlaſſen. Diefe Verfaffung wurde bis 1815 beibehalten, wo 
das ganze Stift NaumburgsZeig, mit Ausnahme eines Bezirks von einer 
Auadratmeile, an Preußen kam. 

Zeligewebe (tela cellularis) nennt man ‘bie Urbildung der organiſchen 
Körper, welche fich in allen einzelnen Organen vorfindet, fie alle umgibt und ver⸗ 
bindet, und woraus fich, nad) her Anficht mancher Phyſiologen, die letztern bilden. 
Wenn man bie Muskelfibern der Länge nach auseinanderreißt, bemerkt man viele 
Bleine weiße Fäferchen, welche den getrennten Fibern anhängenz biefe find: reines 
Zellgewebe. Es befteht aus einer großen Menge Heiner Zellen, welche untereinan⸗ 
der zufammenhängen und thieriſchen Dunft, Bett oder auch krankhafter Weiſe 
ſeroͤs⸗ waͤſſerige Fluͤſſigkeiten enthalten. 

Zelöten hießen bei den Juden Diejenigen, welche für bie Ehre Gottes und 
ihres Tempels, ſowie für ihre Gefege, eiferten, und bie öfters fo weit gingen, daß 
fie einen vermeintlichen Gotteöverächter oder Sabbathsſchaͤnder ſofort fleinigten 
oder fonft aus dem Wege räumten, ohne weiter dadurch verantwortlich zu werden. 
Jetzt belegt man Diejenigen mit dieſem Namen, welche ohne Überlegung und mit 
ungebührlicher Strenge ſich zu Religionsvertheidigern aufwerfen und gegen An⸗ 
dersdenkende eifern. 

Zelter nennt man ein Pferd, das einen guten Paß geht: und mehr zum 
Tragen als zum Reiten beftimmt ifl. Das Wort kommt her von dem wicht mehr 
gewöhnlichen, aber in alten Wörterbüchern fich noch findenden Worte: der Belt 
(franz. amble), das den Gang des Pferdes zwiſchen Paß und Trab’ bedeutet. 
Dann verfteht man unter Zelter ein ruhiges, eines und deshalb zum Reiten fr 
Damen geeignetes Pferd, insbefondere ein milchweißes. Eine große Rolle als Da⸗ 
menpferbe fpielen die Zelter in ben alten Ritterromanen. 

Zelter (Karl Friedr.), ein vorzüglicher Gefangscomponift, geb. zu Berlin 
1758, der Sohn eines Maurers, befuchte das joachimsthaliſche Gymnafium und 
fing im 17. Zahre an, feines Vaters Profeffion zu erlernen. - Doch fehon im folgen⸗ 
den Jahte erwachte in ihm eine ganz befendere Liebe zur Muſik, die, obgleich: er 
ſchon vorher Unterricht im Elavier⸗ und Orgelfpiel erhalten, bisher gefchlummert 
hatte. Alte feine Stunden ber Erholung widmete er dem Elavier = und Biolinfpiel, 
und da es ihm an Mufikalien fehlte, fuchte er fich Partituren zum Abſchreiben zu 
verfchaffen. Da indeg fein Muſikeifer feirem Handwerk immer mehr Eintrag that, 
fo unterfagte ihm endlich fein Vater die Befchäftigung mitt der Muſik gänzlich. 3. 
verfprah zu gehorchen und trieb fleißiger fein Handwerk, kehtte aber immer vor 
Neuem zu feiner geliebten Kunft zuruͤck. Nachdem er 1783 fein Meiſterſtuͤck ge⸗ 
fertigt, ward er zum Maurermeifter aufgenommen, und-erft feit diefer Zeit konnte 
er bei Faſch im reinen Sag und im doppelten Contrapunkt Unterricht nehmen, der 
ihm auch auf feiner ganzen fpätern Laufbahn ein Vorbild blieb. Er war feit Ber 

gruͤndung ber Faſch ſchen Singakademie eins ber thätigften Mitglieder berfelben und 
wurde bald ber thchtigfte Gehuͤlfe feines Lehrers in der Leitung m das 
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er nach Faſch's Tode, 1800, mit großem Erfolge fortführte. Im J. 1809 ward 
er vom König von Preußen zum Profeffor der Tonkunſt bei der berliner Akademie der 
Künfte und Wiffenfhaften ernannt und in demfelben Jahre zur Verbefferung der 
Kirchenmuſik nad) Königsberg berufen. Bald nachher ftiftete er für fröhliche Unter- 
haltung durch Liedergefang die erfte berliner Liedertafel, für die er die originellften 
humoriftifchen Lieder componirte. Er ftarb am 15. Mai 1832. Seine Compofitio: 
nen zeigen durchgehend den gründlichen Gang feiner Bildung; befonders ausgezeich 
net find feine Liedercompofitionen und Motetten. Jenes find theils Lieder beim 
Clavier, theils vierftimmige Gefellfchaftslieber; diefes männliche Singchöre voll 
feöhlicher Kraft und heiterer Laune. Er zeigte in feinen Liedern ein befonderes Ta: 
Ient für das Naive, vollsmäßig Kräftige, Charakteriftifche und Humoriftifche, wel: 
ches ihm auch faft immer gelang. Für das Legtere wendete er oft den Motettenſtyl, 
und überhaupt die Formen des ftrengern Styls parodirend an. Von feinen Motet: 
ten find nur wenige ins größere Publicum gelommen. Unter feine Schüler gehört 
auch Mendelsfohn: Bartholdy. Sein tüchtiger Bräftiger Charakter, der ihn zum 
Sreunde Goͤthe's machte, ging zumeilen in Schroffheit über. Nach feinem Tode 
erfchien fein „Briefwechſel mir Göthe” (6 Bde., Berl. 1833—34), der zur Cha: 
rakteriſtik 3.8 nicht weniger als zu ber Goͤthe's beiträgt, und zwar um fo mehr, 
ba hier ein Mann, der ſchon im Leben grade und offen war, fich ganz unum: 
wunden ausſpricht. 

Zend hieß nach Rask die altmediſche Sprache; als pehlewiſches Wort heißt 
es fo viel als lebendig. (S. Perſiſche Sprache.) 

Zendaveſta, d. h. lebendiges Wort, iſt der Name der heiligen Bücher, 
welche die Nachkommen der alten Perfer, die Gebern (f. d.) in Perfien und die 
Darfen in Indien, von ihrem Religionslehrer und Gefeggeber Zoroafter (ſ. d.) 
vor mehr als 4000 Jahren erhalten zu haben behaupten. Nachdem fchon früher 
engl. und franz. Reifende über die Religion der Gebern und ihre heiligen Bücher 
einige Nachrichten gegeben, war e8 Anquetil du Perron (f. d.), der während 
feines Aufenthalts in Indien die heilige Sprache, in welcher jene Bücher gefchrie: 
ben find, erlernte, den Zendavefta in einer Abfchrift 1762 nach Europa brachte und 
4771 eine franz. Überfegung deffelben herausgab. Kleuker ließ hierauf eine deutfche 
Überfegung (3 Bde., Riga 1776— 78, 4.), und fpäter: „Zendavefta im Kleinen” 
(Riga 1789) erfcheinen. Englifche und deutfche Gelehrte erhoben aber bald Zei: 
fel gegen bie Echtheit und das Alterthum diefer Schriften, moraus Streitigkeiten 
entftanden, über welche Kleuker's „Anhang zum Zendavefta u. f. w.“ (2 Bde, 
Riga 1781—83) weitere Auskunft gibt. Auch die Feueranbeter felbft follen zu: 
gegeben haben, daß ber echte Zendavefta laͤngſt verloren fei. Ihre jegigen heiligen 
Bücher feien Legenden bes Mittelalters, und die Religion der jegigen Gebern fei 
eine Mifhung von alten gebrifchen, chriſtlichen und viesleicht felbft mohammedani: 
ſchen Vorftellungen. Dagegen hat fpäter Rast in der Schrift „Über das Alter und 
die Echtheit der Zendfprache und des Zendaveſta“ (deutfch von Hagen, Berl. 1826) 
die Echtheit des Zendaveſta, wenigftens einiger Theile deffelben, erwieſen, aber den 
Berfaffer unentfchieden gelaffen. Der Zendavefta befteht aus fünf Büchern, welche 
in der Zendfprache gefchrieben find, und ein Theil derfelben foll dem Zoroafter von 
Ormuzd felbft, dem hoͤchſten Weltregierer, geoffenbart worden fein. Sie enthal⸗ 
ten bie Lehren von dem höchften guten Wefen, von den Genien des Himmels, von 
dem böfen Wefen, von ben Belohnungen und Beftrafungen in einer andern Welt 
u. ſ. m. Ein anderer Theil derfelben, von verfchiedenen Verfaſſern und in verſchie⸗ 
deren Mundarten gefchrieben, befieht aus einer Sammlung kleinerer Auffäge und 
Bruchſtuͤcke verfchiedener Art, z. B. Gebete, Lobpreifungen ber vornehmften Ge: 
nien des Himmels, Sittenfprüche u. ſ. w. Auch find in diefen Büchern hiftorifche 
und geographifche Notizen enthalten, die jedoch verfchiebener Auslegungen fähig 
zu fein fcheinen. Vgl. Rhode, „Die heilige Sage und das gefammte Religions» 
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ſpſtem ber alten Baktrer, Meder und Perfer oder des Zendvolks“ (Frankf. 1820). 
Die erfte Ausgabe des Zendavefta in der Urfprache mit einem kritiſchen und ereges 
tifchen Apparate begann unter Olshauſen's Leitung auf Koften der daͤn. Regierung 
(Hamb. — iſt aber nicht fortgeſetzt worden. Einen Theil gab Burnouf 
(Par. 1830—35) lithographirt heraus. 

Zenith (arab.) heißt der Punkt am Himmel, welcher gerade über dem 
Haupte, dem Scheitel des Beobachters, ſteht, und als der hoͤchſte Punkt des Hims 
mels betrachtet wird. Jeder Ort der Erbfläche hat fein eignes Zenith, und man 

‚ findet e8 mit Hülfe des Bleiloths, deffen verlängerte Richtung, wenn es frei aufges 
bangen worden, die Fläche des Himmels im Zenith trifft. — Der dem Zenith bias 
metral entgegengefegte Punkt der Himmelsflaͤche heißt Fußpunkt oder Nabir (j.b.). 

Zeno iftein in der alten Gefchichte Häufig vorfommender Name. Berühmt 
find befonders zwei Philofophen diefes Namens. — Zeno, ber Eleatiker, aus 
Elea, einer griech. Colonie in Großgriechenland, lebte ungefähr 500 v. Chr., und 
war ein Zögling der von Zenophanes (f. d.) geitifteten eleatifchen Schule. Man 
ſchreibt ihm die Erfindung oder doch wenigftens die weitere Ausbildung ber Dialek⸗ 
tik zu, deren er fich als logifcher Disputirkunſt zur Wertheidigung des eleatifchen 
Syſtems mit großem Scharffinn bediente. Won feinen Schriften ift nichts auf 
ung gefommen; nur von einigen Schriftftelern, beſonders vom Ariftoteles, find 
Bruchſtuͤcke feiner Lehrfäge aufbewahrt worden. Wie wir hieraus erfehen, fuchte 
er unter Anderm eine Vielheit und Theilbarkeit der Dinge, ben Raum und bie Bes 
wegung als Behauptungen der dem eieatiſchen Syſtem gegenüberftehenden empiris 
fchen Anficht zu widerlegen. Beruͤhmt find feine ünftlichen Schlüffe, gegen bie 
Denkbarkeit der räumlichen Bewegung gerichtet, insbefondere der fogenannte Achils 
les. Übrigens wird er uns als ein edler Mann vol Kraft und Vaterlandsliebe ges 
ſchildert. Als fein Verſuch, das von dem Tyrannen Nearchus unterdrüdte Elea 
zu befreien, mislang, ftand er alle Martern ruhig aus, und biß ſich endlich felbft die 
Zunge ab, um nicht die Sache und die Theilnehmer an derfelben zu verrathen. Der 
Sage nad) wurde er zulegt in einem Mörfer zerftampft. — Zeno, ber Stifter der 
ftoifchen Schule, war aus Citium, auf der Inſel Cypern, gebürtig, ein Zeitgenoffe 
Epikur's, und lebte ungefähr von 340—260 v. Chr. Sein Vater, ein reicher 
Kaufmann, hatte von feinen Handelsreifen nach Athen die neueften Schriften der 
dafigen Philofophen mitgebracht, durch welche die Wißbegierde des jungen Z. ges. 

weckt und genährt wurde. Aus Begierde, ſich weiter auszubilden, oder, wie Eis 
nige erzählen, durch den Verluft feines Vermögens bewogen, widmete er ſich zu 
Athen der Philofophie, und hörte zuerft den Cyniker Krates, dann bie Dialektiter 
und den Akademiker Renokrates. Da ihn keines der Spfteme, mit denen er ſich bes 
kannt gemacht hafte, ganz befriebigte, fo bildete er fich ein neues Spftem, das bie 
Mängel und Fehler der andern vermeiden, das Brauchbare und Gute berfelben 
aber in fich vereinigen follte, doch in der Hauptſache ein gemäßigter Cynismus iſt. 
Von dem Orte, wo er lehrte, der Stoa (f.d.), erhielt fein Syftem in der Folge 
den Namen des ftoifchen. Er trat damit zu einer Zeit auf, wo die Orundfäge dee 
Epikuräifhen Schule großen Beifall fanden, und dadurch eher eine Verſchlimme⸗ 

rung als Veredlung ber Menſchheit zu beforgen war. Bon ben vielen Gegnern, 
welche fein Spftem fand, hat doch Keiner ihn hinfichtlich feines Charakters anges 
griffen. Er war Philofoph nicht blos für die Schule, fondern auch in feinem gan» 
zen Leben, forie er auch bei Bearbeitung der Philofophie nicht allein ben wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zweck, fondern zugleich die Veredlung des Lebens beabfichtigte. Ein 
Beweis daflır, welches Vertrauen er ſich durch feine Mechtfchaffenheit erworben, 
liegt darin, daß man die Schlüffel der Feſtungswerke von Athen bei ihm niebers 
legte. Sein Anfehen, in welchem er bei dem Könige Antigonus von Macedonien 
ftand, bewirkte wefentliche Vortheile für die Athenienfer. Auch bewiefen ihm biefe 
ihre Dankbarkeit dadurch, daß fie ihm nach feinem Tode ein Denkmal fegen liefen 
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mit-ber Juſchrift: ‚Sein Leben war feinen Lehren volllommen gleich,” Im hohen 
Alter follier fein Leben durch Selbfimord geendet und dadurch das Beiſpiel gegeben 
haben;, dem mehte Stoiker folgten; 

Zero (Apoftolo) , berühmt als Dichter und. Literator, geb. 11. Dec, 
1668 zu ni erhielt eine forgfältige ea bie feinen aufgetwedkten unb 
regen Geift fruͤh mit Kenntniſſen bereicherte. Seine erfte Berühmtheit aber follte 
er der Poefieverdanten. Der Erfolg feiner Melodramen, einer damals ſeht belieb⸗ 
ten, aber: auch ſehr gemisbrauchten Dichtungsart, war ebenfo glänzend als ver: 
bienti: Von mehren Seiten ward ihm die Stelle eines Theaterdichters angetragen, 
er aber’ 309: es vor, in-feinem-Baterlande zu bleiben, und unternahm unter dem 
Titel: „‚Giornale de’ letierati-d’Italia”, eine Zeitfchrift , die.noch jegt ihren Werth 
behauptet. As 1715 feine Gattin, mit welcher er nicht ganz gluͤcklich gelebt hatte, 
geſtorben war, ging: er auf: die Einladung Kaifer Karl VI. als Hofdichter nach 
Wim. Zwar war ſowol die Reife, auf ber er das Bein brach, ald auch die erfle 
Zeit feines: Aufenthalts in Wien wenig erfreulich für ihn; bald jedoch änderte ſich 
feine ——*— under fuͤhlte ſich hoͤchſt gluͤcklich durch die perſoͤnliche Auszeichnung er 
Kaiſers. Beifall, den er erntete, ſtieg mit jedem neuen Drama; uͤberd 
ward er — zum Hiſtoriographen ernannt. Dieſe Ämter verwaltete er bis 1729, 
wo er aus Rüdficht auf fein zunehmenbes Alter fie niederlegte und nach Venedig 
zurlickkehrte. Der Kaifer, der ihn als Freund liebte, ließ ihm ſeinen vollen Ge⸗ 
halt, gegen das Verſprechen, ihm jaͤhrlich ein neues Melodrama zu ſchicken. * 
Bemedig 1b lebte 3. in literarifcher Muße, im Befig einer Eoftbaren Buͤcher⸗ und 
Münsfemmiung, die er wenige Monate vor feinem Tode, der am 11. Nov. 1750 
erfolgte, den Dominitanern von der firengen Obfervanz fchenkte. Als Dichter hat 
Zu Verdienfte um die mufitalifche Poefie der Staliener; namentlich hat er der 
ital. Oper durch feine Melodramen, zu welchen er große und glänzende Gegenftänbe 
wählte, eine regelmäßigere Geſtalt gegeben, ein Verdienft, das felbft Metaftajio 
inihm anerkennt. (S. Oper und Stalienifche Poefie.) Seine bramatifchen 
Werke erfchienen in 10 Bänden (Ben. 1744; 12 Bbde., Turin 1795, 12). Vor⸗ 
züglicher und von blelbenderm Werthe aber ift, was er ald Bibliograph und Hi: 
ſtoriker leiſtete. Wir erwähnen hier nur feine Anmerkungen: zu Fontanini’s 
„Biblioteca della eloquenza italiana”, feine „Dissertazioni Vossiane‘ @ Bde, 
Ben. 1752—53, 4.), feine Nachträge zu Foreſtis „Mappamondo istorico” 
und ſeine Bebenebefchreibungen des Sabellico, Suarini, Davila und der drei 
Manutius, ſowie die Beiträge, womit er die Arbeiten Muratori’s u. A. förderte. 

Zenobia(Septimia), eine —— Herrſcherin in der zweiten Haͤlfte des 
3 Zahrh., die ſich namentlich durch männlichen Heldenmuth, einen hohen Grab 
von Klugheit und Lift über -ihr Zeitalter erhob, war die Gemahlin des Dbenathus, 
bes Stifter des palmprenifchen Reichs in Syrien, nad) beffen Ermordung im J. 
267 n. Ehr. fie die Regierung übernahm und im Namen ihrer Söhne mit vielem 
Gluͤcke verwaltete. Bei der Schwaͤche ber damaligen roͤm. Kaifer, die ihr Stolz ver 
— —— fie ſich der Obetherrſchaft derſelben entzogen; fie vergrößerte ihr Reich 
durch beträchtliche Eroberungen und nannte ſich Königin bed Orients. Nachdem 
Kaiſer Aurelian ihe Heer, welches den hartnädigften Widerftand leiftete, geſchla⸗ 
gen, ward fie endlich felbft in Palmyra belagert. Alle Hoffnung eines gluͤcklichen 
Ausganges für fie war verſchwunden. Aurelian ſchrieb ihr eigenhändig und ver- 
ſprach ihr das Leben, wenn fie fich ihm ergeben würbe. Aber 3. verwarf diefen 
Antrag mit Unmillen und antwortete, daß ihe immer Muth genug übrigbleiben 
werde, wie Rleopatra zu ferben. Der Kaifer unternahm nun einen neuen Angciff, 
eroberte im 5. 273 Yalmyra und nahm bie. gefangen. Er führte fie mit ſich nach 
Rom und verherrlichte durch fie den glänzenden —— den er hielt. 3. en 
in unbefchreiblicher Pracht, in einens mit Ebelfteinen reich befegten Gewande, und 

war am goldene Ketten gefefielt, welche ihr ** wurden. Ihe ſchoͤner 
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Wuchs, ihre ſchwatzen lebhaften Augen und eine majeſtaͤtiſche Wuͤrde in ihrem 
zen Betragen gewannen ihr die Herzen der Roͤmer. Nachher erhielt ſie vom 
— fo anſehnliche Ländereien in der Gegend von Tibur, daß fie davon ihrem 
vorigen Stande gemäß leben konnte. Ihre Töchter wurden mit den vornehmften 
Römern verheirathet, ihre Sohn, Vaboilath, erhielt ein Heines Fuͤrſtenthum in 
Armenien , und ihre Nahlommenfhaft folk noch gegen Ende bes 4. Jahıh. zu 
Rom geblüht haben. Calderon brachte fie auf die Bühne, 
enoddtud, einer ber berühmteften alerandrin. Grammatiker des 
3. 3 Sehe, war Vorfteher der alerandrin. Bibliothel, Ihm, naͤchſt Ariftophanes 
m. cm und —— verdanken wir die Ordnung und Herſtellung der 
eriſchen Gedi 

Zent, Zentgerichte, ſ. Cent, Centgerichte. 

Zentner (Georg De —— von), bair. Juſtizminiſter und erblicher 
Reichsrath, ein berühmter S taatsmann, wurde zu Straßenheim in der Pfalz 
am 17. Aug. 1752 von bürgerlichen Ältern geboren, genoß den erften Unterricht 
bei. den Sefuiten zu Manheim und ſtudirte auf der Univerfität zu Heidelberg. 
Um ſich in der franz. Sprache zu vervolllommnen, verlebte er anderthalb Fahre zu 
Mes, befuchte dann die publiciftifhen Hörfäle in Göttingen und die praftifche 
Schule am Reihslammergerichte zu Weglar, worauf er 1777 zum Profef] dr des 
Staatsrechts in Heidelberg ernannt wurde; doch erlaubte ihm der Kurfuͤrſt Karl 
Theodor, vorher noch eine zweijaͤhrige calehrt⸗ Reiſe zu machen. 3. ging jetzt 
wieder nach Goͤttingen, benugte daſelbſt bie Bibliothek, und ging dann nach Wien, 
wo er fi) mit dem Verfahren des Reichshofraths bekannt machte. Nachdem er 
vorher noch in Ingolftabt Doctor ber Rechte geworden, trat er 1779 in Heidels 
berg feine Stelle als Profefjor des Staatsrechts an und las mit großem Beis 
fall. Zum Geheimrath ernannt, wurde er in der Folge ber pfalzbair, Ge: 
ſandtſchaft auf dem Congreſſe zu Raftadt beigegeben, und nad dem Tode Karl 
Theodor's 1799 nad München berufen. In dem neuen Wirkungskreife gingen 
von ihm 1799 und 1802 die mertwürdigen Anordnungen aus zur Verbeſſerung 
bes Erziehungs: und Unterrichtsweſens, forie zur Beförderung der Volkscultur. 
Darauf ward.er 1808 Chef der Stubienfection, 1817 Staatdrath und General: 
director des Minifteriums des Innern, 1820 Minifter und 1823 Juftizminifter, 
nachdem er 1819 in den Freihernftand erhoben und mit einem Lehen beſchenkt 
worden war. Er feierte 1827 fein 5Ojähriges Amtsjubiläum, fah ſich in Folge 
ber Altersſchwaͤche genöthigt, 1832 fein Minifterium niederzulegen, und flarb 
am 21. Det. 1835, Unter mehren wichtigen Leiftungen dieſes durch Kopf, Kennt: 
niffe, Charakter und Thätigkeit gleich ausgezeichneten Staatsmannes erinnern 
wir nur an bie bair. Conftitution, bie faft ganz fein Werk ift. 

Zeo lithe nennt man eine Familie Mineralien von meift weißer, auch rother, 
braunrother, gelber, bläulichgrauer Farbe, bie durch Erwärmen elektrifch werden 
und unter Anderm die Eigenſchaft haben, daß fie ſich vor dem Löthrohre ſchaͤumend 
aufbläben (daher auch Braufefteine genannt) und mit Säuren Gallerte bilden. 

Zephyr, ein fanfter, kühler, angenehmer Wind; für Griechenland ber 
Raum, eigentlich der MWeftfübweftwind, der im Sommer ſchwuͤles Wetter, 

im Fruͤhjahre arme, den Pflanzen günftige Tage herbeiführt. Der griech. Name 
bedeutet, feiner Etymologie nach, einen Wind, der lebendig macht, weil zu ber 
Zeit, wenn bdiefer Wind zu wehen anfängt, die Pflanzen durch die erwärmte Luft 
neues Leben erhalten. Nach der Mythologie der Griechen und Roͤmer gehörte 3. 
unter die geringen Gottheiten, war ein Sohn bes Äolus oder des Afträus und 
ber Aurora, und Liebhaber der Ehloris ober Flora. Mit der Harpyie Podarge er: 
zeugte er die fchnellen Roffe des Achilles: Kanthos und Balios, und mit einer. 
Andern den Arion. Verſchmaͤht von Hyacinthos war er Urfache feines Todes, in⸗ 
bem er bes Apollo Wurficheibe nach deſſen Kopfe fliegen ließ. Auch gibt man ihm 
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eine der Horen zue Gemahlin. Bei den Römern hieß er Favonius, und unter 
feinem Schugeftanden die Blumen und Erdfrüchte. Am Denkmale des Androni= 
kos Kyrrheſtes zu Athen ift er eigentlich nadt, nur mit einem Mantel bekleidet, 
in deſſen Baufche Blumen liegen, bargefiellt. Bei den deutſchen Dichtern tom: 
‘men nicht nur häufig Zephyre, fondern auch Zephyretten vor. 

Zerbft, eine Stadt im Herzogthum Anhalt:Deffau, ehemals bie Haupt: 
ftadt des FürftentHums AnhaltsZerbft (f. Anhalt), die größte in ben anhaltiſchen 
Fürftenthümern, liegt an der Nuthe, eine Meile von ber Elbe, in einem ebenen, 
fandigen Boden, hat ein fchönes, außerhalb der Stadt gelegenes Schloß, brei 
Kirchen, von denen die Nikolaikirche feit 1827 vom jegigen Herzog Leopold im 
altdeutfchen Style wiederhergeftellt wurde, vier Vorftäbte und 8300 Einw. Sie 
ift der Sig des für die anhalt. und ſchwarzburg. Länder gemeinſchaftlichen Obers 
appellationsgerichtd. Die hier beftehende Töchterfchule wurde vom Herzoge Leopold 
Friedrich Franz 1806 geftiftet, nachdem ſchon vor 300 Jahren und fpäter ähnliche 
Anftalten beftanden hatten. Außerdem hat die Stadt eine Hauptſchule, eine Ar⸗ 
menfchule, ein Zucht- und Arbeitshaus, eine bedeutende Gold: und Silber 
fabrit und eine Wachsfabrik; berühmt ift daß zerbfter Bier. 

Zerduſcht, f. Zoroafter. . 

Bergliederung, f. Analpfis. 

Zergliederungskunſt, f. Anatomie. 

erfnirfchung (contritio) wird die Traurigkeit genannt, welche fich bes 
Menſchen bei einer aufrichtigen und lebhaften Reue über feine Sünden bemädhtigt, 
weil er ſich durch das niederfchlagende Bewußtſein derfelben gleihfam zermalmt 
und in feinem Innern vernichtet fühlt. Sie entfteht durch die Schrecken des Ge: 
wiſſens, welche die Erfenntniß der Sünde bei der Vorftellung des übertretenen Ges 
fees bewirkt; nad) proteftantifcher Anficht ohne eignes Verdienft bes Reuigen, zu: 
folge einer göttlichen Einwirkung, weil das Geſetz und der Ausſpruch des Gewiſſens 
Gottes Stimme iſt; nach Batholifcher, als Handlung des freien Willens, die ein 
Verdienft haben und zur Rechtfertigung bes Sünders vor Gott mitwirken kann. 

Zerlegung oder Berfegung, hemifche Trennung oder Scheidung 
ift das chemifche Verfahren, wodurch die zu einem gleichartigen Ganzen verbundes 
denen ungleichartigen Beftandtheile eined Körpers getrennt werden. (S. Chemie.) 
Die Mittel, wodurch dies gefchieht, das Abdampfen, Auflöfen Niederfchlagen, 
Schmelzen, Deftiliren und Sublimiren, wirken mittel$ der chemifhen Ver: 
wandtſchaft; denn indem die hierbei zugezogenen Stoffe mit einem Beſtand⸗ 
theile des zu zerlegenden Körpers näher verwandt find, als diefer mit dem ihm 
verbundenen Beftandtheife, bewirken fie, daß er denfelben verläßt und ſich mit 
ihnen verbindet. Sie unterfcheidet fich alfo mefentlid von der mechaniſchen 
Trennung der Körper, welche durch Drud und äußere Bewegung gefchieht und bie 
Körper in gleichartige Theile zertheilt. 

Zerlegung ber Kräfte und Bewegungen. Wir müffen, um 
über diefen Gegenftand faßlich zu fprechen, von der Zuſammenwirkung ber Kräfte 
und einem Beifpiele ausgehen. Man nehme ein vierediges, rechtwinkeliges Bret 
und rolle auf beffen oberer Kante eine Walze fort, um welche ein Faden mit baran 
haͤngender Bleikugel gefchlagen ift, der fi) beim Rollen abwidelt. Hier wirken 
zwei Kräfte: die Hand, bie die Walze in horizontaler Richtung fortführt, und bie 
Schmere, welche die Kugel in verticaler Richtung hintreibt; der Weg, den bie 
folchergeftalt von den zwei gleichzeitig auf fie wirkenden, bier, ihren Richtungen 
nah, einen rechten Winkel einfchließenden Kräften beivegte Kugel wirklich bes 
ſchreibt, ift aber die Diagonale des Viereds. Eine einzige, in legterer Hinficht 
allein thätige Kraft würde Daffelbe bewirkt haben, was die beiden, einen Winkel 
einfchließenden, gemeinſchaftlich und gleichzeitig auf die Kugel wirkenden Kräfte 
zufammen bewirken. Die Bewegung in der Diagonale erfcheint als das Ergebniß 
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einer einzigen, aus jenen beiden Kräften, nach gewiſſer Maßgabe, zufammen= 
zefegten Kraft, und jene beiden Kräfte laſſen ſich, im umgekehrten Falle, hinſicht⸗ 
lich der Wirkung, als aus der Zerlegung diefer einzigen entftanden betrachten. 
Durch diefes Beifpiel wird ber Gegenftand in ber Hauptſache volllommen klar, 
und man begreift, daß das Ergebniß ein ähnliches gervefen fein würde, wenn bie 
zufammenfegenden (Seiten:) Kräfte auch nicht einen rechten, fondern einen be— 
liebigen andern Winkel miteinander eingefchloffen hätten. Iſt, allgemein, die 
Größe und Richtung einer Kraft durch eine gerade Linie ausgebrüdt, fo verzeichne 
man ein beliebiges Ws Posi deffen Diagonale jene Grade ausdrüdt; die 
Seiten beffelben ftellen die zufammenfegenden (Seiten:) Kräfte jener zufammen- 
gefegten (mittleren) Kraft dar, und können gleich diefen Kräften unendlidy vers 
fchieden fein, da der Winkel, unter dem man fie an die Diagonale legen mag, 
willkürlich ift. Die unzählbaren Anwendungen diefes Sages lehrt die Mechanik 
aueführlicher kennen; über den Fall, da von mehr als zwei Kräften die Rebe ift, 
f. Bufammenfegung der Kräfte. 

Berrenner (Heinr. Gottlieb), ein geachteter pädagogifher Schriftftellee 
unb populairer Kanzelredner , geboren 1750 zu Wernigerode, wo fein Vater 
fürftlich ftolbergifcher Amtsverwalter war, befuchte die dafige und die Schule zu 
Klofterbergen, dann feit 1768 die Univerfität zu Halle, wo er Theologie ftudirte, 
und wurde 1772 zu Kiofterbergen als Lehrer und wenige Zahre nachher ald Dorf⸗ 
pfarrer zu Beiendorf bei Magdeburg angeftellt. In Folge Deffen, daß er 1787 
dem Könige Friedrih Wilhelm I. fein „Volksbuch“ widmete, wurde er als kön. 
Inſpector und Oberprediger zu Derenburg im Fuͤrſtenthum Halberftadt angeftellt. 
Nachdem er 1810 Generalfuperintendent zu Halberftadt geworden, ftarb er 1811. 
Sein Hauptwerk ift fein „Deutfcher Schulfreund” (46 Bde., Erf. 1791—1811).— 
Sein Sohn, Karı Ehriftoph Gottlieb 3., Konfiftorial: und Schulrath, 
Director des kön. Schullehrerfeminariums in Magdeburg, wurde am 15. Mai 
1780 in Beiendorf geboren. Vom Pädagogium zu Klofterbergen kam er auf bie 
Univerfität zu Halle, wo er Theologie ftudirte. Er wurde 1802 als Lehrer am 
Gymnaſium zu Magdeburg angeftellt, 1805 zweiter, nachher erfter Prediger an 
der Kirche zum heiligen Geifte dafelbft, und 1816 Gonfiftorials und Schulrath. 
Erft als er 1823 Director des neuerrichteten koͤn. Schullehrerfeminariums zu 
Magdeburg wurde, legte er fein Predigeramt nieder. Die zweckmaͤßige Einrich- 
tung des magdeburgiſchen Stadtſchulweſens, welches als Mufter dafteht, iſt, was 
die innere Einrichtung betrifft, zum großen Theile fein Werk. Er befchrieb die 
Einrichtung des magdeburger Schulmefens in feiner „Kurzen Nachricht über da 
neuorganifirte Schulwefen in Magdeburg‘ (Magdeb. 1820; und Fortfegung, 
1821) und „Das Schulmefen der Stadt Magdeburg” (Magdeb. 1825). Wie 
um Magdeburgs Schulmefen insbefondere, fo erwarb fih 3. auch ald Schrift: 
fteller große Verdienfte um das Schulmefen durch feine praßtifche Lehr: und Methos 
denbuͤcher. Wir erwähnen feine „Denkübungen” (2pz. 1812; 2. Aufl., 9823), 
mit‘ denen fein „Hülfsbuch für Lehrer und Erzieher bei den Denkübungen ber 
Jugend“ (4 Bde.; neue Aufl., 2p5. 1824) in Verbindung fteht; fein „Methodens 
buch für Volsfchullehrer” und feinen „Neuen deutfchen Kinderfreund” in mehren 
Auflagen. Den „Deutſchen Schulfreund” feines Vaters fegte er in vielen Bänden 
fort, und wandelte ihn fpäter in ein „Jahrbuch des Volksſchulweſens“ um. Außers 
dem fchrieb er einen ‚Leitfaden zum Religionsunterricht”‘, das „Schulgeſangbuch“, 
die „Wandtafel”, „Worlegeblätter für den Unterricht in der deutfchen Sprache‘, 
„Srundfäge der Schulerziehung . Schulkunde und Unterrichtswiſſenſchaft“ (Mag: 
beb. 1827), und andere Schriften mehr. 

Zeſen (Philipp von) — oder wie er felbft fchrieb: Filip Zeſe, Cäflen, 
auch) Zefen von Fürftenau, Caesius — war 1619 zu Priorau, einem damals 
kurſaͤchſ. Dorfe unweit Deffau, wo fein Vater Pfarrer war, geboren, ftudirte 
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zu Halle, Wittenberg, wo er Magiſter wurde, und , unb ſich 
—— mit Philologie, Dichtkunſt und deutſcher prache, ohne 
öffentliches Amt, fand er in großem Anfehen, wurde ea Pfalsanaf, ald Pet 
gekrönt, in ber Folge gendelt, und erhielt den Titel als Rath. Nach vielen Reifen 
in Deutichland und Holland ließ er fich zu Hamburg nieder, wo er am 13. Kos. 
1689 ftarb. Sein Hauptbeftreben war auf bie Bervolltommnung. und 


ber Mutterfprache gerichtet. Zu dem Ende hatte er ſchon 1643 zu Freiberg: die 


Deutfchgefinnte Genoffenfhaft oder den Rofenorden geftiftet, in welchet er da 
Namen bes Färtigen (Fertigen) führte. In der Fruchtbringenden Gefellfchaft * 
ex der Wohlſetzende. Weber Talent noch Kenntniſſe find ihm abzufprechen ; abet 
fein uͤbertriebener Eifer, alles Fremdartige aus der deutſchen Sprache zu verbrin 
gen, ftatt befien eine Menge unnöthiger Neuerungen ohne Geſchmack und Kat 
in daſſelbe einzuführen, hat ihm Zabel und Spott zugezogen. Go ging.er in. de 
confequenten Durchführung des orthographifchen Grundfages, daß man ſcheeiden 
muͤſſe, wie man ſpreche, offenbar zu weit. Ebenſo wenig war er in der 
neugebildeter deutſcher Wörter an die Stelle der verworfenen Fremdformen glüdtis, 
und überall trieb ihn fein ſchwaͤrmeriſcher Eifer über die Grenzen des 

und Erlaubten hinaus, twie wenn er den griech. und rim. Gottheiten deutfche R- 
men gab und Diana Weidin, die Minerva Klugin, die Venus Luſtin, die Pe 

Obſtin, den Vulcan Glutfang nannte. Cinige von ihm eingeführte beutihr 
M rter find indeß geblieben, und er hätte ohne, jene Übertreibungen wrfireiig 
manches Gute für die Sprache wirken können. Die Zahl der von ihm heraus 
gebenen poetifchen, kritiſchen, fatirifchen und moralifhen Werke beträgt-üder 70, 
und mehr als 40 hat er unvollendet hinterlaffen. Eins der beffern feiner Gedicht, 
das zugleich einen Theil feiner Lebensgefchichte erzählt, ift „Priorau , oder das Led 
des: Vatetlandes“ (Amſt. 1689). Außerdem hatte er einige gute Lieder gefertigt. 
Die Einführung der breiten und prunkvollen Heldenromane in der Weife des Frau: 
leins von Scubdery ift ihm keineswegs als Verdienſt anzurechnen; dagegen war kin 
„Hochdeutſcher Helikon“ (zuerft 1640), eine Anleitung zur Poefie und Mettit 
füz jene Zeit nit ohne Werth. 

Zetergeſchrei hieß im Mittelalter das Geſchrei, welches man erbib, 
ſobald ein Verbrecher auf ftiſcher That ergriffen wurde, theils um zu feiner Ver 
folgung zu. veranlaffen, theild um bie nöthigen Zeugen berbeizurufen. Das se 
eichtliche Zetergefchrei, welches darin beftand, daß beim Halsgericht (f. * 
bee Scharfrichter, die Beiſitzer und Richter bei dem Zerbrechen dreimal Zeter übe 


ben. Verbrecher fhrieen, ift in neuerer Zeit zugleich mit dem Halsgericht im ver | 


meiften Ländern abgefchafft worden. 

Zethud, f. Amphion. 

Zettelbant. Die weſentliche Verſchiedenheit ber Zettelbank von ber Dr 
pofitenband beficht darin, daß legtere nur Rechnung mit Denen hält, welche de 
ihre Gad obder-ungemimzte edle Metalle beponirt haben, und bie Zahlungen be 
. forget, welche durch bloße Übertragung ber deponirten Summen an Andere bereirk 
werden (Ab⸗ und Zufchreiben); während die Zettelbant zugleich Noten (Schein 
über Heine Summen) ausgibt, welche bei ihr jeden Augenblid in baares Gelb um 
gefegt werben können, und baher auch ftatt baaren Geldes in Umlauf Eomsmen 
Die Zertelbant muß die Mittel befigen, ihre Scheine in jedem Augenblick einzw 
Iöfen, aber e8 wird nicht verlangt, daf biefe Mittel in banrem Gelbe beftehen, 
fondern dazu find. auch andere Bermögenstheile bes Unternehmers geeignet. Nix 
fo viel Kaffe ift nöthig, als der gewoͤhnlſihe Uml auf erfodert. Dergleichen Zettel: 
banken Eönnen Privatunternehmen fein, deren Erebit fi; dann hauptſaͤchlich auf 
bie Perfönlichkeit der Bankiers gründet, weil es-nicht ausführbae ift, fie vom 
Staate aus zu beauffichtigen, daß fie ihren Credit nicht misbrauchen , indens fir 
mehr Noten ausgeben, als fie mit ihren Fonds decken können, und wenn in Gel= 
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verkehr. große, Erſchuͤtterungen eintreten, find bie Privatbanken glich zuerſt 
dem Fal ausgeſetzt, welches nicht ohne großen Verluſt für das Publicum abgeht. 
Bei den unter Aufficht des Staats errichteten Banken Liegt die Gefahr darin, da 
die Regierung felbft ihten Credit übertreibt, und mehr Banknoten ausgeben läßt, 
als eingelöft werben können, welches dann zu einem Mistrauen des Publicume: 
und zu einem geringern Preife der Noten gegen baares Geld führt. Dem entging 
ſelbſt die engl. Bank zu der Zeit nicht, als fie in den legten Zeiten des franz. Kriegs 
von der Verbindlichkeit, ihre Noten mit baarem Gelde einzulöfen, entbunden mar. 
». Zeuge (testis) nennt man eine Perfon, welche über etwas ſchon Vergange⸗ 
nes Auskunft gibt, odereiner Handlung beimohnt, um künftig den Hergang beurkun⸗ 
den zu koͤnnen. Ohne Zeugen würbe die Rechtspflege kaum möglich fein , daher iſt es 
eine allgemeine Bürgerpflicht, ſich dazu brauchen zu laſſen und die abgelegte Aus⸗ 
foge mit einem Eide zu befräftigen. In England laͤßt man auch Kinder zum Zeug⸗ 
niß zu, wenn. man. gute Faſſungskraft und gehörige Begriffe vom Eide bei ihnen 
findet ; in Deutfchland fodert man das 20., in einigen Ländern das 18. Jahr. Zum 
Zeugniß iſt Jeder verpflichtet, nur nicht, wenn er dadurch fich felbft fchaden oder 
eine andere Pflicht verlegen würde; baher kann das Zeugniß verweigert merden, 
wenn man von fich felbft. etwas Unerlaubtes verrathen, ein Kunftgeheimniß ent- 
deden, in Griminalfachen gegen AÄltern, Kinder, Geſchwiſter, Ehegatten ausfagen 
fol. Geifttiche dürfen nicht um Das, was ihnen im Beihtftuhl vertraut twordeng 
Advocaten nicht um bie Geheimniffe ihrer Partei befragt werden. Iche Weige⸗ 
zungen- machen einen Incidentſtreit aus, über welchen der Zeuge förmliches Rechtes 

e und Erkenntniß auch in höherer Inftanz verlangen kann. Zeugen find nicht | 
ſchuldig, fid) vor einem andern als ihrem ordentlichen Richter zu ftellen. Wenn fie 
nicht. ald Kunftverftändige- vernommen werben, Eönnen fie nur bezeugen, was fie 
finnlic) wahrgenommen haben, nicht urtheilen, wenn es nicht ein Urtheil des ges 
meinen Lebens ift, welches: mit ber Begriffäbezeichnung der Sinnenwahrnehmung ' 
zufammenfälle. Um zu beweifen, muͤſſen fie von eigner Wahrnehmung, nicht 
von Hörenfagen reden; ein Zeuge, welcher pofitiv fagt, daß er etwas mahrgenom- 
men habe, wird. durch Andere, bie es nicht bemerkt Haben, nicht widerlegt. Sie 
müffen unbefangen, nicht nahe Verwandte eines Theils, nicht intereffirt bei ber 
Sache, nicht als Betrüger, Meineidige und dergleichen beſtraft fein. Zwei Zeugen, 
gegen deren Unbefangenheit nichts einzumenden ift (claffifhe Zeugen), machen einen 
vollen Beweis, wenn ihren Ausfagen kein Gegenbemweis entgegenfteht; ein Zeuge 
macht nur den Anfang eines Beweiſes, welcher, wenn fonft fein Entſcheidungs⸗ 
geund vorliegt, durch einen Eid ergänzt oder weggeraͤumt werben muß, 

Zeughaus nennt man jebed Gebäude, in welchen eine Menge Geraͤth⸗ 
fchaften oder Werkzeuge verwahrt werden, z. B. in Seeſtaͤdten das Gebäude, 
worin man. Borräthe zum Schiffbau hat, und beim Jagdweſen das Haus, worin 
das Jagdzeug aufbewahrt wird; im engern Sinne aber ein Gebäude zur: Yufs 
bewahrung von Geſchuͤtz und andern zum Kriege erfoberlihen Sachen. Noch mehe 
brüdt das ausländifhe Wort Arfenal aus, das zugleich ben Drt bezeichnet, wo 
Kriegsdebürfniffe, 3. B. Geſchuͤtz, Schiffe u. ſ. w., verfertige werden. Zeugs 
meifter oder Zeugwärter heißen die Auffeher über gewiſſe Arten der Kriegs⸗ 
geräthfchaften. — Generalfelbzeugmeifter ift bei dem oͤſtr. Heero ein Titel, 
der dem eines Generals der Gavalerie bei andern Heeren gleich ift, ohne alle Ruͤck⸗ 
ficht auf Artillerie; im ehemaligen Königreiche Polen dagegen hieß der Befehls: 
haber der Artillerie Rrongroßfeldzeugmeifter. 

Zeugung. Es gibt nicht leicht einen Gegenftand, ber von je her, befon= 
ber& aber in der neuern Zeit, die Naturforfcher fo vielfältig und angelegentlic) bes 
ſchaͤftigt hätte, als die Enträthfelung des großen Naturgeheimniffes der Zeugung, 
wobei es auf Einfiht in die Art und bie Urſachen der Entftehung und Fortpflans 
jung otganiſcher Weſen (der Pflanzen, Thiere und Menſchen) anlommt. Kaum 
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aber find auch irgend anderswo die Thatſachen ſo mannschfaltig, fo verwickelt, 
kaum weiſen fie irgendwo fo dringend auf den innern Zufammenhang ber Natur: 
ereigniffe hin, ohne ihn doch damit zugleich aufzufchließen, als hier; und wenn 
bie Phnfiologie als eine Phitofophie des organifchen Lebens den legten Ziel: und 
Endpunkt ihrer Unterfuchung in der Einficht in das Was und das Wie des Lebens 
bat, fo ift die Zeugung, als die Entfiehung und Hervorbringung eines neuen 
Lebendigen, nothwendig eins ihrer mwichtigften, aber freilich auch ihrer ſchwierig⸗ 
ften und bis jegt durchaus noch nicht befriedigend gelöften Probleme. Indem bier 
theils die Befchaffenheit und der Umfang der Thatfachen, theils die zu ihrer Er: 
Härung aufgeftellten Theorien durch einige kurze Umriffe angedeutet werden folfen, 
muß bemerkt werden, daß hier nur von ber Erzeugung organifcher Wefen die Rede 
fein kann, indem biefe zu viele und zu wichtige fpecielle Merkmale hat, als daß fie 
ohne Verwirrung der Entftehung der Naturdinge überhaupt, 3.8. der Mineralien, 
der Gafe, des Lichtes u. f. w. gleichgefegt, oder eine Erklärung ber legtern auch 
fhon für eine Erklärung ber erftern gehalten werden Eönnte. Der gewöhnliche 
Sprachgebrauch, der alle Naturdinge, infofern fie entftehen, Naturerzeugniffe 
(Naturproducte) nennt, ift darin ungenau, und wenn z. B. in der chemiſchen 
Berbindung der Säuren und Laugen, nachdem ein Theil der Stoffe in Gasform 
entwichen ift, ein Salz entfteht, fo kann man nur mit Vernadhläffigung aller 
harakteriftifhen Merkmale in diefem oder jedem andern beliebigen chemifchen Pro: 
ceffe ein Analogon oder gar den Vorgang ber Beugung felbft finden. Denn es ent: 
fteht durch dergleichen Proceffe, felbft abgefehen von dem Merkmale des Organi: 
fhen, nicht ein anderes Weſen derfelben Art, fondern eine neue Art Materie, 
wobei die, woraus fie entfteht, fich auflöft und verfchwindet, und wenn auch der 
Chemismus mit unter die Borausfegungen der Zeugung neuer Organismen ge 
hört, fo erfchöpft er doch diefelbe nicht. Wenn wir daher den Begriff der Zeugung 
fo feſtſtellen, daß fie die Hervorbringung und Entftehung neuer organifcher, mit 
ben fie erzeugenden gleichartiger Weſen fei, welche durch die Lebensthätigkeit der 
legtern felbft bedingt ift, fo wird diefe Begriffsbeftimmung Manchem vielleicht zu 
eng erfcheinen ; indeffen wird fic weiter unten Gelegenheit finden, in Beziehung 
auf die urfprüngliche Zeugung lebender Organismen noch etwas hinzuzufügen. 
Dasjenige Verhältnig nämlich, an welches der Vorgang ber Zeugung am 
beutlichften gebunden, und welches felbft ganz und gar zur Erzeugung neuer In: 
bividuen derfelben Art beftimmt ift, ift das der Gefchlechtlichkeit (Serualität), und 
bie baburch bedingte Zeugung heißt die paarige oder geſchlecht liche (gemeratio 
digenea). Der Gefchlechter find zwei, bas männliche und das mweibliche; aus ber 
Wechſelwirkung beider, welche an eine, wie auch immer verfchiedene, materielle 
Vereinigung (Begattung) gebunden ift, geht ein Drittes, welches fi) nach dem 
Typus ber Zeugenden entiicelt, hervor. Der Zeugungsftoff ift hier ein doppelter, 
ber weibliche, das Ei (ovum), in welchem die Frucht entfteht, und der männliche, 
ber Same (sperma), von deſſen Hinzutritt die Befruchtung des Eies und das 
Entftehen der Frucht felbft abhängt. Diefer Gegenfag eines männlichen und eines 
weiblichen Princips, fammt der überaus großen Mannichfaltigkeit der Formen, 
in welchen derfelbe materiell an den verfchiedenen Organismen mehr oder weniger 
vollftändig ausgeprägt ift und deren Aufzählung hier um fo mehr übergangen wer: 
den muß, da fie ein fehr weitläufiges Gapitel der vergleichenden Anatomie und 
Phyſiologie ift, tritt am deutlichften in der Thierwelt hervor und ift hier auch am 
früheften bemerkt worden, erſtreckt ſich jedoch, wie in neuerer Zeit unwiderſprech⸗ 
lich dargethan worden ift, über den größten Theil der Pflanzenwelt, wo das Piſtill 
(der Fruchtknoten) einerfeits und die Antheren fammt dem Pollen andererfeits 
ben Gegenfag der mweiblichen und männlichen Gefchlechtsorgane repräfentiren. 
Durchgaͤngig aber beftätigt ſich der Sag, baß, je beftimmter und entſchiedener 
ber Gegenfag der Gefchlechtsverfchiedenheit ausgeprägt ift, um fo höher die vefp. 
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Gattung ber Wefen in ber Reihe ber Organismen fteht, indem, was bei biefen 
volllommen hervortritt, auf den niedern Stufen nur in unvolllommenen Anfän- 
gen vorfommt. Den Übergang zu diefen niedern Stufen bilden die Organismen, 
bei welchen die Befruchtung gegenfeitig ift, fodann die, wo beide Spfteme des 
männlichen und weiblichen Zeugungsapparates in einem Individuum vereinigt 
find (Hermaphrobitismus, amftärkiten entwidelt an den Mollusten, namentlich 
den Pteropoden und Gafteropoden). 

Meben ber gefchlechtlichen Zeugung nämlich findet fidy auch eine geſchlechts⸗ 
Lofe, einfame oder unpaarige (generatio monogenea). Diefe kommt durch ein 
einziges Individuum , welches keine Gefchlechtsorgane hat, zu Stande und befteht 
darin, daß ein Gebilde deffelben zu einem eignen abgefonderten Individuum der: 
felben Art ſich entwidelt. Da hier die verfchiedenen Formen nicht nur fehr nahe 
aneinander grenzen, fondern auch ineinander übergehen, fo benugen wir zu ihrer 
Andeutung die von Burda) in feiner Phyfiologie aufgeftellte Eintheilung. Er 
unterfcheidet die Wachsthumserzeugung und die Ablagerungszjeugung. Jene bes 
ſteht darin, daß ein organifcher Theil aus der Beziehung zu dem Individuum, von 
welchem er gebildet ift und zu welchem er urfprünglich gehört, ſich losloͤſt, um als 
ein eignes Individuum fortzuleben. Das gefchieht bald durch Spaltung, bie 
wieder ‘bald keine beftimmte Richtung hat (bei den Flechten und bei manchen Pos 
Ippenarten), bald nach der Länge, bald nad) det Quere vor fich geht (beides bei 
den Conferven und Polypen); bald durch Vermehrung der Glieder, die ſich dann 
ablöfen und ein neues Individuum bilden. Hierher gehört z. B. die Sproffen> 
erzeugung duch Wülfte, Keime und Knospen, die nicht nur bei ben Pflanzen, 
fondern audy bei manchen Polypenarten vortommt. Die Zeugung durch Ablage: 
zung (Sectetion) befteht darin, daß der Keim des neuen Organismus, bevor er 
noch organifch ausgebildet ift, von demfelben abgefegt und an einer andern Stelle 
entroidelt wird. So 3.8. bei den Staubpilzen, unter den Polypen bei den Ser: 
tularien, Gorpnen, bei den Actinien, den Blafenwürmern u.f.w. Die Keim: 
£örner (sporae, gongyli) find dabei die erften Anfänge des Eies, in welchem, 
wo ber gefchlechtliche Gegenfag ausgebildet ift, die innere Sphäre der weiblichen 
Geſchlechtsorgane ſich concentrirt. 

Außerdem behauptet man aber auch eine nicht nur geſchlechtsloſe, ſondern 
auch ungleichartige Zeugung (generatio aequivoca, epontanea, hetero- 
genea) als eine ſolche Entſtehung eines lebenden Weſens, welche nicht durch das 
Dafein von Individuen derſelben Art bedingt iſt, ſondern von Koͤrpern anderer 
Art ausgeht und durch Zuſammenwirkung von Verhaͤltniſſen, die nicht in dem 
Bereiche des organiſchen Lebens liegen, herbeigeführt wird. Die genaue und ſorg⸗ 
fältige Feftftellung der hierher gehörigen Thatſachen ift um fo wichtiger, ald das 
Bugeftändniß oder Nichtzugeftändniß der generatio aequivoca von dem größten 
Einfluß auf die Theorien Über die Zeugung fein muß. Für problematifch erflären 
fie auch die Vertheidiger bderfelben bei den Epizoen (Thieren, welche auf andern. 
Thieren leben, z. B. Krägmilben) und phanerogamifchen Pflanzen; entfchiedene 
Belege dafür glaubt man aber an ber Entftehung der Infuforien und Entozoen 
(Eingeweidernürmer) zu haben, welche legtere auch in dem gefunden Menſchen 
fehr häufig und faft allgemein vorkommen. Infuſorien entftehen, wenn man die 
verfchiebenartigften thierifchen oder vegetabilifchen Subftanzen mit Waffer über> 
gießt, ohne daß man vorher von.ihnen oder ihren Keimen irgend eine Spur durch 
ſinnliche Wahrnehmung hat entdeden können. Daher aud) der Name Infuforien 
(Aufgußthierhen). Die glänzenden mitroftopifchen Entdeckungen Ehrenberg’$ ha⸗ 
ben theils bewiefen, theils wahrfcheinlich gemacht, daß alle hierher gehörigen 
Thiere nicht nur eine äußere organifche Geftalt, fondern audy einen innern orga= 
nifhen Bau, menigftens vine Mundöffnung und eine Verdauungshöhle haben. 
Auch hat Ehrenberg eine große Dannichfaltigkeit ihrer Gattungen und Arteny und 
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Verſchiedenheiten in der Einfachheit oder kunſtvollern Zuſammenſetzung hrer· Or⸗ 
ganiſationen, welche kaum geahnete Tiefen der Natur eröffnen, nachgewieſen. 
Die Verbreitung der meiſten Arten derſelben iſt ſehr allgemein, waͤhrend andere, 
z. B. die Eſſigaale (Vibrio anguillula), nur in fauer gewordenen Fluͤſſgkeitert, 
altem Buchbinderkfeifter, ſchlechtem Weißbier und Effig, vorkommen. 

Die ganze Annahme der ungleichartigen Zeugung hat, fo fehr fi) audy die 
hierher gezogenen Thatfachen, wie Alles, was fi) auf den eigentlichen Vorgang 
ber Zeugung bezieht, in ein der erperimentirenden Beobachtung ungugängliches 
Dunkel zurüdzicehen, das Schickſal gehabt, daß fie mit der Erweiterung det Er: 
fahrung auf immer engere Grenzen zurüdgedrängt worden iſt. Der Urheber'der- 
felben iſt Ariſtoteles, der z. B. die Erzeugung der Yale aus verfaultem Moder an: 
nahm, weil er Beine Eierftöde bei ihnen fand. Sein Anfehen und die Mängel: 
haftigkeit der empirifchen Naturfenntniß verleiteten lange Zeit zu dem Glauben, 
dag überhaupt die niedern Organifationen, namentlich die auf faulenden thieri⸗ 
ſchen Reichnamen lebenden Maden, Würmer, Inſekten, durd) bie Faͤulniß ſelbſt 
mittels der aͤquivoken Zeugung entftehen. Im 17. Jahrh. bervies aber der ital. 
Maturforfcher Medi durch die unzmweidentigften Verfuche, dag diefe Maden durch 
Eier entflehen, welche Inſekten, befonders Fliegen, in das Fleiſch legen, mithin 
nichts Anderes als Larven von Inſekten find, die fich durch Eier fortpflangen. 
Dadurch eriangte der Ausſpruch Harvey's (f.d.): Omne animal ex ovo (Ale 
lebendigen Weſen entftehen aus Eiern), obmol er felbft die Möglichkeit einer pri: 
mitiven Erzeugung nicht ſchlechthin ableugnete, eine Zeit lang ein entſchiedenes 
Übergewicht, bis Needham feine Beobachtungen über bie Infuforien bekannt 
machte. Wridberg, Treviranus, D. Fr. Müller, Gruithuifen u. U. erwarben 
fih um die Kenntniß diefes Gegenftandes Werdienfte, und ihre Beobachtungen 
fchienen zu den Lehrmeinungen ber herrfchenden Naturphilofophie zu gut zu paffen, 
als daß man nicht der Annahme der äquivoken Zeugung allmälig wieder guͤnſtiget 
hätte werben follen. Seit dem Fahre 1820 aber, wo Ehrenberg das wirkliche 
Keimen der Pilz: und Schimmelfamen, und dann fpäter an organifchen Mota: 
ben, die nur "zoo Linie im Durchmeffer haben, die Eier und die Fortpflanzitng 
durch Eier beobachtet und nachgeriefen hat, ift durch die fortgefegten Bemühungen 
diefed Naturforfchers, der eben im Begriffe fteht, die Ergebniffe feiner muͤhevollen 
Unterfuhungen in einem großen Werke zufammenzuftellen, bie Annahme eftter 
——— freiwilligen Zeugung mehr als zweifelhaft geworden, und es laͤßt ſich 

chon vom empiriſchen Standpunkte aus behaupten, daß, fo weit die ſotgfaͤltigſte 

und genauefte Beobachtung reicht, jene Annahme durchaus nice mit Sicher: 
heit beftätige wird. Vgl. Ehrenberg’s Abhandlungen über diefen Gegenftand 
in den „Abhandlungen der koͤn. Akademie zu Berlin’ (1830 fg.). Wir ftim: 
men daher volltommen mit Johannes Müller überein, wenn biefer im feiner 
„Phyſiologie“ fagt:- „Die Erzeugung von Infuforien ift Eeine primitive Zeu: 
gung organifcher Materie; fie fegt fchon die. Eriftenz von organiſchen Weſen 
voraus, da nie organifcher Stoff von felbft entfteht, fondern nur die Lebenden 
Pflanzen fähig erfcheinen, aus binairen Verbindungen, wie Waffer und Kohlen 
fäure, organifche Materie zu erzeugen, während die Thiere nur von ſchon gebil⸗ 
beten organifchen Materien leben, felbft aber keine zu erzeugen vermögen und alſo 
die Epiftenz der Pflanzenwelt zu ihrer Epiftenz vorausfegen. Wie nun zuerſt die 
organifchen Wefen entftanden find, liegt außer aller Erfahrung und Titten, E⸗ 
laͤßt ſich auch nicht der Knoten zerhauen, indem man behauptet, die organiſche 
Kraft wohne von Ewigkeit der Materie bei, als wenn organiſche Kraft und organi⸗ 
ſche Materie nur verfchiedene Betrachtungsteifen deſſelben Gegenftandes kodztn 
denn in ber That find die organifchen Erſcheinungen nur einer gewiſſen Com 
tion ber Elemente eigen, und felbft die Iebensfähige organifche Materie zerfäll 
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unorganifche Verbindungen, ſobald die Urfache der organifchen Erfcheinungen, 
die Lebenskraft, aufhört.” 

Durch diefe Erörterung find wir ganz von felbft von den Thatfachen zu ben 
Theorien, zur Erklärung derfelben geführt worden. Dabei fpringt es von felbft 
in die Augen, obwol es in neuerer Zeit zu wenig beachtet worden ift, daß, bie 
freiwillige Zeugung gewiſſer Arten organiſcher Weſen zugegeben, dadurch noch 

icht das Mindeſte zur Erklaͤrung der von dem Daſein eines oder mehrer zeugenden 
— abhaͤngigen Zeugung gewonnen iſt. Oder will man die erſten Indi⸗ 
viduen derjenigen Gattungen, deren Fortpflanzung an die gleichartige Zeugung 
gebunden iſt, auch durch freiwillige Zeugung entſtehen laſſen, ſodaß etwa fruͤher 
die Erde eine uͤberſchwengliche Bildungskraft beſeſſen habe, waͤhrend ſie jetzt an 
einer Art marasmus senilis leide, vermoͤge deſſen ſie zut Hervorbringung neuer 
Individuen durch den organiſchen Zeugungsproceß eine Art weitlaͤufiger Vermitte⸗ 
lung beduͤrfe? Dann muͤßte man ſich wenigſtens erinnern laſſen, daß die An⸗ 
nahme einer ſolchen uͤberſchwenglichen Bildungskraft wunderbarer und unbegreif⸗ 
licher iſt als Das, was daraus erklärt werden ſollz daß die angebliche Abnahme 
diefer Bildungskraft fich mit. nichts beweiſen läßt und dag man dann nachweiſen 
müßte, tie es bie alternde Natur angefangen habe, ben Verluſt ihres zeugenden 
Urvermoͤgens in Beziehung auf die hoͤhern Organismen durch ein ſolches Surro⸗ 
gat zu erſetzen, waͤhrend ſie die niedrigſten (Schimmel, Pilze, Flechten, Algen 
unter den Pflanzen, Infuſionsthiere, Eingeweidewuͤrmer, Polypen unter ben 
Thieren) urfpränglicy hervorzubringen auch jegt noch fähig fein fol. Oder will 
man behaupten, daß bie höhern Organismen ſich allmälig aus den niedern ent⸗ 
widelt haben, biefe von felbft in jene übergegangen find, ſodaß die legtern nun 
mehr ſich felbftändig fortpflanzen? Aber abgefehen davon, daß auch diefe Annahme 
gar nichts über die Modalitaͤt diefer Fortpflanzung felbft erklärt, ift hierbei ent⸗ 
ſcheidend, daß, fo weit die Erfahrung reicht, jede Thier- und Pflanzenform uns 
abänderlich innerhalb ber Grenzen ihres Naturcharakters befteht und fich fort 
pflanzt und daß es bei der unermeßlichen Menge von Thier⸗ und Pflanzenarten 
feine wahrhaft ftetigen Übergänge von der einen zur andern gibt. „Jede derfelben 
ift’, um noch einmal die vollgultige Autorität Johannes Müller’s zu benugen, 
„am gewiſſe phyſiſche Bedingungen ihrer Exiſtenz, an eine gewiſſe Xemperatur 
und befiimmte phyſiſch⸗ geographifche Verhältniffe gebunden. Alle diefe Arten des 
Organismus, alle diefe Thiere, die gleichfam ebenfo viele Arten, die umgebende 
Welt mit Empfindung und Reaction zu genießen, find, find von dem Zeitpunkte 
ihrer —— an ‚ferbftändig; die Ast vergeht mit der Ausrottung der pro⸗ 
ductiven Individuen.” 

Was daher unter Worausfegung ſchon vorhandener Organismen die Vers 
fuche, diefen geheimnißvollen Lebensact zu erflären, anlangt, fo wird dabei das of: 
fene Geftänbniß, zu welchem grade bie nüchternften und gründlichen Forſcher zu 
allen Zeiten am meiften bereitwillig geweſen find, nicht überrafchen, daß die Nas 
turforfchung von einer genlgenden Einficht in deſſen Bedingungen und Urfachen 
noch fehr weit entfernt iſt. Am kuͤrzeſten ziehen ſich freilic) Diejenigen aus der Ver⸗ 
legenheit, welche von dem Sage: daß die Ratur die Erfcheinung des Unendlichen 
im Endlichen ift, ald von einem Ariom ausgehen, und indem fie ſich auf eine alle 
gemeine Lebenskraft, auf das Durhdrungenfein alles Endlichen von dem Welt⸗ 
geifte berufen, die Zeugung erklärt zu haben glauben, wenn fie fie als ein in dem 
Schranken ber Individualität ſich ichechoiendes Offenbarwerden des Weltgeiſtes 
im verfchlebenen Richtungen definiren. Dabei pflegt man die in der Schelling ſchen 
Raturphilofophie vielfältig angewendete Lehre von polariſch entgegengefegten Kraͤf⸗ 
ten zu Huͤlfe zu rufen (f. Polarität), indem das Geſchlechtsverhaͤltniß ſelbſt 
als das Verhaͤltniß entgegengefegter Pole aufgefaßt wird. In dem Sinne biefer 
Anſicht ift Dien’s Buch „Die Beugung” (Bamberg und Würzburg 1805) ges 
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dacht; auch hängt unter den neuern Phpfiologen Burdach berfelben an, ohne jes 
doch auf eine philofophifche Begründung einzugehen. Von den Übrigen Xheorien 
mögen nur die Grundgedanken angegeben werben. Sie Laffen ſich zunaͤchſt auf den 
allgemeinen Gegenfag der Präformationslehre und ber Metamorphofen: 
Ichre zurüdführen. Jene nimmt an, daß die Frucht vor ber Befruchtung den 
ſaͤmmtlichen Theilen des Organismus nad), wenn auch nur involvirt vorhanden 
ift, und daß der ganze Organismus durch die Befruchtung nur zur Entwidelung 
erregt wird. Diefe führt die Zeugung auf einen lebendigen aber formlofen Stoff 
zurüd, welcher durch die Begattung nur in ſolche Verhältniffe komme, durh 
welche die Möglichkeit, feine Form umzuwandeln und fid) zu einen lebendigen Dr: 
ganismus zu geftalten, mitgegeben if. Die Anhänger der Präformationd: oder 
Evolutionstheorie fuchten baher das dem Stoff und der Form nach Präformirte 
vorzugsweife im weiblichen Körper; fie heißen Oviften (von ovum, Ei), indem 
fie behaupten, daß der erzeugte Organismus feinen wefentlichen Theilen nad) vor 
der Befruchtung im Weibe und namentlich im Eierftode präeriftire. (So mit 
mancherlei Modificationen Swammerdam, Malpighi, Haller, Bonnet u. A.) Die 
Anhänger der Metamorphofenlehre dagegen fuchten den formlofen Stoff in dem 
Samen des Mannes; daher ihr Name Spermatiker (von aneguu, Sam). 
Diefe Anficht fchien dadurch fehr unterflügt zu werden, daß Ludw. von Hammen 
und Leumenhoed in dem männlichen Samen die fogenannten Samenthierden ent⸗ 
deckten, welche felbft Embryonen fein follten. Damit verbanden ſich in früher 
Beit mancherlei abenteuerliche Behauptungen; Gautier 5. B. bildete die Samen 
thierchen mit Menfchengefichtern ab; Andry erzählte, jedes derfelben gehe zum 
Eierftode, fhlüpfe in ein Ei, mache mit dem Schtwanze die Klappe hinter ſich zu 
und bilde ſich darin weiter aus; Andere ließen die Thiere im Samen des Mann 
heerdenweife (nach Art der Schafe) beifammenteben, noch Andere Laffen fie fd 
häuten, begatten und gebären. Jetzt ift man mehr geneigt, zu glauben, daß dit 
Thierchen nicht das eigentlich Zeugungefräftige, fondern nur eine begleitende Er 
fheinung in dem zeugungsfähigen Stoffe find. Im Gegenfage zu der fpermai: 
ſchen Präformationsiehre wurde daher eine fpermatifche Metamorphofenlehre dor 
Andern, 3. B. von Buffon, Bonnet, Treviranus, als Panfpermie ausgebilt, 
vermöge deren eine allgemeine Verbreitung der Urftoffe lebendiger Dinge in der ga” 
zen Natur angenommen wird, bie blos auf Gelegenheit, ſich zu entwideln, mir 
ten; dieſe Gelegenheit werde ihnen bei der gefchlechtlichen Zeugung eben duch & 

Begattung dargeboten. Hierher gehört auch die fpecielle Ausführung der Ofen’ 
fhen Theorie, nach welcher urfprünglich alles Drganifche aus dem Meere hervors® 
gangen ift, in welchem fich der organifche Urftoff aus den feinften Stoffen des Pr 
neten, durch den zeugenden Einfluß der Sonne, bildet. Diefer Urftoff it Schlein 
der, feiner chemiſchen Subftanz nach, aus einer innigen Verbindung (Spnthe) 
des geläuterten Kohlenſtoffs mit Sauerftoff und Wafferftoff befteht, d. h. aus 
ner gleihartigen Maffe, worin ſich die durch das Licht verfeinerten Elemente de 
Planeten (Erde, Waffer und Luft) vereinigt haben. Diefe Maffe ift der Mer 

fchleim, der noch jegt erzeugt wird, und weicher nicht als todte Maſſe befteht, 1’ 

bern lebendig ift durch die Infuforien (Infufionsthiere), woraus er befteht, 17 
weldye die Anfangspunkte alles DOrganifchen find. Aus der Vereinigung biefet be | 
lebten Anfangspunkte zu beftimmten Geftalten entftanden die höhern Organiſate— 
nen, und die erfte Schöpfung ging in der warmen Zone vor ſich, mo der Mr 
ſchleim am häufigften in feichten Meeresftelen erzeugt wurde; wobei nach dem" 
vor Gefagten nicht erft noch) bemerkt zu werden braucht, daß zulegt hier Alles mir 

ber auf die generatio aegquivoca zurüdtommt. — Mit der Präformationdleht 
verwandt, ja faft eine nothwendige Folge derfelben iſt die fogenannte Ein ae 
telungstheorie, welche annimmt, daß bei der Erfchaffung für jede Gattung Mi 
bendiger Wefen bie ganze Folge der Individuen zugleich gefhaffen werden 
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(Syngenefe), und zwar fo, daß das erſte die ganze Folge \er ſpaͤtern, wie 
eine größere Schachtel immer Beinere, in fi präformirt enthalten habe, mithin 
bei jeder Zeugung fich gleichſam ein neuer Behälter öffne. Nimmt man babei 
an, daß die Samenthierhen Embryonen find, fo hat Buffon berechniet, daß 
die Größe eines erwachſenen Menfchen ſchon zu ber bes Embryo der fechöten Genes 
tation, ben er in ſich ſchließt, fich verhalte wie die des Sonnenfpftems zum Klein: 
ften Stäubchen. Der einfchachteinden Syngeneſe entgegengefegt und zugleich ih⸗ 
sem Hauptgedanken nach am einfachften und natürlichften ift die Epigenefe, 
d.h. die Annahme, daß die Entftehung der verfchiebenen organifchen Wefen in vers 
ſchiedene Zeiten falle. Durch Verbindung und gegenfeitige Beziehung dieſer vers 
fchiedenen Vermuthungen aufeinander haben ſich übrigens bie Anfichten über den 
legten Grund ber Zeugung fo vermehrt und ineinander verwidelt, daß man ihre 
Zahl ſchon am Ende des 17. Jahrh. auf 300 ſchaͤtzte. Es kann daher auch keines: 
wegs bie Abficht diefer kurzen Darftellung fein, in diefer Beziehung eine peremto⸗ 
sifche Entfcheidung auch nur zu verfuchen ; fo viel aber ift gewiß, daß bloße Erfah» 
rung und Beobachtung zur Erklärung diefes Phänomens nicht ausreicht, und daß, 
weil hier Alles von der durchgeführten Einficht in das Wefen des Lebens und des 
Drganismus abhängt und ohne die ficherfte Grundlage des Wiffens über Stoff 
und Kraft, Naturwirkung und Urfachen kein einziger Schritt gethan werben kann, 
eine Löfung des Räthfeld nur an ber Hand einer durch die Erfahrung bewährten _ 
Naturphilofophie gehofft werden ann. Wenigſtens zeigt fih, daß bisweilen grade 
Diejenigen, welche, zurüdgefchredt durch mislungene Speculation, alle Philos 
Tophie von ſich ablehnen und auf bie Erfahrung pochen, ſich fehr leicht den will⸗ 
türlichften Theorien in die Arme werfen und nicht hinlänglich überlegen, daß fie 
als aufrichtige Empiriker fich nicht einmal der Worte: Zeugungskraft und Lebens: 
kraft, bedienen dürften; denn bie behaupteten Kräfte nimmt hier fo wenig als an= 
derswo irgend Jemand finnlic wahr, und alle dieſe Worte bedeuten Begriffe, 
die, wenn nicht bloße Hppothefen, Producte eines, wenn auch unbewuft, das 
Begebene überfchreitenden Denkens find. Übrigens vergleiche man als die relativ 
vollftändigfte und ausführlichfte Zufammenftellung der hierher gehörigen Thatfas 
hen: Burdach's „Phyſiologie“ (Bd. 1, 2. Aufl., Lpz. 1835), und unter den dort 
im Anhange aufgezählten zahlreihen Schriften vorzüglich Gottf. Rud. Trevira⸗ 
nus, „Biologie oder Dhilofsphie der lebenden Natur” (6 Bde., Gött. 1802—22) 
und die Lehr: und Handbücher der Phyfiologie von Rudolphi, Ziedemann, Jo⸗ 
hannes Müller, ! 
Zeune (Auguft), Profeffor an der Univerfität und Director ber Blinden: 
anftalt zu Berlin, wurbe am 12. Mai 1778 zu Wittenberg geboren, wo fein Va⸗ 
ger, ein bekannter Philolog, geb. 1736, geft. 1788, Profeffor der griech. Sprache 
war, und erhielt durch feine Ältorn eine treffliche Erziehung. Er ftudirte auf der 
Univerfität feiner Vaterſtadt und trat daſelbſt 1802 als Docent über Erdkunde auf. 
Sein Antrittsprogramm „De historia geographiae“, verfchaffte ihm einen Ruf 
nad) Berlin, wo er 1803 — 5 als Lehrer am grauen Klofter unterrichtete. Noch 
vortheilhafter bekannt geworden durch die in feiner Schrift: „Über Bafaltpolaris 
tät” (Berl. 1809) niedergelegten Entdeckungen, fuchte er, von Blumenbady an 
die afrikan. Geſellſchaft in London empfohlen, die Miffton in das Innere Afrikas 
zu erhalten, mußte aber einem überlegenen Mitbewerber weichen. Sein wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Eifer fand in Berlin reiche Nahrung durch den Umgang mit. Aler. von 
Humboldt, Zohannes von Müller und Fichte. Seiner „Sea, Verſuch einer wil> 
ſenſchaftlichen Erdbeſchrelbung“ (Wert. 1808) gebührt das Verdienſt, der Geo⸗ 
graphie zuerft einen mehr ftabilen und natürlichen Gehalt gegeben zu haben, da bie 
ſeit Bufhing gültige ſtaatenthuͤmliche Eintheilung der Erde durch jeden Krieg 
und Friedensfhluß in ihren Angeln erfchättert wurde, Was 3. zuerft ſetizzirt, 
Sonv.ster. Achte Aufl. XII S 31 
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führte Ritter fpäter als vollftändiges Gemälde aus; aber auch 3. hat jener erſten 
Skizze in den fpätern Ausgaben der „Gen“ (3. Ausg., 1830) mehr Fleiſch und 
Farbe gegeben. Im 3.1810 wurde er Profeffor der Geographie an ber berliner 
Univerfität und hielt dafelbft in dem Winter von 1812— 13 feine vielbefptohenen 
patriotifch anfeuernden Vorträge über das Nibelungenlied. Mit Jahn fuchte er den 
Samen mancher alten deutfchen Tugend in ben Herzen der Jünglinge wieder auszüs 
ftreuen und in diefe Periode fallen feine die Sprachkunde, die Politik und das Volks⸗ 
thum betreffenden Schriften. Seine fegensreichfte Wirkfamkeit aber beruht in ber von 
ihm am 13. Oct. 1806 mit einem einzigen Zöglinge eröffnete Blindenanftalt. Kaum 
gegründet, drohte diefe Anftalt beim Einbruche ber franz. Deere wieder unterzuge 
hen, indem alle Unterftügung von Seiten des Königs von Preußen. ausblieb. Di 
rettete 3. das Inſtitut, indem er vertrauensvoll den Neft feines Vermögens der 
Anftalt Hinopferte, und fein Vertrauen wurde belohnt. Die Anftalt blüht jegt uns 
ter feiner Direction und feiner verdienftvollen Gattin mütterliher Pflege. Im den 
Sahren 1820 und 1824 machte 3. Amtsreifen durch Holland, Frankreich, Eng: 
land und die Schweiz, die dortigen Taubſtummen- und Blindenanftalten fernen 
zu lernen. Sm 3. 1814 ftiftete er die Gefellfchaft für deutfche Sprache, und 1828 
die Geſellſchaft für Erdkunde. Noch erwähnen wir feiner Schrift: „Beliſar, Über 
den Unterricht der Blinden” (Berl. 1808 und öfter), feiner Überfegung der „Nibe: 
lungennoth und Klage” (Berl. 1831; 2. Aufl. 1836) und der Ausg. dieſes Gedichte 
(Berl. 1815), fowie der von ihm erfundenen hoͤchſt zweckmaͤßigen Reliefgloben. 

Zeud, f. Jupiter. ’ 

Zeuxis, ein berühmter griech. Maler, ungefähr 400 v. Chr., war aus 
Heraklea in Großgriechenland gebürtig und ein Schüler des athenienf. Malers 
Apoliodorus, dem man das Verdienit einer treuen Nahahmung der Natur, rich⸗ 
tiger Zeichnung und eines guten Golorits beilegt. 3. übertraf alle feine Vorgänger, 
Er verftand die Kunft, Licht und Schatten gehörig zu vertheilen, und hatte ein 
treffliches Golorit. Seine Gemälde wurden daher auch fehr gefucht und fo theuet 
bezahlt, daß er fie zulegt gar nicht mehr verkaufen wollte, weil fie, nach ber 
ferung, die man ihm beilegt, nicht zu bezahlen wären. Der Ruhm, ben er fid 
erwarb, erregte die Eiferfuc;t feines Lehrers Apollodorus, der eine Satire auf ihn 
verfertigt haben fol. Worzüglich gluͤcklich war 3. in weiblichen Gemälden. Die 
alten Schriftfteller rühmen feine Helena, die er für die Stadt Krotona — nad 
Andern für Agrigent — malte. Zum Modell dazu hatte er ſich fünf der. ſchoͤnſten 
Mädchen ausgefucht. Berühmt war auch fein Jupiter auf dem Throne figend, 
von den andern Göttern umgeben. Noch werden von ihm ein Hercules, in ber 
Wiege, der die Schlangen erdrüdt, ein Athlet, eine Alkmele und Penelope er— 
wähnt. 3. malte langfam; feine Werke waren aber defto vollendeter. Er war ein 
treuer Nachahmer der Natur. Als er mit dem berühmten Parchafius einen Wett: 
ſtreit über die größere Gefchiclichkeit in der Kunft eingegangen war, malte. es 
Weintrauben fo natürlich, daß Le Vögel auf-diefelben zuflogen. Parrhaſius ſtellte 
ihm eine Tafel mit einem gemalten Vorhang entgegen. Als 3. verlangte, daß der 
Vorhang aufgezogen würde, um das, feiner Meinung nach, hinter bemfelben ver 
borgene Gemälde fehen zu koͤnnen, bekannte er ſich für überwunden, weil: er nur 
Vögel, Tein Gegner aber felbft einen Kuͤnſtlet getäufcht habe. Eine befondere Ge⸗ 
ſchicklichkeit fheint er in Fruchtſtuͤcken befeffen zu haben; denn als er ein anderes 
Mat einen Knaben malte, ber einen Korb mit Weintrauben trug, flogen die Voͤ— 
gel wieder nach ben Trauben. 3. fand fich jedoch dadurch. nicht gefchmeichelt und 
toifchte den Zraubenkorb weg. „Wäre der Knabe”, fagte er, „ebenfo natuͤrlich dar⸗ 
geſtellt, fo würden die Wögel ſich vor ihm gefcheut haben.” Über das über alle 
Maßen häßliche Geficht der Hekuba, die er gemalt, foll er, wie eine Sage ans 
gibt, in ein fo heftiges Lachen gerathen fein, daß er daruͤber geſtorben. Von allen 
feinen Werten iſt keines auf unfere Beiten gefommen. | 
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Zeyſt, ein Dorf mit mehr als 1200 Einw. und einem ſchoͤnen Schloſſe 
in ber niederländ. Provinz Utrecht, eine Stunde von der Stadt Utrecht entfernt, 
in einer fehr angenehmen Gegend, wo ſich viele Gärten und ſchoͤne Spaziergänge . 
finden, gehörte ehemals dem gräflich naffauifchen Haufe, ward aber um die Mitte - 
des vorigen Jahrh. an einen Kaufmann in Amfterdam verkauft, der es der Bruͤ⸗ 
dergemeine zu Anlegung einer. Colonie, die aus 300 Mitgliedern befteht, ein: 
raͤumte. Die Herrnhuter haben nun hier große Brüder: und Schwefterhäufer und 
Fabriken angelegt; wo Kunfttifchlerwaaren, Handfchuhe, Leder, Band, Sei: 
fenkugeln, Gold: und Silberarbeiten, Ladirwaaren und Zalglichter von vorzügs 
licher Güte verfergigt werden. Unweit 3. breitet fic) eine weite Haide aus, wo von 
der franz.=holländ. Armee bei der Thronbefteigung Napoleon’s eine 148 5. hohe 
Erdppramide errichtet wurde. Auch fteht bei 3. ein Obelisk als Denkmal der hier 
1579 geſchloſſenen Union der fieben vereinigten Provinzen der Niederlande. 

Ziegel nennt man künftlidhe Steine aus Lehm: oder Thonerde, welche 
viel Eifen enthält und ſich daher im Feuer roth brennt. Die Kunft Ziegel zu for: 
men und zu brennen, ift fo einfach, daß man ihre Spuren bei den älteften Voͤl⸗ 
fern antrifft. Schon im erften Buch Mofis werden beim Thurmbau zu Babel ge: 
brannte Ziegel erwähnt. Auch die Mauern von Babylon waren, nad) Herodot, 
aus gebrannter Erde aufgeführt, und die Kinder Iſrael wurden von Pharao ges 
zwungen, Thonerde zu graben und Ziegel zu brennen. Die Griechen waren «8, 
die, wie Plinius berichtet, diefe Kunſt vervolllommneten. Sie hatten dreierlei 
Arten Ziegel, von denen die erfte 6, die zweite 12, und die größte 15 Zoll Lang 
mar. Auch die Römer müffen es fehr weit darin gebracht haben, wie dies Tra⸗ 
jan’s Säule bemeift. Im Mittelalter bediente man ſich haufig glafirter Ziegel und 
wendete fie in verfchiedenen Farben zur Verzierung an; man bildete z.B. damit 
Inſchriften, wie an der Marienkirche zu Elbing, in dem Schloffe zu Grau: 

denz und in einigen Gebäuden des 14. Jahrh. in England. Unter den neuern 
Völkern fcheinen es die Holländer am weiteften in der Kunft des Ziegelbrenneng ge: 
bracht zu haben, denn ſowol ihre Häufer ald auch das Pflafter ihrer Höfe und ſelbſt 
der Gaffen widerftehen der meift feuchten Witterung ihres Landes außerordentlich 
fange. Der befte Stoff zur Bereitung der Biegel befteht in einer Mifchung von 
Thon und Sand, die man Lehm: oder Ziegelerde zu nennen pflegt. In manchen 
Gegenden nimmt man auch Mergel dazu, der aus Thon und Kalk befteht; doch 
darf nicht zu viel Kalk darunter fein. Ebenfo gibt der Thon, der durch Verwitte⸗ 
rung des Porphyrs erzeugt wird, indem der Feldfpath ſich durch die Länge der Zeit 
am der Luft zerfegt, gute Ziegel. Auch kann man Erde, die aus Alaun und Kie: 
fel befteht, zu Ziegen brennen ; fobald aber Kat zu diefer Mifchung tritt, ſchmilzt 
im flärkern Feuer die Maffe zu einer Schlade. Die Erfahrung hat indeß gelehrt, 
daß die bauerhafteften Ziegel aus einer Erde bereitet werden, welche drei Theile 
Thon und einen Theil Kalkenthält. Wird ſolch eine Miſchung einer ſtarken Feuers 
hitze ausgefegt, fo fängt fie an zu verfchladen und wird dadurch viel härter und 
bichter als gewöhnliche Ziegel. Solche halbverfchladte Ziegel faugen weniger Waf: 
fer ein und find demnach im Winter viel weniger als die gemeinen der Vernichtung 
ausgefegt. In Holland und England pflegt man, um die Feuchtigkeit abzuhalten, 
bie gewöhnlichen Ziegel anzuftreichen oder mit einer Art Firniß zu überziehen. Beim . 
Brennen ber Biegel ift e8 ein Haupterfodernig, daß diefelben vorher hinlänglic) 
ausgetrocknet feien. Iſt dieſes nicht der Fall, fo bringt fie das inwendige Waffer, 
das durch die Hitze fich in Dämpfe verwandelt, zum Zerplagen. 

Die Ziegelöfen find ungefähr 12 F. hoch, faft ebenfo lang und breit, 
Die Wände, ungefähr einen Fuß die, neigen fid) nad) oben fchräg gegeneinander. 
Die Ziegel, bei jedem Brennen etwa 10 — 20,000 an ber Zahl, werden auf flas 
chen Boden geftellt und mit alten Dachziegeln bededt. Dann — zuerſt Reisholz 
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angezuͤndet und zwei bis drei Tage lang ein mäßiges Feuer unterhalten, bis der 
anfangs ſchwarze Rauch anfängt durchfcheinend zu werden. Dies ift das Zeichen, 
- daß die Ziegel hinlänglich trocken find. Hierauf wird das Ofenloch mit Ziegeln und 
Lehm foweit zugefegt, daß nur noch eine Öffnung zu ein paar Scheiten Holz oder 
zu einem Bündel Reifig übrig bleibt, und das Feuer fo lange verflärkt, bis die 
Flamme eben auffchlägt, und die Bogen anfangen weiß zu werden. Nach und 
nad) vermindert man dann das Feuer, und läßt es ungefähr nah 48 Stunden 
ausgehen. In Schweden pflegt man auch Schladen aus ben Eifenhütten unter 
die Ziegelmaffe zu werfen, wodurch fie dauerhafter wird. Man kann auch Elein 
gemahlene alte Ziegel oder geftoßenes Glas hinzuthun, wodurch das Verfchladen 
befördert wird. Die Farbe der fertigen Ziegel beweift nicht immer ihre Güte. Die 
engl. Ziegel find hellgelb und etwas bräunlich, welches wahrſcheinlich von der 
Steintohlenmaffe herrührt, die, mit den Eifenkalfen vermiſcht, einen gelben Oder 
darftellt. Denn das Eifen, welches die meifte Ziegelerde enthält, verkalkt durch 
die Gewalt des Feuers und es kann nun, nad) der Verſchiedenheit der beigemifch- 
ten Stoffe, mancherlei Farben geben. 

Die Ziegel haben von ihrer Form und ihrem Zwecke verfchiedene Namen. 
Agyptiſche Luftfteine werden nur an der Luft getrocknet. Brunnenziegel und Keſ⸗ 
felztegel find mondförmig; Falz- oder Mauerziegel haben eine parallelepipedifche 
Geſtalt; Pflafterziegel find vier: oder fechsedig und dienen zum Auspflaftern der 
Fußböden ; Keilziegel haben eine keilförmige Geftalt; Biberſchwaͤnze find unten rund, 
oben aber durchlöchert zum Aufnageln; Kaffziegel find fehr breite Biberſchwaͤnze mit 
einer Öffnung in der Mitte, Hohlziegel, concave Dachziegel zum Decken der Forſte. 
Ochſenmaͤuler nennt man Dachziegel von einer runden, gedruͤckten Geftalt. Paß⸗ 
ziegel, Pfannenziegel, Schlußziegel find wie ein mw gebogen und fehr gut zum 
Dachdecken, fallen aber zu fehr ins Gewicht. Sehr dauerhaft find glafurte Ziegel, 
die in China mit Blei, fonft auch mit Kalt, Gyps oder Flußfpath überfchmolzen 
werben. Klinker Badfteine haben einen Zufag von Kalk und werden bei fehr flar- 
tem Feuer gebrannt; fie find fehr hart und dauerhaft. Daffelbe gilt von den 
Mundfteinen oder ſolchen Ziegeln, bie zufällig am Mundloche bes Ofens geftan= 
den und einen fehr ſtarken Feuergrad ausgehalten haben. Die Alten Fannten 
ſchwimmende Ziegel, bie, nach des Plinius Angabe, in Spanien und Kleinafien 
aus einer Art Bimsſtein gemacht wurden. Zange zweifelte man an der Richtigkeit 
diefer Angabe, bis 1791 Fabroni bei Gaftel del Piano, auf der Grenze zwifchen 
Toscana und bem Kirchenftaat, eine Art Bergmehl fand, das aus 79 Theilen 
Kiefel, 12 Theilen Waffer, wenigem Alaun und noch wenigerm Eifen beftand 
und iegel lieferte, die im Waffer ſchwammen. 

Ziegen (die) find mwiderfäuende Säugthiere, von benen bie fogenannte 
Hausziege nur um ihrer Milch und ihres Fleifches willen gehalten wird, an= 
dere dagegen wegen ihres Daares gefchägt find. Die angorifche oder Kameelzieye 
hat ein aͤußerſt weiches, fehr langes, feidenartiges Haar, ihre Ohren find flach und 
abwaͤrts gebogen, und die Hörner des Bodes gedreht und feitwärts ftehend. Sie 
wird in Kleinafien in großen Deerden gehalten, und es kommt von ihr wenigftens 
ein Theil der im Handel unter dem Mamen Kameelgarn vorkommenden Haare. 
Noch wichtiger als diefe ift die Kafchmirziege in Tibet und Kafchmir am Himalaya, 
mit breiten und wie bei einem Hühnerhunde hängenden Ohren und graden, fpis 
ralförmig auseinandergehenden Hörnern. In Tibet ift diefe Ziege Hausthier, und 
man gibt ihr eine zu üppige Weide. Ihre Lieblingenahrung find Laubknospen, 
würzige Pflanzen, Raute und Haidekraut. Die Wolle waͤchſt fehr langſam in den 
tärmern Tagen, und um fo ftärker, je mehr die kaͤltere Zahreszeit herannaht. Se 
kaͤlter die Region ift, mo diefes Thier weidet, deſto ſchwerer ift fein Vließ. Sorg⸗ 
faͤltige und naturgemaͤße Pflege erhöht die Feinheit dev Wolle. Die Jaͤhrlinge ge⸗ 
ben die feinſte Wolle, und eine voͤllig ausgewachſene Ziege nicht uͤber 10 Loth. Die 
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Biegen, welche in Tibet bie hoͤchſten Thaͤler beweiden, haben eine helle Ockerfarbe; 
in den niebriger liegenden Xhälern wird die Farbe gelb und weiß, und noch weiter 
unterwärts ganz weiß. Übrigens gibt e8 auf den hoͤchſten von Menfchen bewohn⸗ 
baren Punkten des Himalayagebirged eine Ziegengattung mit ſchwarzer Wolle, 
welche in Indien als Stoff für Shawls am theuerften bezahlt wird. Nicht die län: 
gern oder fogenannten Seitenhaare der Kaſchmirziege, fondern das dicht auf dem 
Körper figende Wollhaar liefert ben Haarftoff zu den koſtbaren Shanls. Man 
fchiert in Kaſchmit und Tibet die Wolle im Frühjahre kurz vor der Periode der waͤr⸗ 
mern Jahreszeit, ehe das Thier im Naturftande Dornen und Deden auffucht, 
um fid) von der ihm Läflig werdenden warmen Dede zu befreien, und fucht aufs 
forgfältigfte alle harten und langen Haare aus. Die auf diefe Weiſe gereinigte 
Wolle waͤſcht man zuerft in einer warmen Auflöfung von Pottafche und hernad) in 
seinem Waffer, wobei aber das Filzen fehr vermieden werden muß. Dann bleicht 
man ſolche auf dem Grafe und Erempelt fie zum Spinnen. Die Shawlwolle wird 
breimal gefärbt: vor der Krempelung, nad) dem Spinnen und im Shawl. Man 
fpinnt die Wolle nicht hart, damit der Shawl weich bleibt, und bedient ſich dazu 
einer Spindel, welche aus einer Thonkugel mit Eiſendraht befleht; die Finger aber 
bes Spinners werden bucch Spedfteinpulver gefchmeidig erhalten. Zu einem gros 
fen Shawl gehören fünf, zu einem von geringerer Güte drei bis vier Pfund Wolle, 
An einem einzigen großen Shawl wird oft über ein Fahr gearbeitet. Übrigens 
wird die Zucht der Kafchmirziegen audy in Frankreich ftark betrieben, ſeitdem ber 
geiche Srundbefiger Ternaux (f. d.) 1820 durch den Profeffor Amadee Joubert 
in Kafhmir über 1200 Ziegen auflaufen ließ, von denen über 400 nad 
Srankreih kamen. 

Biegenbalg (Bartholomäus), ein verdienftvollee Miffionar, geb. in ber 
Zaufig am 14. Jun. 1683, folgte, nachdem er fidy in Halle dem Studium ber 
Theologie und befonders der biblifchen Literatur gewidmet hatte, 1705 dem Rufe 
bes Königs von Dänemark, Friedrich IV., der einen Miffionar nad) Indien fen- 
ben wollte. 3. kam im J. 1706 in der Nieberlaffung zu Trankebar an, wo er 
aber ben Widerftand der dan. Colonialbeamten zu bekämpfen hatte, die ihn auf 
Burze Zeit einfperrten und ihm nicht erlaubten, feine angefangene Überfegung des 
N. T. in die Malabarfprache zu vollenden. Strenge Befehle aus dem Mutter 
Lande gewährten ihm endlich Schug, und anfehnliche Geldfendungen aus England 
und Deutfchland festen ihn 1711 in Stand, eine Reife nad Madras zu machen 
und das Gebiet des Großmoguls zu befuchen. Er kehrte 1714 nad) Europa zur 
ruͤck und nachdem er fein Woͤrterbuch der DMalabarfprache vollendet hatte, das 
1716 in Halle gedrudt wurde, ging er nad) England, wo er mit Auszeihnung 
aufgenommen ward. Unter dem Schuge ber oftind. Gefellfchaft reifte er 1716 nach 
Madras und ging wieder nach Zrankebar, um feine Berufsarbeiten fortzufegen. 
Durch die Aufmunterungen ermuthigt, die er in Europa erhalten hatte, unters 
nahm er 1718 eine Reife durch Indien und betrieb die Miffionsarbeiten mit Eifer 
und Erfolg, als er im Febr. 1719 an der Cholera farb. Unter feinen Schriften 
find noch auszugeichnen: „Grammatica damulica‘ (Halle 1716); „Explicatio 
doctrinae christianae damulice” (1719) und „Biblia damulica” (1723). An 
einigen diefer Werke hatten die Miffionare Grundler und Schulz Antheit. 

Biegler (Sriedr. Wilh.), ein zu feiner Zeit beliebter Schaufpieler und dra⸗ 
matifcher Dichter, geb. zu Braunſchweig 1760, wurde von Zofeph IL um feiner 
ausgezeichneten Talente und um feiner ſchoͤnen Figur willen auf die vorzuglichften 
deutſchen Theater geſendet, um ſich für bie Hofbühne auszubilden, bei welcher er auch 
beinahe 40 Jahre hindurch angeftellt blieb. Ex tourde zugleich rin fehr fruchtbarer 
Dichter, deffen Stüde damals mit jenen Iffland's und Kogebue’s die wiener und 
überhaupt bie füddeutfchen Bühnen vorherrfchend erfüllten. Wenn man aud) jept 
feine. bereits veraltete Sprache nicht mehr ertragen Tann, fo kann man feinem 
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Stuͤcken gleichwol Erfindungsgeift, theatralifche Situationen, Kenntniß des Efs 
fects und einen ziemlich guten fortichreitenden Gang nicht abſprechen. Seine 
„Parteienwuth“ und einige Luftfpiele, 3.8. „Die vier Temperamente“, find noch 
jest auf dem Repertoire. - Als 1798 Kogebue nad Wien kam, waren 3. und 
Brodmann an der Spige feiner Gegner” 3. war von Zeit zu Zeit auch für politi⸗ 
ſche Zwecke thaͤtig, durch manche wohlgelumgene Gelegenheitsftüde und auf man- 
cherlei andere Art. Seine äfthetifhen Schriften: „Zergliederung von Hamlet's 
Charakter nach pſychologiſchen und phufiologifhen Grundfägen” (Wien 1803), 
„Die dramatifche Schaufpieltunft in ihrem garzen Umfange” (Wien 1821), 
„Der innere und äußere Menfch in Beziehung auf die bildenden Künfte, befonders 
aufdie Schaufpielkunft” (2Bde., Wien 1825), find verworten und werthlos. Selt 
1821 penfionirt, lebte er m Presburg, und ftarb am 21. Sept. 1827 zu Wien. 
Zierde, Ztierlichfeit und Zierathen find Ausdrüde, melde ſich 
auf die anſchauliche Form eines Gegenftandes beziehen, und zwar auf das Verhaͤlt⸗ 
niß des Theiles zu den Ganzen und des Zufälligen zu dem Mefentlichen feiner 
Form nach. Es iſt die Zierlichkeit die Belchaffenheit eiries Gegenftandes, vermöge 
deffen Das, was an ihm ift, oder feine äußern Theile durch ihre Form einen ange 
nehmen Eindrud hervorbringen,, oder, wie man fagt, den Gegenftand verfchönern. 
Und fo nennt man auch diefe Theile felbft, fofern fie eine gewiſſe Selbſtaͤndigkeit 
‚haben, zierlich. Unter dem Gefege des Schönen aber findet die Zierlichkeit nur 
dann ftatt, wenn fie dem Geifteund der Befchaffenheit des Ganzen, an welchem 
diefe Theile find, feinen Eintrag thut, fondern diefe dem Ganzen angemeffen aus 
gebildet find. ZBierlichkeit der Form (Eleganz) fteht als ſolche und in Hinſicht auf 
diefe Ausarbeitung und Ausfhmüdung ber Theile in einem gewiſſen Gegenfage 
mit ber Einfachheit, welche das Große und Erhabene behauptet. Zierde ift aber 
Das, was wahrhaft die Annehmlichkeit eines Ganzen, in oder an welchen «8 iſt, 
erhöht, und man nennt felbft einen Gegenftand fo, der als felbftändiger Theil eines 
Ganzen (3. B. eine Perfon als Glied einer Geſellſchaft betrachtet) den Werth die: 
ſes Ganzen erhöht, oder zur Erfüllung feines Zweckes beiträgt. Zierathen end» 
lich find Das, was man zur Verzierung, zur Erhöhung der angenehmen Form 
eines Gegenftandes von außen her anwendet, oder die Mittel der Verzierung. Sie 
- gewinnen in Afthetifcher Hinſicht um fo mehr Werth, je mehr fie fidy dem Weſent⸗ 
lichen des Gegenftandes anſchließen, 3. B. die Manieren in der Muſik dem Chas 
rakter des Tonſtuͤcks, Schnitzwerk in der Baukunft dem Charakter und der Beftim: 
mung bes Gebäudes. (S. Verzierungskunſt.) 
Zierpflanzen nennt man diejenigen Gemwächfe, welche durch ihre Schön: 
heit ſowol, als durch den Eindrud, den fie in Verbindung und Zufammenftellung 
mit andern machen, erfreuend auf den Befchauer wirken, und die man deshalb in 
Gärten, die, um durch Schönheit zu erfreuen, angelegt find (Luftgärten), erzieht 
und anpflanzt. Sie find Gegenftand der ſchoͤnen Gartenkunft und der fogenannten 
aͤſthetiſchen Botanik. Nach dern herrfchenden Geſchmack der Zeiten ſowol als auch 
nach den in verſchiedenen Zeiten bekannt gewordenen Prachtpflanzen mußten die 
Ziergaͤtten ein fehr verſchiedenes Anſehen haben und für ihren Bedarf verſchiedene 
Gewaͤchſe erziehen. Es gibt aber gewiſſe Formen der Gewaͤchſe, die den meiften 
Menſchen gefallen und zu allen Zeiten gefallen haben, und diefe nennt man im en= 
gern Sinne Zierpflanzen, obwol fie nicht immer Prachtpflanzen find. Diefe fin- 
den fich, freilich auf verfchiedene Weife benust, feit Zahrhunderten in unfern Gär- 
ten. So wird jest manches Gewaͤchs, das man zu akklimatiſiren gelernt hat, im 
freien Sande angepflanzt, das man ſonſt nur in Gewächshäufern erziehen und aufs 
“ bewahren fonnte. Nach der verfchiedenen MWeife und dem Gefchmade, in welchem 
bie Gärten angelegt find, werden auch nur gewiſſe Gewächfe diefelben wahrhaft zie⸗ 
zen und andere entfernt bleiben müffen, die anders angelegten zur Bierde gereichen. 
An fi durch Schönheit nicht hervortretende Pflanzen werben oft zu Zierpflangen, 
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wenn man ſie mitt andern im Gruppen oder auf ſonſtige Welſe vereinlgt. In gro⸗ 
fen Gärten, welche reizende und angenehme ober ſchauerliche und romantiſche Land⸗ 
fhaften nahahmen, oder wo verſchiedene Landfchaftspartien in eine harmonifche 
Verbindung fo gebracht worden find, daß der Befchauer von jedem Standpunfte 
ans eine andere, aber abgefchloffene, durch andere Theile des Gartens nicht geftörte, 
Gruppe überfieht, benugt man in Verbindung mit den vaterländifchen Waldbaͤu⸗ 
men die bes Auslandes, um durch Harmonie der Formen und Farben oder durch 
deren auffällende Verfchiedenheit ein gewiſſes Afthetifches Gefühl hervorzurufen. 
In folhen Vereinigungen wird alfo in gewiſſer Nüdficht ein jedes Gewaͤchs zur 
Zierpflagze. Der kenntnifreiche und geſchmackvolle Gärtner beruͤckſichtigt aber bei 
Benutzung irgend eines Gewaͤchſes jeden Zuftand deffelben, in welchen e8 Jahres: 
zeit ober Lebensalter bringen, er beruͤckſichtigt die Geftalt und Farben nicht nur im 
Allgemeinen, fondern auch die der Stämme, der Verzweigung, des Raubes, der 
Blüten und der Früchte, die Veränderungen der Laubfarben, die der Herbft her⸗ 
voreuft, und fucht für jede Jahreszeit erfreuende Anfichten hervorzubringen. In 
Eleinern Gärten, in denen landfchaftliche Partien ſich nicht hervorbringen laffen, 
ohne kleinlich zu erfcheinen und dadurch Tächerlich und geſchmacklos zu werden, bes 
nugt man befonders durch bie Farbe, Größe, Form oder Geruch) ihrer Blumen oder 
anderer Theile ausgezeichnete Gewaͤchſe und nennt diefe vorzugsweiſe Zierpflanzen. 
Ihre Anzahl ift in neuerer Zeit fehr angewachſen und es würde hier unzweckmaͤßig ers 
fcheinen, wenn ein Verzeichniß davon gegeben werden follte; doch dürfte eine Eurze 
Ueberficht ber vorzuglichften Bierblumen mit Angabe der beften Stellen, an welche 
fie gepflanzt werden müffen, errwünfcht fein. Es brauchen aber die Blumen, welche 
von ben fogenartnten Blumiften gezogen werben, und die gewöhnlich nur in einer 
Urt beftehen, welche mannichfach, befonders durch die Cultur bedingt, ſich abaͤn⸗ 
dert, nur namentlich angeführt zu werden. Hierher gehören die Aurikel, Primel, 
Melten, Georginen, Pelargonien, Gamellien, Hyacinthen, Tulpen, Ranunteln, 
Anemonen, Altern, Sommerleveojen, Rofen, Lilien, Lupinen, Galceolarien, Rit: 
terfporen u. ſ. w. Zur Bekleidung von Geländern, Wänden, Säulen, Baums 
ftämmen und Lauben eignen ſich ale [hönblühende Schlingpflanzen : die amerikan. 
Aristolochia Sipho, die große Blätter und ungar. Meerfhaumpfeifenköpfen aͤhn⸗ 
liche Blumen trägt, Bignonia radicans und grandiflora mit f[hönen, rothen, gro: 
gen Frichterblumen, mehre Arten der Waldreben (Clematis fragrans, Vitulba, 
Viticella), Glycine Apios, deren reiche Blütentrauben wie Veilchen duften. Als 
Sommergewaͤchſe, d. h. foldye, bie nur einen Sommer hindurdy leben und im 
Herbſte abfterben, empfehlen fich zu gleichen Zwecken: bie Abänderungen ber Kas 
puzinerfreffe (Tropaeolum majüs), bie prächtig und reichblühende, echte Jala⸗ 
penpflanze (Ipömoea Purga) und verfchiedene andere Winden (Convolvulus und 
Ipomoea, 3. 3. I. purpurea), Maurandia antirrhiniflora und Maurandia sem- 
perflorens, Sälpiglossis integrifolia. Zu Einfaffungen von Besten und Nabats 
ten find ſeht gut zu benugen : die Pechnelte (Lychnis viscaria) mit gefüllten Blu⸗ 
men, bit Zraubenhyacinthe (Muscary botrioides), bie jedoch nur im erften Fruͤh⸗ 
jahre blüht und dann bald abſtitbt, die Grasnelde (Armeria vulgaris und mari- 
fima), bie Beine Nachtkerze (Oenothera pumila), der vierblätterige Sauerffee 
"Oxalis tetraphylla) und der bekannte Burbaum. Hat man Crocus, Tulpen, 
Traubenhyacinthen, Mateiffen oder andere bald ber dem Boden abfterbende Ge: 
vaͤchſe zu Einfaffungen gewählt, fo kann man als einjährige Gewächfe folgende in 
ie Reihe jener füen: Agrostemma coeli rosa, Cheiranthus maritimus, Clarkia 
»ulchella, Delphinium Ajacis, Iberis umbellata und Collomia coccinea, Zu 
en allbefannten, wohltiechenden Gewächfen, die man an verfchiedene Stellen 
flanzen kann, find in neuerer Zeit noch folgende getommen: Lupimus mutabilis, 
nit blau, gelb und weißen Blüten, melde ihre Farbe ändern, dunkler werden, am 
Ende ber Zweige in großen pyramibalen Trauben ftehen und jasminaͤhnlich ſtark 
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duften, Mirabilis longiflora, Narcissus colathinus, Monarda Kalmiana unb 
Oenothera odorata, mollissima und spectabilis. Zu den vorzüglichften Land⸗ 
zierpflangen, die in den legten Jahren in unfere Gärten eingeführt worden und bes 
ſonders durch ihre prächtigen Blumen ausgezeichnet find, müffen folgende gezählt 
werden: Gladiolus psittacinus, Zinnia violacea und Zinnia elegans mit vielen 
Sarbenabänderungen, Schizanthus, Trachymene, Malope grandiflora, Madia 
elegans, Clarkia elegans und pulchella, Verbena melindres oder chamaedry- 
folia, Calliopsis bicolor, viele Arten von Oenothera, Escholtzia crocea und 
. ealifornica, Potentilla atrosanguinea, Potentilla nepalensis und die aus diefen 
beiden entftandene Potentilla Russelliana, mehre Arten von Lupinus, Mimulus 
rivularis, Amaranthus tricolor und viele andere. Das Verzeichniß würbe zu groß 
werden und doch nicht Jedem genügen, deshalb führen wir die vorzüglichften 
Schriften an, welche über dieſen Gegenftand umfafjender und ausführlicher hans 
bein oder die ſchoͤnſten Gewaͤchſe, bie in neuefter Zeit bekannt worden find, befchreis 
ben und abgebildet enthalten. Dahin gehören: Fr. Otto's und A, Dietrich's „All⸗ 
gemeine Gartenzeitung” (Berl. 1833 fg.); Reider's „Annalen der Blumifterei” 
(Nürnd. 1825 fg.); Link's und Otto's „Abbildung und Befchreibung auserlefener 
Pflanzen im botanifchen Garten zu Berlin”; Nees von Efenbed’6 und Sinning’s 
„Sammlung f[hönblühender Gewaͤchſe“ (Düffeld. 1830); Reichenbach's „Icono- 
graphia botanica exotica sive Hortus botanicus oder Kupferfammlung ber neues 
ſten außereurop. Gervächfe, nebft Angabe ihrer Eultur für Gartenfreunde” (Epz. 
1827—30, mit,250 Kpfen.), und bie gleihfam als Fortfegung zu betrachtenbe 
„Flora exotica, ober die Prachtpflanzen des Auslaudes in naturgetreuen Abbils 
dungen, von einer Gefellfchaft von Gartenfreunden in Brüffel, mit erläuterndem 
Text und Anleitung zur Eultur von Ludw. Reichenbach” (5 Bde., Lpz. 1827, 5oL, 
mit 360 vortrefflich colorirten Tafeln). 

Biethen (Hans Joachim von), preuß. General ber Gavalerie, geb. 18. Mai 
1699 auf dem väterlidien Gute Wuftrau in der Graffhaft Ruppin, begann 
feine militairifhe Laufbahn in feinem 14. Jahre beim Infanterieregimente. von 
Schwendy, nahm einige Jahre nachher, wegen unverdienter Zurudfegung,, feine 
Entlaſſung, lebte dann auf dem väterlichen Gute und trat erft 1726 beim Dragos 
nerregimente von Wuthenow als Premierlieutenant: wieder in Dienfte, wo er fi 
nun mit unermüdetem Eifer feiner neuen Waffe widmete. Nichtsdeſtoweniger 
ward er von einem unmürbigen Kameraden in Händel verwidelt, die ihm zuerſt 
einjährigen Feftungsarreft, fpäter fogar Caſſation zuzogen. Auf Verwenden eini⸗ 
ger Generale warb er 1730 wieder bei ber Leibhufarencompagnie angeftellt, die der 
König in Berlin errichten lief, und aus welcher fein nachmals fo berühmt geworde⸗ 
nes Regiment entftand. Im 3. 1731 zum Rittmeifter befördert, machte er 1735 
ben erften Feldzug gegen Frankreich unter Befehl bes dftr. Generals Baronay mit, 
rines damals berühmten Parteigängers, auf deſſen Empfehlung er 1736 Major 
wurde. Im Laufe des erften fchlef. Krieges erhob ihn Friedrich IL. zum Obriftlieu: 
tenant, und als 3. wenige Tage darauf, in der Affaire bei Rothſchloß, ſich befo 
ber& auszeichnete und feinen vormaligen Lehrer Baronap, ber bes Schülers Würs 
digkeit in einem Schreiben anerkannte, beinahe gefangen nahm, verfügte der Kö» 
nig feine Beförderung zum Oberften und Chef bed nunmehr formirten Huſaren⸗ 
regiments. Im Feldzuge von 1742 drang 3. mit der Vorhut eines von Olmüg 
aus abgefandten 15,000 M. ftarten Corps bis Stoderau unfern Wien vor, in 
welche Nähe der oͤſtr. Hauptſtadt nie wieder ein preuß. Feldherr gekommen ift. Im 
zweiten fchlef. Kriege zeichnete fich 3. ſchon beim erften Feldzuge fo vortheilhaft aus, 
daß er zum Generalmajor befördert ward; im zweiten — wollen wir nur feis 
nes berühmten Zuges nach Jaͤgerndorf durch die öfte. Armee, feiner Theilnahme an 
ber Schlacht bei Hohenfriedberg, wo er Die Reſerve befehligte, und befonders des für 
ihn fo glorreichen Gefechte bei Hennersdorf, am 23. Nov., erwähnen, mit welches 
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fich feine rühmliche Thaͤtigkeit vor der Hand fchloß, ba er hier vertounbet ward, und 
bald darauf, nach der Schlacht bei Keffelsborf, der Friebe eintrat. Won da bis zum 
Ausbruche des dritten fchlef. Krieges traf ben Helden viel Ungemad). Der Tod ſei⸗ 
ner Gattin und des einzigen Sohnes beugten ihn noch tiefer als die Ungnade Fried⸗ 
rich's, die, von feinen Feinden angefacht, ſich vielfach und Hökhft unangenehm 
äußerte und erft kurz vor dem Ausbruche bes fiebenjährigen Krieges durch eine per= 
ſoͤnliche Zufammentunft mit dem Könige befeitigt ward. Es iſt hier nicht der Ort, 
alle die Thaten aufzuzählen, burdy welche 3. in dieſem Kriege feinen Feldherenberuf 
beurkundete. Wir erwähnen blos, daf er mit großer Klugheit vor ber Schlacht bei 
Drag die Avantgarde leitete, daß er bei Kollin, wo er die Gavalerie auf dem rechten 
Fluͤgel befehligte, verwundet warb, bei Leuthen durch das Zuruͤckwerfen des Nas 
daſti ſchen Corps die Bahn zum Siege brach, und die ihm darauf übertragene Vers 
folgung des Feindes mit großer Umficht und Thaͤtigkeit leitete; fpäter aber bei 
Deckung des großen für das olmüger Belagerungsheer beftimmten Transporte ber 
feindlichen Übermaht und Loudon’s Tätigkeit weichen mußte; daß er auf dem 
Schlachtfelde von Liegnig, wo er das öftr. Hauptheer zuruͤckhielt, zum General ber 
Gavalerie ernannt ward; daß er es war, ber den blutigen Tag bei Torgau zur Ents 
ſcheidung brachte, obwol ihm ber König barlıber bittere, aber unverdiente Vorwürfe 
machte. Bald nad) bem hubertöburger Frieden verheicathete ſich 3. in feinem 
65. Jahre nochmals, und es warb ihm zuerft ein Sohn geboren, ben Friedrich aus 
| ber Taufe hob und in der Wiege zum Cornet ernannte, fowie er denn von nun art 
feinen Feldherrn fortwährend mit Beweifen feiner Gnade und Zuneigung überfchüts 
tete, wovon einzelne Züge, 3.3. 3. vor feinem Könige figend, durch den Grabflichel 
verewigt find. Unermuͤdlich wie er war, wollte ber 7Yjährige Greis durchaus noch 
an dem bair. Erbfolgekriege Theil nehmen, allein ber König lehnte feine wiederholten 
Anträge in Ruͤckſicht auf feine ſchwaͤchliche Geſundheit ab. So von feinem Monat» 
hen geehrt und geliebt, von feinen Untergebenen und Denen, bie ihm näher ſtanden, 
faft angebetet, von der großen Menge mit enthufiaftifcher Bewunderung verehrt, 
durchlebte er ein heiteres Greifenalter, bi8 am 26. San. 1786 zu Berlin ein fanfter, 
ſchneller Tod fein ruhmvolles Leben ohne lange Krankheit endete. Der Prinz Heins 
rich ließ ihm 1790 zu Rheinsberg ein Denkmal fegen; bekannter ift die von Scha= 
dow gearbeitete Bildfäule bes Helden, bie Friedrich Wilhelm IL. 1794 auf dem Wil» 
helmoplatze in Berlin aufftellen ließ. Sein Leben hat Luife Joh. Leop. von Blu⸗ 
' menhagen (Berl. 1800) herausgegeben. — Sein Sohn, geb. 1765, wurde nach⸗ 
mals Rittmeifter bei ben Huſaren, fpäter Landrath des ruppiner Kreifes und lebte 
nachher auf dem väterlichen Gute Wuſtrau. — Ein Vetter bed Vorigen, Hans 
 Ernft Karl, Graf von 3., geb. 1770, aus den Haufe Dechtow, der Sohn des 
' Rittmeifters von 3. bei dem ehemaligen Gendarmenregimente, diente 1806 bei dem 
Regimente Königin Dragoner (jegt Königin Küraffiere), und zeichnete ſich insbes’ 
ſondere in dem Kriege von 1813—15 gegen die Franzofen ald Generalmajor einer 
Brigade des zweiten preuß. Armeecorps unter Kleift auf das Rühmlichfte aus. Im 
IJ. 1815 ward er Generallieutenant und Chef des erften preuß. Armeecorps und 
hatte an den Schlachten von Ligny und Belle: Alliance entſchiedenen Antheil. 
Nach dem zweiten parifer Frieden wurde er Befehlshaber des preuß. Beſatzungs⸗ 
heers und erwarb ſich das Zutrauen der Franzoſen burch bie ſtrenge Mannszucht, 
' die er hielt. Nach feiner Zuruͤckkunft wurde er Militairgouverneur von Schlefien, 
' nahm aber 1835 feinen Abfchied. 
| Ziffern heißen die Zeichen bee Zahlen (f.d.). Sie find entweder ent: 
lehnte Zeichen, wie die Buchftaben, mit welchen bie Griechen und mehre nord. Voͤl⸗ 
ker bie Zahlen fchrieben, ober eigenthümliche, wie die röm. und bie neueren, ober 
richtiger die arab. Zahlzeihen. Diefe Iegtern (1234567890), die ſich erſt 
ſpaͤter beftimmter ausgebildet haben, ftammen von den Arabern her, die ihre Erfins 
dung ben Indien beilegen. Sie kamen (dom im 9. Jahrh., jedoch felten, z. B. 
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in Frankreich vor, und erft im 11. Jahrh. wurde ihr Gebrauch in Europa allgemei⸗ 
ner. Die röm. Ziffern follen von ben Nägeln ſich herfchreiben , welche die Etrusker 
und dann die Römer in den früheften Zeiten in ihre Tempel jährlich, einfchlagen lie⸗ 
fen, um damit die Zeitrechnung zu bezeichnen. Won den rom. Zahlzeichen findet 
ſich wahrſcheinlich auf der Infchrift der columna rostrata die Ältefte Spur. 
Ziffernmethode nennt man in der Muſik die Methode, die Toͤne und 
Zonverhältniffe durch Ziffern zu bezeichnen. Da durch Zahlen nicht an fich die un: 
gleichen Stufen der diatonifhen Tonleiter, auch nicht die Dauer des Tons, und 
ebenfo wenig die Tonart bezeichnet werben; fo entftehen verfchiedene Ziffernmetho⸗ 
den. Schon Rouffeau ſchlug die Ziffernfchrift für Zöne vor; doch ift man ziem⸗ 
lic) allgemein darüber einverftanden, daß diefelbe nur für den erften Anfang beim 
Lernen und zur Bezeihnung ganz einfacher Melodien und Harmonien zureidhe. 
Übrigens wurde fie ſchon Tängft neben der Notenfchrift zur Abkürzung des Schrei: 
bens angewendet. (S. Bezifferung.) } 
Zigeuner find ein Nomadenvolk, beffen offenbar afiat. Bildung, Sprache 
und Sitten durchaus von allen europ. abweichen. Der Name wird zwar von 
Mehren für eigentlich deutfch gehalten und von Zich-Gauner hergeleitet, allein 
Dem fteht entgegen, daß fie ſchon bei ihrer Ankunft in Ungarn im Anfange des 
15. Jahrh. Zigani und Zingani, audy von den Stalienern und Portugiefen, von 
ben Walachen, Ruffen und felbft von ben Türken Zingari, Tſchingani und Bigani 
genannt werden. Diefer Name kommt nicht von den Sigynnen her, welche He 
rodot von Pontus bis zum adriat. Meere wohnen läßt, fondern es iſt vielmehr ſeht 
wahrſcheinlich, daß er urfprünglich indifch ift, denn am Ausfluffe des Indus gibe 
es noch jegt ein folches Volk, die Tſchinganen, die, nach den Berichten des Mei: 
fenden Pottinger, hinfichtlich ihrer Sitten viele Ähnlichkeit mit den Zigeunete 
haben. Auch die Engländer laffen fie aus Indien abftammen und nehmen ar, 
daß fie zum Stamme der Sinder gehört haben, einer ind. Kafte, die um 1400 bei 
Zimur’s Kriegszuge zerfprengt worden fei. Dagegen verlegen Grifelins u. A. ihr 
Vaterland nach Äthiopien, Äghpten und Kolchis, einer von Sefoftris gegründeten 
aͤgypt. Colonie. Die Holländer nennen bie Zigeuner Heiden, die Schweden und 
Dänen Tataren, bie Engländer Xgppter (Gypsies), die Franzofen Böhmen (Bo- 
‚ hemiens), die Spanier endlicy Gitanos, welches überhaupt den ſchlauen Charakter 
bezeichnet. Sie felbft nennen ſich Pharaon, auch Sinte (mas mit Sihbe, dem 
hindoſtaniſchen Namen der Hindus, übereinftimmt), und in England Romeit- 
schal, d. h. Menfchen vom Weibe geboren. Es ift das Volk der Zigeuner zwar 
durch ganz Europa verbreitet, und es Lönnen leicht an 700,000 durdy Eutopa zer⸗ 
freut fein; indeffen fcheinen die meiften im füdl. Spanien herumzufchmweifen. In 
England, wo eine eigne Miffionsanftalt zu ihrer Belehrung befteht, gibt es Über 
18,000, die ihren König haben; eim folcher farb in England 1836, Meifterr 
haft hat fie Walter Scott im „Aſtrologen“ gefchildert. In Deutfchland und 
Frankreich, mo die fonft herumziehenden Zigeuner meift Gaunereien verhdten, in: 
dem bie Meiber wahrfagten und die Karte fchlugen, die Männer aber ihre ſoge⸗ 
nannten flarfen Mannskünfte (als Luftfpringer, Seiltänzer u. f. w.) trieben, 
findet man fie nur einzeln, befto zahlreicher aber in Ungam, Siebenbürgen und 
in der Moldau, wo an 200,000 leben, und noch häufiger in Beffarabien, in der 
Krim, um Konftantinopel und überhaupt in der Türke. In Deutfchland werben 
bie Zigeuner zuerft 1417 erwähnt, und fie fheinen hierher und nad) Stälien zur 
naͤchſt aus der Moldau gekommen zu fein. Damals zogen fie in Horden einher, 
einen Führer an ihrer Spige. Nach der Schweiz kamen im J. 1418 auf einmal, 
wie man annimmt, 14,000. In Frankreich finden wir fie zuerft 1427. Man 
bielt fie anfangs für Pilger, die aus dem gelobten Rande kaͤmen, fehonte ihrer und 
ertheilte ihnen fogar Schutz- und Freiheitsbtiefe; fo Sigismund im J. 1423, 
Die Zigeuner zeichnen ſich aus durch gelbbraune Hautfarbe, kohlenſchwatze 
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Haare und Augen, blendendweiße Zähne, weswegen manche Zigeunermäbchen, 
vorzüglich in Spanien, für große Schönheiten gehalten werden, und durch das 
Ebenmaß ihrer Gtieber, welches felbft den Männern nicht fehlt, die übrigens ein 

ruͤckſchreckendes, fcheues Anfehen haben. Der Zigeuner ift ſchlank und gewandt, 

ften von hohem oder ftartem Wuchs; feine Phyfiognomie zeigt Leichtſinn und 
Gemüthlichkeit. Sie haben felten fefte Wohnpläge. Wo es das Klima erlaubt, 
leben fie hordenweife in Wäldern und Einöden. Selten führen fie Zelte mit ſich; 
gegen die MWintetfälte fuchen fie Schug in Höhlen und Grotten, oder in Erbhüt- 
ten, bie einige Fuß in die Erde gegraben und ohenher mit Rafen, auf Sparren 
gelegt, bededt find. In Spanien, und felbft in Ungarn und Siebenbürgen, gibt 
e8 dennoch mehre, die Gemerbe treiben. , Sie find Gaſtwirthe, Pferdeärzte, Roß— 
händler, Schmiede, beffern alte Kefjel und Pfannen aus, verfertigen Eifen- 
waaren, Nägel u. f. w.; andere fertigen aus Holz Löffel, Spindeln und Tröge, 
‚ oder helfen den Landmann auf dem Felde. Insbeſondere rühmt man ihre mufika= 
liſche Anlage, die ſich aber auf Injtrumentalmufit befchränft, die fie meift nad 
dem Gehör treiben. Sie fpielen die Violine und die Maultrommel, und blafen 
Waldhorn, Flöte und Oboe. Ihre Tanzmuſik ift froh und gefühlvoll, daher bei 
den Bällen in Klaufenburg gewöhnlich Zigeuner fpielen; auch für die ungar, und 
poln. Nationaltänze gibt es Beine beffern Spielleute. Bei ihren Nationaltänzen 
und überhaupt ift ihre Mimik fprechend. Die Weiber find in jungen Jahren, bez 
fonders in Spanien, Tänzerinnen. Sobald fie etwas Älter werden, treiben fie 
durchgehende MWahrfagerei und Chiromantie, und diefes Gewerbe ift ihnen durch 
die ganze Welt eigen und eine Hauptquelle ihres Erwerbed. Die Kinder gehen bis 
ins zehnte Fahr vollkommen nadt. Erwachfene haben nur Hemd und Hofe, oder 
Rod und Schürze, roth oder hellblau, Keine Fuß- oder Kopfbededung. Bei den 
anfaffigen Zigeunern aber ift viel Kleiderfucht wahrzunehmen. Zu ihrem Haus: 
geräthe gehört nothiwendig, außer Topf, Schüffel,. Keffel und Pfanne, ein il: 
berner Becher; zu ihrem Viehftande ein Pferd und ein Schwein, Ihre Nahrung _ 
ift eelhaft. Unter den Gemüfen lieben fie Ztwiebeln und Knoblauch, ganz nad) 
"morgenländ. Sitte. Sonft aber ift alles Fleiſch ihnen willklommen, felbft das von 
gefallenen Thieren; daher eine Viehfeuche für fie das willkommenſte Ereigniß ift. 
In Ungarn befhuldigte man fie am Ende des vorigen Jahrh., fogar Menfhen 
geſchlachtet und gegeffen zu haben, und e8 wurde diefes Verbrechen an ihnen mit 
ber größten Strenge beſtraft, ohne daß jedoch ihre wirkliche Schuld erwiefen wor: 
den wäre. Unter ben Getränken ziehen fie den Branntwein allen. Übrigen vor. 
Taback ift ihre größte Lederei. Mann und Weib fauen, und rauchen ihn mit 
folder Begierde, daß fie Alles hingeben, um biefe Liebhaberei zu befriedigen. 
Eine eigentliche Religion haben fie nicht; unter den Türken find fie Mohammes 
daner, und in Spanien wenigftens, fowie in Siebenbürgen, nehmen ſie chriſt⸗ 
liche Gebräuche an, aber ohne ſich um Unterricht oder um Begriffe von geiftlichen 
Dingen zu befümmern. In Siebenbürgen Laffen fie ihre Kinder oft mehrmals an 
verfchledenen Orten taufen, um defto mehr Pathengeld zu befommen. Die Chen 
werden auf die rohefte Weife gefchloffen. Unbetümmert darum, ob das Mädchen 
feine Schwefter oder eine Fremde ift, heirathet fie der junge Zigeuner, fobald er 
will, gewöhnlich in feinem 14. oder 15. Jahre. In Ungarn laffen fie fich wol 
trauen, aber von einem Zigeuner, der die Stelle des Priefters verfritt. Kein 
Zigeuner heirathet eine andere als eine echte Zigeunerin. Wird er ihrer überdrüßig, 
fo jagt er fie ohne Umftände fort. An Erziehung ift unter diefem rohen Volke 
nicht zu denken. Eine allgemeine, faft thierifche Liebe zu ihren Kindern macht, 
daß fie diefelben nie ſtrafen, fondern daß diefe von Jugend auf des Muͤßigganges, 
bes Stehlens und der Betrügereien gewohnt werden. Das Sittenverderbniß iſt 
unter diefem Volke fo groß, daß fie eine wahre Freude an Graufamkeiten finden; 
daher Ältere fchlechte Regierungen ſich ihrer ald Nachrichter bedienten. Dabei find 
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fie Höchft feige und ftehlen nur ba, wo fie es mit Sicherheit innen. Sie brechen 
‚ nie zur Nacht in die Häufer. Als in Spanien bie Peft in einer Stadt herrfchte, 
ſah man bie — in ganzen Horden einbrechen, um die wehrloſen Einwohner 
zu plündern. Dabei kann man ihnen aber keinesweges Fähigkeiten abſprechen. 
Sie find nicht allein ußerft ſchlau bei ihren Unternehmungen, fondern in Sieben: 
bürgen verrichten fie die Goldwaͤſche mit vieler Geſchicklichkeit. Wegen ihrer natür- 
lichen Feigheit find fie, in Spanien wenigftend, nie zum Soldatendienfte ge 
. nommen worden. In Ungarn hingegen und in Siebenbürgen hat man fie bis: 
mweilen im Kriege gebraucht, doch haben fie nie befondere Beweiſe ihrer Zapferkeit 
gegeben. Lange und oft hat man ſchon an die Verbannung diefes Volks aus Eu: 
ropa gedacht. In Frankreich) und Spanien, in Jtalien und Deutſchland wurden 
fhon im 16. Jahrh. Gefege gegen die Duldung derfelben gegeben. Doch halfen 
felbft die Berfolgungen nur auf Eurze Zeit; in die ſuͤdl. Gegenden, bie fie bei ihrer 
Lebensmweife vorzüglic des Klimas wegen lieben, fchlichen fie ficy immer bald mieder 
ein. Da fie in den öfter. Staaten fehr zahlreicy find, dort auch eine Art Verfafjung 
haben, indem fie von Oberzigeunern oder Woimoden gewiffermaßen regiert werben, 
fo dachte Maria Thereſia zuerft daran, fie zu Menfchen und Bürgern 
ſchaffen. Sie gab 1768 eine Verordnung, daß fortan die Zigeuner feſte Wohn: 
fige wählen, fich zu Gewerben entfchließen, ihre Kinder Bleiben und in die Schule 
ſchicken follten. Viele ihrer efelhaften Gebräuche wurden unterfagt, und ſelbſt bes 
fohlen, daß man fie nicht mehr Zigeuner, fondern Neubauern nennen follte. Da 
diefe Verordnung ohne Erfolg blieb, fo griff man 1773 zu fo firengen Maßregeln, 
daß man den Ältern ihre Kinder nahm und fie auf chriſtliche Weife erziehen ließ. 
Allein hierdurch wurbe der an ſich Löbliche Zweck ebenfo wenig erreicht als durch bie 
milden Verfügungen ber ruff. Regierung. Doch find die weifen Verordnungen 
zue fittlichen und bürgerlichen Verbeſſerung der Zigeuner, welche Joſeph IL feit 
1782 erließ, in Ungarn, in Siebenbürgen und im Banate nicht ganz ohne 
Erfolg geblieben. 

Mas die Sprache ber Zigeuner betrifft, fo find bie meiften Wörter ind. Ur⸗ 
fprungs und fommen mit wenigen Veränderungen im Sanſtrit, im Malabari- 
ſchen und Bengalifhen vor, dagegen haben fie aber auch feit ber Zeit ihrer Ein- 
wanderung in Europa viele Wörter von den Völkern angenommen, unter denen 
fie leben. Ihre Grammatik ift ebenfalld ganz morgenländ. und ftimmt befonders 
mit den ind. Dialekten überein. Vgl. Grellmann’s „Hiſtoriſchen Verſuch über bie 
Zigeuner” (2. Aufl., Gött. 1787); die Abhandlung über die Ähnlichkeit der Zigeu⸗ 
nerfprache mit ber bindoftanifchen in ben „Transactions of the lit. society of 
Bombay” (1820) und Staples Harriot's Bemerkungen über die morgenländ. 
Abkunft der Zigeuner in den „Transactions of the Asiat, society” (Bd. 2, Lond. 
1831, 4.). Eine kurze Grammatik der Sprache ber Zigeuner verdanken wir bem 
Schultath Graffunder in Erfurt (Erf. 1835). Der Verfaffer lernte die Sprache 
theils von Zigeunerkindern in Erfurt, theils unter den in Friedrichslohe bei Nord⸗ 
haufen angefiedelten Zigeunern, bie man in neuerer Zeit auf dem Wege der Mif: 
fion zum Chriſtenthume zu bekehren ſich vielfach, aber noch immer vergebens 
bemüht hat. - 

Billerthal (das), eines ber Hauptthäler Tirols, ehemals zu Salzburg 
gehörig, ift 12 Stunden lang und wird von ber Ziller durchſtroͤnt. Gegen ©. 
und SW. ift es von hohen Gletſchern begrenzt, welche zur Kette der norifchen Ur: 
alpen gehören, bie hier ben Namen „Tauern“ erhalten, gegen Norden aber, mo 
es in das Innthal mündet, ziemlicy fruchtbar. Der ganze Flaͤcheninhalt beträgt 
14% DOM. Unter den acht Nebenthälern ift das Duxerthal durch die 1200 $. 
hohe Wand feines Gletfchers, das Zemthal durch den mineralogifch berühmten 
Greiner, beide aber find durch mehre große Wafferfälle bemerkenswerth. Die Bes 
wohner des Zillerthals, gegen 14,000, find felbft in Tirol ihrer ſchoͤnen kräftigen 
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Geftalten wegen gerühmt, und ihre zahleeichen huͤbſchen Alpenlieder wurden durch 
bie Gebrüder Leo und Stainer felbjt in London und Paris befannt und beliebt. 
Der Hauptreihthum des Zillerthals ift die Viehzucht; jährlich werden gegen 
5000 Stüd Vieh ausgeführt, doch das Thal vermag nicht die zahlreiche Bevoͤlke⸗ 
zung zu ernähren. Gegen 700 Männer verdingen fi) den Sommer über aus⸗ 
waͤrts ald Knechte, und eine boppelt große Zahl geht haufiren, theils mit Kräus 
tern und felbft erzeugten Effenzen, theils mit Handſchuhen, deren jährlich 10,000 
Dugend gefertigt werden. Der Hauptort ift der Markt Zell, in deffen Nähe ein 
Goldbergwerk betrieben wird, welches jährlich LO Mark liefert. Das Zillerthal 
wird feit einigen Fahren von muͤnchner Malern häufig befucht und ift jegt eines 
ber befannteften Thäler Tirols. 

Zimmermann (Joh. Georg, Ritter von), ein tiefer Denker und bes 
redter philofophifcher Schriftfteller, geb. zu Brugg im Ganton Bern am 8. Der. 
1728, ftudirte in Göttingen die Arzneimiffenfhaft und promovirte dafelbft. 
Nachdem er einige Zeit Stadtphyſikus zu Brugg geweſen, kam er 1768 als kön. 
großbrit. Leibarzt, mit dem Titel eines Hofraths, nach Hanover. Sein Aufent> 
halt in Brugg, wo er, von allem ihm genügenden Umgange abgefchieben,, zwiſchen 
ben Jahren 1755 und 1764 feine bedeutendften Schriften verfaßte, hatte den 
Keim zur Hypochondrie in ihm entwidelt, welche ihn fein ganzes Leben hindurch 
nicht wieder verließ. Als praßtifcher Arzt hatte er einen großen und verdienten 
Ruf; befonders wußte er mit feltenem Scharfblide die Natur der Krankheiten zu 
erkennen. Als Schriftfteller genoß er eines ir; for Spass Ruhms, und feine 
Schriften vereinigten Scharffinn und hellen Überbli mit einer anziehenden, nur 
zumeilen gefuchten Beredtſamkeit. Seine Werke „Über die Einfamteit” (Zür. 
1755; gänzlicy umgearbeitet, 4 Bde., Lpz. 1784—85) und „Vom National> 
ſtolze“ (Zür. 1758; neue Aufl., 1789) find in diefer Hinficht, ſowie von Seiten 
der tiefen und originellen Gedanken ausgezeichnet und wurden faft in alle lebende 
Sprachen überfegt. Nicht mindern Ruhm erwarb ihm feine Schrift: „Won der 
Erfahrung in der Arzneiwiffenfhaft” (2 Bde., Zür. 1764; neue Aufl., 1787). 
Diefe Werke verfchafften ihm die Zuneigung der Kaiferin von Rußland, Katha= 
tina L., die ihm einen ehrenden Ruf an ihren Hof zukommen ließ, den er jedoch 
ablehnte. Auch Friedrich der Große berief ihn in feiner legten Krankheit; was 3. 
aber, dadurch veranlaft, über diefen Monarchen und fein Verhältniß zu ihm fchrieb, 
bat feinen Ruhm nicht vermehrt; 3. B. „Über Friedrich den Großen und meine 
Unterrebung mit ihm kurz vor feinem Tode” (2pz. 1788); „Fragmente über Fried: 
rich den Großen” (3 Bde., Lpz. 1790) u. f. w. Am heftigften trat damals 
D. Bahrdt gegen ihn auf, worauf das befannte Pasquill: „D. Bahrdt mit der 
eifernen Stirn”, erfchien (f. Kotzebue), das 3. rächen follte, feine Ruhe aber 
aufs fchmerzlichfte ftörte. Dies und fortwährende Kränklichkeit, in Verbindung 
mit einer leidenfchaftlichen- Empfindlichkeit, trübten 3.8 Anficht von der Welt 
und dem Leben nach und nach fo fehr, daß er fich durch feine legten fchriftftelleri= 
ſchen Arbeiten faft um den Ruhm brachte, deffen er früher mit Recht genoffen 
hatte. Er ftarb am 7. Det. 1795. Vol. Wihmann, „Z.'s Krankengeſchichte“ 
(Hanov. 1786); Döring’s‘, Biographie 3.8” in den „Zeitgenoffen‘, dritte Reihe, 
Mr.6; und „Z.'s Briefe an einige feiner Freunde in der Schweiz‘ (Aarau 1830). 

Zimmermann (Eberhard Aug. Wild. von), ein achtungswerther deut⸗ 
ſcher Gelehrter in dem Fache der Geographie, Ethnographie, Anthropologie und 
Zoologie, wurde am 17. Aug. 1743 zu Ülgen in Hanover, wo fein Vater, Joh. 
Chriftian, als Propft und Superintendent 1783 ftarb, geboren. Er ftudirte 
zu Göttingen, fpäter zu Leyden, und fchrieb bereits an erfterm Orte über die Analyfe 
ber Eurven und eine meteorologifche Beobachtungsreife auf den Harz. In Leyden 

faßte er zuerft ben Gedanken, welcher dann bie leitende Hauptidee durch alle feine 
gelehrten und fchriftftellerifhen Bemühungen wurde, die thierifhe Schöpfung 
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tlimatiſch zu begrenzen, und auf die Wanderungen und Verzweigungen ber Thier⸗ 
racen, vom Menfchen felbft ausgehend, fein unverwandtes Augenmerk zu richten, 
Sein eignes Vermögen und die Unterftügung des Herzogs von Braunſchweig feg- 
ten ihn in den Stand, mehre Reifen nad) England, Italien und Frankreich zu 
unternehmen, welche für das Studium feiner Wiffenfhaft ihm großen Vortheil 
gewährten. Auch befuchte er Rußland und Schweden. Nach England machte er 
drei verfchiebene Reifen und gab in London felbft fein „Political survey of the 
present.state of Europe” (1788) heraus. Hier ſchloß er auch Verbindungen, 
wodurch er ſchnell alles Merkwürdige erhalten konnte, was in dem Fache der Php: 
fit und der Erdkunde auf den brit. Inſeln und in Nordamerika erfhien. Früchte 
feiner Reife nach, Stalien finden ſich in feinem „Allgemeinen Blide auf Itafien” 
(Sotha 1797) und in der Abhandlung über die Molfetta in Apulien. In Paris, 
two er ſich beim erften Ausbruch der Revolution befand, entwarf er den Plan zu 
feinen „Geographiſchen Annalen”, wovon drei Jahrgänge erfhienen find. Die 
eigne Anjicht dev revolutionnairen Bewegungen in Frankreichs Hauptftadt ließ ihn 
die Folgen derfelben für ganz Europa ahnen, aber auch das Elend, welches fie über 
Frankreich felbft bringen würden. Hierauf erfchien fein: „Frankreich und die Frei: 
flaaten von Nordamerika” (Berl. 1795), und fpäter die „Allgemeine Überficht 
Frankreichs von Franz I. bis auf Ludwig XVI. und der Freiftaaten von Nordame⸗ 
vita” (2 Bde, Berl. 1800); jenes mehr geo- und ethnographiſch, dieſes poli- 
tiſch⸗hiſtotiſch. Bereits feit 1766 Profeffor der Phyfit am Collegium Carolinum zu 
Braunſchweig, fpäter mit dem Titel eines Hofraths, ward er 1801 geheimer 
Etatsrath und feiner Gefchäfte am Garolino entbunden, nachdem ihn ſchon vorher 
der Kaifer Leopold in den Adelftand erhoben hatte. Sein bedeutendftes Werk wurde 
fein „Seographifches Taſchenbuch oder Taſchenbuch der Reifen” in zwoͤlf Sabre: 
gängen (2pz. 1802—13), welches einen großen Theil der befannten Erde in einem 
gefälligen und lehrreichen Vortrage behandelt, und wovon eine Art Auszug, mit 
den neueften Anfichten und Entdedungen bereichert, unter dem Zitel: „Die Erde 
und ihre Bewohner nach den neueften Entdedungen‘ (5 Bde., Lpz. 1810—13), 
erſchien. Ferner gehören zu feinen eigenthuͤmlichen Verdienſten feine Verſuche 
über die Natur der Körper, namentlich „Über die Compreffibilität und Elaſticitaͤt 
des Waſſers“ (Lpz. 1779). Noch in feinem hohen Alter befchäftigte er fich mit 
Überfegungen und Bearbeitungen ausländifcher Werke, die ſich auf fein Lieblings: 
ftudium bezogen, und bie er alle mit großer Sorgfalt ausführte. An ben politi: 
fhen Ereigniffen nahm er fortwährend den lebhafteften Antheil; feinen Haß gegen 
die franz. Tyrannei, welche feit 1806 auf Deutfchland Laftete, ſprach er in feinen 
Schriften mit einer Freimüthigkeit aus, die ihn oft in große Gefahr brachte. Er 
erlebte noch die, Motgenröthe einer beffern Zeit, und ftarb am 4. Jun. 1815. 
| Zimmermann (Ernft), der Begründer ber „Allgemeinen Kirchenzeitung”, 
ein vorzüglicher Kanzelrebner, geb. 18. Sept. 1786 zu Darmftadt, befuchte von 
1795 an das Gymnafium feiner Vaterftadt und fludirte dann his 1804 Philologie 
und Theologie in Gießen, nachdem er den Plan, Buchhändler zu werden, aufge 
geben. Schon 1805 ward er als Hülfsprediger und Lehrer zu Auerbach an der 
Bergſtraße angeftellt und begann damals die Ausgabe bes Euripides (4 Bde 
Frankf. 1808—15). Im 3. 1809 kam er nad Großgerau unweit Darmftadt, 
wo er das Diakonat, verbunden mit ber Pfarrei Büttelborn, verwaltete, Sein 
Beruf führte ihn nun zu einer eiftigen Befchäftigung mit den theologifchen Wiſſen⸗ 
ſchaften zuruck, und er fuchte feine homitetifchen Anlagen, vorzuͤglich durch dat 
Stubium der Predigten Reinhard’s, auszubilden. Durch Reinhard's Beifall er: 
muntert, trat er bald mit eignen homiletifchen Arbeiten hervor. Eine Gaftpredigt, 
die er auf Verlangen der verftorbenen Großherzogin von Heffen in der Hofkirche 
. zu Darmfladt hielt, verfchaffte ihm 1814 die Stelle eines Hofdiafonus und 1816 
die Hofpredigerſtelle, die, einige wenige Predigten abgerschnet, ihm gar Erin 
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Amtsgeſchaͤfte auferlegte. 3. Eonnte jedoch bie dadurch getvonnsne Muße nicht fos 
gleich. auf literariſche Arbeiten verwenden, da er von 1815—24 theils die Er> 
ziehung des 1818 verſtorbenen Herzogs Ludwig von Anhalt⸗Koͤthen der ſich da⸗ 
mals in Darmſtadt aufhielt, zu leiten hatte, theils dem jetzigen Erbgroßherzog 
und deſſen Bruder Unterricht ertheilte, theils endlich Lehrer der Geſchichte an der 
neuen Militairakademie in Darmſtadt war. Allmaͤlig bildeten ſich indeß die ums 
faffenden literariſchen Unternehmungen, welche ihn im letzten Jahrzehnd feines 
Lebens befchäftigten. Im 3. 1822 begann er die „Allgemeine Kirchenzeitung, die 
er ununterbrochen fortführte, und 1824 die „Allgemeine Schulzeitung”, die feit 
1826 in. zwei Abtheilungen zerfiel, das „Theologiſche Literaturblatt” und das 
gif Riteraturblatt”, welches 1827 mit der „Allgemeinen 

Schulzeitung” vereinigt wurde. Auch nahm 3. an andern Zeitfchriften Untheil, 
und entwidelte überhaupt eine große literarifche Thaͤtigkeit. eine Kirchenzel⸗ 
tung“ hat gewiß verdienſtlich gewirkt, und wenn in den letzten Jahren der Abſatz 
ſich verminderte, ſo lag der Grund vielleicht ebenſo ſehr in der veraͤnderten, immer 
mehr der Politik folgenden Richtung des Zeitgeiftes als in der Art und Weiſe, wie 
3. die Zeitung beforgte. Er hatte „Patriotifche Predigten zur Zeit der Wiederbe⸗ 
freiung Deutſchlands“ (Darmſt. 1814) herausgegeben, fpäter wollte er davon * 
nichts mehr willen, und fprad) in ganz anderm Geifte. Namentlid erfuhr er 
wegen diefer Sinnesänderung harte Anfehtungen in der Zeitfchrift: „Der Frei⸗ 
finnige”. As Prediger entwidelte 3. fchon früh bedeutende Gaben. ine volle 
Stimme und viel Modulation unterſtuͤbten ihn, und feine Predigten, die theils 
- einzeln, theils gefammelt (8 Bde., Darmft. 1815— 31) erſchienen, waren treffe 
Lich entworfen, geiftvoll und Eräftig anfprechend. Nicht ohne Grund tabdelte man 
jedoch die bei feinem Vortrage zuweilen hervortretende Affectation und ein allzu 
fihtbares [himmerndes Bemühen. Durch die Sammlung von ‚Predigten für 
die Gemeinde Mühlhaufen‘* (2. Aufl,, 2Bde., Darmft. 1826) hat er fich ein 
achtbares Denkmal gefegt, wiewol er biefe Angelegenheit zu fehr dem mercans 
tilifchen Intereffe überließ, wodurch er ſich flarke Vorwürfe zugezogen haf. Für 
die Verbeſſerung des Schulweſens im Großherzogthum Heſſen hat 3. vielfach 
wohlthaͤtige Anregung gegeben. Er war zur Wuͤrde eines Praͤlaten beſtimmt, 
als er am 24. Jun. 1832 nad) kurzer Krankheit ſtarb. Noch gedenken wir feines 
Homiletiſchen Handbuchs fuͤr denkende Prediger” (4 Bde., Frankf. 1312 -22) 
der „Monatsſchrift fuͤr Predigerwiſſenſchaften“ (6 Bde., Barmf. 1821—24), 
der Ausgabe des Eufebius (Frankf. 1822) und des mit einigen Freunden (Lomms 
fer, Lucius u. U.) herausgegebenen Werkes: „Geiſt aus Luther’s Schriften⸗ 
(6 Bde., Darmft. 182830). 

Zimmermann ($ranz Joſ.), ein heller Kopf, der fich ſelbſt Bahn brach, 

geb. 21. März 1795 zu Wendlingen bei Freiburg im Breisgau, der Sohn eines . 
Landmanns, wurde ſchon früh für den Feldbau beſtimmt, welchem er auch bis 
in ſein wonhigſte Jahr oblag. Daneben in feinen Freiſtunden von den Orts⸗ 
pfartern in den hoͤhern Wiſſenſchaften unterrichtet, brachte er es ſo weit, daß er 
1814 in Freibutg feine Studien beginnen konnte. Er widmete ſich der Theologie, 
fuͤhlte aber fich bad mehr von der Phifofophie angezogen. Das Princip von einem 
unbedingten Dingeben an die Autorität und Unfehlbarkeit eines Dritten, ſowie 
mehre ber katholiſchen Lehren erſchienen ihm ſchon damals als Fathumer. Er 
ſuchte daher eine Gelegenheit, um das Joch der Hierarchie abzuſchuͤtteln und im 
Kreife eines vorurtheilsloſern Forſchens fich frei bervegen zu können. Diefe wurde. 
ihm durch den nachmals nach Heidelberg verfegten Profeffor Erhardt, der durch: 
aus nicht entfchiedener Anhänger Schelling’s, fondern der Partei der Rationaliften 
in theologiſchen Dingen zugethan und damals Eklektiker war. 3. erhielt im Mat 
1820 die philofophifche Doctorwürde und ging fodann nach Hofwyl, wo ihn Fels 
lenberg als Lehrer anflelfte. 3. blieb für drei Jahre; zu Oftern 1823 habilitirte 
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er fich als Privatbocent ber Philofophie an der Univerfität zu Freiburg und m 
1828 zum außerprdentlichen Profeffor der Philofophie ernannt. 3.6 Charakter 
war bieder, offen für jede Wahrheit wie fuͤr das Recht, ber Lüge und des Unrechts 
Keind; fein Verftand war Har, tief und ſcharf, feine Lehrgabe ausgezeichnet. Alle 
von ihm erfhienenen Schriften tragen das Gepräge einer verfländigen und Haren 
Auffaffung des Stoffes, einer eigenthuͤmlichen Behandlung deffelben und eines 
entfchiedenen philofophifchen Talents. Im feiner „Unterſuchung über Raum und 
Zeit” (Freiburg 1824, 4.) fuchte er barzuthun, daß Raum und Zeit nicht blos 
nah Kants Anfiht Smnenanfhauungsformen, alfo fubjectiv, fondern auch 
außerhalb des Subjects, alfo objectiv fein. Seine Metaphyſik erfchien unter dem 
Titel: „Lehre ber Einheit, Vielheit und Einzelnheit”‘ (Freiburg 1826). Seine 
„Denklehte“ (Freiburg 1832) gehört zu dem beften Lehrbüchern der Logil. Im J. 
1832 übernahm er die Rebdaction des Volksblattes, Der echte Schwarzwälder”, 
worin er mehre ausgezeichnete Auffäge in Hebel's Manier lieferte; aber auch 
manches Mittelmäßige und Schlechte aufnahm. Er ftarb im Det. 1833. 

Zimmt heißt die Rinde des Zimmtbaumes (Laurus cinnamomum), wel; 
her zum Gefchlechte der Korbern gehört und auf Geplon, Borneo, der malabarifchen 
Küfte und Martinique einheimifch if. Indeß ift der oftind., namentlich der von 
Geylon, der vorzliglichfte, und hier wiederum der auf der Küfte. Auf Ceylon gibt es 
ganze Wälder von Zimmtbäumen. Sie blühen hier im Jan., und ihre Früchte, die 
erft grün, dann roth und zulegt ſchwatz oder [hmarzroth ausfehen, riechen nebft den 
jungen geriebenen Blättern faft wie Gewürznelten. Die äußere graue Rinde hat 
weder Geruch noch Gefhmad, und erft die Darunter befindliche macht ben Zimmt 
aus, Man [hält die Rinde im Mai, wählt aber dazu, um ben Baum nicht zu 
tödten, nur bie jungen, dreijährigen Zweige, welche man ganz abfchneidet, damit 
der Baum neu treibe. Nachdem man bie dußere graue Schale forgfältig von der 
eigentlichen Zimmtrinde getrennt hat, trodnet man dieſe in der Sonne, packt fit 
dann in leinene Tücher, mit behaarten Fellen umfchlagen, und bringt fie iu den 
Handel. DerZimmtbau und dieZubereitung der Rinde befchäftigt an 25,000 Per: 
fonen, die eine befondere Kajte bilden, und es werben jährlich mehr denn 6000 Ballen, 
zu 80 Pf., ausführt. Das brit. Gouvernement hat der Cultur des Zimmtbaues 
fünf große Gärten gewidmet; ber größte ift bei Colombo. Der echte Zimmt, ben 
man auf mancherlei Weiſe verfälfht, muß von fchöner, hellrothbrauner Farbe, 
zwar von ſcharfem, aber zugleich angenehmen und füßem Gefchmade fein. Bis 
1822 gehörte der Handel mit Zimmt ansfchließend der oftind. Compagnie, feit 
diefer Zeit aber ift er freigegeben. Aus ben Blättern des Zimmtbaums bereitet 
man ein DI, das der Gemwürznelteneffenz nahe kommt; die Wurzel fol einen 
trefflihen Kampher geben. 

Bimmtblüte, f. Gewürznelten. 

Zindgref (Julius Wilh.), ein deutfcher Dichter des 17. Zahrh., wurde 
1591 zu Heidelberg geboren, wo er unter ber Leitung feines Waters, eines ge: 
lehrten Juriften, die Rechte ftudirte. Nach mancherlei Reifen und Lebenswechfeln 
in den Stürmen bes breißigjährigen Kriegs farb er an der Peft zu St.-Goar in der 
Blüte feiner männlichen Jahre 1635. Sein in der Schule des Lebens vielfeitig ge: 
bildeter und gediegener Geift hat uns manche Früchte feiner Thaͤtigkeit hinterlaffen. 
Sein Hauptwerk find die „Apophthegmata oder fcharffinnigen klugen Sprüche der 
Deutfchen” (Strasb. 1626, 12. und öfter), eine unfhägbare Sammlung für 
deutſche Sittengefchichte in einer reinen Kraftfprache. Als Dichter ift er nicht ohne 
Iprifches und epigrammatifches Talent und einer der älteften Anhänger der Opitz⸗ 
Then Schule. Eine Auswahl aus feinen Gedichten findet ſich in Muͤller's „Bi: 
bliothek deutfcher Dichter des 17. Jahrh.“ (Bd. 7). 

Zingarelli (Nicolo), ein berühmter umd fiuchtbarer Componift, ber 
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letzte Sproͤßling der alten echten neapolitan. Kunſtſchule, geb. zu Neapel am 
4. Apr. 1752, verlor in feinem fiebenten Jahre den Vater und kam hierauf ins 
Gonfervatorium zu Loreto, um dort die Muſik unter Fenaroli zu erlernen, wo er 
Cimarofa und Giordanello zu Mitfhülern hatte. Um ſich in der Kunfttheorie 
noch mehr zu vervolllommmen, nahm er nody nebenbei bei dem Abate Speranza 
Unterricht. Als er das Confervatorium verließ, erhielt er die Kapellmeifterftelle 
zu Torre dell’ Annunziata. Im J. 1781 componirte er für das Theater S. ⸗Car⸗ 
(o in Neapel feine Oper „Montezuma” , welche Haydn fehr gefiel, und 1785 ließ 
er in der Scala zu Mailand feine „Alzinta”, die in leichter, einfacher Manier ger » 
fchrieben war, mit vielem Erfolg aufführen. Seitdem fchrieb er für alle ital. Buͤh⸗ 
nen, befonders aber für Mailand und Venedig. Seine beflen Opern find: 
„Pirro’, „Artaserse”, ‚Romeo e Giulietta” (eine feiner berühmteften, auch in 
Deutfchland gefhägten Opern, aus welcher die fhönfte Arie, „Ombra adorata 
aspetta“, durch Grefcentini’s Vortrag claffifch geworden ift); ferner die Buffa 
‚I! mercato di Monfregosa”, ‚U Conte di Saldagna”, La secchia rapita”, 
„I ritratto”, und die beiden trefflichen Oratorien: „La Gerusalemme liberata‘ 
und „Il trionfo di Davide”. Im 3. 1789 war 3. in Paris und gab feine Oper 
„Antigone”, die aber wegen der damaligen Unruhen nur zwei Vorftellungen er⸗ 
hielt. Nach feiner Ruͤckkehr nad) Italien widmete er fi) der Kirchenmufit und 
murde nad) Guglielmi's Tode, 1806, ald Director der vaticanifchen Kapelle nad) 
Mom berufen. Im J. 1811 ward er von Napoleon nad) Paris berufen oder 
vielmehr gefodert, weil er in Rom ſich geweigert hatte, ein Te Deum auf die Ge: 
burt des Königs von Rom aufzuführen. Napoleon nahm ihn in Paris fehr 
freundlich auf und 3. bewies nun die größte Ergebenheit für die Familie Bona= 
parte'6. Er componirte in Paris eine Meffe, einige Verfe vom „‚Stabat ma- 
ter ete.“, worauf ihn Napoleon 1812 zum Director des neu errichteten Confer- 
vatoriums in Rom und hernady zum Kapellmeifter an der Peterskirche ernannte. 
Doch fhon im J. 1813 mufte er auf Napoleon’s Befehl Rom verlaffen und ſich 
als Director des neuen Gonfervatoriums nad) Neapel begeben. Seit biefer Zeit 
widmete er fich faft ausfchliegend der Kirchencompofition und führte ein Moͤnchs⸗ 
leben. Er ftarb zu Neapel am 5. Mai 1837. Auf eine ital. Paraphrafe des 
„Stabat mater“ lieferte er eine treffliche Compofition. Auch fegte er die Epi: 
fode von Ugolino aus Dante's „Hoͤlle“ (33. Gef.) für mehrſtimmigen Ge: 
fang > fandte es 1808 dem Mufikconfervatorium zu Paris zur Beurtheis 
lung ein. 
Zingg (Adrian), ein bekannter Kupferftecher, geb. zu St» Gallen am 
24. Apr. 1734, bildete fi unter Wille zu Paris zum Kupferftecher aus und 
nahm jene reinliche Zeichnung an, die alle feine Hervorbringungen fo gefällig 
madt. Im 3.1766 ward er Lehrer an der Kunftatademie zu Dresden, und eine 
Menge Landfchaften in allen Größen beweifen, wie fehr er in den Charakter der 
Gegenden, wo er nun lebte, eingedrungen. Worzüglich gefielen feine Anfichten 
mit radirten Umriffen, die, aufs fauberfte mit Sepia ſchattirt und angefärbt, 
yurch die Beftimmtheit der Formen und eine glüdliche Anordnung der Vorgrände 
ich auszeichnen. Ein fehr fleißiger Mann, trieb er mit feinen Landfchaften ein 
ehr einträgliches Gefhäft. Daß er in jener Zeit der unbeftimmten Contoure und 
ver zaghaften Zeichnung dadurch, daß bei ihm Alles Elar und mit dem helliten 
Sonnenfcheine beleuchtet daliegt, fehr wohlthätig auf feine jüngern Zeitgenoſſen 
ind auf feine Schüler eingeroirkt, Läßt ſich nicht leugnen. Seine Blätter werden 
ils Worlegeblätter in den Schulen daher noch immer mit dem beften Erfolge ge: 
raucht, obgleich von einer tiefern Bedeutung dee Landfchaft bei ihm keine Ahnung 
ft. Eine vollftändige Sammlung feiner Werke erſchien bei Tauchnitz in Leipzig 
1804—6. Sein „Zeichnenbuch“ in drei Heften ift in Originalabdrüden jegt 
Gond.sLer. Achte Aufl. XII. 32 
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ziemlich felten. Mit feinem Landsmann und Freunde Graff lebte er in fchwel- 
zerifcher Herzlichkeit verbunden und farb am 26. Mai 1816. | 
Zink (engl. spelter), ein Metall von blaulichweißer Farbe, ftrahlig blaͤt⸗ 
terigem Bruch und ſtarkem Metallglanz; fein fpecififdhes Gewicht ift —=]17. Es 
ift faft fo hart wie Kupfer, klingt und ift im ermärmten Zuftande fo biegfam , zähe 
und gefchmeidig, daß es fi zu dünnem Draht und Blech verarbeiten laͤßt. Es 
ſchmilzt in einer Hige, bei welcher das Eifen anläuft, und verflüchtigt ſich in der 
Rothglüchhige. In der Luft Überzieht ſich das geſchmolzene Zin mit einer grauen 
Haut und verbrennt endlich in der Verflüchtigungshige mit einer grünlichen 
Flamme unter Abfegung eines flodigen, gelblichweißen Sublimats, Zinktblu: 


men genannt, welche das einzige befannte Oxyd diefes Metalls find. Es ver 


bindet ſich mit den meiften Metallen, namentlich mehrfach mit Kupfer, 3.8. zu 
Meffing, Tomback u. ſ. w. Ein Heiner Eifengehalt ertheilt dem Zink eine folde 
Sprödigkeit, daß es zu Blechen untauglich ift. Es gibt nur drei Binkerge, aus 
‚ denen das Metall dargeftellt wird: 1) Der kohlenſaure Galmet iſt gelblich 
und graulichweiß, graugelblich roth und gelblichbrean, hat ungefärbten Strich, 
perlmutterartigen Glasglanz, iſt durchfichtig und findet ſich in Meinen chomboedri: 
[hen Kryſtallen, trauben:, eier= und tropffteinartig, auch derb. Er ift halbhatt, 
fein fpecififches Gewicht — 4,5, und feine Beftandtheile find Zinkoryd und Koh: 
lenſaͤure. Er kommt zu Villach in Kärnten, zu Tarnowitz in Schlefien, zu: Ifer: 
Iohn und Aachen in NRheinpreußen yor. 2) Der kiefelfaure Galmiei iſt 
weiß, grünlih, grau, gelb und braun, glasglänzend, durchſcheinend, findet ſich 
in thombifchen Tafeln, flachen Pyramiden, in kugelig traubiger und eierförmiger 
Geſtalt, auch derb. Er ift halbhart, fein fpecififches Gewicht — 3,5, und die 
Beftandtheile find Zinkoxyd und Kiefelerde. Er kommt bei Aachen, in Schlefien, 
"Polen, im Breisgau, in England, Schottland und anderwärts vor. 3) Die 
Blende ift oͤlgruͤn, ſchwefel-, citron:, wachs-, honigs, orangegelb, hyacinth⸗ 
roth, roͤthlich- umd ſchwaͤrzlichbraun und ſchwarz; hat Diamantglanz, ift durch⸗ 
fheinend und findet fih im Zetraedern, Rhombendodekaedern und Oktaedern, 
auch derb; ift weich und von vierfachem fpecififchen Gewichte. Die Beftandtheile 
find Zint und Schwefel. Sie tommt in Ungarn, Sachſen, Böhmen, am Harz 
und underwärts vor. Sämmtliche Zinkerze werden zerfleint und geröftet und dann 


in Retorten oder Röhren deftillirt, da die Flüchtigkeit des Metalls Feine andere Art 


der Reduction geftattet. In England gefchieht die Operation in gußeifernen Tie⸗ 
geln mit duchbohrtem Boden, fodaß die Zintdämpfe durch eine in dee Boden: 
Öffnung befindliche Röhre in den Verdichtungsraum geleitet werden. In der Ge: 
gend von Lüttich gebraucht man Röhren, und in Schlefien muffelartige Gefäße 
aus Thon, wobei die thönernen oder eifernen Ableitungsröhren der Zinkdaͤmpfe 
mit dem Glühungsapparate mittels oder unmittelbar verbunden find. Das er: 
haltene Zint muß nochmals umgefhmolzen werden. Bei Goslar am Harz gewinnt 
man das Zink, indem man in dem untern Theile der Schadhtöfen eine Schiefer: 
platte befeftigt, auf welche fich das Zink abfegt und aus dem Ofen tröpfelt. Man 
walzt das Zink zu Blechen aus und benugt diefelben zum Dachdecken u.f.w., ober 
man benugt e8 im metallifchen Zuftande, gewöhnlicher aber ald Galmei zur Be: 
teitung des Meffings u. f. w., indem man ihn mit Kupfer zufammenfhmelzt. 
Da in neuern Zeiten der Zintverbrauch ſich fehr vermehrt hat, befonders in Plat: 
ten zum Dachdeden, auch zu Gefchirren , zu galvanifchen Säulen, zu Zeichnungs⸗ 
platten u. ſ. w., fo ift auch der Ertrag gut eingerichteter Zinkhütten immer wich⸗ 
tiger geworden. Eins der vollkommenſten Hüttenwerke ift die Lygdonia⸗Zinkhütte 
bei der Königshütte in Oberfchlefien. Bol. Hollunder's „Ausführliche Beſchrei⸗ 
bung bes in Oberfchlefien, in dem Königreiche Polen und in dem Gebiete von 
Krakau gewöhnlichen ZinkHüttenproceffes” (Lpz. 1824). Nicht minder befannt 
iſt die Zinkfabrik zu Hammersbach bei Augsburg wegen ihrer Streckwerke, Gußwerke 
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und Meſſingfabrikation. Ihr verdankt Baiern die Einfuͤhrung eines neuen Fabri⸗ 
kats, das der Holzſchrauben. Die Hollaͤnder haben ſchon ſeit geraumer Zeit ihre 
Schiffe ſtatt mit Kupfer» mit Zinkblechen unter gutem Erfolge beſchlagen und dabei 
wahrgenommen, daß bie Zinkbleche von dem ägenden Meerwaſſer beimeitem nicht - 
fo ſchnell wie Kupferbleche zerjtört werben. Die Franzoſen find ihnen nicht nur 
in diefer Anwendung des zwei Drittheile wohlfeilern Zinks nachgefolgt, fon: 
dern laffen auch, vorzüglich in Paris, in allen Gafthaufern, Apotheken, Effig: 
Läden u. f. w. die Schenktiſche und Zurichttafeln mit Zinkblechen überziehen, was 
ihnen wieder die Engländer nachgemacht haben. Insbeſondere haben die in Eng: 
land zuerft vor 40 Jahren angeftellten Verſuche, Zinkbleche zur Dachbedeckung 
anzuwenden, allen Erwartungen entfprochen, und man weiß nun mit Gewißheit, 
da fein anderes Metall in diefer Beziehung dem zwiefachen Vortheil der Wohl: 
feilheit und Dauerhaftigkeit fo auffallend wie Zink gewährt. Übrigens erhöht ber 
innere Werth ber Zinfbleche den Werth eines jeden Gebäudes, welches damit ges 
deckt wird, namhaft, indem biefe Bleche, wenn fie einft unbrauchbar werden, 
von jedem Gelbgießer oder Meffingfabritanten als Zufag zum Kupfer bei der Mef: 
fingerzeugung im Werthe des Zinkmetalls gekauft werden. Seit mehren Jahren 
hat man auch in Berlin und Petersburg, fowie in Sachſen, 3. B. beim Schloſſe 
in Pillnig, die Dedung der Dächer mit Zinkblech eingeführt, und Berlin bedurfte 
1825 allein über 30,000 Etr. Zinkbleche. In neuerer Zeit hat man mit großem 
Bortheil Zinkplatten zu Abbildungen benugt, die dem Kupferftiche nahe kommen, 
und es find bereits auf Zink die Abbildungen zu mehren fehr bedeutenden Werken 
ausgeführt worden. Unter Zinkſtuhl verfteht man gewiffe Vorridjtungen in 
der Ockerhuͤtte bei Goslar, um den Zink in feiner metallifhen Geftalt aus den 
Bleierzen zu gewinnen. So heißt naͤmlich eine in dem Schmelzofen angebrachte 
Schiefertafel, mit einem flarken Abhange aus dem Ofen. Auf derfelben ſteht 
der Zinkſtein, der das Loch des Dfens verfchließt. Der fodann auf dem Zink— 
ſtuhl fi fammelnde Zint wird nachher noch einmal gefhmolzen, gereinigt und 
in runde Stöde gegoffen. 

Zinke nennt man den zugefpigten Theil eines Inſtruments, z. B. einer 
Gabel; in der Jägerfprache die Enden am Hirfchgeweihe; ferner ein.aus Horn 
oder Holz verfertigtes, zumeilen mit Leder überzogenes, mit fieben Löchern verfe: 
henes, etwas gekruͤmmtes Blasinftrument, ohne Stürze mit einem Mundſtück, 
der Trompete aͤhnlich, und nicht ganz zwei Fuß lang, ital. cornetto (cornettino), 
franz. cornet à bouquin. Das legtere wurde ehemals befonders gebraucht, um 
bei Chören die Partien zu dirigiren und den Discant der Pofaunen zu verflärken. 
Der Umfang des gemoöhnlichen Zinken war vom Kleinen a bis zum dreimal ge: 
frichenen e. Die Stadtpfeifer hießen davon ehemals Stabdtzinkeniften. Die 
gekruͤmmte Zinke hat beinahe die Figur eines großen lateinifhen S. Bei den 
Drgeln heißen Zinken die Pfeifen, welche den Ton biefes Blasinftruments nad): 
ahmen und zum Schnarrwerke gehören. 

Zinn ift ein Metall von blaulicy=filberweißer Farbe, ſtarkem Metallglanz 
und verfhmolzenem Bruch. Sein fpecifilhes Gewicht it — 17,3; die Härte und 
Biegfamkeit find gering, doch weit größer als die des Bleies; es ift Elingend, läßt 
ſich in dünne Bleche (Stanniol) ſchlagen und Enirfcht beim Biegen. Es ift 
eins ber leichtflüffigften Metalle, überzieht ſich dabei in reiner Luft mit einer 
grauen Haut (Zinnkräge), entzündet ſich bei fehr hoher Temperatur und verfluͤch⸗ 
tigt fich in weißgrauen Dämpfen. Man kennt zweierlei Oxyde oder Kalfe, einen 
grauen und einen weißen, welche beide zu ihrer Reduction die hoͤchſte Weißgluͤhhitze 
erfobern. Das Zinn vereinigt fich mit mehren Metallen, zumal mit Eifen, Kupfer 
und Blei. Die Legirung von Zinn und Kupfer ſcheint nach zwei beftimmten Pro: 
portionen zu erfolgen, toelche in dem gewöhnlichen Gloden: go Stüdgut mehr 
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oder weniger beutlich gemengt find. In der Natur kommt das Zinn wenig ver⸗ 
breitet und nur in zwei Verbindungen vor. Die eine derfelben ift der feltene Zinn: 
fies, beftehend aus Zinn, Kupfer und Schwefel. Als eigentliches Zinnerz kann 
nur ber Zinnſtein oder das natürliche Zinnoxyd angefehen werden. Er findet 
ſich in niedrigen quadratifhen Prismen mit flachens Pyramiden, gewöhnlich in 
Zwillingskryſtallen, auch derb und eingefprengt und in zartfaferigen Maffen, als 
fogenanntes Dolzzinn. Die Farbe ift braun, gelb, grau und weiß, andererfits 
auch ſchwarz, der Glanz diamantartig, ber Bruch uneben und mufchlig, die Hirte 
faft gleich der des Quarzes, das fpecififche Gewiht — 17. Er kommt im böhm- 
fächf. Erzgebirge, in Cornwall, auf der Halbinfel Malakka und der Infel Bancı 
vor. Das Zinnerz wird, nachdem es geröftet worden, zerfluft und gewaſchen 
darauf nochmals geröftet und dann entweder in Flamm- oder in Schadhtofen 
verfhmolzen. Das erhaltene Zinn wird nochmals eingefchmolzen. Man benuft 
das Zinn zu fehr dünnen Platten, Stanniol genannt, zum Belegen der Spiegtl, 
ober gefärbt, zum Belegen anderer Sachen; ferner in der Färberei, zum Glocen⸗ 
gut, Stüdgut und Bronze, und in Verbindung mit Blei, teil diefe Legirung 
härter als reines Zinn ift, zur Anfertigung verfchiedener Geräthe. Das mit einer 
verhältnigmäßigen Menge Blei verfegte Zinn heißt Probezinn. Jedes Finn, 
auch daß befte, ift nicht ganz frei von Arſenik; nicht felten ift es, mie z. B. das 
engl. Stangenzinn, mit Blei verfegt, weshalb man, da das Zinn fic ſcht 
leicht auflöft, nicht ſolche Speifen, die leicht ſcharf und fauer werden, im sin 

nernen oder verzinnten Gefäßen zubereiten oder lange aufbewahren darf. Des 
chemiſche Zeichen des Zinns ift 2}. | 

Zinnober, f. Quedfitlber. 

Zins (census) ift ein ſehr umfaffender Name für "Abgaben aller Art, in 
Gelb und in Naturalien, 3. B. Getreide, Hühner, Eier, Wein, Wachs, Schweint, 
Leinwand u. ſ. w. Bol. Lang’s „Hiftorifhe Entwidelung der Steuerverfaflung‘ 
(Berl. 1793), und Hüllmann’s „Finanzgefchichte des Mittelalters”. Man un 
terfcheidet: I. Zinfen von Geldeapitalien (usurae). Dergleichen koͤnnen ſowol aus 
einem Verſprechen gefobert werden, und dann mol geringer, aber nicht höher fein 
als der gefegliche Zinsfuß (ſ. Wucher), als auch dann, wenn der Schuldnt 
nicht zur gehörigen Zeit gezahlt hat (Werzugszinfen). Binfen follen nach einer Der: 
ordnung des roͤm. Rechts auf einmal nicht über ben Betrag des Gapitald genom⸗ 
men, auch nicht Zinfen von Zinfen berechnet werden. (S. Anatocismus.) Doch 
ift das Letzte den Kaufleuten erlaubt, indem fie bie Summe, welche der Eine bei 
dem Rechnungsabſchluß an den Andern gutbehält (saldo), als neuen, baaten 
Vorſchuß in der nächften Rechnung vortragen und fid) nun davon bie üblichen 
Binfen berechnen. Zu empfehlen find Otto's „Zinſen- und Discontotabe 
(2. Aufl., Bert. 1825, 4.). II. Zins von einer gemietheten oder gepachteten Sache 
(S. Miethe und Pace.) IM. Grundzinfen, Abgaben von Grundftüden ar 
einen Binsheren. Hier aber gibt es fehr verfchiedene Fälle. 1) Ein Theil dieſet 
Zinſen iſt durch unabloͤslich gegebene Darlehn erkauft, oder auch ein Theil dei 
Kaufgeldes, welches beim Erwerb der Grundſtuͤcke darauf ſtehen geblieben iſt (cer 
sus constitutivi und reservati), was, wenn der Verkauf mit vollem Eigenthum® 
recht gefchehen ift, in der Wirkung Eins ift. Dergleichen Grundſtücke (bona ce2- 
sitica, ſchlechte Zinsgüter) befinden ſich im vollen freien Eigenthum des Zinsmar- 
nes; ber Zinsherr hat davon nichts, als feinen Zins zu fodern, hat, wenn er ti 
ftändig bleibt, deshalb nur eine gewöhnliche Klage, nicht aber das Recht, br 
Zinsmann feines Guts zu entfegen; auch bebarf es nicht der Einwilligung de 
Binsherren bei Veräußerungen des Grundftüds. 2) In andern Fällen aber bebalt 
fich der Grundherr das Eigenthum vor und gibt dem Zinsmann nur ein erbliht? 
Nugungsrecht gegen jährliche Abgaben, ſodaß biefer nichts Eignes hat als die 
Colonatrecht und fein in dem Gute ſieckendes bemegliches Vermögen, und auch 
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dieſes Beides nur mit bedeutenden Einſchraͤnkungen. Verkaufen kann er dieſes 
Colonatrecht nicht an einen Dritten, und auch unter den Kindern bes Meiers hat 
der Grundherr die Wahl. Was er auf den Gute erwirbt, muß er zu Beſſerung 
beffelben anwenden, und darf daher den aus dem Gute auswandernden Kindern 
nur eine gewiſſe Summe geben. Bleibt der Zinsmann Abgaben ſchuldig oder ges 
räth er in Vermögensverfall, fo wird ihm das Gut genommen (Abmeierungsredht). 
. 3) Zwiſchen diefen beiden Endpunkten liegen noch andere Erbzinsgüter mit man: 
cherlei Namen und fehr verſchiedener Beflimmung ihrer Rechte, wobei aber beide 
Theile, der Grundherr und der Colon, ein wahres Eigenthum am Gute ha= 
ben. Diefe Güter find häufig der roͤm Emphpteufe nachgebildet. 4) Verſchieden 
von bdiefen Eigenthumsverhaͤltniſſen find noch die Rechte, welche ſich nicht auf 
eine Grundherrlichkeit, fondern ‚auf die Gerichtöherrlichkeit gründen, und mo 
auch Binfen, 3. B. Zinshühner von jedem Raudfang, ald Schuggeld, vorkom⸗ 
men. Für welches diefer Verhältniffe die Vermuthung fpreche, läßt fich im Allge⸗ 
meinen gar nicht, und felbft in einem und bdemfelben Bezirke nur mit großer Un= 
fiherheit angeben, da die verfchiedenen Entflehungsarten und Formen dicht neben⸗ 
einander gefunden werden. So viel ift aber gewiß, die Mächtigern find auch hier 
ftets im Vortheil, und es find weit öfter die Rechte bes Zinsheren erweitert, als 
umgekehrt durch die Zinsleute gefchmälert worden. Ein bloßer Gerichtsherr hat 
fi) zum Grundheren, ein Zinsherr zum Eigenthümer gemacht; fchlechte Zins⸗ 
güter find in Erbzins- und Meiergüter verwandelt und freie Zinsleute frohnpflich⸗ 
tig gemacht und bis zur Leibeigenfchaft herabgedrüdt worden. Der umgekehrte 
Gang ber Dinge ift fehr felten geweſen. 

Zins zahl, Indiction, ſ. Roͤmerzahl. 

Zinzendorf (Nikolaus Ludw., Graf von), der Stifter der Brüber: 
gemeine (f. b.), wurde am 26. Mai 1700 zu Dresden geboren. Nach dem frü⸗ 
ben Tode feines Vaters, der Eurfähhf. Conferenzminifter war und in großer Ach⸗ 
tung fland, ward er in der Laufig auf dem Lande, in dem Haufe feiner Großmut- 
ter, einer Frau von Gersdorf, erzogen, welche eine fromme und gelehrte Dame 
war, eine Sammlung geiftlicher Lieder und poetifcher Betrachtungen herausgab 
und mit dem gelehrten Schurzfleifch lat. Briefe wechfelte. 3.8 erfte Jugend fiel 
grade in die Zeit, da die Meinungen der Pietiften (f. d.) viel befprochen wur: 
den. Dies und der Umftand, daß der fromme Spener oft in das Haus ber Frau 
von Gersdorf kam, den jungen 3. dafelbft fah und einfegnete, trug, nebft den An⸗ 
dahtsübungen, die täglich im Haufe gehalten wurden, 'unftreitig viel bei, in dem 
lebhaften Knaben religiöfe Gefühle zu erregen, voelche bald in eine gewiffe Schwär= 
merei übergingen. Diefe Stimmung wurde bei ihm noch erhöht, als er, zehn Jahre 
alt, in das Pädagogium zu Halle unter Francke's (f. d.) befondere Aufficht 
kam. Schon in Halle veranftaltete er erbauliche Zuſammenkuͤnfte und. fliftete eis 
nen myftifchen Orden „vom Senftorn”. Sein Oheim und Vormund, der andere 
dachte und ihn zum Gefchäftsieben vorbereiten wollte, ſchickte ihm 1716 auf die 
Univerfität Wittenberg, deren theologifche Lehrer die heftigften Begner der halle⸗ 
[chen Pietiften waren. 3. blieb jedoch unverändert bei feiner Denkart, und als 
1717 das Jubiläum ber Reformation zu Wittenberg begangen wurde, fchloß er 
ſich ein und betrauerte den Verfall der Kirche durch Faften und Meinen. Neben 
feinen übrigen Studien trieb er für fich allein und ohne alle Anleitung die theologi: 
[hen Wiffenfchaften, und faßte fchon jegt den Vorſatz, künftig in den geiftlichen 
Stand zu treten. Er verließ 1719 Wittenberg und machte in der Abficht, ſich 
mit berühmten Theologen und Psedigern zu befprechen, eine Reife nad) Holland 
und Frankreich, die er unter dem Titel: „Attici Wallfahrt durch die Welt‘, be— 
Schrieb. Nach feiner Ruͤckkehr wurde er 1721 als Hofrath bei der Landesregierung 
in Dresden angeftellt, legte aber diefe Stelle 1727 wieder nieder, nachdem er auch, 
waͤhtend feiner Anftelfung fehr wenig Antheil an den Gefchäften genommen, dages 
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gen aber fich viel mit der Theologie befhäftigt und häufige Andachtsuͤbungen gehal⸗ 
ten hatte. Er hatte ſich 1722 mit einer Gräfin Reuß von Ebersdorf vermählt und im 
demfelben Jahre einigen der Religion wegen ausgewanderten maͤhtiſchen Brüdern 
die Erlaubniß gegeben, fich auf feinem Gute'Berthelsdorf in ber Oberlaufig anzu= 
fiedeln. Die neue Colonie erhielt 1724 den Namen Herrnhut (f.d.). 3. faßte 
nun den Vorfag, ein befondere Firchliche Gemeine nad feinen Grundfägen zu 
ftiften, und machte die legtern in verfchiedenen, fich bisweilen widerfprechenden 
Schriften befannt. Er fand daher auch eine große Anzahl Gegner, ſowie die An: 
legung der neuen Golonie felbft ihm mancherlei Verdrüßlichkeiten zuzog. Doc) ließ 
er fich durch nichts von feinem Vorhaben abwendig machen. Im J. 1734 ging er, 
unter angenommenem Namen, nach Stralfund, ließ ſich dort als Candidat der 
Theologie eraminiren, und hielt in der Stadtkirche feine erſte Predigt. Mit faft 
unglaublicher Thätigkeit machte er Reifen in verfchiedene Länder, um die Glieder 
feiner Gemeine, von welcher fhon Miffionen ausgingen, zu vermehren; aber 
nicht überall fand er günftige Aufnahme. Aus feinem eignen Vaterlande ward er 
1736 durch ein Iandesherrliches Reſcript förmlich verrwiefen. Als Veranlaffung 
zu diefem Befehl waren die von ihm eingeführten „Neuerungen, Conventikeln, ge: 
fährliche Principien, durch welche die obrigkeitliche Autorität hintangefegt und der 
öffentliche Gottesdienft verachtet werde‘, angegeben. Doch wurde diefer Befehl 
1747 zurüdgenommen. 3. hatte ſich unterdeffen in Berlin zum Bifchof der maͤh⸗ 
rifchen Kirche einweihen laffen. Da er in Berlin nicht öffentlidy auftreten durfte, 
fo hielt er eine Zeit lang Privatandadhten in feiner Wohnung, die fehr befucht wur: 
fen. Im 3. 1739 ſchrieb er eine Art Katechismus: „Das gute Mort des 
Herrn“, und machte eine Reife nad) Weftindien auf die Inſeln St.: Thomas und 
St.: Croig, wo bereits von der Brüdergemeine Miffionen errichtet worden waren, 
um biefe ganz einzurichten.” In gleicher Abficht reifte er 1741 nad) Nordamerika, 
wohin ihn feine 16jährige Zochter begleitete. Hier fuchte er auch unter einigen ents 
fernten indianifhen Völkerfchaften feine Gemeine auszubreiten. Auf allen diefen 
Reifen war er, außer ben öffentlichen Vorträgen, die er hielt, und den andern Ge: 
ſchaͤften, die er bezweckte, faft unabläffig mit Sorrefpondenzen und Bücherfchreis 
ben beſchaͤftigt, und man muß über die Thätigkeit des Mannes, die allerdings 
durch feine teeffliche Gefundheit unterflügt wurde, erftaunen. Er fchrieb während 
diefer Zeit über 100 Bücher, theil® zur Unterweifung und Erbauung feiner Ge 
meine, theils die Entftehung und Einrichtung ber Bruͤderkirche und feine Beſtre— 
bungen darzuftellen, theils Vertheidigungen gegen Angriffe auf feine Perfönlichkeit 
und feine Stiftung. Man findet darin nicht felten herrliche Stellen, aber auch 
viele verkehrte Anfichten und anftößige Außerungen, wozu ihn feine vorherrfchende 
Phantaſie, Flüchtigkeit im Arbeiten und das Streben, neu und originell zu ſchei⸗ 
nen; verbunden mit Mangel an Gefhmad, verleiteten. Namentlidy find feine 
Lieder, die noch unverändert im alten Gefangbuche der Brüdergemeine ſtehen, voll 
fpielender, zweideutiger und unanftändiger Ausdrüde, befonders diejenigen Ges 
fänge, worin er die mpftifche Verbindung des Seelenbräutigams Jeſu mit feiner 
Braut, der Gemeine, fchildert, und nicht minder anftößig war feine Lehre vom 
fogenannten Mutteramte des heiligen Geiftes. Er fühlte jedoch in fpätern Jah⸗ 
ven felbft dns Nachtheilige dieſer Verirrungen, hätte gern viele feiner Schriften 
zurüdgenommen, um fie burch gehaltvollere zu erfegen, und bot alle Kraft feines 
reihen und thätigen Geiftes auf, feine Gemeine auf einen beflern Weg zu lei: 
ten. - Als er 1743 nad) Europa zurüdgelommen war, machte er eine Reife nad) 
Liefland, wo fich bereit8 Glieder feiner Gemeine befanden; der weitere Eingang 
in Rußland wurde ihm jedoch unterfagt, und er felbft auf kaiſ. Befehl unter mili⸗ 
tairifcher Bedeckung über die Grenze gebracht, Hernach machte er mehre Keifen 
nah Holland und England, hielt fich in legterm Lande länger als vier Fahre auf, 
und hatte die Befriedigung, ungeachtet die Zahl feiner Gegner ſtets wuchs, doch 








Birbelbaum Bither 503 


bie von ihm geftiftete Gemeine immer weiter verbreitet und neue Miſſidnen in an- 
bern Welttheilen, z. B. in Oſtindien, in Trankebar u. ſ. w. entſtehen zu fehen. 
Nach fo vielen Wanderungen vermählte er fi zum zweiten Male mit Anna 
Nitſchmann, die 1725 mit ihren AÄltern aus Mähren gelommen und viele Jahre 
Alteſte der Iedigen Schweftern zu Herenhut gewefen war. Er fiarb am 9. Mai 
1760 zu Herenhut, wo er auf dem Gottesader der Brüdergemeine begraben Liegt. 
Bol. Spangenberg’8 „Leben des Grafen Nik. Ludw. v. 3.” (8 Theile, Barby 
4772 — 75), woraus ©. 3. Reichel (2pz. 1790) und 3. C. Duvernois (Barby 
1793) Auszüge geliefert haben; 3. G. Muͤller's Schilderung 3.8 in den „Be: 
Eenntnifjen merkwuͤrdiger Männer” (Bd. 3); Herder in der „Adraften”‘ (4. Bds. 
1. ©t.); Steffens in feinem Novellencpklus „Walſeth und Leith” und Varnha⸗ 

von er „Leben des Grafen von 3.” in feinen „Dentmalen” (Bd. 5, 

1830). 

Zirbelbaum, f. Prnienbaum. 

- Birbeldrüfe heißt die eirunde Drüfe an der Baſis des Gehirns, zwiſchen 
dem vorbern Paare der Bierhügel. Sie wurde von einigen Phyfiologen und Pſy⸗ 
hologen, z. B. Descartes, für den Sig der Seele gehalten. 

Zirkel, f. Cirkel. j 

Zirkon und Hyacinth. Disfe Einer Gattung angehörigen Mineras 
lien haben zur Kryſtallgeſtalt rechtwinklig vierfeitige Prismen, in der Endigung 
mit Quadratoftaedern, die Prismen aber vorherrfchend. Die Keyftalle find Klein 
und glatt, und außer ihnen kommen auch Körner vor. Ihre Spaltbarkeit ift un: 
deutlich nach den Dftaederflächen; der Bruch mufchelig; die Farbe rot) und 
braun, auch gelb, grün, grau, felten farblos; der Glanz glas-, zumeilen Dias 
mantartig. Sie find durchſichtig bis durchfcheinend; ihre Härte iſt— 17,5, und 
ihr fpecififches Gewicht — 4,5 bi8 4,7. Sie beftchen aus 67 Theilen Kiefel: und 
33 XTheilen Zirkonerde und entfärben fi im Gluͤhfeuer. Die durchſcheinenden, 
lebhaft geld und rothgefärbten, fehr glatten und ſtark glänzenden Kryftalle und 
Körner heißen Hyacinth, die übrigen Zirkon. Beide kommen urfprünglic) 
eingewachfen in Gebirgsarten vor, nad) deren Zerftörung fie dann in den Sand 
ber Ebenen und Flußbetten gelangen. Sie finden ſich an der Saualpe in Kärnten 
und zu Neujerfey in Nordamerika, im Gneis, in Norwegen im Sienit, zu Puy . 
in Frankreich im Mandelftein, auf der Infel Geylon und zu Bilin in Böhmen 
im Sande. Somwol Hyadath als Zirkon find wenig gefhägte Edelfteine, doch er= 
ſter noch etwas mehr als legter; am häufigften werden fie zu Garnituren als Ver: 
treter der Diamanten benugt. 

Zip, eine Gefpanfhaft des Königreihs Ungarn, bildete früher eine bes 
fondere Graffchaft, die, nachdem fie wahrſcheinlich ſchon im 12. Jahrh. von Po: 
len an Ungarn übergegangen war, im 3. 1412 von dem Kaifer Sigismund an den 
König von Polen Wladifiaw Jagiello für 37,000 Schod prager Grofchen verpfän= 
bet wurde. Polen blieb im Befig diefer Grafſchaft; bei der erſten Theilung aber fiel 

ſie an Öfteeid. 

Zither. Die Kithara der Griechen war ein Saiteninftrument mit Griffbret 
(zum Unterſchied von der Lyra), und, was am mwahrfcheinlichften ift, mit fünf 
Saiten bezogen. Eine Art derfelben fcheint die goguıyE gewefen zu fein. Die 
Kithara wurde mit dem Plektron gefpielt oder gefchlagen, und Amphion ſoll fie 
nad) Plutarch erfunden haben. Die Spieler der Kithara heißen Kithariſten, 
und die Sänger zur Kithara Kitharöden. Andere leiten die Zither aus dem 
Morgenlande ab und finden fie auch bei den Hebräern, wo Zubal fie erfunden ha: 
ben ſoll. Dort wird fie mol häufig mit der Harfe verwechſelt. Die neuere zum 
Theil noch jegt gebräuchliche Zither ift ein von Holz flach gebautes Inftrument mit 
flacher Reſonanzdecke und Schallloch, einer ungefähr zwei Zoll hohen Zarge, langem 
Hals mit Griffbret, und flachem Boden. Gewöhnlich hat fie fehs Drahtfaiten, 
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bie dann Gdhgadh geftimmt find; bie poln. Guitarre findet man CGEcge 
geftimmt. Aus der Zither ift die Guitarre (f. d.) entflanden. 

Zittau, ehemals die dritte unter den Sechsſtaͤdten der Oberlaufig, jest bie 
zweite Stadt im koͤn. fächf. Lanbdestheile diefer Provinz, an ber Mandau, welche 
nahe bei der Stadt in bie Neiffe fällt, wurbe nad) dem Brande, welcher 1757 faft 
die ganze Stadt verheerte, ziemlich gefhmadvoll wieder aufgebaut. Die Einw. 
(8200), ſaͤmmtlich Proteftanten, nühren ſich hauptfächlid vom Handel, wozu 
theils die Lage an ber nur eine Heine Stunde von ber Stabt entfernten böhm. 
Grenze, theils bie in ben umliegenden Dörfern ſtark betriebene Leinwand: und Das 
maftweberei Gelegenheit gibt. Gegenwärtig ift der Tranfitohandel mit Colonial⸗ 
und Schnittwaaren und Garnen fehr lebhaft, der fonft fehr bedeutende Leinwandhans 
del aber geſunken. Andere Gewerbe haben ebenfalls guten Fortgang, 3. B. Garn» 
färberei, Leinwanddruckerei, Bleichen u. ſ. w. Das ſtarke Tuchmachergewerk lies 
fert'feine Arbeiten meift an auswaͤrtige Tuchhandlungen. Auch erſcheinen in 3. 
mehre Zeitfchriften, unter benen das von Edarth, einem Landmanne in Herwigs⸗ 
dorf bei Zittau, 1731 begründete „Tagebuch“ fonft einen Abfag von 10,000 
Eremplaren hatte. Der Magiftrat, die einzige Behörde in der Stadt, hat bedeu: 
tende Vorrechte (f. Laufig) und die Gerichtsbarkeit mit allen herrſchaftlichen 
Geyechtſamen über 43,000 Seelen, da eine große Anzahl Dörfer mit anfehnlichen 
Nittergütern ber Stadt gehören. Daher find auch die Einkünfte ber Gemeinde: 
kaſſen fehr beträchtlich, und alle öffentliche Anftalten wohlfundirt. Darunter ge: 
hört ein blühendes Gymnafium, eine allgemeine deutſche Stadtſchule, nady dem 
Mufter der leipziger Bürgerfchule 1811 errichtet, welche gegen 800 Schüler bei: 
derlei Geſchlechts zählt, ein Seminarium für Landfchullehrer, eine mit der Stadt: 
ſchule verbundene Induftries und Arbeitsanftalt, eine Sonntagsfhule, eine Spar: 
Eaffe, das reiche Jakobsſpital mit einer eignen Kirche u. ſ. w. Unter ben öffentli 
chen Gebäuden zeichnen ſich aus: die im beften Gefhmad aufgeführte, aber im 
Innern noch nicht vollendete Hauptkicche zu St.» Sohannis, die interimiffi- 
fhen Hauptlichen zu St. Petri und Pauli, drei Begraͤbnißkirchen, das 
neue Schaufpielhaus, das von einem Privatmann 1810 erbaute Concerthaus 
und der Marftall mit den Salz» und Getreideniederlagen. Wohlunterhaltene 
Kunftftraßen, Baumpflanzungen und Spaziergänge umgeben bie innere Stadt; 
Gärten, deren Befiger einen ſtarken Handel mit Gartengewächfen und Gemüfen 
auf ſechs Meilen weit nad) allen Seiten hin treiben, füllen die Vorftädte. Die 
um bie Mitte des 17. Jahrh. hier gebildete böhm. Erulantengemeinde hat einen 
eignen Prediger und neben ber Peter: Paulskirche ihre eigne Kirche, über mel 
cher in zwei großen Sälen die an hiftorifchen und philologifchen Werken reiche 
Rathsbibliothek, in welcher Rudolf. Majeftätsbrief von 1609 gezeigt wird, 
würdig aufgeftelle ift. Vgl. Peſcheck, „Z. und feine Umgebungen” (Zitt. 1821); 
deffelben „Handbuch ber Geſchichte von Zittau‘ (2 Bde., Zitt. 1835 fg.). — In 
den Umgebungen 3.’8 ift die halb zu Böhmen, halb zu Sachſen gehörende Lau fche 
bei Waltersdorf zu bemerken. Diefer Berg, ber 200 F. höher ift als der Mili⸗ 
ſchauer bei Zeptig, gewaͤhrt unter allen Bergen Sachſens die weiteften und freie: 
ften Sern = und Rundfichten über die Oberlaufig, einen Theil von Meißen, Boͤh⸗ 
men und Schlefien. Seit 1822 ift fie befuchbar gemacht und zu einem bequemen 
Unterfommen eingerichtet worden. In der Nähe von 3. ift der Oybin (f. d.). 

. Bitterfifche ober elektrifche Fifche werden befondere Fiſcharten genannt, 
welche das Vermögen befigen, Körpern, bie fie unmittelbar oder mittels leitender 
Materie berühren, elektrifche Schläge oder Erfhütterungen mitzutheilen. Sicher, 
welcher 1671 von ber parifer Akademie den Auftrag erhielt, auf der Inſel Cayenne 
bie dortige Länge bed Secundenpendels zu unterfuchen, entbedite bafelbft dieſe 
thierifche Efektricität zuerft an ben fogenannten Zitteraal (Gymnotus electricus), 
der eigentlich nicht zu dem Gefchlechte ber Aale gehört; doch machte biefe Eigen: 
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ſchaft erſt Adrian von Berkel zwiſchen 16860 — 89 bekannt. Später warb man 
mit den Eigenſchaften dieſes Fiſches bekannter, und was man 1762 davon erfuhr, 
erzähle Muſſchenbroek in feiner „Introduetio ad philosophiam naturalem“ ans 
vollftändigften. Die Elektricität diefes Fifches fcheint im Schwanze defjelben am 
ſtaͤrkſten zu fein, und er tödtet dadurch Fiſche, die fich ihm nähern. Wenn er 
ſich ſchnell im Waffer bewegt, pflanzt ſich die Erfchütterung bis auf eine Entfer= 
nung von 15 Fuß fort. Nah Humphry Davy's Unterfuhungen zeigen ſich bei 
ihm alle Eigenfchaften dee kuͤnſtlichen Elektricität; in neuefter Zeit will man 
fogar, was bis jegt nicht geglaubt wurde, ihm elektrifche Funken entlodt haben. 
Diefe thierifche Elektricität hat ferner: der Krampfroche (Raja torpedo) im Mit: 
telmeere, in der Oftfee und andern Gemwäffern; der Zitterwels oder Rauſch (Silu- 
rus electricus) im Nil und in andern afrifan. Strömen, und der zwifchen der 
. Küfte Zanguebar und der Infel Madagaskar gefundene elektrifhe Stachelbauch 
(Tetrodon). Die Elektricität diefer Fifche entladet fich an befonders bazu geeigneten 
Organen, die entweder an ben beiden Seiten ihres ganzen Körpers hinlaufen, 
ober als fechsrdige Prismen von Fleifchfafern auf demfelben hervortreten, und 
mit einer Menge Blutgefäße und Nerven angefüllt find. Da diefe Apparate in ihrer 
Zufammenfegung der Volta’fchen Säule gar nicht unähnlich find, bei welcher die 
Wirkung auch erft durch Befeuchtung eintritt, fo kann man die Kraft diefer 
Fiſche wol eine elektro:galvanifche nennen. 

Zizka (Johann) von Trocnow, ber furchtbare Feldherr ber Huffiten, 
flammte aus einem abeligen böhm. Gefchlechte und ward um 1360 auf einem 
feinen Ältern gehörenden Meierhofe zu Trocnow in der jegt fürftlih Schwarzen» 
berg’fchen Herrfhaft Forbes (Boromwany) im budweifer Kreife, im Freien unter 
einer Eiche geboren. Als Knabe verlor er das rechte Auge, hieß aber nicht deshalb, 
wie fälfchlich behauptet wird, Zizka, welches fein Gefchlechtename war, und 
auch nicht Einäugiger bedeutet. Er kam als Page an den Hof des böhm. Königs 
Wenzel VI. und diente dafelbft fpäter ald Kämmerer, Yon Jugend auf zeigte er 
viel Geiftesanlagen, aber auch einen büftern Hang zu Einſamkeit. Zuerft trat 
er ald Krieger auf unter der Schar der Freiwilligen, welche aus Böhmen und 
Ungarn dem beutfchen Orden gegen die Polen und Lithauer zu Hülfe zogen.. Hier 
nahm er Theil an dem Treffen bei Zanneberg, am 15. Zul. 1410, in welchem 
der Drden, ber ſchon den Sieg errungen zu haben glaubte, eine große Niederlage 
erlitt. Dann verfüchte er fich in ben Kriegen der Ungarn wider bie Türken, bier: 
auf mit den Englänbern gegen die Sranzofen, am Tage von Azincourt (1415). 
Nach feiner Rückkehr blieb er an dem Hofe des Königs Wenzel. Das Misvergnü: 
gen eines großen Theils der böhm. Nation über das Schidfal der beiden Reforma⸗ 
toren, Huß (f.d.) und Hieronymus (f. d.), ergriff auch ihn. Als nun ein 
Mönd feine geliebte Schwefter, die Nonne mar, entehrte und ihrem graufa= 
men Schidfale überließ, fann er auf Rache; Wenzel felbft äußerte eines Tages 
gegen ihn, wenn er ein Mittel wife, die den Böhmen in Koftnig zugefügte 
Schmach zu rächen, fo möge er e8 thun, er habe dazu feine volle kön. Einwilligung. 
Nun verlieh 3. den Hof, erforfchte die Gefinnungen des Volks, und Eehrte bald 
nad Prag zurüd. Schon war Niklas von Huſſynecz an die Spige der Aufrührer 
getreten, und Wenzel verlangte von den Bürgern Prags, = fie die Waffen 
außliefern follten. Da führte fie 3. am 15. Apr. 1418 bewaffnet auf das Schloß. 
„So“, ſprach er zum König, „wollen wir für dich fechten“, und die Bürger bes 
hielten die Waffen. Von nun an galt 3. für das Haupt der Huffiten (f.d.). - 
Bei einem Aufzuge am 30. Jul. 1419 traf den Priefter der Huffiten ein Stein⸗ 
wurf. Alsbald ftürmten fie, von 3. angefeuert, das Rathhaus und warfen 13 
Rathöherren unter die Spiefe des Volks. König Wenzel ftarb vor Schreck über 
biefen Vorfall, fein Bruder und Nachfolger, Kaifer Sigismund, zögerte, die 
Regierung in Böhmen zu übernehmen, und 3. gewann Zeit, feine Macht zu vers 
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mehren. Doc mußte er ſich anfangs von Prag nad Pilſen zuruͤckziehen. Als 
nun Sigismund die Anhänger der neuen Lehre hinrichten ließ, verſchworen ſich 
bie Huffiten unter 3., Sigismund nie ald König von Böhmen anzuerkennen. 
Sie legten Feftungen an, und 3. ließ auf dem Berge Zabor eine Stadt bauen, 
wovon die Huffiten den Namen Taboriten erhielten. Ex befeftigte die neue Stadt 
auf eine Art, die feiner Einfiht in die Kriegswiffenfhaft Ehre machte. Auch 
ſchreibt man ihm den vorteilhaften Gebraud) der Wagenburg(f. d.) zu, durch 
welche ec, bei gänzlihem Mangel an Reiterei, fein Fußvolk gegen die feindlichen 
Angriffe fiherte. In Burger Zeit hatte er feinen ſchlecht bewaffneten und ungejli- 
gelten Haufen zu einem Deere gebildet, dem man nicht widerftehen zu können 
glaubte. Einige glüdliche Gefechte, die er lieferte, verfchafften ihm befjere Waflın 
und Pferde zu einer Reiterei.. Seine Unternehmungen wurden aber nicht blos vom 
Raubbegierde, fondern mehr noch von Rachſucht geleitet. 3. beging viele Grau 
famteiten, theils um ſich furchtbar zu madhen, theil® weil er bem wilden Unge . 
ſtuͤm feines fanatifhen Haufens nachgeben mußte. Um Prag gegen ben Kaiſet 
Sigismund, der mit großer Macht anruͤckte, zu vertheidigen, begab ſich 3. dahin 
und verfchanzte fih auf dem Berge Wittkow. Mit 4000 M. ſchlug er hier am 
14. Zul. 1420 die wiederholten Stürme von 30,000 M. zurüd, und jener Drt 
heißt deshalb noch jegt der Bizfaberg. Geldmangel, den der Kaifer nur zu oft 
fühlte, machte, daß der ganze Feldzug fruchtlog blieb. Im 3. 1421 eroberte 3. 
das Schloß zu Prag und bekam dadurch die vier erften Kanonen, die feit der Er 
findung des Schießpulvers nach Böhmen gekommen, in feine Gewalt. Bon die 
fer Zeit an wurden Kanonen, fowie das Kleine Gewehrfeuer, welches letztere jeded 
anfaͤnglich nur Adelige ſich anfchaffen Eonnten, bei den Huffiten und bei den Der 
ven ihrer Gegner gewöhnlich. 3. fegte feine Streifzüge in Böhmen fort, eroberte 
mehre fefte Städte, gewoͤhnlich duch Sturm, und behandelte die Befiegten mit 
Graufamteit. Nach dem Tode des Niklas von Huffgnecz, 1421, erfannten ihn 
alle Huſſiten als ihr Oberhaupt an, doc) ließ er dem König von Polen bie böhm. 
Krone anbieten. Durch unglaublicy ſchnelle Märfche kam er überall feinen Feinden 
zuvor. Bei der Belagerung des Schloffes Raby verlor er durch einen Pfeilſchuß 
auch fein zweites Auge. Jetzt ließ er fich bei den Gefechten auf einem Karren fah; 
ten, fodaß er von feinen Leuten gefehen werden Eonnte, und nach der Befchreibung, 
die man ihm von ber Gegend machte, orbnete er die Stellung des Heers an. 
hatte eine fogenannte unüberwindliche Brüderlegion, mit welcher er gewöhnlich 
ben Ausgang der Schlacht entfchied. Ein beträchtliches Heer, das Kaifer Sigi 
mund aufs Neue wider ihn ſchickte, ſchlug er bei Deutſchoͤrod am 18. Jan. 1422 
und drang 1422 ſelbſt in Mähren und Öftreidy ein. Als hierauf die Prager feinem 
Willen nicht gehorchten, demüthigte fie der blinde Heeresfürft durch mehre Nieder 
derlagen. Nur einmal, bei Kremfir in Mähren, mußte er weichen; es mar die? 
das einzige Mal, daß er im offenen Felde gefchlagen wurde. Sigismund bot ihm 
endlich die Statthalterfchaft von Böhmen an mit großen Bortheilen, wenn tt 
ſich für ihn erklären wolle. Während der Unterhandlungen aber uͤberfiel ihm, als 
er eben Przibislam im czaslauer Kreife belagerte, eine peftartige Krankheit, 
er ftarb am 12. Det. 1424. Die über diefen Verluft rafenden Taboriten erſturm⸗ 
ten die Stadt, hieben Alles nieder und verbrannten den unglüdlichen Drt. 3. hatt: 
13 Schlachten gewonnen und in mehr als 100 Gefechten gefiegt, obgleich alt und 
blind. Er hielt ſich ſelbſt für ein Werkzeug der goͤttlichen Rache, und das Jam: 
mern ber Mönche und Priefter, die er zum Feuertode fchleppen lie, nannte et 
mit fürchterlichem Hohne: der Schwefler Brautlied! Er wurde in der Kirche zu 
Czaslau begraben, und fein Lieblingsgewehr, ein eiferner Streitkolben, über 
feinem Grabmal aufgehangen. Man erzählt, daß Kaifer Ferdinand, mehr ald 
130 3. nachher, als er auf einer Reife nach Prag die Kirche zu Czaslau beſuchte 
und erfuhr, daß 3. da begraben liege, darüber fo betroffen worden, daß er au 
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genblidtich nicht nur die Kirche, fondern bie Stadt felbft, wo er übernachten 
wollte, verlaffen habe. Das Grabmal felbft wurde 1623 auf kaiſ. Befehl ab: 
gebrochen, und 3.8 Gebeine wurden fortgefchafft. Eine Fabel ift es, daß 3. be⸗ 
fohlen habe, feine Haut als Zrommelfell zu gebrauchen, weil die Feinde dadurch 
in Furcht gefegt werden würden. Bol. Milfauer’s „Diplomatifchshiftorifche Auf: 
füge über Johann 3. von Trocnow“ (Prag 1824). 

—3naymeoder Znoym, die Hauptſtadt des gleichnamigen Kreifes und ber 
öfte. Markgrafſchaft Maͤhren, einft die Refidenz der mährifchen Fuͤrſten, liegt 
auf einem Berge, an deſſen Fuße die Taya fließt, in einer fehr angenehmen Um⸗ 
gebung. Die Stadt hat 6000 Einw., ein Gymnaſium, Hauptfchule, bedeuten _ 
den Mein: und Gewürzkräuterbau; auch wird viel Effigfiederei und Tuchweberei 
getrieben. Die fchöne ehemalige Abtei der Prämonftratenfer ift jegt zu einer kaif. 
Tabacksfabrik eingerichtet. Im Lager vor 3. ward am 12. Juli 1809 zwifchen 
den Öftreichern und Franzoſen der Waffenftilftand abgefhloffen, dem am 14. Oct. 
der Friede zu Wien folgte. 

Zobel (der), im Ruſſiſchen Sobol, ein Säugethier. das zur Gattung 
der Marder und Miefel gehört und deſſen Eoftbarer Pelz fehr gefchägt wird, ift 
blos in Sibirien und in dem nördl. China einheimifh. Er lebt dort in dichten 
einfamen Wäldern, in hohlen Bäumen oder unter ihren Wurzeln in der Exde, ift 
ſehr fchnelf und fpringt mit vieler Leichtigkeit auf den Bäumen umher. Am Tage 
fchräft er, des Nachts geht er feinem Raube nach, der gewöhnlich in Beinen Säug- 
thieren und Vögeln befteht; doch frißt er auch, wenn es die Jahreszeit mit fich 
bringt, Beeren und Früchte. Die Farbe ber Zobelfelle ift ſchwarzgrau. braun 
oder ſchwarz; fie werben am meiften gefhägt, wenn fie recht ſchwarzbraun, dick⸗ 
haarig und glänzend find. Die Zobel find nicht blos in Anfehung der Farbe, fon: 
dern auch der Güte ihrer Felle, nach den verfchiedenen Gegenden, wo fie fid) aufs 
halten, verfchieden. Je weiter die Landfchaften gegen Oſten liegen, deſto ſchoͤner 
find die Zobel. Am ſchoͤnſten und zahlreichften findet man fie an dem Lenaftrome 
in der Landfchaft Jakutzk. Man fängt fie vom Nov. bis in den Febr. mit Schlin- 
gen, oder fchießt fie mit ftumpfen Bolzen, um das Fell nicht zu verlegen. Daß 
die nah Sibirien verwiefenen Staatsgefangenen oder Verbrecher zum Zobelfange 
gebraucht würden, ift ungegründet. Gewoͤhnlich vereinigt fich zur Zobeljagd eine 
Geſellſchaft von 10 oder 12 Perfonen, die fich einen Anführer wählen, und alle 
Zobel, die fie fangen, unter ſich theilen. Sie bauen ſich zu diefem Behuf an 
einem paffenden Orte eine Hütte, verforgen fich mit Lebensmitteln, und ftellen 
dann Fallen auf, in denen fich der Zobel fängt. Die Tataren legen ſich befonders 
auf dieſe Jagd. Die Zobel find ein Regal der ruff. Krone, die den Fang berfelben 
nur benjenigen Bewohnern Sibiriens überlaffen hat, die einen Theil ihres Tri⸗ 
buts damit bezahlen müffen. Es werden aber jegt weniger Zobel an die Krone ein: 
geliefert als fonft; denn theils haben fie, weil man fie zu häufig gefangen, über: 
haupt abgenommen, theild find die Zataren Elüger geworden, verkaufen ihren 
Fang an Schleichhaͤndler für einen beffern Preis und zahlen ihren Tribut in an: 
dern Xhierfellen oder auch in baarem Gelde. Die eingelieferten Zobelfelle werben 
mit einem Siegel bezeichnet und nad) Petersburg geſchickt, doch werben audy viele 
heimlich verkauft. Bon den gervöhnlichen guten Fellen wird das Stud mit 
5— 40 Rubel bezahle. Auch gibt es, wiewol felten, weiße Zobel, kaſtanien⸗ 
braune mit einem Goldglanze und ſchwarze mit einem Silberglanze. Die weißen 
find ſehr felten und theuer; von den Baftanienbraunen koftet das Stud 20 — 40 
Rubel. Ein volftändiger Zobelpelz aus lauter ſchwarzen Fellen, die einen Silber- 
glanz haben, wird auf 5— 10,000 Rubel gefchägt. Die Ruſſen verſtehen die 
Kunft, die Zobel zu färben oder durch Räuchern zu ſchwaͤrzen, doch erfennt man 
die gefärbten Felle leicht an dem Mangel des Glanzes, den bie von Natur ſchwar⸗ 
gen haben, oder dadurch, daß fie abfärben, Daß fie durch Raͤuchern ſchwarz ges 
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macht find, erkennt man an ben gefrümmten Haaren, benn bei einem guten Felle 
müffen die Haare alle gleich fein, und wenn man es mit der Hand ftreiht, nach 
allen Richtungen folgen. Doch follen die Chinefen die Kunft, die Zobel zu färben, 
fo ausgezeichnet verftehen, daß man fie von den echten nicht unterfcheiden kann. 

Zobtenberg, ein Berg im Regierungsbezirke Breslau der pteuß. Pro: 
vinz Schlefien, zwei Meilen von Schweidnig, fünf Meilen von Breslau, beftebt 
aus einer Reihe Berge, von denen vorzugsweife der eine Bobtenberg heißt. Er 
hat wahrſcheinlich feinen Namen von dem nicht weit entlegenen Städtchen Zob⸗ 
ten, wird aber im gemeinen Leben auch der Zottenberg oder Zothenberg genannt. 
Nah Buͤſching's Vermuthung fol auf demfelben die alte Afciburg oder Afenburz 
(Asgard) geftanden haben, womit des Ptolemäus mons Asciburgius übereinftimmt. 
Der Zobtenberg, ein Urgebirge, fteht mit dem Riefengebirge in Verbindung, hat ein? 
faft kegelfoͤrmige Geftalt und liegt 2280 5. über dem Meere. Auf drei Seiten wird 
ee von einer weitläufigen Ebene umgeben, gegen ©. grenzt er an den Geierdbers, 
Der bequemfte Weg auf den Berg führt von dem Städtchen Zobten aus. Auf 
hoͤchſten Spige defjelben ftand im 11. Jahrh. ein Schloß, das, nad) manderli 
Veränderungen der Befiger, 1471 als Raubfchloß zerftört wurde. Seit 1709 if 
an beffen Stelle eine Kleine Kirche erbaut worden, wohin am Feſte Maris Heim: 
fuhung zahlreiche Walfahrten gemacht werden. Suͤdweſtwaͤrts hinter der Kitche 
ift ein ſteiler Felſen, von welchem man einen beträchtlichen Theil Schleſiens, be 
fonders die ſchoͤnen Fluren von Frankenſtein bis Liegnig Üüberfehen kann. Dit 
übrige Theil des Berges ift dicht mit Holz bewachſen. Auch finden ſich gute Mar; 
morbrüche.. Es dient der Zobtenberg, der die Heimat uralter Sagen und Mir: 
chen ift, den Landleuten in Schlefien zum Wetteranzeiger; mit Gewoͤlk bededt, 
läßt er Regen, lichtblau und hell, gutes Wetter erwarten. 

Bodiacallicht. Befonders um die Zeit der Nachtgleichen, in den No 
naten März und Sept., gewahrt man in unfern Breiten zur Zeit des Auf: oder 
Untergangs der Sonne, oftmals ein von derfelben aufwärts gekehrtes, in dt 
Richtung des Thierkreifes oder Zodiacus fortgehendes, fpig zulaufendes, fdhönd, 
weißliches Licht, welches große Ähnlichkeit mit dem Schimmer hat, den die Mid; 
ftcaße verbreitet. Über die Natur diefer zuerft von Gaffini beobachteten Erfheinung 
find noch jegt die Anfichten der Aſtronomen getheilt. Mairan fuchte mit vielen, 
zum Theil fcharffinnigen Gründen darzuthun, daß fie die entweder ſelbſtleuchtende 
ober vom Körper der Sonne erleuchtete Atmofphäre der leßtern fei. Zwar ward 
diefe Behauptung von Laplace in feiner „Mechanik des Himmels“ angefochten; 
doch hat man wahrnehmen wollen, daß die Stärke dieſes Lichtes im Verhältnill 
der Sonnenflede zu= und abnehme, eine Erfahrung, die für Mairan’s Anfi! _ 
zu fprechen fcheint, indem die Sonnenflede, nad Herſchel's Meinung, d 
entitehen, daß bie felbftleuchtende Sonnenatmofphäre einzelne Stellen des dunkeln 
Kerns entblöße. Nach Regnier's Anſicht rührt das Zodiacallicht von ber Beugung 
bes Sonnenlichts an der Oberfläche unferer Erde ber. Bei diefer Meinung® 
verſchiedenheit ift bis jegt nichts ausgemacht, als daß die Materie, von weißt 
uns das Zodiacallicht zugefendet wird, von außerordentlich feiner Beſchaffenhei 
fein muß, indem man die kleinſten Sterne mitten durd) diefelben erkennt. 

Bodiäcuß, f. Thierkreis. ; 

Zoẽga (Georg), ein Däne, einer ber bedeutendften Alterthumsforidr 
ber neuern Zelt, wurde am 20. Dec. 1755 zu Dahler, einem Pfarcdorf in det 
jütländ. Grafſchaft Schadenborg, geboren, wo fein Water Prediger war. Grin 
Familie ſtammte aus der Gegend von Verona. Er kam 1772 auf das Gymnaſium 
in Altona und fludirte feit 1773 in Göttingen, machte 1776 eine Reife durch I 
Schweiz nad Stalien und hielt fihden Winter hindurch in Leipzig auf. Sodann 
kehrte er 1777 nach Kopenhagen zurüd, übernahm 1778 eine Hauslehrerftele in 
Kierteminde auf der daͤn. Inſel Fühnen und reifte 1779 mit feinem Zöglinge md 
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Goͤttingen, und darauf wieder nach Italien. Zuruͤckgekehrt nach Kopenhagen, 
fand er an dem Geheimrath Guldberg einen Gönner, der ihm ein Reiſeſtipen⸗ 
dium verfchaffte, ſodaß er 1782 feine dritte Reife nach Stalien antreten konnte. 
Er war fhon auf dem Ruͤckwege, als er in Paris von der in Kopenhagen einge: 
tretenen Minifterialveränderung Nachricht erhielt und wieder umkehrte, mit dem 
Entfchluffe, in Rom feine Tage zuzubringen. Um die fhöne Malerstochter, Ma⸗ 
rin Pietruccioli, heirathen zu tönnen, ward er 1783 heimlich katholiſch. Unſtrei⸗ 
tig hatte er durch Windelmann bie erfte Anregung zu einem tiefern Erforfchen der 
Alterthumskunde erhalten, aber fo aͤhnlich fich beide Männer in ihrem raftlofen 
Streben, ihrem Schönheitsfinn und ihrer Gelehrſamkeit waren, fo verfchieden 
mar ihre innere Geiftesrichtung. . In Windelmann war mehr der populaire und 
plaftifche Geift der Alten eingedrungen; er fah in den antiken Kunſtwerken die 
freigewordene Form, das Mittel, wodurch das dichterifche Gemüth ſich gleich- 
ſam veräußerlicht und Andern fichtbar erfcheint. 3. hingegen las in den Werken 
der alten Künftler und Dichter mehr den tiefverborgenen Gedanken, fie waren ihm 
geheimnißvolle, beutungsreiche Sinnbilder, die ihn flet8 wieder in das Heiligthum 
des innern Gemüths zurüdführten. 3. hatte die echt antike Bildung nicht blos 
mit Verftand und Gedaͤchtniß aufgefaßt, fie war febendig in ihn übergegangen. 
So reizbar er für Kleine Verdrießlichkeiten war, fo überwand er doch diefe Stim⸗ 
mung durch große Geduld und erwarb ſich eine fete ruhige Heiterkeit. Im äußern 
Leben bewies 3. ben freien Mann und war entfernt von Zwang und zweckloſen 
Schicklichkeiten. Für kunſtliebende Fremde, die Rom befuchten, war er ein treff⸗ 
licher Führer; auch für junge Künftler aus feinem Vaterlande; namentlich hat 
ihm Thorwaldſen viel zu danken. Bei feiner Ankunft in Rom ward er durch den 
Profeffor Adler dem Cardinal Stefano Borgia vorgeftellt, deffen Vorliebe für 
ägppt. Alterthümer eine reihe Sammlung berfelben begründet hatte. 3., der bie 
topt. Sprache verftand, wurde bald der Ddip diefer Räthfel. Er ließ die „Numi 
aegypt. imperatorii‘ (Rom 1787, 4.) erfcheinen und der allgemeine Beifall, den 
diefes für Gefchichte und Chronologie fo wichtige Werk erhielt, lenkte auf 3. auch 
des Papftes Pius VI Aufmerkſamkeit, der ihm bie ſchwierige Arbeit übertrug, 
die Obelisken zu erläutern. 3. unterzog ſich dem Auftrage; fein Werk „De origine 
et usu obeliscorum” (Rom 1797, 501.) wurde auf Koften des Papftes gebrude 
und erwarb dem Verfaffer den Ruhm eines der ſcharfſinnigſten und gründlichften 
Gelehrten. Auch erläuterte er nachher die Eoptifhen Schriftrolken im Mufeo Bor- 
giano Veliterno; doch fand ſich erſt 1810 Gelegenheit, diefe Frucht namentofer 
Anftrengungen zu veröffentlichen. Noch gedenken wir feines: „Li bassirilievi 
antichi di Roma, incisi da Tom. Piroli“ (2 Bde. Rom 1808, $ol.; deutfch 
von Welder, 2 Bde. Gieß. 1811—12, Fol.). Oft bedauerte 3. in fpätern Zah: 
ten, nicht auf das griech. Alterthum die Arbeit verwandt zu haben, bie er dem 
ägppt. widmete. Dies hinderte die Ausführung feines frühern Plans, die ganze 
griech. Alterthumskunde zu fichten und neu zu begründen. So wichtig jene For: 
ſchungen für feinen Hauptzwed waren, fo dehnten fie fich doc; unverhältnigmäßig . 
aus. Überdies hatte 3. mit dem Mangel aller äußern gänftigen Verhältniffe zu 
kaͤmpfen. Das Schidfal, über zu gründlich angelegten Vorbereitungen das Leben 
verfließen zu fehen, ohne an das Hauptwerk beffelben zu fommen, theilt 3. mit 
vielen großen Gelehrten. Seit dem 3.1798 war er dän. Generalconful im Kir: 
chenſtaat; auch war er Profeffor zu Kiel, doch hat er diefe Stelle nie angetveten. 
Er ftarb zu Rom am 10. Febr. 1809. Vol. Welder, „3.8 Leben, Sammlung 
feiner Briefe und Beurtheilung feiner Werke” (2 Bde., Gött. 1819). Derfelbe 
hat 3.8 zerflreute und zum Theil noch ungedruckte Abhandlungen (Gött. 1817) - 
herausgegeben. Auch findet man in Welder’s „Zeitfchrift für Gefchichte und Aus: 
legung ber alten Kunſt“ Z.'s fchägbare Bemerkungen zu Visconti’s „Museum 
Pie - Glementinum‘ mitgetheilt, 
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Zofllus, ein griech. Rhetor, geb. zu Amphipolis, einer Stadt in Thrazien, 
lebte ungefähr 270 v. Chr. Er ift blos durch feine Hämifchen Krititen der Werke 
des Plato und beſonders der Gedichte des Homer bekannt oder vielmehr berüchtigt 
geworden; wegen ber legtern ward er die Geifel des Homer (Homeromastix) ge: 
nannt. Don feinen Schriften ift nichts auf die Nachwelt gefommen, und der 
Berluft berfelben fcheint nicht zu bedauern zu fein.” 3. wollte ſich auszeichnen, 
that es aber auf eine für ihn nicht vortheilhafte Art. Er ging in einem auffallen: 
den, ſchmuzigen Anzuge einher, widerſprach Allen und redete von Jedermann 
Böfes. „Ich rede von allen Leuten Böfes“, anttwortete er einft auf die Frage, 
warum er das thue, „weil ich felbft nicht fo viel Böfes thun kann als ich thun 
möchte.” Zur verdienten Strafe bezeichnet das Sprüͤchwort jeden haͤmiſchen, 
fhmäbfüchtigen Tadler mit dem Namen Zoilus. 

Zolfjemwöti (Staniflam), ein ausgezeichneter Feldherr der Polen, wurde 
1547 aus edlem Gefchlechte in ben Dorfe Turynka bei Zolkiew in Galizien geboren. 
In frühefter Jugend entging er bei einem Einfalle der Zataren mit genauer Noth 
bem ode. Gebildet in den lemberger Schulen, diente er unter feinem Verwandten 
San Bamopyski (f.d.) im Heere und erwarb fich durch feine edle Denkungsart, 
feine Milde und Zapferkeit allgemeine Achtung. Nachher wurde er Kaftellan 
von Lemberg, dann Wojewode von Kiew. Im J. 1596 zog er ald Unterfeldherr 
gegen bie unter Nalaͤwayko revöltirenden Kofaden, überwand fie und führte fie 
durch feine Mößigung zum Gehorfam zurüd, indem nur die Anführer am Leben 
geftraft wurden. Dann kämpfte er mit Glüd gegen die Schweden in Kiefland. 
Nach Zamoyski's Tode hätte 3. der Krongroßfeldherenftab gebührt, er erhielt ihn 
jedoch nicht, und die Neider feines Glüdes bezeichneten ihn bei dem ſchwachen 
Sigismund IH. als Theilnehmer bes Zebrzydowskiſchen Aufſtandes. Doc 3. be 
ſchaͤmte diefelben, indem er offen zur Vertheidigung des Königs auftrat. Später 
befehligte er auf dem Zuge gegen Moskau; feiner Umficht und Tapferkeit gelang 
ed, Moskau zu erobern, die Zaren Schuyski gefangen zu nehmen und mit den 
Bojaren ben Vertrag, nach dem der Sohn Sigismund’s, Wladyflam, zum Zaren 
erhoben werden follte, zu fchließen; doc) vereitelte Sigismund's Unentfcyloffen: 
heit alle diefe Vortheile. In feinem 70. Jahre erhielt 3. endlich die oberfte Feld: 
berenftelle und ward zur Abwehr ber Zataren und Türken an des Vaterlandes 
Grenze gefandt, wo er nach tapferen Kämpfen ſich genöthigt glaubte, 1617 bei 
Bufza einen Vertrag zu fchließen, durch welchen in zweideutigen Ausdrücken die 
Moldau und Walachei an die Zürken abgetreten wurde. Nun teiumphirten 3.'s 
Feinde, ja man klagte ihn des Einverftändnifjes mit dem Feinde an. Als er daher 
1620 wieder nach der Walachei aufbrady und ihm über den Dnieftr zu dringen be: 
fohlen ward, fo 309 er e8 vor, mit der Übermacht der Türken wohl bekannt und von 
Verraͤthern verlaffen, fich Lieber dem Tode zu weihen, als neuen Schmähungen fi 
auszufegen. Acht Zage lang hielt er fich bei Cecora am Dnieftr gegen ein dreimal 
zahlreicheres türkifches und tatarifches Heer; am 8. Dctbr. 1620 fiel ber 73jährige 
Greis mit: dem größten Theile des Deers. Sein Haupt wurde in Konftantinopel 
als Siegeszeihen umhergetragen, fpäter jedoch nebft dem Körper für große Sum: 
men ausgelöft und in Zolkiew beerdigt, wo Johann IH. Sobiefti ein Denkmal mit 
ber Infchrift: Exoriare aliquis nostris ex ossibus ultor! aufrichten Ir. 3. 
hinterließ eine wichtige und ziemlich ausführliche Befchreibung bes Zuges der Polen 
zur Unterftügung des falfchen Demetrius, die zu Lemberg 1833 gedruckt wurde. 
Zoll, ein Längenmaß, ſ. Fu $. | 

Zoll, Mauth oder Douane ift eine auf die Einfuhr, Durchfuhr und 
Ausfuhr von Waaren gelegte Abgabe. Sie unterfcheidet fich von dem fogenannten 
Geleite dadurch, daß fie von den Waaren, nicht von den Transportmitteln entrichtet 
wird; von der Acciſe dadurch, daß der Zoll, wenigftens in der firengern, urfprüng: 
lichen Bedeutung, unbedingt von dem Paſſiren der Zolfftätte abhing, während bie 
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Aceiſe eine reine Verbrauchsabgabe war und in ber Regel an dem Orte des Verbrauchs 
entrichtet wurde. Eine fogenannte Grenzacciſe war allemal ein wahrer Grenzzoll. 

Der erfte Urfprung der Zölle, wenn wir nicht auf die römifchen Zeiten zuruͤck⸗ 
gehen wollen, fällt fehr mit dem des Geleites zufammen und führt überall auf 
Gewaltthätigkeit und Fauſtrecht. Wie der Grundherr fich die Geleitsabgabe ent⸗ 
richten ließ, zum Lohne dafür, daß er den Reifenden nicht nur nicht ſelbſt beraubte, 
fondern ihn auf feinem Gebiete noch gegen Fremde befhügte, fo ließ ſich ber Be- 
herrſcher eines wichtigen Paffes, an welchem die Waarenzüge nothwendig vorbei 
mußten, einen Bol von den Waaren geben, aus dem triftigiten Rechtsgrunde, 
da es ja in feiner Macht ftand, durch Verfperrung des Paffes den Forttransport 
der Waare zu hindern. Oder da er bie ganzen Waaren nehmen fonnte, fo war es 
ſehr billig, daß man ihm einen Bleinen Theil ihres Werthes freiwillig gab. Um 

die Natur, den Urfprung, die Beftimmung der Waaren befümmerte man ſich 
damals nicht; alle die Rüdfichten, welche die fpätere Gewerbs⸗ und Finanzpolitik 
in das Bollwefen hineingetragen hat, waren jener Zeit unbelannt ; es handelte ſich 
um ein grundhertliches Befugnis. Das Zollrecht war ein Regal wie die hohe 
Jagd, das Muͤnzrecht und Anderes. Man leitete feinen Grund nicht aus dem 
Zwecke ded Staats ab, berechnete es nicht nad) deſſen Bebürfniffen und ordnete es 
nicht nad) deffen Abfihten; fondern es war ein mohlerworbenes Recht, und Der 
nur konnte ed üben, der e8 hergebracht hatte, und auch nur da, nur an dem Orte, 
wo er es hergebracht hatte. Früpzeitig fühlte man das Beduͤrfniß, einen Mis- 
brauch dieſes Zollrechts zu verhindern ; bereits in der goldenen Bulk verbot man 
unrecht Kriegen, Brennen und Rauben und alle unbilige und ungewöhnliche 
Zölle. König Wenzel verſprach 1379, ohne ausdrüdtiche Einwilligung der Kur: 
fürften Beine neuen Zölle im deutfchen Reiche verleihen zu wollen. ‘Dies bildete 
von Karl V. an eine ftehende Claufel in den Wahlcapitulationen deutfcher Könige, 
und zwar follte dabei nicht einmal die Majorität der Kurfürften entfcheiden, fon: 
dern Einhelligkeit erfoderlich fein. Nicht felten find, die Fälle, wo das Reiches 
kammergericht einen Reichsſtand anhielt, einen eigenmächtig angelegten Zoll wie⸗ 
der. abzufchaffen und das widerrechtlich Erhobene zu erftatten. Wenn Reicheftände 
die Zölle willkuͤrlich erhöht hatten und fich weigerten, den frühern Status wie: 
berherzufitllen und Erfag zu leiften, fo follten fie, ein Fuͤrſt auf lebenslang, eine 
Stadt auf 30 Jahre, die Zollgerechtigkeit verlieren. Die Kurfürften durften in 
ſolchen Sachen ihre Vorreht, nur vom Kaifer gerichtet zu werden, nicht in An: 
ſpruch nehmen, Nur das Wegegeld, was man auch Zoll nannte, und das Geleite, 
wo e8 wirklichen Schug verfhaffte, fand man gerecht. So fagt der Sachſen⸗ 
fpiegel (U, 27.): „Ein jeglih Mann foll auch zollfrei fein, er fahre, reite oder 
gehe, wo er Schiffe oder Brüden nicht bedarf, und mit Recht fei er auch geleits⸗ 
frei, wo er fein Leib und Gut wagen will. Wen er aber Geleit gibt, ber foll ihn 
vor Schaden bewahren, bei feinem Geleit, oder er fol ihm den Schaden gelten.‘ 
Das Geleite ift Lange beibehalten worden, wie der Staat nicht mehr daran dachte, 
den Reifenden direct gegen Raubanfälle zu ſchuͤtzen ober dem Beraubten „den 
Schaden zu gelten”. . 

So mirkte alfo das öffentliche Recht in Deutfchland Eräftig den Zöllen entge: 
gen, bie in der That, wenn jeder beutfche Reichsftaat dergleichen nach Willkuͤr an 
feinen Grenzen hätte einführen wollen, allen Verkehr vernichtet haben würden. 
Die Zwecke, bie andere Staaten in neuerer Zeit in den Zöllen fuchten, mußten die 
Deutfchen daher in andermweiten Verbrauchsabgaben zu erreichen ftreben, und auf 
biefem Wege ließen fich wol die finanziellen, nicht aber die nationaldtonomifchen er: 
langen. Erſt in neuefter Beit, nach gänzlicher Umgeftaltung der innern Lage Deutſch⸗ 
Lande, wurde es, unter Oſtreichs und Preußens Wortritt, möglich, ein eigent: 
liches Zollſyſtem im Sinne ber neuern Handels = und Finanzpolitik zu begründen. 

Dean in diefer hatten die Zölle, in England und Frankreich vorzüglich, 
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eine überaus große Stelle übernommen. Den Vorwand boten natlonalöfonomt: 
ſche Gründe dar, wie das Mercantilfpften fie lehrte. Der wahre, beflimmende 
Endgrund ift aber immer die große Einträglichkeit diefer Abgabenquelle gewefen. 
Das Mercantilfpftem führte von allen Seiten auf den Sag hin: daß man fo viel 
als möglich ans Ausland zu verkaufen, fo wenig als möglicy von ihm zu kaufen 
und fo die Hanbelsbilanz für ſich zu gewinnen fuchen müffe. Das einfachfte Mittel 
dazu glaubte man darin zu finden, daß man die Einfuhr fremder Waaren fo viel 
als moͤglich ganz verbot, dagegen die Ausfuhr einheimifcher durch Prämien und 
fonftige Begünftigungen auf alle Art anreizte. Da jeboch bei vielen Dingen das 
abfolute Verbot nicht gut ausführbar war, meil die Nothwendigkeit derfelben 
zu ſehr einleuchtete, fo wollte man aus diefem vermeintlichen Übetfkande für 
das Nationalvermögen menigftend einen Vortheil für die Staatskaffen ziehen, 
und belaftete ſolche Waaren mit Zöllen. Bald fanden die Finanzmänner an 
diefer Einrichtung Gefhmad und ftellten fie immer mehr an die Stelle der früs 
heren Verbote. Man ließ num die meiften Gegenftände in das Land, aber gegen 
einen folhen Boll, der. den Preis berfelden und den ber inländifchen gleich 
fegen, ober über dieſen hinaustreiben follte. Für die wiederausgeführten be 
willigte man Rüdzölle, als Erftattung bes bei der Einfuhr entrichteten 
Zolles. Man führte auh Ausfuhrzäölleein, im ſcheinbaren Widerfpruche mit 
dem Spftem. Aber man glaubte, daß gewiſſe Güter, befonders Urftoffe , die 
zur Fabrikation dienten, dem Lande fo wichtig feien, daß man fie möglichft in 
demfelben halten müffe. Nurdie Durchgangs zoͤlle behielten ganz die Natur 
der frühern Zölle und wurden rein aus finanziellem Standpunkte betrachtet. Für 
die Finanzmänner war das wichtige Ergebnif gewonnen, daß fie durch Hinwei⸗ 
fung auf die fhügende Tendenz der Zölle den Widerſpruch der wichtigften Volks⸗ 
claffen gegen bie in den Zoͤllen liegende Befteuerung und wol auch ihr eignes Ge 
wiſſen befhmwichtigen konnten. Das Zolffpftem ward immer Eünftlicher, verwidels 
ter, veränderlicher, ebendeshalb aber auch immer häufigern Suufionen, Umge 
hungen, Betrügereien und Unterfchleifen ausgefegt. Englands infularifche Lage 
erleichterte noch am erften den Kampf mit ber directen Hinterziehung der Zölle, 
und doch blüht auch dort der Schmuggelhanbel. 

Das ganze Syſtem beruhte auf grundfalfchen Principien. Sein Zweck war: 
fo viel Geld als moͤglich ind Land zu bringen, fo wenig als möglich herauszulaffen. 
Daher auch in mandyen Staaten, 3. B. in England und Rußland, bdirecte Verbote 
der Geldausfuhr. Diefer Zweck war thöricht. Denn das Geld hat nur als Tauſch⸗ 
mittel Werth und dieſer Werth beftimmt ſich nach dem Verhaͤltniß der vorhandenen 
Menge des Geldes zu dem Bedarf deffelben. Je mehr daher baares Geld ins Land 
ftrömt, deſto niedriger ſinkt, je feltener e8 wird, deſto höher fleigt fein Werth. In 
allen Fällen ſtrebt es felbft zur Herftellung eines Gleichgewichts. An baarem Ge 
kann nichts gelegen fein, fondern an Reichthum. Diefem aber ftrebte jenes Sp: 
ſtem entgegen und nicht durch daffelbe, fondern ihm zum Troge hät ihn England 
erworben. Das Syſtem wirkte feinem eignen Zwecke entgegen und dies mußte im⸗ 
mer mehr hervortreten, je mehr Staaten ein Spftem nadhahmten, das allenfalls 
eine Zeit lang einem Staate Vortheil bringen kann, ber es allein handhabt, deſſen 
Ungrund aber ſchon dadurch erwieſen wird, daß es allgemeiner Anwendung unfähig 
ift. - Se weniger eine Nation von Andern kaufen will, defto weniger wird fie am 
Andere verfaufen. Se fchroffer fie dem Auslande entgegentritt, befto mehr reizt Ge 
diefes zu Repreffalien. Je mehr fie ihre Induftrie durch kuͤnſtliche Mittel beflügelt, 
defto mehr wird diefe von ihren natürlichen Bahnen abgelenkt. Grundfalſch if 
das Streben, Alles felbft machen zu wollen; wie im Privatleben, fo wird auch 
im Völkerleben das befte Verhältniß fich einftellen, wenn Jeder Das macht, wozu 
er am meiften Geſchick, Beruf und Hülfsmittel hat, und mit dem Überfchuß feiner 
Arbeit eintaufcht, was er an andern Sachen bedarf, Einfuhrzoͤlle, die hoch genug 


goll 513 


find, um wahrhaft die Concurrenz bes Auslandes zu beſchraͤnken, find eine Prä: 
mie, die man auf Koften des Publicums einer Kleinen Anzahl Fabrikanten macht, 
die dadurch nur von dem Streben abgehalten werden, die Concurrenz des Auslan⸗ 
des auf dem einzig wohlthätigen Wege zu befiegen: durch gleiche Güte und Wohl: 
feilheit dee Waaren. Der Natur der Sache nad} hat das Inland ſtets einen Vor: 
zug vor dem Auslande: weil der inländifche Fabrikant das Bedürfniß und den Ge⸗ 
fhmad bes inländifhen Publicums beffer Eennt, und weil die Transportkoſten 
niedriger find. Iſt die inländifhe Waare gleichwol fchlechter und theurer, fo muß 
die Schuld entweder an der geringern Öntelligenz der inländifchen Fabrikanten lie: 
gen und dann thut man fehr unrecht, wenn man fie durch irgend eine Schugmaß: 
regel in ihrem Schlendrian noch beftärkt. Oder fie liegt in den Mangel an gewif: 
fen Hülfsmitteln, die bem Auslande zu Gebote ftehen und ihm feine Unftrenguns 
gen erleichtern. Diefer Mangel ift vielleicht nur ein vorübergehender; das Land ift 
noch nicht reif zu der Unternehmung; es fehlt an Eupitalien, an wohlfeilen Arbei- 
tern, an Mafchinen. Dann laffe nıan das Land fich mit den Sachen befchäftigen, 
zu denen es reif ift, und erwarte ruhig, daß es dabei auf natürlihem Weg: immer 
höhere Kräfte fammeln und auch jene Unternehmungen beoinnen werde, fobald es 
dazu reifift. Doer jener Mangel ift ein bleibender; das Ausland erfreut fic) eines 
Vortheils, deſſen wir nie in gleichem Maße theilhaftig werden können; es befigt 
3. B. einen Urftoff in befonders ausgezeichneter Qualität und unerſchoͤpflicher Fülle. 
Dann danken wir Gott, daß wir ein leichtes Mittel haben, ung die wohlthätigen 
Früchte diefes Vortheils anzueignen, indem wir nämlich dem Auslande die fraglis 
hen Waaren abhandeln, es für uns die Arbeit verrichten laffen, zu der e8 mehr 
Beruf hat als wir; verfuchen aber nicht, mit ihm einen fruchtloſen Kampf zu 
kaͤmpfen, ber unfern Confumenten eine unnüge Abgabe aufwälzen, unfern Kräf: 
ten und Gapitalien eine ſchaͤdliche Richtung geben und fie von nüglichern Unter: 
nehmungen ablenken würde. Überall muß man da faufen, wo man am beften und 
mwohlfeilften kauft. Ob das im Inlande oder Auslande ift, muß völlig gleichgültig 
fein. Die politifchen Grenzen gelten nicht in der Güterwelt, und die politifche 
Laune, die Länder bald theilt, bald vereinigt, vermag nicht die Gefege des Verkehrs 
zu ändern. Auch kämpft und ringt diefer fiegreich mit den Feſſeln, die man ihm 
anlegt. Aber daß man ihn zu einem ſolchen Kampfe nöthigt und in diefem Kam: 
pfe fi abmühen und ſchoͤne Kräfte vergeuden läßt, ift ein Übel. Was die Aus: 
fuhrzölle betrifft, fo geht man bei diefen von der Vorausfegung aus, daß die damit 
belegte Waare dem Inlande unentbehrlich fei. Aber ift fie das, fo wird fie das Ins 
land auch nicht ind Ausland laffen, fo wird e8 diefelben Preife bieten, die im Aus⸗ 
lande zu befommen find, ja im Nothfalle höhere, weil die Zransportkoften weg— 
fallen. Gibt das Ausland mehr, als das Inland geben will, fo ift dies ber 
befte Beweis, daß dem Inlande das fragliche Gut nicht fo viel werth ift wie 
der Preis, den das Ausland bietet. Dann fei man froh, gebe die Waare hin 
und ſtreiche den Preis ein. 

So find-alle die Grundfäge, auf denen das Schutzſyſtem beruht, grundfalſch 
und trügerifh. Nur in dem feltenen Falle, wo ein bereits blühendes. und weit ver- 
breitetes Gewerbe, durch die Goncurrenz des Auslandes, mit einer Krifis bedroht 
wäre, bei ber man hoffen könnte, daß es diefelbe, bei einiger Unterftügung, über: 
ſtehen werde, mag ein Schugzoll die unfchuldigfte Art diefer Unterftügung fein. 
In der That kommen bie Staaten allmälig von einem in der Theorie längft verwor: 
fenen Spyfteme zurüd, und namentlidy in dem preuß. Zolltärif ift nicht die 
fhügende, fondern bie finanzielle Eigenfchaft der Zölle die vorherrfchende. Es 
bient auch zur weitern Verbreitung diefer Richtung, daß mehr und mehr die Er- 
fahrung gelehrt hat, wie viel einträglicher niedrige Zölle find als hohe. Niedrige 

lle aber haben keine [hügende Eigenfhaft. Die Foderung, welche die Natio- 
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naldtonomie ſchon längft an bie Zölle geſtellt hat, dag fie nirgend einen Schutz der 
inländifchen Gewerbe prätendiren, wol aber ſich ſorglich hüten follen,. den Verkehr 
nicht zu laͤhmen und auf irgend eine Weife eine indirect prohibirende Eigenſchaft zu 
entfalten, wird allmälig von der Finanzpolitik anerkannt. Es Bleibt daber nur bie 
Frage übrig: mas von den Zöllen als Abgaben zu halten fei? 

Zöffe find indirecte Abgaben, d. h. fie werden in der Regel nicht von Dem ges 
tragen, der fie enttichtet. Der Staat weiß gar nicht, wer diefe Abgabe zulegt be: 
zahle und beflimmert ſich auch nicht darum. Er Üiberläßt dem Verkehre das groß 
Ausgleihungsgefhäft. Altes daher, was fuͤr und wider indirecte Abgaben geingt 
werden kann, gilt auch von den Zöllen. Nun ift diefe Gattung von Abgaben bi 
den Theoretikern von je her fehr in Miscredit geweſen. Man befchufdigt fle, daß fe 
die Induftrie und den Handel ftörten, eine völlig ungleiche Beſteuerung vermittel⸗ 
ten, unter allen Abgaben bie größten Erhebungskoſten verurfachten, feine genau 
Borausberehnung zuließen, den meiften Unterfchleifen ausgefegt feien und een 
dadurch zur Vermehrung der Immoralität beitrügen. Die Zölle namentlich wärn 
die Urſache der Entftehung einer ganzen Claſſe von Menfchen gervefen, bie ihren 
Unterhalt einzig und allein in dem Kampfe mit den Gefegen fuchten und ein 
Pflanzfchule jeder Frevelthat bildeten. Es fiele ferner den Zoͤllen der Umftand zut 
Laft, daß fie Lange Zeit vor dem wirklichen Werbrauche des befteuerten Gegenftan: 
des bezahlt würden, was z. B. bei der Accife weit weniger der Fall geweſen fei und 
wodurch doch aller der Mugen, der in der Zwifchenzeit aus dem Gelde hätte gegogen 
werden können, verloren ginge. Auch müßten fie von manchem Artikel gezahlt 
werden, ber zulegt doch dem Kaufmann auf dem Lager bleibe. 

Biele von diefen Einwuͤrfen fallen freilich von felbft weg, fobald man die A 
ſicht, durch die Zölle auf Induftrie und Handel einwirken zu wollen, aufgibt, und 
fobald man fo niedrige Zölte feftfegt, daß fie auf den Preis der Waaren keinen br 
deutenden Eindru machen und ihre Hinterziehung nicht Gewinn genug verfpriät, 
- um bie Gefahren des Schleihhändlergemwerbes aufzuwiegen. Dann ift wedet von 

einer Beeinträchtigung der Indufteie und des Verkehrs, noch von einer Anreizung 
zur Smmoralität mehr die Rede. Die Unannehmlicheit, daß der Zoll viel frühet 
bezahlt werden mußte, als die Waare auch nur in die Hände des Empfängers ge 
fangte, laͤßt fidy abwenden, wenn die Zollgefege es verftatten, daß der Zoll an der 
Grenze blos notirt, aber erſt am Orte der Beftimmung der Güter wirklich bezahl 
wird. Daß dem Kaufmann mancher Artikel auf dem Lager liegen bleibt, iſt ein 
übler Umftand für ihn, der durch den Zoll allerdings noch verſchlimmert wird. Zum 
Theil läßt fich auch dies, befonders in größern Handelsorten, durch Einrichtung 
von Lagerhäufern mildern, wobei der Zoll eine gewiffe Zeit lung füspendirt und 
nach Ablauf derfelben, oder beim wirklichen Verbrauch bezahlt, dagegen bei eintt 
MWiederausfuhr der Waare gemindert wird. Im Ganzer aber muß jeder Kauf 
mann den Verluſt, der ihn durchſchnittlich durch Unverkauftbleiben von Waatıt 
treffen kann, bei feinen Handlungskoſten in Anfchlag bringen und durch den Wi 
andern Artiteln zu machenden Gewinn been; er muß dies wie fo Vieles uf feint 
Waaren fhlagen. Er ferbft ſchießt immer den Zoll nur vor und feine Abnehmer 
müffen ihn tragen. Es ift bekannt, daß der Kaufmann, wenn es gut geht, fd 
eher etwas mehr an Abgaben von dem Publicum erftatten läßt als weniger. Die 
Erhebungskoften find allerdings bei indirecten Abgaben größer, als bei direkt. 
Und wenn man auch annehmen will, diefer Übelftand werde fich in etwas minder, 
wenn die Zölle herabgefegt würden, weil die koftfpieligften Anſtalten durch die De 
kaͤmpfung des Schleichhandels hervorgerufen werden, fo iſt doch zu bedenken, baf, 
wenn alle Gontrole megfiele, auch der niedrigfte Zoll hinterzogen werden 

und daß auch ohne jene Anſtalten das Misverhältnig immer noch groß bleiben 
dürfte. Aber es koͤnnte fein, daß die inditecte Abgabe ſelbſt in ihrem vermehrten 
höhern Betrage weniger Drüdend fiele als die directe ¶ Was endlich den umſtano br 
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teifft, doß der Ertrag der Zoͤlle wie überhaupt ber inbisecten Abgaben, ſich nicht mit 
einiger Sicherheit vorausherechnen laͤßt, was in die Feſtſetung des Budgets manche 
Ungewißheit bringt, ſo liegt darin zunaͤchſt nur eine Warnung gegen eine zu hohe 
Veranſchlagung der Zollertraͤgniſſe; es trifft ferner die Staaten weniger, in denen 
bie indirecten Abgaben nicht. den Haupttheil der öffentlichen Einkünfte liefern; wo, 
wie in England, das Gegentheil der Fall iſt, da muß man ſich, wenn der Ausfall 
in. ben Einkünften nur vorübergehend iſt und durch Ueberſchuͤſſe kemmender Jahre 
erſetzt werben kann, durch tempotaite Anleihen helfen; wenn er aber bleibend ift, 

aun fo unterliegt er auch ber Durchfchnittöberechnung und der öffentliche Haus: 
—— kann danach bemeſſen werden. 

Wichtiger und entſcheibender muͤßte die Frage fein, ob nicht die indirecten Ab» 
gaben, umd namentlidy die Zölle, gegen ben Grundſatz ber Gerechtigkeit verftießen, 
indem fie eine ungleiche Stenervertheilung in ſich faßten, und gegen den Grundſatz 
der Zweckmaͤßigkeit, indem fie das Volk druͤckender befafteten als die directen 
Steuern. Judeß biefe Frage fcheint zu verneinen zu fein, einer Erfahrung nach, 
die ſich andy vor ber Theorie unſchwer dürfte klar machen laffen. Es wird dabei je: 
doch ‚von ber Vorausſetzung ausgegangen, daß bie Abgaben nicht auf folchen Con: 
fumtionsartikeln laften, welche allen Ständen des Volks, ben Armen wie ben Rei: 
«hen, gleich unentbehrlich. und zwar im gleicher Guͤte unentbehrlich find. (Die Eos 
lonialwaaren find zum Theil ‚leider ben Armen gleichfalls unentbehrlich gewotden, 
indeß fie bleiben immer ein bloßes Genußmittel, das gegenmärtig als etwas Noth: 
wenbiges zu betrachten fein mag, wo aber fein Machtheil darin liegt, wenn ber 
Arme den durch den Zoll vertheuerten Kaffee z. B. etwas Länger machen muß, 
Surrogate zu Huͤlfe nimmt u. ſ. w. Anders bei Brot, Fleiſch, Salz, Bier.) 
Es handelt ſich um ein Zollſpſtem, was nur ſolche Artikel, betrifft, die, wie 
weitverbreitet und gewoͤhnlich auch ihre Conſumtion fein möge, doch, Niemand 
nothwendig verbrauchen muß, bei denen es alſo zuletzt in der Willkuͤr des Con⸗ 
fumenten fteht, ob ex die. Waare ſich aneignen und eben darin Die Abgabe be: 
Fohlen. will,‘ Ein ſolches Zolfpftem kann ſchon um deswillen niemals wahrhaft 
‚deisddend „werben, weil von bem Augenblide an, wo es einen Druck empfinden 
ließe, alle Diejenigen, die fich dadurch gebrüdt fühlten, ihren Verbrauch von 
dent. betreffenden Gegenſtaͤnden beſchraͤnken und ſich eben dadurch dem Drude ent⸗ 
ziehen wuͤrden. Zudem iſt auch der: Schein ein Herrſcher auf Erben, und eine 
Abgabe, die eim Anderer zu entrichten fcheint und ein Anderer entrichtet, wird 
ich niemals fo. druͤckend barftellen, wie.eine direete. Der den Zoll entrichtet, iſt 
in der Megel ‚ein Geſchaͤftsmann, der an dergleichen Ausgaben gewöhnt ift und 
zerht:gut weiß, ‚wie. er. feinem: Schaden wieder beifommen will. Der ihm fpäter 
die Waare abkauft und in dem Kaufpreiſe auch den Zoll erſtattet, merkt e8 gar 


nicht, daß er in dieſem Augenblick eine Abgabe zahlt, zuͤrnt vielleicht dem theutren 


MPreiſe, vergegenwaͤrtigt ſich aber nicht mit voller Deutlichkeit, daß der Zoll eine 
mitwirbende Urſache der Vertheuerung ſei; wenigſtens iſt bie Sache lange nicht fo 
ſchlimm, als wenn er dieſelbe Abgabe direct an einen Steuereinnehmer bezahlen 
müßte. Ebenſo laͤßt ſich auf dieſem Wege noch am erſten eine gleiche Vertheilung 

der Steuerlaſt erwarten, bie bei feinem. Steurrfpfteme mehr als annäherungsweife 
zu erlangen: ſteht, ‚hier: aber noch am erſten zu. hoffen iſt, wo der eigne Wille über 
die größere ober geringere Abgabenentrichtung entfcheidet, und biefer Wille ſich praͤ⸗ 

ſumtiv nach ben groͤßern und geringen Kräften .xichtet. Wis jetzt iſt noch kein 
— erfunden worden, was auf directem Wege die geſammten Staatsla⸗ 

im annäherungstweifer Gleichheit Hätte vertheilen Lönnen; bie Unmöglichkeit, 

ende gen Verkehr, alle Sicherheit, alle Ruhe vernichtendes Eindringen in die 

geheinften. Verhaͤltniſſe des Einzelnen, das Vermögen und Einkommen. der Staats: 
buͤrger zuiienfonfchen, bie Gewißheit, daß dee Unredliche er Mittel finden _ 
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werde, fich dem Gefeg zu entziehen und fo bie Laft auf den Redlichen boppelt zu⸗ 
ruͤckfalle, fteht entgegen. Je dichter die Bevölkerung wird, je künftlicher ſich alle 
unfere Verhältniffe geftalten, defto mehr nimmt diefe Unmöglichkeit zu. Auf dem 
mechanifchen Wege directer Abfhägung wird ſich diefe Gleichheit nie erzielen laffen, 
und weit cher ift fie von dem organifchen Wege der indirecten Abgaben zu hoffen, 
wo das eigne Bebürfniß, der eigne Wille entfheiden und der Verkehr mit Natur: 
gemalt das Ausgleiheramt übernimmt. So iſt auch die directe Steuer jederzeit 
druͤckend, hat jederzeit etwas Gehäffiges, weil fie doch oft zur ungelegenen Zeit 
kommt, weil fie ſich direct ald Steuer ankuͤndigt, weil das ganze Gefolge von Exe⸗ 
eutionen, Auspfändungen und Zwangsmaßregeln aller Art hinter ihr fteht, wäh: 
rend die indirecte Abgabe zur beliebigen Zeit, unbemerkt und freiwillig bezahlt wird. 
Höchftens in der unmittelbaren Nähe der Zollgrenzen empfindet man etwas 
Drüdendes von den Zöllen; im ganzen großen Binnenlande zahlt man fie, ohne 
es zu wiffen. So fcheint e8 immer noch das befte Steuerfpftem, wenn mäßige 
directe Steuern ſich an leicht erkennbare, äußere Steuerobjecte heften, das Übrige 
durch niedrige Zölle und andere indivecte Abgaben aufgebradjt wird und jede Min: 
derung der Abgaben, die ſich möglich macht, zuerft die directen Steuern, nament⸗ 
lich die Grundfteuern, betrifft. x 

Es ift jedoch nicht zu leugnen, daß in den meiften, befonders ben größern 
Staaten, in England namentlich, Frankreich, Rußland, den Vereinigten Staa- 
ten von Nordamerika, und — was die Höhe der Zölle anlangt — felbft in Preus 
Ben, zur Zeit noch ein Zollſyſtem vorherefcht, was weder hinreichend niedrige Zölle 
feftftelft, noch ſich fo frei von allen Rüdfichten des Mercantilfpftems hält, um nicht 
manchem oben berührten Einwurfe ausgefegt zu bleiben ; ſowie daß der Übergang 
von diefem Spfteme zu einem vorwurfsfteieren nicht ohne Schwierigkeiten und 
Bedenklichkeiten ift. Die Vereinigten Staaten könnten noch am Erften ihr Syſtem 
aufgeben, da fie mit dem Überfchuffe ihrer Zolleinkuͤnfte ohnehin nicht wiffen wo: 
bin, und da ihre Manufacturthätigkeit um fo weniger eines Schuges bedarf, je 
zahlreichere und lohnendere Felder fich dort für jedes mit Capitalktaft unterftügte 
Streben eröffnen. Aber fchon eine bedeutende Herabfegung der Zölle würde ander: 
wärts ihre Schwierigkeiten haben, da wenigftens für die erften Jahre ein beträchtlis 
cher Ausfall in den Zolleinnahmen zu befürchten fein würde, bis die vermiehrte Con⸗ 
fumtion ihn ausgeglichen hätte. Noch mehr aber ift zu bedenken, daß unter dem 
Einfluffe des Schugfpftems eine Menge induftrieller Unternehmungen entftanden 
find, die bei dem Wegfalle des Schuges in große Verlegenheiten gerathen und eine 
zahlreiche Bevölkerung, bie fie befhäftigen, in ihre Sinken verflechten würden. Die 
allgemeine Gewerbsthätigkeit der Nation kann ſich wol auf andere und wohlthätis 
gere Felder wenden; aber mit den Arbeitern, die grade jegt in jenen Fächern be 
fhäftige find, ift das nicht der gleiche Fall, und die Annahme ift zu ſanguiniſch, 
daß Jeder, der fein Brot in dem einen Zweige der Thätigkeit nicht mehr erlangen 
kann, es in dem andern finden werde. Es ift daher mol den Staa 
jener Staaten nicht zu verargen, wenn fie nicht auf einmal zu einem ganz entgegen: 
geſetzten Syſtem übergehen wollen. Nur müffen fie nicht, weil der Übergang mit 
Schwierigkeiten verbunden ift, denſelben ganz ſcheuen, vielmehr aufrichtig durch 
flufenweife, wohlberechnete Milderungen den Übergang zu dem Spfteme der Han 
beiöfreiheit anbahnen. | 

Bei Anordnung des Zollfpftems kommt es zunaͤchſt auf die Bildung des 
Bolltarifs an, als des Verzeichniffes der zollpflichtigen Gegenftände, in wel: 
chem für jeden einzelnen die Abgabenfäge und der Maßſtab, nad) welchem fie erho⸗ 
ben werden (Maf, Gewicht, Stüdzahl, Werth), verzeichnet find. Materiell ift 
bier natürlicy die Befchaffenheit der darin aufgeführten Gegenftände, und ob fie 
Artikel des gemeinen Bedürfniffes find, ſowie in welchem Verhältniffe ihre Be: 
fteuerung zu Ihrem Werth und zu ihrem Verbrauch ducch die ärmeren oder reiche 
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zen Claſſen fteht, von Wichtigkeit. Formel ift es die Überfichtlichkeit des Tarifs, 
Die Geſchicklichkeit, mit welcher bie einzelnen Artikel nad) Hauptgattungen und Un: 
terabtheilungen, die nicht zu fehr vervielfältigt fein dürfen, geordnet find, ſowie 
die jeden Zweifel, jede Willkür ausfchließende Beftimmtheit der Abfaffung. Die 
Tariffäge find auf den Geldwerth der zollbaren Gegenftände zu gründen und mit 
einerh gleichen Procente von biefem Werthe eines jeden Artikels zu beftimmen. Vet 
dem preußifchen Zolltarif jedoch befteht ein allgemeiner, nad) dem Gewichte bemeſ⸗ 
fener Zollffag, und die einzelnen Waaren, von denen, mit Rüdficht auf ihren 
Werth oder fonftige Umftände, mehr oder weniger zu zahlen ift, find befonders 
aufgeführt. Die meiften Artikel enthält der engliſche Tarif, der fie alle einzeln aufs 
zählt. Der franzöfifche ordnet fie in vier Hauptabtheilungen. Hier fommen aber 
neue Verfchiedenheiten vor, je nachdem die Waaren in franzöfifdyen oder fremden 
Schiffen, aus den eignen Colonien oder aus fremden Ländern anlangen. Endlid) 
hängt die Güte des Zollfpftems audy von den Formen der Erhebung ab, je nadı= 
dem diefe durch zu geringe Vorfichtsmaßregeln den Unterfchleif begünftigen, oder 
durch unnöthige Strenge den Verkehr über Gebühr beeinträchtigen. In dieſen 
Ruͤckſichten find die Zollordnungen von Wichtigkeit. Diefe, der Zolltarif und die 
befondern Zolfftrafgefege bilden den Zollcodez. 

Zollvereine find Vereinigungen unabhängiger Staaten zur gemein: 
ſchaftlichen Erhebung der Zölle, deren Ertrag dann verhältnigmäßig unter die Glie⸗ 
der des Vereins vertheilt wird. Bloße Verträge, wodurch ſich einzelne Staaten 
über die Art und MWeife der Zollerhebung vereinigten, ſich vielleicht verbindlich 
machten, an ihrem Zolltarif nichts einfeitig ändern zu wollen, ja felbft über völlig 
gleihförmige Zollfäge uͤbereinkaͤmen, würben noch Feinesweges einen eigentlichen 
Zollverein conftituiren, der vielmehr erft dann vorhanden ift, wenn bie Zölle auf 
gemeinfchaftliche Rechnung erhoben werden. Es fest ein ſolcher Zollverein im We⸗ 
fentlicyen benachbarte Staaten von ungefähr gleichen Verhältniffen voraus und bie 
fi) in einer ſolchen Stellung zueinander befinden, wo feindliche Zerwürfniffe 
nicht leicht zu beforgen find. Endlich daß die Zollgefege nicht vorzugsmeife von dem 
Gefichtspunkte des Schugfpftems ausgehen. Denn über die finanziellen Zwecke ift 
Einigung zu erlangen, über die nationalötonomifchen niemals. Bis jegt hat nur 
Deutfchland Beifpiele folder Zollvereinigungen gezeigt, und auch dies nur feit der 
Beit, wo die Bundesverfaffung die Bande innerer Einheit feiter gezogen hat, ale 
fie felbft in der blühendften Periode der deutfchen Reichsverfaſſung gemwefen find. 
Deutfchland mußte aber aud) auf diefen Gedanken kommen, da bei der vielfachen 
Verflechtung, in der die Grenzen feiner zahlreichen Staaten burcheinanderlaufen, 
ſich die Nachtheile einer Abfperrung durch Zollſchranken doppelt fühlbar machten. 
Die beiden großen Glieder des Bundes, Oſtreich und Preußen, hatten zuerft nach 
vollendeter Arrondirung ihres Staatengebietes den für die einzelnen Eleinen Stans 
ten unmöglichen Schritt gethan, unter Aufhebung aller oder doch der meiften Bin: 
nenzoͤlle, alle Zollftätten an die Grenzen ihres Reichs zu verlegen. Das Beifpiel 
reizte zur Nahahmung, der Drud zum Gegendruck, und bie kleinern Staaten 
mußten auf den Gedanken kommen, was den einzelnen an Größe abging, durch 
Vereinigung zu erfegen und fo ben Großmaͤchten gleichfalls einen gefchloffenen, ih- 
nen gewachfenen Körper entgegenzuftellen: ein Gedanke, der fehr fruchtbringend 
hätte werden können, wenn er zu einer wahrhaft innigen Vereinigung geführt hätte, 
der aber an ber Verjchiedenartigkeit der Intereffen, der Gefeggebung, der Landes- 
art und an dem Mangel eines Eräftigen, durchgreifenden Entfchluffes fcheiterte. 
Dod war unter diefen Verfuchen fowol bei den Eleinen Staaten der Wunſch nach 
einer Änderung immer reger, die Bereitwilligkeit zu einiger Nachgiebigteit immer 
größer als bei den größern, namentlich bei Preußen, die Überzeugung befeftigt 
worden, daß fein eignes Zollſyſtem nicht volle Wirkfamteit erhalten Eönne, fo lange 
es noch von fo vielen Punkten an den Grenzen und im Herzen Deutſchlands aus: 
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geſchloſſen ſei, ja ſogar von dort aus bekaͤmpft werbe. Daher feeunbiices Entge⸗ 
genkommen, was nad und nach das Anſchließen der meiſten kleinern Staaten an 
das Syſtem eines groͤßern, an Preußens Zollſyſtem vermittelte. Das ift ber als 
gemeine Entwickelungsgang der deutſchen Bollvereinigungen gewefen. 
Der erſte Keim ber fpätern groͤßern Zollvereinigungen lag ſchon im den 
vieljährigen Enclavenſtreitigkeiten und beten —— Preußen umſchloß 
einzelne kleinete Bundebſtaaten gang und abgetrennte Gedietscheile von andetn 
Hier entſtand nun eine ſchwer zu loͤſende Colliſton zwiſchen dem unbeſtreitbaren In⸗ 
tereſſen unabhängiger Bundedſtaaten und der von dem groͤßern Staate gleichfans 
mit vollem Rechte angenommenen Gefeggebung, die in vielen Punkten eludirt wer⸗ 
ben mußte, wenn man jeiten Intereſſen ihr ganzes Recht geben wollte. Darüber 
ift viel geftritten worden. Die Sache ift von Anhalt aus an den Bundestag ger 
kommen und bort auch nicht ausgemacht worden; zuletzt führte dad Gefühl der 
MNothwendigkeit und des gegenfeitigen Vortheild zum friedlichen Einverftändnig auf 
dem Weg bes Vertrags. Zuerſt ſchloß Schwarzburg⸗ Sondershaufen einen folchen 
(25. Oct. 1819), und bis 1828 folgten Rudolſtadt, Sacyfen: Weimar, Bernburg, 
Deffau, Köthen, Detmold und Schwerin nach und fchloffen ſich theils ganz, theils 
für einzelne Gebietötheile ben preußifchen Syſtem am. Überall wurde die Einwoh⸗ 
nerzahl zum Maßſtabe der Vertheilung der Einkünfte genommen; man verfinttete 
ben preußifchen Zollbehörben, bie Spuren begangener Unterfihleife bis auf die 
enclavirten Gebiete zu verfolgen, überließ aber das eigentliche executiviſche und ges 
richtliche Verfahren wie die Strafgelder den Kandesbehörben, verftattete den Hof: 
haltungen befonbere Begüunftigungen und auch font diefen Ländern einzelne burch ihre 
befonderen Verhättniffe gebötene Ausnahmen. Diefe Verträge führten zu weitern, 
und am 17. Fun. 1826 trat das Herzogthum Anhalt: Bernburg mit feinem gan: 
zen, dem größten Theile nach keinesweges enclavirten Gebiete dem preußifchen Sys 
ſtem bei. Preußen befegte die Zolllinien; Bernburg ernannte die Einnehmer; bie 
Beamten Teifteten beiben Landedfürften den Dienfteid. — Einen andern Weg der 
Annäherung vermittelten bie Berhandlumgen Über die Wefer:, Elb- und Rhein: 
ſchifffahrt, die wenigftens für die beiden erftern Fluͤſſe frühzeitig zu einem befriedi⸗ 
genden Refultate führten. Der eifolgreiähfte Schritt aber, das deutlichfte Worzeis 
chen kuͤnftiger größerer Ereigniffe, war ber Anſchluß des Großherzogthums Heften: 
Darmftadt an das preußifche Syſtem, dem es den Vorzug gab vor dem füddeut: 
fhen, von wo aus mandye Einladungen nach Darmftadt gelangt waren. Schon 
Anfangs Sept. 1827 eröffnete die barmftädtifche Regierung der preußifchen: „ſie 
"halte zwar ein voͤlliges Anſchließen am das preuß. Syſtem einſtweilen noch für un 
thunlich; jeboch werde dies vielleicht nicht hindern, über gewiſſe gegenfeitige Zoll⸗ 
erleichterungen In Unterhandlung zu treten”. Preußen kam freundlich entgegen, 
zweifelte aber damals noch ſelbſt an ber Möglichkeit einer vollſtaͤndigen Verſchmel⸗ 
zung der beiden Bollfpfteme. Die war auch nicht möglich, fonbern das eine mußte 
fic dem andern unterordnen. Im San. 1828 nahmen die Eonferengen in Berlin 
ihren Anfang, 'bei denen fich aber fehr bald bie Überzeugung befeftigte, daß Die Ab: 
fehließung einer völligen Zollvereinigung leichter fei als die Vermittelung eines blo⸗ 
en Hanbelsvertrags, der nathrlidy vom rein nationaldtonomifchen Gefichtspunkte 
hätte gefaßt werben müflen. Dabei hätte man einzelne Gewerbeintereffen bes einen 
Staats zum Nachtheile berfelben Intereffen des andern begünftigen und verfuchen 
muͤſſen, bies durch ein gleiches Verfahren auf andern Seiten wieder aufzuwiegen, 
was zu zahliofen Klagen und Selbſttaͤuſchungen Anlaß gegeben haben würde. &o 
fam mit aſchender Schnelligkeit der Vertrag vom 14. Febr. 1828 zu Stande, 
weldyer das Zollweſen und den Verkehr beider Staaten vollkommen verfähmol;. 
Da e8 ſich Hier um das Anfchließen eines größern Staats handelte, fo willigte 
Preußen darein, ba Darmftadt die ganze Zollverwaltung, fo weit fie feine Staas 
ten betraf, ſelbſt leitete. Auch war dies für künftige Nachfolge ein einkabender Vor⸗ 
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gang. In Darmftabt, wo im Anfange manche Vorurtheile gegen bie Vereinigung 
rege waren, bie beſonders ber thätige und einflußreiche €. E. Hoffmann mit Eifer 
bekämpfte, überzeugte man fich bald von dem Nugen bes Gefchehenen. 

Im übrigen Deutſchland waren die Beftrebungen lange Beit mehr gegen das 
preuß. Zollſyſtem gerichtet, als annähernd. Der Handel Hagte überall theils uber 
die Überſchwemmung mit engl. Waaren, theils Über bie preuß. Zollfchranten. Zu 
Deganen biefer Klagen machten ſich die Kaufleute Elli von Kaufbeuern und 
Schnell von Nürnberg, fowie der Profeffor Lift von Tuͤbingen; fie ftifteten 1819 
zu Nürnberg einen fogenannten fübdeutfhen Handels vere in und wendeten 
ſich theils an die Bundesverfammlung, theils an die einzelnen betheiligten Staa: 
ten. Indeß in Deutſchland gefchieht einmal in öffentlichen Dingen nichts Bedeu: 
tendes, wenn nicht die Regierungen die Initiative ergreifen. Die Bunbesverfamm: 
Yung Eonnte nicht an einen gefeggeberifchen Act denken, der mit ben Intereffen ihrer 
mächtigften Glieder, zu Gunften der Mehrzahl, collidirt hätte. Mas aber die ein- 
zelnen Staaten betraf, fo ließen ſich Dftreih und Preußen, gegen deren Maß: 
- regeln zulegt diefe Beftrebungen gerichtet waren, natürlicy auf nichts ein, fondern 
warteten ab und beharrten auf ihrem Syſteme. Die kleinern Staaten aber, bie 
fich eben durch das Syſtem der größern gedrüdt fühlten, konnten nicht viel thun, 
als Hagen, Vorftellungen machen und berathfchlagen. So führten denn die Han: 
delscongreffe, die von Seiten mehrer Staaten, Baierns, Würtembergs, Badens, 
Darmftadts, der großherzogtich und herzoglich ſaͤchſ. Fuͤrſtenthuͤmer, Naffaus, der 
Reuße, fpäter auch Kurheffens, Waldes, Hohenzollerns, Schwarzburgs, zu 
Darmftadt (1821 fg.), Frankfurt am Main und Arnftadt (1823) und zulegt zu 
Stuttgart (1825) gehalten wurden, um fo weniger zu einem Refultate, als nicht 
einmal dieſe Staaten ſich untereinander verftehen konnten; wie denn felbft beide 
Hefien ſich durch frenge Beſchraͤnkungsmaßregeln (1825 und 1826) befämpften 
und Baiern und MWürtemberg ſich zwar einander annäherten, es aber doch anfangs 
nur zu einem Handelsvertrag (1827), nicht zu einer Zollvereinigung brachten. 
Ernſte Retorfionsmaßregeln gegen Preußen hatte eigentlich nur Kurheffen, durch 
Geſetz vom 17. Sept. 1819, ergriffen, deren Unzweckmaͤßigkeit jedoch frühzeitig 
einleuchtete. Weniger direct feindlich gegen Preußen gerichtet al ben innern Be: 
dürfniffen angepaßt war ber am 18. Jun. 1828 zwifchen Baiern, Würtemberg 
und beiden Hohenzollern, welche legtere ſchon am 28. Jul. 1824 in Allem dem 
mwürtemberg. Zollwefen beigetreten waren, zu Stande gefommene Zollvereinigungss 
vertrag, nach welchem die Eins, Aus: und Durchgangszoͤlle nebft ben Zollſtempel⸗ 
gebühren auf gemeinfchaftliche Rechnung der vereinten Staaten erhoben wurden. 
Diefe Staaten waren in ihren Berhältniffen gleichartig genug, um fidy über ges 
meinfchaftliche Grundfäge vereinigen zu fönnen; aber freilich umfaßten fie ein hin: 
Länglich großes Gebiet, um fich allein genug fein zu Eönnen. Für die übrigen Staa- 
ten wurde aber die Sachlage durch diefen Vorgang nur noch fchlimmer, ba nun 
auch Suͤddeutſchland ſich mit fErengern Zollſchranken umgab, und ba zugleich die 
Hoffnung ſich minderte, den Beitritt diefer wichtigen Staaten für gemeinſchaftliche 
Maßregeln zu gewinnen. Doch dies beflügelte nur ben legten Oppofitionsverfuch, 
an deſſen Spige namentlich Sachſen, Hanover und Kurheffen traten. Die beiden 
erftern Staaten hatten allerdings manche gewichtige Gründe, bie Fortdauer des Sy: 
ſtems einer durch eine Schugmaßregeln gegen das Auslanı geminderten Handels⸗ 
freiheit zu wünfchen: Sachſen, weil e8 ſich fo lange dabei wohlbefunden hatte und _ 
an dem Melthandel vielen Antheil nahm, Hanover wegen engl. Einflüffe. Kur: 
beffen verharrte noch in ber Gereiztheit, bie e8 zu ſtrenger Retorfion gegen Preußen 
getrieben. So fam am 24. Sept. 1828 zu Kaffel, wo ber damalige koͤn. ſaͤchſ. 
Gehrimrath (jegige Cultusminifter) von Carlowig die Verhandlungen leitete, der 
mitteldeutfche Hanbdelsverein zu Stande, dem die Königreihe Sachſen 
und Hanover, Kurheffen, das Großherzogthum Weimar, die Herzogthuͤmer 
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Braunſchweig, Naffau, Oldenburg, Altenburg, Koburg, Meiningen, ber Land» 
graf von Heſſen ⸗ Homburg, die reufifchen Fürften, Schwarzburg : Rubdolftadt und 
die freien Städte Bremen und Frankfurt am Main beitraten. Es war bies nicht 
ein Zollverein, fondern mehr ein Verein gegen die Zölle, der „zur Beförderung eines 
möglichft freien Verkehrs und ausgebreiteten Handels fowol im Innern unter den 
Dereinsftaaten felbft als gegen außen“ geftiftet war. Als Mittel bot ſich die Ver: 
befferung der Hanbdelsftraßen, bie zweckmaͤßige Leitung der Straßenzüge, die Ber 
einfachung der Formen und Gontrolen bei dem Ein, Aus: und Durchgange, bie 
liberale Behandlung der Reifenden, die Befchleunigung des Verfahrens der Beam: 
ten u.f. w. dar. Die Abgaben betreffend, befhloß man mwenigftens, bie beſtehen⸗ 
den Zranfitabgaben, binfichtlidy der aus einem Vereinslande kommenden ober wie⸗ 
der in ein ſolches tretenden Waaren, nicht einfeitig zu erhöhen, und befreite bie 
nothmwenbigften Lebensbedürfniffe für die Vereinslande von aller und jeder Abgabe. 
Man verpflichtete fi, ohne ausdrüdliche Beiftimmung bes ganzen Vereins mit 
keinem auswärtigen, in dem Vereine nicht begriffenen Staate in einen Zoll= ober 
Mauthverband zu treten, etwaige Enclaven ausgenommen. Berathungen über 
Annahme möglichft gleicher Grundfäge, über Münzen, Maß und Gewicht u. berg. 
behielt man ſich vor. Unter den einzelnen Bereinsgliedern ſchloſſen diejenigen, beren 
Berhältniffe ein innigeres Aneinanderfchließen noch am erften begünftigten, Sepa⸗ 
tatverträge, die jedoch ſtets im Sinne des Hauptvertrags bleiben mußten, diefem 
nicht präjudiciren durften. So bie fächf., reuß. und ſchwarzburg. Lande, aber nur 
zu gegenfeitiger Erleichterung des Grenzverkehrs. Wichtiger war der am 27, März 
1830 zwifchen Kurheffen, Hanover, Oldenburg und Braunſchweig geſchloſſene 
eimbeder Separatvertrag; denn biefer begründete einen wahren Zollverein, 
indem bie contrahirenden Staaten unter ſich alle Bolllinien aufhoben, mit Aus: 
ſchluß weniger Artikel einen völlig freien Verkehr berftellten und ihren -gefammten 
Länderumfang mit einer gemeinfchaftlichen Zolllinie umgaben. Diefer Verein ſollte 
vorläufig bis Ende 1841 dauern, wie der große Verein felbft urfprünglich bis zum 
11. Dec. 1834 gefchloffen war, 1829 aber bis mit 1840 verlängert wurde. Beide 
Vereine follten diefen Termin nicht erleben. Diefe Maffe von Staaten, mit ganz 
verfchiedenen Gefeggebungen, Abgabeneinrichtungen, Straßenverbindungen war 
zu ſchwer zu irgend einer größern gemeinſchaftlichen Maßregel zu bewegen und 
ſchwerer noch darin feftzuhalten. Hätte man die Grundfäge des eimbeder Vereins 
auf das Ganze übergetragen, e8 wäre wol eher etwas zu hoffen gemwefen. Aber wie 
hätte fich das thun laffen? Wie hätte man alle diefe verfchiedenartigen, wenn auch 
nicht feindlichen Intereſſen nebeneinander befriedigen mögen? Welches Intereffe, 
welches Spftem hätte im Zweifel den Ausfchlag geben follen, wo fein Staat den 
übrigen fo fehr überlegen war, baß fie willig ihre Einrichtungen den feinigen un» 
terordnen fonnten? Dazu kam, daß audy auf diefem Wege den finanziellen Be: 
dürfniffen einzelner Staaten nicht genügt worden waͤre, bie zunaͤchſt zur Löfung des 
ganzen Verhältniffes geführt haben. Denn theils die Übergeugung, das Spitem 
des mittelbeutfchen Handelsvereins, wie wuͤnſchenswerth e8 auch fein möge, habe 
doch mit zu großen Schwierigkeiten zu kaͤmpfen, theils endlich ein dringendes finan⸗ 
zielles Bedrängniß, dem man aus dem preuß. Zollfpftem eine befjere Befriedigung 
verfprach, bewogen Kurheſſen, plöglicy von feinen zeitherigen Verbindungen ſich 
*infeitig lo8zureißen und am 25. Aug. 1831 feinen Beitritt zu dem preuf. = darm⸗ 
ftädtifchen Zollverein zu erffären. Damit war eins der wichtigften Verbindungs⸗ 
glieder aus ber Kette des mitteldeutfchen Handelsvereins geriffen, eine ftarke 
Grundlage deſſelben gebrochen, der Verein felbft factifch aufgelöft. Umfonft fchrieen 
die Vereinsſtaaten über Vertragsverlegung ; umfonft befchwerten fie fi beim Bun⸗ 
bestage, befonders diejenigen, die entfchieden gegen einen Anſchluß an Preußen wa⸗ 
ren; es mußte ihnen Far werben, daß fortan jeder für fich zu Handeln und nur fein 
eignes Intereſſe zu bedenken habe. Die Folgen der kurheſſ. Schritte find gut ges 
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wefen; Über ben Vorgang felbft, obwol er eine der erften Früchte des conſtitution⸗ 
nellen Lebens gemwefen , wird die Gefchichte dereinft ein ſtrenges Urtheil fällen. Ge: 
wiſſenhafter als Kurheffen kündigte Weimar 1830 zwar feinen künftigen Beitritt 
zu dem Zollverein an, fuspendirte ihn aber, weil das Königreich Sachſen noch nicht 
beigetreten und Weimar felbft von feinen Verbindlichkeiten gegen den mitteldeuts 
fhen Handelsverein noch nicht freigefprochen fei. Doch trat es in Beziehung auf 
das Vordergericht Oſtheim, vermöge Vertrags vom 25. Jan. 1831, dem füb> 
deutfchen Vereine bei, wie dies Koburg, in Bezug auf das Amt Königsberg, durch 
Vertrag vom 14. Jun. 1831, Baden, in Bezug auf mehre Enclaven, durch Ver⸗ 
trag vom 12. Apr. 1831 that. Diefer füddeutfche Verein hatte indeß bereits am 
27. Mai 1829 mit dem preuß.=darmftädt. einen Handelsvertrag gefchloffen, ber 
zwar durch Vermehrung läftiger Formalitäten mehr erſchwerend als erleichtern 
war, aber doch die Hand zur künftigen Vereinigung reichte. 

Diefe ward feit:1832 unter der Hand und feit 1833 öffentlicher durch Unter⸗ 
handlungen betrieben, nachdem die Regierungen ſich redlich bemüht hatten, die Urs 
theile der für diefe . competenteften Staatsbürger einzufanımeln. Im Koͤ⸗ 
nigreih Sachſen entfchied man ſich, über den Beitritt zu unterhandeln, war aber 
zugleich entfchloffen, nicht auf fchlechte Bedingungen beizutreten, und war deshalb 
für den Fall, daß die Unterhandlungen eine ungünftige Wendung nehmen follten, 
vorbereitet, ein eignes Zollſyſtem zu ergreifen, deffen Grundzüge bereits ben Land⸗ 
fländen vorgelegt marden. Der Finanzminifter von Zeſchau begab ſich ſelbſt nad) 
Berlin, wie fpäter der Staatsminifter von Lindenau nah Münden. Sachſens 
Entſchluß hing zugleich davon ab, ob die fübdeutfchen Staaten beitreten würden. 
Indeß da alle Theile einander bereitwillig entgegentamen, Alle aufrichtig daffelbe 
Biel wollten. konnte das Einverftändniß über die Mittel und Wege nicht ausblei= 
ben. Am 22. März 1833 fchloffen Baiern und Würtemiberg, zugleich für Hohen» 
zollern, mit Preußen und beiden Heſſen den Zollvereinigungsvertrag. Am 
30. März trat ihm das Königreih Sachſen unter geriffen Mopdificationen bei. 
Am 10. Mai thaten Daffelbe die Staaten des thüring. Zoll» und Handelsvereing, 
naͤmlich das Erneftinifche Sahfen, Schwarzburg und Reuf. Die Einwilligung 
der Stände erfolgte überall, und am 1. San. 1834 fahen ſich 22 Mit. Menfchen, 
auf einem Slächenraume von 10,000 IM. zu einem Zoll: und Handeldvereine 
oereinigt, aller innern Zollſchranken entledigt, in voller Verkehrsfreiheit. 

Die Vereinigung erſtreckte fi) immer weiter. Die Bewachung ber Zollgrens 
zen mußte fehe vereinfacht und erleichtert werden, wenn man Baden zum Beis 
tritt beflimmen konnte. Unleugbar waren bie Vortheile, die Baden felbft, duch 
Aufgeben eines eignen, es von dem übrigen Deutfchland trennenden und mehr auf 
Frankreich, das doch keineswegs zur Milderung feines Prohibitivfpftems geneigt 
war, verweifenden Zollfpftems ernten mußte. Indeß befand fi) Baden auch in 
feinem zeitherigen Zuftande wohl; die Zolleintünfte übertrafen, ohne brüdend zu 
werden, alle Anfchläge; jede Veränderung fchien ein Wagniß; einzelne Diftricte 
Badens, befonders das Oberland, fürchteten von dem Zollverband eine Verlegung 
ihrer Intereffen; eine politifche Partei endlich fah in den eifrigen Bemühen Preus 
ßens, den Verein zu erweitern, was, nach Vieler Anfichten,, nicht eben zum Vor⸗ 
theil feiner commerciellen Intereffen gereichen Eonnte, nur politifche Zwede, ein 
Streben nad) Erlangung des Principats, nach fefter Verſchlingung des Bündnif: 
ſes der Regierungen durch das wichtige Band bes finanziellen Intereſſes. Indeß 
ber Handels: und Fabrikſtand ſprach ſich größtentheils für den Anfchluß aus, bie 
Einwohnerfhaft von Manheim, die pfälzer Diſtricte überhaupt wuͤnſchten ihr 
lebhaft. Der treffliche Finanzminifter von Boͤckh war von feinen Vortheilen über: 
zeugt; der ausgezeichnete Staatswirth Nebenius ftellte fie in einer eignen Denk: 
ſchrift ans Licht, man dachte auch an das Ganze, an Deutfchland und bie höhern 
Zwecke des Vereins den ausländifchen Prohibitivfpftemen gegenüber, Die Regie⸗ 
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zung gab fich redlich Mühe, die Anfichten aller Erfahrenen zu erforfchen, und nach 
beren Anhörung entfchieden, ſchloß fie am 12. Mai 1835 den Vertrug mit den 
Vereinsſtaaten ab. ine lebhafte Discuffion entfpann fic darüber befonders in 
Der zweiten Kammer. Indeß am 2. Zul. ward ber Vertrag von ber zweiten Kam⸗ 
mer, mit 40 gegen 22 Stimmen, am 10. Zul. von der erften Kammer einftirhmig 
angenommen. Wichtig war es dabei, daß fhon am 4. Jun. ein von der Regie: 

erlaffener Befchluß ben Ständen bie Zuficherung ertheilt hatte, es werde ihnen 
auf dem Landtage von 1839 entweder ein Vorſchlag zur Fortftellung des Vertrags 
auf andertweite zrodif Fahre, oder zur Kündigung beffelben, vorgelegt werden. Bis: 
her war es zwar gewiß gervefen, daß eine Kündigung nicht ohne ftändifche Zuftim: 
mung erfolgen durfte, aber zweifelhaft, ob auch die Fortdauer bes Vertrags einer 
neuen Einwilligung der Stände beburfte. Wäre das Legtere verneint worben, fo 
waͤre die Fortdauer eines fo einflußreichen Verhäftniffes und die Fortbeziehung fo 
bedeutender Einkünfte lediglich dern Ermeffen ber Regierung überlaffen gemwefen. — 
Längere Zeit dauerte es, ehe Naffau ſich zum Beitritt entfchloß, obwol dies das 
ganze Jahr 1835 hindurch allerlei vorbereitende und ankündigende Maßregeln traf. 
Erft am 10. Dec. 1835 ward der Bertrag unterzeichnet, durch welchen auch Naf: 
fau ben Zollvereinsftaaten beitrat. — Nun war Frankfurt am Main, ganz 
von Vereinsftaaten und ihren Zollſchranken umfchloffen, faft genöthigt, ſich dem 
Bereine anzufchließen und in die Reihe feiner wichtigften Handelsftäbte einzutreten. 
Erft aber mußte e8 eines Handelsvertrags entbunden werden, der e8 noch mit Eng: 
land verknüpfte und an jedem Anfchluß an ein fremdes Zollſyſtem behinderte. Diefe 
wichtige Unterhandlung glüdte, England entließ Frankfurt feiner Verpflichtungen, 
und am 2. San. 1836 trat auch Frankfurt dem Verein bei. 

Da alle Vorſicht es nicht hatte verhindern können, daß nicht in den einzelnen 
Staaten, geraume Zeit vor bein wirklichen Abſchluß der Verträge und dem Eintritt 
ihrer Wirkungen, das Bevorfichen des Anſchluſſes bekannt wurde und die Kauf: 
leute fich in diefer Rüdfiht mit ben künftig zollbaren Artikeln in ſtarken Quanti— 
täten verforgten, fo mußten, um die ältern Vereinsftaaten vor jeder Übervorthei: 
lung zu [hügen, ausgleichende Maßregeln getroffen werben, die theils, wie in Nafs 
fau, in dem vorläufigen Eintritt einer Berzollung der wichtigften Artikel, theils, 
wie in Sachſen, in Erhebung einer Nachfteuer von ben vorgefundenen Vorräthen, 
theils in Zahlung eines Averfionalquantums beftanden, überall aber mit großer 
Schonung und Billigkeit erecutirt wurden. 

Die mefentlihen Grundlagen biefes preuß.= beutfchen Zollvereins koͤnnen 
nicht Bürzer, ztoedimäßiger und überfichtlicher gefchildert werden, als wie fie Nebe⸗ 
nius in feiner gehaltvolfen Schrift: „Der deutfche Zollverein, fein Syſtem umb 
feine Zutunft” (Karlsruhe 1835), S. 5 fg., bargeftellt hat. Hiernach find diefel- 
ben: die Freiheit des Verkehrs zwiſchen den theilnehmenden Staaten, die Aufftel- 
lung eines gemeinfchaftlichen Zollſyſtems und die Theilung ber Einkünfte nach dem 
Maßſtabe der Volksmenge. Ein für alle Vereinsländer verbindliches Zollgefeg, ein 
gemeinfchaftlicher Tarif und eine das ganze Gebiet umfaffende Zolfordnung begrüns 
den das gemeinfame Syſtem. Veränderungen diefer Grundlagen deffelben, Zufäge 
und Ausnahmen können nur mit Zuftimmung aller Contrahenten bewirkt werben. 
Die Vollziehung des gemeinfchaftlichen Gefeges ift jedem theilnehmenden Staate 
In feinem Gebiete nad) allgemeinen, eine regelmäßige und gleichförmige Verwal⸗ 
tung bezweckenden Vorfchriften überlaffen. Feder dev contrahirenden Staaten hat 
aber das Recht, an die Zolldirectionen ber andern Staaten Beamte abzufenden, um 
von dem Gefchäftsgange Kenntniß zu nehmen. Ebenfo hat jeder Staat bie Befug> 
niß, in gleicher Abficht den Hauptzollämtern an den Grenzen anderer Vereinslän: 
der Controleure beizuordnen. Die Verkehröfreiheit iſt nut befchränkt tn Bezug auf 
Salz und Spielkarten, als zu dem Staatsmonopole gehörige Gegenftände; dann 
auf Artikel, welche ohne Eingriffe in bie von einem der contrahirenden Staaten er» 
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thellten Erfindungbpatente und Privilegien nicht nachgeahmt oder eingeführt wer⸗ 
den koͤnnen, für die Dauer dieſer Patente ober Privilegien. Bon Gegenſtaͤnden, 
welche bei ihrer Erzeugung im Inland eines Vereinsſtaats Verbrauchsabgaben um: 
terworfen find, follen bei der Einfuhr aus einem anbern Bereinslande, in welchem 
foiche Abgaben gar nicht oder nicht in gleich hohem Betrage beſtehen, Ergänzungs« 
oder Ausgleichungsabgaben erhoben werden, welche jedoch die Differenz der etwa in 
beiden Ländern beftehenden Steuern nicht uͤberſteigen dürfen. Diele Beſtimmun⸗ 
gen treffen in dem einen Lande Fine größere, im dem andern eine geringere Anzahl 
Artikel, überhaupt aber nur Bier, geſchtotenes Malz, Branntwein, Taback, Trau⸗ 
benmoft und Wein. (Der Wunſch, die mit einer ſolchen Ausgleichungsſteuer vers 
bundenen Unannehmlichkeiten zu vermeiden, führte natürlich dazu, daß in mehren 
Staaten die Abgaben auf Bier, Branntwein, Taback und inlaͤndiſchen Weinbau 
ganz auf preuß. Fuß gefeht wurden.) Was andere Vexbrauchsſteuern betrifft, 
welche bei der unmittelbaren Beſtimmung des Dbieets zue Conſumtion erhoben 
werden, wie 5. B. die Ohmgeldsabgabe, die Fleiſchacciſe u. ſ. w., fo gilt der Grund⸗ 
ſatz, daß das Erzeugniß eines andern Vereinslandes unter keinem Vorwande höher 
als das imländifche belaftet werben darf, — Bon der Gemeinſchaft bleiben ausge 
ſchloſſen, nebſt den Ausgleihungsabgaben und den Steuern, welche im Innern 
jedes Staats von auslänbifchen Erzeugniſſen erhoben werben: bie Waſſerzoͤlle, 
Chauffeeabgaben, Pflafter:, Dammbruͤcken⸗, Faͤhr⸗, Kanal⸗, Schleufen:, Ha: 
fengelder, Wages und Niederlaggebuͤhren. Zugleich ift aber auch in Beziehung 
auf diefe Abgaben durch angemefjene Beſtimmungen fuͤr die Zwecke des Vereins ge: 
forget. Die Chauffeegelder oder andere ſtatt derſelben beſtehende Abgaben, Pflnfter:, 
Damms, Brüden» und Fährgelder, foren nur in dem Betrage beftehen dürfen, 
als fie den gewöhnlichen Herſtellungs⸗ und Umterhaktungstoften angemeſſen find. 
Dabei wird als höchfter Sag der preuß. Tarif von 1828 angenommen. Auf 
Kunfiftraßen dürfen neben dem Chauffergelde Leine Thorſperr⸗ und Pflaftergelder 
echoben werden. Die Vereinsſtaaten wollen fich über die Aufhebung oder Vermin⸗ 
derung der Schiffahetsabgaben auf den unter der wiener Convention ſtehenden 
luͤſſen, zu Gunften der Erzeugniffe ſaͤmmtlicher Vereinslaͤnder vereinbaren. Jede 
Begunftigung , welche ein Bereinsftaat dem Schiffahrtöbetriebe feiner Unterthanen 
auf dem bezeichneten Fluͤſſen zugeſteht, fol in gleichem Maße auch der Schiffahet 
der Unterthanen der andern Staaten bes Vereins zu Gute kommen. Auch auf ans 
bern Fluͤſſen ſollen die Unterthanen aller Vereinsſtaaten und deren Waaren und 
Schiffe überall gleich behandelt werden. Alle etwa noch beſtehende Stapel⸗ und 
Umſchlagsrechte Hören auf. Kanal⸗, Schleuſen⸗, Brücken⸗, Faͤhr⸗, Hafen, 
Wage⸗, Krahnen⸗ und Niederlagsgebuͤhren ſollen nur bei Benutzung wirklich be⸗ 
ſtehender Einrichtungen erhoben, für letztere nicht erhoͤht werben und für die Unter⸗ 
thanen aller Bereinsftnaten gleich fein. Imsbefondere ſtehen bie preuß. Seehäfen 
dem Handel aller Vereinsftaaten gegen völlig gleiche Abgaben mit denen ber preuß. 
Unterthanen offen. Durch Annahme gleihförmiger Grundfäge foll die Gewerb⸗ 
ſamkeit in dem ganzen Vereinsgebiete befördert und ber Befugniß der Unterthanen 
des einen Staats, in dem andern Arbeit und Erwerb zu ſuchen, möglichft freier 
Spielraum gegeben werden. Fabritanten und Gemwerbtreibende, welche blos für 
ihr Gefchäft Einkäufe machen, oder Reifenbe, welche wicht Waaten, fordern nur 
Muſter bevfelben bei fich führen, um Beftellungen zu ſuchen, haben hierfür eine 
Abgabe zu entrichten, wenn fie oder ihre Primcipate einem Vereinsſtaate angehö: 
zen, in welchem fie zu diefem Gewerbe berechtigt find. In jedem Staate follen die 
Angehörigen anderer Vereinslaͤnder, beim Beſuche von Meffen und Märkten, 
ebenſo wie die eignen Unterthanen behandelt werden. Der Vertrag geflattet ben 
einzelnen Regierungen, Gewerbtreibenden in Bezug auf die Steuerentrichtung 
BVergünftiguimgen zu erthetlen, welche nicht in der Boltgefeggebung enthalten find. 
Doch werden die mahern Bedingungen noch verabredet werben, und jedenfalls fallen 
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derartige Verwilligungen ber Staatskaſſe der Regierung zur Laſt, die fie ettheilt 
bat. Einzelnen groͤßern Handelsplaͤtzen find beſondere Erleichterungen, nament⸗ 


lich durch Meßrabatt und durch Annahme des Contirungsſyſtems zugeſtanden. 


Die Vereinsſtaaten wollen darauf hinwirken, daß ein gleiches Muͤnz⸗, Maß: und 
Gewichtsſyſtem in ihren Ländern in Anwendung komme; fie wollen fich bemühen, 
durch Hanbelsverträge mit andern Staaten dem Verkehre ihrer Angehörigen jede 
mögliche Erleichterung und Erweiterung zu verfchaffen. Auf von Zeit zu Zeit zu 
haltenden Zollconferenzen follen die Maßregeln verabredet werben, das Zollſyſtem in 
Einklang mit den mechfelnden Zeitintereffen zu halten. — Den Bolltarif anlangend, 
fo hat er einen mäßigen Normalfag. Eine Menge roher Erzeugniffe des naͤchſten 
Verkehrs find ganz frei. Ebenfo find viele Rohftoffe und Hülfsftoffe der Manu: 
factur ganz frei, oder nur mit niedrigern Zöllen belegt als der Normalfag. Die 
hoͤchſten Einfuhrzölle liegen auf Seidenwaaren und gemachten neuen Kleidern, auf 
Bijouteriewaaren, Baummollenwaaren, Spigen, manchen Metallwaaren, Kaf: 
fee, Gewürzen, Thee, Zuder, Taback, Wein und Branntwein. Bei der Aus: 
fuhr bildet Zolfreiheit die Regel, wovon nur wenige unerhebliche Ausnahmen vor: 
tommen. Bei dem Durchgang iſt ein mäßiger Normalzoll, der nie. erhöht, wohl 
aber für alle Artikel, die beim Eingang und Ausgang zufammengenommen eine 
geringere Abgabe entrichten, bis auf diefe erniedrigt wird, feſtgeſetzt. 

Die Wirkungen des Vereins, der fich jegt über 24'. Mill. Menfchen erftredkt, 
haben ſich bis jegt günftig gezeigt. Wo im Anfang Beforgniffe beftanden , felbft 
Beſchwerden erhoben wurden, haben fich bie erftern nicht beftätigt und find die letz⸗ 
tern verftummt. Es ift das auch fehr natuͤrlich, da die hergeftellte Verkehrsfreiheit 
grade den mohlthätigften Zweig des Handels, ben innern, entfeſſelte. Für viele 
Staaten war ber Anfchluß zugleich mit einer Vertauſchung drüdtender Abgaben mit 
minder fühlbaren verbunden. Nur in finanzieller Hinficht foll ein Ausfall in den 
erwarteten Zolleintünften entſtanden fein. Auch dies wäre weniger zu verwundern, 
als daß er fich nicht bedeutender barftellt. Die verminderten Koften der Grenz: 
bewachung haben dazu beigetragen, ihn geringer erfcheinen zu laſſen. Diefe na: 
mentlich würden fich bedeutend reduciren laffen und aud) die erwartete Nachwir: 
fung auf die Handelspolitik des Auslandes würde ficherer zu hoffen fein, wenn das 
nordieftl. Deutfchland ſich dem Vereine anfchließen wollte. Dazu aber haben we: 
der bie Hanfeftädte Luft, die mehr Verwandtſchaft zum Weltmarkte als zum deut: 
fhen Markte fühlen; noch hat Hanover darauf eingehen wollen, was vielmehr 
1835 ſich mit Braunſchweig, ebenfowie nachher mit Oldenburg, zu einem Zoll: 
vereine verbündete, deffen Wirkungen für Hanover in dem Gefege vom 21. Apr. 
1835 hervortraten. Won dort aus fucht man Lippe: Schaumburg und Rippe: 
Detmold für diefe Seite zu halten. Diefe aber, wie Braunſchweig, Oldenburg 
und ein Theil von Hanover, dürften durch natürliche Intereſſen mehr auf die Seite 
des preuß. Vereins gezogen werden. SHolftein hält fich neutral, bei feiner Ber: 
bindung mit Dänemark ſchon durch die Rüdficht auf den Sundzoll beftimmt. 
Mecklenburg hat erft kürzlich einen Handelsvertrag mit Frankreich abgefchloffen. 
Dort überall find Niederlagen ausländifcher, befonders engl. Waaren, und Ss 
lagern das Vereinsgebiet. Nur Öftreich bleibt abgefchloffen. 

Zollikofer (Georg Joachim), einer der vorzüglichften deutfchen Kanzel: 
tedner des vorigen Jahrh., geb. zu St.Gallen in der Schweiz am 5. Aug. 1730, 
erhielt durch feinen Vater, einen braven Rechtögelehrten, der früher felbft Theo⸗ 
logie ftudirt hatte, dem eiften Unterricht, dann befuchte er die Schule feiner Vaters 
fladt, die Gpmnafien zu Frankfurt am Main und zu Bremen und zulegt die Uni- 
verfität zu Utrecht. Mac feiner Rüdkunft von der Univerfität ward er 1754 
Prediger zu Murten in der Schweiz, erhielt in kurzer Zeit den Ruf an einige andere 
Drte, und 1758 als Prediger bei der reformierten Gemeinde zu Leipzig, der er, 
obſchon ihm verfchiebene ſehr vortheilhafte Anträge gemacht wurden, bis an feinen 
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Tod, am 25. Fan. 1788, treu blieb. Die höhere Bildung biefer Gemeinde und der 
Umgang mit ausgezeichneten Gelehrten blieben nicht ohne Einfluß auf feine Fort⸗ 
bildung als Kanzelrebner, und fo wirkte er, während einer dreißigjährigen Amts» 
führung, nicht blos al& Lehrer feiner Gemeinde, fondern auch als Mufter für junge 
Theologie Studirende ungemein viel Gutes. 3.6 Vortrag als Kanzelredner war 
wie fein äußerer Anftand ruhig und wuͤrdevoll, tief eindringend und überzeugend, 
ohne hinreigend zu fein, nicht eigentlich populair, aber lichtvoll und faßlich, vor⸗ 
züglich auf den Verftand und durch biefen auf das Herz gerichtet. Ein Hauptzweck 
feiner Vorträge war, den Vorurtheilen und herrfchenden Üben der Zeit entgegen> 
zuarbeiten, vichtigere moralifche Begriffe zu befördern und fo im wahren Sinne 
des Mortes. aufzuklären. Er befaß die fo feltene Kunft, ganz fpecielle Verhältniffe, 
Sehler, Gewohnheiten, felbft Bergnügungen des häuslichen und gefellfchaftlichen 
Lebens auf der Kanzel mit Würde zu behandeln, und er wirkte um fo ficherer 
und fegensreicher, je mehr er fich durch feinen Charakter, durch fein öffentliches 
und Privatleben die allgemeine Achtung erworben hatte. Als denkender Geiftlicher 
ging er mit freiem Geifte und ohne Furcht von mehren Sägen des ältern Syſtems 
ab. Bon feinen Predigten find ungefähr 250 im Drud erfhienen und mit Beifall 
aufgenommen worden. Er felbft gab bon 1769—88 vier Sammlungen Predigten 
(6 Bde.) heraus, die mehre Male aufgelegt worden find. Nach feinem Tode wur: 
den die von ihm hinterlaffenen Predigten (9 Bde.) herausgegeben. Jene und diefe 
zufanımen erhielten den .Zitel: „Z.'s ſaͤmmtliche Predigten” (15 Bde., Lpz. 
1789-1804). Ein großes Verdienſt erwarb ſich 3. durch die Herausgabe eines 
neuen Geſangbuchs (2pz. 1766; 8. Aufl. 1786), das Nahahmung fand, und 
wodurch er einem fehr gefühlten Bebürfniffe abhalf. Sein Freund Ch. F. Weiße 
(f. d.) ftand ihm bei diefem Werke thätig bei; auch enthält baffelbe einige Lieder 
von 3. felbft. Großen Beifall fanden feine Andahhtsübungen und Gebete. Noch 
hat man von ihm Überfegungen aus dem Sranzöfifhen und Englifchen. Vgl. 
Garve, „Über den Charakter 3.8” (Epz. 1788). 

Zonärad, einer der fogenannten byzantin. Schriftfteller, geb. zu Kon⸗ 
ftantinopel, lebte gegen Ende des 12. Jahrh. und war kaif. Geheimfchreiber, fpds 
ter Mönd) auf dem Berge Athos. Er fchrieb Annalen in 18 Büchern vom Anfange 
der Dinge an bis zum 3.1118, in Auszügen aus ältern Hiftoritern, naments 
ih aus Dio Caſſius, und fpäter als Augenzeuge. Sie wurden herausgegeben 
von Hieron. Wolf (Baf. 1557) und im „Corpus scriptorum byzanfin.” (Par. 
1686-87). Ihm wird aud ein griech. Wörterbuch zugefchrieben, das von 
3.4. H. Zittmann zugleich) mit des Photius Leriton von Hermann herausgegeben 
worden ift (3 Bde., Lpz. 1808, 4.). 

Zonen, Erdgürtel oder Erbfiriche nennt man Streifen der Erd⸗ 
oberfläche, welche zwifchen zwei dem Äquator parallelen Kreifen eingefchloffen find. 
Man unterfcheidet vorzüglich breierlei Zonen: die heiße Zone, bie falten und bie 
gemäßigten Zonen. Die heiße Zone ift der zwifchen den beiden Wendekreiſen eins 
geſchloſſene Theil der Erdoberfläche. Alle Orte diefer Zone haben die Sonne zwei⸗ 
mäl des Jahres im Zenith, wo fie mit verheerender Hige ihre Strahlen fenkrecht 
auf ihren Horizont herunterfchleudert. Zieht man in einer Entfernung von 23° 
28° von den beiden Polen zwei dem Äquator parallele Kreife, welche Polarkreife 
‚genannt werden, fo fchließt jeder derfelben einen kreisfoͤrmigen Theil der Oberfläche 
ber Erde ein, in deren Mitte ber Pol if. Man nennt fie die beiden kalten Zonen, 
und fie enthalten alle Orte ber Erde, welche die Sonne mehre Tage (manche wol 
auch mehre Wochen) im Jahre gar nicht aufs, oder gar nicht untergehen fehen. Der 
übrige Theil der Erdfläche befteht aus zwei Zonen, die zwifchen einem Wendekreiſe 
und dem ihm naͤchſten Polarkreife eingefchloffen find, und die man die beiden ges 
mäßigten Zonen nennt. In ihnen gelangt zwar die Sonne nie bis zum Zenith, 
aber fie entfernt ſich auch dafür nie fo weit von bemfelben, um nicht alle Tage auf- 


und unteegugehen. Die gemäßigten. Berten finb bie: glucklichſten; fie entbehren 
gar ber —— Vegetation des heißen Suͤdens, Haben aber dafuͤr auch die ewigen 
Seofelder bes Nordens nicht, und erfreuen 1 fo einst mfigen und angenepmen 
Wechſels von micht zu geoßer ur zur ertraͤglichen Kälte. Ihr bringen Winter 
und Sommer eigenthuͤmliche Freuden, während, dort bie — Alles verſengt, 
ee die Aucchebun Räte Ins Hintere Ades aflatsen macht. 

Zoo lit h en nennt man in bee Naturgeſchichte bie hier und da aufgefundenen 
foſſilen thie die für die Zoologie nicht unwichtig find. (S. Ur welt 
und Geologie) Sie unterſcheiden ſich von den eigentlich ſogenannten Verſteine⸗ 
«ungen oder den wahren Petrefacten dadurch, daß dieſe letztern organiſitte, mit 
fremden Erdtheilen durchdrungene und durch bie Laͤnge der Zeit verhaͤrtete und 
ſteinattig gewordene Körper ſind. Die Zoolithen ſelbſt werben nach der Einthei⸗ 
fung der Thiere in ſechs Claſſen getheilt: 1) Tetrapodolithen oder foſſile ſaͤugende 
Thierarten und deren Theile; 2) Ornitholithen ober foſſile Voͤgelgerippe, von denen 
man jedoch erweislich noch Beine gefunden hat; 3) Amphibiolithen ober foſſile Koͤrper 

oder Theile von Amphibien; 4) Ichthyolithen oder foſſile Fiſche, von denen ſich 
gut erhditene Gerippe in der Gegend von Verona ſinden, wobei dieſes Beſondere 
iſt, daß in einer gemeinſchaftlichen Lage Fluß > und Seefiſche, und von letztern aus 
den entfernteſten Oeeanen vorkommen ; 6) Entomolithen ober-foffile Inſekten, be⸗ 
ſonders in Bernſtein; 6) Helminthoiithen ‚oder foſſile Gewuͤrme und Theile der⸗ 
ſelben, die ſeht haͤufig gefunden werden. Zu der etſien Claſſe gehoͤren die Überreſte 
der untergegangenen Thierart Mammut h . b.). 

Zooldg ie nennt man im engern Sinne die ſyſtematiſch geordnete Beſchrei⸗ 
bung der Thiere nach ihrer aͤußern Erſcheinung, nach Geſtalt, Lebensweiſe u.f.w., 
und auf dieſe Weiſe wurde ſonſt die ganze Thiergeſchichte abgehandelt. In einem 
umfaſſendern Sinne verſteht man darunter die in ein Syſtem geordnete Beſchrei⸗ 
bung undRenttniß der Thiere nach ihren aͤußern, mehr aber noch nach ihren innern 
Verhaͤltniſſen, wodurch die Claſſen, Ordnungen, Geſchlochter, Arten und Ab⸗ 
arten beſtimmt · werden. Die Zooiogie eheilt ſich in Die —— Pecielle; 
niach denn beſondern Nebenzwecken wird fie urweltliche, oͤkonomiſche, technologiſche, 
blbliſche Zoologie u ſ. w. (S. Thier und em 

'Boophyten, f. hier und Thierreih 

Zo ot ð mie iſt gleihbebeitend -mit- Anatomi⸗ der Thiere, die Wiffenfehaft 
on der Dryanifattion des thieriſchen Körpers. 

Zorn iſt der Verdruß als Affect in feiner männlichen ‚energifchen ‚Äußerung 
erſcheinend, welche nady augen geht und der unangenehmen Außerung Widerftand 
‚entgegenfebt. Hierdurch ift er vom Ärger verfehieden. Er wird am heftigſten durch 

idigung und Widerſpruch, überhaupt durch ein unangenehmes Einwitken ober 
Entgegenwirken eines Andern veranlaßt, und bringt das hervor/ die Be⸗ 
leidigung zu raͤchen, den Widerſpruch zum Schweigen zu bringen / und das Ent⸗ 
gegenwirken zu vernichten. Das arterielle Gefaͤßfyſtem wird dabei aufgeregt, der 
MPuls iſt im Parorysmus des Zorns groß, voll und hart; das Geſicht roth und 
aufgetrieben; die Augen ſtrotzen und ‘ragen aus der Augenhoͤhle hervor; bie Mus: 
kelkraft wird ungewihnuch geſteigert, —— und ſich zu bubern *8 und ” 
Folge davon find lebhafte Geſticulationen und bie Wergereungber 
Dabei tft die Abfonderung der Galle —* reichlich, und ſie ——— 
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bei den einzefnen Menſchen ſehr verfchteben; am futchtbatſten tobt det Choleriſche, 
Robuſte; der blühende Sanguiniker wird zwar leicht zum Born erregt, aber die 
Leidenschaft ift Eurz und unkraͤftig; am feltenften wird der Melancholiker und 
Phlegmatiker in Zorn verfegt; der rohe Naturmenſch iſt ihm mehr unterworfen 
als der Gebildete, der fich zu beherrfchen gelernt hat; der Gutmüthige ift dem 
Zorne weniger zugänglich als der Bösgefinnte. Bei öfteter Veranlaſſung und 
Mangel an Beſchraͤnkung und Selbftbeherefhung entſteht Jaͤh zoen; doch nenne 
man oft auch fo jeden ſchnell hervorbrechenden Zorn. Es tft natlıelich, daß ber 
Zorn der Gefundheit oft nachtheilig werden müffe; die gewoͤhnlichſten Krankheiten, 
die er erregt, find higige, vorzuͤglich Gallenfieber, Entzuͤndungen der Leber, des 
Herzens, Gehirns u. f. m.; galliges Erbrechen” und Cholera, ja ſelbſt Manien 
(ira brevis furor) &önnen entftehen. Solche Zufaͤlle entſtehen unmittelbar nach 
dem Zorn; andere folgen nach längerer Dauer und oͤfterer Wiederkehr, 3. B. 
Krämpfe, Lähmungen, Gelbſucht, Wafferfucht, Auszehrung und nervoͤſe Fieber. 
Die Milch erzuͤrnter Mütter und Amen veranlaßt Gonvulfionen des Säuglinge, 
ja es ift fogar gefchehen, daß fie tie ſtarkes Gift augenblicklich den Tod deffelben 
herbeiführte. Bei fo [chlimmen Folgen ift e8 fehr wichtig, ben Zorn zu vermeiden, 
denfelben zu mäßigen und feinen Wirkungen vorzubeugen. Die Bekämpfung der 
Leidenfchaft aber witd immer von der Stärke und Bildung bes eignen Geiſtes aus⸗ 
gehen müffen, denn alle Veranlaffungen zum-Borne dürften fi) mol ſchwerlich 
immer entfernen laffen. ft er entftanden, fo läßt er ſich bei ſchwaͤchern Indivi⸗ 
duen, Weibern und Kindern dadurch unterdruͤcken, daß der Mann einen heftigern 
entgegenfegt; der Born Präftiger Individuen Bann nur durch Machgiebigkeit ges 
mäßige werden. Die Üben Wittungen des Zorns laſſen ſich oft durch beruhigende 
und Lühlende Mittel verhüten ober mindern. 

Borndorf, ein Dorf im küſtriner Kreife des Regierungsbezirk Frankfurt - 
in der preuß, Provinz Brandenburg, ift in ber Gefchichte berühmt durch die Schlacht _ 
am 25. und 26. Aug. 1758, welche die blutigfte und eine ber merkwuͤrdigſten 
bes Stiebenjährigen Kriegs (f.d.) war. Das ruff. Heer, das im Anfange 
des 3. 1758 unter dem General Fermor, ber an die Stelle des Grafen Apraxin 
gekommen war, das entblößte Königreich Preußen befept hatte, ruͤckte im Aug. 
gegen Pommern und bie Neumark vor, verheerte das Land und begann den Angriff 
von Küftein. Die Stadt wurde in Afche gelegt, die Feſtung aber widerſtand, da der 
preuß. Feldherr, Graf von Dohna, obgleich zu ſchwach, dem zahlreichen Heere bee 
Ruſſen eine Schlacht zu liefern, fich jenfeit der Oder aufgeftellt hatte und von da 
aus die Befagung verſtaͤrkte. Schon am MW. Aug. langte der König im Haupts 
quartiere an, und am 23. folgten ihm die aus Schleften mitgebrachten Eruppen, 
fodaß nun die preuß. Armee etwa 30,000 M. ſtark war, worauf ber Übergang 
über die Ober ftattfand und bei Kloſſaw ein Lager errichtet wurde. Sobald ber 
General Fermor davon Nachricht erhalten, hob er bie Belagerung von Kuͤſtrin 
auf und flellte fi vor 3. auf, mit dem rechten Flügel an der Mügel und mit 
dem linken an ber dremwiger Haide. Der König ruͤckte am 24. Nachmittags bie 
an die Mügel, hinter der er die Macht ftehen bfieb, aber am folgenden Morgen 
halb 4 Uhr in zwei Colonnen über diejelbe, und über Betzlow auf bie bei 3. ſtehen⸗ 
den Ruffen los. Diefe hatten ihre Stellung verändert und machten ein Quatre 
mit eins und ausgehenden Winkeln, die Gavalerie und bas Gepäd in der Mitte 
deffelben. Als ber König einfah, daß der beabfichtigte Angriff auf die rechte Flanke 
der Ruffen wegen des fumpfigen-Grundes bei Quartfchen Nicht ausführbar fei, 
ließ er die Armee aufmarfhiren, mit dem Linken Fluͤgel hinter-3., mit dem tedyten 
bis 800 Schritte vor Milkersdorf, die Jufanterie der Avantgarde 250 Schtitte 
vor dem Linken Flügel des erften Treffens, und neben letzterm die Caälerle; 
85 zwoͤlfpfündige Kanonen und 30 Haubigen waren vor der Fronte in Batterien 
vertheilt, 58 Regimentsſtuͤcke befanden ſich bei der Avantgarde und in erſter Linie, 
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Das Feuer des preuß. Geſchuͤtzes that im Quarrẽ fo heftige it — 
neral Fetmor ſich genoͤthigt ſah, die Reiterei und das Gepaͤck aus 
herausgehen zu laſſen. Jetzt ging der General Manteuffel mit der Ava 
bie Ruffen 108; weil jedoch der linke Flügel des erften Treffens fichh 
fand und rechts vorbei ging, kam er nicht wieder hinter die Avantgarde, ſo 
diefelbe, fodaß diefe ohne Unterflügung war, als fie noch weiter vorcl 
nun ihre linke Flanke frei ward. Es mar daher der ruff. Cavalerie 
auf die acht Bataillone einzubrechen und fie bis 3. zuruͤckzutreiben. Da ih 
Seydlig mit der noch hinter 3. flehenden Cavalerie auf die ruff. und mM 
während die Gendarmen, Garde bu Corps und die Dragoner von Platen 
feindliche Infanterie einhieben,, bie hier das Quarre geöffnet hatte und mit € 
gefchrei die Preußen verfolgte, aber dabei felbit in Unordnung gekommen war.“ 
bis jegt unthätig gebliebene rechte Flügel der Preußen follte um Mittag dem 
unberührten linken angreifen. Das zu dem Ende mit der rechten Flügelba 
etwas weit vorgegangene Batalllon Kreug ward aber von ber twieder geſammt 
zuff. Savalerie umringt und gefangen, zugleich die Batterie erobert. Beide wur 
den jedoch durch fünf preuß. Gavalerieregimenter wieder befreit und bie Ruſſen bis 
in die Sümpfe getrieben. Ein anderer geringerer Theil ihrer Gavalerie hieb unter: 
deſſen auf den linken Flügel der preuß. Infanterie ein und warf diefe in Unorb- 

nung zurüd. Jetzt flog Seyblig zum zweiten Male mit feinen Reitern herbei, 
warf fich in die entſtandene Lüde und verjagte den Feind bis weit über das Schlacht» 
feld in den Moraft bei Quartfchen. Gleichzeitig hatte die Infanterie des preuß. rech⸗ 
ten Flügels ben linken bes Feindes durchbrochen, der nun auch , von ber fiegenden 
Gavalerie angefallen, ſich auflöfte, fobaß ein wüfter Haufen von Freund und 
Feind vermifcht entfland, wo man fich ohne Ordnung mit Bajonnet, Säbel und 
Flintenkolben ſchlug. Nur mit Mühe gelang es den ruff. Generalen, einige Tau: 
fende der Fliehenden zu fammeln, weil die abgebrochene Brüde über die Muͤtzel 
ihnen den Übergang verwehrte. Weide Theile blieben die Nacht über ſtehen, ge: 
ſchieden durch den Galgengrund, die Preußen mit dem rechten und die Ruffen mit 
dem linken Flügel gegen Quartfhen. Am folgenden Tage begann zwar die Kano: 
nade von Neuem, e8 fehlte jedoch beiden Theilen an Munition; die Ruffen zogen 
ſich daher in der Nacht des 26. zutuck. Sie hatten 939 Offiziere und 20,590 M 
an Todten, Verwundeten und Gefangenen verloren, nebft 103 Gefcpügen, 
27 $ahnen und einem Theile der Keiegstaffe Der Berluft der Preußen betrug in 
Allem 11,300 M., 26 Kanonen und einige Fahnen. 

Boroafter ober Berdbufcht, ber Reformator der Volksreligion in Me: 
dien und zufolge ihrer fortfchreitenden Entwicelung auch in Perſien, iſt hinſicht⸗ 
lich ſeiner Geſchichte in ein Dunkel gehuͤllt, das ſelbſt die ſtrengſte Kritik nicht zu 
lichten vermocht hat. Am wahrſcheinlichſten iſt es, daß er von Geburt ein Meder 
war und unter dem Koͤnige Guſtasp lebte, den man neuern Unterſuchungen zu⸗ 
folge nicht für den Darius Hyſtaspis, ſondern für Kyaxares J. hält. Die ihm bei: 
gelegte Religionsveränderung darf nicht als eine durchgaͤngige Neuerung angefehen 
werden, er ging vielmehr fehr beftimmt von einem vorgefundenen volksmaͤßigen 
Grunde aus und baute darauf zweckmaͤßig weiter. (S. Perfifhe Religion.) 
Es ift nicht ausgemacht, ob anfänglich blos die Magier diefe verbefferte Glau⸗ 
bensordnung annahmen, oder ob biefelbe fogleich im Allgemeinen unter den Me: 
bern Wurzeln faßte und fpäter von ihnen auf die Perfer, ihre fiegreichen Beherr⸗ 
ſcher, überging. Kurz nach ber Zeit des Sokrates war fie ſchon tief in Perfien 
eingedrungen, und noch jegt find die Bekenner derfelben in den ſuͤdl. Landfchaften 
Derfiens ziemlich zahlreih. Die mefentlihen Glaubensbeftimmungen des 3. 
kommen in dem zum heil von ihm herrührenden Bendavefta (f. d.) vor, 
deſſen Entdedung und erfte Veröffentlihung wir Anquetil du Petton verdanken. 
(S. Perfifche Literatur.) 
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Zoſimus, ein dyzantin. Scheiftfteller , wahrfcheinlih gegen Ende dee 
5. Jahrh., fchrieb eine Gefchichte des Verfalls bes roͤm. Kaiſerreichs, von der wir 
fünf Bücher und den Anfang des fechsten befigen, freimuͤthig und ſtreng, befon: 
ders gegen Konftantin und die politifche Einführung des Chriftentyums. Voll: 
ftändig wurden die noch vorhandenen Bücher zuerft in Sylburg's „Scriptores 
historiae rom.” (Bd. 3) gedrudt. Unter den folgenden Ausgaben find die von 
Smith (Orf. 1679), Gellarius (Zeig 1679 und 1713) und Reitmeier (Epz. 
1784) zu erwähnen; eine deutfche Überfegung beforgten Sepbold und Heyler 
(2 Bde., Sranff. —— | 
Zrinyi oder Zrini (Niklas, Graf von), Feldherr Kaifer Ferdinand T., 
Ban von Kroatien, Dalmatien und Stawonien, Tavernicus in Ungarn, be: 
‚rühmt durch fein heroifches Ende, das ihn neben den Spartaner Leonidas ftellt, 
wurde 1518 geboren und ſtammte aus dem alten ſlaw. Gefchlechte ber Grafen von 
Brebir. Den Namen Zrini hatte feine Familie 1347 von dem Schloſſe Zrini 
angenommen. Schon als zmölfjähriger Knabe verdiente ſich 3. bei der Belage: 
rung Wiens von Karl V. ein Streitroß und eine goldene Kette. In der Folge 
zeichnete er ſich in den Feldzügen gegen Johann von Zapolya aus, ber das König- 
reich Ungarn dem Erzherzog Ferdinand ftreitig machte, und gegen den Sultan 
Soliman, Zapolya's Bundesgenoffen. 3. führte faft immer die Vor⸗ oder Nach⸗ 
hut. Befonders vervollkommnete er den Dienft der leichten Reiterei. Seine Hel: 
dengeftalt, feine Lebhaftigkeit, feine Freigebigkeit im Belohnen, fein parteilofer 
Ernft im Strafen unterwarfen ihm unbedingt die Gemüther feiner tapfern Scha> 
ten feldft zu dem fchwierigften Unternehmen. Daher kam e8 auch, daß 1542 feine 
Ankunft in dem lange ſchwankenden Treffen bei Pefth wie ein Blig unter die Feinde 
hr und den Ausfchlag des Sieges gab. Mit ähnlichem Erfolge und durch gleiche 
berlegenheit vertheidigte er zwölf Jahre lang Kroatien, dem er ald Ban vorftand, 
roider die Osmanen, die er 1562 bei Szigeth fhlug. Ungarn hingegen war 
großentheils ſchon tuͤrk. Paſchalik, und der Überret zum Tribut genöthigt. Da 
wollte Soliman von Belgrad aus audy noch Szigeth erobern. Eine Niederlage, 
die der tuͤrk. Vortrab bei Sziklos duch 3.8 Scharen erlitt, reiste des Sultans 
Born zum fchnellen Angriff. Der berühmte Großvezier Mehmed Sokolowich, ein 
Eroatifcher Renegat, zog mit 65,000 M. dem Großheren voraus. Über die ange: 
ſchwollene Drau mußte unter ungeheuern Schwierigkeiten eine Brüde gefchlagen 
werden; ber ſtrenge Befehl bes Sultans erzwang nad) mehren verunglüdten Ver⸗ 
fuchen das Unmögliche, und das Heer ging vom 1.—5. Aug. Über den Strom. 
Jetzt verfammelte 3. feine Krieger, 2500 an ber Zahl. Nach feinem Vorgange 
ſchworen Alle, für ihten Glauben, für den Kaifer und das Vaterland zu ferben. 
Die Lage Szigeth's zwiſchen zwei Flüffen, in moraftiger Umgebung, die Einthei: 
lung ber Stabt in die alte und neue, und der Befig einiger Gaftelle mit boppelten 
Gräben und Bollwerken, unterftügte die kaum 3000 M. ftarke Garnifon. Die 
Zürken warfen an brei vorteilhaften Poften Batterien auf, verfahen fie mit ge 
waltigen Stüden und befchoffen Zag und Nacht bie alte Stabt, die einfache und 
ſchwache Ringmauern hatte. Die Belagerten aber wehrten ſich durch tapfere Aus: 
fälte; als fie mit Gefhüg und dem Degen in der Fauft das Außerfte gethan, et: 
liche Stürme abgefchlagen, ein heftiges anhaltendes Gefecht ruͤhmlich beftanden 
und unter bedeutenden Verluſte an Mannfchaft die alte Stadt Fuß für Fuß ver: 
theidigt hatten, ſteckten fie diefelbe an und zogen ſich in die neue Stadt zurüd, 
die einen zwar tiefen und .mwafferreichen, aber nicht breiten Graben hatte. Die 
Türken warfen jedoch Erdwaͤlle auf, von denen aus fie mit dem Gefchüg die ganze 
Stabt beherrfchen und in Ruinen verwandeln tonnten. 3., überall der Erfte auf 
ben Punkten der Gefahr, wollte durch alle nur erfinnliche Mittel den Feind an der 
Ausfüllung des Grabens hindern; allein bie zahlreichen Feinde erfegten bei Nacht, 
Gonv.ster. Achte Aufl. XIL. | 34 | 
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was ihnen der Tag zerſtoͤrt hatte. In Erwägung ihrer furchtbaren Übermacht, 
ihrer reichen VBorräthe und ber Gegenwart bes Sultans felbft, wollte 3. fein Volk 
nicht unnüg opfern, gab daher auch bie neue Stadt den Flammen preis und warf 
fi in das Schloß, den einzigen und ſtaͤrkſten Rettungspuntt. Feuer ber 
Belagerer bauerte ununterbrochen fort, zugleich fegten fie der Feſtung, dersan 
Mineurs fehlte, duch Minen zu. Als der Janitfcharenaga Ali Baffa das Waſſer 
abgraben wollte, um befto eher zu ben Baſteien zu kommen, machten die Belager: 
ten mit 490 M. einen fehr glüdlichen Ausfall, der aber das Leben vieler Tapfern 
Boftete. Vom 26. Aug. bis 1. Sept. geſchahen täglich fieben und mehre Stürme 
auf das Schloß, doch alle wurden zuruͤckgeſchlagen. Standhaft wies 3. alle An: 
erbietungen bes Feindes von fich; felbft die Drohung bes Großveziers, daß der 
Sultan feinen vorgebli in tür. Gefangenſchaft gerathenen Sohn ermorden laffen 
würde, wenn er die Feſtung nicht übergäbe, konnte feinen Entſchluß nicht erſchuͤt⸗ 
tern. Bor Zorn und Verdruß darüber außer fi, farb Soliman, der zulegt 
1000 Soldgülden auf 3.6 Kopf gefegt hatte, am 4. Sept. an ber Ragerfeuche. 
Der Grofvezier verbarg feinen Tod den Truppen, und am 5. Sept. gelang es den 
Turken, das äußere Schloß in Brand zu ſtecken. 3. flüchtete mit den Seinigen in 
die innere Burg. In diefer war aber weder Mund⸗ noch Kriegsvorrath, und der 
längere Befig berfelden ganz abhängig von dem aͤußern Schloffe. Da unternahmen 
die Türken am 7. einen allgemeinen Sturm. Schon brannte die Burg; jest ver 
fammelte 3. die Seinigen. Ohne Panzer, nur mit Helm, Schild und Saͤbel 
trat ex unter ſie. „Gedenkt“, rief er, „eures Eides! Wir müffen hinaus. Oder 
wollt ihr bier verbrennen, wollt ihr verhungern? So laßt uns flerben als Män- 
ner. Ich gebe voran; thut, was ih.” Damit flürzte er die Schloßbrüde hinaus, 
feine Sechshundert ihm nach und hinein unter die Hunberttaufende der Tuͤrken. 
Bald traf ihn der erſte, dann ein zweiter Schuß; er fiel und kämpfte bis zum 
Tode. Alle die Seinigen kamen um, zum Theil zurüdigedrängt in das brennende 
Schloß. Hier flogen plöglih — 3. hatte Lunten gelegt — die verſchiedenen Pul⸗ 
verfammern in die Luft, und eine große Zahl Türken wurde zerfchmettert. Die 
Belagerung hatte bem Sultan über 20,000 M. gekoftet und ihm felbft das Leben. 
Der Janitſcharenaga ließ 3.6 Kopf auf einer Stange vor bed Sultans Gezelt 
aufftellen; dann warb das furchtbare Haupt, aus Achtung gegen 3.6 Deldentob, 
dem kaiſ. Feldherm, Grafen von Salm, nach Raab geſchickt. Das Geſchlecht 
der 3. erlofch 1703. Won ber zerftörten Feſte find nur noch die mit Reben be 
pflanzten Wälle zu fehen. Theod. Kömer hat die erzählte Kataſtrophe zu einem 
Zrauerfpiele benugt, das aber die wahre Erſchuͤtterung durch ein unnatuͤrliches 
Effecthaſchen verfehlte. Vorzuͤglicher iſt das hollaͤnd. Trauerſpiel „Zrini” vom 
Marquis de Thonars (Utr. 1834). | 

Z3ſchokke (Job. Heine. Daniel), einer ber vorzüglichften und allgemein bes 
kannteſten deutſchen Schriftfteller der neuern Zeit, geb. 22. März 1771 zu May 
deburg, erhielt feine Bildung.auf der bafigen Klofterfchule und dem Gy 
der Altſtadt. Durch eine Reife, die das Anfehen einer Flucht hatte, ri ex fich 
1788 aus feinen Verhaͤltniſſen, trieb ſich eine Zeit lang mit wandernden Schau» 
fpielern-al8 Schaufpielbichter umher und bezog fodann, mit den Seinigen ausge 
ſoͤhnt, die Uniwerfität zu Frankfurt an der Oder, wo er ohne feften Plan Philofo: 
phie, Theologie, Geſchichte und ſchoͤne Wiffenfchaften, auch Kameralwiſſenſchaf⸗ 
ten ſtudirte. Im J. 1792 trat er in Frankfurt als Privatdocent auf, konnte aber 
weder Anftellung noch Beſoldung erlangen. Schon damals ließ er einige dramatiſche 
Verſuche erfcheine n, von denen fein „Abaͤllino, der große Bandit” (Berl. 1793) 
und „Julius von ( Baffen” (Zür. 1796) das meifte Gluͤck machten. Auch jchrieb er 
gegen das Religion ısebict, und als er 1795 mit einem Geſuch um eine ordentliche 
Profeffur eintam, ward ihm daſſelbe abgefchlagen. Hierauf machte er eine Reife 
durch Deutſchland, die Schtoeiz und Frankreich und ließ ſich in Graubündten nieber, 


wo er bie Leitung einer Erziehungsanftalt in Reichenau übernahm, bie ſich durch 
ihn und den Altbürgermeifter Tſcharner fchnell und Eräftig hob. Räthe und Gemein⸗ 
den der brei Bünde dankten ihm durch Ertheilung bes Bürgerrechte, und 3. erwies 
derte diefe Auszeichnung fpäter Durch bie Herausgabe der „Geſchichte des Freiftantes 
ber drei Bünde in Rhätien” (Bür. 1798; 2. Aufl. 1817). Seine gluͤcklichen 
Berhältniffe flörte das Jahr 1798. Es galt, die hochwichtige Frage zu entfcheiben, 
ob die Bündter für fich allein ſtehen oder mit den Schweizern zufammenhalten ſoll⸗ 
ten. Die Vernunft empfahl das Legtere, die Leidenfchaft verlangte das Erſtere 
und drang auch damit durch, trog des entfchloffenen Widerftandes, den 3. und 
Tſcharner, in richtiger Erwägung der Verhältniffe und aus Liebe zum allgemeinen 
Beiten geleiftet hatten. Die Überfpannung machte ſich bald darauf Luft in Be⸗ 
ſchuldigungen und Ausbrücen des Verfolgungsgeiftes; das Seminar wurde ein 
Opfer diefer gemwaltthätigen Verblendung. 3. und Tſcharner gingen als Deputirte 
nad) Aarau, dem damaligen politifchen Mittelpuntte ber Schweiz. Tſcharner zog 
fi) inde bald zuruͤck und erfchwerte dadurch die Laſt auf 3.6 Schultern, ber als 
Deputirter ohnedies ſchon feit dem Einzuge der Öftreicher in Bündten allein auf 
fi) und feine Kraft geftellt war. Nachdem er kurze Zeit als Chef für das Departes 
ment bes Schulweſens thätig geweſen war, wurde er in ber Eigenfchaft eines bes 
vollmädhtigten Regierungscommiffafts von dem helvet. Vollziehungsdirectorium 
nad) Unterwalden geſchickt, wo zu den Verwüftungen des Krieges auch noch bie 
Parteirouch fich geſellte. 3. wirkte hier unabläffig als Wohlthäter und Friedens; 
ftifter. Ein Schlüffel über diefe merkwürdige Zeit follten feine „Hiftorifchen Denk: 
wuͤrdigkeiten der ſchweiz. Staatsummälzung” fein. Die ihm ertheilte Vollmacht 
für Unterwalden wurde fpäter auch über die Cantone Uri, Schwyz und Bug aus: 
gedehnt, und feine herzergreifende Auffoderung zur Abhülfe des Elends in jenen 
Gegenden bleibt ein ſchoͤnes Denkmal volksmaͤßiger Beredtſamkeit. Unter den 
fhriftftellerifchen Probucten jener Zeit erregte feine „Geſchichte vom Kampfe und 
Untergange der ſchweizer Berg: und Waldcantone“ (Für. 1801) eine vorzuͤgliche 
Aufmerffamteit. Im J. 1800 ernannte ihn die Gentrafregierung in Bern zum 
MRegierungscommiffair; in demfelben Jahre geleitete er den Generallieutenant 
Moncey durch Uri über ben Gotthard. Hierauf organifirte er, zufolge der ihm ges 
wordenen Beſtimmung, die ital. Schweiz (Canton Lugano und Bellinzona) mit 
dem möglichft beften Erfolge und füllte den Kreis allgemein ordnender Thaͤtigkeit 
fo lange aus, bis die von ihm vorgefchlagenen Regierungsftatthalter und Verwal: 
tungskammern die regelmäßige Gefhäftsführung übernahmen. Bei feiner Rüd: 
£ehr nad) Bern erhob 3. mit ehrenmwerther Offenheit die dringendſten Klagen bei 
dem franz. Gefandten Reinharb und dem General Matth. Damas wegen ber viel⸗ 
fachen Erpreffungen und Willkuͤrlichkeiten, die damals auf Maffena’s Befehl ver: 
übe wurden; doch feine Vorftellungen blieben im Ganzen erfolglos. Die helvet. 
Regierung ernannte ihn hierauf zum Regierungsftatthalter des Cantons Bafel, wo 
die Bewegungen wegen bes Bodenzinfes und Zehnten einen aufrührerifhen Cha⸗ 
rafter angenommen hatten. Bei einer Zufammenrottung bes Land⸗ 
volks ſtuͤrzte er, ohne die Gefahr abzuwaͤgen, mitten unter die geſetzloſen Haufen, 
die fofort feiner beſchwichtigenden Rede ſich fügten. Als die Centralregierung in 
Bern, mit dem Landamman Aloys Nebing an der Spige, ſich bereitete, den 
abgefchafften Föderalismus wieberherzuftellen, legte 3. feine Stelle nieder, damit 
es nicht feine, als heiße er durch feine amtliche Mitwirkung die Wiederherftellung 
eines Syſtems gut, gegen das er fich bei verfchiedenen Gelegenheiten unzweibeutig 
erklaͤrt hatte. Streng zuruͤckgezogen von dem öffentlichen Angelegenheiten, lebte er 
von nun an auf dem Schloffe Biberftein im Aargau lediglich feinen Lieblingswiſ⸗ 
fenfchaften, bis endlich Bonaparte der Schweiz einen Zuftand der Vermittelung 
geroährte, der unter den damaligen Umftänden als Gluͤck gelten — Det aber⸗ 
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malige Umſchwung der Verhaͤltniſſe ſetzte auch Z. wieder in oͤffentliche Thaͤtigkeit; 
- er wurde durch die Regierung des Cantons Aargau 1804 Mitglied des Oberforſt⸗ 
und Bergamts und mit dem aargauifchen Staatsbürgerrechte befchenkt. Zugleich 
wirkte er mit feinem vielgelrfenen ‚‚Aufrichtigen und wohlerfahrenen Schweizerbo: 
ten’ feit 1804 überaus wohlthätig. Die von ihm 1807 — 13 ununterbrohen 
herausgegebenen „Miscellen für die neuefte Weltkunde“ zeichneten ſich aus ducd 
Reichthum des Inhalts, glüdlihe Wahl, angenehme Darftellung, geriffenhaf: 
ten Freimuth und ein größtentheils treffendes Urtheil. Ihnen gingen von 1811 
an die „Erheiterungen“‘, eine Monatsfhrift, zur Seite. Z.'s Überfiedelung von 
Biberftein nach Aarau (1808) führte zu der Errichtung einer Maurerloge und der 
Geſellſchaft für vaterländifche Eultur. In den verhängnißvollen Jahren 1813 und 
1814 beſchwor er das Feuer der Zwietracht, fo viel an ihm war, mit Worten der 
Mäfigung und Vernunft, indem er von ber andern Seite die Rechte und Freiheis 
ten feines Gantons Aargau mit glänzender Überlegenheit vertheidigte. In Folge 
einer unbilligen Zumuthung, die an ihn als Herausgeber des „Schweizerboten” 
gemacht worden war, legte er 1829 feine Stellen ald aargauifcher Forftinfpector 
und Kircheninfpector nieder. Er blieb jedoch Mitglied des großen Raths, fo: 
wie der Schuldirection, auch Vorftand der Gemwerbfchufendirection, und 1830 
wählte ihn der Kleine Rath wieder in den evangelifchen Kirchenrath. Seine 
Befähigung für das Forſtfach hat er durch feinen „Gebirgsförfter” (2 Bde., 
Aarau 1804) und „Die: Alpenmälder” (Stuttg. 1804) bewiefen. Unter 
feinen bedeutenden Werken nennen wir feine „Geſchichte des bair. Volks und 
feiner Fürften” (4 Bde., Aarau 1813 — 18; 3. Aufl,, 8 Bde., 1826), zu 
dem vorzüglich Fohannes von Müller ihn aufgemuntert hatte. Lichtvolle An: 
ordnung, fiete Rüdficht auf die Bedürfniffe unferer Zeit, wogegen vielleicht mit: 
unter ber Geiſt der hohen Vergangenheit zu fehr in Schatten tritt, kritiſche Be 
handlung, fo weit fie das Wefentliche betrifft und zumal die Sache der fortfchreis 
tenden Menfchheit begünftigt, eine natürliche, dem jedesmaligen Gegenftande an: 
gemeffene Sprache, durchdrungen von Klarheit, Wärme und Stärke, erheben die: 
ſes Geſchichtswerk weit über die Flut der gewöhnlichen Erſcheinungen. Bas treff: 
liche Volksbuch: „Oswald oder das Goldmacherdorf“, machte dem Verfaffer fo 
viel Ehre ald den Publicum Freude. Seine „Überlieferungen zur Geſchichte unfe: 
rer Zeit” (1817 — 23) traten an bie Stelle der „Miscellen“. Sein vielleicht bes 
fies Werk ward: „Des Schweizerlandes Gefchichte für das Schweizervolk“ (Zür. 
1822 und öfter). Seine „Bilder aus der Schweiz” (5 Bde., Aarau 1824 fg.) 
find naturhiftorifche Gemälde, welche in die Zeit und an Ort und Stelle verfegen. 
Unter andern Gaben des fruchtbaren Schriftftellers haben ſich vorzüglich die Ro⸗ 
mane „Addrich im Mooe”; „Der Kreole”; „Alamontade“; „Sonathan Frock“; 
„Stementine” und „Oswald“ den Beifall ber größern Lefewelt erworben. - Er 
felbft veranitaltete eine Sammlung feiner „Ausgewaͤhlten Novellen und Dichtun- 
gen” (3. Aufl., 8 Bbde., Aarau 1836). Die Sammlung feiner „Saͤmmtlichen 
Schriften” (Aarau 1825) umfaßt 40 Bände. Als Scheftfteller gehört 3. zu be: 
nen, die nicht ſowol eine neue Bahn brechen als das Vorgefundene zweckmaͤßig 
nach verfchiedenen Richtungen verbreiten, was ihnen etwa an thenretifcher Tiefe 
abgeht, durch praktifchen Werth erfegen und flatt der kühnern Züge des Genies 
eine fefte Gefundheit des Geiſtes darbieten. In dem Kreife der Bürgerpflichten ver- 
einigt er Öffentlichkeit und Häuslichkeit des Betragens auf eine mufterhafte Weife; 
gegen fein Land und für feinen Canton bewies er ſich jederzeit untadelhaft, und er 
hätte in beffern Zeiten und unter vorzüglichern Menfchen leicht Größeres gethan ; 
‚ für den gefelligen Umgang entwickelt er eine felten getrübte Munterkeit und die be 
woeglichfte Gegenwart des Geiftes, fodaß fein lebendiges Wort das gefcpriebene 
Präftig vertritt. Vgl. Muͤnch, „Heint. 3., gefchildert nach feinen vorzüglichen Le: 
bensmomenten und feinen Schriften” (Haag 1831). 
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Zuchthaäuſer, f. Gefaͤngniſſe. 

Zucker (Saccharum) oder Zuderftoff heißt jede füße, durch die Gaͤh— 
rung in Weingeift und in Effig übergehende, im trockenen Zuftande verbrennliche 
Materie, die aus Kohlenſtoff, Sauerftoff und Wafferftoff zufammengefegt if. 
Der Name Saccara foll aus dem Sanskrit ſtammen und den raffinirten Zuder bes 
deuten. Plinius nennt ihn Saccaron, einen Honig aus Rohr gefammelt, eing 
Art weißes Gummi aus Arabien und Indien. Die Propheten nennen den Zuder 
Shukar. Er gehört zu den Kohlen: Wafferftoff:Oryden und zerfällt in verſchiedene 
Gattungen, die eigenthümliche Kennzeichen haben. Im Allgemeinen theilt man bie 
Buderftoffe in 1) thierifche, wozu unter andern der Milchzucket, ber Harnzuder und 
Honig gehören; 2) vegetabilifche, die fich in alen Theilen zuderhafter Pflanzen fin⸗ 
den, und 3) in harten Erpftallificbaren Zucker, der fich befonders im Zuderrohr, we⸗ 
niger in einigen Baumfäften findet, in weichen, Erpftallificbaren Zuder, der theils 
natürlicher, wie der Zuckerſtoff der Früchte und der Mannazuder, theil® fünftlicher 
ift, wie der Stärkezuder, und in flüffigen, nicht kroſtalliſirbaren Zuder, der mit 
den vorhergehenden Gattungen in denfelben Pflanzen, aber auch in vielen allein 
vorkommt, Der Zuderftoff war fchon im hoͤchſten Alterthum befamnt, two man ben 
Honig und den Saft füßer Früchte zur Bereitung geiftiger Getränke und zur Speife 
benugte. In Indien und Arabien ſammelte man den an der Luft gehärteten Saft 
des dort wildwachfenden Zuckerrohrs und trieb Handel damit. Doch wurde er mes 
gen feiner Koftbarkeit häufig nur als Arznei gebraucht. Schon früh aber, wie es 
fcheint, preßten die Araber das Zuderrohr aus und dickten den Saft zu Syrup ein. 
Die Europäer lernten das Zuderrohr während der Kreuzzüge kennen, das aus 
Dftindien und Arabien nady Ägypten, Cypern, Kandia und Griechenland ver» 
pflanzt wurde, und von bier nad Sicilien kam, wo es fhon im 12. Jahrh. 
große Pflanzungen gab. Später wurde e8 aus Stalien nah Südfrankreih, . 
Madeira (1420), St.:Xhomas und den canarifhen Inſeln gebraht. Im J. 
1506 brachte es Peter von Arranca nah S.: Domingo. In Südamerika 
lernte man es erft im 15. Jahrh. kennen, doch ift ungewiß, ob man ed dahin ver: 
pflanzt oder wildwachſend gefunden habe. Nach der Einführung des Sklaven⸗ 
handels ward es auch in Weftindien angebaut, welches bald fo viel Zuder lieferte, 
daß es faft die ganze übrige Welt damit verfehen konnte und der Zuderbau in Eus 
ropa einging. In Nordamerika wurde das Zuckerrohr erft im 18. Jahrh. ange— 
pflanzt, nachdem man fchon lange vorher Ahornzuder gewonnen hatte. Die fort: 
gefchrittene Chemie lehrte in neuern Zeiten den Zuderftoff aus vielen europ. Pflan= 
zen fcheiden, 3.3. Glauber aus Zrauben, Marggraf fhon 1747 aus Runkel⸗ 
rüben und Parmentier aus füßen Kaftanien und Mais; doch wurde Marggraf’s 
Entbdedung erft feit 1796 von Achard im Großen ausgeführt. Die Verſuche, Ers 
fagmittel des Rohrzuders zu finden, gaben befonder& während der durch das Con⸗ 
tinentalfyftem veranlaßten Hemmung des Handels mit Colonialwaaren der Be: 
triebfamteit viel Befchäftigung, und in Frankreich und Deutſchland wurden vor= 
zuͤglich Zrauben und Runkelrüben dazu benugt. Als man durch genaue Zerlegung 
mit ben Beftandtheilen des vegetabilifhen Zuderftoffs befannt geworden war, kam 
zuerft Fourcroy auf den Gedanken, auf kuͤnſtlichem Wege Zuder zu erzeugen, aber 
Kirchhof in Petersburg vollendete diefe Entdeckung, indem er Stärkezuder in flüfft> 

ger und weicher Form gewann. ! 

Der Saft des Zuderrohrs (Arundo saccharifera oder Saccharum officinale) 
befteht aus Waffer, Erpftallifirbarem Zuder, nicht kryſtalliſirbarem Zuder und ver: 
fchiedenen andern Beftandtheilen. Die Läuterung beruht darauf, den Erpftallifirs 
baren Zuder von den übrigen Stoffen zu fcheiden. Das reife Rohr wird abges 
fchnitten und in den Zudermühlen zwiſchen drei ſenkrecht ftehenden hölzernen und 
mit Eifen befchlagenen, ober eifernen Walzen fo lange ausgepreft, bis e6 ganz 
trocken wird. Das ausgeprefte Rohr, das man in den franz. Golonien begasse 
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nennt, dient zur Zeuerung. Der gewonnene Saft (veson) wird alsdann in eis 
nem Eupfernen Keffel mit Holzafche und Kalk gekocht, um bie überflüffige Säure’ 
ſogleich zu neutralifiren. Diefes Abfieben wird nacjeinander in drei verfhiebenen 
Keffeln wiederholt. Der eingebidte Saft wird in ben Kühlbottich gefüllt, und 
bann, fo lange er noch warm ift, in Faͤſſer gefhöpft, die auf einem Rofte über 
einer Eifterne ftehen und auf dem Boden mehre mit Rohr verftopfte Löcher haben. 
Die flüffigern Theile des Saftes (Melaffe genannt) tröpfeln durch jene Off⸗ 
nungen, und werden zum Xheil zu Rum beftillict, während die gelblichen ein: 
gedickten Erpftallifirharen Theile zurücbleiben, bie man Rohzucker, Farinzucker 
oder Moscovade nennt. Man rechnet, bag 200 Pfund Zuderrohr 100 Pf. 
Saft geben, woraus man 25" Pf. Rohzucker erhält, Jener Rohzuder, ber 
durch den Einfluß des Klimas und Bodens in Geruch, Gelhmad und Farbe 
verfchieden iſt, wird zum Theil ſchon auf ben Zuderinfeln geläutert. Man thut 
die noch warme Moscovade in kegelförmige thönerne Gefäße, welche auf ihre mit 
einer verftopften Öffnung verfehene Spige geftellt werden. Nach der Abkühlung 
wird ber Pfeopf herausgezogen, um ben Syrup oder die Melaffe auströpfeln zu 
laſſen, worauf bie Grundfläche des Zuckers in der Form mit naſſem Thon bededit 
wird, deſſen Keuchtigkeit die im Zucker noch befindliche Melaffe verbünnt und nad) 
und nach wegfpült. Auf den beit. Zuderinfeln ift diefes Verfahren jedoch nicht fo 
allgemein üblich als auf den franz. Der auf diefe Art geläuterte Zuder, den man 
Thonzuder und in Frankreich Caffonade nennt, wird alsdann aus den Formen 
genommen, mehre Zage getrodinet, gepulvert und nad) Europa gefchigkt, wo man 
ihn noch einmal laͤutert. Bei dieſem Raffiniren wird die Caſſonade mit Kalkwaſ⸗ 
fer aufgelöft und mit einem Zufag von Ochfenblut, ſtatt deffen man in neuern Zei: 
ten in ben europ. Raffinerien thierifche Kohle (verkohlte Knochen) angewendet hat, 
gefotten, wodurch die im Rohzucker noch befindliche Säure ausgefchieden, und bas 
ruͤckſtaͤndige pflanzenfaure Salz zerfegt wird, alsdann durch abermaliges Sieden 
concentrirt, in die Kühlpfanne geſchoͤpft und in thönerne Formen gefüllt, worin 
man fie auf die oben angegebene Art mittels feuchten Thons von dem nicht Erpftal- 
lifirbaren Syrup befreit. Endlich werden die aus den Formen genommenen Zuder: 
hüte mit einer Temperatur von 0? MR. getrodnet und fodann verpadt. Der raffi: 
nirte Zuder ift nach der Verfchiedenheit des Rohzuckers von ungleicher Güte. Se 
härter und weißer fein Korn ift, deſto reiner und theurer ift er, obgleich der feine 
Zucker nicht mehr al& der gröbere verfüßt. Die raffinirten Zuderforten kommen im 
Hanbel in folgender abfteigender Ordnung vor: Canarien⸗ oder Königszuder (meil 
man ihn früher von den canarifchen Infeln erhielt ober aus canarifhem Rohzucker 
gewann), Superfeinzuder, Ordinairfein, feine Raffinade, Mittelraffinade, Dr: 
binairraffinabe, feiner Heiner Melis (nad; der Infel Malta genannt), feiner gro: 
“ser Melis, orbinair großer Melis, feiner Lumpenzuder, Mittellumpenzuder, or. 
binair Lumpenzuder. Der Candiszuder (f. Candis) iſt nad Beſchaffenheit 
bes dazu gebrauchten Zuckers entweder mweißlich, gelb oder braun. 

Aus Ahorn, Trauben, fügen Frühten, Mais und Runkel: 
rüben wird der Zuder in der Hauptfache ebenfo gewonnen, als aus Zuderrohr. 
Außer dem Zuderahorn werden auch der Silberahorn, der gemeine Ahorn und der 
Spigahorn dazu benugt. Der Zuderahorn, der in großer Menge in den weſtl. 
Gegenden Nordamerikas wächft, hat die Höhe einer Eiche und muß 20 Jabre 
wachſen, ehe ex feine volle Größe erlangt. Die Bäume werden von Ende Jan. bis 
gegen Ende des März durch den Splint angebohrt, und leiden dadurch keineswegs, 
fondern geben im Gegentheil mehr Saft, je dfter man fie anbohrt. Ein Baum 
gide gemöhnlic, fünf bie feche Pfund Zucker, der aus dem Safte entweder durch 
Gefrieren, ober durch Selbftverdünftung, ober gewöhnlich) durch Sieden gewon⸗ 
nen wird. Der Ahornzuder ſteht in einer Hinſicht unter dem weſtind. Rohtzucker. 
Amerika Liefert davon im Durchſchnitt jährlich 135 Min. Pfund und zwar ein 
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Achtel uͤber feinen eignen Bedarf. Nach Dingler's „Journal“, Bd. 63, S. 399, 
bat Dr. Fumari in den Früchten der gemeinen Fackeld iſtel (Cactus Opun- 
tia L.) einen kryſtalliſirbaren Zucker entdeckt, der in feinen @igenichaften dem 
Rohres und Runkelruͤbenzucker volllommen gleichlommt. Acht Früchte diefer 
Pflanze, welche überall an den unmirthbarften Punkten dee Suͤdlaͤnder gebeiht und 
daſelbſt von der aͤrmſten Elaffe als Nahrungsmittel benugt wird, geben 9 — 10 
Unzen Saft, defien Budtergehalt, je nach der Farbe der Früchte, wovon es weiße, 
gelbe und rothe gibt, je nach ber Zeit des Einfammelns, und je nad) der Beſchaf⸗ 
fenheit des Bodens wechſelt. Das Verfahren ſoll einfach fein und menig Zeit er- . 
fodern. Die Schalen der Früchte laffen ſich fehr gut auf Alkohol benutzen. Auch 
fol fich bereit eine Compagnie gebildet haben, die Cactus in Sicilien, Algier und 
Spanien zur Buderfabritation benugen will. Die Gewinnung des Runkelrü« 
benzuders ift ſchwierlger. Unter den verfchiebenen Abarten des Gervächfes ift dev 
weiße Mangold (Beta cicla alba) das zuderreichfte. Die erſten Werfuche, welche ber 
„berühmte Chemiker und Pharmaceut Andre. Sigiem, Marggraf in Berlin um das 
J. 1762 machte, um Zuder aus der Runkelcübe zu gewinnen, nahm 36 Jahre 
fpätee der Director der phyſiſchen Elaffe bei der Ein. Akademie in Berlin, Franz 
Karl Achard, wieder auf. Bol. Achard’s ‚Europ. Zuderfabrilation aus Runkel⸗ 
trüben u. f. w.“ (3 Bde., Lpz. 1812) und Koppy’s „Runkelruͤbenzuckerfabrika⸗ 
tion’ (Berl. 1810). Ihr Runkelrübenzuder war jedoch mit unangenehm ſchmek⸗ 
enden Theilen fo innig vermifcht, daß die Scheidung nicht immer gelang und ber 
Sprup von dem üibeln Geſchmacke gar nicht zu befreien war. Deffenungeachtet 
wurde, bei dem hohen Preife des Rohrzuders während der Continentalfperre, bie 
Runkelrübenzuderfabritation mit großen Eifer betrieben, vorzüglich in Frankreich 
durch die Werbefferung ber Achard'ſchen Methode, und in Rußland. Der Erfolg 
war zweifelhaft; denn nach Aufhebung jener Sperre fiel der Preis des indifchen 
Zuders, und bie Runkelrübenzuderfabriten konnten nicht beftehen. Endlich ge: 
lang es feit etwa 20 Jahren deutſchen und franz. Landmwirthen durch Vereinfa⸗ 
hung und medanifch > chemifche Vervollkommnung des Verfahrens, bie Runtel: 
rübenzuderfabrilation wieder fo zu heben, daß fie in mehren'Ländern ben Verbrauch 
des ind. Zuders vermindert. Dem Dr. Bier in Zerbſt wurde neuerdings der Ruhm 
zugefprochen, daß er das Verfahren, einen beffeen und wohlfeilern Runkelruͤben⸗ 
zucker, als der ind. Rohtzucker fei, herzuftellen, erfunden und die Franzoſen barin 
übertroffen habe. Seine Erfindung wurde im Großen 1835 in der Runkelruͤben⸗ 
guderfabrit von Bier und Hanewald in Quedlinburg ausgeführt. Diefe fol auf 
hoͤchſt einfachen, Zeit und Koften fparendem Wege 9 — 13 Proc. feiten Zuder aus 
Müben fabrieiren. Auch in Gotha wandte Arnold das Zier’fche Verfahren mit Er: 
folg an. Man behauptete, daß durch die Bier» Hanewalb’fhe Methode aus je 
100 Str. Rüben 6 GCtr. gleidy guter Zuder und 3 Et. fehr brauchbare Melaffe 
hergeftellt, dadurch aber ber Ertrag des in Frankreich, Batern und Böhmen beob: 
achteten Verfahrens übertroffen würde. Böhmen zählte im J. 1836 an zwan⸗ 
zig Runkelrübenzuderfabriten, die gegen 20,000 Etr. Zuder lieferten, alfo ben 
vierten Theil des Gefammtbebarfs des ganzen Landes; namentlich erwarb fidy der 
Inſpector Karl Weinric um die Begründung und Ausbreitung diefes Gewerb⸗ 
zweiges großes Verdienſt. Die größte Runkelruͤbenzuckerfabrik war damals bie des 
Fürften von Thurn und Taxis in Dobramig bei Jungbunzlau, worin täglich gegen 
1000 Str. Rüben verarbeitet wurben. Eine zweite ift Die des Fürften von Öttingen» 
en. Königsfaal, wo fi) auch eine Rohrzuderraffinerie befindet. Der 
fabricirte böhm. Rübenzuder kam aber bamals meift als Rohzucker, unter der 
Benennung Farinzuder, ober als gedeckter Rohzucker in den Handel; ber legtere 
ift fo weiß wie ber raffinierte, aber pordfer umd leichter. Die Rübenrhdftände 
werben ſowie die Melıfje zum Viehfutter benutzt. — In Balern legte Ups 
ſchneider (f. d.) die erfte Runkelrübenzuderfabrit zu Obergiefing an, in welcher 
. i ? ! 
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in 24 Stunden ber Rohzucker bargeftellt und in denfelben Formen, in welche 
der Syrup eingegoffen wird, auch gleich zu Meliszuder raffinirt wird. In Baden 
murde 1837 eine große Runkelrübenzuderfabrik zu Ettlingen auf Uctien angelegt. 
In Schleſien gibt es ſchon feit Achard's Zeit Runkelrubenzuderfabriten. Im 
Sachſen haben 1836 Anger bei Leipzig, Preußer bei Dresben, Dr. Erufius 
auf Sahlis bei Kohren u. U. den Runkelrübenbau zur Zuderfabrilation bes 
gonnen. — In Frankreich haben fidy Chaptal, zur Zeit der Continentalfperre, 
dann Dombasle, der Marquis de Beaujeu, der Baron von Mallet u. U. um bie 
Runtelrübenzuderfabritation verdient gemacht. Im 3. 1836 befanden ſich bios 
in den beiden Departements Nord und Pas de Calais 216 Runtelrübenzuder 
fabriten. In Frankreich ſcheint jedöch die Rivalität zwoifchen der Mangoldwurzel 
und dem Zuckerrohr entweder die weftind. Zuderplantagen, oder, wenn der Ein» 
fuhrzoll auf den weftind. Zuder herabgefegt werben follte, die franz. Runkelruͤben⸗ 
zuderfabrit zu Grunde richten zu wollen. Man nahm das muthmaßlicye Product 
derfelben im 3. 1836 zu 40 Mill. Kilogrammen oder 800,000 Etr. an, und 
das Pfund Runkelrübenzuder wurde zu 8 Sous producirt. Fällt nun der Preis 
des weſtind. Zuders in Folge des herabgefegten Eingangszolles, fo kann bie in 
Ländifche Rübenzuderfabritation nicht beftehen. Die Staats: und Volkswirthſchaft 
ift alfo bei diefer Angelegenheit, ob die Runkelrübenzuderfabrikation auf Koften der 
Plantagen begünftigt werden foll oder nicht, gleich fehr intereffirt; namentlich 
find es die Colonialftaaten in Hinſicht auf Aderbau, Colonialfpftem, Finanzen, 
Schiffahrt, Seehandel und Raffinerieanftalten. Auch in Sſtreich müßte bie 
Runkelrübenzuderfabrifation zu Grunde gehen, wenn ber Zoll bes Zuckers (von 
20 51.) zu ſehr herabgefegt würde. Wal. Schmelzer, „Das Ganze der Runtel: 
rübenzuderfabritation” (2. Aufl., Quedlinb. 1836); Schubarth's „Beitrag zur 
Kenntniß ber Runkelrübenzuderfabrikation in Frankreich“ (Berl. 1836) und 
3. C. Leu’ „Runkelruͤbenzuckerfabrikation, nebft Anleitung zur Abfcheidung des 
Buders aus Apfeln, Ahorn, Honig und 30 andern Pflanzenarten, und Befchreis 
bung * Geraͤthe und Einrichtungen“ (mit vielen Abbildungen, Nuͤrnb. 1837). 
Zufall. Nach dem metaphyſiſchen Grundſatze, daß jede Erſcheinung ihre 
Urſache hat oder durch eine andere Erſcheinung bedingt iſt, gibt es in der Welt eis 
nen reinen Zufall, d. f. kein grund: und zweckloſes Ereigniß. Wir reden daher 
von Zufall nur in fubjectiver Beziehung, nämlich infofern wir den Zuſammen⸗ 
bang der Zwede und Urſachen in beftimmten Fällen nicht einzufehen im Stande 
find, und das Zufällige ift eine Exfcheinung oder ein Ereigniß, das wir nicht als 
bedingt durch ein Anderes erfennen, von welchem wir und alfo auch vorftellen könn: 
ten, baß es nicht ober anders hätte fein koͤnnen. Namentlich erfcheint uns Etwas 
als zufällig, infofern es von uns nicht vorausgefehen werben konnte, fei es als 
Naturwirkung oder als beftimmte Folge unferd Handelns; in lebterer Hinſicht 
nennen wir auch zufaͤllig, was nicht in unſerm Willen liegt, oder ſelbſt gegen 
unſere Abſicht erfolgt. Endlich wird das Zufaͤllige dem Weſentlichen entgegenge⸗ 
ſetzt (und heißt dann accidens), inſofern es an einem Andern iſt, ferner dem 
ſchlechthin Nothwendigen, inſofern es bedingt durch ein Anderes (contingens), 
nicht durch ſich ſelbſt iſt, und unter Vorausſetzung der Bedingung als aufgehoben 
vorgeſtellt wird, dahingegen der letzte Grund aller Dinge oder Gott als ſchlechthin 
nothwendig gedacht wird. MWenn es nun feinen objectiven Zufall gibt, fo ift es 
auch thöricht, ihm zu perfonificiren, und den blinden Zufall (casus puras), 
d. i. ein regelloſes Werben und Vergehen ber Dinge, zum Princip zu machen. — 
In juriftifher Bedeutung nennt man den Zufall ebenfalls ein Ereignif, das nicht 
in der Willkuͤr des Handelnden liegt. Dies ift wichtig zu beflimmen, wo von 
ben juriftifchen Folgen eines Ereigniffes (Mugen oder Schaden) und von der Zu: 
technung die Rebe ift. 
Zufriedenheit nennen wir gewöhnlich ben dauernden Gemüthszuftand, 


- 
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vermoͤge deſſen der Menſch ſeine Schickſale und Verhaͤltniſſe ſeinen Wuͤnſchen an⸗ 

emeſſen findet. Unter Selbſtzufriedenheit insbeſondere verſteht man die 
Surfeiedenbeit bes Menfchen mit feinen Handlungen. Iſt diefe Zufriedenheit wahr⸗ 
haft begründet, fo entfpringt fie aus der Übereinftimmung unferer Handlungen 
und Sefinnungen mit ben fittlihen Foderungen des Gewiffens und den befondern 


Verhaͤttniſſen, in welchen wir die fittliche Aufgabe zu verwirklichen haben; ift fie 


wahrhaft fittlich ihrer Form nach, fo artet fie nicht in Stolz und eitle Selbftgefäls 
ligkeit aus, welche das fittliche Fortfchreiten hemmen und unterdrüden. Und fo ift 
Die wahre Zufriedenheit des Geiftes die auf fein inneres Eigenthum gegründete Eis 
nigkeit mit fi) felbft, womit zugleich die Einigkeit mit ber Welt und feine Zufrie⸗ 
denheit mit bem Xußern insbeföndere verbunden ift, infofern fein aͤußeres Übel ihm 
jene Einigkeit rauben, kein noch fo großes Gtüd fie zu vermehren im Stanbe ift. 
Sie nimmt den höchften Charakter an, infofern fie religiös wird, und Gluͤck und 
Unglüd als Mittel, feine fittliche Gefinnung daran zu beweifen, angefehen wird. 
Ein heiteres Temperament und Gewöhnung, die guten Seiten ber Dinge aufzufus 
chen, mögen die Zufriedenheit unterftügen, die Hauptfache aber ift, feine Wünfche 
zu befchränken, fein Streben auf unvergängliche Güter zu richten und der. Vorfes 
hung unbedingt zu vertrauen. - 

Zug. Wenn zwei Körper folchergeftalt in zufammenhängender Verbindung 
ftehen, daß die Bewegung bes einen das Nachfolgen des andern bewirkt, mie bie 
vor einen Wagen gefpannten Pferde eins der gemöhnlichften Beifpiele abgeben, fo 
fagt man, der eine Körper ziehe den andern. Diefer in der Erfahrung fich fo einfach 
barftellende Umftand führt in der Theorie auf fehr anziehende Unterfuchungen. 
Sind z. B. an einem Über einer Rolle laufenden Faden ungleiche Gewichte befeftigt, 
fo wird das größere ſinken und, das Kleinere nachziehend, ein Steigen deffelben 
verurfachen. Die hierbei ſich ergebende Befchleunigung ift ein in der Maſchinen⸗ 
Lehre wichtiger Gegenftand, und die Xheorie lehrt die Frage danach aus dem vers 
fchiedenen Gewichte der beiden Maffen beantworten. Diefe Unterfuchungen find 
befannt unter dem Namen der Theorie der Überwucht, und werden ausführlicher 


- in der Mafchinenlehre behandelt. 


Zug, einer der innern Gantone der Schweiz, enthält auf 4 DM. 14,800 
Einmw., welche beutfch reden, der Latholifchen Kirche zugethan und dem Bisthum 
Baſel einverleibt find. Der nordweſtl. Theil ift eben und hat Getreidebau; ber 
füdöftt. befteht aus Gebirgsland und die Einwohner befchäftigen ſich hier vorzugs⸗ 
weiſe mit Alpenwirthſchaft. Die Verfaſſung des Cantons ift repräfentativ ; dem 
einfachen Landrathe, aus 54 von den Gemeinden gewählten Mitgliedern beftehend, 
kommt die vollziehende, dem breifachen Landrathe, aus 162 auf gleiche Weife 
gervählten Mitgliedern beftehend, die gefeggebende Gewalt zu. Die Rechte ber 
Landesgemeinde befchränten fic hier auf die Wahl ber oberften Beamten und ber 
Deputirten auf die ſchweiz. Tagfagung. Zum einfachen Bunbdesheere ftellt der 
Canton 2350M. und ift in der Scala zum Geldeontingent zu 1250 France ans 
gefegt. Der Hauptort Zug mit 2800 Einw. liegt in einer fehr angenehmen Ge: 
gend. Am reizenden Ägerifee ift der berühmte Morgarten (f.d.), an welchem 
die Schweizer 1315 ben erften Sieg zur Behauptung ihrer Unabhängigkeit und 
1798 einen neuen über die Franzoſen erfochten. 

Zugvoͤgel, f. Vögel. 

Zuiderfee, ein Meerbufen ber Nordfee, von 57 IM., von ben nieder⸗ 
länd. Provinzen Holland, Gelderland, Overyſſel und Friesland umgeben, war 
früher ein verfchloffener See, befjen nordweſtl. Ufer zu Anfange des⸗13. Jahrh. 
von den Wellen verfchlungen wurde, wie man aus ber Rage der Inſel Terel, Vlie⸗ 
land und der Sandbänte fchließt, welche an feinem Eingange die Schiffahrt fehr 
unficher machen. Der Handel von Amfterdam beruht vornehmlich auf feiner Lage 
an dem Zulderſee, der im S. mit dem harlemer Ser (Meer) in Verbindung fteht. 
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Unter ben ſich hineinergießenden Fluͤſſen iſt die Yſſel der größte. Die große Flaͤche 
macht bei Stürmen die Schiffahrt für Meine Fahrzeuge fehr gefährlich; inbeſſen 
zieht man doch den Weg über ben Zuiderſee vom füdl. ‚Holland nach Friesland vor, 
um ben Umweg längs der Küfte zu erfparen. Das Y und ber Pampus find Theile 
des Zuiderfees, wovon das erftere ein Buſen ift, zu welchem ber legtere als Mare: 
enge führt. Das Y macht die Verbindung mit dem harlemer Meere. . 
Zukowßkij (Waſilij Andrejewitſch), ruſſ. Dichter, geb. 1783, wurde 
in der adeligen Penſion der Univerſitaͤt Moskau erzogen, und trat dann in Civil⸗ 
dienſte; doch nahm er 1812 an dem Felbzuge unter dem moskauiſchen Lanbflurme 
Theil. Nachmais wurde er Mitglied der euff. Akademie, 1824 Hoftath und 
Borlefer bei der jegt regierenden Kaiferin und leitete dann die Erziehung des Groß⸗ 
fürften und Thronfolgers Alerander. Später wurde er zum geheimen Math ers 
nannt und ift gegenwärtig bei der Regierung des Königreichs Polen in Warfchau 
angeftellt. Seine dichterifche Laufbahn begann er mit der „Liudmilla“, einer ge⸗ 
lungenen Überfegung der „‚Renore” von Bürger, tote er denn nach deutfchen Dich: 
tern, namentlich Göthe und Schiller, ſich gebildet hat, wodurch feine Gedichte 
ein eigenthümliches Gepräge und einen befondern Reiz erhalten haben. Vorzuͤg⸗ 
lich werden feine Balladen, Romanzen und Elegien gefhägt. Seine Darſtellun⸗ 
gen find der Natur treu und fein Ausdrud ift kuͤhn und Eräftig. Sein berühmtes 
ſtes Gedicht ift „Der Sänger im ruff. Lager’ (1812). Mehre Beiträge ftehen von 
ihm in Aler. Beftucheff?8 und Rylejeff s Mufenalmanad) „Der Polarftern” (1823). 
Auch hat er Schillers „Jungfrau von Orleans” und einige Gedichte Byron's 
überfegt. Seine „Saͤmmtlichen Schriften” erfchienen zu Petersburg‘ 1816 
(3. Aufl., + Bde., Petersb. 1824). 

Zuͤlll ichau, Kreisftade im Regierungsbezirke Frankfurt der preuß. Provinz 
Brandenburg, eine Stunde von der Oder, hat 5300 Einw., ein Schloß, ein 
Schullehrerſeminar und ein mit einer Erziehungsanftalt und feit 1766 mit einem 
Paͤdagogium verbundenes Waifenhaus, welches von dem Nablermeifter Steinbart 
1719 geftiftet wurde. Auch hat die Stadt Weberei, Gerberei und einige Fabriken. 
Mebft dem gleichnamigen Kreife (16% IM., 33,600 €.) gehörte fie zu dem Her: 
zogthum Kroffen, das 1538 an Brandenburg fam und mit ber Neumark ver 
bunden wurde. Im fiebenjährigen Kriege wurde die Stadt befannt durch das 
Treffen zwiſchen den ja und Preußen am 23. Zul. 1759. 

Zumala⸗-Carréguy (D. Tomas), der Feldhere des Don Carlos, der 
in ber neueften Zeit beroiefen hat, was ein Heerführer mit wenigen Mitteln zu 
thun vermag, wenn er das volle Vertrauen feiner Truppen befigt, war 1789 ir. 
Drmaiftigup, einem Bleinen Flecken Guipuzcoas unweit Gegama geboren, wo feine 
Familie in fehr hoher Achtung ſteht. Er fudirte zur Zeit des franz. Einfalle in 
Spanien unter Napoleon zu Pampelona die Rechte, verließ jedoch fein Studium, 
um fich den Vertheidigern des Vaterlandes anzureihen. Später biente er als Ca⸗ 
pitain unter Mina, und im $. 1822 foll er zu der Glaubensarmee unter Queſada 
übergegangen fein. Nach der MWiederherftellung der unumfchränkten Monarchie 
11823) murbe er Oberftlieutenant, fpäter Oberfter eines Linienregiments In Eſtre⸗ 
mabura und Gouverneur von Ferrol. 3. galt bei dem Offigiercorps Ferdinand VII. 
für einen guten Abminiftratorz eigentlich militairifche Talente fhrieb man ihm 
nicht zu. Bei feiner royatiftifchen Gefinnung machten ihm die Anhänger des Ins 
fanten Don Carlos ben Antrag, benfelben noch bei Lebzeiten Ferdinand's zum 
König zu eellären, 3. meigerte ſich ftandhaft, erflärte aber ebenfo beftimmt, 
daß er nach Ferdinand's Tode Niemand als Karl V. als König von Spanien an: 
erfennen werde. Die Sache wurde ruchbar und 3. vor ein Kriegsgericht geftellt, 
aber freigefprochen. Als man im 3. 1832 die Armee von den bes Karlismus ver: 
bächtigen Offizieren reinigte, kuͤndigte der Generalcapitain Quefada auch ihm 
feine Entlaffung an. Nach andern Berichten fol er, da Queſada Ihn anfeindete, 


Zumſteeg 539 


felbft um feine Entlaffung angefucht haben. Hierauf zog er ſich nun nach Yampes 
lona zurüd, wo feine Frau lebte. Als nad) dem Tode Ferdinand VII. die Basten 
für ihre Vorrechte und für Don Carlos die Waffen ergriffen, war Santos Labron 
der Erſte, der fi) am bie Spige des Auffiandes flellte. Er ward von den Chriſti⸗ 
nos mit den Waffen in ber Hand gefangen genommen und hingerichtet. Nun 
befehligte Erafo bie Infurgenten; er wurde gefchlagen und flüchtete nad) Frank⸗ 
reich. Hierauf fammelte Ituralde, ein reicher Gutöbefiger in Navarra, bie 
Truͤmmer der Karliften, und es bildete fich zu Puente la Reina eine karliſtiſche 
Junta, welche ganz Navarra unter die Waffen rief. Auch 3. folgte dem Rufe 
am 11. Dct. 1833 und organifirte ein Corps toyaliftifcher Freiwilliger. Da er 
bereits ein Regiment — hatte, fo ſchlugen Eraſo, ber aus Frankreich” 
zurüdgelommen war, und Sjturalde vor, ihn zum Anführer in den baskifchen 
Provinzen unb in Navarra zu ernennen. Bald wußte der neue Oberbefehlshaber 
fi faſt ohne Hülfsmittel eine Armee zu bilden, ihr Waffen zu erfämpfen und 
die beften Generale der Königin Chriftine im endlofen Gebicgskriege abzunugen. 
Queſada wurde von 3. bei Borunda am 22, April 1834 gefhlagen, Rodil's und 
Mina’s Anftrengungen waren an dem Helden von Guipozcoa gefcheitert und 
Valdez verlor feinen Kriegsruhm auf dem Schlachtfelde von Amescoas. Im Ber: 
trauen auf 3.’8 Feldherentalent entfchloß ſich Don Carles, England zu verlaffen, 
und traf am 10. Zul. 1834 bei feiner Armee. ein. 3.6 Dauptzwed war, bie 
Grenze von Frankreich in feinem Rüden zu behaupten, fefte Pläge im Innern 
und Häfen zu erobern; fo kämpfte er, an Itun und Fuentarabia gelehnt, im 
Befige der Mitte des Landes (Zolofa, Hernani, Oyarzun, Villafrancı, Du: 
. tango, Dfate) zwifchen Pampelona , Vittoria und Bilbao von feindlichen 
Maffen umgeben, größtentheils fiegreich und bedrohte den Thron Iſabella's in 
Aragonien, Gatalonien und Gaftilien, bis er bei der Belagerung von Bilbao am 
15. Zun. die toͤdtliche Schußwunde empfing, an welcher er am 25. Jun. 1835 
in Gegama ftarb.. Er wurde am 27. in feinem Geburtsorte Drmaifteguy begraben. 
Man weiß nicht, wie weit feine Begeifterung für Don Carlos ging, ob ihm nicht 
beffen Name in dem Kampfe für die Vorrechte Navarras und der baskiſchen Pro: 
vinzen blos zur Stüge dienen konnte. Sein Bruder, ein ebenfo entfcyiedener 
Anhänger freifinniger Ideen und der Gonftitution, ift Präfident ber Eön. Audienza 
von Burgos und jegt Mitglied ber Cortes. Henningfen (Capitain im Dienfte des 
Don Carlos) entwirft in feinem „A. twelve month’s campaign with Zumala- 
Carreguy” (2 Bde., Lond. 1836) von 3. ein intereffantes Bild. 3. war nicht 
groß; er hatte ein ausdrudsvolles Geſicht, lebhafte, durchdringende Augen, ein 
Eriegerifches Anfehen, im Profil etwas Antikes, fein Anzug und feine ganze dus 
fere Erfcheinung etwas Ungemöhnliches, ja Wildes. Seine Thätigkeit, fein Ges 
bächtniß waren bewundernswerth; kurz und fcharf in feiner Rede, gewoͤhnlich 
eenft und fireng in feinem Wefen , kühn bis zur Verwegenheit im Angriff, uner: 
ſcheocken m der Gefahr fiellte er fich furchtlos oft ohne Grund dem Tode entgegen, 
der ihn endlich ereilte. Diefer unbeugſame ritterlihe Muth machte ihn zum Ab» 
gott der Soldaten, die ihn nır el tio Tomas (Onkel Thomas) nannten. Dabei 
war er höchft uneigen auͤtzig; er verachtete Gold und äußern Prunk. Als er ſtarb, 
vertheilte er feine irdifche Habe unter feine Hausgenoffen, und biefe beftand aus 
etwa 48 Pf. Stel. und einigen Pferden. Don Carlos belohnte feine Witwe 
mit ber Grandeza. 

Zumfteeg (SIoh. Rudolf), der berühmte deutfche Liebercompenift, wurde 
1760 zu Sachſenflur im Schäpfergrunde im Rittercanton Odenwald geboren und 
auf Bitten feines Vaters, der wuͤrtemberg. Kammerlakei war, fpäter in die milis 
tairiſche Pflanzfhule auf der Solitude bei Stuttgart aufgenommen. Anfänglich 
beflimmte man ihn zum Bildhauer, aber fein mufitalifches Talent fprad) ſich zu 
deutlich aus, als daß man hätte darauf beftehen ſollen, ihn von einer Bahn zuruͤck⸗ 
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zuhalten, auf der er in der Folge ſo vielen Beifall fand. Die herzogl. Kapelle war 
damals reich an vorzuͤglichen Mitgliedern, und Z. genoß den Unterricht der beſten 
Meiſter mit vielem Erfolge. Schon waͤhrend ſeiner akademiſchen Laufbahn compo⸗ 
nirte er mehre Singſpiele, Cantaten und die Geſaͤnge zu Schiller's „Raͤubern“, 
deſſen Jugendgefaͤhrte und vertrauter Freund er war. Als er hierauf als Violon⸗ 
celliſt bei der herzogl. Kapelle angeſtellt wurde, componirte er Klopftod’s „Früh⸗ 
lingsfeier“, eine Meſſe und mehre Balladen und Lieder, wodurch er ſich den Beifall 
des Hofes und des Publicums in dem Grade erwarb, daß er nach dem Abgange 
des Kapellmeiſters Poli, 1792, zum herzoglichen Concertmeiſter und Director der 
Oper ernannt wurde. Doch ſchon am 27. San. 1802 endete ein Schlagfluß fein 
thätiges Leben. Er war der erfte deutſche Componiſt, der Balladen mit Begleitung 
bes Pianoforte burcheomponirte und darin eine Zeit lang das entſchiedenſte Gtüd 
machte. Seine Gompofitionen: „Des Pfarvers Tochter von Taubenheim“, „Rit⸗ 
ter Karl von Eicyenhorft”, „Die Buͤßende“, „Renore”, „Ritter Toggenburg” 
und andere mehr werden ftets ihren Werth behalten. Auch feine Lieder und Ro: 
manzen gehören zu den ausgezeichnetften und gefälligften Liederchmpofitionen der 
Deutfchen, befonders ift fein „Kolma“ ein treffliches Product. Unter feinen 
Opern find die „Geifterinfel” (nach Gotter), „Elbondokani“ und „Das Pfauen: 
feſt“ die gelungenften. Gleichwol wollte man auch in ihnen den Claviercomponi: 
ſten wiedererfennen. Außerdem hat er einige deutfche Kirchencantaten componirt. 
Die meiften feiner Compofitionen hat er bei Breitkopf und Härtel in Leipzig er 
feinen laffen. In der Wahl feiner Terte und in ber beclamatorifhen Behand: 
lung berfelben zeigt fich ein mit Poefie befreundeter Sinn. Seine Melodien find 
leihtfaßlic und vornehmlid im Sentimentalen treffend. Dagegen fehlt es ihm 
an Charaktermannichfaltigkeit und tiefer Originalität, befonders zu kraͤftigern 
Schilderungen. Seine Begleitung kommt ung jegt etwas leer und einförmig und 
feine Bäffe gewöhnlich vor. Auch in Dinficht dee Modulation befchäftigt er die 
Einbildungskraft nicht genug. Dies ift wol der Grund, warum jegt feine Balla: 
ben und Lieder feltener gefungen werben: doch gibt e8 mehre derfelben, welche, mit 
einfacher Bedeutſamkeit vorgetragen, überall anfprechen müffen und als Muſter 
bes wahren Liedes angefehen werden können. Als Menſch war 3. hoher Achtung 
werth. Der Bildhauer Danneder hat feine getroffene Büfte zum Beften feiner 
Witwe verkauft. Seine hinterlaffene Tochter hat ſich ebenfalls durch Liedercom⸗ 
pofitionen bekannt gemacht. 

Bunftwefen (das) ift eine der wichtigften Seiten bes menfchlichen Le: 
bens, fobald dafjelbe aus der erften Periode des bloßen Naturlebens heraustritt 
und in das bürgerliche übergeht. Es ift eine der vielen Erfcheinungen, welche ber 
fhon in ber Jugendzeit der Völker erwachende Geift der Corporation hervorbringt, 
nicht allein durdy das Gefühl, daß nur die verbundenen Kräfte ihres Zieles gewiß 
find, fondern auch durch den Trieb, ficy in den errungenen Vortheilen zu behaupten 
und ſolche den Nachkommen mit möglichfter Ausfchliefung Anderer zu fichern. 
Die erſten und älteften Verbindungen diefer Art find die ber Priefter, welche durch 
vorgebliche Gemeinfchaft mit den überfinnlichen Mächten, deren Ahnung, ver: 
bunden mit Furcht und Schreden, eine ber früheften Regungen des Bewußtſeins 
ber Voͤlker iſt, ſowie durch geheimgehaltene Künfte und Kenntniffe als trabitio: 
nelles Eigenthum ihres Ordens ſich der Herrfchaft bemächtigen, und darin theils 
allein, theild in Verbindung mit ber zweiten Ordnung, Eriegerifchen Gefellfchaften, 
fo lange behaupten, bis das Vertrauen auf die eigne menfchliche Kraft größer 
wird als ber blinde Glaube an das Überfinnliche. Diefe kriegeriſchen Genoffen: 
[haften treten wieber in den verfchiebenften Geftalten auf: als Kriegsgefolge, als 
herrſchende Kafte, Ritter und Patrizier der alten Welt, als durch Eroberung 
und ausfchließliches Waffenrecht herefchende Kafte. Hauptfächlicy- zur Vertheidis 
gung gegen fie, zu Aufrechthaltung einer wenn auch befchränkten Freiheit und 
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Rechts ſicherheit, aber auch als Nachahmung und vermoͤge des allgemeinen Triebes 
der Corporation traten die arbeitenden Claſſen der buͤrgerlichen Geſellſchaft in 
eine enggeſchloſſene Verbindung zuſammen, und ſchon in den aͤlteſten Geſetzgebun⸗ 
gen laͤßt ſich theils das Beſtreben erkennen, die Eintheilung des Volkes in Zuͤnfte 
und Kaſten recht zu befeſtigen, theils aber das Leben der Voͤlker von dieſen Feſſeln 
zu befreien, welche ſtets, fo viel Gutes man ihnen auch im Einzelnen nachge⸗ 
ruͤhmt hat, doch als ein Hinderniß einer allgemeinern höhern Entwiczlung des 
Menſchengeſchlechts betrachtet werben müffen. Nur ats Mittel der Vertheidigung 
und bes Schuges laffen fie fich rechtfertigen. 

Bon diefer allgemeinen Erſcheinung ift aber das Zunftwefen in dem neuern 
Sinne fehr verfchieden, wenngleich e8 auch aus jener großen Wurzel entfproffen 
ift und feine Entftehung grade dem Streben der arbeitenden Glaffen verdankt, ſich 
der Willkuͤr und den Bedrüdungen der Patrizier zu entziehen. In den erften Zeis 
ten ber german. Verfaſſung, welche ſich im ganzen meftl. Europa auf den Truͤm⸗ 
mern der röm. Herrfhaft und zwar unter großem Einfluffe röm. Einrichtungen, 
aber mit einem eigenthümlichen Charakter ausbildete, waren die Arbeiter in den 
Städten in der Regel entweder unfrei oder doc, ohne politifche Bedeutung und 
Rechte und ohne Antheil an der ftädtifchen Verwaltung. In den Städten, welche 
unter dem Schuge eines Biſchofs oder Klofters entftanden, ſowie in den befeftigten 
Plägen, welche zur Landesvertheidigung dienten (die Burgwardeien Heinrich I. in 
Sachſen, die boroughs in England), hatte in jenen bie zu Hof: und Kriegsdieniten 
verpflichtete Dienerfchaft des Prälaten, die Minifterialen, in diefen die zur Vers 
theidigung ber Burg auf Burglehen figende Krieggmannfchaft die Verwaltung in 
den Händen, die fie mit nicht geringem Übermuth auszuüben pflegte. Der ganze 
Rath wurde aus ihnen befegt, und in den größern Städten theilten fie ſich wieder 
in mehre Geſellſchaften und Vereine. Vol. Wilda, ‚Über das Gildeweſen des Mit: 
telalters (Halle 1831). Den größeren Handel, Wechfelgefchäfte und gelehrte Bes 
fhäftigungen verfhmähten dieſe regierenden Gorporationen nicht, fuchten ſich aber; 
wo es irgend möglich war, ihre Stellung erblich zu machen. Mit der Zeit aber 
und als die Maffe der arbeitenden Clafjen größer gerworden war, wurden diefe 
ſich nicht nur ihrer Kraft bewußt, fondern es wurde ihnen auch der Übermuth der 
Patrizier unerträglih. Sie traten daher nach ihren verfchiedenen Befchäftigungen 
zufammen, wählten ihre Vorfteher und Amtleute und nöihigten die bisherigen‘ 
Gewalthaber, ihnen einen Antheil am Stadtregiment einzuräumen, was nad) den 
Umftänden freilich auf eine ſehr verſchiedene Weife gefhah. Denn in einigen 
Städten wurde die Verfaffung fo völlig demokratiſch, daß der ganze Rath aus 
Handwerkern befegt wurde; in andern befamen die Zünfte nur das Recht, einen 
fogenannten äußern Rath zu bilden, der nur die Berathungen mit anhörte, ohne 
felbft dabei entfheidende Stimme zu haben, und nur die Verwaltung controlirte. 
Die Abänderungen in diefer innern Ausbildung bes. Städtewefens find fo groß, 
felbft in Städten einer Gegend, daß fich fein allgemeines Gefeg der Entwidelung 
angeben läßt, außer bem allgemeinen, nämlich des allmäligen aber durchgehen: 
den Emporkommens des eigentlichen Bürgerftandes und bes Ausfcheidens des 
Adels aus den meiften ftädtifchen Verbindungen. 

Je früher aber das bürgerliche Gewerbe zur Bedeutung kam, und in Folge 
beffen Selbftgefühl und Sinn für Recht und Sicherheit ſich erzeugte, die Auf- 
ärung flieg und die Wiffenfhaft zu Ehren kam, defto früher trat auch jene Pe⸗ 
riode ein, wo bie Zünfte der Handwerker ſich bildeten und politifche Rechte erran⸗ 
gen. Zuerſt gefhah dies in dem obern Stalien, im füdl. Frankreich, in Spanien, 
England, ben Niederlanden, Deutfchland. Vergebens eiferten die Gefege, auch 
ber deutſche Kaifer gegen die Versine und Verſchwoͤrungen der Handwerker in den 
Städten und in mehren Städten untereinander; die Zünfte gewannen immer 
größere Ausdehnung und feftern Beſtand, zumal da fie nicht auf einzelne Städte 
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befchräntt blieben, ſondern jeber Zweig des bürgerlichen Gewerbes eine große Durch 
das ganze chriftliche Europa reichende Verbrüderung ausmachte, welche durch die 
zahlreichen, von einem Orte zum andern wandernden Gefellen in beftändigem Zu= 
fammenhange blieb. Die Meifter waren an ihre Heimat gebunden, aber der 
zünftige Gefelle war frei und beweglich wie der Vogel in der Luft, und durch die 
befondern Vereine (Logen oder Laden) der Gefellen konnte ſowol eine ziemliche Zahl 
an einem Orte zufammengebracht, als auch plöglich alle Gefellen eines 
aus einer Stade entfernt werden. Diefe Seite des Zunftweſens iſt laͤngſt unten 
gegangen durch die größere Kraft und Aufmerkfamkeit der Regierungen, und ins⸗ 
befondere in Deutfchland durch die vor 100 Jahren ergriffenen Maßregeln gegen 
die Handwerksmisbraͤuche. (Reichögefege von 1731 und 1772.) Die neuem 
Reformen der ſtaͤdtiſchen Verfaſſungen haben den Zünften als folhen allen 
politifchen Einfluß genommen, indem fie das Wahlrecht und die Wahlfähigkeit 
nur an gewiſſe allgemeine Bedingungen, ohne auf die Zünfte zu fehen, geknüpft 
haben. Deſto mehr ift neuerdings die Bedeutung der Zünfte für Gewerbe, Dan: 
del und Nationalwohlftand wieder in Anregung gelommen. Als die Zünfte ber 
Handwerker fich gefchloffen hatten, fuchte eine jede derfelben ihren Gewerbsberech⸗ 
tigungen eine fo große Ausdehnung zu geben als fie konnte, und andere moͤglichſt 
fireng von allen auch nur verwandten Erwerbszweigen auszufchliegen. Sie fuchten 
den Eintritt in die Innung allen Sremben fo viei als möglich zu erſchweren, bucch 
‚Schwierige und Eoftfpielige Meiſterſtuͤcke, Aufwand bei dem Meifterwerben, Aus: 
ſchließung einer Menge von Leuten, unehelicher Kinder, der Söhne der Schäfer 
und felbft anderer Handwerker, hingegen ihren Angehörigen den Zutritt zu erleich⸗ 
tern; fie fuchten ferner die Zahl der Meifter zu befchränken, und nicht blos für 
ihre_eigne Arbeit, fondern auch für den Handel mit mancherlei Gegenftänden ein 
wahres Monopol zu begründen. Daraus entftand der Zunftzmang (f. b.), 
ein Berbietungsrecht der Handwerker, daß Niemand Dinge, die ihrer Zunft zu: 
gewieſen find, verfertigen, dergleichen Arbeiten verrichten oder mit folchen Gegen: 
fländen handeln darf. Dies konnten fie jedoch nie durch eigne Beſchluͤſſe (Auto: 
nomie) feftfegen, fondern nur die gefeggebende Gewalt des Staats konnte die na: 
türliche Freiheit der Übrigen auf eine folche Weife befchränten. Dergleichen In- 
nungsprivilegien haben die Regierungen bis in bie Mitte des vorigen Jahrh. fehr 
häufig ertheilt, weil man die Anficht hegte, daß nur durch zunftmäßig gebildete 
Arbeiter und unter ber Aufficht der Zünfte das Publicum mit tüchtiger Arbeit ver: 
forgt werden koͤnne, und daß man die Handwerker nicht allein durch Unterdruͤckung 
der unzünftigen Arbeiter (Pfufcher oder Bönhafen), fondern auch durch das 
Verbot auswärts gefertigter Arbeiten bei ihrer Nahrung erhalten und ſchuͤtzen 
muͤſſe. Allein die Nachtheile eines fo weit getriebenen Zunftzwanges mußten ſich 
fehr bald bemerklich machen, fobald der Gewerbfleiß in andern Ländern fort: 
fhritt, befonders durch Mafchinen vorzügliche Arbeit geliefert wurde und man 
erkannte, wie ſchlecht in den meiften Faͤllen ber eigentliche zunftmäßige Unter: 
richt befchaffen ift. 

Wo der Handel aufblüht und frei wird, fällt ber Zunftzwang vom ſelbſt, 
weil dann alle Gegenftände in den Laden des Kaufmanns kommen und Niemand 
fragt, ob fie von einem zünftigen Meifter oder von einem unzunftigen Fabrikanten 
gefertigt find. Daher ift in England ſchon lange das Bunftwefen der Freiheit der 
Gewerbe nicht mehr hinderlich gemwefen, obgleich es an fich noch befteht und bis 
zur Parlamentöreform zu den großen Verſchiedenheiten in der ftädtifchen Verfaffung 
mit beitrug. Wo das Zunftwefen ben Handel befchräntt und das Publicum nö: 
thigt, fchlechtere Arbeit und Waare theuerer zu bezahlen, da gehört es zu den Mis 
bräuchen, deren Abftelung nothwendig ift und durch keine Berufung auf die Un: 
verleglichkeit des Beſtehenden verhindert werden. darf. Daher wurde auch in 
Ftankreich [don im Anfange der Revolution die ganze Zunftverfaffung aufgehoben 
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und eine völlige Gemwerbefreiheit eingeführt, indem die Berechtigung zu Gewerben 
nicht mehr von der Aufnahme in eine Zunft abhängig ift, fondern dazu nur die Er⸗ 
laubniß der Regierung und zwar vorzüglich in finanzieller Hinficht (Röfung eines Pa- 
tents und Entrichtung der Gewerbfteuer) erfoderlich ift. Die Erfahrung hat gelehrt, 
daß menigftens das Publicum unter diefer Aufhebung nicht gelitten hat und daß 
die Geſchicklichkeit der Arbeiter und die Güte der Arbeit, nicht vermindert worden 
iſt; denn die Ratur der Sache felbft führt den Gemerbftand dahin, für gehörigen 
Unterricht und Übung der Arbeiter zu forgen, und diefes ift ein weit flärkerer Ans 
trieb als der, welcher in ber Zunftverfaſſung liegt, -wo allgemein darüber geklagt 
wird, daß die Lehrlinge zu viel zu allerlei häuslichen Arbeiten gebraucht und in 
den höhern Geſchicklichkeiten ihres Gewerbes zu wenig unterrichtet werben. Man 
führt auch als einen Vortheil des Zunftwefens noch an, daß durch daffelbe eine 

groͤßere Zuverläffigkeit in der Fertigung der Arbeiten herbeigeführt werde, zumal 
wo etwa ein Beſichtigen und Prüfen der. gefertigten Waaren, wenigſtens bever, 
welche als Handelsartikel verfendet werden, eingeführt if. Allein auch dies wird 
durch die Erfahrung in keiner Dinficht beftätigt, Allgemein ift man in der Han: . 
belöwelt darüber einverftanden, daß die größte Zuverläffigkeit in England zu finden 
ift, wo jedes Stud Waare durch und durch mit gleicher Sorgfalt gefertigt und 
in Maß, Zahl und Gewicht vollkommen richtig ift, obgleich dazu die Zünfte nichts 
‚ beitzagen innen ;- daß dagegen in andern Rändern, ungeachtet der Zunftmaͤßigkeit 
der meiften Arbeiten, diefe Zuverläffigkeit bisher nicht erreicht werben fonnte, obs 
gleich ihe Mangel auch nicht der Zunftverfaffung zur Laſt gelegt werden kann, 
weil die größte Unzuverläffigkeit grade in Amerika herrſcht, wo kein Zunftweſen bez 
ſteht, fondern ein Zeder arbeiten kann, was er Luft hat. Auch bie franz. Waaren 
. genießen jest, two bie Zunftverfaffung nicht mehr beftcht, eines geößern Vers 
trauend als ehedem, ſodaß man fieht, baf das Zunftwefen auf diefen Punkt gar 
keinen Einfluß hat. Ob das Zunftwefen den arbeitenden Claſſen im Ganzen eine 
größere Sicherheit ihrer bürgerlichen Nahrung gewähre, indem fie den Zudrang zu 
den Handwerken verhindere und. den Meiftern ein feftes Auskommen gemwähre, 
wäre eine andere Frage, die aber auch nur gegen die Zünfte entſchieden werden 
kann. An tüchtigen Meiftern ift nirgend ein Überfluß, und einem türhtigen 
Meifter fehle es nicht leicht an Arbeit, die Fälle abgerechnet, wo durch Ders 
änderung ber Moden und anbere Umftände eine ganze Claſſe von Arbeiten außer 
Gebraudy: gefegt wird, oder die Nachfrage nad) gewiffen Waaren fi) in großem 
Berhältniffe vermindert. Sonſt liegt das Unheil grade darin, daß durch bie 
Bunfteintichtung Jeder, welcher Lehrjahre und Wanderfhaft ohne Nugen zurück⸗ 
gelegt hat, nach dürftig geliefertem Meiſterſtuͤck (deren Einrichtung fo ift, daß aud) 
dem Gefchicteften Ausftelungen gemacht und dem Ungefhidten durchgeholfen 
werden kann) zur Deifterfchaft gelangt, und dann das Seine zu ber Verſchlechte⸗ 
rung des ganzen Handwerks beiträgt, vornehmlich jedem neuerm geſchicktern Mei: 
fter den Eintritt möglichft erfchwert, und endlich ſelbſt in Dürftigkeit zu Grunde 
geht. Hierdurch wird die Zahl armer Meifter vermehrt, und zugleich zu einer 
neuen Generation wenig brauchbarer Handwerker beigetragen. Dem Zunftweſen 
laͤßt fich wie Allem eine idylliſche Farbe geben; man redet von Meiftern, welche 
ihe Werk wie eine Kunft treiben und von Fürften, Rittern, Doctoren und 
Künfklern hochgeehrt werden, von wackern Gefellen, welche ſich aus fremden Lan: 
den in bie Werkftätte bes Meifters zufammenfinden und ihre Kenntniffe austau> 
fchend erweitern, von Lehrlingen, bie in firenger und frommer Zucht mit dem gol: 
denen Boden bes Handwerks vertraut werben. Unfere Dichter haben es an Schil⸗ 
derungen ber Art nicht fehlen Laffen, und ber vorherrfchende Geift einer mittelalter: 
lichen Reaction hat auch Diefes begierig aufgefaßt. Es ift hier und da von einer 
Regeneration des Zunftweſens die Rede gewefen, welche die Vortheile der Gemerb: 
freipeit mit den Vorzuͤgen der Zunfteinrichtung verbinden foll. Doch ein großes 
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Hinderniß ſteht dieſer Vereblung wenigſtens für jegt im Wege, nämlich bie Bes 
fchräntung des Wanderns, welche von zwei Seiten unvermeidlic, geworden tft, 
theils durch den Geift wilder Demokratie, welcher ſich in den Ländern, wo die 
Gefellen am meiften lernen können, des Standes der Arbeitsgehülfen bemaͤchtigt 
bat, theils durch unfere Kriegsverfaffung, welche den Gefellen in den Lebens» 
jahren, wo er am meiften fähig roäre, in fremden Gegenden zu lernen, in der Hei⸗ 
mat zurüdhält. Wenn einmal BZünfte fein follen, fo iſt das Wandern eine we- 
fentliche Bedingung ihres Gedeihens, und die Aufgabe in diefer Hinſicht waͤre 
nur, wie man ben Unterricht der Lehrlinge unter eine firenge Aufficht ftellen 
muß (wenn dies. auszuführen ift), fo aud) das Wandern unter gewiffe Regeln zu 
bringen, nur Denen zu geftatten, welche fi) bisher untadelhaft betragen und in 
einer genauen Prüfung (unter Leitung einer technifhen Staatsbehörbe) Beweiſe 
ihrer hinreichenden Vorbereitung gegeben, dann aber es auch zu unterflüßen. 
Meifterfchaft und Gemwerbfreiheit ließen fich auch wol in eine gewiſſe Verbindung 
bringen, wenn jene nur eine Auszeichnung, aber nicht eine nothwendige Bedingung 
ber Gewerbberechtigung wäre, wenn die Meifterfchaft zwar weſentliche Vorzüge - 
gibt, aber auch nur nad) Prüfungen der technifchen Staatsbehörbe und einer ſach⸗ 
verftändigen Jury ertheilt würde. Dann wuͤrde fie ein Sporn fein, aber ein Hin: 
derniß. Sehr zu billigen fcheint der kürzlich gemachte Verſuch, ein technifches 
Hülfsbureau für Handwerker zu errichten, und zwar zuerft nur als Privatanftalt, 
bei welchen fich Jeder in Gegenftänden feines Faches Raths erholen könnte. Schon 
1810 lag eine foldye, aber von der Regierung beftellte technifche Oberbehoͤrde, eine 
allgemeine obere Zunftbehörde in dem damaligen Drganifationsplan des Herzog: 
thums Hildburghaufen, deren Ausführung nur durch die Ungunft der Zeiten ver 
hindert wurde. Auch folhen Einrichtungen fegt aber das Zunftwefen, wie es ift, 
mehr Dinderniffe entgegen, als daß es Verbefferungen unterftügte. Wie die ums 
faffende Gewerbeordnung, welche in dieſem Augenblide den Provinzialftänden 
ber preuß. Monarchie zur Begutachtung vorliegt, die Aufgabe Iöfen werde, Zumft: 
- wefen und Gemerbfreiheit miteinander zu verbinden, muß die Zeit lehren. Man 
hat oft gefragt, wie weit bie ertheilten Privilegien (Arbeitds und Handelsmonopo: 
lien der Handwerker) als unverleglic angefehen werden müßten, allein es Bann 
gar nicht zweifelhaft fein, daß die Staatsgewalt in ihren verfaffungsmäßigen For: 
men barüber volllommen freie Hand habe. Sie kann diefe Innungsprivilegien 
beſchraͤnken oder ganz aufheben, wie fie es nach pflihtmäßiger Erwägung dem 
Wohl des Ganzen angemeffen findet, und eine Entſchaͤdigung ift fie nur Denen 
fhuldig, welche dadurch ein wirklich erwerbenes und einen Theil ihres Vermögens 
bildendes Recht dem Ganzen zum Opfer bringen. 

Bunftzwang nennt man bie ausfchließliche Berechtigung der Handwerker: 
corporationen, geroiffe Arbeiten zu verfertigen und mit gewiffen Waaren zu han: 
bein, woraus weiter folgt, daß Diejenigen, welche unbefugterweife dergleichen 
Arbeiten verrichten und Waaren verlaufen, von den zünftigen Meiftern aufgeho⸗ 
ben, die Materialien und Waaren weggenommen und fie als Pfufcher oder Boͤn⸗ 
haſen geftraft werden. Wenn man auf bie Entftehung des Zunftzwanges fehen 
will, fo läßt fih Manches für denfelben anführen. Denn außer dem bloßen Stre⸗ 
ben nach größern Vortheilen fann man fagen, daß manches Gewerbe nur dadurch 
an vinen Drt gezogen wurde, daß man Denen, welche es zuerft dahin brachten, 
zuficherte, daß fie die einzigen dazu Berechtigten fein follten. Aber baraus, daß bie 
Entftehung einen vernünftigen und gerechten Grund hatte, folgt freilich nicht, 
daß auch bei ganz veränderten Umftänden die Fortdauer gerecht und billig fein 
müßte. Wenn alfo der Zunftziwang dem gemeinen Wohl läftig und dem Aufblühen 
der bürgerlichen Gewerbe nachtheilig wird, fo muß er nach demfelben Princip, 
welches feine Einführung nöthig machte, auch wieder aufgehoben werben. Der 
Bunftzwang muß überhaupt immer darauf zurüdgeführt werden, daf er nicht 
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zum bloßen Vortheil ber Zunftberechtigten, fondern zum Vottheil bes Publicums 
eingeführt ift, und daß er nur ein Unterfagungsrecht gegen Diejenigen in fich 
ſchließt, welche ein Gewerbe, wozu fie nicht befugt find, um Lohn für Andere 
betreiben. Daher gibt der Zunftzwang der Innungen kein Recht gegen Diejenigen, 
welche einen unbefugten Arbeiter brauchen, oder die Waaren kaufen, fondern nur 
gegen bie Arbeiter und Verkäufer felbft, wenn nicht befondere Gefege, außer den 
Innungsartikeln, etwas darüber beflimmen. Ferner geht ber Zunftzwang nur 
gegen das Arbeiten für Andere. Für den eignen Bedarf kann fich alfo ein Jeder 
felbft Alles verfertigen, und es fann Niemand vermehrt werben, ſich feine Kleider, 
Schuhe, Schloffer: und Schreinerarbeiten u. f. mw. felbft zu machen, oder durch 
bie Seinigen und die in feiner Koft und Lohn ftehenden Dienftboten machen zu 
laffen. Auch dem Handwerker kann nicht gewehrt werden, fich die Materialien, 
welche er zu feinem Gewerbe braucht, felbft zu bereiten; nur darf er nicht damit 
handeln. Der Schuhmacher darf fich fein Leder felbit gerben, aber es nicht, 
außer in Schuhmacherarbeit, verkaufen. Der Tuchmacher ift für die von ihm 
verfertigten Tücher nicht an bie Innungsprivilegien dee Tuchſcheerer gebunden, 
fondern kann feine Tücher felbft bereiten und fcheeren, ſich auch dazu Mafchinen 
anfchaffen, nur darf er diefe Arbeit nicht für Andere verrichten. Die Snnungs: 
privilegien, welche die Grenze zwifchen ben verfchiedenen Gemwerben beflimmen, 
müffen immer in biefem Sinne erklärt werden, und es ift dabei auf die großen 
Veränderungen Rüdficht zu nehmen, welche ſich in den Verhältniffen. der Ge: 
werbe durch Mafchinen und neue Erfindungen ereignen. " 

Zunge heißt ber fleifhige, mit Schleimhaut umgebene Körper in ber 
Mundhöhle, an welchem man die Wurzel, bie im Rachen am Zungenbeine befes 
ſtigt ift, den Körper und die Spige unterfcheidet. Die Schleimhaut, welche die 
‚Zunge umgibt, ift eine Fortfegung der Haut, bie den Mund im Innern übers 
haupt überzieht.. Im Ganzen genommen ift fie fehr gefäßreih, auf der Fläche 
fehr feucht, weil ihre Gefäße Schleim abfondern und der Speichel im Munde 
fie befeuchtet. Unten fchlägt ficy diefe Haut zufammen und bildet das Zungen: 
bändchen. Die Zunge ift das Organ des Gefhmads, und zu diefem Zwecke 
dienen ihr die zahlreichen Zungenwaͤrzchen am hintern Theile, die aus feinen 
Gefäß: und Nervenenden beftehen. Die Zunge ift aud) das Organ der Stimme 
und der Sprache und befteht zu diefem Zwecke aus Muskeln, die ihr, da fie nur 
hinten im Rachen befeftigt if, erlauben, ſich nad) allen Richtungen im Munde 
zu bewegen und auf alle Weife zu verändern, um fo die Speifen nicht nur zu 
fhmeden, fondern auch theils zwifchen die Zähne zu bringen, theils in die Speife: 
roͤhre zu leiten. Der Gefäße und Nerven hat fie eine große Menge, von den Ner⸗ 
ven aber ift nur einer, der vorzüglich ald Geſchmacksnerv zu betrachten ift, inwie⸗ 
fern er ſich bis in die Sefhmadswärzchen verfolgen läßt. Vgl. Schröter, „Die 
menfchliche Zunge oder das Gefhmadsorgan nad) Abbildungen von Sömmerring” 
(2pz. 1813, Fol.). — Bei den Orgelpfeifen bezeichnet man mit dem Namen 
Zunge das ſchwache Meſſingblaͤttchen, im Mundftüd der Pfeife angebracht; 
daher Zungenwerke. (S. Orgel.) Auch merden bie Holzftüdkhen beim 
Fluͤgel und Spinett fo genannt, in welche die Kiele von Rabenfedern eingefegt 
find. Endlich heißt au) Zunge bei Behandlung einiger Blasinftrumente, z. B. 
der Flöte, eine gewiſſe ftoßende Bewegung der Zunge, und in diefer Bedeutung 
fpricht man von einer Doppelzunge. 

Zungen murben bie Nationen oder Provinzen genannt, in welche fonft ber 


Malteferorden fich teilte. Diefe waren Provence, Auvergne, Frankreich, Italien, 


Aragonien, Deutſchland, Gaftilien und England. (S. Johanniterritter.) 
Zurehnung (imputatio) ift das Urtheil, wodurd ein Menſch als wol: 
lendes Wefen für den Urheber einer von feinem Willen ausgehenden Handlung er: 
Gonv.stez. Achte Aufl. XII. 35 
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klaͤrt wird. Die beiden Hauptbeſtimmungen des Begriffs ſind durch die Fragen 
angedeutet: was wird zugerechnet? und wem wird es zugerechnet? Auf beide 
kann man obigem Begriffe gemäß auch fo antworten: zurechnen heißt bie That zum 
Willen, und den Willen zum Wollenden rechnen. Denn eine That, welche nicht 
zu dem Willen gerechnet, als aus ihm hervorgegangen betrachtet werden konnte, iſt 
eine bloße Begebenheit, und ein Wille, der nicht zu dem Wollenden felbft, zu der 
Gefammtheit feines Charakterd gerechnet werden Bann, entzieht fich ebenfalls dem 
ſtrengen Begriffe der Zurechnung. Auch ann man Niemanden eine fremde That 
anz und zurechnen, außer infofern fidy nachweiſen läßt, daß Jemand durch Über: 
redung, Verführung u. f. w. al& Urheber der fremden That anzufehen ift. Haft 
man Das, worauf es bei ber Zurechmung ankommt, in der angegebenen Weife auf, 
ſo ſcheint e8 nicht nöthig, ſich dabei in bie vielbeftrittene Frage nach der Freiheit des 
Willens zu verwideln. Denn mo bie Zurechnung wirklich eintritt, da fragt man 
zuerft danach, ob der Thaͤter die That gewollt, mit welchem Grade von Klarheit, 
Bewußtfein, Energie und Überlegung er fie gewollt habe, und die Zurechnungs: 
fähigkeit ift volllommen beftimmt, fobald ſich angeben läßt, welcher Grad des gan: 
zen Wollens eines MWollenden ſich in irgend einem einzelnen Wollen abgefondert 
dargeftellt hat. Ob bdiefer Wille ſich möglichertweife audy anders habe beftimmen 
können, darauf kommt es beiweitem nicht fo fehr an, als vielmehr darauf, ob ein 
ſolcher Wille überhaupt da, und wie er befchaffen war. Somie ſich alfo bie Zu: 
rechnung nicht über das Gebiet des Willens, welcher beurteilt wird, hinauser⸗ 
fireden kann und folglidy nur da ftattfindet, wo fich vorausfegen Läßt, daß Der, 
welchem etwas zugerechnet wird, durch Gründe und Motive, die er kannte, ans 
ders beſtimmt hätte werden follen und können, fo liegt darin auch, daß die Zus 
rehnungsfähigkeit eine im Allgemeinen unbeftimmbare Menge abgeftufter 
Grade haben kann. Wie wichtig die Beftimmung diefer Grade ift, erhellt von 
felbft daraus, daß von dem Dafein und ber Größe der Zurechnungsfähigkeit das 
Dafein und die Größe eines Verbrechent und einer Schuld und folglich auch unter 
Borausfegung eines Strafgefeges die Größe zu ertheilender Strafen abhängt; wie 
denn überhaupt bie Frage nach der Zurechnungsfähigkeit (imputabilitas), welchet 
an fich jedenodh fo unbedeutende Handlung unterliegt, eine Bedeutung erft durch 
die Beziehung auf die bewußte und gewollte Befolgung oder lÜbertretung des Sit 
ten» und Mechtögefeges erhält. Die bürgerliche Gefeggebung beurtheilt die Zurech⸗ 
nungsfähigkeit bee Verbrecher nach folgenden Regeln: 1) Wahnfinn, Blödfinn, 
Kindheit, überhaupt die Zuftände, wo der Menſch des Überlegten Willens ſchlecht⸗ 
hin unfähig ift, Heben bie Zurechnung ganz auf. 2) Die gradmweife Zurech⸗ 
nung richtet ſich: a) nach der Klarheit der Abficht und Stärke des Vorſatzes, 
vorzüglich, wo bdiefer durch keinen aͤußern und innern Reiz hervorgerufen war; 
b) nach der überlegten Ausführung deffelben durch eigne Kraft und Thätigkeit, fie 
waͤchſt namentlich, wo Hinderniffe in der Ausführung zu befiegen waren; c) nad 
der Länge der Zeit, während welcher die Möglichkeit der Überlegung vorhanden war 
und bie Überlegung felbft flattfand. Die Wichtigkeit der Handlung beftimmt Die 
Größe des Verbrechens, nicht den Grad ber Zurechnungsfähigkeit. Die zufälligen 
Folgen eines wenn auch an ſich beabfichtigten Verbrechens können vernünftiger 
weiſe nicht zugererhnet werden, außer etwa dann, wenn der Hanbelnde fie wirklich 
vorgefehen oder wenigftens vermuthet hat und nichtödefloweniger von der That 
nicht abftand. Eine andere Rüdficht, auf welche die peinliche Rechtspflege gleich» 
wol fo gut wie nicht achtet, iſt, wie tief in dem Menfchen der böfe Wille wutzelt. 
Denn e8 kann fehr wohl Fälle geben, too der Menfch in dem Augenblide, wo er 
beftraft wird, nicht mehr Verbrecher ift, obwol er es in dem Augenblide der That 
mar; und es ift nicht einerlei, ob eine That nur aus einer iſolirten, voruͤbergehen⸗ 
ben Willensregung, oder aus dem Charakter, aus der allgemeinen und beharrlichen 
Richtung feines Willens hervorging. Übrigens ift deutlich, daß jede Theorie über 
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Burehnung und Aurehnungsfähigkeie ſich auf allgemeine Principien der Rechts: 
philofophie und Pfychologie gründen muß, und es ift nicht zu verfennen, daß, feit: 
dem man biefen Unterfuchungen einen Einfluß auf die Gefeggebung geflattet, man 
in ber Zuerfennung der Strafen und der Abmeffung ihrer Größe vorfichtiger oder 
vielmehr gerechter geworben ift. Es kann dabei nicht die Abficht fein, einem Philan: 
thropismus das Wort zu reden, ber es ſich etwa zum Ziele fegt, ben muthwilligen 
Böfewicht, den verhärteten Werbrecher der verdienten Strafe zu entziehen; eine 
ſolche Weichherzigkeit, die thöricht genug ift, den Dieb und ben Mörder, aber nicht 
‚den Beraubten und Gemordeten zu bemitleiden, gefährdet nicht nur die bürgerliche 
Geſellſchaft, fondern verlegt auch bie Idee der Gerechtigkeit; aber diefe Idee wird 
ebenfo ſehr durch den plumpen und bequemen Grundfag verlegt, daß man fi an 
das corpus delicti fammt der gefeglich beftimmten Strafe zu halten habe, ohne ſich 
meiter um pfpchologifche Einwürfe und Milderungsgründe zu beftümmern. Wahre 
Pſychologie und wahre Nechtsphilofophie werden in diefem Punkte immer die bei: 
‚den Grundfäulen einer wahren Rechtspflege fein, und die fogenannten Praktiker 
und Verächter aller Theorie follten nicht vergeffen, daß es bei einem Urtheile zu 
Galgen und Rad allerdings der Mühe ohne, ſich um pſychologiſche Fragen zu 
kuͤmmern, um Das, was man an dem Verbrecher zu richten und zu trafen hat, 
nämlich nicht die Bewegung feiner körperlichen Gliedmaßen, fondern feinen Wil: 
Ien vorerft wenigftens kennen zu lernen. Überlegt man die unendlich verfchiedenen 
Zuftände und Einflüffe der Gewöhnung, der Erziekung, des Beifpiels, des Ums 
gangs, ber Motive, der Gemüthszuftände, der Aufregung und Abfpannung, bie 
Richtungen und Grabe der Leidenſchaften und vieles Andere, was dem Criminal⸗ 
richter oft wie ein verwidelter Knaͤuel vorliegt, fo ift e8 nicht ſchwer, ſich Fälle zu 
denken, two nur ein allwiffender Herzenskündiger das Maß der Schuld würde ges 
nau beftimmen innen. Für die Entfcheidung ſolcher Fälle kann der Apparat wifs 
fenfchaftlicyer Hülfsmittel niemals zu groß, zu genau beftimmt, zu fein ausgear: 
beitet fen, indem ohnedies die Subfumtion des einzelnen Falles unter bie aufge: 
ftellte Regel der Beurtheilung Schwierigkeiten macht, und eine nicht immer zu 
vermeidende Unficherheit übrig läßt. Über die Zurechnung, infofern fie bloßes Urs 
theil über fremden Werth und Unwerth ift, vgl. Ent, „Über die Beurtheitung An: 
derer” (Wien 1834); infofern fie Gegenftand der Griminalrechtspflege ift, geh» 
ren hierher die Lehr: und Handbücher des Criminaltechts von Feuerbach, Roßhirt 
und Mittermaier, Higig’s „Zeitſchrift für Criminalrechtspflege“ u.f.w., ferner 
die Schriften über Griminalpfochologie von Heinroth, Friedreich u. A.; infofern fie 
endlich in das Gebiet allgemeiner philofophifcher Unterfuchungen gehört, ſ. $reis 
Heit und Willen. 

Zürich, einer der größten Gantone der Schweiz und zufolge der Rangords 
nung von 1815 der erfle und einer ber drei Vororte, liegt im Norden der Schweiz 
und enthält auf 32 IM. 227,000 Einw., welche beutfch reden und, bis auf zwei 
Latholifche Grenzgemeinden, der reformirten Kirche zugethan fird. Der Boden 
erhebt fi fanft vom Rheingeſtade aufwärts und bildet mehre Reihen Hügel und 
niedrige Berge, welche mit den in ben Rhein fi) ausmündenden Fluͤſſen Thun, 
Toͤß, Slatt, Limmat und Kihl parallel laufen und befonder6 um den Züricher- 
fee die herslichften Ausfichten darbieten. Erſt auf den äußerften Grenzen des Gans 
tons, gegen Toggenburg zu, fleigt das Gebirge biß zur Höhe von 4000 $. über 
dem Meere oder 28300 über dem Züricherfee. Hier allein find einige unfrucht» 
bare and weniger wohlhabende Landftriche zu finden, welche in der Volksſprache 
das Kellenland und das Spinnenland genannt werden. Im Übrigen ift aber der 
Canton als einer ber frudytbarften und beftbebauteften der Schweiz »uzufehen. Der 
unermübete $leiä der Bewohner im Land:, Wein: und Obftbau, vereint mit der In⸗ 
duſtrie in Baummollens, Seiben s und Lederwaaren, welche Uber n. Menſchen 
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beſchaͤftigen und den lebhafteſten Verkehr haben, bewirken, daß im Allgemeinen 
7000 Menſchen auf einer AM. und in manchen vorzugsweiſe beguͤnſtigten Gegen⸗ 
den wol die doppelte Zahl ihre Nahrung finden koͤnnen. Beſonders zeichnen ſich in 
dieſer Beziehung die Umgebungen des Zuͤricherſees aus, die einer einzigen fort⸗ 
laufenden Straße zu vergleichen find. Die Einkünfte diefes Staates, welcher zum 
einfachen Bundescontingent 3700 Mann ftellt und in der Geldfcala zu 74,453 
Francs angefegt ift, betragen über 1,200,000 Schweizerftancs. Die Verfaffung 
ifttepräfentativ, mit etwas ariftokratifcher Mifhung. Der große Rath, dem bie 
gefeßgebende Gewalt zufteht und der ſich feinen Präfidenten felbft wählt, befteht 
aus 212 Mitgliedern; 60 davon werden durd) die 13— 1400 fimmfähigen Bür- 
ger der Stadt Zürich aus ihrer Mitte, 119 durch die Bürger der Landfhaft, eben: 
falls aus ihrer Mitte, 33 durdy den großen Rath felbft (und zwar ein Drittheil aus 
der Stadt, zwei Drittheile aus den Landbürgern) gewählt. Der große Rath ernennt 
die 19 Mitglieder des Regierungsraths, welchem die vollzichende Gewalt zufteht, 
und der abwechfelnd von zwei Bürgermeiftern präfidirt wird. — Zürich, bie 
Stadt, zu der Römer Zeiten Thuricum genannt, liegt am Ausfluß der Limmat 
aus dem Züricherfee in einer überaus angenehmen und fruchtbaren Gegend und 
zählt gegenwärtig 12,000 Einw. Es mar bis zur legten Ummälzung befeftigt; im 
“neuerer Zeit find aber die Befeftigungen abgetragen und die Stadt erweitert worden. 
Unter den Öffentlichen Gebäuden zeichnen fi aus: das im 11. Jahrh. gebaute 
Grogmünfter, das 1250 erbaute Frauenmünfter, das anfehnliche Rathhaus, bie 
drei Zeughäufer, das Zunfthaus zur Meife, Verfammlungsort der Zagfagung ; 
das ſchoͤne Waifenhaus u. ſ. w. Won Spaziergängen find der Lindenhof, die fo: 
genannte Kae und vor der Stadt der Schüugenplag mit dem Denkmale Gefner's 
zu bemerken. Die Umgebungen gewähren die angenehmften Ausflüge und Aus: 
fihten, hauptfächlich auf den Albis. Die Stadt befigt außer der am 29. Apr. 
1832 eröffneten Univerfität, bie gegen 200 Studirende zählt und an welcher Oken 
und Schönlein lehren, mehre höhere Unterrichtsanftaften und Privatunterrichtsan: 
ftalten, verfchiedene literarifche Kunfl= und andere Sammlungen, auch eine Menge 
Vereine zu einzelnen gemeinnügigen und mohlthätigen Zwecken. Die bafigen 
Buchhandlungen gehören zu den bedeutendern der Schweiz. Die Wiſſenſchaften 
genofjen in 3. von je her befondere Pflege, und viele Gelehrte, die einen curop. Ruf 
erlangt, find aus ihren Mauern hervorgegangen. Rüdiger von Maneffe, der 
Sammler der Minnefänger im 14., Felix Hämmerlin im 15., Konrad Gesner, 
Bwingli und Bullinger im 16. Jahrh., Hottinger, Heidegger, Bodmer, Breitinger, 
Lavater, Sal. Geßner, Heß, Hirzel und fo viele Andere werben fortdauernd ihren 
Ruf fihern. — Bei. wurden im 3. 1799 mehre zum Theil fehr entfcheidende 
Gefechte geliefert. Am 4. und 5. Jun. ſchlug hier der Erzherzog Karl die Fran: 
zofen, und am 24. Sept. Muffena die öftr.=ruff. Zruppen und veranlafte da: 
buch) ihren Rüdzug aus der Schweiz. 

Züricerfee (der), einer der größern der Schweiz, 8". St. lang, 
hoͤchſtens 1 St. breit, gehört theild zum Canton Zürich, theils zu St.Gallen 
und Schwyz. Lang und ſchmal, in der Richtung von SO. nah NW., gleicht er 
mehr einem großen Fluffe als einem See, und wird in den obern und untern See 
unterſchieden. Der obere See fängt in der Gegend von Uznach, vom Einfluffe der 
Linth in denfelben, an, und geht in einer Länge von vier St. bis Rapperswyl, wo 
eine hölzerne, 1850 $. lange Brüde über denfelben führt. Der untere See geht 
von Rapperswyl bis Zürich, welches am Ende deffelben liegt, ift fechs St. lang, 
gegen 100 Klafter tief und fehr fifchreih. Da, wo er an Zürich ftößt, geht die 
Linth, welche hier den Namen Limmat erhält, aus demfelben hervor. Die Ufer 
deffelben find, befonders in der Nähe von Zürich, überaus reizend mit Weinbergen 
und vielen großen und gutgebauten Manufacturbörfern befegt. liber den Wein: 
bergen erheben ſich nach und nach andere Berge, bie immer höher anfteigen, und zu: 
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tegt erblickt man die Gletſcher von Glarus, Schwyz und Buͤndten. Großen Ge: 
nuß, durch die ſich nach und nad) eröffnenden mannichfaltigen Ausfichten, gewährt 
die Fahrt auf dem See felbft, die von Allen, die fie gemacht haben, geruͤhmt wird 
und von ben Dichtern oft befungen worden iſt. Sie erzeugte auch Klopſtock's treff: 
liche Ode: „Schön ift, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht”. Auf der Elei- 
nen, unweit Rapperswyl gelegen Inſel Ufnau, von welcher aus man eine vortreff: 
liche Ausficht hat, war in einer Kapelle das nun zerflörte Grab Ulrich's von Hut⸗ 
ten (f. d.), der aus den Stürmen der Welt zurüdigezogen 1523 hier farb. Die 
Schiffahrt auf dieſem See war von jeher bedeutend, doch wird fie, der vielen feich: 
ten Stellen wegen, nur mit Heinen Schiffen, die höchftens 250 — 300 Etnr. 
tragen, betrieben. Seit 1835 wird der untere See taͤglich zweimal von einem 
eifernen Dampffchiff befahren, wodurd der ohnehin lebhafte Verkehr noch mehr 
befördert worden ift. Unter den 30 Fiſcharten, welche dieſer See ernährt, werden 
vorzüglich die Lachſe, Forellen, Aale und Bratfifche gefchägt. 

Zurita oder Surita (Geronimo), ein ausgezeichneter fpan. Gefhicht: 
fchreiber, geb. 1512 zu Saragoffa, erhielt in Alcala eine gründliche Bildung und 
wurde früh von Karl V. ausgezeichnet. Während er in öffentlichen Amtern ſich 
auszeichnete, benugte er jede fich ihm darbietende Gelegenheit, die alten fpan. Chro: 
niken und die ihm zugänglichen Archive zu burchmuftern und fichtete mit Eritifcher 
Sorgfalt die gervonnene Ausbeute. Im J. 1543 wurde er in den Angelegenheiten 
des Magiſtrats zu Madrid zu Karl V. nach Deutfchland gefhidt, und als 1547 
. bie aragonifhen Stände befchloffen, einen Gefhichtfchreiber des Landes anzuftellen, 
fiel auf ihn einftimmig die Wahl. Er durchforſchte feitdem nicht nur das ihm ges 
öffnete Reichsarchiv zu Simancas, fondern beveifte audy ganz Aragon und felbft 
Stalien und Sicilien, um überall die auf die Geſchichte Aragons fich beziehen: 
den Denkmale zu unterfuchen. Nach langen Vorbereitungen erfchienen endlich 
feine trefflihen „„Anales de la corona de Aragon” (6 Bde., Samgoffa 1562 
— 79, Fol.), die von ben älteften Zeiten bis auf Ferdinand gehen. Er ftarb 1580. 
Die erften Bände feines Werkes erfchienen fhon 1585 in einer neuen von feinem 
Sohne Geronimo 3. de Dlivan beforgten Ausgabe, und das ganze Werk 
1610 in 6 Foliobdn. zu Saragoffa, und wieder in 7 Foliobdn. 1669. Ein Aus: 
zug von 3. felbft erfhien 1578 zu Saragoffa ($ol.; unter dem Zitel: „Indi- 
ces rerum ab Aragoniae regibus gestarum ab initiis regni ad annum 1410” 
und in Schott’8 „Hispania illustrata”, Bd. 3. Bei entfchiedenem Talent und 
Trieb ald pragmatifcher Gefchichtfchreiber aufzutreten, hemmten 3. die Umftände, 
unter welchen er fein Werk fchrieb. Während es fein Zweck war, die Entftehung 
und Ausbildung ber aragonifhen Staatsverfaffung anfchaulich darzuftellen, fühlte 
er die Schwierigkeit, die faft republifanifchen Grundfäge derfelben zu beleuchten 
und doch in der Art, wie er fie darlegte, feinem despotifchen Könige Philipp II. zu 
huldigen. Dun muß ihn nad) einzelnen Stellen beurtheilen, will man fehen, wie 
er hätte fchreiben können, wenn es ihm erlaubt geweſen wäre, fich feiner Arbeit mit 
patriotifcher Begeifterung zu widmen. Sein Styl ift hronitenmäßig, und Wid: 
tiges von Unwichtigem zu fcheiden und hiftorifhe Gemälde zu gruppiren nahm 
er fich nicht die Zeit. 

Zurla (Ptacido), Carbinal und Generalvicarius bes Papftes Leo XII. ein 
fehe wiffenfchaftlich gebildeter und, gelehrter Mann, geb. im Wenetianifchen zu 
Legnago am 2. Apr. 1769 aus einem alten adeligen Gefchlechte, trat früh in den 
Benedictinerordben und wurde von Pius VII. am 16. Mai 1823 zum Cardinal 
und nachmals von Leo XI. zu feinem Generalvicar ernannt. Seine Korfhungen 
über die Nachrichten von den Entdedungen ber venetian. Reifenden im 13. und 
14. Jahrh. veröffentlichte er in feiner Schrift: „Di Marco Polo e degli altri 
viaggiatori veneziani” (mit vier Karten, 2 Bde., Ben. 1818—19, 4., mit na: 
turhiftorifchen Anmerkungen von Roffi, Ben. 1823). Früher ſchon hatte er 
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„Dissertazione intorno di viaggi e scoperte settentrionali de’ fratelli 7: 
(Ben. 1808) und „Dei viaggi e delle scoperte africane di Cadamosi“ ſi 
1814) herausgegeben. Mehre Jahre mit der oberften Reitung der Propagını 
auftragt, hat. feine aus ben Acten berfelben gefchöpften Bemerkungen hi 
Mede über die Vortheile, welche die Wiſſenſchaften, insbefondere die Gene 
der hriftlichen Religion verdanken (Mom 1823), mitgetheilt. In frnm I 
war er ein firenger Richter ber Sitten, daher liebten ihn die Römer nit. 5° 
1834 begab er ſich nach Palermo, um bie Klöfter zu infpiciren, melde in ©! 
unter feiner Aufficht flanden. Hier befiel ihn ein Schlagfluß, der am N. 
1834 feinem Leben ein Ende machte. 

Zurlo (Giufeppe, Graf), ein berühmter italien. Staatsmann, gd.! 
zu Neapel, genoß bei ſehr gluͤcklichen Anlagen eine treffliche wiſſenſchaftich 
dung und widmete fich dem Staatsbienfte auf Antathen feines Freundet gie 
Als die Regierung bemüht war, Männer von anerkannten Verdienfin = 
Spige ber durch das Erdbeben von 1783 verheerten Provinzen zu fielen, m’ 
dem Vicar des Königs als Rathgeber zugeordnet. Die großen Talente und 1 
Eigenfchaften, die er hier entwidelte, gründeten feinen Ruf. Bon nım as 
in wichtige Richterftellen und wurde 1798 zum Finanzminifter berufen ° 
Rüdficht für feinen Vorgänger lehnte er zwar diefe Ernennung ab, ohm it 
nen Rath zur Verbefferung des Finanzzuftandes feinem Vatetlande u * 
Als bald darauf der Hof nach Sicilien flüchten mußte, ließ der König ihn im° 
waltung der Finanzen zurüd; doch feine Thätigkeit war nur von ſeht kura de 
Das Volk, das einen ungerechten Verdacht gegen ihn hegte, bemädtiit F 
ner Perfon, verwuͤſtete fein Haus und nur mit Mühe rettete er base 
nach einigen Monaten die Ein. Regierung wiedereingefegt wurde, war? : 
wieder Finanzminifter. Das Land war mit Papiergelde uͤberſchwemmt ME 
vernichtet und die Bedlrfniffe waren ebenfo groß als dringend; beh3.F 
kurzer Zeit die Finanzen wieder her, indem er dem Papiergelde hupochelarii 
cherheit gab. Sein Minifterium endigte 1803; feitdern lebte er von a‘ 
chen Gefchäften entfernt und lehnte jede Anftellung in Neapel ab, bit I 
neue Regent des Landes ihn zum Juſtizminiſter ernannte. Während de °° 
Monate, bie er in dieſem Poften blieb, richtete er alle Zweige der Gerd“ 
pflege wieber ein und ſchrieb ſelbſt eine Proceßordnung und ein Strafgeiatei 
ches die neue Eriminalgefeggebung dieſes Landes bildete. Bald aber fhien ” 
gierung das Juſtizminiſterium ein zu befchräntter Wirkungskreis für. " 
übertrug ihm die innere Staatsverwaltung, welche nicht bios wieder ein 
fondern von Neuen gefchaffen werden mußte. 3. traf die ziwedtmägigftm m" 
thätigften Maßregeln für die Staatswirthſchaft, für Künfte und Maut 
für den öffentlichen Unterricht, wie für ſchoͤne Künfte. Außer ande If 
erhielt das Irrenhaus zu Averfa eine mufterhafte Einrichtung. Gein d 
Thätigkeit endigte mit der Auflöfung ber bamaligen Regierung. Bon be © 
lin des Könige Murat aufgefodert, fie zu begleiten, fuͤgte er ſich auch Di 
fhen und trennte ſich erſt in Trieſt vom ihr. Nachdem er in Venedig int 
Krankheit überftanden, befchäftigte ihm dafelbft eine Überfegung des Andtrr 
hier anonym erſchien, dann begab er fich nach Rom, wo er in der Zurädhi 
lebte, biß er 1818 die Erlaubniß zur Rückkehr in fein Vaterland erhielt. — 
hielt er nad) der Revolution im Jul. 1820 das Minifterium des Innern, 
von Sektirern angefeindet, nad) einigem Monaten toieber verlor. Hierauf! 
in Neapel als Privatmann; bei der Bildung des neuen Minifteriums IM 
1822 follte er die Verwaltung des Innern erhalten, was jedoch nadmal! 
blieb. 3. ſtarb zu Neapel am 10. Nov. 1828. 

Zurüdprallung oder Zuruckwerfung. Wenn em bemesit 
per auf feinem Wege an Hindernifie ftößt, wodurch eine Veränderung bet un? 
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lichen Richtung veranlaßt wird, fo ſagt man, ber Körper pralle an jenem Hinder⸗ 
niffe ab, von demfelben zurüd. Hierbei gilt das bei der Zuruͤckſtrahlung der Licht: 
ſtrahlen ftattfindende Gefeg, daß nämlich ſenkrecht anprallende Körper auch fent: 
recht zuruͤckprallen, fonft aber der Winkel der Zurüdprallung dem Winkel, unter‘ 
dem der Körper anftößt, gleich ift, und in feinem Falle die Ebene der Richtung 
eine Veränderung leidet, d. h. daß die Linie der Zurüdprallung in der Ebene durch 
die Linie des Anprallens und den Perpenditel vom bewegten Punkte auf dem ge> 
troffenen Gegenſtande liegt. 

Zurüdftraplung ober Reflerion. Wenn das Licht auf ganz oder 
doch zum Theil unducchfichtige Flächen fällt, fo wird es unter einem Winkel (dem 
Zuruͤckwerfungswinkel) zurüdgeftrahlt, welcher dem Einfallswinkel gleich ift, bleibt 
aber in berfelben Ebene (der Zuruchwerfungsebene) ; daher das der geſammten Kat: 
optrik zum Grunde liegende Gefeg: Senkrecht einfallende Lichtftrahlen werden 
auch ſenkrecht zuruͤckgeworfen. Die Zurüdftrahlung mit ihren Gefegen erfcheint 
nur als ein befonderer Fall der Zurüdprallung (f. d.); die Gefege ſelbſt 
feinen aber in ihrer Einfachheit begründet zu fein. 

Zurzach, Hauptort eines der elf Bezirke des Cantons Aargau in der 
Schweiz, liegt am Rhein und hat 900 Einw., welche ſich zumeift zur reformir- 
ten Kirche befennen. m der katholiſchen Kirche, mit welcher ein bedeutendes Col: 
legiarftift von zehm Chorherren und drei Kaplanen verbunden ift, bewahrt man die 
Reliquien ber 5. Verena, welche ehemals viele Walfahrer herbeigezogen. Die 
Römer hatten in der Nähe eine Niederiaffung unter dem Namen forum Tiberü, 
von der noch Spuren vorhanden find. Zwei früher fehr ſtark befuchte Meffen, zu 
Dfingften und am Verenatage, gaben fonft diefem Orte, der wenige Induftrie hat, 
einigen Verdienft, haben aber in neuerer Zeit bedeutend abgenommen, weshalb 
eine dritte Meffe, im März, hinzugefügt worden ift. 

Zufammentunft (afttonom.), f. Afpecte. 

Bufammenfegung der Kräfte und Bewegungen. Wenn 
ein Punkt von zwei Kräften zugleich getrieben wird, welche ſich den Richtungen 
und Größen nad) wie die beiden Seiten eines Parallelogramms verhalten, fo wi- 
derfaͤhrt ihm ebenfo viel, als ob ihn nur Eine Kraft triebe, deren Richtung und 
Größe durch die Diagonale jenes Parallelogramms ausgedrudt wird. Die beiden 
erften Kräfte heißen die Seitenkräfte, die daraus hervorgehende die mittlere Kraft, 
und die Richtung, in ber fie thätig wird, die mittlere Richtung. Hat man ſich 
von der Richtigkeit dieſes Satzes überzeugt, fo wird es nicht ſchwer werden, das Er: 
gebniß, auch unter der Borausfegung von mehr als zwei auf den Punkt wirkenden 
Kräften, zu finden; denn je zwei diefer Kräfte werden ſich zuerft zu einer mittlern 
Kraft vereinigen, die fo —— mittlern Kraͤfte aber hiernaͤchſt wiederum als 
Seiten- oder aͤußere Kraͤfte betrachten laſſen, deren letztes Ergebniß eine in einer 
einzigen Richtung thaͤtige Kraft wird. So erhellt im Allgemeinen, daß aus dem 
Zuſammenkommen mehrer Kraͤfte oder Bewegungen, deren Richtungen Winkel 
miteinander einſchließen, eine einzige Bewegung oder Kraft entſtehen kann, die ben 
bewegten Punkt nad) einer zroifchen jene fallenden Richtung fortführt, und dies ift, 
was man unter Zufammenfegung der Kräfte und Bewegungen verfteht. Die An: 
mendungen davon im bürgerlichen Leben find zahllos. (S. Zerlegung ber 
Kräfte und Bewegungen.) 

Zwang ift im Allgemeinen die gewaltſame Zunöthigung zu einer Hand: 
fung. Semanden zwingen heißt daher ihn wider feinen Willen irgendwie zu einer 
Handlung, oder deren Unterlaffung, dadurch beflimmen, daß ihm das Gegentheil 
derfelben unmöglich gemacht wird. Die Verfchiedenheit der Mittel, durch welche 
man zwingt (phpfifcher Zwang im Gegenfage zu dem pfochologifchen, durch Furcht, 
Drohung, Schred, Überredung u. f. w.), ändert nichts an dem allgemeinen Br 
griffe des Zwanges. Inſofern der Zwang in den Willen des Andern willkuͤrlich 
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eingreift, iſt er am ſich unrecht; dennoch iſt eine Befugniß zu zwingen ein unent⸗ 
behtliches und nothivendiges Requifit zur Erhaltung und Sicherung bed Rechtszu⸗ 
ftandes; die Anwendung bes Rechts zwanges ift einer Rechtsgeſellſchaft, in 
welcher nicht alle einzelne Mitglieder volllommen und gleichmäßig vom Geifte des 
Rechtes befeelt find, ganz wefentlih. (S. Staat und Redtspflidhten.) Der 
Rechtszwang ift zunächft entweder auf Vertheldigung, d. h. auf Abwendung einer 
entweber fchon begonnenen (Defen ſions zwang) oder nur vorbereiteten Rechter 
verlegung (Präventionszmwang), oder auf Entſchaͤdigung d. h. auf die Aufhe— 
bung bes durch bie Rechtsverlegung entfiehenden Rechtsnachtheils, und zwar ent: 
meber durch Wiederbemaͤchtigung ( Gindications zwang) oder durch ftellver- 
tretenden Erfag (Indemnifationszmwang) gerichtet. Eine ber wichtigſten 
Fragen ber Rechtsphilofophie ift dabei die nach dem Grunde. des Rechtszwanges, for 
wie nad) ben Grenzen beffelben. Im Allgemeinen ift dabei feflzuhalten, daß der 
Zwang, wenn er nicht bloße Privatwillkuͤr und felbft eine Rechtsverletzung fein 
foll, durch das Gefeg autorifirt und beftimmt, alfo ganz wefentlic auf den Schug 
der Gefege gerichtet und auf bie Autorität derfelben gegründet fein muß. Auch muf 
man ſich hüten, den z. B. auf Entfhuldigung gerichteten Rechtszwang mit dem 
Strafzmwang zu verwechfeln, indem die Befugnif, eine Rechtöverlegung nicht 
6108 in ihren Folgen zu vernichten, fondern überdem auch noch zu beftrafen, noch 
andere Gründe verlangt und bas Recht zu firafen in keinem Falle von denfelben 
Modalitäten abhängt, wie das Recht zu zwingen überhaupt. (S. Strafe.) Über 
Bmangsarbeitsanftalten vgl. Duchatel, „De la charit dans ses rapporis avec 
l’6tat moral” (Par. 1829). 

Zwanzigguldenfuß, f. Münzfuß. , j 

Zweck (Anis) nennt Kant den Begriff von einem Objecte, fofern er zugleich 
den Grund der Wirklichkeit diefes Objects enthält, oder an einem andern Drte: 
die vorgeftellte Wirkung, deren Vorftellung zugleich ber Beftimmungsgrund der 
verftändig wirkenden Urfache zu ihrer Hervorbringung ift. Bei einem endlichen ver: 
ftändigen Wefen wird diefer Beflimmungsgrund, der auf die Wirkung feines Han⸗ 
being geht, die Abficht (f.d.) genannt. Man unterfcheidet hiermit die wirkende 
Urſache (causa efliciens) von der Zweck- oder Endurfache (causa finalis); Leg: 
teres ift der Zweck felbft, indem er ber Beflimmungsgrund der wirkenden Urfache 
ift, und er heißt Endzweck, wenn er ber höchfte Zweck ift, welchen ein Object hat, 
welchem dann ald Hauptzweck verfchiedene Nebenzwede (fines secundarii) un: 
tergeordnet fein koͤnnen. Ein Ding aber hat einen äußern Zweck, wenn es Mit: 
tel ift für die Erreichung eines von ihm verfchiedenen Zweckes. In diefer äußern 
oder relativen Zwedmäßigkeit beruht Das, was nir Nugen und Brauchbarkeit 
nennen, und es kann eine äußere Zweckmaͤßigkeit auch ohne innere fattfinden ; 
aber fie ſetzt doch etwas voraus, was einen innern Zweck hat, und für welches fie 
Mittel ift. Die innere Zweckmaͤßigkeit ift aber die Übereinftimmung eines Dinges 
mit dem in feinem Begriffe liegenden Zwede. Sie findet flatt, wo die Form und 
Materie Eins ift, der Gegenftand alfo in ſich zweckmaͤßig iſt, 3. B. der Organismus, 
Abfoluter Zwed kann aber kein bloßes Naturwefen fein. (S. Zeleologie.) 

Zweibrüden (franz. Deux-Ponts), die Hauptftabt des gleichnamigen 
Landeommiffariats (46,000 Einw.) des bair. Mheinkreifes, war ehemals die 
Hauptftadt eines befondern Fuͤrſtenthums gleiches Namens im oberrhein. Kreife. 
Nach dem Abfterben der alten Grafen von Zweibrüden kam biefes Land 1390 un 
die Pfalz und wurde in der Folge das Fuͤrſtenthum Zweibrüden genannt. 
Aus diefem Haufe ftammte Karl Guftav, der, als feine Verwandte, bie Königin 
Chriftina von Schweden, 1654 die Regierung niederlegte, von den ſchwed. Staͤn⸗ 
ben zum König gewählt wurde. Nach dem Tode feines Enkels, Karf XII, 1718, 
kam 3. an einen der nächften Verwandten, und nach beffen unbeerbten Abfterben 
an die Nebenlinie des pfälz. Haufes Birkenfeld, von der das jegige Ein, bait. Haus 
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abſtammt. (S. Baieon.) Während des Revolutiondkrieges wurbe das Fuͤrſten⸗ 

thum 3. von den Franzoſen befegt, und durch den luneviller Frieden mit dem übris 
gen linken Rheinufer an Frankreich) abgetreten. Nachher machte es einen Theil bes 
Departements bes Donnerdbergs aus, und es enthielt auf 36 DM, 70,000 Bes 
wohner. Durch ben Frieden zu Paris von 1814 wurde e8 an Deutfchland zuruͤck⸗ 
gegeben und gehört jegt größtentheils zum Rheinkreiſe des Königreich Baiern, ber 
übrige Heinere Theil aber zu den überrhein. neuen oldenburg., preuß. (fonft ſachſen⸗ 
koburg., f. Lichtenberg) und heffen=homburg. Befigungen. Wichtig ift ber 
Krapps und Hopfendau. Das ehemals wichtige Landgeftüt von 3. hat der König 
Mar Zofeph von Baiern wiederhergeftellt. — Die Stadt Zweibrüden ift gut 
und regelmäßig gebaut, befteht aus der Altftabt, Neuſtadt und Vorſtadt, Liegt 
in einee angenehmen Gegend, von Anhöhen und Gehölz umgeben, und hat 
7100 Einw. Sie ift der Sig eines Appellationsgerichts für ben Rheinkreis, hat 
ein Gymnaſium, ein Straf» und Arbeitshaus u. ſ. w. Das große herzogliche Res 
fidenzfchloß, fonft eins der prachtvollſten Fürftenfchlöffer Deutſchlands, Liegt in 
Ruinen und ift zum Theil in eine Batholifche Kirche umgewandelt worden. Zu ben 
ausgezeichneten Öffentlichen Gebäuden gehören die Stadtkirche und bie proteftans 
tiſche Kirche... Die Stadt hat Tuch-, Leder: und Tabacksfabriken, und die Haupts 
nahrungszmeige find: Baummwollfpinnerei, Weberei, Gyps⸗ und Ölmühlen, Ger» 
berei u. ſ. w. Es erfchien hier ehemals eine gut gefchriebene franz. Zeitung („Ga- 
zette de Deux-Ponts”), und von 1779 an gab eine Gefellfchaft Gelehrter in ber 
biefigen herzoglichen Druckerei eine Reihe correcter Handausgaben griech., roͤm. und 
franz. Claſſiker heraus. | 

Zweideutigkeit, f. Amphibolie. 

Zweifel heißt derjenige Zuftand der Seele, in welchem entgegenftehende 
Gründe für und gegen die Wahrheit einer Sache fich das Gleichgewicht halten. 
Diefer Zuftand der Ungewißheit ift vernünftig, wo er feinen Grund in der Sache 
hat, indem man nämlich die Richtigkeit der Bemweisgründe oder die Richtigkeit der 
Sache felbft nicht einfieht. Weil bei dem Übergange von niedern zu höhern Stus 
fen der Erfenntniß die Meinung ſchwanken muß, bis fie den vorigen Standpunft 
aufgegeben und einen neuen errungen hat, fo ift biefer Zuftand unvermeidlich für 
Den, der redlich nach Wahrheit forfcht, doch nur vorübergehend, da fein Streben 
ihn zur Gewißheit ober zum Glauben führt. Im Zweifel beharren, verräth Traͤg⸗ 
heit oder Unglauben, jene, two durch weiteres Korfchen neues Licht und feftere Übers 
zeugung zu erringen ift, diefen, wo die Grenzen, an benen die menfchliche Wiß⸗ 
begierde in allen Richtungen ihres Streben® endlich ftillftehen muß, auf Entſchei⸗ 
dungen hinweiſen, bei benen ber religiöfe Glaube fich beruhigt. Zweifel in Sachen 
der Religion entftehen viel öfter aus Unmiffenheit und Verworrenheit ber Begriffe, 
ober aus muthtoilliger Empörung gegen bie Autorität, bie ben Glauben empfiehlt, 
als aus echter Wahrheitsliebe. Baco von Verulam fagt: „Oberflaͤchliches Koften 
in ber Philofophie bringt vielleicht zum Atheismus, tieferes Eindringen führt zue 
Religion zurüd.” (S. Glaube und Skepfis und Stepticismüß,.) 

Zweikammerſyſtem. Sollen die Repräfentanten eines Volkes, welche 
ber Fürft um feinen Thron verfammelt, um mit ihnen die allgemeinen Angelegen= 
heiten zu berathen, von der Verwaltung Rechenfchaft ablegen zu laffen, die Staats» 
bebürfniffe und die Mittel, fie zu decken, feftzufegen, die nöthigen Verbrfferungen 
der Gefege zu befchließen und im Allgemeinen ihre Wünfche und Beſchwerden zu 
vernehmen, in einer Verſammlung vereinigt fein, oder ſollen daraus zwei verfchies 
bene Kammern gebildet werben, in deren einer vorzüglich bie Häupter der großem 
Familien, die hohen Beamten ber Kirche, die erblichen großen Grunbbefiger, in der 
andern aber die gewählten Abgeordneten ber Städte und kleinen Grundbefiger 
figen? Dies ift eine Frage, welche in Frankreich bei dem Anfange ber Revolution, 
in Deutfchland aber zuerft in Würtemberg aufgeworfen und mit großer Lebhaftigkeit 
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verhandelt wurbe, bie aber jegt wieder viel von ihrem Intereſſe verloren hat. Mie- 
manb fällt e8 mehr ein, in der Kammer der Standesherren, Reichsräthe oder Pairs 
eine Schugwehr des Thrones gegen das heranmwogende Volk zu finden; Niemand 
wird mehr glauben, daß eine gewiſſe Zahl des Volkes, 3. B. über 600,000 See⸗ 
len, zwei Kammern fodern, eine geringere nur eine einzige vertrage, wenngleich 
alle größern Staaten Deutfchlands, Frankreidy und England, zwei Kammern ha: 
ben, bie kleinern Staaten aber fidy mit einer einzigen begnügten. Wenn man 
nur bie verfchiedenen Intereffen des Volkes vertreten läßt und darauf ficht, dag 
bie Ständeverfammlungen die Gefammtheit der Einfiht und die Vernunft ihres 
Volkes und ihrer Zeit repräfentiren,, fo ift es am Ende ziemlich glei, ob dieſe 
Intereſſen fich in zwei verſchiedenen Kammern oder in einer durch das Recht nach 
@urien zu ſtimmen und ein Veto eimzalegen, gegenfeitig bekaͤmpfen. Auch hat bie 
Erfahrung keine bedeutenden Refultate diefer verfcyiedenen Syſteme geliefert, indem 
die abweichenden Intereſſen der verfchiedenen Stände in jeder diefer Kormen fich 
mit ungefähr gleichem Erfolg geltend gemacht haben. Der franz. Pairstammer 
hat man feit 1830 durch Abfchaffung der Erblichkeit einen neuen politifhen und 
flaatsrechtlichen Charakter zu geben gefucht, welcher fie, wenn derfelbe ſich durch 
das allmälige Abfterben ber Altern Mitglieder, bie eine Combination der noch uͤbri⸗ 
gen $amilien des alten höhern Adels und der Erlauchten Napoleon’s waren, mehr 
ausgebildet haben wird, dem Senate des Kaiſerreichs nahe bringen würde. Allein 
noch hat diefe Neuerung wenig Früchte getragen; die Pairstammer hat kein Fun: 
dament in dem Sinne des Volkes und es läßt fich die Möglichkeit nicht abfeben, 
wie fie bei der vorherrfchenden demokratiſchen Richtung ein ſolches gewinnen ſollte, 
wenn nicht durch eine Oppofition gegen die Regierung, zu melcher ſich jegt doc 
wol, felbft bei einer Unzufriedenheit mit den Anfichten des Minifteriums, Eein 
redlich Gefinnter entfchließen möchte. Umgekehrt bildet das Haus der Pairs in 
England einen unüberfteiglihen Damm gegen Alles, was nicht blos die ungeftüs 
men Derbefferer, fondern audy die befonnenern Patrioten verlangen, und die Frage: 
wozu nüßt das Oberhaus? wird von der Halsſtarrigkeit ſelbſt angeregt, womit Re: 
formen, die fich in jedem andern Lande von felbft verfländen, wie die Verwendung 
der geiftlichen Güter in Irland für die Kirche des Volkes, die Verbeſſerung der Ges 
meindeverfaffung und der Rechtspflege, von ben Lord zurüdgemwiefen werben. 
Gleihwol bleibt in einem großen Staate eine Mehrheit der Autoritäten für die 
wichtigfte ber oberften Functionen der Staatsgewalt, wofür wir die Gefeggebung 
ſtets erklären müffen , unerlaßlich, damit nicht in irgend einer Aufwallung auf ein: 
mal alle Grundlagen und Pfeiler des Gebäudes eingerifjen werden können. Auch 
möüfjen diefe mehren Autoritäten auf verfchiedenen Principien ruhen, weil fonft ber 
Zweck nicht erreicht wird, fich gegenfeitig nicht zu balanciren, denn Gleichgewicht 
wäre Stiliftand. Aber beide müffen doch wieder in dem oberften Zwecke eines vers 
nunftgemäßen öffentlichen Lebens zufammentreffen und nur durch ihren verſchiede⸗ 
nen Standpunkt fid) unterfcheiden. Eine obere Kammer mußte nach diefer Anficht 
Alles in fi aufnehmen, was eines felbftändigen Anfehens, fei es durch erblicyen 
Befig. fei es durch perfönliche Eigenfchaften genießt; aber über die hier zu treffende 
Auswahl möchten ſich wol andere Grundfäge nöthig machen, als man bisher bes 
folgt hat, da weder eine Volkswahl, wie in Amerika, noch ein unbebingtes und 
uneingefchränktes Ernennungsrecht der Krone diefen Charakter unvermifcht und 
zein zu erhalten im Stande fein würde. Es müßte in einer ſolchen Kammer ein 
wahrer Senat gefchaffen werben, welcher Alles, was durch großen Befig, aber ver: 
bunden mit Erfahrung, durch geleiftete Dienfte, durch Wiffenfchaft in der Nation 
hervottagt, im fich vereinigte. Auch erbliche Pairs dürften nicht ohne dieſe Eigen» 
fchaften mit Stimmrecht in die Kammer treten, und in Frankreich der Kammer ber 

Abgeordneten zwar kein Recht der Ernennung, aber body ein negatives Recht zuge 
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ſtanden werden. Dann erft würde bie Kammer ber Pairs vielleicht ein Anfehen er⸗ 
halten, welches für die endliche Beruhigung bes Volkes fo heilfam werden könnte. 
Zweilampf (duel) nennt man einen Kampf auf Leben und Tod zwiſchen 
Zweien, die dadurch ihe Recht oder ihre beleidigte Ehre zu behaupten vermeinen. 
Jeder ſtellt fich felbft der Gefahr bloß, melche er dem Gegner bereitet, und Jeder 
milligt in den ihn felbft treffenden Ausgang im Voraus ein. Dadurdy unterfchei- 
det ſich Der, welcher feinen Gegner im Zweikampfe tödtet, toefentlic von dem 
Mörder, welcher ſich felbft nicht den Waffen des Gegners bloßftellt, und es gehoͤtt 
zu dem Begriff des Zweikampfs, daß die Waffen gleich find und Keiner einen Vor⸗ 
heil, außer der geößern Gefchictichkeit im Gebrauch der Waffen, liber den Andern 
annimmt oder davon Gebrauch macht. Der Zweikampf ift eine Eigenthuͤmlichkeit 
der german. Zeit, welche vom Mittelalter an bis auf unfere Tage ſich erhalten hat. 
Er nahm unter den Orbalien eine Stelle ein, befonders weil der unwiſſende Kriege: 
mann darin das einzige Mittel fand, fich der Überliftung und dem Betrug durch 
verfälfchte Urkunden zu widerfegen. Der Angeklagte durfte feine Unfhuld gegen 
den Anklaͤger durch gerichtlichen Btveilampf erweifen, und den Richter, deſſen Ur: 
theil er als ein wifjentlich ungerechtes fchalt, zum Zweikampfe fodern. Selbſt 
Rechtsſaͤtze wurden durch Zweikaͤmpfe entfchieden. Alle europ. Völker hätten in 
ihren Gefegen ausführliche Vorfchriften über den Zweikampf ale Beweis: und 
Reinigungsmittel, und in England beftand derfelbe gefeglich noch bis ins 3. 1819 
und wurde erft abgefchafft, als ein des Mords Angeklagter feinen Gegner noch zum 
gerichtlichen Zweikampfe gefodert hatte. Die Päpfte eiferten in ihren Verfügungen 
gegen dieſe barbarifche Sitte, aber lange vergeblich ; in Frankreich verbot Ludwig IX. 
den gerichtlichen Zweikampf 1260 in feinen Domainen; in Deutfhland erhielt er 
ſich als gerichtlicher noch bis in das 14. Jahrh. (noch 1332 erhielt die Reihsftadt 
Dortmund ein kaiſ. Privilegium, wie Frankfurt, Nürnberg, Wien und andere 
Städte, daß fie und ihre Bürger nicht zum Kampfrecht gefodert werden follten), 
und lag auch ben! Rechte zum Grunde, restliche Anfprücye durch die Waffen und 
Privatfehden auszumachen. Aus ihm ift der Privatzweikampf hervorgegangen, 
welcher als ein Vorrecht der Waffenberechtigten und als das einzige ſchickliche Mit: 
tel, Beleidigungen abzuthun, betrachtet wurde. Auch diefe Zweikaͤmpfe wurden 
zumeilen öffentlich und feierlich gehalten, nicht blos unter den eigentlichen Bethei- 
ligten, fondern mit ihnen fchlugen ſich auch paarweife ihre Freunde und Secundan⸗ 
ten auf Leben und Tod. Schon bei den Turnieren waren dergleichen Ausfoderun⸗ 
gen auf ernfte Kämpfe gewöhnlich. Berlihmt ift der Kampf zwiſchen fieben franz. 
und fieben engl. Rittern im I. 1404. Heinrich H. von Frankreich geftattete 1547 
ein Duell zroifchen Jarnac und La Chataignerraie, in welchem der Legte blieb, wor: 
auf die Duelle verboten wurden, aber nur defto mehr und mit einer wahren Wuth 
überhand nahmen. Heinrich III. wohnte noch 1576 einem Zweikampfe zwifchen 
de Luines und Panier bei, und erft Ludwig XIV, hielt mit folder Strenge auf 
dem Verbote, daß er die Grafen von Boutteville» Montmoreney und Des Cha⸗ 
pelles wegen eines Duells enthaupten ließ. Auch nachher erließ er 1669 und 1711 
außerordentlich feharfe Gefege, mit Todesſtrafe gegen beide Duellanten. Sn 
Deutfchland wurden ebenfalls fcharfe Gefege gegen die Duelle gegeben, die aber um 
fo weniger fruchteten, als man die Duellanten zwar beftrafte, aber diejenigen Of⸗ 
figiere, welche einer Ausfoderung zu folgen verweigerten, als Feige entließ. So 
ift denn die Sitte des Duellitens immer herrfchend geblieben, und die flrengen Ge: 
fege dagegen find unwirkſam geworben. In England wird Die Zödtung im Zwei⸗ 
tampf nur als unvorfägliche Entleibung (manslaughter) befttaft; in Frankreich 
verfhmwanden die Strafen gegen bas Duell fchon aus dem Eriminalgefegbuche von 
1791, und auch das jegt noch geltende Strafgeſetzbuch ſchweigt darüber. Die Ver- 
bote gegen ben Zweikampf koͤnnen nicht eher ihren Zweck erreichen, als bis fich die 
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Öffentliche Meinung darüber anders geſtaltet hat. Dann werden fie auch auf den 
deutfchen Univerfitäten von felbft verfchwinden, mo fie [yon vie! feltener geworben 
find als früher. i 

Zweifchattige (Amphiſtioi) heißen die Bewohner ber heißen Bone, 
deren Schatten, weil die Sonne durch ihren Scheitelpunft geht, bald nord, bald 
fübwärts fällt. j 

Zweiftimmig ift dee mufitalifhe Sag (f.b.), wenn die Harmos 
nie eines Tonſtuͤcks aus zwei Stimmen mwefentlich befteht. Dies ijt der Fall bei 
dem einfachen Duett für zwei Inftrumente oder Singftimmen; dann aber auch 
in den vollftändigen Mufitftüden, aus welchen zwei Partien ſich concertirend her 
vorheben. Der zweiftimmige Sag hat feine befondern Schwierigkeigen, wenn er 
rein und wohlklingend fein foll, und kann nur von Demjenigen bearbeitet werben, 
der ſchon den vollftimmigen Sag verfteht, weil hier die wefentlichften Intervalle 
immer anzumenben find, und der Gomponift nicht alle Töne des Accords immer ges 
brauchen kann. 

Zwerchfell oder Diaphragma ift eine aus Muskeln und Sehnen bes 
ftehende Scheidewand, welche im menfchlichen Körper zwifchen Bruſt⸗ und Bauchs 
hoͤhle horizontal in der Gegend der untern Rippen ausgefpannt ift. Über derfelben 
liegen die Brufteingeweide (Herz und Lungen), unter derfelben die Baucheinges 
weide (Reber, Milz, Magen, Darm, Harn: und Gefchlechtöwerkzeuge). Durch 
fie hindurch gehen die Speiferöhre und großen Blutgefäße, um aus der Bruſthoͤhle 
in die Bauchhöhle zu gelangen. Das Zwerchfell ift einer der wichtigften Muskeln 
bes Körpers, infofern daſſelbe bucch feine Bufammenziehungen mwefentlich zur Ers 
weiterung ber Brufthöhle und Verengerung ber Bauchhöhle beiträgt. Sein Nugen 
zeigt fich hauptfächlich beim Athemholen, Lachen u. f. m. 

: Bwerge find eine Spielart, feine befondere Gattung des Menſchen⸗ 
gefchlechts; denn die Pygmaͤen der Alten, die Quimos, die Commerfon’ gefunden 
haben wollte, und andere Zwergnationen find blos Gefchöpfe der Einbildungstraft, 
waͤhrend es nicht ohne Veifpiel ift, daß unter den großen und ſtarken Kindern gleich 
großer und ftarker Ältern fich auch ein Zwerg befindet. Die Natur behandelt diefe 
Geſchoͤpfe nicht immer ganz fliefmütterlich, und wenngleich kein Beifpiel von einem 
Zwerge vorhanden ift, ber ſich durch außerordentliche Zalente ausgezeichnet hätte, 
fo find fie doch, öfters nicht ohme Anlagen. Ein Zug, ber fie befonders charakterifict 
und fie ben Kindern nody mehr gleich macht, ift die hervorftechende Eigenlicbe und 
hohe Meinung, die fie gewöhnlich) von ihrer Perfon haben. Bei den Römern wur: 
den die Zwerge zu mancherlei Verrichtungen, bisweilen felbft, um bes Contraftes 
toillen, bei Sechterfpielen gebraucht. Am Hofe zu Konftantinopel wird noch jetzt 
eine Anzahl Zwerge ald Pagen unterhalten. Die, welche zufälligerweife zugleich 
taub und ſtumm ober verfchnitten find, werben als treuere Leute vorgezogen. Auch 
an ben beutfchen Höfen fehlte es noch in der erften Hälfte des vorigen Jahrh. unter 
ber Hofdienerfchaft nicht an einem Kammerzwark, wie man ehemals ſchrieb, der 
bisweilen auch bie Rolle eines Hofnarren fpielte. Der Gefhmad an dergleichen 
Beluftigungen hat fich jegt aber verloren. Am weiteften trieb es damit in Ruf: 
land Peter ber Große, ber bie Zwerge feines Reichs an feinem Hofe verfammelte, 
und die befannte Zwergenhochzeit veranitaltete. Die Sagen von Zwergen leiten 
Einige davon ab, daß die Bekenner älterer Religionen von benen ber neuern, z B. 
in bem alten Skandinavien, in die Berge vertrieben worden, und baf man ihnen 
bald ein formlofes Anfehen angedichtet habe. — In der Naturgefhichte nennt 
man Zwerg einen Organismus, ber die gewöhnliche Höhe feiner Species nicht er 
reicht hat, ohne doch verfrüppelt zu fein, z. B. in der Botanik ein Gewaͤchs, das in 
feiner Art niedriger ift als andere, 3. B. das Knieholz auf den Sudeten. In ber 
Gärtnerei heißt Zwergbaum ein Baum, der durch Pfropfen und befondere 
Wartung fo gezogen ift, daß er feinen Stamm in die Höhe treibt, fondern bald 
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über der Wurzel ſich in Zweige ausbreitet, und nichtsdeſtoweniger viele und gute 
Früchte trägt. 

Zwetfhen, f. Pflaumen. 

Zwidau, eine Stadt im erzgebirg. Kreife des Koͤnigreichs Sachfen, der 
Siz einer Kreisdirection, eines Appellationsgerichts und eines Oberfleueramtes, 
liegt am linken Ufer der Mulde, welche hier viele Mühlen treibt und die Vorftädte 
ducchfließt, in einem fehr anmuthigen Thale und hat 6500 Einw. Unter den vier 
Kirchen, zu welchen feit 1822 eine katholiſche hinzugekommen ift, zeichnet ſich die 
Katharinenkiche aus, befonders hinfichtlich des kuͤhnen Thurmes. In der Ma: 
rienkirche finden ſich mehre treffliche altdeutfche Gemälde, 3. B. bie Segnung ber 
Kinder von Lukas Kranach und die fieben Altargemälde von Michel Wohlgemuth, 
die 1831 reftaurirt wurden. Es beftehen bafelbjt ein Gymnafium mit einer Bi: 
bliothek von mehr als 18,000 Bänden, die zum Theil aus ber grünhainfchen Klos 
fterbibliothef entftanden, aber nicht zum beften vermaltet, jeboch in der neueften 
Beit durch das Vermaͤchtniß des Profeffors Clodius in Leipzig anfehnlich bereichert 
worden ift; ferner eine katholiſche Pfarrfchule und eine Sonntagsfchule für Lehr: 
linge ; ein Hofpital und eine Landarbeitsanftalt in dem Schloffe Oberftein, wel: 
ches von ber Stadt durch Mauern und Graben getrennt ift, zur Verwahrung und 
Befchäftigung von 400 männlichen Vagabunden, die von Koldig hierher verlegt 
wurde, während die Strafanftalt für Verbrecher Eatholifcher Religion jegt mit der 
Strafanftalt in Waldheim vereinigt ift. Die vorzüglichften Fabriken find. in Wolle, 
Baumwollenzeuch, Leder, Tuch und Kafimir, Kattun, Siegellad, Papier, Far 
ben und Nägeln. Auch werden nicht unbedeutende Wollgarn- und Getreidemärkte 
gehalten. Eine Stunde von 3., bei Planig, Bockwa und Oberhohendorf, find bes 
beutende Steinkohlengruben, welche 1836 eine Ausbeute von 500,000 Scheffel 
geben. 3. ift eine der Alteften Handelsftädte in Sachſen, durch welche ſchon im 
12. Zahrh. die Heerftraße von Nürnberg und Eger nach dem Norden für alle levan⸗ 
tifche und ital. Waaren ging. Zuerft wird e8 1118 erwähnt. 

Zwiebel (die) ift ein Pflanzenorgan, das gewöhnlich zu ben Wurzeln ges 
rechnet wird, aber eigentlich eine Knospe ift, die auf einem ſehr kurzen Stamme 
figt, der zumeilen von den blattartigen Theilen fo verdedit wird, daß man ihn aͤu⸗ 
Berlich gar nicht fehen kann. Nach der Form und Stellung ber blattartigen Theile 
unterfcheidet man verfchiedene Arten Zwiebeln, 3. B. bie haͤutige Zwiebel, wo, 
wie an der gemeinen und Hyacinthenzwiebel, fleifchige dicke, nach außen zu dünner 
und hautartig werdende Schalen fo übereinander liegen, daß fie durch einen Quer= 
burchfchnitt der Zwiebel als concentrifche Ringe erfcheinen; ferner die ſchuppige 
Zwiebel, wo, wie an der weißen und Feuerlilie, dide fleifchige Schuppen fo geſtellt 
find, daß fie einander dachziegelartig dedien, und endlich foldye, wo, tie an der 
SHerbftzeitlofe und dem Safran (Crocus), eine bide, fleifhige, Enollenartige Maffe 
die Zwiebel bildet, die nur von einer trodenen, dünnen Haut oder wenigen dergleis 
chen bedeckt ift; man nennt fie Zwiebelknollen. Zumeilen beftehen die äußern Deden 
oder Schalen der Zwiebel aus faferigem Gewebe, wie am Allermannsharnifd und 
der gemeinen Siegwurz. Loͤſt man die Häute und Schuppen ber Zwiebel ab, fo 
findet man den Stammtheil, welcher eben die eigentliche Knospe trägt, und nad) 
unten insgemein fadenartige Wurzeln treibt. Alle Zwiebeln bilden fi nur unter 
der Erde aus, wenngleich Beine Zwiebelchen in den Blattachfeln mancher Gewaͤchſe, 
3. B. der Tiger- und Feuerlilie, oder zwilchen den Blütenftielen, z. B. beim Ge> 
müfe: und Weinbergslauch, bei welchem legten fie die Blüten fogar verdrängen, 
oder endlich fogar an der Stelle ber Samen, wie bei der afiat. Hakenlilie (Crinum 
asiaticum) ſich entrideln. Erft unter der Erbe erhalten fie bie eigentlich zwiebel⸗ 
artige Befchaffenheit. Die zwifchen den Häuten und Schuppen ſich erzeugenden 
neuen Zwiebeichen, die fich erft nach dem Abfterben der Mutterzwiebel vollftändig 
ausbilden und trennen, nennt man Brutzwiebeln, auch wol Zehen. Außer Staͤrk⸗ 
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mehl, Schleim Kleber enthalten manche Zwiebeln eigenthuͤmlich ſchatfe 
Stoffe, ätherifche Die und Harze. Die Gattung Lauch (Allium), zu welcher der 
Knoblauch (A. sativum), der Porre (A. Porrum), der Schnittlaudy (A. Schoe- 
noprasum), bie Schalotten (A. ascalonicnm), die gemeine und röhrige Zwiebel 
(A. Cepa und A. fistulosum) gehören, enthält in ben Zwiebeln und in ben übri= 
gen heilen ben ſcharfen Stoff, wodurch viele Arten zu dem Gewürz werden, das 
häufig den Speifen zugemifht wird, Die Meerzmwiebel (Scilla maritima) iſt 
wegen eines fcharfen und bittern harzigen Stoffes ein kraͤftiges Deilmittel. Die 
Zwiebeln mehrer Arten ber Gattung Narciſſe (Narcissus Pseudo - Narcissus, 
N. poöticus, N. odorus, N. Tazetta).haben Eräftige, brechenerregende Eigenſchaf⸗ 
ten. Hinſichtlich der Blumenzwiebeln f. Blumenhanbel, Hyacinthe, 
Marciffe, Tulpe uf. w. 

Zwietradt, f. Eris. 

Zwillinge heißen zwei durch einen und benfelben Geburtsact geborene 
Kinder. Ob beide in einem und demfelben Gefchlechtsacte oder in zweien, bie fich in 
Purzer Zeit nacheinander folgen, erzeugt werden, barüber find die Meinungen noch 
getheilt; mehre Beobachtungen machen indeß das Legtere nicht unwahrſcheinlich. 
Man rechnet auf 80 Geburten eine Zwillingsgeburt. Zwillingskinder find oft 
ebenfo verfchieden in ihren Neigungen und Eörperlichen Eigenfhaften al® andere; 
oft find fie jedoch ſchwaͤchlich und fterben bald nach der Geburt, wenn fie nicht mit 
der größten Aufmerkfamkeit und Sorgfalt abgewartet werden. In der neueften Zeit 
machten vieles Auffehen die vereinigten Zwillingsmaͤdchen Ritta und Chriftina, 
melde in Paris 1329 flarben, und die durch ein Sleifhband am Bauche zuſam⸗ 
mengewachfenen Siamefen. Bol. Zimmer, „Phyſiologiſche Unterſuchungen über 
Misgeburten, nebft Befchreibung und Abbildung einiger Zwillingsmisgeburten” 
(Rudolſt. 1806). — In der Ajtronomie find die Zwillinge ein Sternbild bes 
Thierkreifes, fo genannt von den Dioskuren. (S. Kaftor und Pollur.) 

Zmingli (Uri), der mit Luther gleichzeitige Reformator der Schweiz, 
wurde zu Wildenhaufen in der ſchweizer. Graffchaft Toggenburg am 1. San. 1484 
geboren und war der dritte unter ben acht Söhnen des daſigen Amtmanne. Den 
Grund zu feiner Gelehrſamkeit legte er [hon früh in Bafel und Bern, wo er unter 
ber Anleitung des damals als Dichter und Gelehrten berühmten Heinrich Wölflein 
bie Alten ftudirte. Seine fernere Ausbildung erlangte er auf der Univerfirät zu 
Wien, wo er ſich der Phitofophie, und in Bafel, wo er fi) unter Wyttenbach der 
Theologie widmete. Er wurde 1506 Pfarrer in Glarus, und hierthat er, was Luther 
im Auguftinerfofter zu Erfurt that! er la fleißig die heilige Schrift. Die Briefe 
Pauli ſchrieb er in ber Grundfprache ab und lernte fie auswendig, was ihm nachher 
bei feinen Disputationen gute Dienfte that. Den $eldzügen der Glarner für den 
Papſt gegen bie Franzofen in der Lombardei wohnte er 1512, 1513 und 1515 als 
Geldpriefter hei, für welchen Dienft er bis 1517 vom Papfte eine Penfion von 50 
Gulden jährlich bezog. Im J. 1516 kam er ald Prediger in das durch die Walls 
fahrten berühmte Klofter Maria : Einfiedeln. Hier zeigte ſich fein Geift erhaben 
über den Geift der damaligen Zeit, und ihm weit vorftrebend, als er, mit einer 
befjern Einficht ausgerüftet, wider die in der Kirche eingeriffenen und für fie ſelbſt 
in moraliſcher Hinficht fo verderblichen Misbräuche, ja fogar wider die Wallfahrten 
und die Verehrung der Maria mit Eifer predigte, und die Bifchöfe zu Sitten und 
Konſtanz auffoderte, bie Verbefferung der Religionsfäge nach Anleitung des goͤtt⸗ 
lichen Wortes thätig zu befördern. Doc) war er damals noch fo wenig verdächtig, 
daß ihm ber päpftliche Legat Ant. Pulci 1518 das Diplom als Akoluthenkaplan 
des heiligen Stuhles gab. Bald darauf ward er nach Zürich berufen und trat fein 
Amt als Pfarrer am großen Münfter dafelbft am 1. San. 1519 mit einer Predigt 
an, worin er ſich für das reine Evangelium und gegen ben Perikopenzwang er 
Härte. In diefem Pfarramte, zu dem er 1521 noch eine Stelle als Chorherr er» 
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hielt, that ex fich beſonders durch feine Predigten über bie biblifchen Bücher hervor, 
und man kannt als ficher annehmen, daß diefe Predigten nebft denen wider Irrthuͤ⸗ 
mer, Aberglauben und Lafter den Grund zu feinem nachmaligen Reformations: 
werke legten. Auch fand er biefelde Beranlaffung dazu, die Luither hatte. Im J. 
1518 war naͤmlich Bernardin Samfon, ein Franziskaner aus Mailand, in die 
Schweiz gefommen,, in der Abficht, für den päpftlichen Hof durch den Ablaßkeam 
Geld zu gewinnen. 3., der bei Samfon’s erftem Erſcheinen noch in Einfiedeln 
prebigte, widerfegte fich ihm ſowol hier als in Zürich mit der ganzen Gewalt feiner 
Kanzelberedtfamkeit, und erlangte, da ber Ablaß ſchon überall verhaßt geworden 
mar, doch fo viel, daß erin Zürich nicht In die Stadt gelaffen wurde. Sogar der 
Bifchof von Konftanz, den Samfon’s moͤnchiſcher Duͤnkel fehr beleidigt hatte, un: 
terftügte 3. in feinem Angriffe auf jenen. Won nun an ging 3. mit dem einſtim⸗ 
migften Beifall der Züricher und eines großen Theils der übrigen Schweizer immer 
meiter; denn die Obrigkeit in Zürich unterflügte feine Verbefferungen dergeftalt, 
daß fie fhon 1520 einen Befehl durch ihr Gebiet ergehen ließ, vermöge deffen das 
Wort Gottes ohne menfchliche Zufäge gelehrt werden follte. Im 3. 1522 wurde 
dafelbft die Reformation auch in äußerlichen Sachen vorgenommen. In bemfelben 
Sabre ſchrieb 3. fein erftes Buch gegen die Faften der roͤm. Kirche und fing das Stu: 
dium der hebr. Sprache an. Die von Hadrian VL ihm gemachten Anerbietungen 
zu hohen geiftlichen Ehrenftellen machten ihn nicht wankend. Im 3. 1523 lub ber 
Stand Zürich alle Theologen, die 3. eines Beſſern überführen könnten, zu einer Un: 
terrebung nad) Zürich) ein, und es wohnten berfelben gegen 600 geiftlicye und welt: 
liche Perfonen bei. 3. hatte feine Glaubensartitel, welche der Gegenftand derſel⸗ 
ben fein follten, an ber Zahl 67, aufgefegt; allein die Einwendungen des berühm: , 
ten Joh. Faber, nachmaligen Biſchofs zu Wien, ſchienen der Obrigkeit zu Zürich 
fo wenig befriebigend, daß fie vielmehr Z.'s Lehrart als richtig anerkannte und den⸗ 
felben nebft feinen Gehülfen bei derfelben betätigte. Die zweite Disputation, bei 
welcher 3. nebft feinen Amtsgenoffen in Gegenwart von mehr ald 900 Perfonen 
die Verwerfung des Bilderbienftes und ber Meffe mit ſolchem Erfolge vertheidigte, 
daf fie auf obrigkeitlichen Befehl einen Unterricht für die Prediger des zuͤricher Ge: 
biets entwerfen mußten, damit diefe einen richtigen, Begriff von 3.'8 Lehren bekaͤ⸗ 
men, füllt in daffelbe Fahr, und hatte die Entfernung aller Werke der bildenden 
Künfte aus den Kirchen der Stadt Züri und ihres Gebiets, ſowie 1524 die Abs 
Schaffung der Meffe zur unnrittelbaren Folge. Noch in demfelben Jahre trat 3. in 
ben Eheftand mit der ſchon 43jährigen Anna Reinhard, der Witwe des Junkers 
Meyer von Knonom, gab im folgenden fein Glaubensbefenntnig von der wahren 
und falfhen Religion heraus und hatte fomit in wenig Jahren das Reformations: 
werk in feinem Vaterlande auf einen ziemlich feften Fuß gebracht. Mit Eifer fuhr 
er in demſelben fort, und die Obrigkeit zu Zürich, die ihn fortwährend fehr thätig 
unterftügte, ſchaffte num die Bettelmöndye ab, z0g die Ehefachen vor die weltlichen 
Gerichte und ordnete eine beffere Verwaltung der Kirchengüter an. 3. war mit 
Luther und den übrigen deutfchen Reformatoren völlig einig. Er nahm, tie fie, 
die Bibel zum einzigen Entfcheidungsgrunde an, verwarf alle menfchlichen Zufäge,. 
beſtritt die Herrfchaft und den Eigennug der Geiftlichkeit, ſowie ben Aberglauben, 
' mit Kraft und Erfolg, und wollte mit einem Worte die chriftliche Kirche toieder auf 
die Einfalt der erften Jahrhunderte zuruͤckgebracht wiffen. Nur in einigen Punk 
ten, von welchen indeſſen die Lehre von ber Gegenwart Chrifti im Abendmahle ber 
einzige wichtige war, da bie andern faft ſaͤmmtlich Gegenftände der Liturgie betras 
fen, war feine Anficht von der ihrigen verfchieden. Um auch diefe Verſchiedenheit 
in der Lehre vom Abendmahle und eine feit 1524 ausgebrochene Abfonderung der 
beiden neuen Religionsparteien Luther’6 und 3.8 zu heben, twurde vom Landgra: 
fen zu Heffen, Philipp dem Großmüthigen, eine Zuſammenkunft zwiſchen den 
fächf. und ſchweizer. Reformatoren 1529 (1.—3. Oct.) zu Marburg veranflaltet. 
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Von Seiten der Erſtern erſchienen als Hauptperſonen Luther und Melanchthon, 
von Seiten der Schweizer 3. und Ökolampadius. Man unterredete ſich mit 
Sanftmuth, und befonders behandelte der fonft fo Heftige Luther den wadern 3. 
mit brüberlicher Liebe. Ob nun zwar ber Endzmwed einer völligen Vereinigung 
nicht erreicht wurde, fo kam doch fo viel zur Wirklichkeit, daß man einen Vergleich 
zu Stande brachte, in deſſen 13 erften Artikeln man volltommen übereinftimmend 
die vornehmften Glaubenslehren feftfegte, und im 14. verſprach, daß, wenngleich 
man nicht übereinftimme, ob im Abenbmahle der wahre Leib und Blut Chrifti ge: 
genmwärtig fei, mat ſich doch gegenfeitig mit chriftlicher Kiebe begegnen wolle. Als 
im 3.1531 der offene Krieg zwifchen Zürich auf einer, und den katholiſchen Can: 
tons Luzern, Schwyz, Uri, Unterwalden und Zug auf ber andern Seite ausbradh, 
mußte 3. auf Befehl des züricher Rath, mit dem Banner des Cantons, deſſen 
Kührer jederzeit ein Geiftlicher war, zu Felde ziehen. Am 11. Dct. kam es zum 
. Angriff. Da aber die Gegner den Bürichern mehr als doppelt überlegen und auch 
beffer angeführt waren, fo wurden die Legtern gefchlagen, und 3. war unter De: 
nen, bie im Kampfe ben fchönen Tod für das Vaterland ſtarben. Durdy Calvin 
erhielt hernach das reformirte Glaubensbekenntniß die Geftalt, die es noch jegt hat. 
Seine ſaͤmmtliche Werke erfchienen zuerft in Einem Bande (Zür. 1545, Fol.), 
dann in drei Koliobänden (Zuͤr. 1581); einen Auszug beforgten Ufteri und Voͤge⸗ 
lin (2Bde., Zür. 1819 fg.), und 3.8 gefammten fhriftlihen Nachlaß gaben 
Schuler und Schulthef heraus (Zür. 1828). Vgl. Rotermund, „Z.'s Leben” 
(Brem. 1818). 

Zwiſchenact (entre-acte) nennt man bei theatralifhen Vorftellungen 
diejenige Zeit, welche entweder zwifchen zwei verfchiedenen Stüden oder zwiſchen 
den verfchiedenen Acten eines Stud verläuft. (S. Act.) In Deutfchland wird 
während diefer Zeit jedesmal der Vorhang herabgelaffen, welches aber in Frankreich 
nicht, oder nur dann gefhieht, wenn während diefer Zeit die Decorationen zu ver: 
* ändern oder Vorkehrungen zur folgenden Abtheilung auf der Bühne zu treffen 
find. Bei Dramen, Schaufpielen, Ruftfpielen u. dgl. wird, wenigftens in Deutſch⸗ 
land, dieſe Zmwifchenzeit gewöhnlich bucch Inftrumentalmufit ausgefüllt; daher man 
auch die Mufitftüde, die eigens hierzu componirt find, 3. B. von Lindpaintner, 
entre-actes nennt. Bei Opern und großen pantomimifchen Ballets fällt dies 
jedoch in Deutfchland in der Regel weg; in Frankreich dagegen finden auch bei ben 
Opern folche entre-actes ftatt. Zweck und Beſtimmung diefer Zwiſchenacte ift: 
dem Zufchauer ober Zuhörer einen Ruhepunkt zu geben, um durch zu anhaltende 
geiftige Anftrengung nicht Überfpannung oder Erfchlaffung zu erzeugen, zugleich 
aber auch einen leifen Nachklang ber durch das Vorangegangene erregten Gefühle 
zu erhalten, und das Gemüth in eine für das Nachfolgende empfänglihe Stim⸗ 
mung zu verfegen und darauf vorzubereiten. Man fieht hieraus, in welcher ge 
nauen Verbindung diefe Zwifchenmufit mit dem Ganzen fteht, und wie bedeutend 
durch unzweckmaͤßige Wahl bderfelben ber Eindruck beffelben unterftügt oder geftört 
werben kann. Vormals wurden bei den Stalienern die Zwifchenacte der ſogenann⸗ 
ten großen Opern durch Ballets, ober Kleine Zwiſchenſpiele, die man Inter: 
mezzi(ſ. d.) nennt, ausgefüllt. Während des Zwiſchenacts follte eigentlich, wie 
bei ben Alten, die Handlung des Schaufpiels nicht fortfchreiten; das neuere aber 
fpielt oft nody hinter dem Vorhange fort. 

Zwiſchenhandel heißt der Theil des Handels, welcher ausländifche 
Waaren nur einführt, um fie unverändert, unverarbeitet wieder ind Ausland zu 
bringen. Er ift mehr als bloßer Tranfithandel, der die Waaren auf fremde Red: 
‚nung durchgehen läßt, und wenn der Einkauf der eingeführten fremden Probucte 
durch den Abfag eigner Erzeugniffe ins Ausland, 3.8. des Thees, welcher einen 
ber großen Gegenftände des engl. Zwiſchenhandels ausmacht, durch Opium aus 
bem engl. Oftindien beftritten wird, fo ift er auch ſchon für die inländifche Produc · 


Zwiſchenreich Zwittet 561 
tion vom großer Wichtigkeit. Diefe befigt er aber auch fchon durch bie Befchäftigung, 
welche er den Arbeitern gibt, und den Gewinn, welchen er im Lande zurüdläßt. 
Bei Seekriegen wird der Zwiſchenhandel der Neutralen in der Regel fehr bedeutend 
und führt ihnen die größten Hanbelsvortheile zu. Daher hat England in diefem 
Falle ſtets aus allen Kräften, und nicht immer mit Gerechtigkeit, die Rechte der 
Meutralen zu ſchmaͤlern gefucht, und weder den Grundfag: Frei Schiff frei Gut, 
anerkannt, noch ſich des angemaßten Rechts ber Bifitation neutraler Schiffe be: 
geben wollen. In den legten Kriegen mit Frankreich wurde fogar aller neutrale 
Zwiſchenhandel von beiden Seiten durch bie engl. Geheimrathöbefehle und Napo: 
leon's Continentalſyſtem (f. d.) faft ganz unterdrüdt. 

Zwifchenreich, f. Interregnum. 

Zwiſchenſpiel (interludiam) nennt man bei dem Choralfpiel auf der 
Drgel diejenigen kurzen Säge oder Accordfolgen, wodurch man von einer Verszeile 
bes Chorals, auf welche ein Ruhepunkt ber fingenden Gemeinde fällt, zu dem 
Tone und Accorde, mit welchem bie folgende beginnt, überleitetz auch dehnt 
man biefen Ausdrud auf ben Sag oder die Accorbfolge aus, durch welche man zwei 
Strophen des Liedes verbindet. Legteres ift unmefentlih, Exfteres aber, um 
Lüden zwiſchen den Abfägen der Melodie zu vermeiden, zweckmaͤßig; nur dürfen 
fie Beine bloßen Verzierungen oder dem Charakter des Choral® twiderfprechende 
Figuren enthalten. An den Zmwifchenfpielen erfennt man vorzüglich den wah⸗ 
sen Organiften. 

Zwitter ober Hermaphrobit bezeichnet ir firengen Sinne bes Wors 
tes ein Gefchöpf, welches bie Zeugungsorgane beider Gefchlechter in fich vereinigt, 
ſodaß es im Stande fein würde, ohne Beihülfe eines andern ein Individuum feis 
ner Art zu erzeugen. Gewoͤhnlich nennt man indeß nur Individuen fo, bie irgend 
eine Unregelmäßiykeit in ber Bildung ber Zeugungsorgane oder auch gleichzeitig des 
übrigen Körpers darbieten, welche von der Art ift, daß man entweder über ihr Ge: 
ſchlecht in Zweifel fein kann oder an eine Vermifchung der Attribute beider Ge: 
ſchlechter denken muß. Der abfolute Hermaphrobitismus, wie er oben befinirt 
worben ift, kommt im Thierreiche nur in denjenigen Glaffen vor, die vermöge 
ihrer Organifation und ihrer vitalen (lebendigen) Eigenfchaften dem Pflanzenreiche 
am nädhften ftehen, fo bei ben fogenannten Zoophyten, den Eopflofen Mollusten 
und Gafteropoden, indeß nicht bei allen diefen Thieren in der nämlichen Weiſe. 
Menn er auch bei einigen fo vcHommen vorhanden ift, daß jedes einzelne Indi⸗ 
duum berfelben ohne Beihülfe eines andern feine Art fortpflanzen kann, fo vermag 
dagegen bei andern das Individuum, obwol es die Zeugungsorgane beider Ge: 
fchlechter und gleichzeitig das Vermögen befigt, zu befruchten und befruchtet zu 
werden, doch nicht ohne Veihülfe eines andern Individuums feiner Art zu zeugen. 
Bei denjenigen Thierclaffen, denen eine volllommene DOrganifation zu Theil ges 
worden ift, die namentlich ein gehörig entwideltes Nervenſyſtem befigen und die 
Hauptacte des animalifchen Lebens vollziehen können, beobachtet man nur größere 
oder geringere Ähnlichkeiten mit dem eigentlichen Hermaphroditismus. Bei den volls 
kommenſten Thieren, den Säugthieren, und befonders bei dem Menfchen, bes 
fteht berfelbe in einer entweder [cheinbaren oder mehr oder weniger wirklich vorhan: 
denen Vereinigung ber Zeugungsorgane beider Gefchlechter in einem und demfelben 
Sndividuum, allein wie nahe auch in manchen Fällen diefe Vereinigung derjenigen 
tommt, die man bei den niedrigften Thieren vorfindet, fo hat man doch bis jegt 
kein Beifpiel, wo dieſelbe volllommen geweſen wäre und bie Vollziehung der bei: 
derfeitigen gefchlechtlichen Verrichtungen geſtattet hätte. Alle Fälle von theils 
ſcheinbaren, theils wirklichen Zwitterbildungen, die man in neuerer Zeit beobach⸗ 
tet und mit ber gehörigen Genauigkeit unterfucht hat, Laffen ſich im Allgemeinen 
auf zwei Hauptelaffen zurüdführen. Die erfte und zugleich diejenige Glaffe, welche 
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die tn Beiſpiele aufzuweiſen hat, begreift ſolche Individuen in ſich, deren 
Geſchlecht nur auf den erften Anblick zweifelhaft ſcheinen kann, durch eine ſorg⸗ 
faͤltige Unterſuchung jedoch mit Zuverlaͤſſigkeit ausgemittelt wird. Dies iſt z. B. 
der Fall, wenn die Misbildung einiger aͤußern Theile den Schein der Zwitterbiĩl⸗ 
dung bedingt. Demgemäß gibt e8 einen ſcheinbaren Hermaphroditismus bei dem 
männlichen Gefchlecht und einen ſolchen bei dem weiblichen. In die zweite Claſſe 
gehören diejenigen Individuen, deren Zeugungsorgane fo ausgebildet find, daß 
ſich durch die Unterfuchung derfelben das Gefchlecht nicht beftimmen läßt, die da⸗ 
ber weder männlichen noch meiblichen Gefchlechts find (Hermaphrodifismus mit 
Mangel eines deutlich ausgefprochenen Geſchlechts), gefchlechtlofe Individuen oder 
folche, die in Wirklichkeit eine Vermifchung mehrer Attribute beider Gefchlechter 
darbieten, ohne daß eines von beiden vorherrſcht (Hermaphroditismus mit vermifch- 
ter Gefchlehtsbildung, der ſich am meiften der wirklichen Zwitterbildung nähert, 
aber auch am feltenften porkommt). Bemerkt zu werden verdient übrigend noch, 
daß bei Unterfuchungen zwitterartiger Bildungen nicht blos die Beichaffenheit und 
der Bau der äußern und innern Zeugungsorgane, fondern auch alle diejenigen 
Kennzeichen beachtet werden muͤſſen, durch welche fich auch fonft nody der Ges 
ſchlechtscharakter zu offenbaren pflegt. Im Allgemeinen entfpricht bei Hermaphro⸗ 
diten jeder Art die Bildung und Entwidelung des ganzen Körpers, ja felbft ihr 
geiftiger und gemüthlicher Zuftand der Unregelmäßigkeit der Zeugungstheile meht 
ober weniger, in welcher leytern Beziehung jedoch allerdings Erziehung, Gewohn⸗ 
heit und die befondere Geftaltung der aͤußern Lebensverhältnifle von großem Ein» 
fluſſe find. Bmitterartige Bildungen geben nicht felten zu medicinifch:gerichtlichen 
Unterfuchungen Beranlaffung und zwar 1) wenn es ſich darum handelt, in buͤrger⸗ 
licher Hinfiht das Geflecht eines Individuums zu ermitteln, deſſen unregelmäßig 
gebildete Gefchechtstheile Ungerwißheit über fein Geſchlecht obwalten laſſen koͤnnen, 
und 2) wenn über die Fähigkeit eines folhen Individuums zur Zeugung und folge 
lich zur Ehe beflimmt werden fol. In legterer Beziehung, d. h. was die Zeugungs: 
fähigkeit der Hermaphroditen, folglidy ihre Tauglichkeit zur Ehe betrifft, fo ent= 
ſcheidet die Art und ber Grad der vorhandenen zwitterartigen Bildung. Indivi— 
duen, die nad) Obigem als geſchlechtslos zu betrachten find, find zur Vollziehung 
fowol der männlichen als der weiblichen Gefchlechtsfunctionen unfähig. 
Zmwölffingerdarm (Duodenum) heißt das Stüd des Darmkanals, 
welches unmittelbar nad) dem Magen folgt und Sei ben erwachfenen Menfchen un: 
gefähr zwölf Finger breit lang iſt. Der Übergang aus dem Magen in den Zwölf: 
fingerdarm heißt der Pförtner; biefes Stud des Darmkanals geht wieder in den 
Theil des bünnen Be über, welcher Leerdarm heißt, In den Zwoͤlffingerdarm 
ergießt ſich durch den Ausführungsgang der Bauchfpeicheldrüfe der von diefer abge: 
fonderte Bauchfpeicheldrüfenfaft (succns pancreaticas) und durch den gemein: 
ſchaftlichen Gallengang (ductus choledochus) die Galle: Abfonderungsfäfte, die 
beide weſentlich zur Verdauung beitragen. 
Bmölftafelgefeg (lex duodecim tabularum). Die Willkuͤrlichkeit, mit 
ber in ben erſten Zeiten der röm. Republik die Gonfuln in der Ausübung ihres 
Amtes gegen die Piebejer verfuhren, veranlaßte im 3. 462 v. Chr. den Tribun 
Zerentillus Arſa zu bem Gefegvorfchlag, es follten fünf Männer zur Abfaffung 
von Gefegen, durch welche die Grenzen ber confularifhen Amtsgewalt beftimmt 
würden, gewählt werden. Der Vorſchlag ging, wegen des MWiderftandes der Pa: 
trizier, nicht durch; die folgenden Tribunen nahmen ihn wieder auf und erweiter 
ten ihn dahin, daß durch zehn Männer Grfege zur Feſtſtellung der rechtlichen Vet⸗ 
hättniffe überhaupt abgefaßt werden follten. Erft im 3. 454 ging der Senat 
darauf ein, umd es wurden zunaͤchſt drei Männer nach Athen gefendet, um bie 
dortigen Gefege kennen zu lernen; doch ift diefe Befandefchaft, und daß 
Me nach Athen gegangen, von Mehren bezweifelt worden, befonders von Lefitore 
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in ſeiner „Commentatio antiquaria de legum XII tabularum patria“ (Löwen 
1827). Soviel ift wenigftens gewiß, daß die Gefege, die danach zu Stande famen, 
nichts von ben Griechen Entlehntes enthielten, fondern eigenthuͤmlich und echt 
roͤmiſch waren. Nach der Rückkehr der Gefandten im 3. 451 trat nad) dem Vor⸗ 
ſchlag des Senats und nachdem den Plebejern die Erhaltung ihrer ihnen durch bie 
leges sacratae zugeftandenen $reiheiten zugefichert worden war, an bie Stelle ber 
bisherigen Magiftrate ein Collegium von zehn Männern, die mit ber höchften 
Gewalt ohne Provocation ben Auftrag erhielten, die Gefege zu entwerfen (decem 
viri legibus scribendis). Bei diefer Arbeit, die wenigſtens zum heil in ber 

Gonfolidation bes frühern Herkommens und einzelner früherer Gefege beftanden zu 
haben fcheint, fol, wol nur hinfichtlich der Anordnung, den Decemvirn der aus 
Epheſus vertriebene Hermodorus behilflich gemefen fein. Noch in demfelben Jahre 
wurden bie Gefege, auf zehn Tafeln aufgezeichnet, von bem Volke in Centurial⸗ 
comitien beftätigt. Das Worgeben, es feien noch Ergänzungen hinzuzufügen, 
34 die Verlaͤngerung des Decemvirats herbei; am ber Spitze bee neuen Decem⸗ 
virm fand der wiebergemählte Appius Claudius (f. d.). Sie herrfchten tyran- 
nifch, auch die Gefege der zwei Tafeln, die fie zu ben alten hinzufügten, werben 
als ungerechte bezeichnet. Mach dem Sturz ber Decemvien im J. 448 wurden die 
Gefege zufammen auf zwölf eherne Tafeln eingegraben , Öffentlich ausgeftellt, 
unger ben Conſuln 2. Valerius und DM. Horatius. Sie blieben bis in bie Kaifer- 
zeit die Grundlage des bürgerlichen und peinlichen Rechts (ſ. Roͤmiſches Recht), 
werın auch durch neu hinzukommende Rechtsquellen und durch Umaeftaltung der 
Verhaͤltniſſe ihr praktifcher Werth in den Hintergrund geftellt ward; auch über bie 
öffentlichen Staatsverhältniffe enthielten fie Beftimmungen, von denen wenigſtens 
die, welche auf den Tafeln der erften Decemvien enthalten waren, die Vereinigung 
der Patrizier und Plebejer zu einem Volke, wie fie in der That auch darauf in meh⸗ 
ren Stüden zu Stande kam, bezweckten. Die Bruchſtücke aus den Gefegen ber 
zwoͤlf Zafeln, die durch Anführungen bei den alten Schriftftelern noch auf uns 
gekommen find, hat H. E. Dirkfen am beften, mit ſchatfer, forgfältiger Kritik 
zufammengeftellt in der „Überficht der bisherigen Verfuche zur Kritik und Herſtel⸗ 
lung bes Tertes der Zwoͤlftafelfragmente“ (Lpz. 1821). 
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Saweiz. Die Schweiz liegt zwiſchen den deutſchen Bundesſtaaten, Ita⸗ 
lien und Frankreich, und ihre Geſtalt nähert ſich ber rundlichen. Sie erſtreckt ſich 
von 23° 50° —28°5 S. 8. und 45° 50747? 60 N.B., und ihr Flaͤchenin⸗ 
halt mag daher hoͤchſtens 800 IM. betragen. Die Schweiz ift das hoͤchſte Land 
von Europa. Von hier fteigen die bebeutendften Fluͤſſe dieſes Welttheils in die an⸗ 
dern Länder herab. Der beiweitem größte Theil ber bewohnten Ortfchaften befindet 
fi) auf einer Höhe über dem Meeresfpiegel, die zwiſchen 1200 und 2000 5. die 
Mitte hält. Nur wenige Theile der dußerften Grenze machen hiervon eine Aus: 
nahme, wie die Umgebungen bes Lago maggiore, des niedrigften Punktes der 
©. füdl. der Alpen (636°), und das Rheinthal vom Bodenfee bis Bafel, dem nie 
drigften Punkte noͤrdl. der Alpen, 780 über bem Meere. Die Bewohnbarkeit der 
©. beſchraͤnkt fich jedoch nicht auf jene mittlere Höhe; denn felbft bis 4060 $. find 
noch viele Flecken und größere Dörfer anzutreffen, und Beinere das ganze Jahr bes 
wohnte Dörfer fogar bis 6000 F. Höher hinauf darf man in der Regel nur Som: 
merwohnungen erwarten, Die ©. bietet demzufolge eine große Abmwechfelung 
der verfchiedenften Gegenden dar. Noch mehr wird aber dieſe Abwechfelung ver: 
mehrt durch die vielen Seen, Fluͤſſe und andere Gemäffer, welche leßtere die herr 
lichſten Wafferfälle bilden, forvie bie Eisberge und Gletſcher, welche in den höhern 
Alpen in Menge anzutreffen find. Sie ift daher das Ziel unzähliger Reifenden ge= 
worden, welche von nahe und ferne herbeitommen, um biefe Wunder der Natur 
kennen zu lernen. (S. Schweizerreifen.) 

Die Hauptgebirge der ©, find die Alpen (f. db.) und ber Jura (f.b.). 
Sena erheben ſich im Süden der ©. bis zu einer Höhe von 14,700 F., diefer, 
welcher fich bei Genf von den Alpen trennt und von ba in einem großen Bogen bis 
zum Bodenfee hinzieht, überfleigt nirgend 5300 $., und das zwifchen Alpen und 
Jura liegende Mittelgebirge erreicht feine größte Höhe beim Kigi mit 5600 $. In 
der Höhe von 3000 -8200 F. bleibt der Schnee gewöhnlich das ganze Jahr bins 
durch liegen. Sind jedoch die Stellen über dieſer Schneelinie fehr abſchüſſig 
und ſenkrecht, fo verlieren fie jeden Frühling ihren Schnee, der in Heinen Lavinen 
herabftürzt, fi in den zu ihren Füßen gelegenen Thälern zu feſten Maffen 
(Bletfcher genannt) viele Hundert Fuß hoch aufhäuft und ſtets dafelbft liegen bfeibt, 
wenn aud, weit unter 8000 F. Höhe liegt. Was allenfalls die Sonnenhige unten 
davon abjchmelzen mag, wird reichlich durch immer frifhen Zuwachs von oben ber 
erfegt, doch fo, daß etliche Jahre hindurch von einem Eisfelde dem Gletſcher auf 
der einen Seite mehr, denen auf der andern weniger zugetheilt wird, und alfo die 
einzelnen Öletfcher gegen unten zu in einem beitändigen Zus oder Abnehmen find. 
Doch will man im Allgemeinen bemerkt haben, daß faft unmerklich die Zunahme 
Bärker als die Abnahme fein folle. In den Alpen vom Montblanc bis an die Gren: 
zen Tirols Liegen gegen 400 foldyer Gletfcher, von denen wenige Kleiner als eine 
Stunde, fehr viele aber 6— 7 St. lang, a — 4 St. breit und 100— 600 5. 
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mächtig find. Sie bilden oben ein feftzufammenhängendes Eismeer, das allein in 
der Schweiz auf 50 DM. berechnet wird. Im Jura und dem Mittelgebirge find 
keine Öletfher, wohl aber in einigen Berghöhlen ungeftaltete Schneemaffen anzu⸗ 
treffen. Die Eis: und andern hohen Berge Kefern die reichfte und unverfiegbarfte 
Duelle unzähliger Gewäffer, von denen die Schweiz in allen Richtungen durdj> 
firömt wird. Unter denfelben find mehre beträchtliche Fluͤſſe, z. B. der Rhein, die 
Aar, die Rhone, der Inn, felbft Zuflüffe zur Etſch und zum Po, melde aber 
ſaͤmmtlich erft jenfeit dee Schweiz für den Verkehr bedeutend werben. In ber 
Schweiz felbft find die meiften wegen der Schnelligkeit ihres Laufes und der Unter> 
brechung durch kleinere und größere Wafferfälle blos ald Bergftröme zu betrachten. 
Nur einzelne Strecken des Rheins, die Aar, die Reuß, die Limmat und ber Zihl 
verdienen als wirklich ſchiffbar angefehen zu werden. Defto mehr ift diefes Land 
mit ſchiffbaren größeren Seen ausgeftattet worden. Die meiften find auf der Höhe 
von 800—1000 F. über dem Meere; welche am beften zum Anbau fid) eignet. 
Ste frieren im Winter felten zu und erleichtern daher den Verkehr ungemein. Be— 
reits fieht man auf benfelben zehn Dampffchiffe im Gange, und Alles läßt hoffen, 
daß fie fich noch vermehren werden. Die Schiffahrt auf den Seen und Fluͤſſen 
wuͤrde aber noch weit mehr Leben gewinnen, wenn diefelbe bemundernswerthe In: 
duftrie, welche fich hier und ba in kuͤhnen und kunſtreichen Leitungen zu Wafferges 
wexben und zum Brunnen = und MWäfferungsbetrieb äußert, auch auf Eröffnung 
vor Kandlen zu Verbindung ber Ebenen und fchiffbaren Flußftreden untereinander 
verwendet werden follte. Allein bis jegt ift außer etlichen minder wichtigen Waffer- 
bauten bloß eine einzige Unternehmung diefer Art, der Linthkanal (f. Linth) 
zwifchen dem Wallenftädter: und obern Züricherfee ausgeführt worden. 

Das Klima der ©. zeigt ſich nach den mannichfachen Örtlichkeiten außerors 
dentlich verfchieden. So gering ber Umfang ift, fo findet man bennod) faft alle 
Temperaturen ber Erde hier vereinigt. Man kann in den obern Regionen ber Al⸗ 
penwelt bie Kälte Sibiriens und vielleicht eine Tagereife davon in einer Ebene am 
füdl. Abhang nadter hoher Felfen, welche den ganzen Zag ber Sonne ausgefegt 
find, die Hige des Senegals zu beftehen und hier auch alle Früchte Spaniens zu 
geniegen haben. (S. Wallis.) Die meiften bewohnten Gegenden erfreuen ſich 
jedoch eines mittlern Wärmegrades von 6. —EIR., wie in den gemäßigten Thei⸗ 
len des niebern Deutfchlande. Im Allgemeinen kann die S. als ein fehr gefundes 
Land betrachtet werden. Nur wenige Orte an fumpfigen oder in fehr engen tiefen 
Thälern gelegen machen hiervon eine Ausnahme. Von gefährlichen Erdbeben, von , 
benen das gefammte Juragebiet im Mittelalter fo viel zu leiden hatte, ift das Land 
feit mehren Jahrhunderten verfchont geblieben. Dingegen bereiten die Bergftürze 
(bie bebeutendern uns bekannten trugen fi) 563, 1512, 1584, 1618, 1714 und 
1806 zu), die häufigen Überſchwemmungen, die Lavinen, bie heftigen Schnee> 
und andern Stürme (Winbftöße) den Bewohnern vieler Gegenden mandye Gefahren, 
von benen niedrigere Länder verſchont zu bleiben pflegen. Auch die Fruchtbarkeit des 
Bodens ift fichnirgend gleich. Wol drei Achtel beffelben beftehen aus Seen und ans 
bern Gewaͤſſern, Gletfchern, nadten unfruchtbaren Felfen oder wenigftens ſolchen 
Höhen, die nichts Anderes hervorbringen als Gras. Die meiften Verfuche, dieſem 
Boben etwas Mehres abzugewinnen, müffen fehlfchlagen, tveil, wenn berfelbe bear⸗ 
beitet wird, die Berggeroäfler oder heftigen Regengüffe die aufgeloderte Erde bald 
wieder wegſchwemmen. Auch die niedern Gegenden haben oft ſehr lange Zeit 
durch Austreten der Bergbäche zu leiden, welche hier Beinen frudytbringenden 
Schlamm, ſondern nur grobes Gefchiebe abfegen. Indeſſen gibt es in der S. auch 
hinwieder ſolche Gegenden, bie nicht nur den Anbau gehörig lohnen, fondern zu 
den einträglichften überhaupt gezählt werden müffen. Der reichliche Anlaß zu Bes 
waͤſſerungen und die Güte der obern Weiden erfegen in den Producten der Vieh⸗ 
sucht, was dem Aderbau abgehen mag. | 
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Sm Allgemeinen läßt fich der Boden in folgende fieben Stufen eintheilen. 
Unterftes Gebiet: 700-1700 F. über dem Meere, Weizen, Weinftod (ſelbſt bis 
2300 $.), Maulbeerbäume, Kaftanien; zweites, bis 2800 F.: Eichen, Spelt, 
die beften Wiefen, die Städte Bern, Chur, St.Gallen; brittes, bis 4100 F.: 
Buchen, Roggen, Gerfle, gute Weiden (der Weißenftein, Grindelwald und Enge 
berg); viertes, bis 5500 $.: Zannen, vortreffliche Weiden (Urfernthal und Ober: 
engabin); fünftes, bis 6500 5.: bie allerbeften Weibekräuter und etwas niederes 
Geſtraͤuch, aber keine Bäume, keinen Anbau mehr (Rigitulm, Grimfelhofpiz und 
Splügen); in ber fehsten Stufe bis zur Schneelinte find bereits die Gefträuche 
verſchwunden, blos Alpengewaͤchſe zu finden und bie Thäler zu Gletfchern gewor- 
den. An fchattigen Stellen ift fchon ewiger Schnee, ber im der fiebenten Region 
(über 8000 F.) faft die einzige Bedeckung bed Bodens bildet, ſodaß bloß an ſon⸗ 
nenreichen fleilen Orten einige Vegetation auflommen mag. 

Die S. birgt in ihrem Beinen Umfange viele Prodbucte, die aber zum Xheil 
nicht zugänglich genug find oder eine beffere Betreibung erfoderten, um ihr beträcht- 
liche Einkünfte bereiten zu können. Es iſt Überfluß an den trefflichften Stein- 
arten, ein Mangel an [hönem Marmor, Alabafter nnd Kryſtall, auch Eifen 
findet ſich hinreichend. Es fehlt nicht gänzlih.an eblern Metallen, an Stein- 
Eohlen, an Salz, wohl aber an Eifer, dergleichen aufzufuchen, und an Luft, viele 
Gapitalien auf Erforfhung und Betrieb derfelben zu verwenden. Gegenwärtig ift 
blos ein Salzwerk wirklich im Gange, nämlich zu Ber. An Mineralquellen be 
figt fie einen Reihthum wie faft fein anderes Land Europas. Leukerbad in Wal: 
lie, St.:Morig in Engadin, Pfeffers, Baden, Schinznach und Gurnigel find 
bie befuchteften und genießen eines alten und allgemeinen Rufes. Noch ſehr viele 
andere würden ben berühmteften Heilquellen den Rang flreitig machen, wenn 
ebenfo wie dort für die nöthigen Einrichtungen geforgt wäre. Eines ähnlichen 
Zuſpruchs wie die Bäder erfreuen ſich aud) die vielen Moltencuranftalten, von 
denen Gais, der Rigi und Weißenftein am meiften befucht find. 

Der Anbau wird in etlichen Gegenden ber S. mufterhaft getrieben, in andern 
aber über Gebühr vernadhläffigt, fobaß wol ein Drittheil der Bewohner ihre Ge: 
treidevorräthe von außen her beziehen muß. Deſto größere Sorgfalt wird ber Cul⸗ 
tur bes Obftes, der Wiefen und der Viehzucht überhaupt zugemwenbet, wofür auch 
ein großer Theil des Bodens allein geeignet ift. Die beften Racen des Viehes lie: 
fern das Sanen = und Simmenthal in Bern, Greyerz in Freiburg, Schwpz, 
dann Zug, Entlibuch und Prattigau, Bündten und Glarus; die beften Käfe 
Greyerz, Urfern, das Emmen, Sanen- und Simmenthal. Im Sommer mögen 
wol 900,000, im Winter 600,000 Stüd Hornvieh gefüttert werden; denn im 
Herbft werben die großen Viehmaͤrkte gehalten. Die beften Maftochfen wiegen 14 
— 25 Ctr. (ja felbft 30), und die beften Milchkuͤhe vermögen auf den obern naht: 
baften Bergtriften bis 30, ja wol 40 Pfund Milch täglich zu liefen. In den 
ebenen Gegenden ift jedoch das Vieh weniger von demjenigen der angrenzenden Län: 
ber verfchieden. Auch die Pferdezucht wird an etlichen Orten jtark betrieben. Doch 
zeichnen fich die Schweizerpferde mehr durch Stärke und Ausdauer als durch fchö- 
nen Bau und fchnellen Lauf aus. Die Zucht der Maulthiere, Eſel. Schafe be 
dürfte vieler Berbefferung. Von andern Producten verdienen noch angeführt zu 
werben: in einigen Gegenden ein Eöftlicher aromatifcher Honig, im Norden vor 
züglicher Flach8 und Hanf, im Süden etwas Seidenzudht, in. den niederen Orten 
Weinbau, deffen Product aber meift im Lande felbft verzehrt und grade an den 
geeignetften Drten gar ſeht vernachläffige wird. — Der Holzreichthum ifbin ge: 
wiſſen Gegenden ebenfo erftaunficy, als in andern der Holzmangel druͤckend; Ent: 
legenheit, ſchwieriger Transport und überdies nuglofe Verſchwendung verhindern, 
daß bie hierin reichern Gegenden ben ärmern gehörig Aushuͤlfe gewähren. Würde 
es in jenen nicht faft am jeder Forftpolicei fehlen, fo hätten fie nicht nur keinen 
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Mangel zu befichten, fondern fogar eitie ergiebige Quelle von Einnahmen zu er: 
warten. In ben bevölkertern Gegenden tft dies Alles ſchon weit beffet eingerichtet. — 
Der Fiſchfang und die Jagd geben zwar noch immer bedeutende Ausbeute, allein 
fie find in immer fteigender Abnahme begriffen. Die ehemals fo häufigen Gemfen 
und $afınen werden feltener und die Steinbäde find als eine ganz verſchwundene 
Thierart zu betrachten. 

Zum Erfag flr manche andere Entbehrungen erhält die S. bedeutende Ein: 
nahmen durch ihren Gemwerbfleiß, der befonders in den oͤſtl. und noͤrdl. Cantonen 
_ eine große Ausdehnung gewonnen und die Bevölkerung derfelben, ſowie ben Preis 
des Bodens in den legten 60 Jahren um ein Drittheil vermehrt hat. Ungeachtet 
diefer Gewerbfleiß durch Feine Sperren und Zolffinien befhügt iſt, im Gegentheile 
durch diejenigen ber angrenzenden Staaten auf alle Weife gehemmt wird, fo hat 
derfelbe fortwährend bedeutende Fortfchritte gemacht, indem die ſchweizer Manu: 
facturiften aus vielen Urfachen mit Vortheil zu conaurriren im Stande find. ' Die 
bedeutendften Erzeugniffe des Kımftfleißes find Baummollenwaaren (faft im gan- 
zen noͤrbl. Theile), Seidenbänder (in Bafel) und Seidenftoffe (in Züri), Stroh: 
geflechte, Leinwand, Spigen und Uhren (in der franz. Schweiz), Gerbereien (in 
Zhräch), Papier (in Baſel), gebrannte Wafferu. f.w. Weniger als geſchehen 
koͤnnte, wird in Wolle, Eifen, Stahl und ähnlichen Artikeln gethan. Außer dies, 
fen Manufacturen wuͤrde die S. noch beträchtliche Vortheile aus ihrer bequemen 
Lage für den Durchzug von Waaren beziehen, wern nicht Sſtreich und Piemont, 
darauf eiferfüchtig, durch Belaftung ber dahin finrenden Straßen mit bedeutenden 
Durchgangszoͤllen und Befreiung ihrer eignen Alpenftraßen, welche ihr Gebiet län: 
ger berühren, fo fehr bemüht wären, ber S. diefen Vorthell wieder zu entziehen. 
Der Abgang wird durch die Durchreife der Sremben beiweitem nicht gedeckt, könnte 
es aber einigermaßen werden, wenn alle Gantone dem Beifpiel mehrer folgten und 
durch Herabfegung der Durchgangszölle und Aufhebung aller Stapelrechte und ber- 
gleichen dem Verkehr gehörig nachzubelfen bemüht wären. Indeſſen hat der Spe⸗ 
ditionshandel auf der 50 Stunden langen Straße von Bafel nach Genf und auf 
der 70 Stumden langen vom Bodenfee ebendahin noc immer große Bedeutung, 
ebenfo der Binnenhandel. Sie würden aber noch bedeutender fein, wenn an man: 
chen Orten durch beffere Verbindungen zwiſchen den einzelnen Seen und Alpenthä- 
lern nachgeholfen wäre. Jedoch ift in neuerer Zeit fehr Vieles für Verbefferung der 
Landſtraßen und der Pofteinrihtungen gethan worden, ja manche ärmere Gantone 
haben hierin fehr reiche Länder übertroffen. In der weſtl. S. waren bie Land: 
ſtraßen von je her gut und übertrafen im vorigen Jahrh. bie beutfchen beimei: 
tem. Die Pofteinrihtungen befinden ſich, wie in Deutfhland, zum größern 
Theile in den Händen der Regierungen, würden aber gar fehr gewinnen, 
wenn fie, wie in Srankreid und England, dem Unternehmungsgeift ber Pri⸗ 
vaten überlaffen blieben. 

Die S. wäre ungeachtet der Unfruchtbarkeit eines fo großen Theile ihres Bo: 
dens dennoch gar mohl im Stande, ihre ſaͤmmtlichen Einwohner zu ernähren, wenn 
diberalt der gleiche Fleiß auf den Anbau, oder wo folcher nicht möglich ift, auf den 
Gewerbfleiß verwendet werden wollte. Allein gar viele Gegenden, hauptſaͤchlich 
die katholiſchen, ſtehen hierin hinter den andern ſehr zuruͤck, und fo große Wohlha⸗ 
denheii auch in mehren hanbeltreibenden oder gutangebauten Gantonen ber S. an- 
getroffen werben mag, fo betrübende Armuth ift in andern wahrzunehmen. Der 
vordäbergehende Aufenthalt fo vieler Reifenden, bie zum größern Theil nur dahin 
kommen, um Zerftreuung zu ſuchen oder hoͤchſtens ihre Neugierde zu befriedigen, iſt 
keinesweges geeignet, diefer Armuth abzuhelfen. Mögen aud) einzelne Wirthe da: 
durch bereichert werden: die Maffe derjenigen, Bevölkerung, welche vorzugsweiſe mit 
den Fremden ſich zu thun macht, hat weder — ihrer Sittlichkeit noch auch 
elschfichttich ihrer Wohlhabenhelt dadurch etwas gewonnen. Der Gewinn durch die 
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Fremden wird viel leichter und fchneller erworben als ber, welchen harte Felb = ober 
Handarbeit gewähren, aber auch ebenfo leicht und ſchnell wieder vergeubet. 

Obgleich nun diefer Theil ber Bevölkerung verhaͤltnißmaͤßig nicht ſehr be- 
trächtlidy fein Fan, fo haben dennody die Schweizer das Schidfal gehabt, mehr 
als ein anderes Volk von den meiften Befchreibern ihres Landes faft allein nach 
Denjenigen beurtheilt zu werben, welche in unmittelbarem Verkehr mitden $remben 
ftehen. Diefes und der Hang mancher unter ihnen, ſich in fremde Kriegsdienfte 
zu begeben, hat ihnen manche harte Beurtheilung zugezogen, welche die große 
Mehrzahl des Volkes nicht verdient. Wer fich Länger unter ihnen aufgehalten und 
befonderd die Mühe ſich gegeben hat, auch mit andern Glaffen in Berührung zu 
tommen, ber wird finden, daß bei ber Maffe des Volkes nicht mehr Tadelns⸗ 
werthes anzutreffen ift als bei jeder andern Nation auf gleicher Stufe ber Bil 
dung. Andere Zugenden und Vorzlige und hinwieber auch andere Gebrechen wird 
er in entlegenen hohen Bergthälern wahrnehmen, andere an befuchten Landſtraßen 
und in den Städten, andere in Gegenden von zerflreuter, andere in dichter Be: 
völferung. Am meiften Eigenthümlichkeit wird er noch bei dem flarken, nervigen 
Menfhenfhlage finden, ber die innerften Gebirge bewohnt; weniger in den 
Grenzländern, die Vieles mit ihren beutfchen, italien. und franz. Nachbarn ge 
mein haben; aber er wird ſich wundern, felbft hiee noch manche ältere Sitte 
viel treuer bewahrt zu fehen als im eigentlichen Deutfchland. 

Ein eigentliher Nationaldharakter kann in einem Lande nicht erwartet ter: 
ben, beffen einzelne Völkerfchaften durch Verfchiedenheit des Klimas, der Befchäfti 
gung, ber Abſtammung und Sprache, der Glaubens: und Denkweiſe und der po: 
litiſchen Verfaffung fo fehr voneinander abweichen und in ben Gebirgen überdies 
durch die hoͤchſten Bergketten voneinander gefchieden find. Statt diefes unter den 
vorhandenen Umftänden nicht möglichen gemeinfamen Nationalcharakters ift hin⸗ 
gegen aus ber fchon über 300 Jahre dauernden Verbindung einander begrenzender 
Staaten eine nicht zu verkennende eigne Nationalität entftanden, melde 
hauptſaͤchlich in dem Kriegsruhm, den die Eidgenoffen im 200jährigen Kampf um 
“ihre Unabhängigkeit fich erwarben, die erfte Nahrung gefunden haben mag und 
durch die feitherige Abfonderung von dem Reiche ihre Bekräftigung gefunden hat. 
Diefes Nationalgefühl, Schweizer zu fein, mußte in der Länge der Zeit viel ſtaͤt⸗ 
ker einwirken als bie Erinnerung, früher einmal zu Deutfchland, Frankreich oder 
Stalien gehört zu haben, und hat auch bei keinem Theile des Volks jemals den lei: 
feften Gedanken zu einer Wiedervereinigung mit diefen Ländern rege werden Laffen. 
Überdies hat auch in der ©. die Verfchiedenheit der Sprachen noch nie das mindefte 
Zerwuͤrfniß mit den Andersredenden verurfacht, noch viel weniger eine befondere 
Zuneigung zu den bie gleiche Zunge Sprechenden, weder in nach außer dem Vaters 
Iande. Viel wichtiger war von jeher der Einfluß, den die Verfchiedenheit der Res 
gierung und des Glaubens überall, felbft bis auf die gewoͤhnlichſten häuslichen Ans 
gelegenheiten, Kleidung, Wohnort, Sitten u. f. w. ausgeübt hat. Es würde die: 
fen Einfluß die Nation niemals geſchwaͤcht haben, wenn er nicht gefchäftig vom 
Auslande benugt worden wäre, um durch befländige Anregung der verfchiedenen 
Glaubens» ober politiihen Genoffen diefelben in Zwietracht zu bringen und da: 
durch fie insgefammt zu ſchwaͤchen und von außen abhängig zu machen. Es ift 
daher nicht bie Berfchiedenhrit der Sitte und der Sprache, welche die ©. fcheibet, 
wie Viele irrigerweife annehmen, fondern die vom Auslande beftändig genaͤhtte 
Hactionsfucht, welche fie ſchon mehre Male, befonders in den legten 40 Sabren, 
ihrer Auflöfung nahe gebracht hat. Sie hat jedoch dieſes Übel mit allen frühern 
und aud) jegt noch beftehenden Bundesgenoffenfchaften gemein und wird «8 auch 
dann, wie die Erfahrung lehrt, nicht verlieren, wenn fie ihr Bundesverhältnig 
aufgibt, um eine von ben gleichen Factionen zerriffene Einheitsregierung berzuftel: 
Ien. Wenn indeffen ihre ältere und neuere Geſchichte viele traurige Folgen diefer 
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ſchon fo lange bauernden Spaltung aufweifet, fo hat fie auch andere Züge berfelben 
aufbewahrt, die einer achtungswerthen Nation würdig find. Redlichkeit, Freis 
muth, inniges Familienleben, friſcher Naturfinn, warme Anhänglichkeit an ihe 
Vaterland und ihre Freiheit find noch immer bei der Mehrzahl anzutreffen und es 
zeigt ſich namentlich die legtere Tugend in Aufopferungen aller Art, felbft bei fol 
chen, die ihre Heimat Längft verlaffen haben und in fernen Welttheilen ſich auf 
halten. Wenn irgend ein bedeutendes Unglüd die Heimat trifft, fo gehen fehr 
bald von allen Orten, wo Schweizer ſich aufhalten, beträchtliche Unterflügungen 
ein; feldft die Truppen in fremden Dienften entziehen ſich einen Tag ihres Soldes. 
Haft in allen groͤßern Haupt= oder Hanbelsftädten, wo viele Schweizer ſich nieder- 
gelaffen hatten, finden ſich eigne Wohlthätigkeitsvereine, um dürftige Individuen 
ihrer Nation zu unterftügen, und in den mehrften Gantonen ber ©. ift ebenfalls 
kein Mangel an Hülfsvereinen aller Art. Bekannt ift ferner das Heimweh (f.b.), 
welches vorzüglich die Schweizer im Auslande zu ergreifen pflegt, wenn irgendwo 
eine entfernte Erinnerung ihr Gemüth nad) der Heimat hinlenkt. Um fo mehr muß 
es auffallen, wie fo Viele dieſes Boldes auswandern, um ein befferes Fortkommen 
anderswo al® in ber Heimat zu fuchen. Doch gefchieht es faft bei Allen nur in der 
Abfiht, heimzukehren, und die legten Jahre in der Heimat zubringen zu Eönnen. 
In Bündten und Teſſin finden auch blos jährliche Wanderungen ftatt, jedoch 
zum größern Nachtheile bes Landbaues, als wenn fie auf längere Zeit wazblieben. 
Mol über 15,000 rüftige Männer ziehen von dort für halbe und ganze Führe fort, 
um fi auf mehr oder weniger fümmerliche Weife ald Handlanger, Maurer, 
Glaſer, Kaminfeger u. f. w. zu verdingen, welchen Erwerb fie dem Landbau weit 
vorziehen. Noch Andere, ſowie die Bewohner der franz. S., die Glamer, Appen⸗ 
zeller, Zoggenburger bleiben längere Zeit oder wol ganz weg, um im Auslande 
fi) Vermögen zu erwerben. Allein nur felten ſcheint diefes Vorhaben mit Erfolg 
gekrönt zu fein, wenn nicht der Auswanderer fchon in der Heimat zu feinem 
Beruf ausgebildet worden ift. Sehr beträchtlich find allerdings die Summen, 
welche von ruͤckkehrenden Schweizern in ihr Land zurüdgebracht werden. Man 
ann fie als eine ber ergiebigften Quellen ihres Wohlftandes anfehen, und zwar 
dann um fo mehr, wenn ſich der Reichgewordene wieder in die einfachen Sitten 
der Heimat zu fügen weiß. 

Eine andere ehemals fehr ergiebige Quelle der Einwohner für einzelne Pri⸗ 
vaten, befonders für diejenigen der ärmern Gantone, war lange Zeit der ausläns 
bifche Kriegsdienft. Als die Schweizer in ihren Kriegen glüdlidy waren, ging 
es ihnen wie den alten Griechen und den Eriegerifchen Stalienern, den Normannen 
und Schotten im Mittelalter und den Deutfchen im 16. und 17. Jahrh.: jede 
Macht wollte Krieger aus ihrer Mitte haben. Sie verdungen fich daher freiwillig 
fhon feit 1150 in fremde Dienfte, aber immer unter dem Vorbehalt, von Offi⸗ 
zieren ihrer eignen Nation befehligt zu werden, und ihre eigenthümliche Gerichts⸗ 
barkeit zu bewahren. Man fand diefes Alles mehre Jahrhunderte lang ganz in 
ben BVerhältniffen gegründet, und Niemand im Auslande, felbft in andern Res 
publiten, hatte an diefem freiwilligen Dienfte etwas auszufegen. Nur brachte 
es oft die Schweiz felbft in einiges Gedränge, wenn die Mächte, der fie Truppen 
lieben, miteinander im Kriege waren. Dody wurde bis zur Revolution ein Zus 
fammentreffen ber gegenfeitig dienenden Truppen immer vermieden. Seitdem aber 
in neuerer Zeit die Heere nicht mehr angeworben, fondern ausgehoben wurden, 
mochten es Diejenigen, welche ihre Söhne zum Kriegsdienft ftellen und bezahlen 
mußten, befchwerlich finden, noch nebenbei mit theuerm Gelde Schweizer ans 
werben und befolden zu müffen, und die Entlaffung derfelben war demnach eine 
natürliche Folge. Auffallen muß es hierbei, daß grade die Franzoſen es waren, 
bie während der Reftauration von 1814 — 30 ara meiften über die Schweizers 
truppen fich zu befchweren hatten, da fie doch während der drüdenditen Con⸗ 
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feriptionen von 1804 — 14 ganz bazu gefchroiegen hatten, daß Napoleon beftän- 
big in der S. und anderwärtd Fremblinge und zwar theuer genug anwerben ließ, 
und vier Regimenter diefer Truppen in ihrer rothen Nationaltracht zu befolden 
für gut fand. Es fcheint alfo, daß der Widerwille mehr den Bourbonen als den 
Schtoeizern felbft gegolten habe. Die Anſichten über diefen Dienft, der die Schwei⸗ 
zer in den Augen ber Deutfchen als eine für Jedermann Felle Nation erfcheinen 
ließ, find übrigens von jeher in der ©. jelbft ebenfo getheilt gemwefen als im Aus⸗ 
ande. Diejenigen, welche davon Vortheil zogen, wendeten natürlich alle Mittel 
an, folchen zu befördern, was ihnen bei dem angeborenen Hange vieler Schweizer 
zum Soldatenleben nicht ſchwer fiel. Andere weniger Betheiligte fahen es doch 
gern, daß bie ſchweizer Miligen aus den Rücdkehrenden immer eine Menge 
kriegsgeuͤbter Offiziere umd Unteroffiziere erhielten und fomit bie Befoldung eines 
eignen ſtehenden Heers ſich überflüffig machte, daß endlich daburch der im 300jaͤh⸗ 
tigen Frieden leicht erlöfchende Eriegerifche Geift beftändig genährt wurde. Noch 
Andere fprachen fich blos genen den Dienft bei größern Nachbarmaͤchten aus, der 
ohne Zweifel die Schweizer in Abhängigkeit von ihnen verfegt hat, waren aber 
ganz damit einverftanden, daß der Dienft bei Mächten dritten Ranges, wie Hol: 
land, Venedig, Genua, Piemont u. f. w., nur von Vortheil fein Fönne. - Seit: 
dem diefe kleinen Mächte aber faft gänzlich verfchtwunden find, neigt fich Die Mehr: 
zaht der Schweizer immer mehr der Anficht zu, daß diefe Dienfte aufhören muͤſſen, 
wie folches auc in mehren Staatöverfaffungen der einzelnen Cantone ausdruͤcklich 
vorgefchrieben if. Vor 1789 hatte die S. über 30,000 M. Truppen in Frank: 
reih, Holland, Spanien, Piemont, Neapel und’ dem Kirchenftante; doch wa: 
ren die Hälfte davon Deutfche. "Im Jahr 1828 ftanden noch ſechs Regimenter in 
Frankreich, vier in den Niederlanden, brei in Meapel, einige faft aufgelöfte 
Gorps in Spanien nicht gerechnet, zufammen auf dem Friedensfuße gegen 20,000 
M., darunter ein Deitttheil Deutfche. Dermalen ftehen nur noch drei wirkfiche 
Schweizerregimenter in Neapel, zwei Sremdenregimenter unter ſchweiz. Offizie: 
ten in Rom, aber fehr viele Schweizer unter den holländ. Nationalregimentern 
und der franz. Srembenlegion. 

Noch muß eine Erwerbsquelle der S. angeführt werden, welche durchaus 
verfchieden von der vorigen, aber vielleicht eben fo einträglich ift. Es find dieſes 
ihre vielen Erziehungs: und Unterrichtsanftalten, befonders im franzoͤſiſch redenden 
Theile. Außer den wirklichen Verdienſten eines Salis von Marfchlind, Mefe: 
mann von Reichenau, Peſtalozzi und Miederer von Yverbon, Fellenberg von 
Hofwyl u. A. führte eine noch weit größere Menge das Bedürfniß, fich die franz. 
Umgangsſprache eigen zu machen: und die Reize der Gegend zu genieße, an die 
Geſtade der Seen von Genf und Neuenburg. Der Aufenthalt fo vieler Fremden 
hat ruͤckwirkend den größten Einfluß auf die Bewohner der Umgegend ſelbſt gehabt, 
um bem Rufe feiner Bildung und angenehmer Sitte immerfort gehörig zu entfpre: 
hen, und eine fehr beträchtliche Menge Erzieher und Erzieherinnen bort gebifbdet, 
welche alle Theile Europas, befonders den Norden zu verfehen pflegen. Das Un: 
terrichtömefen der ganzen proteftantifhen &. kann überhaupt als in einem fehr 
guten Zuftande befindlicy betrachtet werden. Ungerechnet die Hochſchulen zu 
Zürich, Bern und Bafel, welche im Kleinen nach deutſchem, und die Akademien 
zu Genf und Laufanne, welche nach franz. Maßſtabe angelegt find, zählt das 
Land eine bedeutende Menge Mittelfchulen, und auch der Volksunterricht ift fo 
ausgebreitet als nur irgend in Deutfchland. Nicht das Gleiche kann der katholi⸗ 
[hen S. nachgeſagt werden, obwol es bort ebenfalls an ernftlihen Bemühungen, 
bem Schulweſen aufzuhelfen, nicht fehlt. Eine eigentliche Univerfität mangelt 
bort nody; die meiften Mittel: und felbft die unterm Schulen befinden fich in den 
Dänden der Geiftlichkeit, vornehmlich der Benedictiner, Franzisfaner und Je— 
[niten, von welchen die legtern zu Freiburg und Brieg ausgedehnte Collegien bes 
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figen, bie fie noch immer erweitern. Ein Glüd ift es noch, daß fich mehre Melt: 
geiftliche und Orden mit ben niebern Schulen befaffen, fonft würden deren an 
manchen katholifhen Orten gar keine vorhanden fein. 

Auf der gleichen Stufe wie das Erziehungswefen feht die Cultur über: 
haupt. Haft alle ausgezeichneten Gelehrten, welche die ©. berühmt gemacht, ge: 
hören den Proteftanten an, und es miögen ſich hierin die frangöfifch= und deutfch- 
redenden das Gleichgernicht halten. Dagegen haben die Katholiken, wie ander: 
waͤrts, mehr Kuͤnſtler aufzumweifen, und es hat die italien. S., obgleich ihr gute 
Borbildungen jeder Art ganz abgingen und fie von einem fehr läffigen Menfchen: 
ſchlag bewohnt fcheint, dennoch in den Künften der Malerei, Bildhauerei, Bau: 
kunſt mehr berühmte Männer hervorgebracht als alle übrigen Gantone zufam: 
mengenommen. Zwar kann fie ſich mehr nicht rühmen, als ihnen das Dafein 
gegeben zu haben, indem fie Bildung und Ermerd faft ausfchlieglich im Austande 
fuhen müffen; allein jener Umftand mag dennoch darthun, was diefes an Anta: 
gen fo reiche Volt und diefes fo herrliche Land Alles werden könnte, wenn es das 
Vorhandene nur gehörig benugen wolite. Naͤchſt Zeffin haben Zürich und Genf 
die beften Maler und Zeichner aufzumeifen. Baſel erzeugte blos einen berühmten 
Maler, es war Holbein-(f. d.), der größte ſchweizer. Kuͤnſtler nördt. der Alpen. 
Obſchon man übrigens garnicht erwarten kann, daß in einem Lande, welches 
keinen fürftlichen Dof hat und worin das Eigenthum fo fehr vertheift ift, für die 
Kunſt fo viel gefchehen folle, als in einem monarchiſchen Staate von gleicher 
Groͤße, fo Merden doch die zeichnenden Künfte in den meiften Gantonen fehr 
begünfligt, und man- findet in mandyen Sammlungen reicher Privaten und der 
Städte Gemälde, die felbft großen Galerien Ehre machen würden. Für Bild: 
hauer⸗ und Baukunft gefchieht weniger; die Kupferſtechkunſt dagegen iſt nicht 
übel beftellt. Die Muſik zahle verhältnigmäßig die meiften und eiftigften Freunde ; 
dnch gehen hier grade die proteftantifchen Gantone voran. BZahlreihe Sänger: 
vereine finden ſich hier in faft allen Bezirken und größeren Ortſchaften. Doc muß 
es auffallen, daß bei aller diefer Vorliebe für Muſik die S. noch feinen einzigen 
bedeutendern Zonkünftler hervorgebracht hat. Ein fiehendes Theater fehlt Über: 
haupt noch. Bafel, Bern, Genf, Züri, Lugano befigen größere Schaufpiel- 
bäufer, in denen wenigftens die Hälfte des Jahres von organifirten Truppen ge: 
Pielt wird, der vielen kleinen Theater, die nur kurze Zeit fich halten, nicht zu ges 
denken. Die Dichtkunſt und Bercdtfamkeit haben nicht befonders viele Namen 
aufzumeifen: der nothwendige Gebraudy der Landesfprache auf Kanzeln, in Ge: 
tichtshäfen, in großen Rathsverfammlungen und Landesgemeinden kann nicht 
vortheilhaft einwirken. Beſſer fteht es in diefer Beziehung in der franz. S. Doch 
werden in der beutfchen die Kanzelredner Zollikoffer, Muslin, Häfelin, Stolp 
u, A. und die Dichter Haller, Geßner und Salis mit Ruhm genannt. Unter den 
MWiffenfhaften find die Heilkunde, Naturkunde und Mathematit immer am 
meiften gepflegt worden. Die Namen von oh. Geßner, Haller, den Bernoulli, 
Euler, Merian, Ziffot, Sauffure, Bonnet, Decandolle, Deluc, fowie ferner 
I. 3. Rouffeau, Lavater, Breitinger, Sulzer, Joh. v. Müller, Peſtalozzi— 
Zimmermann u. A. würden jedem Staate Ehre machen. 

Bon einer eigentlichen fhmweiz. Literatur kann nicht die Rede fein; 
fie muß ſich am die deutfche und franz. anſchließen, wenn fie Anerkennung finden 
und beftehen will. Ihr Werth wird zwar da, mo der Unterricht überhaupt blüht, 
gehörig gewürdigt, aber dennoch nicht in dem Maße, um verhäitnigmäßig ebenfo 
viele Etzeugniſſe des Buchhandels hervorzurufen wie in Drutichland und Frank: 
reich. Dies mag zum Theil davon herrühren, daß gnıde in dieſem Theile der 
©. der Geift allzu fehr durch induftrielle Anftrenguagen in Anſpruch genommen 
wird und hauptfächlich durch die uͤbetgroße Menge von beinahe 60 politifchen Zei: 
tungen, welche auf fo kleinem Raume gefchrieben und geleſen werden und wie im 
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Amerika, von dem Lefen größerer Werke abziehen müffen. Es fehlt in ben berühr- 
ten Cantonen aud) nicht an literarifchen Gefellfchaften jeglicher Art, welche ſich einer 
. immer mehr zunehmenden Theilnahme zu erfreuen haben. So gibt es ſowol all 
gemeine Lefevereine, als ſolche, die blos einen Theil der Wiſſenſchaften umfaffen, 
arbeitende Gefellfchaften, ferner folche Vereine, die fi) auf ganze Gantone und 
auf die ganze ©. erftreden, und in legterm Falle alle Jahre ihren Sigunasort 
ändern. Diefelben haben hauptfächlicy dazu beigetragen, die Bürger der verſchie⸗ 
denen Santone, welche in Berfaffung, Sitten, Sprache, Kirche fo ſehr vonein- 
ander abweichen, wieder anzundhern und fomit durch geiftige Verbindung Das zu 
erfegen, was in anderer Dinficht die Schweizer trennen mag. Die ältefte diefer 
Derbindungen ift die 1763 geftiftete Helvetifche Gefellfchaft, die nach meh: 
ren Unterbrechungen noch jegt fortbauert. Sie hat jedoch in neuerer Zeit die Farbe 
einer politifchen Partei angenommen, weshalb fich viele Andersdenkende , ſowie 
auch Gemäßigte davon zurüdgezogen haben. Größere Theilnahme fand bei legtern 
die ſchweiz. gemeinnügige Geſellſchaft, bie fi hauptfählich das Ex 
ziehungsmwefen, den Gemwerbfleiß, die Armenpflege, die Strafgefängniffe u. f. w. 
zu Gegenftänden ihrer Unterfuchungen ausgewählt hat, und zu diefem Ende jaͤhr⸗ 
lich Fragen zur Beantwortung auszufchreiben pflegt. Außer den allgemeinen jähe: 
lihen Sigungen veranftalten ihre Mitglieder in den einzelnen Cantonen befondere 
Sigungen der Gantonalabtheilungen, und es ift ſchon fehr viel Zweckmaͤßiges von 
idnen ausgegangen und angeregt worden. Sie haben ihr Entftehen ähnlichen früher 
errichteten Anftalten in einzelnen Gantonen zu verdanken, worin hauptſaͤchlich 
Bern, Zürich, St.Gallen und Bafel mit ruͤhmlichem Beifpiele vorangingen 
So zählt 3. B. die von bem Philofophen Iſaak Iſelin, einem der Stifter der helvet. 
Geſellſchaft, zu Bafel 1777 errichtete Gefellfchaft zur Beförderung des Guten und 
Gemeinnügigen über 500 Mitglieder, eine Menge Töchterinftitute und bat 
ihrem Canton unzählige und höchft wichtige Dienfte geleifte. Die ſchweiß 
naturforfhende Gefellfhaft, welche fomwie die vorigen ihre Verhandlun⸗ 
gen durch den Drud befannt macht und jährlich abmechfelnd in dem Hauptorte ſich 
verfammelt und Preisfragen ausfegt, hat ebenfalls in faft allen Cantonen Toͤchter⸗ 
vereine, die für Vergrößerung oder Anlegung von Mufeen, botanifchen Gärten 
thätig find und viel zur Beförderung der Naturkunde beitragen. Außer biefen 
größern gibt e8 noch allgemeine ſchweiz. Gefelfhaften von Ärzten, von Thierärzten, 
eine Künftlergefellfchaft, die fich jährlich in Zofingen verfammelt, ſchweiz. Kunſt⸗ 
ausftellungen veranfialtet und ebenfalls Cantonalabtheilungen hat, ſowie viele 
einzelne landwirthfchaftliche Anftalten, welche Snduftrieausftellungen veranlaffen. 
Die allgemeine ſchweiz. Muſikgeſellſchaft mechfelt ebenfalld um un) 
äußert ihre Thätigkeit in größern Aufführungen. Ein Verein von mehren hundert 
ftudirenden Sünglingen verfammelt fich jährlich in Zofingen, ein Verein der Miliz: 
offiziere (der eine milit. Zeitfchrift herausgibt) abmechfelnd in ber weit. S. und - 
zählt in vielen Gantonen ähnliche, welche Bibliotheken befigen und zu wiſſenſchaft⸗ 
lichen Vorträgen zufammentommen. Alle diefe Vereine entſtehen ohne Mitwir: 
fung ber Regierungen, auch ohne bie mindefte Anfrage bei denfelben, da das Recht 
zu Verbindungen jeder Art hergebracht iſt. Die ©. ift in der Stiftung folder 
Dereine ben meiften andern Staaten vorausgegangen, wie died namentlidy die 
wanbernde naturforfchende Gefellfchaft bemweift, welcher erft Ofen in Deutfchland 
Nachahmung verfhafft hat. Die zahlreichften Vereine in der S. find aber wol 
“ bie Schügengefeufhaften, beren Verbindungspunkt jegt die große eidgendf: 
fifhe Schügengerfertfhaft ift, welche mehre taufend Mitglieder zählt und 
alle zwei Jahre ihr gemeinfames „Freiſchießen“ feiert. Ein ſolches Nationalfeſt 
wird von der Schuͤtzengeſellſchaft irgend einer ſchweiz. Hauptftadt gegeben und mit 
allem möglichen Aufwand ausgeftattet. Es dauert gewöhnlich eine ganze Woche, 
und 40 nebeneinander aufgeftellte Scheiben reichen kaum bin, den von allen 
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Enden berbeiftrömenden Schügen Gelegenheit zur Ausübung ihrer Fertigkeit zu 
geben, die man in ber That ausgezeichnet nennen muß. Es darf nur mit Stugen, 
die gewöhnlich 12— 16 Pf. wiegen, aus freier Hand gefchoffen werben und zwar 
aus ber Entfernung von 225 Schritten. Mitten in jeder Scheibe ift eine Eleine 
runde Karte in der Größe eines Kronenthalers befeftigt und nur wer diefe berührt, 
hat einen fogenannten „Stichſchuß“ gethan, d. h. er hat Anwartfchaft auf die 
Gewinne erhalten. Der gefhidten Bewerber pflegen * gewoͤhnlich ſo viele zu 
ſein, daß ſelten Jemand einen Gewinn erhaͤlt, der nicht den Nagel ſo zu ſagen 
auf den Kopf getroffen oder die voͤllige Mitte jener Karte im Umfang eines Pfen⸗ 
nigs berührt hat, Und doch find der Gewinne von 6— 600 Fr. an Werth ſo 
viele, daß ihre Gefammtfumme 38,000 ſchweiz. Sr. (14,250 Thaler Sächf.) er: 
reicht. Außer dieſem allgemeinen eidgendffifchen Schießen gibt jede Schügengefell: 
fchaft bie ihrigen, forwie auch einzelne Particulare, voelche Wirthe find, mehr: 
tägige Schießen anzuftellen pflegen. Übrigens thun die Regierungen alles Mög: 
liche, um durch Austheilung von Preifen das Schügenmefen bei ihren Milizen 
in Aufnahme zu bringen. Denn ber Kampf ber ſchweiz. Berguölker im 3. 1798 
und ber der Tiroler im 3. 1809 forte der baskiſchen Provinzen haben bargethan, 
was ein ſchießgeuͤbtes Volt mit feiner Waffe in einer ihm wohlbefannten Gegend 
vermöge. Allein der unglüdliche Ausgang dergleichen Kämpfe hat zugleich gelehrt, 
daß mit diefer Waffe und diefen natürlichen Vertheidigungsmitteln in hohen Ges 
birgen nicht Alles gethan fei, und daß es heutzutage noch Mehres bedarf, wenn ein 
freiheitliebendes Volk dauernd feine Unabhängigkeit behaupten will. Diefes ſcheint 
aber von den Schmweizern in neuerer Zeit nicht genugfam erwogen zu werben, 
Ihr Militairwefen, obgleich aus ben beften Elementen bejtehend, ers 
hält beiweitem nicht überall diejenige Ausbildung, die durch die Verhältniffe der 
jegigen Zeit dringend erfobert wird. Zwar gibt es einige wenige Cantone, die fehr 
Vieles darauf verwenden und deren Milizen durch Verlegung in Cafernen, durch 
Lager und Übungen aller Art den Truppen derjenigen europ. Staaten, in welchen 
das Beurlaubungsfpftem eingeführt ift, im Geringften nicht nachſtehen, und diefe 
forgen auch dafür, daß ziemlich der neunte Theil: ihrer Bevölkerung beftändig 
mwohlausgerüftet und gekleidet feiz allein ihr Beifpiel wird von andern nur halb, . 
“von noch andern faft gar nicht befolgt. Am beften wurden burchgehend die Artils 
Ieries und Scügencorps ausgebildet. Die Urfachen der Vernachläffigung der 
Snfanterie und Gavalerie in den mehrften Cantonen liegen bei etlichen in deren 
Armuth, bei andern im Mangel an gutem Willen und bei einigen auch im Man 
gel an Disciplin, welche die Befehlshaber muthlos macht. Diefen Übelftänden 
abzuhelfen hat man ſchon feit längerer Zeit getrachtet, das Militairwefen immer 
- mehr zu centralifiren, was aber fehr langfam von flatten geht. Die hauptfädhlis 
chen Einwendungen dagegen kommen theild von Solchen her, die an einem günftis 
gen Erfolge eines Krieges der Schweizer mit größern Mächten ſchon im Voraus 
verzweifeln und Alles auf das Militairwefen verwendete Geld für — er⸗ 
klaͤren, theils aber auch von Solchen, die in einer Centraliſation des Kriegsweſens 
ein Mittel erblicken, deſſen ſich ihre Gegenpartei bedienen koͤnnte, um ihre Plaͤne 
beſſer durchzufuͤhren. Die Erfahrung zeigt auch, daß dieſe Beſorgniß nicht zu 
allen Zeiten ungegründet geweſen ſei; indeß muß etwas geſchehen, wenn die ©. 
mit Ehren in irgend einem gemeinſamen Kampfe beſtehen ſoll. Es hat zwar die⸗ 
ſes Volk vor andern mehre Vortheile, die ihm bei einer Bewaffnung zu ſtatten 
kommen, z. B. die Menge in fremden Dienften ausgebildeter Offiziere und Unters 
offiziere, deren Zahl aber bald abnehmen wird, viel Eriegerifhen Sinn überhaupt, 
der durch eine in Aller Munde lebende ruhmvolle Geſchichte noch mehr angefacht 
wird, vieles Gefchid, den Waffendienft bald zu erlernen, und endlich, was nicht 
jedes Volk befigt, ein inmohnendes Gefühl, daß es kei einer Veränderung feiner 
Rage niemals gewinnen, fondern nur verlieren koͤnne. Diefes Alles ift auch den 
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Nachbarſtaaten zu wohl bekannt, als daß fie feit 1499 jemals einen unmittelba: 
ren Angriff auf diefes Land zu richten gewagt hätten; allein es ift ihnen nur zu 
oft gelungen, irgend eine der Parteien, in welche die ©, ſich immerfort zu ſpal⸗ 
ten pflegt, glauben zu machen, daß man nur deshalb einrude, um ihr gegen bie 
Gegenpartei beizuftehen, um auf diefe Weife Bertheidigungsmaßregeln entweder 
gleih vom Anfange rüdgängig zu machen oder doch fo zu vereingeln, daß die Be: 
fiegung der fich zur Gegentvehr Bereithaltenden trog aller Tapferkeit derſelben faft 
gewiß zu erwarten war. Die Gefchichte ber alten Glaubens: und neuen Mei: 
nungskriege ſcheint ein fortdauernder Beleg zu dem Gefagten zu fein, und die 
Schmeizer werden, fobald nicht eine heilfame AÄnderung bei ihnen eintritt, auch 
in Zufunft ein Gleiches erfahren. Grade die Gantone, welche in Vertheidigung 
ihrer Unabhängigkeit im 3. 1798 und 1799 am tapferften ſich betwiefen haben, 
nämlich Bern, Schwyz, Uri, Unterwalden, Wallis, Graubündten und Glarus, 
ftehen jegt, mit Ausnahme des Cantond Bern, am meiften in der Ausbildung 
des Kriegsweſens zurüd, und entſchuldigen ihre Unthätigkeit mit ben Hinweiſen 
auf jene Fahre. 

Zufolge der beſtehenden ſchweiz. Militairverfaffung foll ein jeder Schweizer 
vom 20ften bis zum Aöften Jahre wehrpflichtig fein und in den Waffen geübt 
werden. Aus diefer Landwehr, die fich auf 210,000 M. belaufen kann, fol ein 
erfter, 33,758 M. betragender „Bundesauszug‘ (Bundescontingent), ferner ein 
ebenfo ftarker zweiter „Auszug (Bundesreferve) gebildet werden, die immer in Be: 
reitſchaft ftehen follen, um auf den erften Befehl vollftändig ausgerüftet marfchiren 
zu koͤnnen. Sowie der erfte Auszug in Xetivität tritt, ſoll ein dritter, aus 
30,000 M. beftehend, gebildet werden, um bie beiden erften unterflügen zu Eön- 
nen. Die weiten 33,758 M. find im Verhältnig von zwei Dann auf 100 Serien 
der Bevölkerung auf alle Gantone vertheilt und beftehen aus 1917 M. Artillerir, 
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Gavalerie, 2000 Scharfihügen, 27,245 M. Infanterie, darunter ein Drittheil 
Jaͤger und 666 M. zu den Stäben. Die folgenden Auszüge und die Landweht 
liefern ungefähr in gleichem Verhältniffe. Die Übungen diefee Truppen merden 
von den Cantonen felbft beforgt, aber auf fehr ungleiche Weife, und ebenfo ver: 
fchieden ift auch die jedesmalige Disponibilität derfelben. Doch find die größern 
und reichern Gantone, welche zufammen zwei Drittheile der Bevölkerung bilden, 
recht wohl im Stande, in den erften drei Tagen 40,000 M. ihrer Milizen, voll 
kommen ausgerüftet,, marſchiren zu laſſen. Was die andern 60,000 M. betrifft, 
fo würde e8 allerdings viel länger anftehen. Um den Eifer mehr im Gange zu er 
halten und überhaupt das Ganze zu leiten, ift außer einem Generalftabe eine 
eidgenöffifhe „Militairauffichtsbehörde” angeftelft, welche von Zeit zu Zeit über 
bie zwei erſten Contingente Infpectionen abhalten läßt, und wenn ſich ruͤckſichtlich 
ber Übung und Ausrüftung allzu viel Mangel zeigt, Ruͤgen ertheilt und zweite 
Inſpectionen anordnet. Auch zieht man bie Offiziere und Unteroffiziere zuweilen 
in eidgenöffifche Übungslager und in Schulen zufanımen, um die nöthige Einfir 
migfeit zu erhalten. Mehr noch wird für die Artillerie gethan. Nur bei diefen 
gemeinfamen Übungen forvie bei wirklichen Truppenaufgeboten werden die fehtweiz. 
Milizen auf gemeinfame eidgenöffifche Koften befoldet und verpflegt, fonft liegt 
Alles den Cantonen ob, ebenfo wie die Ausrüftung, Bewaffnung, Bekleidung, 
ja felbft dic Ernennung der Offiziere bis zum Range der Bataillonschefs. Die 
höhern Befehlshaber ber aufgebotenen Truppencorps, ſowie deren Adjutanten und 


der Generalftab werden von der Tagſatzung ernannt. Zur Beſtreitung der eidgend: 


ſiſchen Militairausgaben ift eine Kaffe vorhanden, die durch die Beiträge der Cam 
tone und einen unbedeutenden Eingangszoll auf entbehrliche Waaren gebildet wird 

„Das Militairwefen, die Sorge für die Sicherheit von außen und innen, 
die Aufſicht über das Zoll⸗ und Tranſitweſen find eigentlic) die einzigen Angelegen- 
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heiten, in welchen die Gantone der ©, einer oberften Bundesbehoͤrde einige Bes 
fugniffe eingeräumt haben; alles Andere bleibe der Anordnung jedes einzelnen 
Standes vorbehalten. Die ©. ift ein Bundesſtaat, oder wie Andere fie lieber 
trennen wollen, ein Staatenbund von 22 odergar 25 völlig felbftändigen Staas 
ten, bie fich ſelbſt „Ort“, „Stände‘ oder „Cantone“ nennen und nad) und nad), 
und zwar mit Vorbehalt ihrer Souverainetät, in den Bund getreten find. Die 
neuefte Bundesverfaffung ift vom 7. Aug. 1815; zufolge berfelben foll der 
Rund fowol die Unverlegbarkeit des ſchweiz. Bodens als auch der Bundesverfaf- 
fung und diejenige der Verfaffungen der einzelnen Cantone aus. allen Kräften 
[hügen; jeder Canton auf den erſten Ruf dem andern zu Hülfe eilen; Streitig⸗ 
feiten der Cantone miteinander durch Schiedsgerichte vermittelt werden; jedem. 
Canton unterfagt fein, Separatbündniffe mit andern oder gar mit fremden Staa⸗ 
ten einzugehen, indem ihnen blos geflattet ift, mit Vorwiffen ber Zagfagung 
Verträge über öfonomifche und policeiliche Gegenflände und Mititaircapitulationen 
abzuſchließen. Die oberfte Leitung der Bundesangelegenheiten ift einer Zagfagung 
anvertraut, zu welcher jeder Canton eine beliebige Anzahl Gefandte fenden kann. 
Diefe werden von ber oberften Behörde jedes Cantons erwählt und befoldet und 
und erhalten von ihre Inftructionen. An der Zagfagung ſelbſt ift jedem Canton 
nur eine Stimme eingerdumt (den ſechs halben Santonen halbe Stimmen, die 
aber nur dann zählen, wenn beide Cantonstheile miteinander einverflanben find). 
Seringfügigere Gegenftände werden mit einfacher Stimmenmehrheit entſchieden; 
bedeutendere follten eigentlih ben Ratificationen der Cantone unterliegen und 
zwei Drittheile der Stimmen erfodern, um verbindlich zu werden ; allein +8 wird 
bier oft nach Umftänden gehandelt und wenn die größern Gantone für eine Maß⸗ 
regel ſich erflärt haben, fo find die kleinern immer genöthigt geweſen, fich ebenfalls 
“darein zu fügen. Der Tagſatzung ſteht allein das Necht zu, Krieg und Frieden 
oder Verträge zu dieſem Zwecke zu befchließen; fie ernennt die gewöhnlichen und 
außerordentlichen Gefchäftsträger, Handelsconfuln und die höhern Befehlshaber, 
und beauffihtige das Militair- und Zollwefen. Sie verfammelt ſich abwechfelnd 
in Zuͤrich, Bern und Luzern, weldye drei Cantone „Vororte“ heißen und deren 
erfter Magiftrat den VBorfig führt. Die Sigungen find öffentlid) ; die gewöhnlis 
hen finden im Jul. und Aug. flatt und dauern gewöhnlih 6—8 Wochen; außer 
ordentliche Zagfagungen werben nur bei wichtigen Veranlaffungen verfammelt. 
Wenn die Zagfagung auseinandergeht, pflegt fie gewöhnlich der vorörtlichen Bes 
hoͤrde, welche aus der Vollziehungsgewalt bes betreffenden Vororts befteht, In⸗ 
ftructionen über die Behandlung der Gefchäfte zu hinterlaffen oder ihr mehr ober 
minder ausgedehnte Vollmachten zu ertheilen, oder auch wol einen von ben Can⸗ 
tonen zu ernennenden Repräfentantenrath ihr beizuordnen. Aus bdiefer Darftel: 
lung ber ſchweiz. Bundesverhäftniffe ift erfichtlich, daß eigentlich fehr wenige Ge: 
genftände unter gemeinfame Leitung und Aufficht geftellt find. Diefem Übelftande 
abzuhelfen, benugt man gewoͤhnlich bie Zeit der Tagfagung, um durch die dorti⸗ 
gen Gefandten durch freiwillige Übereinkunft Concordate über Policeis und Zus 
dicialwefen, Münz: und Mafwefen u. f. m. berathen und abfchließen zu laſſen. 
Diefen Concordaten pflegen gewoͤhnlich anfangs nur eine Eleinere Anzahl Stände 
beizutreten, es gefchieht aber fehr oft, daß nach und nad) fait alle ſich anfchließen, 
und fo werben eine Menge Verhältniffe geregelt, ohne daß ber Souverainetät ber 
Gantone zu nahe getreten wird. Die Sammlung der Concordate und ber Tag⸗ 
fagungsbefchlüffe ift bereits fehr beträchtlich geworden, fcheint aber im Auslande 
wenig befannt zu fein. 

Die Verfaffungen der einzelnen Gantone, ihte Verwaltung und Gefegges 
bung find gar fehr verfchieden. Sie Laffen ſich aber unter folgende Überficht bringen : 
1) Rein bemotratifhe Cantone. Die oberfte Gewalt fteht hier der Landes⸗ 
gemeinde zu, die aus allen Activbürgern beftcht und fich unter freiem Dimmel, 
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gewoͤhnlich im Apr. oder Mai, verfammelt, wo dann über bie wichtigern Gefege 
abgeftimmt und Rechnung abgelegt wird, bie erfoderlichen Abgaben wieder be 
willigt, die Tagfagungsgefandten und bie oberften Landesbeamten gewählt mer: 
den. Die Vorfchläge zu alle Diefem kommen gewöhnlich) von ber vollziehenden 
Behörde oder werden doch mwenigftens dort geprüft. Diefe heißt Landrat und 
befteht aus jenen obern Landesbeamten und ben „Rathsherren“, welche bie ein: 
zelnen Gemeinden aus ihrer Mitte erwählen. Für wichtigere Gegenftände wird 
ein auf gleiche Weife gewählter zwei⸗ oder breifacher Landrath einberufen. Ders 
gleihen Verfaffungen haben Uri, Schwyz, die beiden Unterwalden, Appenzell 
und Glarus. In Bug befchränten ſich die Rechte der Landesgemeinden auf die 
Wahlen; Graubündten befteht aus 26 Hochgerichten, welche einzeln ebenfo ſouve⸗ 
rain find als die einzelnen Gantone ber S. und ihre eignen Landesgemeinden 
haben. Sie wählen eine Art Tagſatzung für ihre gemeinfamen Angelegenheiten, 
bie der, große Rath genannt wird, der für die Zwifchenzeit einen Kleinen Rath zur 
Beforgung ber laufenden Gefchäfte ernennt. 2) Cantone mit einer reprä- 
fentativen Berfaffung. Im biefen ermählen fämmtliche Activbürger un: 
mittelbar aus ihrer Mitte nach Maßgabe ber Bevölkerung, meift aber in kleinern 
Berfammlungen, Stellvertreter, deren VBerfammlung „der große Rath’ beißt, 
deſſen Sigungen öffentlidy find und dem alle Rechte der Landesgemeinde und oft 
noch mehre zuftehen. Außerdem haben fi) noch die Activbürger vorbehalten, 
über jede Abänderung ber VBerfaffung in ihren Wahlverfammlungen abzuftimmen, 
ja in etlichen Cantonen fogar über die Gefege. Der große Rath ernennt die Voll 
ziehungsbehörde, gewöhnlich ‚Heiner Rath“, „Regierungs:” oder „Staatsrath“ 
genannt... Solche Verfaffungen haben die beiden Gantonstheile von Bafel, ferner 
St.Gallen, Thurgau, Waadt und Teſſin. Auch Zug und Graubündten find 
hierher zu rechnen, weniger aber Schaffhaufen, Aargau und Genf, die eigentlid 
zur dritten Claſſe gehören. 3) Cantone mit gemifhten Verfaffun: 
gen. Dahin gehören: a) diejenigen, deren Stellvertreter nicht unmittelbar ven 
ben Activbürgern ermählt werden, fondern buch Wahlmänner, wie in Freiburg 
und Bern und theilweife in Solothurn und Schaffhaufen. Diefe Wahlart hat 
fi) in der Erfahrung fehr nachtheilig erzeigt, indern das Volk, von ber eigentlichen 
Mahl feiner Stellvertreter ausgefchloffen, alles Intereſſe daran verloren hat und 
faft Niemandem daran gelegen zu fein ſcheint, blos Wahlmänner zu erwaͤhlen, und 
daher von den Wahlen ausbleibt. Wallis hat eine uralte, den baskiſchen Provinzen 
ſich annähernde Verfaffurig. Das Volt wähle feine Gemeinderäthe, diefe treten zu: 
fammen und ‘wählen Zehendräthe, und diefe ernennen die Mitglieder des großen 
Mathe des Cantons. b) Diejenigen, welche nur einen Theil der Mitglieder der 
gefeggebenden Verſammlung durch das Volk, die andern durch den großen Rath 
ſelbſt erwählen Laffen. So Aargau 6 unter 150, Schaffhaufen 6 unter 78, 
Bürih 33 unter 212, Luzern 20 von 100, Solothurn 13 von 109, Bern 40 
von 240 und Genf 23 von 278. c) Diejenigen endlich , deren Stellvertretung 
nicht gänzlich nach dem Maßftabe ber Bevölkerung aufgeftellt ift und worin die 
VBürgerfchaften der Hauptftädte ausdrückliche Worrechte erhalten haben. So 
Zürih 73 von 212, Schaffhaufen 30 von 78, Luzern 24 von 100 und Sole: 
thurn 40 von 109. Obermallis fteht in gleichem Vortheil zu Unterwallis. Was 
das Verhältnig des großen Raths zum- Kleinen oder zum Regierungsrathe betrifft, 
fo haben ſaͤmmtliche Gantone diefer Glaffe diefelben Einrichtungen wie bie rein 
tepräfentativen. _ 4) Eine conftitutionnellsmonarhifche Verfaffung 
bat der Canton Neufchatel (f.d.). Hier unterliegt die Berwilligung von Ab: 
gaben und die Gefeggebung dem Corps legislatif, aus 110 Mitgliedern befte 
bend, wovon der König 10 ernennt, bie andern aber unmittelbar vom Volk 
nach Maßgabe der Bevölkerung erwählt werden. - Die vollziehende Gewalt übt 
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ein vom Könige aus Inländern ernannter Staatsrath, dem jedoch ein Preuße 
als Gouverneur vorfteht. j 


Das Recht, Wähler ober Stellvertreter zu fein, ift in ber ©. entweder an, 


keinen oder nur einen aͤußerſt geringen Genfus gefnüpft. Entfchädigungen (Diäten) 
werben meift nur an Solche gegeben, die weit zum Sigungsort zu reifen haben. 
Selbſt die das ganze Jahr hindurch in Anſpruch genommenen Mitglieder der Re: 
gierungsräthe erhalten nur in größern Cantonen, wo fie fich beftändig in der Haupt: 
ftabt aufhalten müffen, angemefjene. Entfhädigungen. In ben bemokratifchen 
Gantonen erhalten fie faft gar nichts, in den reichen, aber Heinen Cantonen Bafel, 
Genf und Schaffhaufen jährlich) 400 ſchweiz. Fr. (150 Thlr. Saͤchſ.). Man fodert 
von ihnen nicht, daß fie „tepräfentiren‘‘, hingegen will man Männer zu diefen 
Stellen, die etwas zu verlieren haben, und achtet fie dann fr Beftechlichkeit geficher: 


ter, ald wenn fie, ohne eigne Mittel, große Befoldungen erhalten würden. Nur - 


die erften Oberhäupter biefer Sreiftanten, bie in einigen Cantonen Bürgermeifter 
(Zurich, Baſel und Schaffhaufen), in andern Schultheißen (Bern, Luzern, 
Solothurn und Freiburg), in nody andern Landammänner (ſaͤmmtliche demokra⸗ 


tiſche Stände, fowie Aargau, Waadt und St.:Gallen), Präfiventen (Thurgau, 


Teſſin, Bündten und Lieftal), Landeshauptmann (Wallis), Spndicus (Genf) 
genannt werden, find beffer befoldet, ebenfo diejenigen vollziehenden Beamten, 
beren ganze Zeit in Anfprudy genommen wird. Wenige Beamte, die Geiftlicyen 
und Lehrer, und auch diefe nicht überall, ausgenommen, find in ber ©. lebenslaͤng⸗ 
lich angeftellt; nach Ablauf ihrer gefeglichen Dienflzeit, oder auch früher, wenn 
eine Staatsveränderung erfolgt, können fie, ohne daß Gründe angegeben werben, 
wieder ihre Entlaffung erhalten. Doch pflegt die Praxis hierin oft milder zu fein 
und alte verdiente Beamte an ihren Stellen zu erhalten, fie wol auch mäßig zu 
penfionniren. Wenigen Stellen werden jeboch gefegliche Anfprüche auf legteres 
ertheilt. Sie helfen fidy durch freirillige Erſparniß, Witwen: und Waifenkaffen, 
denen e8 (befonders den Predigern) nicht an reichen Vermächtniffen mangeln foll. 
Dies Alles gefchieht, weil man in der S. keinen eigentbümlichen Beamtenftand 
erſchaffen will, und es befteht auch keiner. - 

> Mit der Verwaltung der Policei und der Juſtiz fieht ed im Ganzen ebenfo 
aus wie mit ben Unterrichte, d. h. etliche Gantone geben hierin den andern civilis 
firten Staaten Europas nichts nad), andere fehen hierin faft noch auf der Stufe 
des Mittelalters. Uri befoldet auf 22 IM. drei Landjäger (Gendarmen), Ba: 
fel auf IAM. deren 30—40 und 200 M. ſtehende Truppen, Genf auf 
44 DOM. 100 Gendarmen und 125 M. ftehende Truppen. In allen größern 
und organifirten Gantonen find Zuchthäufer, und zwar darunter ſolche, die als 
Mufter dienen können, in andern finden noch Öffentliche Strafarbeiten flatt. Die 
demofratifchen Santone haben gar nichts dergleichen, kennen nur Geld» oder kei: 
besftrafen, und wenn diefe, 3. B. bei unverbefferlihen Dieben, nichts helfen, fo 
fchlagen fie ihnen den Kopf ab. Ebenfo verfchieden find bie Proceßformen. Mehre 
Gantone haben alle Einrichtungen des beutfchen oder franz. Gerichtögangs einges 
führt. Andere ziehen einen minder koftfpieligen und fchleppenden Modus vor, ohne 
deshalb weniger gute Urtheilsfprüche zu haben. In nody andern follen die foge: 
nannten Schweizerftreiche beliebt fein, d. h. die Richter pflegen, ftatt ſich den 
Kopf über einem verwidelten Proceß zu zerbrechen, den Fall wie den gordifchen 
Knoten mitten durchzuhauen, wobei bie Parteien doc) wenigftens den Vortheil ha= 
ben, fehr bald zu wiffen, woran fie find, und nicht viele Koften aufwenden muͤſ⸗ 
fen. Anmälte haben etliche Cantone [hon von Alters her, in andern find fie erſt 
mit den deutfchen und franz. Formen aufgefommen. Man behalf ſich früher, fo: 
wie in etlichen Gantonen noch jegt, mit irgend einem beliebigen Beiftande oder er⸗ 
fuchte einen der Richter (der dann austreten mußte), die Sache zu führen. Im 
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Canton Schaffhaufen ift man den Advocaten fo gram, daß das Volk ausdrücklich 
einen Artikel in die Conſtitution aufgenommen hat, daß diefelben bei feinen Se— 
richtöftellen zugelaffen werben follen. In den Santonen mit deutſchen und franz. 
Formen find befoldete Richter angeftellt. In andern, namentlich den demofrati: 
ſchen, ſowie Graubündten, Wallis, Neuenburg, Schaffhaufen und Baſel, bar 
man die uralten beutfchen Scabinateinrihtungen beibehalten, jedoch ohne den Na⸗ 
men, wonach in einer Sache gewoͤhnlich zwölf Richter fprechen, bie unbeſoldet 
find und entweder auf Lebenszeit oder auf eine Zahl Jahre ernannt werden, umd 
zwar aus dem Volke ſelbſt, jedoch ohne Ausfchluß der Rechtsgelehtten. Blos fir 
ben Präfidenten und Schreiber wird in etlichen Cantonen ein alabemifcher Grab 
zur Bedingung gemacht. Das Inftitut des Gefchworenengerichts hat in ber ©. 
nirgend Eingang finden wollen, vielleicht deshalb, weil man bereits öffentliche 
volksthuͤmliche Gerichte befigt, fo viele Mühe fich auch viele, meift von landesun⸗ 
kundigen Ausländern rebigirte Zeitungen gegeben haben, biefe Einrihtung als 
unentbehrlich anzupreifen. Selbft bie Gantone, melde unter franz. Herrſchaft ge 
tathen waren, beeilten fich nach ihrer Wiedervereinigung mit der S., die Fury fe- 
gleich wieder abzufchaffen. 

Nicht alle Cantone haben gedruckte Geſetzbuͤcher; manche behelfen ſich mit 
gefchriebenen Übungen oder dem Herfommen. Doch ift man jegt überall bemüht, 
ſolche ju fammeln und dem Drud zu übergeben. Die cultivirten Cantone haben 
faſt über alle Theile des Rechts Ältere oder neuere Gefegbücher ausarbeiten Laffen, 
in denen noch viel Altgermanifches beibehalten, aber zumellen auch wunderfam mit 
Nahahmungen aus franz. und deutfchen Gefegbüchern gemiſcht witd. Das röm. 
Recht hat ſich niemals gehörigen Eingang verfchaffen Binnen, einige Grenzcantone 
ausgenommen, aber auch hier würde man fich gegenwärtig laͤchetlich machen, wenn 
man lat. Citationen vor öffentlichem Gerichte anbringen wollte. | 

Don einer eigentlichen Standesverfchiedenheit im recjtlihen Sinne kann in 
ber Schweiz ſeit 1798 nicht wohl die Rede fein. Man kennt feine privilegirten 
Gerichtsſtaͤnde und Feine ausfchlieglihen Vorrechte einzelner Glaffen der Bürger. 
Auch befige fie keinen eignen Adel; der dort befindliche ift entweder eingewandett, 
oder ſtammt noch aus der Zeit der Verbindung mit dem deutfchen Reiche ber, oder 
ift von fremden Fürften an Schweizer in ihren Militair- oder Civildienften ertheitt, 
oder endlich auch mol ſelbſt erfchaffen worden. Da Feine Adelsmatrikel befteht und 
ber Adel nichts nimmt noch gibt, fo wird e8 Damit nicht fo genau genommen. Viele 
ber älteften Familien haben es andererfeits von je her verfchmäht, ihrem adeligen 
Namen ein adeliges Prädicat vorzufegen, und begnügen fich mit ihrem hergebrachten 
Anfehen, Wappen und Stammbaum. In mehren Gantonen ift gefeglich Jedem, 
ber ein Amt bekleiden will, verboten, von einer auswärtigen Adels: oder Ordens: 
verleihung Gebrauch zu machen. Auch die Gelehrten und Beamten bilden keinen 
eignen Stand. Es gibt zwar in einigen Städten eigne Zünfte für diefelben, forie 
für den Adel, die Kaufleute und Handwerker; aber fie mifchen fi immer mehr 
und fo muß man fich nicht wundern, 3. B. auf einer Schmiede: oder Weberzumft 
Geiſtliche, Beamte, gebiente Offiziere, Rentiers anzutreffen, ohne daß dieſe 
auf der Zunft etwas zu thun haben, als an den Wahlen oder Zunftihmäufen Theil 
zu nehmen. Defio mehr Unterfchied pflegt man in der Schweiz zwiſchen den Buͤr⸗ 
gern und ben dort niebergelaffenen Ausländern, felbft aus andern Gantonen, zu 
machen. So leicht bie bauernde Niederlaffung in einigen Städten fällt, fo ſchwet 
wird fie anderwärts gemacht. Hier duldet man keine Juden, dort nicht einmal Pro: 
tejtanten, bier Beine fremden Handwerker und Kleinhaͤndler, dort keine fremden 
Butsbefiger, je nachdem die Maffe der Bürgerfchaft dem einen oder andern Er: 
werbszweige vorzugsweiſe ne iſt. Noch viel ſchwerer ift es, wirklicher Bürs 
ger zu werben. Mährend Züri, Genf und Baſel feit etlichen Sahrzehnden viele 
hundert neue Bürger aufgenommen haben, wird es in andern Städten und Orten 
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fo erſchwert, daß bie alte Bürgerfhaft immer mehr abftirbt (3. 3. von 20,000 
Einw. in Bern find nur 2000 Bürger) und mit der übrigen Einwohnerſchaft in 
ewige Streitigkeiten geräth. Den Grund biefer Abweichung mögen die reichen Ge: 
meindegüter geben, bie man gern allein benugt und die bei abnehmender Bürger: 
ſchaft den Einzelnen immer mehr abwerfen. Deren gibt es aber in einigen Heinen 
Städten fo einträgliche, daß die wenigen Bürger, wenn fie wollen, faft gar nichte 
zu thun brauchen, und dennoch die meiften ihrer Bedürfniffe daraus befriedigen 
Binnen. Jedoch fieht es nicht überall fo glänzend aus; es gibt neben mäßig bedach⸗ 
ten auch ärmere, ſelbſt tiefverfchufdete Gemeinden, ſowie ſolche, deren Privaten fo 
verfchufbet find, daß kein Fußbreit Landes, ein Zaun und kein Dad aufzufinden 
wäre, ber nicht in einem Pfandbriefe verzeichnet ftünde. Ebenfo verſchieden ift der 
Sinanzftand der einzelnen fehmeiz. Freiſtaaten. Während Bern und Zuͤrich und 
manche andere nicht nurteine Staatsfhulden, fondern einen Überfluß an Domal- 
nen, angelegten Gapitalien und Vorraͤthen befigen, muß das arme Uri mit 13,000 
Sielen eine Million Francs, und Teſſin 5 Mi. Lire verginfen. Die gleiche 
Abweichung findet in dem Abgabenfpfteme ftatt. In manchen Cantonen werben 
faft alle öffentlichen Ausgaben vom Staate übernommen, ein Budget barüber vor: 
gefchlagen und die Abgaben gleichmäßig vertheilt, in andern bie meiften Ausgaben 
den einzelnen Bezirken oder Gemeinden aufgebürdet und diefen überlaffen, wie fie 
es aufbringen wollen; in noch andern beftehen für einzelne Verwaltungszweige be⸗ 
fondere Kaffen, Einnahmen und Rechnungen. Im Allgemeinen find jedoch bie 
Abgaben nirgend drüdend. In vielen Cantonen tennt man feine directen Aufla⸗ 
gen, fondern befteuert nur das Entbehrlichere und beſteht doch recht wohl dabei. 
Die ſchweiz. Bundesregierung hat die drei Dit. Schulden, welche ihr die Einheite- 
regierung von 1798 — 1803 hinterlaffen, im J. 1816 getilgt und dagegen aus 
den franz. Gontributionsgeldern und bem Eingangszoll, der jährlich 150,000 &. 
abwirft, eine Reſervekaſſe angelegt, die bereits auf mehre Mil. Fr. angewachſen 
if. Ein Theil davon liegt baar da und ift beſtimmt, die erfien Unkoften einer De: 
waffnung zu decken; ber größere Theil aber iſt angelegt und aus den Zinſen nebft 
den Beiträgen der Stände werden die Centralcivilausgaben, ungefähr 50 — 
60,000 $r., und die Gentralmilitatrausgaben, ungefähr 70 — 80,000 Fr., be: 
firitten. Die Beiträge dee Stände werden nach einer Scala erhoben, die nad) des 
ten Mannfchaftcontingent berechnet ift. Die reichen geben auf je einen Dann 
25 $r.; andere 20, 18 und 15, der ärmerenue 7 und 5 Fr. Alle Beiträge 
zufammen bilden ein Geldeontingent von 539,275 $r. ‚In Sriedbenszeiten wird 
aber felten mehr als . ober "Yo diefer Summe erhoben; in Kriegszeiten dagegen, 
tie 1815, wo man zuweilen auf 40,000 M. befoldete, hat man zur Ausſchrei⸗ 
bung von zweb, drei und vier Gontingenten fchreiten müffen. 

Was dickeir hlu hen Werhältniffe der S. betrifft, fo wohnen darin un: 
gefähr 1,282,000 Proteftanten, 858,000 Katholiken und 2500 Juden; legtere bes 
finden fich in einigen Handelsftäbten, 2100 bilden zwei eigne Gemeinden bei Zurzach; 
Bürgerrechte aber haben fie in feinem ber Cantone, Die Proteftanten gehören, mit 
Ausnahme von 1000 Mennoniten, der reformirten Kirche und zwar, Bafel aus: 
genommen, das ſich mehr den Lutherifchen Formen nähert, der helvetifchen Con: 
feffion an. Einige Gantone haben eine presbyterianiſche Verfaſſung; andere nd 
hen fich mehr und weniger dem Episcopalfpftem , indem fie einen Antiftes (ober⸗ 
ften Geiſtlichen) mit Archidiakonen und Dekane haben, Wahlact und Beſoldung 
der Geiſilichen find ſeht ungleich. Die Katholiken ſtanden ehemals unter den Bis 
ſchoͤfen von Konftanz (unter dem Erzſtift Mainz), Bafel und Lauſanne (unter dem 
Erzſtift Befangon), Genf (unter Biene), Chur, Sitten und Como (unter Mai: 
land). Seit 1814 ſind aber alle;diefe Bischlumer unter dem Vorwand, eine Nas: 
tionalticche zu errichten, von. Pan aha SR ÜREETE getrennt und 
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unmittelbar dem Papfte unterworfen worden, der fehr beträchtliche Einkünfte für 
Dispenfen aller Art aus den Gantonen beziehen fol. Die Dioͤces Konftanz wurde 
zwiſchen Baſel und Chur vertheilt, doch befinden ſich noch verſchiedene Cantone 
in einem ſehr nachtheiligen Proviſorium. Die Biſchoͤfe werden von ihrem Dom⸗ 
capitel erwaͤhlt und von den betreffenden Cantonen beſtaͤtigt. In neuerer Zeit ha⸗ 
ben die Reglerungen mehrer Cantone danach getrachtet, dem Einfluſſe des paͤpſtli⸗ 
chen Nuntius bei der S. entgegenzuarbeiten, und zugleich die Kloͤſter unter eine Art 
Sequeſtration geſetzt, welche den Moͤnchen blos die geiſtlichen Verrichtungen uͤber⸗ 
laſſen, ihnen aber die Selbſtverwaltung ihrer Güter gaͤnzlich entzogen hat. Da 
aber biefe Mafregel einem Artikel der Bunbesverfaffung, welcher den Klöftern ihre 
Rechte gerährleiftet, zu wiberfprechen fcheint, fo hat es an Proteftationen nicht 
gefehlt, und es ift noch immer eine definitive Entfcheidung in dieſer Angelegenheit 
nicht erfolgt. Es befinden fich übrigens in der katholiſchen Schweiz nicht we: 
niger als 112 Klöfter und fieben Hofpitien, von denen die Hälfte den Bettelorden 
angehört. Die reichften find die Eiftercienfer und Benedictiner, welche legtere am 
meiften für die Wiffenfchaft thun. Die hauptſaͤchlichſten Walfahrtsörter find Ma: 
ria Einfiedeln, wohin * 160,000 Pilger ziehen, Mariaſtein an ber aͤußer 
ften nordweſtl. Grenze, bes laus von ber Flüe Grab zu Saxeln u. ſ. w. Das 
Verhaͤltniß der Katholiken zu den run n zeigt nachfolgende ftatiftifche Über: 
fiht des Flaͤchengehalts und der Bevoͤlkeru einzelnen Gantone nach ihrer of: 
ficiellen Rangordnung, welche zugleich bie Safe der Wohlhabenden angibt, nad 
welcher * zum Contingent beitragen. Die bisherigen Angaben der geographiſchen 
Handbuͤcher ſchwanken ruͤckſichtlich ber Größe der Schweiz zwiſchen 716 und 875 
DIM. Ungefähr feit zwölf Jahren hat man ſich damit befchäftige, fie trigonome⸗ 
triſch — —— das Ergebniß wird aber erſt in einigen Jahren bekannt fein. 
Gantone find bereits näher beftimmt; wo ſolches noch nicht gefchehen, ift 
bies in * nachfolgenden Überſicht durch ein * angedeutet. Noch ungewiſſer find 
die Angaben Über die Bevölkerung. In vielen Gantonen haben genaue 
nie flattgefunden und wenn es auch gefchehen ift, fo hat man bie Refultate zu ver 
heimlichen gefucht, um in der Scala zum Gontingent nieberer angefegt zu bleiben. 
Die officielle Scala von 1817 deutet auf 1,687,900 Seelen hin, war aber ſchon 
damals um wenigftens 200,000 zu niedrig angefegt. Die folgenden Angaben, 
welche auf wirklichen Nachforfchungen beruhen, werben wol ber Wahrheit am naͤch⸗ 
ſten tommen und eher unter als über ber Wirklichkeit fein. 
Bürih: 32 OM., 227,000 Einw.; Hauptftadt 12,000 Einw.; deutſch; re 
formirt, mit Ausnahme von 2000 Katholiken; 2. Glaffe. 
Bern: 120 DM., 381,000 Einw.; Hauptft. 20,000 Einw.; beutfch; res 
lc bis auf 58,000 franz. Reformirte und 45000 Katholiken; 
Ela 


Luzern: —, — Einw.; Hauptſtadt 8000 Einw.; deutſch; ka⸗ 
oliſch; 4 
Uri: 22 OM., 13500 on. 7 
Schwyz: 16" DN., 39,000 Einw., 
Unterwalden: 12% OM., 23,500 Einw., 
Bug: 40M., 15,000 Einmw.; ingefanmt ee katholiſch; 4. Claſſe. 
Glarus: —2* 28,000 Einw.; beutfch; reformirt, mit Ausnahme von 
3 — 4000 Katholiten; 4. Glaffe. 
Freiburg: 26% DM., 87,000 Einw.; Hauptſt. 9000 Einw.; franz. bis auf 
24,000 Deutfche; Katholiken bis auf 8400 Keformire; 4. Claſſt. 
Solothurn: —— DOM., 63,000 Einw.; Hauptſt. 4400 Einw.; deutſch; 
Katholiken bis auf 5600 Reformirte; 4, Glaffe. 
Baſel⸗Stadt: 7 DM., 23,000 Einw.; Hauptft. 21,000 Einw.; deutſch; 
seformirt bis auf 4000 Katholiken; 1. Claffe. 
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Baſel⸗Landſchaft: 8 TIM., 37,000 Einw.; deutſch; reformirt bis auf 6000 
Katholiken; 4. Claſſe. 
Schaffhauſen: 8 IM., 31,000 Einw.; Hauptſt. 6000 Einw.; deutſch; 
reformirt; 2. Claſſe. 


Appenzell Außerrhoden: 4 DM., 40,000 Einw.; deutſch; reformirt; 5. Claſſe. 


Appenzell Innerrhoden: 3 IM., 11,000 Einw.; deutſch; katholiſch; 4. Claſſe. 

*St.-Gallen: 40 AM., 166,000 Einw., Hauptſt. 10,300 Einw.; deutſch; 
katholiſch bis auf 64,000 Reformirte; 4. Claſſe. 

‚*Graubündten: 140 OM., 102,000 Einw.; 50,000 Romaniſche, 39,000 


2 13,500 Staliener; refotmirt bis auf 38,500 Katholiten; 
. e 


laffe. 
*Yargau: 38 IM., 182,000 Einw.; deutſch; reformirt bis auf 80,000 Kas 
tholiten und Juden; 2. Glaffe. 
Thurgau: 10 DM., 84,000 Einw.; teformirt bis auf 18,400 Katholiken; 
. Blafle. 


Teſſin? 46 OM., 109,000 Einw.; Staliener; Katholiten; 5. Claſſe. 
Waadt: 56 DM., 180,000 Einw.; Hauptft. 14,000 Einw.; franz.z res 
formirt bis auf 3000 Katholiten; 2. Elaffe. 
»Wallis: 92 OB, 73,000 Einmw.; katholiſch; Franzoſen, "a Deutfce; 
. Elaffe. 
"Neuenburg: 16 IM., 55,000 Einw.; Hauptft. 6000 Einw.; franz.; refor⸗ 
mirt bis auf 2000 Katholiten; 2. Elaffe. 
Genf: 4% OM., 57,000 Einw.; Hauptft. 32,000 Einw.; franz.; *s Mes 
formicte; h Katholiken; 1. Claſſe. 

Demnad würde für die Schweiz ein Slächeninhalt von 777 DM. und 

2,143,000 Einw. anzunehmen fein, wovon 1,409,000 die beutfche, 462,000 
bie franz., 122,000 die italien. und 50,000 die romaniſche Sprache reben. Baſel 
und Genf abgerechnet, find Appenzell Außerrhoden mit 10,000, Züridy mit 
7000, Thurgau mit 5000 Einw. auf der DM. die bevölkertften; Uri, Graus 
bündten und Wallis dagegen die [hwächften Cantone. Bol. Franſcini's „Statiſtik 
der Schweiz” (Lugano 1828, deutſch von Hagenauer, Aarau 1829); „Gemälde 
der Schweiz” (Bd.1—8, St.Gallen 1834 fg.) und Lutz's „Topographiſches 
Leriton der Schweiz” (3 Bde., nebft zwei Supplementbänden, 2. Aufl., Aarau 
1827). Die befte Reifekarte ift die in Zürich erfchienene von H. Keller. 

Die Geſchichte des Schweizerlandes vor feiner Berührung mit ben Roͤ⸗ 
mern ift in Dunkel gehüllt. Das erfte Volk, das wir auf biefem Boden antreffen, 
find die Helvetier (f. d.), ein gallifher Stamm, ber in wilder, freier Verfaſ⸗ 
fung in vier Gaue geheilt zwifhen Rhein, Jura und Alpen fidy niedergelaffen 
hatte. Sie waren mit bundesverwandten Völkern, meift gleicher Abkunft, umges 
ben, fielen mit diefen, zwifchen 58 und 10 v. Chr., unter röm. Herrſchaft und 
nahmen Vieles von den Sitten und der Sprache ihrer Überwinder an, bis fie mit 
diefen von den beutfchen Völkerfchaften Überwältigt wurden. Um 400 nad) Chr. 
bemächtigten fich die Alemannen (f. d.) des größern Theil ber jegigen Schweiz 
und machten ihre Sprache und Sitten dort einheimifh. Ein Heinerer Theil fiel 
den Burgundern und Longobarben zu, bie jedoch nicht zahlreich genug waren, um 
das eroberte Land gänzlich zu befegen, daher die Sprache und Sitten ber Überwuns 
denen, die von den Galliern ebenfo viel annahmen wie von ben Römern, ein Ges 
mifch wurden. Die bis dahin unbewohnten Thäler am nördl. Saume der Alpen 
follen von Deutfchen gothifhen Stammes bevölkert worben fein. Später fiel ganz 
Helvetien dem fränkifhen Reiche anheim. Es blühte unter der Herrfchaft ber 
Franken zu einigem Wohlſtande empor, ber aber bald unter den ſchwachen Nach⸗ 
folgern Karl's des Großen verfchwinden mußte, da deren Statthalter überall ſich 
unabhängig zu machen fuchten und in beftändige Kriege verwidelt waren. Obſchon 
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es einigen berfelben fogar gelang, im Weften eigne Reiche, Burgund dies » und jen: 
feit des Jura, zu errichten, fo wußten fich doch die deutſchen Könige in ber übrigen 
©. fehr bald wieder Anfehen zu verfchaffen und Burgund wieder an ſich zu bringen 
(1032). Helvetiens Schickſal war nun gänzlicy mit dem des beutfchen Meiches, 
von welchem e8 einen Theil ausmachte, verfnüpft und blieb es auch bis zur Zeit, wo 
die Krone diefes Wahlreich in einem und demfelben Haufe erblicy zu werben an: 

9. Die Kaifer ließen bie ©. durch die Herzoge von Zähringen verwalten. Diefe 
wurden bie Wohlthäter des Landes, wehrten den innern Kriegen, begünftigten bie 
Städte und erbauten mehre neue, wie Bern und Freiburg im Uechtlande. Doc 
nach ihrem Ausfterben (1218) verfiel Alles wieder in das alte Unmefen. Eine 
Menge größerer und kleinerer Herren regierten im Lande; die mächtigften unter ib: 
nen waren Habsburg, Kiburg und Savoyen. Im Allgemeinen that Seder, was 
ihm gutdünkte; die Stärke gab allein das Recht. Die Heinern Freien, die Kloͤ— 
fler, die Landflädte wurden unterbrüdt, oder mußten den Schuß irgend einer 
mächtigern nachfuchen;; die größern Städte, namentlih Züri, Bern und Ba: 
fel, verbanden ſich zu ihrer Sicherheit miteinander und trachteten überdies fich fo 
unabhängig als möglich zu machen, indem fie den Kaifern und Andern, welche 
Rechte bei ihnen befaßen, biefelben abkauften. 

Gegen das Ende bes 13. Sahrh. fing die ©. an, eine andere Geftalt zu er: 
halten. Das Haus Habsburg erhob fich, befonders nachdem Graf Rudolf, 1273, 
deutfcher Kaifer und Herr von Vftzeieh germorden war, auch in der ©. zu einer fol 
chen Gewalt, daß bes Kaifers Mille dafelbft allein geltend war. Doc, ſchonte Ru: 
dolf noch mit weifer Mäßigung die Rechte der freien Städte und Ränder, denn fie 
maren es hauptfächlich geweſen, die früher ihm und feinem Haufe Beiftand gelei: 
ftet und zu feiner Größe beigetragen hatten. Sein Sohn Albrecyt aber war kaum 
zum unbejtrittenen Befig des roͤm. Königskrone gelangt, 1298, als er, aller fruͤ⸗ 
hern Dienfte uneingedenk und ohne Achtung vor den Rechten Anderer, darauf hin: 
arbeitete, alles Land feinen oͤſtr. Erbftaaten einzuverleiben. Er trug den freien 
Städten und Ländern Oſtreichs Schirm an, und ba fie diefen nicht annahmen, 
ſondern lieber beim Reiche verbleiben wollten, brauchte er Gewalt. Doch Zürich 
und Bern mwiderftanden fiegreih, und Albrecht verfuchte e8 nun mit den Ländern 
im Gebirge, Uri, Schwyz und Unterwalden. Diefe waren vor jeher völlig reiche: 
frei geroefen, hatten ſich vor alten Zeiten freiwillig unter des Reiches Schirm be: 
geben, von allen Kaifern Beftätigung ihrer Freiheiten erhalten. Sie richteten 
fi felbft;z nur wenn Blutbann gehalten wurde, durfte ihr Schirmvogt, ein 
fremder Graf, fpäter die von Habsburg, im Namen des Reichs ihr Land betre- 
ten. Sie waren aber damals an Volkszuhl und Umfang noch weit ſchwaͤcher ala 
jegt und hatten Überdies den Nachtheil, daß bei den zu jener Zeit beſtehenden ver: 
wickelten Verhältniffen ihr Land mehr Burgen, Güter und darauf angefiedeite 
Leibeigne enthielt, die fremden Klöftern und Herren, unter Andern auch Öftreich 
angehörten. Es ward daher Albrecht nicht ſchwer, durch Beſetzung einiger angren: 
zenden und auch im Lande befindlichen Burgen, ſowie durch Voͤgte, welche anfangs 


blos zur Wahrung und Verwaltung der öftr. Güter und Intereffen beftellt waren, 


nicht nur die eignen Unterthanen beffer zu beauffichtigen, fondern auch auf die alt⸗ 
gefreiten Landleute immer mehr Einfluß zu gewinnen. Anfprüche aller Art wur: 
ben geltend gemacht, zuweilen wol auch burchzufegen verfucht. Das Land mider- 
ftand jedoch allen diefen Zumuthungen, welche ſaͤmmtlich darauf ausgingen , all: 
mälig Das zu erreichen, was man anfangs mit ſchmeichelnden Auffoderungen zu 
erlangen gefucht, nämlich völliges Anfchließen an Öftreih. Die Vögte gingen 
weiter, nahmen ihren bleibenden Wohnfig im Lande felbft, maften fi nicht nur 
alle Rechte der ehemaligen hohen Schirmodgte an, fondern richteten auch über An: 
deres, erhöhten bie Zölle, und betrugen ſich überhaupt gegen die Keichefreien, als 
wenn fie bereits Unterthanen geweſen wären. Diefe vermochten zulegt die imumer 
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überhand nehmenden Neuerungen nicht mehr zu ertragen (f. Zell), vertrieben, 
nachdem am 7. Nov. 1307 die Angefehenften auf dem Rütli, einer einfamen Gegend 
am Waldftädteriee, -zufammengetommen waren, am Neujahestage 1308 bie ih: 
nen widerrechtlich aufgedrungenen Landvoͤgte, zerftörten die gegen fie gemisbrauch⸗ 
ten Burgen, begnügten ſich aber, die Sachen wieder in ben Zuftand geftellt zu ha⸗ 
ben, wie er. bei Rudolf's Tode geweſen, und leifteten fortwährend bem Reiche und 
Alten, die fonft noch Rechte bei ihnen hatten, alle obliegenden Pflichten. Albrecht's 
Nachfolger in der deutſchen Regierung, Heinrich VIL., beftätigte darauf den Wald⸗ 
ftädten alle Sreiheiten, welche ihnen Jener zu entreißen gefucht hatte, fowie aud) 
die folgenden Kaifer. Doch dns Haus Öftreich konnte fich nicht entfchließen, ein- 
mal gefaßte Pläne fobald aufzugeben. Der Kampf dauerte 200 Jahre und 
endigte damit, daß nicht nur der Bund ber drei Waldſtaͤdte nicht gebeugt, fondern 
fogar durch freiwilligen Zutritt von zehn andern Freiſtaaten bedeutend verftärkt 

e, und daß Öftreich am Ende genöthigt war, denfelben alle feine Erblande 
zwifchen Alpen und Rhein abzutreten und fogar feine Stammfchlöffer Habsburg 
und Kiburg in den Händen feiner Feinde zu lafjen. 

Die erfte engere Verbindung ber drei Waldftädte war fchon im 3. 1291 abs 
geſchloſſen und 1308 erneuert worden. Im Nov. 1315, nachdem fie den erften 
Sieg bei Morgarten (f. d.) über Öftreich erfochten, wurde ein ewiger Bund 
errichtet, dem bis 1353 Luzern, Zürich, Glarus, Zug und Bern beitraten, 
welche acht Dite, weil bis 1481 keine neuen Glieder aufgenommen wurden, bie 
acht alten Orte hießen und bis 1798 mancherlei Vorrechte genoſſen. Diefe Ber: 
bindung , bie fi; die junge Eidgenofjenfchaft nannte, blieb etwa hundert Jahre 
nad) ihrem erften Entſtehen bei den Grundfägen, durch welche fie geftiftet wurde. 
Die einzelnen Freiſtaaten trachteten auf friedliche Weife ſich auszubehnen, die vie: 
len fremden unter ihnen befindlichen Güter und Rechtfame durch Kauf an fich zu 
bringen, und liegen bie erworbenen Leute gleicher Rechte wie fie felbft genießen. 
Alein kaum hatten fie nach den glänzenden Siegen bei Sempady, wo Arnold non 
Winkelried den Heldentod farb (9. Jul. 1386), und Näfels (9. Apr. 1389) fih _ 
auf die Stufe erhoben, in einem vorläufigen Friedensvertrag von ihrem bisherigen 
Feinden als felbftändig anerfannt zu werden, als ihr bisher demüthiger Sinn ſich zu 
wenden anfing, und fie aus Angegriffenen in die Stellung von Angreifenden über: 
gingen. Sie ſtreckten ihre Hände aus nach dem öftr. Erbgut, dem Aargau und 
Thurgau, nad) bem der Grafen von Zoggenburg, nad) dem ſchoͤnen Lande jenfeit der 
Alpen, und waren meift fo glüdlich, wiewol zumeilen erft nach hatten Niederlagen, 
wie bei Arbedo (1422) und St.⸗Jakob (26. Aug. 1444), diefe Länder auch wirklich 
an ſich zubringen. Das einzeln von jedem Cantone oder gemeinſam Eroberte wurde 

nicht mehr als freie, fondern als Unterthanenland behandelt und durch Landvoͤgte 
regiert. Der eidgenoffifhe Krieger begnügte fidy nicht mehr allein dem Vater: 
lande zu dienen, fondern, in den langwierigen Streitigkeiten an das Kriegsleben 
gewöhnt, verließ er die Heimat, wenn es dort, mad felten gefhah, feinen 
Kampf gab, und zog feit ber Mitte des 15. Jahrh. fremden Heeren und Städten 
zu. Auch fielen ſchon damals unter den Eidgenoffen felbft Zerwürfniffe vor, ſodaß 
Zürich in einem ber Kriege mit Öftreich eine Zeit lang (1440 — 50) von ihm ab» 
fiel. Da Schwyz damals bie Seele des Bundes und am meiften mit Zürich zerfals 
len war, fo nahmen die andern Eidgenoffen feine Landesfarbe (weiß und roth) ale 
Feldzeichen an und erhielten deshalb den Parteinamen Schwyzer, ber feitbem 
Benennung bes ganzen Volks geblieben if. Einen harten Kampf hatten die 
Schweizer bald darauf mit Karl von Burgund zu beftehen, dem mächtigften Deren 
feiner Zeit im ganzen weſtl. Europa. Die gemeinfame Gefahr verband mit ihnen 
alle umliegenden Deere und Reichöftädte, felbft Kotheingen, Freiburg und Stras⸗ 
burg. ‚Mit 34,000 M. rücten fie gegen feine 60,000 ins Feld und ſchlugen ihn 
in drei Schlachten bei Granfon, Murten und Nancy (1476). Ungeheuer war 
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die Beute, welche fie davon trugen, von unberechenbaren Kolgen der Reiz, aͤhn⸗ 
liche zu madyen. Doc) benahmen fie fidy ruͤckſichtlich der Ländereroberungen mit 
Maͤßigung, gaben den größten Theil der eroberten Waadt an Savoyen zurüd, wie⸗ 
fen den Antrag der France: Comte, mit ihnen vereinigt zu werden, zuruͤck und feg- 
ten den Herzog von Lothringen, von welchem das jegige Kaiferhaus Oſtreich ab⸗ 
ftammt, wieder in fein Land ein; body nahmen fie bald darauf (1481) Freiburg 
und Solothurn in ihren engern Bund auf und fchloffen mit andern benachbarten 
Ländern Schirmbündniffe, wodurch diefe aller Vortheile ihres mächtigen Bundes 
theilhaftig wurden. 

Das Glüd der Eidgenoffen war nunmehr auf eine Höhe geftiegen, daß bie 
fremden Höfe ringsumher, felbft Öftreih, anfingen, fi um ihre Sceundfchaft 
und Hülfleiftung zu bemühen. Nicht mehr einzelne Fahnen, fondern ganze „Ge⸗ 
walthaufen” wurden Demjenigen zugeführt, ber die freien Gemeinſchaften am be> 
ften für fich zu gewinnen im Stande war, und Frankreich, der Papft und die Re 
publit Venedig wetteiferten in Geldfpenden. Zwar fehlte es ſchon damals nicht an 
patriotifchen Männern und felbft einzelnen Bürgerfchaften, die laut gegen dieſes 
Unmefen ſich ausfprachen und daraus nur Unglüd für ihe Vaterland meifjagten, 
aber der Strom der Umftände riß Alles mit fich fort und die ©. eilte raſch dem 
Wendepunkt ihres Eriegerifhen Gluͤcks und ihrer Größe, die nur auf ihrer Ein: 
tracht beruhte, entgegen. Schon fingen die Städte und bie Länder an, einander 
eiferfüchtig zu betrachten, ſchon ließ der zunehmende Reihthum Einzelner und bie 
überhandnehmende Ungleichheit die verbrießlichften Verhältniffe zwiſchen ben reis 
chern und ärmern Bürgergefchlechtern erbliden: da wurden fie plöglih, zum Glüd 
für ihre innere Ruhe, nody einmal in einen ber gefährlichften Kriege verwickelt, der 
je ihre Grenze bedroht hatte. Kaifer Marimilian I. von Oftreich war naͤmlich ſchon 
Lange damit umgegangen, das beutfche Reich enger miteinander zu verbinden, dem 
Fehdeweſen ein Ende zu machen und Ordnung in baffelbe einzuführen. Er theilte 
das Reich in Kreife, worin die S. audy begriffen fein follte, errichtete ein ober» 
ſtes Reichsgericht (1495), von dem fie ebenfalls Recht zu nehmen habe, trat dem 
ſchwaͤb. Sicherheitsbunde bei, wozu. die S. gleichfalls eingeladen wurde, und 
fegte eine Reichsmatrikel feft, nach der alle Stände des Reichs und fo auch bie 
Schweizer an Mannfchaft und Geld zu ben Türkenkriegen beizutragen hatten. Als 
lein die Eidgenoffen, feit 200 Jahren gewohnt, vom Reiche keinen Schug zu em⸗ 
pfangen und voll Selbftvertrauen, fi) und Andern genugfam beiftehen zu können, 
ohnedem mistrauifch gegen Alles, was von Öftreich ausging, wollten nichts da⸗ 
von hören und entfchloffen fich, jedes fernere Anfinnen mit Beharrlichkeit abzu⸗ 
weifen. Der Kaifer, darüber unmillig, erflärte ihnen mit dem ganzen ſchwaͤb. 
Bunde ben Krieg (1498) und griff fie an allen ihren Grenzen von Engadin bis 
Bafel an. Die Schweizer hatten einen harten Stand; fie blieben aber dennoch 
in ſechs blutigen Treffen Sieger, und wurden darauf im bafeler Frieden (22. Sept. 
1499) aller Theilnahme am Kammergericht und fpäter an der Reichsmatrikel ent 
bunden, auch wurden fie feinem deutfchen Kreife einverleibt. 

Bon diefer Zeit an datirt fich die factifche Unabhängigkeit der Schweiz und 
ihre Losreißung vom beutfchen Reiche. Zwar wurden noch lange bie alten Formen 
beibehalten, wol gar bei Xhronbefteigungen bis Marimilian II. die altüubliche Bes 
ftätigung der Redyte und Freiheiten nachgefucht,, der Kaifer auf feinen Reifen als 
ſolcher empfangen, aber von 1500 an findet fic) keine Spur mehr, daß man dem 
Reiche auf die innern und dußern Staatsangelegenheiten der S. einigen Einfluß ge⸗ 
ftattet habe, noch daß Daffelbe wie früher bei den Verträgen vorbehalten worden fei. 
Die feierliche Anerkennung der ©. im meftfäl. Frieden (1648) kann daher nur als 
eine Beftätigung bes laͤngſt Beftehenden „von Rechtswegen“ betrachtet werben. 
Die Schweizer nahmen darauf Bafel und Schaffhaufen (1501) und Appenzell 
(1513) in ihren engern Bund auf, welcher bis 1798 auf dieſe 13 Örter bes 
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ſchraͤnkt geblieben ift. Die andern Bundesgenoffen, wie St.» Gallen, Graubuͤnd⸗ 
ten, Wallis, Biel, Neuenburg, Mühlhaufen, Genf, Bistum Bafel wurden 
nur zugewandte Orte genannt, und die gemeinfamen Unterthanenlande: Zhurs 
gau, Baden, Sargans, Rheinthal und das ital. Gebiet hatten mol viele Rechte 
und Freiheiten, aber feine politifhe Selbftändigkeit. 

Nach dem legten Kriege über Öftreich glaubten die Schweizer feinen Feind 
mehr zu fürchten zu haben; fie befriegten ſelbſt Frankreich, drangen bis Dijon 
(1500), wo man ihnen ben Frieden mit Geid ablaufen mußte, und halfen bald 
dem Einen, bald dem Andern der Herrfcher Staliens. Shre in den vorigen Kriegen 
erprobte und bis zur Tollkuͤhnheit gefteigerte Zapferkeit wird von allen Schrifte 
flellern jener Zeit anerfannt und der Name der Schweizer war in ganz Europa mit 
Ehrfurcht genannt. hre Krieger zeichneten fih, fo lange fie den vorher ausbe— 
dungenen Sold richtig erhielten, vor allen übrigen Truppen durch ihre Mannes 
zucht aus. Wurde aber der Sold nicht puͤnktlich bezahlt, dann verließen fie lieber 
die Sache Deffen, der fie betrogen hatte, als daß fie nad) der Sitte jener gepluͤn⸗ 
dert hätten. Daher das Sprühmort: „Kein Geld, kein Schweizer.” Im J. 
1512 eroberten fie flr den ſchwachen Herzog Marimilian Eforza die ganze Lom⸗ 
bardei, fchlugen bei Novara (1513) die Franzoſen dermaßen, daß diefe erft in 
Lyon Halt machten, und behaupteten das Rand drei volle Fahre lang big zur dreis 
tägigen Rieſenſchlacht bei Marignano (1515), mo fie zwar unterlagen, aber mit 
allem ihrem Gefhüg und den eroberten Kahnen wie Sieger davonzogen. Franke 
reich ehrte fie auch als ſolche, überließ ihnen im Frieden den ganzen jegigen Canton 
Zeffin und das Veltlin, ertheilte ihren Kaufleuten fehr bedeutende Vorrechte in 
Frankreich, verfprach jedem Canton jährlich gewiffe Jahrgelder zu zahlen und über: 
ließ ihnen mit Eluger Politid noch Anderes mehr, wodurch es ihm gelang, die 
Schweizer in fein Intereſſe zu ziehen und von diefer Seite her gefichert zu fein. 
Der deshalb abgefchloffene ewige Friede (1516) iſt auch von der Schweiz nie, von 
Frankreich erft 1798 gebrochen worden. ı 

Darauf zogen fie noch manches Jahr aus, um für Frankreich diefelbe Lom: 
bardei vertheidigen zu helfen, bie ihnen von diefer Macht entriffen worden war. 
Allein diefe thörichten Kriege brachten ihnen fo wenig Gewinn, daß fie der Sache 
endlich felbft überdrüßig werben mußten (1526). Von da an hoͤrte der Gebrauch 
auf, mit ganzen fchmeiz. Heeren für andere Mächte ins Feld zu ziehen. Man bes 
gnügte ſich, mit denfelben für einzelne Regimenter oder auch blos Fahnen Capi⸗ 
tulationen abzufchließen, in denen Freiwillige, welche die Kriegstuft antrieb, ſich 
für einen oder mehre Feldzuͤge einreihen ließen. Später nad) dem dreißigjährigen 
Kriege wurden ftehende Truppen daraus, die durch die Hauptleute für gute Werb⸗ 
gelder immer volljtändig erhalten werden mußten. Man war jedody zufrieden, 
wenn nur wenigftens die Hälfte der Mannfhaft aus Schweizern beftand. Diefe 
Vereinzelung des Kriegsdienftes, die Penfionen, die Sahrgelder machten aber das 
Land immer abhängiger von andern Mächten, befonders von Frankreich. Nicht 
wenig trug auch die innere Uneinigkeit zroifhen Städten und ihren Unterthanen 
dazu bei, welche zuerft (1525) im Norden in offene Empörung ausbrady, die 
fich nachher im Einzelnen und in einem allgemeinen Aufftand (1653) off wieder 
holte, zwar jedesmal gebämpft ward, aber fpäter der Keim zur Auflöfung der 
alten Verhältniffe geworden ift. Viel wichtiger noch, befonders wegen der Vers 
häftniffe mit dem Auslande, war während mehren Jahrh. die Glaubens: 
trennung, melde in der Schweiz gleichzeitig mit derjenigen in Deutſchland durch 
Luther entftanden if. (S. Reformation.) Zwingki in Züri, Okolampadius 
in Bafel, Haller und Manuel in Bern, Zarel und Calvin in Genf und viele 
Andere waren miteinander aufgetreten, um bie von zahllofen Zufägen entftellte 
Lehre der älteften chriftlichen Kirche wiederherzuſtellen. Ihnen fiel über die Hälfte 
der Bevölkerung zu, andere wurden nur durch die Gewalt ber Mehrheit in ihren 
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Staͤdten und Laͤndern davon abgehalten, ihrem Beiſpiel zu folgen. Es konnte 
nicht fehlen, daß Verfolgung aller Art und Reibungen zwiſchen den Gliedern ber 
‚alten und neuen Kicche flattfanden. Mehre Male kam es deshalb zum Kriege; 
öfterer aber gelang es, die bereits einander gegenüberftehenden Parteien wieder zur 
Verſoͤhnung zu bewegen. Zwingli ſelbſt buͤßte ſein Leben in der erſten Schlacht bei 
Eappel ein (1531), wo die Katholiken über bie Reformirten den Sieg davon 
trugen. Am Ende mußten jedoch bie Katholiten, nad) ber Niederlage von 1532, 
den Reformicten mehre gemeinfame Vogteien allein überfhffen, und feit ber Mitte 
des 18. Jahrh. ſcheint der Hader gänzlich erloſchen zu fein. Derſelbe ift während 
feiner ganzen Dauer recht abfihtlid von den fremden Mächten, welche ber einen 
ober der andern Partei beiftanden, genährt worden und hat die traurigften Folgen 
für die Ruhe der Eidgenoſſenſchaft gehabt, Die dadurch nicht nur allen Einfluß nah 
außen, fondern aud) ihre eigne Unabhängigkeit beinahe völlig eingebüßt hat. Am 
augenfheinlichften zeigte fich diefes im dreißigjährigen Kriege, two das zugewandte 
Graubündten und fein Unterthanenland Veltlin der Spielball zwiſchen den ver: 
bundenen Häufern Oftreih, Spanien und Frankreich war und Rhaͤtien nur durch 
die gegenſeitige Eiferſucht dieſer Maͤchte in ſeinem Gebiete ungeſchmaͤlert blieb. 
Befonders die groͤßern und proteſtantiſchen Republiken Zuͤrich und Bern, von 
denen letzteres im J. 1535 die Waadt von Savoyen eroberte und dadurch ber 
mächtigfte Ort der Eidgenoffenfhaft wurde, waren es, bie durch ihr kluges Be— 
nehmen während gedachten Krieges die Neutralität der ©. behaupteten. Zwat 
konnten fie es im Anfang nicht hindern, daß nicht einzelne Heechaufen, von den 
Katholiken begünftigt, eiligft die S. durchzogen, um ſchneller die Orte ihrer Be: 
flimmung zu erreichen, auch fie felbft unterflügten bie der proteftantifhen Sache 
dienenden Mächte auf gleiche Weife, doch gelang es ihnen, ſich und bie andern 
Stände vor aller offenen Theilnahme an diefem Kampfe zu bewahren und fo der 
S. eine Reihe Vervrießlichkeiten zu erfparen. Yon 1640 an brachten fie es fogar 
dahin, durch ein gut angeordnete „Defenfionale‘ die Grenzen der S. mit foldyem 
Nachdrude zu bervahren, daf fortan die Neutralität des ſchweiz. Bodens bis 1798 
nicht mehr verlegt wurde. Diefes gluͤcklich durchgeführte Syſtem gänzlicyer Par: 
teilofigkeit und Befhügung ihres Landes von aller und jeder Betretung ſtreitender 
Parteien, das die weit größern Republiten Polen und Venedig nicht einmal gel- 
tend machen Eonnten, bilvete fortan die Grundlage der ganzen ſchweizer. Politil 
und hat vielleicht mehr als alles Andere zu ihrer langen Dauer beigetragen und 
Dasjenige im Anfehen bei andern Staaten wieder erfegt, mas an äußeren Einfluffe 
eingebüßt worden ift. Unter bemfelben gelangte audy ber größere Theil des Landes 
“ zu einem Wohlftande, ber viel dauernder als aller aus Kriegen und Eroberung er: 
worbene fich erwiefen hat. 

Doch grade diefe 150jährige Ruhe, welche kaum an ben äußerften Grenzen 
oder durch Glaubensftreitigkeiten gejlört wurde und in Europa faft beifpiellos ge: 
nannt werben kann, ließ eine Sorglofigkeit überhand nehmen, welche am Ende 
die S. an den Abgrund geführt hat. Die ©. war bei Erringung ihrer Selbflän: 
digkeit blos von Eleinen oder fehr zerftreuten Herrfchaften umgeben, was ihr die Ver⸗ 
theidigung fehr erleichtern mußte. Im Laufe der Jahrhunderte wurde fie aber zulegt 
faft nur noch von den zufammenhängenden Staaten Frankreichs und Oſtreichs 
umfchloffen, berem gegenfeitige Eiferfucht und der Wille der übrigen Mächte, das 
Gleichgewicht unter benfelben zu erhalten, ihre einzige Stüge geweſen ifl. Sie 
hätte alfo die Möglichkeit einer Störung diefes Gleichgewichts einfehen und ſich 
auf den Kal eines Angriffs von Seiten des Siegers in wehrhaften Stand ftellen 
follen. Aber, obgleich es ihr von ihren fremden Dienften her niemals an geübten 
Soldaten gefehlt hat, fo waren doch die militairifchen Einrichtungen ih der ©. 
theild weit hinter ber Zeit zuruͤckgeblieben, theils fehlte e8 dem ganzen Wehrweſen 
an gehörigen Zuſammenhange. Es war nody ein glüdlicher Umfland, dag Bern 
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und Zürich ben Oberbefehl hatten und bei jedem Kriege in der Nachbarfchaft for 
gleich die Grenzen befegt hielten; denn ohne die Wachfamkeit diefer größern Staa⸗ 
ten würde gar fein Haltpunkt vorhanden gewefen fein. Sie find es auch allein ges 
weſen, die den immer fleigenden Anmaßungen der franz. Großbotfchafter einige 
Schranken zu fegen bemüht waren, welche die ärmern und Fleinern Staaten ganz 
in ihrer Gewalt hatten. Viel mehr aber ift ihnen nie zugelaffen, im Gegentheil 
wurden fie von den übrigen Ständen mit immer eiferfüchtigern Augen betrachtet, 
befonders Bern, deſſen kluge und mweife Verwaltung den Wohlftand feiner Bes 
vöfferung fo vermehrt hatte, daß ſchon im 17. Jahrh. das Bernerland mit Mais 
fand den Bergleich aushalten konnte. Frankreichs Aufregungen gegen diefen Staat, 
den Sriedrich der Große fehr [hägte, und der Neid der andern haben fpäter viel zu 
feinem Falle und zu dem der Eidgenoſſenſchaft überhaupt beigetragen. Außer dem 
Wehrweſen waren auch die Bundesverhältniffe der S. auf keine fefte Weife ges 
zegelt. Die 13 Cantone (fo fing man im Anfange bes 18. Jahrh. an, die eid⸗ 
genoffifchen Orte oder Stände, auch in der deutfchen Sprache zu benennen) und 
ihre Bundesverwandten hingen durch Eein gemeinfchaftliches Band und feinen 
gemeinfamen Vertrag, fondern nur durch eine Menge einzelner abweichender Vers 
tommniffe miteinander zufammen. Was in der Form übergangen tar, mufte 
das Bedürfniß der gemeinfamen Neutralität erfegen, z.B. die gemeinfamen Vog⸗ 
teien und das in den glorreichen Kriegen erweckte Nationalgefühl, Schweizer zu 
fein, auf das fich felbft die gedrüdteften Unterthanen viel zu gute zu thun pflegten. 
Aber dies Alles konnte in der Länge der Zeit, nachdem man einmal des eignen 
Kriegführend entwoͤhnt worden war, bei wirklichen Gefahren nicht mehr ausreichen 
und mie die Gefchichte des 18. Jahrh. gelehrt hat, Enüpfte ſich zulegt nur noch an 
die Eintracht zwifchen Zürich und Bern und deren Mad;t, und das Anfchließen an 
diefelbe, das Beſtehen der ſchweiz. Eidgenofjenfchaft. 

Züri) war der leitende Canton (Vorort), d. h. es hatte, mit wenigen Voll: 
machten verfehen, die unbedeutenden laufenden aͤußern Gefchäfte zu führen und 
die fchmeiz. Tagfagungen augzufchreiben, welche gewöhnlich zu Baden oder 
Srauenfelden (Aargau) abgehalten wurden. Jeber Stand fchidte dahin feine Ges 
fandten, die aber wenig mehr ald mit der Verwaltung der gemeinfamen Vogteien 
zu thun fanden. Denn die einzelnen Cantone, befonder® die acht ältern Drte, 
pflegten ſich als fouvernine Staaten zu betrachten und forgten eifrig, daß feine 
Bundesgewalt irgend einer Art aufkam. Die Verfaffungen der einzelnen Staaten 
waren ebenfalls nicht nach feften Grundfägen geordnet. Die Wichtigkeit, nicht 
die Natur der Gefchäfte beftimmte, von wen fie behandelt wurden, und alfo 
war bie richterliche, gefeggebende und vollziehende Gewalt wunderfam gemifcht 
und gab zu vielen feindfeligen Erörterungen Anlaß. Uri, Schwyz, Unter 
walden, Glarus, Zug und Appenzell hatten noch die Verfaffung, die fie beim 
Eintritt in den Bund angenommen oder vielmehr die fie zur Zeit ihrer Einwandes 
rung gehabt. Sie regierten fich durch Landesgemeinden in Beziehung auf die wich» 
tigſten, hatten Randräthe für die bedeutenden, und Landammänner für die laufen: 
den Angelegenheiten. Die Städte hatten ihre täglichen oder kleinen Räthe für die 
geroöhnlihen Gefchäfte; dem großen Rathen oder Ausfhäffen der Bürgerfchaft 
war das MWichtigere vorbehalten. Legtere wurden aber meift nicht durch das Volk 
erwählt, fondern ergaͤnzten fich felbft, in Zürih, Schaffhaufen und Baſel gleich 
mäßig aus allen Zünften ber Bürgerfchaft; in Bern, Freiburg, Solothurn und 
Luzern nur aus einer befchränften Zahl von Familien, die fih in Stellen und 

mteen zu erhalten gewußt hatten und denen im Lauf der Zeit e8 gelungen war, 
das Regiment für fich zu erhalten. Dieſe Befchränfung auf Wenige, obfchon fie 
mehre Jahrhunderte ftattfand, war keineswegs geeignet, allen innern Reibungen 
vorzubeugen, und mußte am Ende ebenfalls zur innern Schwäche diefer Staaten 
beitragen. Noc mehr war diefes der Fall ruͤckſichtlich der Verhältniffe mit dem 
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Unterthanenlanden. Vor 1798 beftand die ganze Bevölkerung ber S., mit Aus⸗ 
nahme der Haupt» und einiger Municipalftädte und der altgefreiten Landleute 
in den bemofratifchen Cantonen, aus Unterthanen, die nicht nur von jevem Ans 
theil an ber Regierung ausgefchloffen , fondern überdies von einigen ihrer Herrſcher, 
namentlich von den bemoftatifchen Gantonen, nicht gerade zum Beften behandelt 
waren. Zwar muß man fich diefe Behandlung nicht ſo denken, ald wenn die 
Schweizerbauern von 1798 im Vergleich mit denjenigen der benachbarten Länder 
befonders Übel daran geweſen wären — benn biefe hatten ganz das Gleiche zu er- 
tragen und fanden ſich überdies mit Abgaben, theuerm Rechtsgange, gezwunge⸗ 
nen Aushebungen, Einquartierungen und andern Kriegslaften und zumeilen mit 
wirklichem Kriege befchwert, von welchem Allen der Schweizer faft nichts kannte — 
fondern fie wurde nur deshalb für den ſchweizer. Unterthan fo beſchwetlich, meil 
er täglich vor Augen fah, wie gut es die Regierenden im Gegenfage zu ihnen hat- 
ten und weil man fie ihr Unterthanenverhältniß allzu fehr fühlen ließ. Deshalb 
kam es auch in mehren Gegenden zu einzelnen Aufftänden, bie aber ſaͤmmtlich un: 
terdruͤckkt wurden. Indeſſen dauerte der Groll Mancher, befonders der babei Bes 
ftraften oder ihrer Nachkommen doch fort, und es war vorauszufehen, daß, wie 
1653, die erfte allgemeine Regung benugt werben würde, um ſich den Regieren: 
den gleichftellen zu koͤnnen. 

In dieſem Zuftande befand ſich die aͤußerlich ganz ruhig fheinende S. beim 
Ausbruche der franz. Revolution. Ihr Schickſal wurde damals von Vielen be: 
neibet, aber es geftaltete fich bald fo, daß, ehe zehn Jahre verfloffen,, fie das un: 
gluͤcklichſte aller Länder Europas war. Sehr bald Fngen bereits einige Gegenden 
an, fich zu regen, wie Genf, das untere Wallis, das Bisthum Bafel, St. 
Gallen, die Waadt und das Serufer von Zürich. Doch diefe einzelnen Aufftände 
konnten noch unterdrückt werden. Bedenklicher fing es an auszufehen, als Frank: 
reich immer größere Fortfchritte machte und mehre alte Republiken, wie Holland, 
Venedig und Genua, gänzlicy umgeftaltete. Die Schroeizerregierungen thaten alles 
Mögliche, ſelbſt nach den größten Beleidigungen von Seiten Frankreichs, um bie 
übermüthigen Sieger nicht zu reisen und in ihren Grenzen unangetaftet zu bleiben. 
Sie bewahrten fireng ihre Neutralität, deckten dadurch in den für Frankreich ents 
Scheidungsvollen Momenten beffen vermundbarfte Grenze, vertrieben die Emigrirten 
und fuchten fonit-allen Vorfhub zu leiften. Es war aber Alles umfonft. Man 
roollte hier eine ganz abhängige Nachbarrepublik gegründet wiffen, und zugleich 
auch die wichtigen Alpenpäffe, und endlich; ben großen berner Schag in feiner Ge: 
walt haben. Zwar liey es fich wol vorausfehen, daß man auf diefe Weife eine für 
Frankreich fehr vortheilhafte Neutralität zerftören und eine befreundete Bevoͤlke⸗ 
rung veider Frankreich aufbringen werde; body die damaligen franz. Gemwalthaber 
fchienen 6108 ben Augenblid vor Augen zu haben und ſich auf die Schwäche der 
Schweiz zu verlaffen; leichtſinnig gingen fie daher über alle Bedenklichkeiten ihrer 
Altern Staatsmänner und Herrſcher, feibft eines Mobespierre, ‚der die S. fort: 
während gefhont willen wollte, hinweg und ließen unter nichtigem Vorwande im 
San. 1798 in die Waadt Truppen einrüuden. Nachdem fie Bern mit Unterhand: 
lungen hingehalten, bis fie eine binlängliche Kriegsmacht verfammelt hatten, 
marſchirten fie auf Bern felbft 108, welches von feinen Bundesgenoffen verlaffen, 
aber durch fein Landvolk heiyenmüthig vertheidigt wurde und am 5. März 1798 in 
ihre Gemalt gerieth. Als fie Darauf durch Plünderung des berner Schages und des 
Zeughaufes und durch Auferlegung von ungeheuern Brandfchagungen auf die Mit: 
glieder der bisher regierenden Familien der vier Städte ihren Hauptzweck erreicht, 
brachten fie eine zu Paris längft verfertigte Conftitution zum Vorfchein, zufolge 
welcher Helvetien in einen einzigen Staat umgefchaffen, in 18 an Größe und 
Bevölkerung fich gleiche Cantone eingetheilt wurde, von denen jeder Canton eine 
gleiche Anzahl Deputicte zu zwei gefeggebenden Kammern, den Senat und großen 
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Math, zu wählen hatte, und an der Spige ein Vollziehungsdirectorium von fünf 
Männern ftehen follte. Der Canton Bern ward zu diefem Ende in vier Gantone 
getheilt, die demoßratifchen Gantone bagegen in einen vereinigt; und damit die 
Ungleichheit geringer würde, Genf, Mühlhaufen, Biel, das Bistum, wie [hen 
früher Veltlin, von der ©. losgeriffen und Frankreich oder der von ihm abhängigen 
cisalpinifchen Republik einverleibt. Ein Gleiches follte auch mit dem Unterthanen⸗ 
lande jenfeit der Alpen, dem jegigen Canton Teſſin, verſucht werden, doc) 
ba bie von der S. am meiften bedruͤckten Teſſiner einftimmig erflärten, Schweizer 
bleiben zu wollen, fo wurde ihnen nachgegeben. Ein foldyes Ende nahm die alte 
Eidgenoſſenſchaft. 

Waͤhrend Berns Kampfe hatten die Unterthanen aller Cantone die Gelegen⸗ 
heit benutzt, um ſich frei zu erklaͤten, und dadurch die ſtaͤdtiſchen Regierungen, 
welche ſaͤmmtlich geſtuͤrzt wurden, gehindert, Bern wirkſam zur Huͤlfe zu eilen. 
Nach ſeinem Falle nahmen faſt alle Cantone die neue helvet. Conſtitution an, 
indem ſie hofften, dadurch das Einruͤcken der Franzoſen abzuwenden. Nur die 
demokratiſchen Cantone wollten in ihrem urſpruͤnglichen Zuſtande verharren, 
mußten aber ihren heldenmuͤthigen Widerſtand, der allzu vereinzelt war, theuer 
genug büßen und ihr Land wurde bei wiederholten Verfuchen, ſich von dem unges 
wohnten Joche zu befreien, von den Franzoſen völlig zue Einoͤde gemacht. Aber 
auc) den andern Gantonen, welche Berns Fall ruhig oder wol gar mit Freude zu: 
geſehen, ging es nicht viel beffer. Die Befreier durchzogen das Land in allen Rich⸗ 
tungen und fogen daffelbe durdy Einquartierung und Requifitionen auf jede Art 
aus. Ihre Commiſſaire fchalteten wie Machthaber im Lande; hatten fie gleich 
anfangs gradezu verboten, irgend eine Änderung an der Gonftitution vor ihrer 
Annahme zu treffen, und alle mit Krieg überzogen, weldye fie nicht unbedingt 
annehmen wollten, fo gingen fie, als es zur Wahl eines Directoriums kam, fo> 
gar fo weit, 600 M. in das kleine Aarau, den erften Sigungsort ber helvet. Regie: 
zung, zu fenden, um die Ernennung auf Männer in ihrem unbedingten Intereffe 
zu lenken, und als mehre ihnen viel zu mäßig erfchienen, fie durch den Bafeler Ochs 
und den Waadtländer Laharpe, ald Diejenigen, welche am eifrigften den Einmarſch 
ir. die Schweiz betrieben hatten, erfegen zu laffen. Hatte fchon diefe Abhängigkeit 
der neuen Regierung in den Augen des Volks ihr keine Freunde erwerben können, 
fo vermochte e8 noch wenigee die Menge neuer unbekannter Abgaben, welche die 
Unterhaltung einer Eoftfpieligen Gentralregierung , einer Schar Beamten, eines 
ftehenden Heers erfoberte, fowie der neue koſtſpielige Rechtsgang, die Gewalt: 
maßregeln aller Art, die Erecutionen, befonders aber die Aushebung zu den Trup⸗ 
pen, weil faft Niemand fidy zu dem ftehenden Heere freiwillig ftellen wollte. Die 
neue Regierung beftand übrigens meift aus unkundigen, bedeutungslofen und fogar 
ſchlechten Leuten, welche durch ihre unklugen Maßregeln das Unglüd noch vers - 
mehrten, das die Bedrüdungen ber Sranzofen und die Verheerungen des bald fols 
genden Kriegs über die S. brachten. Es wurde daher ben Mitgliedern der geſtuͤrz⸗ 
ten Regierung, welche durch die Sranzofen von aller Zheilnahme an der neuen 
ausgefchloffen und durch Gontributionen faft zu Grunde gerichtet waren, nicht 
fchwer, einen großen Theil des Volks wieder für ſich zu gewinnen. Mit Freude 
wurden au im 3. 1799 von Vielen die verbündeten Ruffen und Oftreicher em> 
pfangen, als fie den vorigen Zuftand herzuftellen verfprachen; allein da bei ihrer 
Unthätigkeit die $ranzofen fehe bald wieder das Übergewicht erhielten, fo mußten 
die Landleute ihe vorſchnelles Auftreten für die alte Ordnung der Dinge fo theuer 
büßen, daß von nun an kein Widerſtand gegen die Sranzofen mehr zu erwarten 
war. Defto mehr wurde derfelbe gegen bie helvet. Regierung fortgefegt. Diefe 
war in fich felbft entzweit, ohne andere Stüge als bie der Sranzofen, und aud) von 
biefen nichts weniger als geachtet. Sie änderte einmal über das andere die oberſte 
Behörde, flug der Nation eine neue Einheitsverfaffung nad der andern vor, 
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aber Feiner gelang es, ſich den Beifall irgend eines Teiles zu erwerben. Immer 
mehr neigte fich die entfchiedene Mehrheit des Volks dem Foͤderalismus zu, indem 
fie nur unter diefem im Wohlſtand gewefen war. Am meiften widerftanden bie 
Urcantone, deren Widerftand und Unglück die allgemeine Xheilnahme rege gemacht 
hatte. Derunternehmende Aloys Reding (f.d.), Anführer der Schwyzer im Kriege, 
entfproffen aus einem Gefchlechte, da3 von den Älteften Zeiten her in Thaten vor- 
geleuchtet, benugte diefe allgemeine Stimmung, um im oͤſtl. Theile der S. einen 
Bund zu ſchließen (1802), der den Sturz der Gentralzegierung gum Zweck hatte. 
Bonaparte, damals erfter Conful der franz. Republik, mar ihr ebenfalls nicht ge: 
wogen, aber aus ganz andern Gründen als die Schweizer. Als auf feinen Befehl 
die franz. Truppen die ©. verlaffen, brach auf der Stelle faft in allen Cantonen 
der Aufftand gegen die helvet. Regierung in Bern aus. Nachdem fie der Land: 
ſturm bis hinter Laufanne zurücgetrieben, berief Aloys Reding eine allgemeine 
Tagſatzung nad) Schwyz, die fi am 27. Sept. 1802 verfammelte. Sie war 
aus einer gleichen Zahl Mitglieder der ehemals Negierenden und Regierten zufam: 
mengefegt und befchäftigte fi) bereitd im Glauben, daß Frankreid, dies Alles gut: 
heiße, mit Einleitungen zu einem neuen Bunde unter zeitgemäßen Veränderungen, 
als Bonaparte, der die S. nur einen Augenblick ſich hberlaffen hatte, um die wahre 
Stimmung zu erfahren und von diefer Grundlage aus eine neue ihm zugethane 
gänzlich abhängige Republik zu erſchaffen, plöglich den General Rapp dabin 
fandte und die Einftellung jeglicher Zeindfeligkeiten (30. Sept.), die DHerftelums 
aller Sachen in den vorigen Stand und die Abordnung von Bevollmächtigten auf 
fämmtlichen Gantonen nad) Paris gebot, um mit ihnen den Plan zu einer neuen 
Verfaſſung auszuarbeiten. Alle Gantone firgen fi, nur die Urcantone nicht, 
was den Vorwand gibt, 12,000 M. in die S. einruͤcken und eine allgemeine 
Entwaffnung vornehmen zu laffen. Die Tagfagung geht auseinander, die vier 
Hauptfprecher werden verhaftet, die Wahlen zur Conteole in Paris finden ftatt, 
doc) darf man nur folhe Männer fenden, welche dem Vermittler angenehm find. 
Die Abgeordneten verfammeln ſich im Dec. ; unterm 19. Febr. 1803 läßt ihnen 
Bonaparte eine Mediationsacte zufertigen, durch welche das Cantonalſyſtem 
wiederhergeftellt und das Unterthanenverhältniß aufgehoben wurde. Zu den alten 
13 Cantonen, die außer Bern meift ihre bisherigen Grenzen behalten, merden 
feh8 neue hinzugefügt, nämlidy die vorher zugewandten: St.Gallen, Grau: 
bündten (doch ohne Beltlin, das bei Stalien blieb), und die ehemaligen Unterthanm: 
lande: Aargau, Thurgau, Zeffin und Waadt. Wallis wird eine eigne Republik 
und foäter (1807) mit dem franz. Reiche verbunden. Neuenburg, feit 1707 unter 
preuß. Hoheit, bleibt von der ©. getrennt und wird 1807 dem Fürften Berthier 
als franz. Lehen zu Theil. An der Spige des Schweizerbundes fand nun wieder 
eine Zagfagung aller Cantone, die nach Snitructionen ſtimmen mußte, und ben 
ſechs größern Gantonen wurden zwei Stimmen zugetheilt. : Der Tagſatzung präft 

dirte ein Landamman ber S., der faft alle Rechte des ehemaligen Vorortes erhielt. 
Sechs der alten Gantone: Zuͤrich, Bern, Luzern, Bafel, Freiburg und Cote: 
thurn, waren jährlich abwechfelnd zu Directorialcantonen beftimmt. In den demo: 
kratiſchen Cantonen wurden die Randesgemeinden mwiederhergeitellt, in den andern 
bie großen und Kleinen Raͤthe, doch erftere unmittelbar duch das Volk nach Maf: 
gabe der Bevölkerung, letztere durch ben großen erwählt. Die Verrichtumngen der 
verſchiedenen Gemwalten wurben ziemlich genau beftimmt. 

Diefe neue Verfaffung, die bei vielen Fehlern dennoch das Gepräge eines 
großen Meifters an ſich trug, ward ohne Schwierigkeit eingeführt, denn Hertel: 
lung der uralten Formen und Benennungen entzüdte das Volk, und auch die alten 
Familien waren zufrieden, da fie, wenn ihnen auch die Alleingewalt entrefjen war 
doch die Ausficht hatten, wieder zu bedeutendem Einfluß zu gelangen. Die S. x: 
noß hierauf eines zehn Jahre langen innern und aud) von außen nicht geftörten 
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Sriedens, Die Cantone flellten ihr ducch gänzliche Erſchoͤpfung aller Kaffen und 
durch die Verheerung des Krieges fehr daniederliegendes Gemeinmefen wieder her. 
Am meiften gewannen bie neuern Gantone dabei, die nicht in zwei einander wider⸗ 
ffrebende Parteien getheilt ronrenz mit den ganzen ungetheilten Eifer, der jungen 
aufblühenden Staaten eigen iſt, riefen fie eine Menge nüglicher Einrichtungen ins 
Leben und blühten rafdy empor. ‚Nicht fo gluͤcklich waren diejenigen Gantone, mo 
alte und neue Intereffen und in den Räthen bie Anhänger ber neuen und der alten 
Drdnung der Dinge gemiſcht waren. Hier konnte es an Reibungen zwifchen den 
ehemals allein Bevorrechteten und ben in der Revolution erft ang Ruder Gekom⸗ 
menen nicht fehlen. Zwar kam e8 felten zum offenen Kampfe, wohl aber wurde vies 
les Gute und Nügliche, was fonft hätte gefhehen können, wo nicht gänzlich gehin⸗ 
dert , doc; gelähmt und unvolllommener ausgeführt. Indeſſen erholte ſich die ©. 
im Allgemeinen wieder und ward im Innern einander genähert. Ein rühmlicher 
Beweis war bie freitwillige Beihülfe zu der großen Nationalunterncehmung , welche 

«die Entfumpfung der ungefunden Unigebungen der Linth (f.d.) und bes Wallen⸗ 
fees zum Gegenftand batte und eine Mill. Fr. koſtete. Drüdend waren aber bie 
von dem Vermittler unaufhörlich geſtellten Anfoderungen zur Vollzaͤhligmachung 
von 12,000 Schwelzern, die er in feinem Solde hielt , und das den Schweizerhan⸗ 
dei hart beläftigende Gontinentalfoftem, welches eine mehrjährige Beſetzung des 
Zeffin zur Folge hatte. Doch theilten diefe Übelftände faft alle Völker Europas, 
und hatten noch überdies franz. Einquartierung, alle Verheerungen und Laften des 
Kriegs, ſowie gezwungener Aushebungen zu ertragen, von welchem allen die ©. 

« gänzlich frei blieb. Dankbar für diefe günftigere Behandlung benugte fie daher 
auch das nachherige Unglüd Napoleon’s nicht, um mit feinen Feinden gemeinfame 
Sache zu machen, fondern die beiweitem größte Mehrheit zog vor, in dem Bes 
freiungstampfe der Völker gegen ihren Unterdrüder eine völlige Neutralität zu bes 
haupten. Es ift ihnen diefes in Deutfchland vielfältig zum Vorwurf gemacht wors 
den; allein außer jener gewiß nicht unbedeutenden Ruͤckſicht hatten fie auch fonft 
feine Urfacye, mit der Art und Weife, wie man fich ihnen als Befreier ankuͤndigte, 
einverftanden zu fein, Man ſprach naͤmlich von unbedingter Herftellung der Dinge 
in ben vorigen Zuftand, aber grade diefes mar es, was die beimeitem größte Mehr: 
heit nicht wuͤnſchte. Man wollte wol Befreiung von franz. und jeglicher Ab: 
hängigfeit, aber man war weit davon entfernt, gradezu alles Neue ohne Ausnahme 
wieder umzuftoßen , deffen Vortheife man in einer Reihe von Jahren wirklich er 
probt hatte. 

Der Einmarſch der Verbündeten in bie &. fand am 21. Dec. 1813 flatt, 
nicht ohne Mitwirkung und Betreibung mehrer Mitglieder der alten Regierungen, 
welche dadurch in den Alleinbefig ihrer ehemaligen Rechte zuruͤckzukehren hoffen 
mochten. Sie benugten e8 auch fogleich, um in Bern und andern ehemaligen ari⸗ 
ftoßratifchen Städten die Mediationsregierung zu flürzen und bie alte wieder einzus 
führen. Man foderte Aargau und Waadt, bie kleinern Gantone ihre Unterthanen- 
Iande wieder zuruͤck. Allein diefe widerftanden und die Gefandten von zehn Stän: 
den auf der Tagſatzung fchloffen noch, ehe fie auseinander ging, am 29. Dec. 1813 
eine vorläufige Abrede, zu Folge welcher zwar bie Diediationsverfaffung abgefhafft 
und der alte Bundesverband unter den ehemaligen Vorort Zürich hergeftellt, aber 
die Unterthanenverhältniffe aufgehoben bleiben und jedem Canton fein Gebiet ges 
waͤhrleiſtet werden follte. Diefer vorläufige Beſchluß erhielt bis zum 9. Jan. 1814 
bereits von 15 Ständen die Ratification und bewährte nicht nur die S. vor völll: 
ger Aufloͤſung, ſondern mußte auch die verbuͤndeten Mächte beftimmen, benfelden 
als Grundlage der ſchweiz. Verhältniffe anzuerkennen und von fernen Begünfti: 
gungen Einzelner zum Nachtheil des Ganzen abzuſtehen, und fogleich nach der eriten 
Veſiegung Frankreich der ©. die verlorenen Thelle Genf, Wallis, Neuenburg, 
das Bisthum wieder einzuverleiben; nur ſtreich fand für gut, das Veltlin als 
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Eroberung für ſich zu behalten. Indeß verfloß ein ganzes Jahr unter beſtaͤndigen 
Zwiſtigkeiten, Reactionen, Gegenrevolutionen, Strafen und Eremtionen. Bern 
und einige der Urcantone wollten durchaus nicht nachgeben, Landestheile, die ihnen 
ehemals gehört hatsen, die aber jegt jede Unterwerfung hartnädig verweigerten, 
wieder an fich zu ziehen; doch trug man Bedenken, Gewalt zu brauchen. Endlich) 
fprach der wiener Gongreß, ald Vermittler, fich für die Übereinkunft vom 29. Der. 
1813 aus, entfhädigte Bern mit dem Bisthum Bafel, die Urcantone mit Geld 
von den neuen Gantonen und gab der Einverleibung von Wallis, Neuenburg und 
Benf in den Eidgenoffenbund als drei neuen Gantonen feine Genehmigung. Da die 
Schweizer fid) 1815 dazu verftanden, gegen Frankreich zu marfhiren, fo wurde 
ihnen dafür einige Entſchaͤdigung aus den Contributionggeldern, einige Heine Ge 
bietserweiterungen und am 20. Nov. 1815 von den Großmädhten Europas die 
Buficherung der immerwährenden Neutralität ihres Bodens ertheilt. 
Nachdem die meiften Cantone gleich nad) dem Einmarfche der Verbündeten 
ihre durch dem Vermittler erhaltenen Verfaſſungen abgeändert, fo war auch auf der 
vom Apr. 1814 bis Aug. 1815 außerordentlich verfammelten Zagfagung eine 
neue Bundesurktunde auf den Grundlagen bes Vereins vom Dec. 1813 und 
der Altern Übungen ausgearbeitet und am 7. Aug. 1815 angenommen moorben. 
Sie befriedigte zwar eigentlich Eeine der Parteien, muß aber dennoch mit Ruͤckſicht 
auf bie fchwierigen Zeitumftände als ein nicht unverdienftliches und beiweitem kef: 
feres Merk als der ehemalige Bund war, und überdies als ganz aus den nationellen 
Berhältniffen hervorgegangen, anerkannt werden. Nur hätte fie in den nachfol⸗ 
genden Friedensjahren nody mehre Verbefferungen, als wirklich geſchehen, erfahren 
folen. Zwar ift durch einzelne Zagfagungsbefhlüffe und freiwillige Goncordate 
zwifchen den Gantonen Manches in den Bundesverhältniffen vervolllommnet mer: 
den, da aber Mehres mit den veränderten Umftänden nicht übereinftimmen will, fo 
hat fich die Öffentliche Meinung im Allgemeinen für eine Verbefferung ausgeſpto⸗ 
chen, ohne grade eine gänzliche Umgeftaltung und eine Rüdkehr zur Einheitsregie 
rung hervorrufen zu wollen. Nach der Wiederanerfennung der ©. als felbftändi: 
gen Staats haben befonders die wiederaufgefommenen Militaircapitulationen, die 
Berbefferungen ihres eignen Wehrweſens, die Unterhandlungen wegen der Eatholi: 
ſchen Bisthümer, das Niederiaffungswefen, die Handelsfperren des Auslandes, 
die Heimatlofen die Aufmerkfamkeit der ſchweiz. Regierungen in Anfpruch genom: 
men. Sie mußte fidy auf Einladung Kaifer Alexander's (1817) dem heiligen 
Bunde anfchließen, ebenfo den Maßregeln defjelben gegen die in einigen Staaten 
roiedererrvachte Sache der Bewegung durch Befchränktung der Preßfreiheit, des 
Aſylrechts und frenger Policeimagregeln (1823 fg.); doch dies Alles hat feit 1838 
allmälig wieder von felbft aufgehört. Die Feiedensjahre von 1815—30 wurden 
übrigens fehr wohl benugt, um durch Verbefferungen der Berbindungsftraßen, durch 
Moften den zunehmenden Handel und Gemwerbfleiß zu unterflügen und einen im: 
mer größern Wohlſtand herbeizuführen. Die Bewohner wurden durch die ſich 
mehrenden Zeitfchriften, durch abgefchloffene Verträge und hauptfächlich durch die 
vielen ſchweiz. Gefellfhaften, welche in diefem Zeitpunkt theils geftiftet, theils mei: 
ter ausgedehnt wurden, einander näher gebracht. Alles ſchien im tiefften Frieden 
zu fein, und Wenige mochten glauben, daß biefes Land abermals bei der erfien 
Veränderung der Dinge im weſtl. Europa aufs Neue folchen Erfhütterungen, wie 
nad) 1789, würde ausgefegt werden. Allein es hatte die Reaction von 1814 eben» 
fo tiefe Spuren hinterlaffen wie die Revolution von 1798. Die dadurdy Benady 
theiligten fannen wie jene unaufhörlich auf Rache, und e8 kamen noch andere Um: 
ftände hinzu, welche früher nicht vorhanden gewefen waren. Zuerſt mußten die Re 
gierungen der neuen Cantone, welche ihr Dafein allein der Revolution zu verdanken 
gehabt, am meiften Anlaß zu einer neuen Revolution geben durch die Veränderung 
ihrer Sefinnungen feit ihrer Gteichftellung mit den Altern Gantonen, ſowie duch 
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manche Anmafungen, welche Denen, die ehemals Ihresgleichen geweſen, weit ums 
erträglicher vorkamen, als es ber angeborene Solz ber alten Gefchlechter je geweſen 
war. Statt aber denfelben zu mäßigen, glaubten diefe Regierungen durch Verbin⸗ 
dung mit ben Häuptern ber ariftofratifchen Gantone ſich fihern zu müffen. Darm 
waren biefe neuen Cantone von einer unverhältnißmäßigen Zahl misvergnügter jun⸗ 
ger Leute angefüht, die ihre Studien vollendet, aber noch keine Anftellung und keine 
Draris finden konnten. Endlich hatten auch manche Ehrgeizige den Traum einer 
helvet. Einheitsverfafjung nicht vergeffen, der fie, außer gut befoldeten Stellen, 
größern Einfluß hoffen ließ, als wenn fie auf den engen Raum ihres Heinen Can⸗ 
tons befchränkt waren. Cie hatten die weitverbreitetften und gelefenften Blaͤtter zu 
ihrer Verfügung: eine neue Macht, deren man ſich bediente, um zunaͤchſt alles Bes 
ftehende, alle Männer und Regierungen, welche ihren Plänen im Wege waren, in 
den Augen der Menge und felbft der Gebildeten, fobald man nur in einen gemäßig- 
tem Zone-fchrieb, herabzufegen, und fo nach und nach die Gemuͤther für eine ein: 
ftige gänzliche Veränderung empfänglich zu madyen. Es gelang der neuen Preffe 
auch bereits vor 1830 Vieles vorzubereiten, wozu die Regierungen durch ihre Ver: 
bote nicht Weniges beitrugen. Denn waͤren benjenigen Zeitungen, welche am 
meiften wirkten, andere entgegengefegt worden, welche ebenfalls frei hätten fchreis 
ben und Misbräuche angreifen dürfen, fo hätten beren Frechheiten wirkfam bes 
kaͤmpft werden können. So aber durften wegen der. bis 1830 beftandenen Genfur 
in vielen Cantonen nicht einmal bie innern Verhältniffe befprochen werben, und 
‚eine Folge davon war, baß fie defto mehr in andern Blättern befprocyen wurden, 
und im Stillen Vieles vorgearbeitet worden ift, was fich die Regierungen nie hät- 
ten ahnen laffen. Zuerft wurden von der Preffe nur manche Einrichtungen ange: 
griffen, dann aber die Verfaffungen der Gantone, und zulegt ging man auf bie 
ſchweiz. Bunbesverfaffung felbft über. Die Einrichtungen oder die Verwaltung 
waren allerdings durch die Verfafjungen felbft bedingte. Statt daß während ber 
Mediationsregierung fämmtliche Stellvertreter des Volks unmittelbar von bem 
Bolt erwaͤhlt worden waren, fand man bes ben Verfaffungsänderungen im 3. 1814 
für gut, einen großen Theil (in einigen Cantonen faft alle, in andern die Mehr: 
zahl, in noch andern wenigftens ein Drittheil) der Mitglieder des großen Rath 
durch diefen felbft und zwar meift durch Vorſchlagscommiſſarien errählen zu lafs 
fen, und faft immer wurden biefelben Mitglieder ernannt. Es mußte dadurch in 
mehren Gantonen faft alle Gewalt in die Hände einer Heinen Anzahl, ja wol gar 
einzelner geſchickter Männer fallen, die, je nachdem fie von diefer Gewalt einen wei: 
fen, unmeifen oder gar ſchlechten Gebrauch machen wollten, auf die Entwidelung 
ihrer Santone großen Einfluß hatten. Am meiften foll diefer Einfluß in den neuen 
Gantonen, und zwar bei der Perfönlichkeit der Regierenden nicht immer mit Vors 
theil, ausgeübt worden fein. In etlichen, z. B. Luzern, Waadt und Teſſin, wurde 
es wirklich fo übertrieben, daß ſchon vor 1830 theilmweife oder gänzliche Werände> 
rungen dee Verfaffung burchgefegt werden Eonnten, während in andern dergleichen 
bis dahin blos angeregt oder gerwünfcht wurden. Weniger Befchwerden veranlafte - 
ber feit 181% veränderte Maßſtab der Stellvertretung. Seit 1798 mar diefelbe 
nad) der Volkszahl beflimmt worden, doch fo, daß die Wahl der Mitglieder des 
großen Raths ganz freigegeben war. Nach 1814 wurde in den Altern Cantonen, 
welche vormals regierende Städte hatten, beftimmt, daß der größere Theil der Stell⸗ 
vertretung von Rechtswegen aus ber Stabtbürgerfchaft gewählt werden muͤſſe. 
Diefes Verhältniß aber wurde von 1814—30 wenig zur Sprache gebracht, und 
erft dann dringend eine Abänderung gefodert, als fich die Regierungen zu keiner 
Berfaffungsveränderung verftehen wollten. 

wäre jeboch noch lange zu feiner neuen Ummälzung in der ©. gekommen, 
fondern bei theiltweifer Änderung und Verbefferung nach dem Beifpiele Teſſins und 
Eonv.⸗ex. Achte Aufl. XII. 38 
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anderer Cantone geblieben, wenn nicht abermals das Beiſpiel Frankreichs und Die 
Aufmunterungen von deſſen Seite den Anſtoß gegeben hätten. Nachdem durch Die 
Juliusrevolution von 1830 die ältere Dynaftie ber Bourbons geflürzt worden war 
und in Folge deffen die europ. Mächte fich zum Kriege gerüftet hatten, die neue Re— 
gierung in Frankreich noch wenig befeftigt und nur eine wenig zahleeiche Armee vor> 
handen war, mußten einftweilen die fremden Mächte daheim vollauf befchäftige 
werden, biß bie neue Monarchie Stärke gertug erlangt haben würde, um für ſich 
allein beftehen zu können. Es wurden deshalb allerwärts Revolutionen angeregt, 
und ed gelang auch, tie in Belgien, Polen und Stalien, auch in ber ©. ſolche zum 
Ausbruch zu bringen. Diefes legtere Land war ausdruͤcklich dazu auserfehen, tie 
fich fpäter die Minifter Frankreichs auf öffentlichen Zribunen ausfprahen: „durch 
und für Frankreich umgewandelt zu werden”. Nachdem die Zeitungen gehörig 
dazu vorbereitet, wurbe in dem einflußreichften der damaligen Blätter, „Der Ap⸗ 
penzeller”,. um bie Mitte des Sept. bas Signal gegeben. „Paris ift für euch ein 
Gruͤtli geworben, merkt den Ruf wohl, ihre Schweizer!“ ſprach ein in der S. ſich 
aufhaltender Ausländer, und bald darauf gab es überall Verfammlungen, die im: 
mer zahlreicher befucht wurden, Bittſchriften an die Regierung, die anfangs noch 
ſehr ehrerbietig abgefaßt waren, aufregende Darftellungen ber Reactionen von 
1814, Brofhüren mit Aufzählung der wirklichen und vermeintlichen Beſchwerden 
ohne Zahl, Unterſuchungen von Seite der Regierung uͤber den Berfaffer, und durch 
dieſes Alles gefteigerte Aufregungen. Die wenigften Glieder der Regierungen, 
außer Denen, die einverftanden waren oder ſchon lange Verfaffungsveränderungen 
auf friedlichen Wege zu bewirken beabfichtigt hatten, mußten ſich in diefen Wirren 
zurechtzufinden. Auch den aufrichtigen Freunden von Veränderungen kam der cin» 
gefchlagene Gang entweder ald Eingebung von außen her, oder doch viel zu raſch 
und übereilt vor. Man foderte in den Bittfchriften überall durchgreifende Umge: 
flaftungen, ohne anzugeben, was denn eigentlic) verändert werden folle, und hielt 
die Ausdruͤcke abſichtlich ganz unbeſtimmt, um alle mögliche Deutung hernach dar» 
aus ziehen zu koͤnnen. Selbſt die willigern Regierungen glaubten daher abmarten 
zu muͤſſen, bis man fich näher erfläre. Der größere Theil aber der Mitglieder der 
Regierungen und bevorrechteten Bürgerfchaft wollte fi) auf gar nichts einlaffen 
und die Sache auf die Seite legen, indem man meinte, daß nody lange feine Ge: 
fahr vorhanden fei, weil man mäßig, bebächtlicy und ohne alle Gewaltthätigkeiten 
aufgetreten war. Dies kam aber grade den Führen ber Bewegung am meiften zu 
flatten; nichts war num leichter, als dem Volke glauben zu machen, man wider⸗ 
fege ſich abfichtlich jeder, auch der gerechteften und auf bie gemäßigtfte Weife vorge: 
bradyten Foderung. Auf diefes hin wurden nun Freiheitsbäume errichtet und 
Volksverfammlungen von mehren 1000 Männern gehalten, welchen man laͤngſt 
bereitgehaftene Artikel vorlegte, die durch allgemeine Beifallsbezeigung zu Volks 
befhlüffen umgefchaffen und den erfchrodtenen Regierungen als der „unwiderſteh⸗ 
liche Volkswille“ zugefertigt rwurden. Einige Regierungen milligten fofort in Al: 
les ein, andere machten blos Verfprechungen, in der Hoffnung, duch Zögerung 
dem Ungewitter ausweichen zu koͤnnen. Da man aber ihnen allen mistraute, fo 
zogen die kandleute in Maffen vor und in die Rathhäufer, woman ihnen Altes, mas 
man verlangte, namentlid, die wahlconftituirenden Verſammlungen zu Einberu: 
fung neuer Derfaffungen (Verfaffungsräthe) beroilligte. Den Ausſchlag aber gab 
der Aufbruch der — 5000 bewaffneten Bauern der ehemaligen Freiämter um der 
Reuß (der fogenannte Freiämtletzug), mit denen fich mehre Hundert ber aus Frank 
eich entlaffenen Schtoeigerfolbaten vereinigt hatten (6. Dec. 1830). Sie befegten 
sunächft Aarau bis zur Gewährung aller Foderungen; doch der eigentliche Imed 
war, im Ganton Luzern, ber mit dem 1. San. 1831 eidgenoffifcher Vorort werden 
ſollte, Das burchzufegen, was Troxler von Münfter und Kafimic Pfyffer, beides 
geſchickte und unternehmende Maͤnner, fchon laͤngſt vorbereitst hatten, Es gelang 
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auch hler, ſowie in allen andern Cantonen, außer Bern, ber ſich erft im Yan. 1831 
fügte, Bafel, Neuenburg, Genf, Wallis und den Urcantonen, eine gänzliche Ver: 
änderung durchzuführen. Überall wurden Verfaffungsräthe oder ganz neue große 
Räthe, meift nach dem Grunbfage der Volkszahl oder indem man den vorher herr 
ſchenden Städten nur ein Drittheil oder zwei Fünftel einräumte, gewaͤhlt, di! Be⸗ 
fugniffe der neuen Regierungen gar fehe befchränkt, die der großen Räthe aber Über 
ben Mafftab gefeggebender Verfammlungen ausgedehnt. Die Mitglieder der dl- 
tern Regierungen, denen man Zutrauen ſchenkte oder die beim Volk beliebt waren, 
wurden biefes Mal nicht wie 1798 von ber Theilnahme ausgefhloffen, weil man 
ihre Geſchaͤftserfahtung benugen wollte, die von Bern jedoch fchloffen ſich meift 
felbft aus. Nachdem die Veränderungen in ben größern Cantonen, welche zuſam⸗ 
men zwei Drittheile der Bevölkerung zaͤhlten, durchgeführt waren, trat nunmehr 
ber eigentliche Zweck zum Vorſchein, den die Führer von Anfıng an vor Augen ges 
habt, und weswegen hauptfächlidy die Megierung bes Vororts Luzern umgewan⸗ 
deit worden war, nämlic die allmaͤlige Einführung einer ſchweiz. Central» 
segierung, ftatt ber bisherigen auf der Souverainetät der einzelnen Cantone bes 
ruhenden Bundesverfaffung. Diefelbe verfprady nicht nur manchen Ehrgeizigen 
weit befjere Befoldung, als fie von den haushälterifchen Stellvertretungen der ein= 
zelnen Gemeinmwefen ausgeworfen zu werben pflegt, fondern auch ein weiteres Feld 
als in dem engen Kreife der Cantonalintereffen. Zudem war fie der Partei bes 
Kriegs und der Bewegung in Frankreich hoͤchſt genehm, indem eine einzige Bew 
fammlung, die ohne Infteuctionen ſtimmt, ungleich leichter zu lenken iſt, als wenn 
man fid) an diejenige von 22 fouverainen Staaten zu wenden hat. Das Beifpiel 
ber helvet. Gentralregierung von 1798— 1803, die nichts als das gelehrige Werk: 
zeug der jedesmaligen Machthaber in Frankreich gewefen war, ſchien zu vortheils 
haft zu fprechen, als dag man ſich nicht alle Mühe hätte geben follen, den Foͤdera⸗ 
lismus zu flürzen und der Gentralregierung Eingang zu verfchaffen. Aber grade 
dieſes Beifpiel lag auch fehr vielen Schweizern noch allzu nahe vor Augen, als daß 
fie nicht einen gewaltigen Widerwillen dagegen verfpürt hätten. Deswegen mußte 
man behutfam auftreten und das Volk erft allmälig an diefe Idee zu gewöhnen 
fuchen. Eine Menge Zeitungen und Flugſchriften arbeitgten daher von 1830 an 
umabläffig zu dieſem Zwecke. Lobpreifungen einer größern Einheit, Herabfegung 
bes Beſtehenden, grenzenlofe Herabwuͤrdigung der Zagfagung, die man als zu gar 
nichts genügend darftellte, ſowie aller der Männer und Regierungen, die der Sache 
nicht förderlich waren, gingen voran. Dann folgten wirkliche Einleitungen auf der 
Zagfagung, nad) vorläufigen Vereinbarungen zwiſchen mehren Regierungen , die 
Miederfegung einer Commiſſion zur Ausarbeitung einer neuen Revifion der Bun: 
desurkunde, die im Winter von 1832 auf 1833 ihre Arbeit vollendete und ben 
einzelnen Gantonen zur Ratification vorlegte, Diefe Revifion war aber nur ein 
Übergang zu noch Mehrem und genügte weder den Anhängern des Foͤderallomus, 
noch den eifrigen Rabicalen, denen nicht früh genug eine Gentralgewalt in ihrem 
Sinne eingeführt werden konnte. Sie wurde daher im Jul. 1833 in denjenigen 
Gantonen, auf welche man am meiften gezählt, wie Appenzell, Luzern u. f. w., vers 
worfen und deshalb einftweilen bei Seite gelegt, bis ſich das Volk näher mit 
dem Gedanken vertraut und die hauptfächlichen Gegner derfelben unfchädlich ges 
macht haben würde. Als ſolche erfchienen die bemokratifchen Gantone, Wallis, 
- Genf (doc; diefes, ohne es merken zu laffen), Bafel und Neuenburg ; dann die 
fieber ber geftürzten Regierungen und endlich die katholiſche Geiſtlichkeit. Die 
letztere wußte fehr wohl, daß es um ihr beträchtliche®, in der Bundesurkunde ges 
waͤhrleiſtetes Eigenthum gefchehen fei, wenn die Weränderumg durchgehen würde. 
Es war augenfcheinlih, daf die Befoldung der koſtbaren Gentralregierung nicht 
aus neuen Abgaben gefchöpft werben konnte, welche das Volt ep aufgebracht 


& 


Schmelz (Gefehichte) 


hätte, und daß man dann das Eigenthum ber Klöfter dazu verwenden werde; daher 
that die Geiftlichkeit alles Mögliche, um eine jede weitere Umgeftaltung zu hinter⸗ 
treiben, und es fcheint ihr auch gelungen zu fein, folche wenigftens auf lange ver- 
zögert zu fehen. Einige Regierungen halfen ſich in neuefter Zeit damit, das Klo» 
ſtergut unter die ſtrengſte Vormundſchaft zu fegen und fo das Vermögen in ihren 
Händen zu haben. Zwar haben deshalb die der Geiftlichkeit anhangenden Land⸗ 
feute wiederholte unruhige Bewegungen veranlaßt, doch wurde dies leicht durch 
Gewalt der Waffen unterdrüdt. Weniger bedeutend als der Einfluß der Geiſtlich⸗ 
keit war derjenige der Mitglieder der geftürzten Regierungen. Zwar verfuchten es 
Einige derfelben, im Sommer 1832 zu Bern einen Umfturz des neuen Regiments 
zu bewerkſtelligen, allein e8 wurde ſchon im erſten Entftehen verrathen. Erfolg: 
reicher war ber Widerſtand Neuenburgs. Gleich nad) den erften Bewegungen in 
der ©. war auch hier Verfchiedenes zur Sprache gekommen. Der König von Preu⸗ 
fen, Souverain diefes Kleinen Landes, willigte fogleicy in die Abhülfe aller vorge: 
brachten Befchwerden, und ließ fogar das Land bereifen, um noch fernere Wuͤnſche 
zu vernehmen. Man erklärte ſich über nichts; aber ploͤtzlich brady im Sept. 1831 
ein Aufftand aus, der bie Regierung von Neuenburg zur Flucht nöthigte. Der 
Aufftand wurde im Dec. 1831 gänzlich unterdrüdt und die gefangenen Theilneh⸗ 
mer mit Strafe belegt. Seitdem ift diefer Canton unangefochten, aber auch einer 
ber hartnädigften Gegner jeder Neuerung geblieben. 

Bafel war vor 1831 in der ©. als einer der liberalften Cantone betrachtet 
worden. Seine Regierung hatte fi 1824 und 1825 dem Anfinnen der Großmaͤchte 
wegen Auslieferung ber deutfchen Flüchtlinge, welchem fonft überall entfprochen 
worden, ftandhaft widerfeßt; fie war eine der erften, die auf Aufhebung ber Polizei: 
und Prefmaßregeln antrug, war auch im 3. 1814 am mäßigften geweſen, indem 
fie ben Landleuten, welche während der Mediationgzeit drei Fünftheile der großen 
Rathsſtellen inne hatten, in ber neuen Verfaffung über zwei Fünftel ließ und 
auch fonft viel Gutes wirkte. Bei der allgemeinen Bewegung wollte fie aber nicht 
in einen Verfaffungsrath fich fügen, fondern arbeitete felbft eine neue Verfaſſung 
aus, die nach dem einftimmigen Urtheil aller Parteien zwar eine der liberalften 
war und auf ber unmittelbaren Stellvertretung des Volkes beruhte, aber von dem 
allgemeinen Grundfage der Stellvertretung nach ber Volkszahl abwich. Es follte 
nämlich nach derfelben die Hauptftadt, welche den dritten Theil der Bevölkerung 
bildete und über drei Viertheile aller Abgaben zahlte, 75 Mitglieder in dem großen 
Rathe erhalten und der Lanbbürgerfchaft 79 eingeräumt werden. Diefe neue Vers 
faffung ward zwar von der größern Mehrheit der Geſammtbevoͤlkerung angenom: 
men (28. Febr. 1831) und eingeführt, doc) im Auguſt deffelben Jahres brach ein 
Aufftand dagegen aus, der die Lostrennung eines Theil der Landfchaft zur Folge 
hatte (März 1832) und am Ende zu einer gänzlichen Scheidung in zwei Gantone 
führen mußte (Aug. 1833). Der eine derfelben, Bafel:Landfchaft, fteht entichieden 
auf der Seite ber Bewegung. Da er aber wegen Mangel an fähigen Leuten und 
beftändiger Uneinigkeit ſich nicht wohl felbft regieren kann, fo wünfcht er fehntich 
das Herannahen des Augenblids, wo eine allgemeine Einheitsregierung der ©. 
ihn ber Sorge des ſchwierigen Selbftregierend uͤberheben wird. Der andere Theil, 
Bafel-:Stadt, hingegen, von der Partei der Bewegung zu Gunften von Bafel-Band» 
haft mehre Male mit Krieg überzogen, mit allen Koften belegt und in zwei Mill. 
Schulden verfegt, ift ihr nunmehr ebenfo entfchieden abhold geworden, als er feit 
1798 auf ihrer. Seite war, und hat fich in politifcher Hinficht der Sache des, Befte- 
bendensangefchloffen. Die Hauptftüge der legtern Partei find die einen demo: 
kratiſchen Cantone, und zwar fhon aus natürlicher Neigung, wegen der trauri⸗ 
gen Erinnerung von 1798, hauptfählich aber, weil fie gewohnt find, eigme 
Staaten zu bilden, bei einer Gentralifation ‚aber in ein Michts verfchwinden wire: 
den. Diefe werden fich nie anders als durch Waffengemwalt hineinfügen und bei 
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jeder erften Gelegenheit dagegen twieber aufftehen. Einer berfelden, Schwyz, bes 
ſteht aus dem altgefreiten innern und dem ehemaligen Unterthanen = ober äußern 
Lande. Da Iegteres über Benachtheiligungen zu Elagen hatte, riß es ſich von 
1831 — 33 ebenfalls als eigner Canton los, wurde aber im Sept. 1833 wieder 
mit demfelben vereinigt. Wallis und Graubündten leben felbft in einer Art Bun: 
desverfaffung und können alfo ſchon deshalb einer Einheitsregierung nicht gewogen 
fein. Auch bei ihnen find mehre Theile in ber, Stellvertretung fehr ungleich bedacht, 
und es hat daher an Anträgen zur Veränderung und im untern Wallis felbft an 
unruhigen Auftritten nicht gefehlt, allein bie Sache der Bewegung hat dort noch 
keine gehörigen Fortſchritte machen können. _ | 

Genfs kluge Regierung wußte die hergebrachte Verfaſſung, welche jedem 
Bürger gleiche Rechte ertheilt, aber dennoch darauf berechnet ift, das Regiment 
in den Händen einer gewiffen Claffe feftzuhalten, durch einige zeitgemäße Modi⸗ 
ficationen mitten in der Bewegung zu behaupten. Es fpricht ſich zwar öffentlich 
mehr für als gegen biefelbe aus, führt beftändig die Liberalften Phrafen im 
Munde, thut immer, ald wenn ihm an einer Verbefferung der Bundesverfaffung 
am meiften gelegen wäre, und ift dennoch von allen am mwenigften geneigt, aud) 
nur etwas von feiner eignen „genfer Nationalfouverainetät” zu Gunften einer 
Gentralität abzugeben. Deshalb fowol von den Anhängsın des Beftehenden wie 
von ber Partei der Bewegung gehaßt, fchmeicheln ihm deffenungeachtet beide. 
Anfangs Februar 1834 benugte die Partei der Bewegung die Anweſenheit einer 
Anzahl flüchtigen Polen, um ben Pöbel in Aufftand zu bringen, und bie Regie 
rung kam in ſolche Verlegenheit, daß alle bis auf zwei oder drei fie) fchon zur 
Miederlegung bereit hielten; allein die Zögerung diefer Wenigen und eine ſchnelle 
Verfammlung ſaͤmmtlicher Milizen vereitelte bad Unternehmen fo, daß feither 
nichts Ähnliches verfucht worden if. 

Obgleich) nun die meiften offenbaren Gegner ber Bundesrevifion zur Nach⸗ 
giebigkeit oder dody zum Schweigen gebracht worden find, fo hat diefelbe dennoch 
nicht die Fortſchritte gemacht, die man nad) den großen Anftrengungen hätte erwar⸗ 
ten follen. Zum Erften hatte man das Volt auf zeitverlierende Weiſe faft drei 
Jahre ausſchließlich mit den bafeler Wirren beſchaͤftigt und ihm vorgeftellt, e8 hänge 
fein ganzes Glüd davon ab, daß bie politifche Wirkfamkeit diefer Stadt gänzlich 
vernichtet werde. Als es endlich gelungen, fo glaubten die meiften nun Alles ges 
than zu haben und die vorherige allgemeine Aufregung mußte einer ebenfo großen 
Erfchlaffung und Gleichguͤltigkeit Raum geben. Sodann hatte das Volk nur des⸗ 
halb fi) 1830 zu Bewegungen verftanden, um feine materiellen Intereffen, die - 
es durch die vorige Berfaffung und Verwaltung gefährdet glaubte, mehr gefichert 
zu wiffen. Als diefes theilweife gefhehen, fo war man mit der Gantonalverfaffung 
und Verwaltung hinreichend zufrieden und hatte Feine Neigung, fich in andere 
Angelegenheiten einzulaffen, und fürdhtete fich überdies, duch eine Gentralvers 
waltung das viel näher liegende befondere Intereffen vernachlaͤſſigt zu wiſſen. 
Endlich hatte man auch an mehren Orten, zumal in ben ariftokratifchen Santos 
nen, dem Volk gar zu viel verfprechen müffen, um baffelbe in Bewegung zu brin> 
gen und war fpäter nicht im Stande, ſolches zu haltın. Deshalb ſchien das Volk 
nachher gar nicht mehr geneigt, auf neue Verfprehungen zu hören, und ift eher 
auf Ruͤckſchritten begriffen. Deffenungeachtet mußte die einmal begonnene Sache 
fortgefegt werden, Die Zeitungen, die Zagfagung und die neugeftifteten Schirm:, _ 
Schutz- oder Nationalvereine waren dazu beftimmt, die Aufregung dafür zu er» 
halten. Legtern gelang es noch, einige Volksverſammlungen zu dieſem Zwecke zu> 
fammenzubringen; aber fie wurden immer feltener befucht, und andere Angelegen= 
beiten, die indeffen dazwifchen getreten, nahmen bie öffentlihe Aufmerkſamkeit 
zu fehr in Anſpruch, als daß fie fich noch ernfilich mit diefen hätten befchäftigen 
. können, 


598 Schweizer Reifen 


Die ſchweiz. Tagſatzung hatte, als alle Mächte nach ber Julirevolutlon 
ſich rüfteten, aufs Neue die Neutralität erklärt und militairifche Verfügungen des: 
halb getroffen. Diefe waren aber nad) Verlauf eines Jahres unnöthig geworben 
und dienten hödyftens noch zut Bezwingung der Gantone, welche fi der Bewegung 
nicht fügen wollten. Bald jedoch mußte man Klagen vernehmen, daß dieſe Meutra: 
lität von Seite der S. felbft gegen das Ausland nicht gehörig gehandhabt werde. 
Als endlich, in Folge des von flüchtigen Polen, denen ſich Staliener und Deutſche 
zugefellt, die insgefammt in der S. nicht nur Aufnahme, fondern zum Theil 
auch Anftellung und Bürgerrecht erhalten hatten, im Febr. 1834 na) Savoyen 
unternommenen, aber misgluͤckten Zuges, die europ. Mächte nicht länger gleich: 
gültig zufehen zu können meinten und von ber Kagfagung Genugthuung und Ent: 
fernung aller Theilnehmer an dem Zuge verlangten, wurde biefe Anfoberung im 
Anfange faft mit Hohn aufgenommen. Als aber ernftlih mit Sperrmaßregeln 
von Seite Deutfchlands gedroht ward, was den Manufacturen der Gantone in 
ber öftl. S. großen Schaden verurfachen mußte, fo lenkten dieſe ein und es wurde 
von der Zagfagung die gefoderte Genugthuung und das Verſprechen gegeben, die 
Flüchtlinge zu entfernen. Lesteres geſchah auch zum Theil; allein die gefährlich 
ften blieben heimlich doch im Lande zurüd. Kaum ſchien diefe Angelegenheit bern: 
digt, Als aufrührerifche Berfammlungen beutfcher Handwerksburſchen, weiche die 
Flüchtlinge in ihre Pläne zu ziehen unaufhörlich bemüht gerwefen waren, die Auf: 
merkſamkeit der beutfchen Mächte aufs Neue in Anſpruch nahmen und Verbote an 
alte Handwerker, die S. zu betreten, zur Folge hatten. Bisher hatte die franz. 
Regierung ſich nicht in die Sache gemifcht. Als aber die Verſchwoͤrungen der 
republikaniſchen Faction gegen die Regierung ber jüngern Linie der Bourbonen im 
eignen Lande Bein Ende nahmen und man entdedte, daß felbige ihren Sig zum 
Theil auch in der ©. hatte, als Bafel:Landfchaft, das nad) der Erklärung diefer 
Regierung „ihr allein feine politifche Eriftenz verdanken foll”, auch anfing, fidy dem 
Willen derfelben zu rwiderfegen, fo wurden zulegt Sperrmaßregeln und zwar fehr 
druͤckende gegen biefen Beinen Staat verhängt, und als er von den andern Canto⸗ 
nen ganz verlaffen warb, hier der Gehorfam erzwungen (Jul. 1836), und fodann 
in einigen Noten, bie in fehr gebieterifhen Ausdrüden abgefaft waren" auch an 
die Kagfagung die Anfoderung zu Entfernung fünmtlicher gefährlicher Flüchtlinge 
geſtellt, der erft nach vielem Widerſtreben einzeiner Cantone entfprochen wurde 
(Nov. 1836). Überhaupt ift der jegige Zuftand der S. als ein Zuftand des Tiser: 
ganges zu betrachten, der früher oder fpäter, je nachdem ein weiſer oder ummeifer 
Geift bie Mehrheit diefer Natlon durchdringt, zu einer gänzlichen Auflöfung oder ju 
einer vollftändigen politifchen Wiedergeburt im Geift ihrer Altvordern führen muf. 

Bol. Joh. von Müllers claſſiſche „Geſchichte ſchweiz. Eidgenoffenfchaft” 
(5 Bde.), die bis 1489 geht und vortrefflich von Glug:Blogheim und J. 3. 
Hottinger bis 1531 (3 Bde.) fortgefegt wurde; Ludwig Meier von Knonau's 
„Handbuch ber Gefchichte der ſchweiz. Eidgenoſſenſchaft“ (2 Bde., Zür. 1826 
29); Zſchokke's ruͤckſichtlich der ſchoͤnen Darftellung meifterhafte, doch einfeitige 
„Geſchichte des Schweizerlandes“; Haller's „Darſtellung von Helvetien unter 
ben Römern” (2 Bbe., 3. Aufl., Bern 1818); Balthaſar's „Helvetia oder 
Denkwuͤrdigkeiten für bie 22 Sreiftaaten” (8 Bde., Zuͤr. 1823 fo.) und Muͤllet 
Sriebberg’8 „Schweiz. Annalen” (4 Bde., Zür. 1831 fg.). 
| Schweizer Reifen. Ein Land, melches bei geringer Ausdehnung bie 
größte Mannichfaltigkeit phyſiſcher Befchaffenheit, die erhabenften und furchtbar⸗ 
ften ſowol als die anmuthigften und gefegnetften Gegenden, oft zu dem überra- 
fhendften Contraſte vereinigt barbietet, deſſen ftarfe, aus verfchiedenen Stämmen 
entfproffene Bevölkerung in Phyfiognomie und Sprache, in Tracht und Sitte noch 
immer fo vielfältige Eigenthuͤmlichkeiten bewahrt, ein Land, welches mit bieien 
Reizen der Gegenwart zugleich fo viele, den Dichter wie den Geſchichtsforſcher ans 
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fprechende Denkmäler einer an großen Ereigniſſen und Thaten reichen Worzeit aufs 
zumeifen hat, ein Land, welches das Insereffe und bie Zwecke des wiſſenſchaftli⸗ 
chen Forſchers, des Malers und Dichters, des Ökonomen und des Technikers mit 
gleich reichlichem Stoffe nährt und fördert, wie es zugleich dem nur Wechſel und 
Zerftreuung Suchenben volle Befriedigung gewährt, mußte wol von ſelbſt ein ſtets 
vorzugsweife gewähltes Biel für Reifende jeder Art werden. Dazu liefert: bie 
Schweiz den vollften Beweis. Die Bereifung biefes Landes aber erfodert, bei ber 
Menge feiner Merkwürdigkeiten, wie auch wegen ber Nature feines Bodens und 
Klimas, vielleicht mehr als irgend ein anderes die Befolgung erfahrenen Rathes 
und eines zweckmaͤßigen Planes. 

Hinfichtlich der zu wählenden Jahreszeit iſt zunaͤchſt gu bemerken, daß 
bie hohen Gebirgsgegenden nur im hohen Sommer angenehmi und gefahrlos befucht 
werden koͤnnen. Wer die Hochalpen befleigen will, wähle bazu die Zeit von Ende 
Sun. bis gegen Ende Aug. Bor und nad) dieſen Terminen nämlich, liegt noch, 
ober fällt fchon wieder auf diefen Höhen viel Schnee, oder es herrfchen dort dichte, 
feuchte, alle Ausficht verhüllende Nebel und empfindliche Kälte. Auch find alte 
dann bie. höher gelegenen Sennhütten entweber noch nicht bewohnt, oder ſchon wie 
der verlaffen, und es entgeht dem Reifenden dadurch das eigne Schaufpiel, wel⸗ 
ches das Treiben einer Sommerwirthfchaft und ſchoͤner, dicht neben ewigem Schnee 

und Eife mweidender Heerden gewaͤhren; mozu noch die Unbequemlichkeit kommt, 
daß man bann bie nöthigen Lebensmittel felbit mitbringen muß. Der Sept., oft: 
urch fehr beftändige Witterung, milde und vorzüglich are Luft ausgezeichnet, 
würde, wenn nicht bie Tage fchon fo fehr abnähmen, zu Alpenreiſen auch noch. zu 
empfehlen fein. Der Infektens und Pflanzenfammier kann jedody nur im Jul. 
und Aug. in jenen hohen Gegenden auf eine. befriedigende Ausbente rechnen, in 
welcher Zeit auch die Gewitter, die dort eine fo majeſtaͤtiſche Wirkung hervorbrins 
gen, am häufigften find. Lavinenftürze kann man in manchen Gegenden, z. B. 
auf beiden Scheideden im berner Oberlande,- ben ganzen Sommer hindurch zur 
‚Genüge beobachten. Das Beſuchen der hohen Alpen im erften Fruͤhjahr oder im 
Spätherbft machen die dann häufigen dichten Nebel, bie Eis» und Felsftürze und 
Lavinen gefaͤhtlich. Auch vermeide man es, während oder kurz nach ſtarken oder 
langen Regengüffen enge Felsthaͤler zu durchziehen, tweil dann häufig Felſen ſich 
loͤſen und herabftürzen. Ebenfo ift es, felbft in Begleitung bet beften Führer, miss 
lich, nach frifch gefallenem Schnee über Gtetfcyer zu gehen, indem man dann Ges 
fahr läuft, durch die die Spalten bedeckende leichte Schneefchicht durchzubrechen 
und in unfichtbare Gründe zu verfinten. Die nicht alpinifche Schweiz kann vom 
Mai bis in den Dct. gleich bequem bereift werden, doch zeigt fie ſich unftreitig im 
Sept. und Anfang Dct. im reigendften Farbenkleide und in den entzuͤckendſten Bes 
lLeuchtungseffecten. 

Die Witterung, von deren Gunft ber Reifegenuß nirgend mehr abhängt 
als in der Schweiz, ift in dieſem Lande, zumal in der Nachbarſchaft ber Alpen, fo 
häufigem und raſchem Wechſel unterworfen, baß man, felbft auf den beſten An⸗ 
fchein, nie fichere Hoffnung und Pläne bauen darf. Plöglich eingetretene Nebel 
oder Regen nöthigen oft zur Verzichtleiftung auf einzelne Punkte oder größere 
Streden, bie man zu befuchen im Begriffe ſtand, oder aber, um befferes Wetter 
abzuwarten, zu Verlängerung der anfangs vorgeſteckten Reifezeit. Bwar find Füh- 
ter und Sennen ziemlich gute Wetterkenner, aber nur zu oft abfichtlich falfche Pro> 
pheten, indem fie aus Gewinnſucht den Fremden, der ihnen fonft entgehen möchte, 
mit Verfprehungen eines ſchoͤnen Tages zum Beſteigen eines Berges überreden 
und ihn lieber dem befchroerlichften Wetter entgegenführen, ald einen Zagelohn 
verlieren. Wegen ded bei Witterungsveränderungen, und in den Alpen auch ohı$ 
biefe fhon Morgens und Abends, eintretenden und ſich oft fehr fühlbar machenden 
Wechſels der Lufttemperatur muß ber Reifende auch mitten im Sommer wars 
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Kleidungsſtuͤcke mit fich führen, und er wird, zumal bei Neigung zu Rheumatis- 
men und Erkältung überhaupt, wohl thun, ſich früh Morgens und nad) Sonnen 
untergang tuchener Kleider zu bedienen. Beſonders find flanellene Unterkieiber 
fehr zu empfehlen. Als Mäntel find die engl. und ſchot., aus Camlot verfertigten, 
wegen ihrer Leichtigkeit und Regendichtigkeit bei hinreichend wärmender Eigen- 
ſchaft vorzüglich zweckmaͤßig. Regenmäntel aus Wachstaffet hingegen fallen durch 
die zu große Hige, die fie geben, läftig, leben beim Zufammenlegen zufammen- 
men und find nicht dauerhaft. 

Im Übrigen achte man bei ber Wahl der Reiſekleider, befonders für Fußwan⸗ 
derungen im Gebirge, auf Dauerhaftigkeit, Leichtigkeit und Bequemlichkeit. Au⸗ 
ßerſt praktiſch find die jegt gebräuchlichen Hembröde (Bloufen). Leichte Muͤtzen 
oder Steohhüte mit gehörig breiten Schirmen und einem Kinnbande, welches leg: 
tere die auf Berghöhen gewöhnlich herrfchenden Windftöße nothwendig machen, 
find die befte Kopfbedeckung. ine feidene Schlafmüge, die man tief über die Ob: 
ven herabziehen kann, thut bei Wind, Kälte und Unmetter auf Bergen, und be: 
fonders auch beim Übernachten auf dem Heu in Sennhütten, dem man nicht im: 
mer ausweichen kann, vortreffliche Dienfte. Gegen die den Augen fchädliche 
Blendung bei längerm Verweilen auf Schneefeldern oder Gletſchern verfehe man 
fic mit einem grünen Schleier oder mit blauen oder grünen Brillengläfern. Dem 
Zußgänger ift zu rathen, ftatt Stiefeln, Schuhe und Kamafchen zu tragen; leich⸗ 
tere, gefchmeidige bei ebenern und bequemen Wegen; im Gebirge hingegen ftarke, 
didfohlige und nad) Landesfitte an der Spige und am Abfage mohlbenagelte, wie 
man fie überall vorräthig findet oder die mitgebrachten über Nacht ſich zurichten 
laffen kann. Die zur Befteigung der Gletſcher erfoderlichen Fußeifen mit fcharfen 
Stahlfpigen find von Führern oder Gemsjägern zu erhalten. Als Stöde find im 
Gebirge die 6 — 7 Fuß langen, leichten und body ſtarken, unten mit eiferner 
Spige bewaffneten, oben wol mit einem Gemshorn gezierten Alpenftöde zu 
empfehlen, die auf glatten, geneigten Schneefeldern,, auf Gletfchern, und vorzüg: 
li beim Herabfteigen ſehr ſteiler Abhänge, faft unentbehrlich find. Das Ge: 
päde läßt fih, da man überall vom Abend bis zum nächften Morgen das Weif- 
zeug gewaſchen erhalten kann und felbft in Eleinern Orten das Nöthigfte zu Eaufen 
findet, auf fehr Weniges befchränten; zwei bis drei Hemden, drei bis vier Paar 
Strümpfe, ein Unteranzug und ein Paar wollene Beinkleider, find nebft Mantel 
ober Oberrod und Dem, was man auf dem Leibe hat, für Gebirgemwanderungen 
hinreichend und machen den Zornifter nicht ſchwer. Etwas Rum, Cognac, Kirſch⸗ 
waffer oder dergleichen, nur nicht Wein oder gar Limonade, denn erfterer iſt zu 
ſchnell confumirt und legtere wirkt nur abfpannend und leicht erfältend, gewaͤhtt, 
in einer umflochtenen Feldflaſche mitgeführt, dem Wanderer auf mehre Tage La: 
bung und Stärkung; ein Zufag davon zu dem eiskalten Quell: oder Schneewaf: 
. fer, oder ein Schluck ſolcher Getränke nach dem Genuß von Milch oder Rahm in 
Sennhütten, verhindert bie zumeilen Übelkeit, Abfpannung und Erkältung ver: 
urfachende Wirkung jener Erfrifhungen. Irgend eine geiftige Fluͤſſigkeit, mit der 
man Morgens die Füße einreibt, ift als ein bewaͤhrtes Mittel, die Haut zu ſtaͤt⸗ 
Een und der Entftehung von Blafen und dergleichen vorzubeugen, ebenfalls mitzu⸗ 
nehmen; warme Fußbäder hingegen machen die Haut weich und empfindlid. 
Sind aber einmal wunde Stellen oder Blafen entftanden, fo hilft am ſchnellſten 
das Auflegen eines mit Talg beftrichenen Läppchens und Ducchziehen eines wolle: 
nen Fadens buch) die Hautblafe. Übrigens ſchuͤtzt auch ſchon das bloße Tragen 
wollener Strümpfe ober Soden meift fehr gut vor dergleichen Unbequemlichkeiten 
an ben Füßen. Ä 

Beim Gehen gewoͤhne man fich einen gleichmäßigen, mittlern, ja nicht 
zu rafchen Schritt an, ber ben Athem jchont, am längften aushält und am weite: 
ſten fördert. Für das Fortkommen Derjenigen, bie nicht zu Fuße reifen, iſt übers 
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all Gelegenheit genug zu finden. Im ebenen Lande gehen zwiſchen allen Städten 
von einiger Bedeutung leidliche Poftkutfchen hin und her. An Hauberern ober 
Lohnkutſchern fehlt es auch nicht; fie find aber theuer, indem man für einen zweis 
fpännigen Wagen täglich drei Kronenthaler nebft einem Trinkgeld von mindeftens 
einem halben Gulden den Tag und ebenfo viel für jeden Tag ber Ruͤckkehr bes 
Kutfchers nad) dem Orte, wo man ihn gedungen, geben muß, gleichviel ob ſich 
Reiſende gefunden haben oder nicht, die diefe Ruͤckfahrt benugen und bezahlen. 
Wer mit eignem Wagen reift, findet zwar, außer im Waabdtlande, keine eigentlichen 
Relaispferde, wohl aber bei Wirthen und Kutſchern die nöthige Anshülfe. Da 
aber nur wenige fahrbare Straßen in und über die Alpen führen, fo iſt dieſe Art 
zu reifen unbequem und koſtſpielig. Man muß nämlich dann den Wagen in Zü> 
rich, Luzern oder Bern ftehen laſſen, von da aus zu Fuß ober zu Pferde das Ges 
birge befuchen und entweder nach diefen Orten zurüdfehren ober aber, wenn man 
dies nicht will, den Wagen irgend anderswo hinbeftellen. Übrigens find Beine 
Miethwagen überall, wo nur immer die Wege einigermaßen fahrbar find, zu fin⸗ 
sen. Pferde und Maulthiere mit Herren: und Damenfätteln ftehen in den 
Alpen allerwärts zu 1 — 17. Kronthaler täglich, den Treiber inbegriffen, zu Ges 
bote, und diefe Thiere gehen felbft auf den engften, fteilften und rauheften Pfaden mit 
einer folhen Sicherheit. daß man ſich ihnen auch an gefährlichen Stellen meift mit 
völliger Sicherheit anvertrauen darf. Sehr bequem, aber wegen ber Koftfpieligkeit 
weniger üblich, find Zragfeffel, welche von zwei oder vier Mann auf die Schuls 
tern genommen werden; ebenfo viele andere gehen als Neferve zum Ablöfen mit, 
und jeber fodert täglich werigftens zwei Gulden. Führer, deren man überall bie 
Menge und oft recht wohlunterrichtete trifft, find im Gebirge unentbehrlih. Sie 
fprechen meift neben dem Deutfchen leidlich franzöfifch, auch wol etwas italienisch, 
tragen gewoͤhnlich zugleich das Gepäd und erhalten, bei freier Koft, in der Regel 
einen Kronthaler den Tag. Für die Schiffe auf den Seen läßt fich kein Preis als 
Norm aufftellen. Aufdem Genfer:, Neuenburgers, Thuner=, Züricher:, Boden: 
fee, Lago maggiore und Lago di Como find nun auch Dampfboote im Gange. 
Die Gaſthoͤfe find größtentheild gut, hin und wieder fogar, und zwar 
ſelbſt mitten im Gebirge, vorzüglich, allein faft allenthalben, wo die große Maſſe 
ber Fremden jährlich durchzieht, ziemlich, ja oft unverfchäme theuer. Der Grund 
hiervon, fowie überhaupt von ber faft in jeder Rüdficht bedeutenden Koftfpieligkeit 
des Reifens in der Schweiz, liegt nicht ſowol barin, daß an vielen Orten, na= 
mentlich in und auf den Gebirgen, bie meiften Beduͤrfniſſe mehr oder weniger weit , 
hergeholt werden müffen und durch die Frachtkoſten in der That höher zu ſtehen 
fommen, fondern vielmehr in dem Umftande , daß die meiften Gegenden hoͤchſtens 
vier bis fünf Monate von Fremden befucht werden, und bie theils wirklich armen, 
theils fonft habfüchtigen Bewohner, wovon ein großer Theil aus dem Verkehr mit 
ben Reifenden feinen faft ausfchließlichen Erwerbs zweig macht, fi) an diefer kurz 
zen Erntezeit durch doppelte Benugung für die lange Zeit der Entbehrung zu ents 
ſchaͤdigen fuchen. Der Fußgänger kann, den Führer nicht gerechnet, mit fünf bie 
ſechs Gulden täglich im Durchfchnitt austommen; wer Führer und Wagen 
braucht, muß mwenigftens das Doppelte rechnen. Eine wahre Plage des Reifenden 
ift die Menge der fchweiz. Münzforten, von denen manche nicht einmal in al: 
len Gantonen Curs haben. In den Grenzcantonen gilt überall zugleich das Geld 
der Nachbarflaaten und in neuer Zeit ift das franz. Silbergeld ziemlidy allgemein 
in Umlauf gekommen, der Fünflivresthaler zu 34, bis 35 Bagen, ber Franc zu 
7 Bagen oder etwas weniger. Im größten Theile der Schweiz wird nad) France, 
Bagen, Kreugern und Rappen gerechnet, naͤmlich 1 $r. — 10 Bg. — */; Sul: 
ben Rhein.; 1 Bun. — 4 Kr. oder 10 Rappen. Die Karolin oder alte Louisb’or 
(24 Liv. tournois) gilt 16 Schweizerfranes, der brabanter, bair. oder würtemb. 
Kronthaler 39 — 40 Batzen. Im Canton Zeffin ift gleiche Rechnungsart üblich 
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mie in ber kombardel. In Genf curſtrt, neben ſehr wenigem Schweizergelde, vor⸗ 
zuͤglich das franzoͤſiſche und dann noch ber Genfergulden (Aorin), der etwa!. des 
rheiniſchen werth und in 12 Sols eingetheilt iſt, die der Unkundige zum eignen 
Schaden ſtets mit den franz. Sols zu verwechſeln pflegt. Hinſichtlich des naͤchſt 
dem Gelde nothwendigſten Verkehrsmittels endlich, naͤmlich der Sprache, iſt 
zu erinnern, daß man auch in der Schweiz mit der franz. am allgemeinſten durch⸗ 
kommt, indem hochdeutſch, namentlich bie niederſaͤchſ. Dialekte, felbft von Wirs 
chen und Führern meift nicht fo gut verſtanden werben als franzoͤſiſch. 

Unter den zahllofen Schriften über die Schweiz, bie bem Reifenden zur Bor: 
bereitung und als belehrende Begleiter dienen Binnen, empfehlen ſich vorzüglich 
folgende: Ebel’6 „Anleitung, die Schweiz auf die nüglichfte und genußreichſte Art 
zu bereifen” (4 Bde., 3. Aufl,, Zür. 1810, mit Anſichten und Karten). Diefes 
teeffliche, wenn auch von Mängeln und Unrichtigkeiten nicht ganz freie, aber jeden⸗ 
falls alle ähnlichen in Gruͤndlichkeit weit übertreffende Buch enthält in fehr zweck⸗ 
mäßiger Anordnung eine Fülle fpecieller Angaben, aus welchem jeder Reifende, mit 
welchem Zweck oder Intereffe er auch immer reifen mag, Nugen und Unterhaltung 
zu f[höpfen findet. Die verfchiedenen unter dem Titel „Guide’ oder „Mannel du 
voyageur en Suisse‘ in Paris, Genf und anderwaͤrts erfchienenen franz. Über 
fegungen und Auszüge biefes Werkes bieten nur fehr unvolllommenen Erfag dafür. 
Beſſer als dieſe ift Glutz⸗ Blotzheim's „Handbuch für Reifende in der Schweiz“ 
(5. Aufl., Zür, 1823); ferner Reinhard’s „Handbuch für Reifende u. f. m.“ 
(Berl. 1820); Deffelden „Guide du voyageur en Italie et en Suisse‘ (Meim, 
1819) und der „Nonveau Guide du voyageur dans les 22 cantons etc.” (Bern 
1822, mit einer Karte von Weiß). Vorzuͤglich iſt G. Domwnes’ „Guide ihrough 
Switzerland” (Par. 1826). Viele Bücher zu gleichem Zweck und in den vier 
Hauptſprachen verfaßt, aber von fehr ungleichem Werthe, findet man in der Schweiz 
bei den meiften Buch: und Kunfthändiern. Kurze aber recht gute topographiſch⸗ 
ftatiftifche und hiftorifche Schilderungen ber einzelnen Cantone lieferte der „Helve⸗ 
tiſche Almanach“, befonders in feinen fpätern Sahrgängen. Ganz fpecielle und 
namentlich wiffenfchaftlich behandelte Beiträge zue nähern Kenntniß ber Schweiz 
enthalten vorzüglich die Briefe von Andräd, von Meiners; Norrmann’s ‚Dar: 
ftellung des Schweizerlandes” (+ Bde., Hamb. 1795—98) ; Schinz’s „Beiträge 
zue Kenntnig ber Schweiz” (2 Bde., Zür. 1783 fg.); Salis und Steinmüller's 
„Alpina’” (5 Bde., Winterthur 1806— 21); Sauffure, „Voyage dans les Al- 
pes”; Core’ ‚Briefe‘ u. ſ. w. , 

Unter den malerifchen, poetifchen und humoriſtiſchen Schilderungen zeichnen 
ſich vorzüglich die von Hirfchfeld, Heinfe, Göthe, Bonftetten, Matthiffon, Kegler 
(„Briefe auf einer Reife buch Suͤddeutſchland, die Schweiz u: f. w.“, £pz. 1810), 
Friederike Brun und viele Beine in den „Alpenroſen“, einem Schweizeralmanache 
(1811 fg.) enthaktene Auffäge von Meisner, Wyß u. A. aus. Die für die reifere 
Jugend fehr unterhaltend und vielfeitig belehrend befchriebenen ‚‚Rleinen Reifen in 
die Schweiz” von Meisner (4 Bdchn., Bern 1820— 25) Herdienen ebenfalls auss 
zeichnende Barren Der in naturhiftorifchen Abfichten Reifende findet außer 
den von Ebel bei jedem Orte mitgetheilten, vorzüglich geologifchen und botanifchen 
Angaben und, naͤchſt mehren oben angeführten wiſſenſchaftlichen Werken, auch 
noch in folgenden Rath und Belehrung: „Manuel d’herboriser en Suisse et en 
Valais’ (Winterthur 1811); der fiebente Band von Gaubdin’s ‚‚Flora helvetica”, 
ber die genaue Befchreibung der Fundorte der Pflanzen durch die ganze Schweiz 
enthält und auch einzeln zu haben ift; Bernoulli, „Geognoftifche überſicht der 
Schweiz, nebft einem foftematifhen Verzeichniffe aller in diefem Lande vorkom⸗ 
menden Mineralkörper und ihrer Fundoͤrter“ (Baſ. 1811); Ebel, „Über den Bau 
ber Erde in den Alpengebirgen” (Zür. 1808), und vorzüglich bie geognoftifchen 
Werke und zerftreuten Abhandlungen von Sauffure, Deiuc, Charpentier, Efcher, 
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Lardy, Necker, P. Merian, B. Studer u. A. Die beſte Relſekarte iſt die Kelter’s 


ſche, die 1834 in einer neuen verbeſſerten Auflage erfchien. Keller's, Neue Reiſe⸗ 
karte der Schweiz” von 1833 ift etwas größer als erflere. Der große Weiß'ſche 


Specialatlas ift, wiewol weder ganz volftändig, noch alenthalben genatı und ums 


ſtaͤndlich, doch der befte. Specielle Karten ber einzelnen Gantone (in Heinem Fors 
mat) erfchienen im „Helvetiſchen Almanach“, und es find biefelben fowol einzeln, 
als gefammelt unter dem Xitel: „Atlas de la Suisse” (19 Blatt, Zür., in klei⸗ 
nem Querfolio) zu haben. Militairiſch- topographiſche Karten ber Schweiz gab 
Weyland (Meim. 1819) heraus, einen Commentar dazu liefert die „Gefchichte 
des Feldzugs von 1798 in Deurfchland und dee Schweiz” vom Erzherzog Karl 
(Wien 1819). Ä 
Da die Entwerfung eines zweckmaͤßigen Plans ſich zunächft nadı ber für die 


* Reife feftgefegten Zeit. richten muß, fo läßt fich hier Fein allgemein paffender ange» 
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ben. Wer ſich in der ganzen Schweiz umſehen will und dazu unbeſchraͤnkte Zeit 
hat, macht ſich am beſten im Lande ſelbſt, unter Rath und Leitung wohlbewander⸗ 
ter Landeskenner, ſeinen Plan. In ſolchem Falle iſt wohl das Geeignetſte, abwech⸗ 
ſelnd in Zürich, Luzern, Bern, Lauſanne, Genf und Ber Quartier zu nehmen 
und von da aus bie umliegenden Gegenden zu durchftreifen. Wer hingegen an eine 
Frift von 6—8 Wochen gebunden if, mag ſich ungefähr an folgende Marfchroute 
halten, bie alle Hauptfehenswürbigkeiten umfaßt. Bel Lindau, Konſtanz ober 
Schaffhaufen in die Schweiz eintretend, wendet man fich am beften gradezu nach 
Bhrih. Wal. „Voyage de Zuric” (Zür. 1818). Won da entweber über ben Als 


bis nad) Bug, über den See nach Arth und auf den Rigi; oder mit dem Dampfboot 


über den Züricherfee bis Rapperswyl, dann über ben Egel nady dem Wallfahrtss 
orte Maria Einfiedelm, über den Hakenpaß nad) Schwyz und nun durch das 1806 
durch den Bergſturz des Roßbergs verfchlittete Thal von Goldau auf den Rigi. 
Bon hier über Wäggis und den Luzernerfee, oder über Kuͤßnacht, in beffen Nähe 
bie hohle Gaffe ift, mac) Luzern. Hier fchiffe man ſich ein nach Altorf und befucht 
am Ufer rechts das Grütli, die Wiege des Bundes ber Eidgenoffen, links die Ka⸗ 
pelle auf dem Felfen , nach welchen Tell glüdlich den Rettungsfprung wagte. Auf 
der bewundernswerthen Gotthardſtraße gelangt man fodann nach Andermatt; von 
da wende man fich öftl. über Oberalp nach dem Ganton Graubündten, über Difens 
tis, von wo aus der Öfletfcherurfprung bes Vorderrheind zu befuchen ift, nach 
Chur, auf welchem Wege links nicht weit ab das Martinsloch ifl. Dann zu dem 
Mineratbad Pfeffers, oder gradezu Über Sargans nach Wallenftadt und über ben 
somantifchen See nad) Wefen. Bon Sargans oder Wallenftadt aus kann man 
auch einen nicht unintereffanten Abweg von vier bie fünf Tagen ins Appenzellers 
land, nad dem Molkencurorte Gais, nah St.Gallen und zurüd über Hes 
rifau, die Schwägalp am Hochſentis nad) Wefen machen. Bon Wefen, two ber 
berühmte von Efcher ausgeführte Linthkanal beginnt, über Glarus durch das Linth⸗ 


amd das Schächenthal wieder nach Altorf. Dann über die Surenenalp nad) dem 


lieblichen Thal von Klofter Engelberg in Unterwalden, über Stanz, Sachfelen, 
daß liebliche Lungeren und den Brünig nach Brienz. Von hier aus ann man nun 
entweder das unvergleichliche berner Oberland (Meiringen, Grindelwald, Laus 
terbeunnen u. ſ. w.) in beei bis vier Tagen befuchen, oder man ſchiebt diefen Bes 
uch auf und wendet fich über ben Brienzerſee, an deffen Geftade man den öftlichen 
Hall des Gießbachs nicht übergehen darf, nach Interlaken, Thun und Bern. Bon 
bier aus Laffen fi) in einem halben Zage Fellenberg’s Anftalten in Hofwyl befus 
hen. Über Freiburg, deſſen fchwebende Brücke zu den bewunderungswürdigſten 
Werken in ganz Europa gehört, kommt man in das reigende Waadtland, nach 
Laufanne, Vevay, am Dorfe Montreur, dem ſchweizer. Nizza, und an dem Schloſſe 
Chillon vorüber, nach Ber, in deffen Nähe Meine Salzwerke und ein Heitbad ſich 
finden, und weiter über St.»-Maurice, an dem Fall der Piſſevache vorbei, nad 
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Martina. Von hier fchlägt man entweder den Bürzern Weg. über den Col be 
Balme oder die Toͤte noire und Valorfine nad) Chamouny ein, ober erfteigt, über 
St.:Brandier, von wo aus man im Thal von Bagne ben Schauplag bes 1818 
gefchehenen Einfturzes des Getrozgletſchers befuchen kann, aber auf gleichem Wege 
zurüdtehren muß, aufben großen St.:Bernhard. Vom Bernharbsktofter entwe⸗ 
der Über Aoſta, oder kürzer über den Col de la Serena nad) Cormayeur, in bie Alte 
blanche, dicht gm ſchroffen füdlichen Abfall des Montblanc hin, über den Col de la 
Seigne und Col de Fours, oder fkatt deffen über den Heinen Bernhard und Col 
be Bonhomme, nad) dem Mineralbad St.» Gerväis und endlich über Servez nad) 
Chamouny. Hier verwendet man ein bis zwei Tage zum Befteigen des Mont: 
Brevent, der den großartigften Zotalanbli des grade gegenüberftehenden Mont: 
blanc gewährt, bes Montanvert und des Eismeerd, auf welchem man den etwa 
ſechs Stunden entfernten fogenannten Jardin, eine Art Blumenoafe mitten auf 
bem Eife, nunmehr ziemlich leicht und gefahrlos in einem Tage befuchen Eann. 
Bon Chamouny fährt man über Sallendye und Bonneville in einem Tage nad 
Senf. Das Schloß Ferney, durdy Voltaire berühmt, beſucht man in einem Nady: 
mittag; belohnender ift aber ein Ausflug auf den vielfeitig intereffanten Berg Su: 
leve, über den Felfenpfad Pas de PEchelle. Die Befteigung der Dole, des hoͤchſten 
Suragipfels, oberhalb Nyon, ober bes gleichfalls durch herrliche Ausſicht über den 
ganzen Leman mit Recht berühmten Signal de Bougi bei Aubonne, erfodert, von 
Genf aus, zwei Tage. Bon Genf fährt man, entweder mit dem Dampfboote bis 
Villeneuve und dann zu Lande über Aigle und Ber, ober aber auf der Simplon: 
ftraße , die dem füdl. Seeufer folgt, und bei Thonon, Meillerie durch die maletiſch⸗ 
ften Gegenden führt, nad) St.: Maurice, Martina, Sitten und Leuf. Von da 
aus befucht man bequem in einem Zage das berühmte Bad, am Fuße der furchtbar 
fchroffen und hohen Felswaͤnde, an denen ſich der Weg über den Gemmipaß hin: 
aufwindet. Auf dem Wege nad Brieg, bei Viſpach fieht man den Eingang in die 
für den Botaniker und Mineralogen äußert belohnenden Thäler von Sans und 
St.:Nicolai. Von Brieg über den Simplon, über Domo d'Oſſola auf die Borro: 
mäifchen Inſeln; ſodann, wenn man nicht nady Como, Mailand oder weiter nad) 
Italien vordringen will, über Locarno oder Lugano und Bellinzona auf den Guttr 
hard und nun über die Furka, am fhönen Rhonegletfcher vorbei, auf die Grim⸗ 
fel. Sehr lohnend und gefahrlos, aber mühfam, ift vom Hofpiz aus der Ber 
ſuch des Vorderaargletſchers bis zum fogenannten „Abſchwung“ und bed gegen 
10,000 F. hohen Sidelhornse. Am Wege nad) Meiringen hinab ift ber in feiner 
Art einzige Fall der Aar, unmeit der Handeck, zu fehen. Endlich über Brienz, oder, 
wenn es nicht früher ſchon gefchah, durch das übrige berner Oberland nad) Bern. 
Bon hier über Solothurn, von wo der Meißenftein zu befteigen, Biel, die Peters⸗ 
infel, duch 8. 3. Rouffeau berühmt, nad) Neufchatel; ferner über Locle, viels 
leicht an dem MWafferfall „Saut du Doubs’ vorbei, nad) Lachaux de Fond, dann 
durch das Immer: (St. Imier) thal, das Felfenthor Pierre: Pertuis und endlich 
durch das Außerft romantiſche Münfterthat. 

Wer hingegen von Baſel her in die Schweiz kommt, nehme feinen Weg 
durchs Münfterthal nach Bern, mache ſodann die oben bezeichnete Reife über Lau: 
fanne, Chamouny, Genf, Simplon, Gotthard, Grimfel und nad Bern zurüd, 
und fahre nun entweder durchs Aargau nach Zürich, um nach ber oben angegebe 
nen Marfchroute bie Heinen Santone und Bündten zu-befuchen, oder gehe durchs 
Entlibuch nad) Luzern und fchlage von da aus feinen Weg fo ein, daß er zulegt ge= 
gen Zürich und Schaffhaufen oder Konftanz oder Lindau hinfuͤhrt. Faſt die gleiche 
Reife, nur mit einigen Abkürzungen, läßt fich auch in vier bis fünf Wochen mas 
hen. Wer aber hoͤchſtens drei Wochen auf die Schweiz zu verwenden hat, muß 
fi) etwa auf folgenden Plan, der immer noch die vorzüglichften Merkwürdigkeiten 
berührt, befchränten, Bon Bafel durchs Muͤnſterthal na Bern, Freiburg, Ve⸗ 


—————— nu = — _— 


— .—u 


a 


Suͤdamerika (Geographie und Statiftil) 605 
day, Martina, Chamouny, wieder nach Martinach, Leuk, dıber die Gemmi, 
durchs berner Oberland, über den Brünig nach Luzern, über ben Rigi nad) Zü- 
rich u. ſ. w. Oder man gehe von Chamouny nad) Genf, Laufanne, Neufchatel, 
Solothurn, Luzern u. f. w. Unter den zahllofen, in allen denkbaren Manieren er: 
fehienenen Blättern von Schtweizerlandfchaften und Trachten, bie dem gern etwas 
zur Erinnerung mitnehmenden Fremden in allen Buch- und Kunfthandlungen 
dargeboten werden, find bie von Rieter, Wocher, König, Lory Vater und Sohn, 
Birrmann, Steinlen verfertigten bie beften. Sehr ſchoͤn find: Wetzel's „Voyage 
pittoresque aux lacs suisses” (Zür. 1824, mit 85 illum, Blättern in kl. Fol.) 
und verſchiedene ähnliche, mehr oder weniger koftbare Sammlungen von- Aberli, 
Freudenberger, Wolf und Dunker, König, Lory u. A. Die empfehlenswertheften 
Kunfthandlungen find: Birrmann in Bafel, Orell Fuͤßli u. Comp. in Züri) 
und Burgborfer in Bern. Eine gute Sammlung ſchweizer. Volkslieder und Kuh⸗ 
reigen, mit Pianofortebegleitung eingerichtet, erfchien zu Bern 1818 und ift ſpaͤ⸗ 
ter neu aufgelegt worden. Volksthuͤmliche Lieder, Schmweizerlegenden und Dich⸗ 
tungen aller Art, zum Theil in verfchiedenen Schweizerdialekten, gaben Kuhn, 
Woß, Häffliger, M. Ufteri u. A., theils in verfchiedenen Almanachs, vorzüglich in 
- den „Alpenrofen”, theild auch gefammelt heraus. , 

Südamerita. Die füdl. Halbinfel des amerikan, Feſtlandes oder das 
nad) feinem Entdeder, Amerigo Vespucci, benannte eigentlihe Amerika (f. d.) 
bildet ein nad) S. zugefpigtes Dreied vom 13° N. Br. bis, mit Einfluß des 
Gap Horn, zum 54° 30° ©. Br. und vom 18° bis 63’ W. L., hängt durch die 
Landenge von Panama mit Nordamerika (f. d.) zufammen und hat vom Cap 
Horn bis zu ber von den Meerbufen von Panama und Darien gebildeten Landenge 
eine Ausdehnung von beinahe 1000 geographifchen Meilen und einen Flächen: 
raum von ungefähr 350,000 IM. Sie liegt mit Nordamerika nicht unter den⸗ 
felben Meribianen, folglich nicht ganz in Süden, fondern in SO., da es um 
40 Laͤngengrade weiter als jenes nad) O. gerückt ift. Diefer Umftand ift für den 
Geologen infofern wichtig, als er die ungeheure Andeskette völlig in Weſten in 
der Nähe der Küfte findet, und dies beftätigt den Glauben an eine ſuͤdweſtliche 
Flut, die alles weſtl. von den Anden befindliche Land wegriß. Man kann hierin 
fetbft den Urfprung der unermeflihen Ebenen finden, bie fi bis zur Mün- 
dung bes Plataflroms und nody weit mehr am Maranhon ausdehnen. Was 
die weſtl. Küfte durch die Gewalt des MWaffers verlor, ward im D. hinter der 
Andeskette angeſetzt. SA. befteht, wie Nordamerika, aus wenig getrennten 
Hochländern, deren Hauptgebirgszug, mie dort, im aͤußerſten W. liegt, weis 
ten Xiefländern gegen O. und einem ſchmalen, flachen Küftenrande gegen W. 
Das bedeutendfte Hochland, die Andestette, oder Corbillera de [98 An= 
bes (f.d.), eine ungeheure Bergkette, nirgend über 20 M. breit und hoͤchſtens 
15 M. von der Küfte entfernt, zieht fih vom Cap Forward an der Magellanftrage 
bis zur Landenge, in ununterbrodenem Zuge, immer an der Küfte gleichlaufend, 
eine ungeheure ne gegen ben Dcean, anfänglicy in ndrdl., dann in nord» 
weſtl. und endlich in nordoͤſtl. und noͤrdl. Richtung, bald ‚doppelt, bald einfach), 
felbft in drei Ketten, und bildet dadurch neum große Gebirgsknoten. Vom Haupt: 
zuge laufen im ©. anfehnliche Nebenzmweige und Berggruppen in das oͤſtl. Tiefland, 
befonders nach dem Gebiete bes Plataftromes. In der Hauptlette ragen unge 
heute Berggipfel empor, mie der Nevado (Schneeberg) de Sorata, 23,600 3. 
über dem Meere, der Nevado de Illimani, 22,900, der Chimborazo, 20,100 F., 
der Garjambe, 18,400 F., der Antifana, 18,000 $., der Kotopari 17,700 8. 
Zwiſchen dem 1° und PN. Br, theilt fich das Gebirge in drei Arme; der mittlere 
zrolfchen den Slüffen Magdalena und Cauca erhebt ſich noch in einem Gipfel von 
mehr als 17,000 $., ber öftl., Summa Paz, längs dem See Maracaybo lau⸗ 
fend, feige im Nevado de Macuchies bis zu 15,000 $.. der weſtl. aber, das 
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Chocogebirge, derflacht ſich zur Landenge, micht über 600 F. had. Der hohe 
Rüden der Kette ift überall mit Porphyr, Bafalt, Phonolith und Grünftein be⸗ 
deckt, bie oft fäulenförmig ſich erheben und in der Gerne wie zertrummerte Burger 
erſcheinend, einen ergreifenden und malerifhen Eindrud machen. Die Bergpäfle 

in Peru und Bolivia fleigen bis zu einer Höhe von 13,500 F. Jenſeit der Land» 

enge, in Guatemala oder Mittelamerika, erhebt ſich die Fortfegung des Gebirgs 
von Merico. Die ganze Andeskette iſt vulkaniſch, befonders in Chile, und Quito 
bat über 20 Feuerberge, vom welchen der Descabezadbo, 20,000 F., der Antis 
fana, der Kotopapi, ber Mifti, 16,800 F., der Sangay, 16,100 5., ber 
Dinchincha 15,500 F., die höchften find. Das ganze Gebirge ift furchtbaren 
Erdbeben unterworfen, beſonders das über 7000 F. hohe Thal von Quito, und 
auf den Pinchincha unweit Quito zählte Aler. von Humboldt in faum 30 Minu⸗ 
sen 18 Erdſtoͤße. In feinem tiefen kreisförmigen Krater unterſcheidet man mehre 
nebeneinanderftehende Berge. Rauchende Schwefelfelder und Schwefelberge kuͤn⸗ 
digen ben weit im Lande verbreiteten brennbaren Stoff an, doch werfen nur einige 
Vulkane, befonders bie niedrigern, Lava aus, viele aber waflerftoffhaltigen 
Schwefel und Eohlenftoffhaltigen Lehm, oft mit einer ungeheuern Menge Fifche. 
Die Andeskette hat eine öftt., weſtl. und noͤrdl. Abdachung. Gegen W. laufen 
nur unbedeutende uffe, gegen N. nur der Magdalenenſtrom mit dem 
Gauca, zur öftt. Abdachung aber gehören zwei Hauptfiröme Südamerikas, ber 
Maranhon (ehemals Amazonerfluß) und der Plataftrom, die Quellen des Cocha⸗ 
bamba, nachher Guapahi genannt, der zum Madeira fließt, der in den Paraguay 
fallende Cadyimayo, die Quellenflüffe des Maranhon und bes Platafttoms und 
mehre Mebenflüffe des Drinoco. Faſt alle Gewäffer haben von ihren Quellen an 
eine öftt. Richtung und brechen zum Theil in Querthälern durch die Gebirgsketten. 
Mur die Flußbetten des Magdalenenftroms, des Cauca, des oben Maranbon 
und des Desaguabero bilden Längenthäler. Vom 30° S. Br. entipringt auf dem 
Anbesgebirge, außer Steppenflüfjen, nur der anfehnliche Rio Negro, der fich in 
das atlantiſche Meer ergießt. Eine Fortfegung des nordöftt. Armes der Andeskette 
ift das Gebirge von Venezuela, das längs der Nordküfte SA.'s oͤſtl von Panama 
läuft, und in der Silla bei Garacas, 8100 F. hoch, feinen hoͤchſten Gipfel er 
reiht. Der längs der ganzen Weftfeite der Andeskette laufende, von Beinen Flüf 
fen durchſchnittene Küftenrand ift theils huͤgelig, theils öde Sandwuͤſte. Abmärts 
vom 40° befteht die Küjte aus zerriffenen Felfen. Auf der Norbküfte fenkt fich ein 
flaches Ziefland, in deffen Mitte aber weftlid von dem Maracapbofee fteil am 
Meere das Gebirge Santa-Marta zu einer Höhe von mehr als 15,000 F. anfkeigt. 
Durch weite Ebenen von der Andeskette getrennt, und wahrſcheinlich ein für fich 
bejtehendes Urgebirge, erhebt ſich das brafil. Hochland zwifchen dem 10° und 22° 
©. Br., das eine bi8 3000 $. hohe Vergebene bildet, die von mehren Ketten 
durchzogen wird, deren feine aber mit dem Hochgebirge der Weſtkuͤſte ſich ver 
gleichen läßt. An ber Küfte erhebt fich die Serra bo Mar (Seegebirge) 4000 8. 
hoch, weftlicher die Hauptlette Serra do Espinhago, in welcher der Itambẽ und 
ber Jtacolumi, 5—6000 F. ſich erheben. Weiter weft. Taufen die Gebirge, 
welche die Wafferfcheiden zwifhen dem Maranhon, bem Francisco und dem Plata: 
firom bilden, einzelne Ketten. Jenſeit diefer Höhen ſenkt ſich das Land in eine 
"weite, fleinige, von wafferreichen Thälern durchzogene Hochebene, welche im W. 
durch walbige und fumpfige Niederungen und durch ein reichlich bewäffertes Huͤgel⸗ 
land von dem Hochlande der Andes gefchieden ift. Zwifchen dem 2.° und 8.N.Br. 
erhebt fich, wie ein abgefchiebenes Eiland , das Gebirge von Guayana oder Parime⸗ 
gebirge, in NM. und SW. von dem Drinoco begrenzt und am höchften in ©. 
zu Gipfeln von beinahe 8000 F. anfteigend. Die Hocyebenen SA.’s haben nicht 
ben Umfang der nordamerifan,, höcftens 40 Stunden im Umkreiſe, find aber 
über 8000 F. hoch und durch tiefe Thaͤler getreant. 
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Diefe Bergketten umfchließen Tieflande von um em Umfange. Das 
Ziefland des Orinoco, ein Flächenraum von 10,000 IM., läuft von den weſtl. 
Ufern des mittlern Drinoco bis zur Andeskette und längs derfelben gegen D. 
bis zum Meere und beſteht aus grasreichen Ebenen, Llanos, bie während bee 
trodenen Jahreszeit eine von Pflanzenwuchs entblößte Steppe bilden, mo nur eins 
zelne Fächerpalmen fich erheben, von Fluͤſſen duchftrömit, die von ben Andes zum 
Drinoco laufen. In der warmen Jahreszeit zerfällt die verfohlte Grasdecke ber 
Ebene in Staub; der Boden fpaltet fi) und Wirbelwinde heben Staubwolken 
empor, ben Waflerhofen des Meeres gleih. Selbft die Boa und das Krokodil 
erſtarren und liegen unbemweglich in trodenen Letten, bis ber erfte Regen, ber bie 
Steppe bald in eine üppige Grasflur verwandelt, auch fie wieder belebt. Eine 
kaum bemerkbare Wafferfcheide trennt die Llanos von dem Ziefland des Maranhon, 
bas einen Flaͤchenraum von 150,000 IM. zwifchen den Andes, dem brafil. Hoche 
lande und dem Drinocogebirge einnimmt, am Fuße der Andes aus dicht bewalde· 
tens Huͤgellande befteht, weiter oͤſtlich aber in ein gänzliches Flachland (Pampas) 
fich ſenkt, theils mit Wald, theils mit Gras bedeckt. Nach den brafil. Gebirgen 
hin erhebt ſich das Land zu den öden Campos Pareris, die weſtl. Gegenden aber 
haben große Seen und Suͤmpfe. Von den MWafferfcheiden weſtlich der braſil. 
Gebirge Läuft füdl. zwwifchen den Andes und der magellan. Straße das Tiefland des 
Pataftroms, ein Flächenraum von beinahe 80,000 IM., den Llanos ganz 
ähnlich. Es ift fo niedrig, daß vieie aus Weſten herabfallende Flüffe das Meer 
nicht erreidgen, fondern in Seen und Suͤmpfen ſich verlieren, und nur in der Nähe 
der Ge t es bewaldete Hügel und Ebenen, weiter füdlich bildet es oͤde Flächen, 
bie mehre Monate lang dürr find und oft meilenweit ohne Stein und Geſtraͤuche. 
Suͤdlich gibt e8 viele Ebenen von Salz und Salpeter durchzogen, wo das Erb: 
reich nad) jedem Regen weiß anfchießt und felbft Quellen und Fluͤſſe falzig find. 
Noͤrdlich vom Plataftrom erheben fich einige Bergzüge, die vom brafil. Hochges 
birge ausgehen, und audy die Andes ftreden anfehnliche Zweige in das Flachland, 
vom 34° an aber gegen ©. läuft die Ebene in das öftl. Patagonien ununterbrochen 
fort. Die großen Flußgebiete, die jene Tieflande durchſtroͤmen, find für die Ge 
ftaltung des Landes vorzüglich wichtige Momente. Der Drinoco, ber im Paris 
megebirge entfpringt und mächtige Wafferfälle (Raudales) bilder, nimmt viele 
Mebenflüffe auf und umfließt bei feiner Mündung in Venezuela viele, während ber 
Regenzeit jährlich regelmäßig uͤberſchwemmte, mit Palmen bemachfene Inſeln, 
die jedoch von einem ganzen Indianerftamme bewohnt find. Der Maranhon, der 
in Peru entfpringt und nad) der Vereinigung mit vielen a Fluͤſſen, 3. B. 
Negro, Yapura, Ucayale und Madeira, ſich vor feiner Mündung theilt und mit 
feinem rechten Arme noch den brafil. Zocantine® aufnimmt und, nady einem Wege 
von mehr ald 1000 M., feinem ganzen Laufe, dem atlantifhen Meere — 
Der Plataſtrom entſteht aus dem auf den weſtl. Flaͤchen Braſiliens entſpringenden 
Paraguay und dem aus dem braſil. Hochlande hervortretenden Parana, welche 
den braſil. Uruguay aufnehmen, worauf der Strom den Namen La Plata (Sil⸗ 
berſtrom) erhält und in einer breiten Mündung ſich in das atlant. Meer ergießt. 
Unter den Wafferfällen des‘ Parana iſt der Salto grande bei der zerftörten Stadt 
Guaira merkwuͤrdig, wo der 12, . breite Strom plöglicy in ein Felſenbett 
von 600 $. eingezwaͤngt wird. Der große Sumpffee Ysera gibt 4 Btüffen den 
Urfprung, bie fich theils in. dem Parana, theils in ben Uruguay ergießen. e 
jährliche Überſchwemmung dieſer Fluͤſſe gibt dem Lande große Fruchtbarkeit. Suͤdl. 
vom Platägebiet fließen der Colorado und ber Negro dem Deere zu, noch größer 
ber: ift ns Zahl det in Suͤmpfe und Seen fid) verlierenden Klüffe. Die Seen 
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As ſind weder fo zahlreich noch fo groß als in Nordamerika. Der merkwuͤrdigſte 
iſt der Titleaca, auch Eyucuito genannt, 38 geogr. M. lang und 14 breit, mit 
mehren Inſeln, in Bolivia gwifchen den Andesgebirgen, in einem großen gefchlofs 


608 Südamerita (Geographie und Statiftif) 


fenen Hochthale, beträchtlich tief und fchiffbar. Auf einer feiner Infeln ſtand ber 
berühmte, von den Inkas erbaute Sonnentempel. Nach ber Sage der Peruaner 
wurden bei ber Ankunft der Spanier die meiften Schäge des Landes in den See 
geworfen. In der Nähe fieht man mehre Pyramiden und in Stein gehauene ko- 
loffale Figuren, die älter als die Zeit der Inkas fein follen. Unter den übrigen 
Seen find der Maracaybo im N. in Colombia, und der Patos in SD. dicht an 
der Küfte, die anfehnlichften. Der Parimafee, Eldorado, im Guayanagebirgt, 
ift wol nicht ganz Erdichtung, aber wahrfcheinlich nur ein überſchwemmungsfer. 

Zwar zeigt ſich inden Xquatoriafgegenden Amerikas diefelbe Zufammenfegung 
ber Gebirgsarten wie in den meiften Theilen der Erde, aber SA. bietet mehre geo: 
Logifch merkwürdige Erfcheinungen dar. Die fecundairen Formationen haben eine 
ungeheure Mächtigkeit und hohe Lage. Steinkohlen findet man bei Santa⸗Fe über 
8600 F. hoch und felbft in der Höhe von 14,700 5. in der Landſchaft Guanuco in 
Peru. Foſſile Schalthiere, die man in ber alten Welt nicht höher als in den 
Pyrenaͤen, 11,700 $. über dem Meere findet, gibt e8 in Peru in Höhen von 
12,800 und 14,100 5. Der Bafalt findet ſich auf dem Pinchincha in einer Höhe 
von 15,500 F., wogegen man ihn in Deutſchland auf der Schneefoppe nur 
4900 5. hoc, antrifft. Der Granit, ber in Europa die höchften Gipfel Exönt, 
Findet fi in SA. nicht höher als‘ 11,500 5. und ift in den Hochlanden von Peru 
und Quito faum zu fehen. Die Gipfel des Chimborazo, des Capambe und An- 
tifana beftehen ganz aus Porphyr, der an ben Seiten der Andeskette Maffen von 
10— 12,000 F. tief bildet. Die innere Andeskette fcheint gleichzeitig mit ber 
Weltſchoͤpfung zu fein; ihre Felfen fteigen ſchroff empor, meift in Pyrämiden, ab 
wechfelnd mit Begelförmigen, gleichfam Erpftallifirten Spigen gekrönt, und beſtehen 
aus Urquarz von ungeheuern Maffen und faft gleichförmiger Bildung. Unter 
den Infeln an ber Küfte SA.'s find die bedeutendften Feuerland, deffen Boden 
in W. eine Fortfegung ber Andeskette ift, Durch die gefährliche Magellanifche Strafe 
vom Feftlande gettennt, 1500. IM. groß, mit hohen Gebirgen und Vulkanen, 
einer in W. und ©. fehr zerriffenem Küfte und dem ſchoͤnen Chriftmaßbafen; die 
feit 1833 von den Engländern befegten Falklandsinſeln oder Malouinen, eine un: 
berwohnte Inſelgruppe öftl. von der Sübdfpige, 150 IM. groß; füdl. vom Gap 
Horn Neufüdfhetland, 1819 entdedt, reich an Robben und Seevögeln; öft. 
Südgeorgien, ſchon von Cook befugt, mit Pinguingänfen in Heerden; Süd: 
orkneys, 1822 entdedt; Sandmwichland, 1775 von Cook entdeckt, ſtets in Mebel 
gehüllt; Fernando de Noronha an der Küfte von Brafilien; Juan Fernande 
an ber Kuͤſte von Mile und die unbewohnten Gallopagos oder Schildkroͤteninſeln 
unter dem Xquator, weftl. von Quito. 

Das Klima ift in. SA. kühler als in andern Erdgegenden unter gleichen Brei: 
tengraden, und felbft unter ber Linie und ſuͤdwaͤrts iſt wegen bes hohen und ſchma⸗ 
len Landes die Hige erträglich. Unter dem Äquator reicht das heiße Land bis über 
1200 $., das gemäßigte bei nicht mehr als 18° Wärme bis über 6000 F. Mer: 
teshöhe. In der Andeskette ift die Temperatur, theils wegen ihrer Ausdehnung 
durch zwei Erdgürtel, theils wegen ihrer ungeheuern Höhe, fehr mannichfaltig, 
und während ihr Fuß in Peru ganz im tropifchen Klima fteht, ragen ihre Gipfel 
in das Polarklima hinauf. Die meiften Hochgebirgsgipfel find mit ewigem Schnee 
bededt. Auf dem Hochlande von Peru und Quito fleigt die Schneelinie 
14—16,000 5. Es gibt bier, wie überall zwifchen den Tropen und über den 
Wendekreis des Steinbods hinaus bis zur Mündung des Plataftromes, nur zwei 
Jahreszeiten, die trodene, der Sommer, und bie naffe, der Winter genannt. 
Auf den Andes in Neugranada und Peru regnet es faft das ganze Jahr, an 
Küfte von Peru aber, von Guayaquil bis Atacama, eine Strede von mehr 
300 geogr. M., gibt e8 weder Regen noch Gewitter. In andern Gegenden wird bie 
Wärme durch fumpfige Niederungen gemildert, ober durch häufigen Megen , wie 
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In ben Kieflanden am Maranhon, die jährlich nur zwei trodene Monate haben. 
In Patagonien ift die Luft ſehr rauh, der Himmel felten heiter, die Küfte faft 
immer umnebelt. Auf dem Feuerlande find die Thäler an der Morbfeite in der 
Naͤhe hoher Gebirge mitten im Sommer mit Schnee bedeckt, und die ganze Na: 
tur kuͤndigt die Nähe des eifigen Sübpols an. Der Mifhungsunterfchied der un: 
belebten Erdoberfläche in der alten und neuen Welt, der fich in Amerika in mehren 
Erfheinungen, befonders auch in ber vullanifhen Belchaffenheit des Bodens 
offenbart, fcheint bie Verſchiedenheit der belebten Schöpfung in beiden bei gleicher 
Polhoͤhe und Meereshöhe zu erflären. Die meiften aus Europa nady SA. verfegten 
Pflanzen und Thiere gedeihen in großer Kraft und Fülle. Die Eigenthümlichkeit 
des Bodens zeigt ſich in allen Naturerzeugniffen, und vorzuͤglich ift Die tropifche 
Pflanzenwelt merkwuͤrdig. Vgl. Aler. von Humboldt's und Bonpland’s „Nova 
genera et species plantaram quas in peregrinatione ad plagam aequinoctialem 
orbis novi collegerunt” (Par. 1816, $ol.) und Pöppig’s „Nova genera ao 
species plantarum quas in regno Chilensi, Peruviano et in terra amazonica 
legit etc.” (3b. 1, 2p5.1835— 36, Fol.). In überfchwenglicher Mannichfaltigkeie 
wuchert an ben Riefenbergen der Andeskette die Pflanzenwelt hinan. Bis zu der 
Höhe von mehr ald 3000 $. gedeihen noch vollkommen Gasao, Ananas, Indigo, 
Buderrohr, Kaffee, Baumwolle, Palmen und Pifangarten. Bon 3—6000 $. 
findet man den Chinabaum. Von 3000 $. aufwärts gedeihen europäifche Ge: 
teeidearten, der Weizen wird erft von 4300 5. an fruchtreih, und von 6 — 
9000 $. findet man den fchönften Getreidebau. Höher hinauf waͤchſt noch die 
Kartoffel. Im der Nähe des Äquators gedeiht die Eiche erft in einer Höhe von 
5000 8. Bis zu 6700 $. fieht man Mimofen. Über einer Höhe von 10,000 F. 
hören die baumartigen Gewaͤchſe faft ganz auf, aber träuterartige Alpenpflanzen 
folgen bis 12,600 F. Bon bier bis über 14,000 F., faft bis zur Höhe des 
Montblanc, findet man Gräfer, bie dem Kameelfhaf Weide geben. Über jener 
Höhe nur noch Erpptogamifche Gewächfe, die ben nadten Porphyr bis zur Schnee: 
linie, ja höher hinauf bekleiden. Unter den SA. eignen Pflanzen find auszus 
zeichnen: Taback, Vanille, Chinarinde, Cacao, in manchen Ländern ein Haupt: 
gegenftand des Anbaues, Mahagoni» und Fernambukholz und andere zum Färben 
und zu Geräthen dienende vortrefflihe Hölzer, 3.3. Eifenholz, Zatare, Atlass 

holz, Sacaranda. Die Kartoffel wähft um Lima, in Chile und in den Wäldern ' 
bei Santa⸗Fe wild, wiewol ihre urfprüngliche Heimat noch zweifelhaft ift. Die Ein: 
geborenen, bie fie anbauen, nennen fie Papas. Von dem Chinas oder Quinquina⸗ 
baume kennt man viele Arten und fammelt jährlich zwifchen dem 2. und 6.° S. Br. 
für Europa gegen 14,000 Gtr. Rinde. Merkwuͤrdige eigenthümliche Gewüchfe find 
auch die bereitö nach Europa verpflanzte Arakatſcha, deren Wurzel ein wohlfchmedens 
bes mehliges Nahrungsraittel liefert, und die prächtige Wachspalme, die nurfin einem 
Umkreiſe von 9—12 DM. zu der Höhe von 160—180 $. waͤchſt. Es gibt übers 
haupt außerorbentlic) viel Palmenarten in Amerika, die ſich ſowol durch ſchoͤne For: 
men und hohen Wuchs als ducch ihren Nugen, da fie Wein, Öl, Mehl, Wachs, 
Zuder und Salz liefern, vor allen andern Pflanzenfamilien auszeichnen. Der 
Kuhbaum auf den Gebirgen der Nordküfte gibt aus einer in den Stamm gemachten 
Bunde einen milhartigen, nahrhaften und wohlſchmeckenden Saft, der wie Kubs 
mis) eine rahmähnliche Subftanz abfegt. Der Paraguapthee (Mate), in Paras 
guay wachfend, iſt ein richtiger Handelsartikel. Von den Orchideen, einer Haupt: 
zierbe der tropifchen Pflanzenwelt, hat man in Amerika bereits Über 240 Arten 
gefunden. Um ben Wafferfalf bes Zequendama bei Santase hat die Natur ein 
Fuͤllhorn unbekannter Pflanzen ausgefhüttet. Ganze Wälder find fo dicht von 
Bäumen und Gefträuchen verwachſen, daß nur wilde Thiere ſich Pfade gebahnt 
haben. Chile ift befonders reich an Arzneipflangen, Weihrauch und verfchiedenen 
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Nugbäumen, wie die Teder und die Cocospalme. In den Wäldern Brafiliens 
findet man mehr als achtzig verfchiedene [hönfarbige Holzarten, theils zum Färben, 
theils zu Zifchlerarbeiten brauchbar. In den Niederungen am Orinoco und in 
fumpfigen Küftengegenden ſchwitzen aus Bäumen bei der großen Dige und reich⸗ 
lichen Bemwäfferung das Guajakharz, das Harz des Locuſtabaums, und das 
Kaoutſchuk des Mangyafpbaums, das die Indianer und Spanier fhon in frühern 
Zeiten zu verfchiedenen Zwecken, namentlich auch zur Bereitung mwafferdichter Stoffe 
benugten. Es wird über thönerne Formen oder Kalebaffen in beliebiger Dick, 
auch zuweilen über Gliedmaßen gegoffen, im Rauch getrodnet und als Ftafchen, 
mit Spezereien gefüllt, nach Europa geſchickt. Die Pflanzungen der Anfiedler in 
Guiana liefern weftind. Erzeugniffe ohne Dünger und Pflug, und in den dor: 
tigen franz. Anfiedelungen werden die Producte der Molukken und der Südfeeinfeln 
geroonnen. Thee gedeiht in Brafilien. Getreide, Zuderrohr, befonders in Bra: 
filien, Kaffee, Reis, Baummolle und verfchiedene Obftarten und Gemüfe wur: 
den durch die Europder verpflanzt. Wein gedeiht am beften in Chile, aber in der 
neueften Zeit hat man auch in Brafilien Reben angepflanzt. Unter den brotähn: 
lichen Wurzelpflanzen nennen wir die Zehrwurz, die nahrhafte Vamswurzel oder 
Igname, die Batate. Pflanzen, bie zu Getränken benugt werden, gibt es, 
außer Gacao und Paraguapthee, mehre, wie die Yuccamurzel, deren gegohrenen 
Teig man dazu anwendet, eine Rohrart, Chingana, deren Höhlungen zwiſchen 
den Knoten reines Waffer enthalten. Der Taqua Py, eine inwendig git Talg ge- 
füllte Rohrart, dient in Paraguay als Fadel. Die Frucht des Seifenbaums in 
Brafilien gibt eine Seife. Zu den Prachtpflanzen gehören mehre Arten des Topf: 
baums, beffen Samenkapfel einen als Gefäß brauchbaren hölzernen Topf bildet. 
Hat die Sonne den Inhalt reif gekocht, fo fällt der Dedel ab, und bei einigen 
Arten ift das Innere mit trefflichen nußartigen Früchten gefüllt. 

SA. ift hinfichtlic des Thierreichs nicht fo reich ausgeftattet wie das alte 
Feſtland, und auffallend ift der Mangel an zähmbaren Laftthieren. Die ſtarken 
Laftthiere der alten Welt fehlten urfprünglich ganz. Alle Landfäugthiere erfcheinen 
in einer ſchwaͤchlichern Form, dagegen ift das Land für die Aufnahme fremder 
Thiere ungemein geeignet. Cigenthümliche Thiere find das Llama, nur in einem 

"nicht ausgedehnten Bezirke der Andes, das einzige urſpruͤnglich einheimifche Lait: 
thier SA.'s, die Vicuña und der Guanaco aus dem Geſchlechte der Schafe, der 
Tapir und Tayaſſa (Bifamfchwein), der Ai aus der Familie der Faulthiere, der 
Ameifenbär, das Gürtelthier oder Armadill, das allgemeine Jagdthier der Indianer, 
ber Kuguar oder Puma (amerik. Löwe), die Chinchilla, der Bifamftier, der Jaguar 
ober amerifan. Tiger, der eigentlich zur Pantherfamilie gehört, das Stinkthier, 
der Truthahn, die Klapperfchlange, doch find einige diefer Gattungen feit der Ent⸗ 
dedung Amerikas ausgeflorben. In den Flüffen wohnt der Alligator ober das 
amerikan. Krokodil, zuweilen 10 F. lang. Im Hochlande find die Vögel gar nicht 
zahlreih, aber mannichfaltig durch ihre Größe und ihr glänzendes Gefieder , vom 
Kolibri bis zum Kondor. Reich find die Tieflande an Vögeln und Fiſchen. Die 
Seekuh oder der Manati ift in den Flüffen in Guiana fo häufig, daß fie das Ru: 
bern ber Boͤte erfchwert. Die Pampas durchſtreifen der wilde Hund (Alco) und 
der kaſuaraͤhnliche Tuju oder amerifan. Strauß. Der Zitteraal ift häufig in den 
Steppen am Drinoco. Auf den Grasfluren zwifchen dem Plataftrom und Madeira 
weiden die verwilderten Abkoͤmmlinge der durch Europäer verpflanzten Pferde und 
Rinder in ungeheuern Heerden, und in Brafilien ift das Rindvich fo zehlreich, 
daß es meift blos wegen ber Häute gefchlachtet wird. Giftige Thiere find Häufig 
auf den Bergfteppen, befonders an den Abhängen ber Andes die Klapperfchlandt, 
die Amaru= ober Abgottsſchlange. Die 30 F. lange, aber unfhädliche Aboma: 
—* lebt in Guiana, die haͤßliche Kroͤtenart, Rana pipa, im Orinoco. In 

uiana beleben Schmetterlinge von den bunteften Farben die Luft, umd ber fo 
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genannte Laternentraͤger mit ſeinem hellleuchtenden Kopfe, das groͤßte leuchtende 
Inſekt, leitet den Reiſenden in der Nacht. — Das Mineralreich hat koſtbare 
Schaͤtze, welche die Begierde der Europaͤer ſeit der Entdeckung des Landes gereizt 
und zur Bedruͤckung dee Eingeborenen verleitet haben. Die Andeskette iſt uner: 
meßlich reich an Metallen, Blei ausgenommen. Gold findet man in Neugranada 
und Peru, in Brafilien aber meift im Flußfande, Platin in den Bergmwerken von 
Choco und Barbacoas und in Brafilien, Silber nur in den Fältern Gegenden, 
doch find die Silbergruben in Potofi in neuern Zeiten nicht mehr fo ergiebig geweſen 
als früher, ein verbefjerter Bergbau verfpricht aber jegt wieder reiche Ergiebigkeit. 
Saft alle Silbergruben liegen auf den fchneeigen Gipfeln ber Andes, was den Bau 
derfelben fehr ſchwierig macht. Eifen, Zinn, Quedfilber, befonders in Pera, 
- find zwar in großer Menge vorhanden, werden aber wenig aufgefucht. Kupfer 
von der trefflichften Art wird häufig gewonnen. In Brafilien findet man die 
meiften und größten Diamanten. die jedoch den afiat. an Güte nicht gleich ſtehen. 

Die Bevölkerung SA.'s beftcht aus Urbewohnern, Weißen, Neyern und 
Miſchlingen, die von zmei oder von allen drei unvermifhten Menfchenracen ab: 
ftammen, Mulatten, Meftizen, Zambos. (S. Amerika.) Die Weißen find 
meift Creolen oder von Europäern abftammende Eingeborene; die Anzahl der Eu: 
ropder felbft aber ift fehr gering. Die Urbewohner find Indianer von verfchiedenen 
Stämmen und Sprachen, doch wird die weit verbreitete Sprache der Guarani— 
indianer von den meiften Stimmen verftanden. Ihre urfprüngliche Abſtammung 
liegt im Dunkeln. Doch erhielt SA. wahrſcheinlich aus Afien, von den auftrali= 
ſchen Inſeln oder auch aus den weſtl. Theilen des alten Fefllandes feine erften Be: 
wohner, nur fcheint die rothe Menfchenrace von frühern Einwanderern abzuftama 
men, toogegen die von jener abweichenden Voͤlkerſchaften fpätere Ankoͤmmlinge 
find, Die Urbewohner find in einigen Gegenden noch ganz unabhängig, in an= 
dern längft den Eurppäern unterworfen und zum Batholifhen Glauben gebracht. 
In dem Andeögebiete wohnt der große Stamm ber Eupferfarbigen Peruaner, die _ 
unter ber druͤckenden Herrfchaft der Spanier von einem einft gebildeten Volke, das 
den Eroberern an Einfiht und Gefittung nicht viel nachſtand, zu einem rohen, un⸗ 
wiſſenden und trägen Menfchenftamme erniedrigt wurden... Nach der Sage des 
Volkes kamen im 12. Jahrh. zwei weiße Menfchen, Manko Kapak und feine Frau 
Mama D:ello, die fid Kinder der Sonne nannten, in das Land und gaben Ge: 
fege, orbneten den Gottesdienſt und Iehrten Aderbau, Weberei und Spinnen. 
Manko hatte 17 Nachfolger, Inkas genannt, unter welchen ſich Kenntniffe und 
Bildung bei dem Volk verbreiteten. Die Priefter am Hofe des Königs von Bo: 
gota verftanden die Mittagslinie zu ziehen und den Augenblid des Solftitiums zu 
beobachten, und verwanbdelten das Mondjahr durch Einfchaltungen in ein Sonnen 
jahre. Man findet noch jegt unter den Eingeborenen in der Provinz Parima Spu⸗ 
zen aftronomifcher Kenntniffe. Die Trummer der Paläfte der Inkas in Euzco und 
Duito, die über die Andes in Felſen gehauene Straße, welche über den 13,800 
Fuß hohen Parama in gerader Richtung nad) Cuzco geht, die Pyramiden und an= 
dere Überreſte der Vorzeit geben einen hohen Begriff von der Kunftfertigkeit der al= 
tern Peruaner. Die von den Inkas eingeführte wohllautende und in ihrem Bau 
kunſtvolle Sprache herrfcht noch jegt unter den Eingeborenen in Quito und Peru. 
Sie hieß Quitfhuan, und alle Stämme, die ſich untereinander nicht verftanden, 
mußten fie lernen. Die Abneigung der Peruaner gegen die Spanier ift noch fo 
groß, daß die Priefter, um ihren Einfluß zu behaupten, die Volksſprache kennen 
möüffen. Die Peruaner, bie ſich aͤußerlich zum katholiſchen Glauben bekannten, 
hießen bei den Spaniern Fideles (Gläubige), die Anhänger der Lehren der Inkas 
aber Barbaren. In Chile find die Urbewohner in den Gebirgen ein großer und 
ſtarker Menſchenſchlag. Die in den füböftlichen Theilen — wohnenden 
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Smdianer find Nomaden, und unter ihnen waren die Araucaner ftetd gefährliche 
Feinde der Spanier. In Paraguay und Zucuman hatten bie Sefuiten zur Zeit ih⸗ 
ter Derrfchaft im 17. und 18. Jahrh. unter den Wilden in den zur Regenzeit faft 
ganz uͤberſchwemmten Wäldern, befonders unter den Guarani, Colonien angelegt 
und die Belehrten, deren gegen 200,000 gezählt wurden, an Aderbau gemöhnt. 
Unter ihnen waren bie berittenen Indianer, bie Abiponer, Mocobi, Toba und ans 
dere gegen die Spanier beſonders erbittert. In Patagonien unterfcheiden die Euros 
päer die Pampas oder die Bewohner ber Nieberungen, unb bie Serranos ober Ge: 
birgsbewohner. Sie felbft nennen ſich Puelches, Moluches Tuelches, find feht 
friegerifch, graufam gegen ihre Feinde, gefchidt im Steinſchleudern, zwar meiſt 
von anfehnlicher Größe, doch Bein Rieſenvolk, wie man früher glaubte. Die Be 
wohner bes Feuerlandes, die Peſcheraͤh, kaum 2000, find gutmüthig, aber 
ſtumpfſinnig und ftehen auf der tiefiten Stufe der Gefittung. Brafitien hat im 
Innern mehre eingeborene, zum Theil fehr rohe Indianerftamme, wie die Boto: 
enden. Die Portugiefen haffend und ihre wilde Freiheit liebend, meiden fie die 
europäifchen Riederlaffungen und machen die Straßen fo unficher, daß zwifchen 
den Städten zu Lande wenig Verkehr iſt. Mehre Küftenvölker Brafiliens find jegt 
civiliſitt und reden eine eigne Sprache, die fogenannte allgemeine Sprache, Lin⸗ 
goa geral. In Guiana wohnen zahlreiche wilde Stämme, die Arrowaken, die 
Morrauen, die Accawauen und auch Überrefte der Karaiben. Die Meftizen, Ab: 
koͤmmlinge von Europäern und Indianerinnen, bilden einen anfehnlichen Theil 
der Volksmenge SA.'s. Die Neger find nicht zahlreich und die Sklaverei ift in al: 
len neuen republikaniſchen Staaten ebgefhafft, auch in Brafilien die Einfuhr von 
Negerſtlaven feit 1830 verboten, wiewol der Schleihhandel mit Negern noch immer 
betrieben wird. Im holländifchen Guiana haben die Juden ausgedehnte Rechtt, 
bie fie von Karl II. erhielten, als Surinam eine engliſche Colonie war, und an: 
fehnliche Befigungen. In ihrem [hönen Dorfe Juden: Savanna, neun Meilen 
von Paramaribo, wohnen blos portugiefifhe Juden. Man rechnet die gefammte 
Volksmenge SA.'s auf 14 Mill., doch ift die Bevölkerung fehr ungleidy und man 
kann ganze Streden durchwandern, ohne einen Menfchen zu fehen. ine der 
volkreichſten Gegenden ift die von Garacas. Im Allgemeinen kann man in SU. 
nur ungefähr 40 Menfchen auf die IM. rechnen. Freie Indianer gibt es etwa 
eine Million. Sie bewohnen eigne Landftreden in Guiana, in Peru, wo man 
wenigftens zehn freie Stämme zählt, in Chile, Paraguay, Brafilien und Pata: 
gonien. Ihre Oberhäupter, die aber nur cine befchränkte Gewalt befigen, beißen 
Kaziken, bei den Araucanen Zoqui. Die meiften Stämme treiben Jagd und Fr 
fherei und überlaffen den Weibern Feldbau und häusliche Arbeiten. 

Die Eultur des Bodens ift auf der ganzen üppig fruchtbaren Halbinſel im 
Ganzen auf das Küftenland beſchraͤnkt, und überall im Innern wenig vorgefchrit: 
ten, wo die MWohnfige immer feltener werden, je weiter man ſich von der Küfte 
entfernt, und die europäifchen Anfiedelungen endlich ganz aufhören. Der Plantas 
genbau auf Zuder, Kaffee, Baumwolle, Taback ift am ‚gedeihlichften im Kuͤ— 
flenlande Guiana, in Brafilien und vorzuͤglich auch in Venezuela am nördlichen 
Abhange des antillifhen Küftengebietes. Die Viehzucht wird in keinem Lande der 
Melt von der Natur fo fehr begünftigt als in SA., befonders in den uner= 
meßlichen Llanos und Pampas und im brafil. Hochlande. Die Heerden finb 
halbwild und ihre Befiger und Wärter in vielen Gegenden nicht minder. Die 
Milchwirthſchaft ift auf den Landgütern, wo zahmes Vieh gehalten wird, unbe: 
beutend, und meift werden nur Haͤute, Talg und Hörner ald Producte der Vieh⸗ 
sucht benugt. In den ſuͤdl. Ländern rechnet man auf 1000 Stüd nur einen Wär 
ter. Bei dieſer Einrichtung ift vieles Vieh, ſowol Rinder als Pferde, Efel und 
Mauleſel, entlaufen und in ben wilden Naturzuftand zurüdgefehrt. Der Gars 
tenbau ift in allen europaͤiſchen Unfiedelungen eingeführt, befonders in Surinam, 
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Peru, Brafilien und felbft in Chile und erftredt ſich ſowol auf einheimifche als 
europäifche Baumfrüchte und Gemächfe, doch gebeihen bie meiften Obftarten nicht 
gut. Die Jagd hat bei den Indianern vorzüglich den Zweck ber Ernaͤhrung und ift 
thre Hauptbefchäftigung. Wo fie in der Nähe der Weißen leben, jagen fie auch 
Pelzthiere und verkaufen bie Zelle in ben benachbarten Städten. Die Fifcherei iſt 
beiweitem nicht fo bedeutend als in Nordamerika, und felbft in Cumana und man: 
chen Küftenplägen Brafiliens wird fie nur für das einheimifche Beduͤrfniß betries 
ben. Bon den Walfifchen und Robben, die an den Küften Brafiliens und ben 
tiefen ſuͤdl. Küften ſchwaͤrmen, erhäft ber Südamerifaner nur wenig, währen 
fremde Völker die Vortheile benugen, welche das Meer ihnen barbietet. - 
SA., früher faft ganz im Beſitze zweier europ. Könige, ift jest, mit Aus: 
nahme von Guiana, völlig unabhängig von europ. Herrfchaft. Ehe wir einen 
Blick auf die Ereigniffe werfen, welche diefe Veränderung herbeigeführt haben, müf: 
fen wir den früheren politiſchen Zuftand der Halbinfel in ihrer Abhängigkeit darftel: 
Ion. Nachdem Colombo die Küfte von Venezuela und gleichzeitig der Spanier Pins 
zon bie Nordküſte von Brafilien (f.d.) und den Maranhon am Ende bes 
15. Jahrh. entdeckt hatten, mwetteiferten mit den Spanier bald die Portugiefen, 
bie ſchon 1500 in Braſilien gelandet waren und eine Niederlaffung angelegt hat: 
ten. Es kam über den Befig von Brafilien zroifchen beiden Staaten zu Zwiſtig⸗ 
feiten, bie endlich der Papft durch eine von ihm gezogene Demarcationslinie zu 
ſchlichten fuchte, die aber nach der abfichtlich oder durch einen Fehlgriff um viele 
Grade zu weit nah D. angenommenen geographifchen Länge Brafiliens in das 
atlant. Meer fiel und Brafilien gar nicht erreichte. Die Portugiefen hatten ſich in: 
be& in dem befegten Gebiete ausgebreitet, ehe der Papft fpäter eine andere Grenz 
linte zog, die mehr in Brafilien eingriff, aber nad) langen Streitigkeiten wurden 
erſt 1778 durch einen Vertrag zwifchen Spanien und Portugal die Grenzen ber 
Golonien beider Staaten genauer beftimmt. Die Eroberungen ber Spanier auf der 
noͤrdl. und füdl. Halbinfel wurden ſchon 1519 durch Karl V. mit der Krone Caſti⸗ 
lien vereiniat. Das fpan. Amerika, mit Inbegriff des Vicekoͤnigreichs Mes 
rico (f. d.), das mir in dieſem hiſtoriſch ftatiftifchen überblick beruͤckſichtigen muͤſ⸗ 
fen, enthielt zur Zeit bes Vollbeftandes ber fpan. Monarchie einen Flächenraum 
don ungefähr 235,000 OM. mit etwa 17 Mitt. Einwohnern, wovon . Spas 
nier und Creolen, Ys Mifchlinge, *ıo Urbewohner, "io Meger waren. Diefe 
Volksclaſſen hatten verfchiebene Rechte. Herren waren überall die Spanier und 
die Creolen, doch hatte faft allein der in Spanien geborene Weiße (Gapeton) An: 
fpruch auf die wichtigern Öffentlichen Ämter. Unter dem härteften Drucke ſeufzten 
die Indianer, befonders in den Bergwerksbezirken durdy den Zwangdienſt zum 
Bergbau (Mita), dem die Befiegten bald nach der Eroberung unterworfen wur⸗ 
ben. Selbft der Aderbau mar in jenen Bezirken nicht erlaubt, und die zum Unter: 
halt nothwendigen Erzeugniffe des Bodens wurden den Bewohnern von den Spa> 
niern zugeführt, um fie von der Gewinnung ber eben Metalle nicht abzuhalten. 
Das Verbot der Anlegung von Fabriken in den Colonien hielt den Unterneh: 
mungsgeift nieder und erdrüchte jede Regung der Betriebfamkeit. Über diefes große 
Ländergebiet wurde bis 1810 die gefeggebende Gewalt durch den hohen Rath von 
Indien ausgelibt, der in Madrid feinen Sig hatte, die vollziehende Gewalt aber be: 
faßen die Statthalter des Königs in Amerika, vier Vicefönige und fünf General: 
capitaine, deren Gewaltfprengel aber unter fich hinfichtlich der Verwaltung nicht in 
Verbindung ftanden. Die Einnahme der Krone in Amerika ward zu 48 Mil. 
Thaler gefchägt, die hauptfächlich aus dem Ertrage des Bergbaues floffen. Spa: 
nien gewann befonders durch den alle Fremden ausfchliegenden Handel mit feinen 
Golonien, welchen e8 jährlich fr mehr als 77 Mit. Ihre. Waaren zuführte, wos 
gegen es aus demfelben für ungefähr 50 Mill. Thlr. an landwirthſchaftlichen Er: 
zeugniffen erhielt. Won dem neun Statthalterfchaften gehörten zu Norbame 
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rika: Neufpanien oder Merico (f. d.) mit dem größten Theile von Alt 
merico, ganz Neumerico und ben beiden Californien, 42,000 DM. mit 
7,500,000 Einw. und mit 40 Mitt. Gidn. Einkünften, wovon 11 Mill. aus 
dem Bergregal floffen; das Generalcapitanat Guatemala, ein zum Xheil un⸗ 
gefundes Tropenland von 15,400 IM. und 1" Mill. Einw., mit wichtigen 
Pertenfifchereien an der Landenge von Panama, Indigo: und Zuderpflanzungen, 
und Bergbau; zu Weftindien: das Generalcapitanat Havana, aus der 
Infel Cuba (f. d.) und ben 1820 an die Vereinigten Staaten abgetretenen 
Floridas (f. d.), 4100 DM. mit 690,000 Einw.; das Generalcapitanat 
Portorico, das aus der gleichnamigen Inſel, dem. fpan. Antheil von San: 
Domingo und den zwei fpan. Sungferninfeln beftand , zufammen 1000 IM. 
mit 440,000 Einw. 

In Südamerika lagen: 1) Das Vicekönigreih Neugranada von 
64,900 IM. mit 2 Mill. Einw., oͤſtl. an Caracas und Brafilien, weftl. an das 
ftille Meer, füdl. an Peru, nördl. an das karaibifche Meer und Guatemala gren: 
zend, vor allen fpan. Colonien reich an Gold mit einer jährlichen Ausbeute von 
18,000 Mark, auch an Quedfilber und Platin. Die erften fpan. Niederlafjun- 
gen wurden hier 1510 angelegt, und nachdem man das Land bis 1536 völlig ent: 
deckt und erobert hatte, wurde 1547 die Regierung einem Generalcapitain und 
1718 einem Vicetönig übergeben. Die beiden oberften Gerichtshöfe hatten ihren 
Sig in Santa:FE und in Quito, die übrigen Regierungsbehörben, der Wicekönig 
und der Erzbifchof in der 1538 auf einer gegen 8700 F. hohen Andesebene erbau: 
ten Hauptftadt Bogota, die 30,000 Einw. und feit 1610 eine Univerfität hatte. 
Unter den Urbewohnern, die zur Zeit der Eroberung des Landes ben Mericanern 
und Peruanern an Gefittung ziemlic gleich ftanden, waren die Bewohner von 
Quito die gebildetften. Nach der Volksfage war ein weißer Mann, Bodhica, 
Sohn det Sonne, ihr Gefeggeber, Lehrer des Aderbaues und der Stifter einer 
Theokratie gemefen, und hatte den Kalender eingeführt. Neugranada beftand aus 
16 Provinzen, von welchen Veragua noch zu Nordamerika gerechnet ward und mit 
ben beiden anjtoßenden Landfhaften Panama und Darien auch Zerra Firme hieß. 
Oſtl. davon lag die Provinz Gartagena mit der 1533 angelegten gleichnamigen Ha⸗ 
fenftadt am karaibifhen Meere, von 25,000 Einw. Der Magdalenenfluß, an def 
fen Ufern trefflicher Cacao gebaut wird, trennte Cartagena von der Provinz Santa 
Marta mit der 1554 gegründeten gleichnamigen Hauptftadt. Öftl. von diefer Lagen 
die gebirgige Provinz Merida und die Provinz San-Juan de los Llanos, und im 
Innern die weniger angebauten Landfhaften Antioquia, wegen ihrer Goldgruben 
berühmt, und Choco mit Goldwäfchen und Platinagruben. In der Mitte des 
- Landes die gut angebaute Provinz SantasFe, an welche die vulkaniſche Provinz 
Quito grenzt, wo im 18. Jahrh. von franz. und fpan. Mathematifern ein Grad 
des Meridians gemeffen ward, mit den Städten San:Miguel de Ibarra, Dia: 
balo, Riobamba, das 1797 von einem Bergflurze verfchüttet, an einem minder 
gefährlichen Drte wieder aufgebaut wurde, Cuenca und der wichtigen Hafenſtadt 
Guayaquil am flillen Meere. Die übrigen Provinzen des Königreichs waren Jaen 
de Bracamoros, an Peru grenzend, Maynas, der Sig vieler Miffionen, an Peru 
und Brafilien, Quixos an Brafilien grenzend, Popayan, häufigen Erdbeben aus: 
gefegt, und Tacames mit berühmten Smaragdgruben, beide am ftillen Meere. 

2) Das Generalcapitanat Caracas mit den Provinzen Cumana oder Neus 
andalufien, Barcelona, Venezuela (das eigentliche Caracas), Coro, Maracaybeo, 
Varinas, Guiana und der Infel Margarita (f. Weftindien) im karaib. Meere, 
durch einen acht Meilen breiten Kanal vom Feftlande getrennt, Z0 M. lang und 20 
breit, mit drei Häfen, zur Zeit der Entdeckung Amerikas wegen ihrer Perlenfifcherei 
berühmt. Caracas, weftl. an Neugranada, füdl. an Brafilien und das holland. 
Guiana, oͤſtl. an das atfant., nördl, an das Earaibifche Meer grenzend, iſt theils 
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von Bergen eingefchloffen,, theils mit ungeheuern Grasebenen bedeckt, genießt eine 
ewig miſde Fruͤhlingsluft und fein Zlächenraum ward unter der fpan. Herrſchaft zu 
23,000 TM. gerechnet. Es hat weder Gold noch Silber, aber bie ebelften Sta: 
pelwaaren Weftindiens, erzeugt den beften Taback, Cacao, Kaffee, Baumwolle 
und Indigo von vorzuͤglicher Güte, hat bedeutende Viehzucht und trieb früher leb⸗ 
haften Schleichhandel mit der weftind. Infel Trinidad. Von den Spaniern erobert 
und colonifirt, erhielt e8 1528 die Familie Welfer zu Augsburg von Karl V. für 
eine Schuld als caftil. Zehn, verlor e8 aber 1550 wegen des druͤckenden Misbrauchs 
ihrer Gewalt, worauf'ein Kronbeamter ald Generalcapitain angeflellt wurde, Aus 
Ber der 1567 erbauten Hauptftadt Caracas, die im 3.1812 vor dem Erdbeben 
50,000 Einwohner hatte, und der befeftigten Dafenftadt La Guayra, find die be: 
deutendften Städte: Cumana mit einem Hafın, Barcelona, Sig bes Schleichhan: 
dels mit Weſtindien, Puerto Cabello, Hafenftadt, die erſte umd legte Befigung der 
“ Spanier in diefem Lande, Maracapbo, mit bedeutendem Schiffbau, und im Sn: 
neen des Bandes Tocuyo, Varinas, San Fernando de Apure. Das große Steppen: 
Land des ehemaligen fpan. Guiana, auf beiden Ufern des Caroni, eines Nebenfluf: 
fes des Drinoco, mit unerforfchten Gebirgen, iſt ungemein fruchtbar, von wilden 
Eriegerifchen Stämmen bewohnt. Die Hauptftadt dieſes Gebietes ift Angoſtura an 
einer Stromenge des Orinoco, die uͤbrigen Staͤdte aber gleichen bloßen Doͤrfern. 

3) Das Vicekoͤnigreich Peru (f. d.) grenzt nördl. an Neugranada, oͤſtl. an 
Brafilien, füdl. an das Vicekönigreihh Buenos Ayres, weſtl. an das ftille Meer. 

4) Das Generalcapitanat Chile, ein ſchoͤnes Küftenland am flillen Meere, 
. nördl. von Peru, öftl. von Buenos Ayres, füdl. von Patagonien begrenzt und von 
vielen befruchtenden, von ben Andes herabfallenden Küftenflüffen durchſtroͤmt, wurde 
1535 von den Spaniern entdedt, und feit 1557 bis auf das Land der Eriegerifchen, 
duch phyfifche und geiftige Bildung ausgezeichneten Araucanen an der Südgrenze 
unterjodht. Das Land hat zahlreiche Kupfergruben und liefert auch Gold und Sil- 
ber, Eifen, Blei und Zinn. Auf den Andeshöhen wohnen die Vicuña, das Gua: 
naco , die Ruda, eine wilde Ziegenart. Die Einwohner, meift Greolen, galten für 
das talentvollfte und freifinnigfte Volt im fpan. Amerika. Das Land beitand aus 
den Provinzen Copiapo, Coquimbo, beide mit reihem Bergbau, Quillota mit dem 
wichtigen Hafen Valparaifo, früher der Mittelpunkt des bedeutenden Küftenhan: 
deld mit Peru, 1822 durch ein Erdbeben verheert, Melipilla mit der gleichnamigen 
Hauptftadt, Maule mit der Hauptftadt Zalca, Puchacay mit der Bai Zalcahuana, 
die einen fichern Ankerplag bietet, und Hullquilemu, durch den Flug Biobio vom 
Lande ber Araucanen geſchieden, wo aber die Spanier noch bie Stadt Valdivia mit 
einem guten Hafen befaßen. Längs der Küfte von Chile liegen mehre zum Theil 
unbewohnte Inſeln, Landungsplaͤtze der engl. und nordamerikan. Walfifchfänger. 
Der Chiloearchipel an der Küfte von Patagonien, mit dem Hauptort Gaftro, ift 
von trefflichen Matrofen bewohnt. 

5) Das Vicedönigeeih Buenos Ayres oder Rio be la Plata, mit 
ben Provinzen Buenos Ayres, Paraguay und Plata, war die größte der füds 
amerifan.: fpan. Colonien, eins ber reichten Ränder der neuen Welt, nördl. an 
Peru, oͤſtl. an Brafilien und das atlant. Meer, füdl. an Patagonien grenzend 
und weſtl. durch bie Andeskette von Chile gefchieden, ein Flaͤchentaum von 
55,000. TM., ein ungeheures, von einzelnen Dügelreihen durchſchnittenes Tief⸗ 
land, wo fübl. am rechten Ufer des Plataſtroms die Pampas, am linken bie 
holzleere Weideflur der Banda oriental fich ausbreiten, während nördl. und 
wett. die großen MWaldgebirge eines Zweiges der Andes ſich erheben. Der erfte 
Entdeder twar ber Spanier Juan Diaz de Solis im 3. 1515, worauf 1526 der 
Benetianer Sebaftian Cabot, im Dienfte des Königs von Spanien, den Platas 
from hinauffegelte, den er, weil ihm die Indianer viel Silber aus dem oͤſtl. Peru 
brachten und er reiche Sitderadern hier vermuthete, Silberſtrom nannte; erſt 1593 
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gründeten die Spanier eine Anfiebelung und erbauten dann Buenos Ayres, wo ber 
Generalcapitain feinen Sig hatte, wiewol die Verwaltung von Peru abhängig 
mar. Bei dem Monopolfoftem bes Mutterlandes, das jährlich nur eine Flotte in 
den Plata fchicte, blieb Buenos Ayres von Europa faft abgefchnitten; bald aber 
wußte der Schleichhandel diefe reiche Colonie zu benugen, und die Spanier führten 
daher 1748 die fogenannten Regifterfchiffe ein, die mit einem Freiſchein des Rathe 
von Indien zu jeder Zeit im Jahre nad) dem Plata fahren durften. Buenos Ay 
res wurde bald ein wichtiger Hanbdelsplag, und bie fpan. Regierung erflärte endlich 
im J. 1778 fieben und 1785 noch fünf Häfen ju Freihäfen, wodurd der Handel 
mit Buenos Ayres und nach den Häfen des ftillen Meeres nicht mehr wie früher 
auf Cadiz befchräntt blieb. Das ganze Plataland wurde gleichzeitig zu einem Vice⸗ 
koͤnigreich erhoben, und durch bie Vereinigung der oͤſtl. und füdl. von ben Andes 
liegenden peruan. Landftriche Potofi, Changata, Porco, Deuro, Chucuito, La Paz 
und Corangas mit demfelben, kam Buenos Ayres, früher blos Aderbaucolonie, in 
den Befig reicher Erzgruben. Das Vicelönigreich beftand aus fünf Gouverne⸗ 
ments: a) Buenos Ayres mit der gleichnamigen Hauptftabt, die 60,000 wohl: 
habende Einwohner zählte, der Hafenftabt Montevideo am öftl. Plataufer, der 
Stadt Santa:Fe am Einfluffe des Salado in den Plata, Stapelort des Hanbels 
nach Peru mit Paraguaythee; b) Las Charcas oder Potofi, zuerft 1533 von Pis 
zarro colonifirt, mit der Hauptſtadt Chugquifata und dem berühmten 1547 erbau: 
ten Potofi, deffen Bevölkerung von 160,000 Einw., die es im 3. 1611 hatte, in 
neuern Zeiten unter 30,000 gefunfen ift, und verbunden mit diefem Gouverne 
ment ber größtentheils wüfte, an das ftille Meer grenzende Landſtrich Atacama, 
wegen feiner Fifchereien wichtig; bie von den Franziskanern angelegte Mifftond: 
colonie Apolabamba, die von den Sefuiten im 17. Jahrh. gegründeten, noch be 
ftehenden Miffionen Santa Cruz de la Sierra und Chiquitos; e) Paraguay, nördl. 
und öftl. an Brafilien grenzend, weſtl. Durch den Paraguapftrom von Tucuman 
und füdl. durch den Parana von ben Guapramiffionen in Buenos Ayres gefchie 
den, mit ber Hauptftadt Afuncion, von den fpan. Eroberern hart behandelt, bis bie 
Sefuiten 1656 die Leitung der Eolonie erhielten; d) Tucuman, norböftl. an Char: 
cas, weſtl. an Atacama, füdl. an Cujo, fübdöftt. an die Pampas und das Gebiet der 
freien Indianer grenzend, von ben Spaniern 1543 entdeckt und 1549 erobert, reich 
an Getreide und Früchten, mit der Hauptftadbt San: Miguel de Tucuman und den 
Städten Cordova und Salta, bie vorzüglich) mit Maulthieren nach Peru handeln, 
und mehren Miffionen, welche ehemals die Jeſuiten unterhielten, die aus dem be: 
kehrten Indianern eine Miliz von 24,000 Mann gebildet hatten, um bie Einfälle 
der wilden Chakoindianer abzumehren; e) Eujo, noͤrdl. an Zucuman, oͤſtl. an bie 
Pampas, füdl. an Patagonien und weſtl. an die Andes grenzend, reich an treffli- 
chem Wein, für europ. Früchte und Getreidearten ein gunftiger Boden, mit Gold: 
und Silbererzen, die aber erſt in neuern Zeiten aufgefucht wurden, m i 

durch uralte Denkmale aus der Zeit vor der Herrſchaft der Inkas, 1560 von den 
Spaniern erobert. Außer diefen fünf Colonialftaaten in SA. befaßen die Spanier 
noch mehre Infeln an ber Küfte, wovon bie bedeutendften die drei Infeln Juan 
Fernandez, weſtl. von Chile, felfig aber fruchtbar, 1563 von den Spaniern ent: 
det und 1750 von ihnen in Befig genommen und befeftigt; San⸗Lorenzo, dem 
Hafen Callao gegenüber, von wo aus Lima angegriffen werden kann; Lobos de 
Mar und andere Felfeneilande an der Küfte von Peru, einft Schlupfwinkel ber Ftis 
buftier; Puna im Meerbufen von Guayaquil, aus der Gefchichte der Eroberung 
Perus bekannt; die Gallopagosinfeln; bie zehn Meilen lange, fruchtbare und be> 
wohnte Infel Baru, Cartagena gegenüber; Löbos in der Mündung des Plata, we⸗ 
gen der Seewolfsjagb befucht; die Falklandsinſeln mit dem Fort Soledad, wohin 
männliche Verbrecher aus Peru und Buenos Ayres gebracht wurden. — Als die 
befien Karten von SA. find zu erwähnen die von Darcy de la Mochette entworfene 
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„Colambia prima or South America” von W. Faben(8 Bl., Lond. 1807) und 
die treffliche Generaltarte von Spir und Dr. von Martius (Münd). 1825). Un: 
“ ter den Reifebefchreibungen find auszuzeichnen Azara's „Voyages dans l’Ame- 
rique ıneridionale’ (4 Bde., Par. 1809); Aler. v. Humboldt's und A. Bon: 
pland's „Reife in die Yquinoctiafgegenden des neuen Gontinents“ (3 Bde., 
Stuttg. 1815 fg.); Camille be Roquefeuil „Voyage autonr du monde” (2 Bde., 
Par. 1823); Caldeleugh's „Travels in South America” (2 Bbde., Lond. 1825); 
Galle „Journal of a voyage to South America” (2 Bde.; 4. Aufl., Lond. 
1826); Brand's „Journal of a voyage to Peru etc.” (Lond. 1828)5 Miers' 
„Travels in Chile and la Plata‘ (2 Bde., Lond. 1826), befonders in Beziehung 
auf den Bergbau fchägbar; Pöppig’s „Reife in Chile, Peru und auf dem Amazos 
nenftrom” (2 Bde., Lpz. 1835, 4., mit Atlas in $ol.). 

Südameritanifhe Revolution. Die Ereigniffe, welche Spanien 
ben Berluft feiner Colonien zuzogen, waren bie Folge feines drüdenden Golonials 
foftems, das mit engherzigem Monopolgeift ganz auf die Intereſſen des Mutter 
Landes berechnet und wegen feiner Ungerechtigkeit ſchon lange verabfchent war, wie 
der geheime Bericht der fpan. Ingenieurs Sorge Juan und Antonio de Ulloa bes 
weiſt, den fie nach ihrer Rüdkehr aus Peru, wo fie mit franz. Mathematitern 
einen Meridiangrad gemefjen hatten, an König Ferdinand VL erftatteten und ber 
nad) ber Handfchrift des Archivs zu Madrid unter dem Titel: „Noticias secretas 
de America” (Lond. 1826, 4.; deutfch: „Geheime Nachrichten von Amerika‘, 
2 Bde., Zub. 1827) herausgegeben wurde. Der Handel zwifchen den Provinzen 
und mit dem Auslande war zu Gunften der fpan. Kaufleute fireng verboten oder 
nur auf wenige Gegenftände und wenige Schiffe befchränkt, wodurch ber Schleich» 
handel, befonders mit den brit. Colonien, aufgemuntert ward. Eine druͤckende Er» 
preffung war der Zwangverfauf fpan. Waaren an die Indianer, und um bie Ein: 
fuhr aus Spanien zu begünftigen, wurden dem einheimifchen Gewerbfleiße Feſſeln 
angelegt. In der Verwaltung herrfchte Willkür. Die in Spanien geborenen 
Meißen trachteten nach fchneller Bereicherung und drüdten das Volt. Auch die 
Rechtöpflege war willkuͤrlich. Nur die höhere Geiftlichkeit behauptete einige Unabs . 
haͤngigkeit, aber die Weltgeiftlichen der untern Claſſen, meift Eingeborene, hatten 
keine Ausficht auf eine Verbefferung ihrer Lage und waren daher in mehren Colos 
nien für die Wiederherftellung der Freiheit des Volkes thätig. Das Maß der geiftis 
gen Bildung des Volkes, die von der Geiftlichkeit, früher befonders von ben Jeſui⸗ 
ten ausgegangen war, wurde aus ihrem Standpunkte für eignes Beftehen in Eins 
ftimmaung mit der Regierung berechnet. Nach dieſen Intereſſen war Überall das 
Unterrichtswefen eingerichtet. Die höhern Bildungsanftalten, bie zum Theil reich 
begabten Hochfchulen, 3. B. in Lima, Merico, Santa-$E, Caracas, Quito, und - 
die vorbereitenden Anftalten in mehren Städten genoffen die Lehrfreiheit nur im 
Gebiete der Sprachenkunde und in denjenigen Wiſſenſchaften, die den Kirchen: 
glauben und die Politik nicht unmittelbar berühren. Ariftotelifche Philofophie, 
Mathematik, Naturwifienfhaften, Heilkunde, Rechtswiſſenſchaften, Bergbau⸗ 
kunde, ſelbſt die bildenden Kuͤnſte blieben, trotz veralteten Unterrichtsweiſen, nicht 
ohne Einfluß auf die hoͤhern Claſſen der Weißen. Das ſpan. Amerika konnte ſich 
beſonders im 18. Jahrh. mehrer tuͤchtigen wiſſenſchaftlich gebildeten Maͤnner 
ruͤhmen. Nur im Kirchenweſen und in allen Zweigen der Staatswiſſenſchaft 
herrſchte bevormundende Beſchraͤnkung; aber im Auslande erlangte Bildung, 
Handelsverbindungen beſonders mit England, Frankreich und Nordamerika, und ” 
eingefchlichene Bücher heilten mandye Köpfe unter ben Greolen auf und freuten 
flille Keime aus, die fpäter überrafchende Früchte trugen, als bie alte Zwingherr⸗ 
[haft zufammenfiel. Die Ereolen hatten fchon laͤngſt die Schmach der Unter: 
brüdung gefühlt. Ein Ganarier, Leon, ftiftete 1750 zu Caracas eine Verſchwoͤ⸗ 

sung, die aber entdedt ward und ihm das Leber koſtete. In Peru ſtellte ſich Zofe 
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Gabriel Tupac Amaru, Kazike zu Tungaſuca in der Provinz Zinta, ein Abkoͤmm⸗ 
ling der Inkas, 1780 an die Spige des Volkes, und nachdem er vergebens eine 
Erleichterung ded auf den Indianern laftenden Drudes gefobert hatte, nahm er mit 
feinen Anhängern die Waffen und töbtete den Gorregidor von Tinta. Dies war 
die Lofung zu einem allgemeine Aufſtande der Indianer, die nun Abſchaffung des 
Srohndienftes zum Bergbau, des Bmangverkaufes und anderer Erpreffungen ver: 
langten, und ein verheerender Krieg entbranmte in mehren Theilen von Peru. Zu: 
pac Amaru,, ber bie Zeichen der kaiſ. Würde angelegt hatte, wurde zwar gefangen 
und graufam hingerichtet, aber die Indianer fammelten fich wieder unter feinem 
Bruder Diego Ehriftoval und feinem Neffen Andreas und hätten beinahe die Herr⸗ 
ſchaft dee Spanier erfchüttert, aber ihre Anführer wurden nad) einigen Jahren un: 
terrorfen und trog feierlichen Verſprechungen als Verräther hingerichtet. Auch der 
1797 von einigen Creolen und Spaniern in Caracas entworfene Umwälzungsplan 
ward entdedit, und einer ber beiden entflohenen Anführer, Espana, fpäter ergrif: 
fen, mußte mit dem Leben bezahlen. England, damals im Kriege mit Spa- 
nien, benugte diefe unrubigen Bewegungen, und ber Gouverneur der von den Bris 
ten befegten Inſel Trinidad erließ im Namen des Minifters Dundas eine Auffo= 
derung an das Volk in den Colonien, den Drud der fpan. Herrſchaft abzuwerfen 
und freien Handel zu erringen, wobei er die Unterftügung des Königs von Großbri⸗ 
tannien durch Kriegsbedarf oder Kriegsvoͤlker zuficherte, indem die engl. Regierung, 
wie er fagte, nichts als die Befeftigung der Unabhängigkeit bes fpan. Volkes in 
SY. beabfichtigte. Mach der Erneuerung des Krieges zwilhen England und Spa: 
nien ging Miranda (f. d.) 1806 mit brit. Unterftügung nad) Venezuela, um für 
die Unabhängigkeit SA.'s zu kämpfen, und fpäter ließ die brit. Regierung verſuchen, 
die fpan. Herrfchaft in Buenos Ayres zu erfchüttern ; beide Unternehmungen blie⸗ 
ben jebod ohne Erfolg. Die Bewohner der Colonien aber wurden mit dem Ge 
fühle ihrer Kraft immer vertrauter und immer lauter regte fid) das Verlangen nad) 
einem befjern Zuſtande, je mehr die Schwäche der Regierung des Mutterlandes in 
ihren Verhältniffen zu Frankreich hervortrat. Dies zeigte ſich, als die kön. Fa: 
milie in Bayonne auf die Krone Spaniens und Indiens feierlichen Verzicht gelei: 
ftet hatte. Alle Vicekoͤnige und Generalcapitaine in den Colonien, mit Ausnabme 
des Vicekoͤnigs von Merico, unterwarfen ſich Napoleon's Befchlüffen, aber das 
Volk widerfegte fich und verbrannte die franz. Bekanntmachungen. Alle Berfuche 
Napoleon’s und des Königs Jofeph und die Bemühungen ihrer geheimen Unter: 
händler fheiterten auch fpäter an der Treue der Amerikaner, ungeachtet man ihnen 
politifche Rechte zuficherte. Die verwidelte Yage des Mutterlandes, wo nach der 
Miederlage der Franzofen bei Baylen (1808) die Junta in Sevilla im Namen Fer: 
dinand VII. handelte, hatte auf die Angelegenheiten bee Colonien entfcheidenden 
Einfluß. In Caracas erklärte ſich das Volk im Jul. 1808 für Ferdinand, ebenjo 
Elio, der fpan. Gouverneur zu Montevideo, als Liniers, der Statthalter zu Bue— 
nos Apres, den König Joſeph anerkennen wollte, und er errichtete eine Junta, 
twelche die Zuftimmung der regierenden Junta zu Sevilla erhielt. Ähnliche Junten 
»bildeten fi in Merico, in Caracas und andern Hauptftädten und ſchloſſen fich der 
Junta in Sevilla an. Die meiften fpan. Statthalter aber, flatt diefe Bewegungen 
klug zu leiten, widerſetzten fich den erften Außerungen der politiſchen Selbſtaͤndig⸗ 
keit des Volkes, und als der Vicekönig von Neugranada die Junta zu Quito 1809 
mit Gewalt auseinandergetrieben hatte, und ungeachtet der verfprochenen Amme⸗ 
flie die Vaterlandsfreunde in Quito verhaftet und viele berfelben im Gefüngniffe 
ermorbet worden waren, entfchied dieſes Ereigniß den Abfall der Golonien, zumal 
ba man in Amerifa nad) der Eroberung Sevilla die Unterwerfung der Halbinfel 
unter Napoleon’8 Gewalt für gewiß hielt und dem Schickſale des Dutterlandes zu 
entgehen twünfchte. Ä 
Caracas und die Infel Margarita gaben die Lofung. Hier hatte ſchon laͤngſt 
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ber Verkehr mit den Briten auf Trinidad, den Niederländern auf Curagao und 
ben Norbamerilanern unter der zahlreichen Claſſe gebildeter Creolen, Unabhängig» 
keitöwünfche hervorgerufen. Die Junta zu Caracas legte ſich 1810 die Gewalt 
und dem Namen einer hohen Junta bei, übte aber die Regierungsgemwalt noch im⸗ 
mer in Ferdinand’s Namen aus. Die fpan. Oberbeamten wurden als verdächtig 
abgefegt. Nur Guiana, Maracaybo, Coro ertannten die fpan. Regentfchaft 
in Gabizan. Dem Beifpiele von Caracas folgten in demfelben Jahre die Junten 
zu Buenos Apres, Bogota und in Chile. Schon 1809 hatte ſich in Merico eine 
Regierung im Namen Ferdinand's gebildet, die aber gegen bie hohe Junta in 
Spanien ſich erklärte, und ber Vicekoͤnig, der fic auf die Seite der Unabhängig- 
keitsfreunde neigte, war von ben Altfpaniern überfallen und als Verräther behan⸗ 
belt worden. Der neue Vicekoͤnig Venegas fuchte an der Spige ber europ. = fpan. 
Partei den Gehorfans gegen die Regentfhaft und die Cortes zu Cadix zu fichern, 
aber die Verfolgung dee Sreifinnigen reizte zur Revolution und unter der Leitung 
bes Pfarrers zu Dolores, Miguel Hidalgo y Caſtillo, eines talentvollen und bei 
den Indianern beliebten Mannes, brach im Sept. 1810 der Aufſtand aus, ber 
ſich bald fo weit verbreitete, daß zahlreiche Scharen unter den Waffen flanden, 
an beren Sitze ſich Hidalgo ber Hauptftadt näherte. So griffen die Bewegungen 
in allen Colonien im erften Jahre der Revolution ineinander und unterftügten 
fich gegenfeitig. Die Schritte der Gortes zu Cadix reisten die Golonien zur Ver— 
fechtung ihrer Unabhängigkeit. Sie hatten zwar ſchon im Det. 1810 die bürger: 
liche Gleichheit der Amerikaner anzuerkennen befchloffen und ihnen das Recht zu> 
geftanden, tie die Bewohner der Halbinſel durch einen Abgeordneten auf 50,000 
Seelen vertreten zu werden; als man aber zur Ausführung diefes Grunbfages 
fchreiten wollte, fahen bie Cortes, baß die amerifan. Repräfentanten nad) jenem 
Mapftabe zahlreicher fein würden als die fpan., und verfügten daher, daß Bein 
Abkoͤmmling aus amerikan. Blute Bürger fein, oder MRepräfentant werden ober 
telber vepräfentirt werden follte, um dadurch den fpan. Abgeordneten das Überges 
wicht zu fihern. Caracas gab auch jegt wieder die Lofung zum Kampfe für die 
Unabhängigkeit. Miranda erhob zu Ende des J. 1810 die Fahne der Freiheit und 
im Zul. 1811 erklärte ber Gongreß zu Venezuela feine Unabhängigkeit im Namen 
ber fieben vereinigten Staaten Caracas, Cumana, Barinas, Barcelona, Me: 
rida, Zrurillo und Margarita, und verkündete eine Verfaffung nad) dem Mufter 
der nordamerifan. Ebenfo Eräftig hatte fich der Geift der Unabhängigkeit, feit 
dem Ausbruche des Aufftandes in ber Hauptftadt Buenos Ayres im Mai 1810, 
in den Colonien am Plataftrom erhoben, wo das Volk durdy Bildung und Cha: 
rakter über die meiften Colonialvölter Amerikas hervorragte und von wo aus die 
Unabhängigkeitsideen eifrig verbreitet wurden. Nur in Mepico waren bie erften 
Unternehmungen der Freunde der Unabhängigkeit unglüdlih. Hidalgo, dem es 
an Maffen und Kriegsbedarf fehlte, zog ficy auf dem Wege gegen die Hauptſtadt 
ploͤtzlich zuruͤck, der Vicefönig verwarf alle Vergleichsvorſchlaͤge, der fpan. Heer: 
führer Galleja benugte Hidalgo's Unfchlüffigkeit, flug die Mericaner im Mat 
1811, und Hidalgo, durch Verrätherei in Gefangenfhaft gerathen, ftarb auf 
dem Blutgerüfte. Die empörende Grauſamkeit des Siegers entzundete von Neuem 
ben Aufftand. Vergebens hatte die engl. Regierung bei ihrer Verbindung mit den 
Gortes ſich bemüht, die Colonien dem Mutterlande zu erhalten, und [yon 1810 
äußerte fie den Wunſch, daß die amerifan. Junten fich der Regentfchaft anfchließen 
möchten. Die Cortes nahmen auch 1811 die von den Engländern angebotene 
BVermittelung des Zwiſtes mit den Colonien an, verwarfen aber bie Vorfchläge 
der engl. Regierung und der amerikan. Abgeordneten in Spanien, befonders die 
Gewährung bes freien Handels, den England für fich und das fpan. Amerika ver⸗ 
langte. Der unter den Cortes vorherrfchende alte Monopolgeift des Mutterlandeg 
vereitelte elle Ausföhnungsverfuche, und ‚Zeigt den Sklaven bie Peitſchel“ hieß «6 
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in Cadiz. Die Regentfchaft verfügte eine Sperre gegen bie Küfte von Venezuela 
und ſchickte frifche Kriegsvoͤlker nach Vera Cruz, Caracas, Montevideo und an: 
bern Punkten, um bie Solonien mit Gewalt zu unterwerfen.” Sie äußerte den 
beftigften Daß gegen die Amerikaner, und bie fpan. Heerführer gaben das erſte 
Beifpiel in der Verlegung von Verträgen und in graufamer Behandlung der Ge: 
fangenen. Die empörenden Gewaltthaten Callefa’8 in Merico, des Heerführers 
Monteverbe in Caracas, des Generals Guyeneche in Peru, wo fhon 1809 ein 
Aufftand ausgebrochen war, und die Billigung bdiefer Graufamkeiten durch die 
ſpan. Regentfchaft und die Corte, erbitterten die Amerikaner fo fehr, daß ſich 
1811 alte Colonien für unabhängig von den Cortes erflärten. Die amerikan. 
unten behaupteten entfchloffen ihre Unabhängigkeit, und ſeitdem wurde der Kampf 
hauptfächlich auf vier Schauplägen, in Caracas und Neugranada, in Buenos 
Ayres und bem angrenzenden Chile, in Merkco und fpäter in Peru geführt, wo 
auf ungeheuerm Raume meift Feine Heere mit wilder Erbitterung für oder gegen 
die Unabhängigkeit eines MWelttheil flritten, bis das 3. 1824 eine große Ent: 
ſcheidung brachte, weiche die politifche Selbſtaͤndigkeit ber neu gebildeten Staaten 
begründete. 

Mir wollen die Gefchichte bes blutigen Kampfes auf jenen Hauptfhauplägen, 
mit Hinmweifung auf bie einzelnen Artikel, die wir jedem Staate und ben einfluf: 
reichſten Männern gemwibmet haben, im Umriffe geben, ehe wir die legten Ergeb: 
niffe feit der Entfcheidung ber Unabhängigkeit ber amerifan. Colonien berühren. 

Zu ben wichtigften Ereigniffen gehört wegen des Einfluffes auf die Gbrigen 
Golonien der Kampf, durch welchen die Republik Colombia gegründet wurde. 
Nachdem der Congreß zu Venezuela 1811 feine Unabhängigkeit erflärt, und Mi: 
randa, obgleich er nicht für die eingeführte Föderalverfaffung flimmte, den Her 
befehl erhatten hatte, verlegte der Congreß ber Vereinigten Staaten von Meugra: 
nada, da die Städt Caracas 1812 durch ein Erdbeben zerjtört war, feinen Eis 
nad) Valencia und ertheilte dem General Miranda eine dictatorifche Gewalt. Die 
mit den eingeführten demokratiſchen Grundfägen unzufriedenen Priefter aber ver- 
dammten die neue Verfaffung, und als überdies durch die Entwerthung bes Pa: 
piergeldes die junge Republik in Finanzverlegenheiten gerathen war, und die Spas» 
nier unter dem General Monteverde vordrangen, welchem Verraͤtherei das fefte 
Schloß Puerto Cabello überlieferte, ſchloß Miranda mit Zuftimmung des vol: 
ziehenden Rathes im Aug. 1812 einen Vergleih, Er übergab Guayra, Caracas, 
Barcelona und Cumana dem fpan. Heerführer, der dagegen völlige Amneftie ver: 
ſprach, Jedem freie Auswanderung geftattete und die von ben fpan. Gortes gegebene 
Derfaffung in Caracas einzuführen verhieg. Monteverde brach den Vergleich und 
Miranda wurde gefangen nah Spanien gefhidt. Diefe Treuloſigkeit rief den 
Kampf wieber hervor. Marino, ein kühner junger Dann in Gumana, vereinigte 
bie Unzufriebenen, befegte die Stadt Maturin und fchlug im Apr. Monteverde's 
Heer. Simon Bolivar trat auf den Schauplag und befreite Venezuela und Gar: 
cas, wo erim Aug. 1813 feinen Einzug hielt, mußte aber im Zul. des folgenden 
Sahres, als die Spanier 70,000 freigelaffene Sklaven bewaffnet hatten, Caracas 
toieder räumen, worauf er ſich nach Cartagena einſchiffte. Die Heerführer Rivas 
und Bermudez fammelten zwar in Maturin die Freunde der Freiheit und ſchlugen 
bie Angriffe der fpan. Generale Morales und Bores zurüd, aber die Spanier 
nahmen im Dec. 1814 Maturin, und als Rivas in ihre Hände gefallen war und 
mit dem Leben gebüßt hatte, ging Bermudez nach der Inſel Margarita, wo 
Schleichhaͤndler gegen bie Fön. Kuͤſtenwachen Schiffe ausgerüftet und einen gluͤck⸗ 
lichen Kaperfrieg geführt hatten, bis fie ſich endlich der Inſel ſelbſt bemaͤchtigten. 
Die Rüdkehr Ferdinand's nach Spanien hatte indeß einen wichtigen Einfluß auf 
bie Lage der Angelegenheiten in Amerika. Es würde, da die meiften amerikan. 
Junten ungeachtet ber Erflärung ihrer Unabhängigkeit von den Cortes noch immer 
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‚in feinem Mamen regiert hatten, dem Könige mol gelungen fein, durch Aners 
kennung ber bürgerlichen Rechte der amerikan. Coloniſten auch dieſe Befigungen 
feinem Scepter zu erhalten ; aber fein Verfahren gegen bie Cortes und bie Liberalen 
erwedte in Amerika überall Furcht und Argwohn, und ſtatt die Beſchwerden ber 
Golonien zu beachten, befahl Ferdinand ihnen im Jun. 1814, die Waffen nie 
derzufegen. Er fchidte ben Snquifitor Torres und den graufamen Pablo Morillo 
mit einem Deere von 10,080 Mann ab, die im Apr. 1815 an der Küfte von Neus 
granada landeten. Bolivar, mit Marino und dem kühnen Schottländer Mac 
Gregor vereinigt, fammelte zwar die Truͤmmer bes legten Heers der Freiheits⸗ 
fämpfer, aber die Uneinigkeit zroifchen ihm und Gaftillo, einem andern Heerfuͤh⸗ 
rer, erleichterte Morillo’8 Unternehmungen, der die Infel Margarita befegte und 
Gartagena belagerte, das im Dec. 1815 geräumt wurde. Morillo zog dann in 
das Innere von Neugranada, während der unter feinen Befehlen ftehende Gene: 
ral Morales Caracas erobert hatte, von wo aus die Spanier in bie Provinzen vors 
drangen, bie fich bereits 1811 unter dem Namen der Vereinigten Staaten von 
Neugranada für unabhängig erflärt hatten. Nurino, ber ihre Kriegevoͤlker anz 
führte, gerieth bald nach der Einnahme von Quito, wo die Spanier den fünften 
Mann der Stadtvertheidiger erfchießen ließen, im Jun. 1814 in Gefangehfchaft 
umd wurde zum Tode verurtheilt. Bolivar erhielt den Oberbefehl und unterwarf 
Bogota, mo nun ber Congreß feinen Sig nahm. Innere Zwiſte unter den Res 
publitanern begünftigten Morillo's Fortfihritte, dar nach mehren grüdlichen Ge: . 
fehten das Heer von Neugranada gänzlich fchlug, worauf der Eongreß ſich aufs 
Löfte und feine Heerführer in die Llanos ſich zuruͤckzogen, wo fie einen erfolgreicher 
Buerrillastrieg gegen die Spanier führten. Morillo befegte im Jun, 1816 bas 
hartnädig vertheidigte Bogota, lief mehr als 600 Menfchen erfchießen oder hängen, 
und ſchonte felbft nicht mehr durch wiffenfchaftliche Bildung ausgezeichnete Mäns 
ner. Bolivar und Mac Gregor waren wieder mit frifchen Kriegsvoͤlkern in Vene⸗ 
zueia auf bem Kampfplage erfchienen, und ale Morales zwei biutige Niederlagen 
erlitten hatte, erhob fich die Republik Venezuela aus ihren Trümmern. Der 
Muth der Amerikaner wurde durch Fofe Cortes de Madariaga Eräftig belebt. Als 
thätiges Mitglied der Cortes in Cadiz war er auf Ferdinand’s Befehl in das 
Staatsgefängniß zu Ceuta gebracht worden, erhielt aber auf Verwendung des 
Lords Camelford feine Freiheit und ging nach SA., wo er die Regierung der Inſel 
Margarita ordnete, deren Lage am Fahrwaſſer die Kapereien ber Amerikaner bes 
günftigte. Er erließ im Namen der Regierung von Margarita einen Aufruf, 
worin er Venezuelas Bewohner zur Eintracht und Ausdauer ermahnte. BBolivar 
und andere Hrerführer hatten feit dem Febr. 1817 mehre Vortheile über die Spas 
nier- erfämpft, wodurch die Provinzen Guiana und Cumana befreit wurden. 
Andere Provinzen fchloffen fic der erneuten Republik Venezuela wieder an. Mo: 
rillo's Unternehmung gegen die Infel Margarita im Sul. 1817 mislang; felbft 
Frauen halfen die angegriffene Hauptftabt vertheidigen. Die Infelbewohner vers 
warfen die angebotene Amneftie und führten den Beinen Krieg fo gluͤcklich, daß 
Morillo im Sept. die Infel wieder verlaffen mußte. Auch am Orinoco ward er 
von Bolivar und andern Anführern der Amerikaner gefchlagen; aber die Uneinig⸗ 
Leit feiner Gegner ließ ihm Zeit, ein neues Heer zu fammeln, und e8 wurde mit 
abwechfelndem Gtüde gefochten, bis Bolivar von dem Congreffe zum Oberbefehls⸗ 
haber ımd erften Beamten der vollziehenden Gewalt ernannt wurde. Die Spanier 
konnten fich ſeitdem nur in den feften Piägen behaupten. Zu fpät ließ der König 
duch Morillo im Sept. 1817 eine allgemeine Ammeftie erklären; es machte keinen 
Eindruck; da die Freulofigkeit und Grauſamkeit des fpan. Heerführers das Mis⸗ 
trauen der Greolen und Mulatten erwedkten, die in Venezuela die Oberhand hats 
ten. Die Generale Bermudez, Paez und andere Anführer festen ben Guerrillas⸗ 
krieg gegen bie Spanier mit Etfolg fort, und mach einem Siege, ben Paejz erfoch⸗ 
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ten hatte, drangen bie Amerikaner zu Ende bes 3. 1817 wieder vor unb-nter: 
hielten die Verbindung mit Neugranada, to fünf Provinzen in Aufftandsaren 
und die Republikaner, die eine Kriegsmacht von 10,000 M. hatten, rar Meer: 
bufen von Paria behaupteten. Morillo hatte zwar in Venezuela urzNeugranada 
noch mehre bedeutende Städte befegt, aber während er die Ankunfgrifcher Kriegs: 
völker aus Europa ermartete, errichtete die Republik Venezuela einen Staatsrath 
für die Verwaltung zu Angoftura und gewährte allen Bewehnern des Landes ohn: 
Rüdficht auf Abftammung völlige Gleichheit der politiſchen Rechte. Die Spanier 
ernenerten den Kampf mit Erfolg und lieferten bis zum Mai 1818 den Republi: 
kanern mehre blutige Treffen. Bolivar mußte fein bisheriges Kriegsfpfternn verein: 
zelter Angriffe, welchen die Spanier ihre gefammten Streitkräfte entgegenfegten, 
endlich aufgeben, und als darauf Paez ben Oberbefehl erhalten hatte und gegen 
8000 in England geworbene Soldaten und Matrofen angelommen waren, er: 
hielten die Republikaner wieder das Übergersicht. Morillo konnte ſich kaum in den 
Landſchaften an der Küfte behaupten, und der Vicekönig in Neugranada war zu 
ſchwach, dem Aufftande zu widerſtehen, der fich zu Ende des J. 1818 unter 
Santander's Anführung verbreitete. Mit glüdlihem Erfolge eröffnete Bolivar 
1819 den Feldzug in Venezuela. Sein Heer beftand aus geübten Kriegsvöltern, 
5000 M. Fußvolk und 2500 Reitern, ohne die berittene Landwehr aus den 
Llanos und 4000 Engländern, und nad mehren glüdlichen Gefechten gelang «3 
ihm, über den 123,000 $. hohen Paramo de Chita, einen der gefahrvolliten 
Däffe in Neugranada, vorzudeingen, mo er ſich mit Santander’s ſiegreichem Deere 
vereinigte. In der Schlacht bei Boyaca am 7. Aug. 1819 entfchied er die Erobe⸗ 
sung von Neugranada und das Gelingen des Revolutionskampfes und zog am 
10. in Bogota ein. Während Morillo auf die Städte Caracas, Cartagena 
Santa Marta und einige Küftenpläge befchränkt war, nahm dieinnere Ausbil: 
dung ber Republik Venezuela einen geordneten Gang. Bolivar hatte fchon im 
Nov. 1818 erlärt, daß die Republik ſich nie wieder unter das alte Joch beugen 
und mit Spanien nicht anders als nad) den Örundfägen völkerrechtlicher Gleichheit 
unterhandeln werde, und im Febr. 1819 wurde der Congreß von Venezuela, in 
welchen bereits fünf Abgeordnete aus Neugranada faßen, in Angoftura eröffnet. 
Bolivar wurde zum Präfidenten erwaͤhlt und legte bem Congreſſe einen nach dem 
Vorbilde der brit. Eonftitution entworfenen VBerfaffungsplan vor Das neue 
Grundgefeg, das Glaubensfreiheit, Preßfreiheit und geſchworene Gerichte ein- 
führte, ward im Sommer 1819 verfündet. Im Dec. kam Bolivar aus Neu: 
granada nad) Angnftura zurüd und am 25. wurde die Vereinigung von Venezuela 
und Neugranada zu Einem Staate, unter dem Namen Republit Colombia, 
bekannt gemacht. Neugranada erhielt nun den Namen Gundinamarca. Morillo 
hatte ſich zwar zu einem neuen Angriffe gerüftet, ward aber nach einigen Verluſten 
von Bolivar genöthigt, am 26. Nov. 1820 zu Truxillo einen Waffenftilftand 
auf 6 Monate zu ſchließen und die vorläufige Anerkennung der Republit Colombia 
auszufprechen. Er ging nad Spanien zuruͤk, und der General La Torre fegte 
ben Kampf fort, bis Bolivar's Sieg bei Calabozo am 24. Jun. 1821 dem Kriege 
ein Endermadhte. Der Generalcongreß von Colombia verfammelte fi im Jan 
1821 in Roferio de Eucuta und entwarf eine neue Verfaffung, die am 20. Aug. 
befannt gemacht wurde. Bolivar wurde Präfident und Santander Vicepräfident. 
In demfelben Jahre verbot bie Republik die Sklaveneinfuhr und erflärte jeden 
Sklaven, welcher dem Staate nügliche Dienfte geleifter hätte, für frei. Ale feit 
ber erſten Unabhängigkeitserfärung geborenen Sklavenkinder erhielten die Rechte 
freier Menſchen; ihre Herren mußten bis zum 18. 3. für fie forgen und fie dann 
freilafien. Im J. 1822 ſchloß Quito, und 1823 Panama der Republit Colom⸗ 
bia fih an. Die Spanier übergaben am 10. Nov. 18253 die legte von ihnen be⸗ 
fegte Stadt Puerto Gabello Mit den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
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ſchloß Colombia einen Schiffahrts⸗ und Handelsvertrag, ber zugleich die Freiheit 
der Flagge · feſtſetzte. In London erſchien 1825 ein colomb., in Bogota ein brit. 
Geſandter, und es warb ein Handelsvertrag zwiſchen beiden Staaten geſchloſſen, 
worauf der Gongreß den Sklavenhandel bei Zodesftrafe verbot. 

Mährend diefer neue Freiftaat gegen Außere Feinde gefichert, feine innern 
Angelegenheiten ordnete, hatte auch die ſuͤdl. Republik am Plataftrom ihre Unab⸗ 
haͤngigkeit erfochten. In keiner andern fpan. Golonie gab es fo viele Weiße und we: 
niger Farbige al$ in Buenos Ayres, keine aber war fo fehr von dem Mutter 
Lande vernachläffigt worden, und daher erklärte ſich die Mehrzahl der Bewohner 
ebenfo entfchloffen für die Sache ber Freiheit, als fie feit 1810 Beharrlichkeit und 
Kraft in der Vollziehung zeigte. Chile fandte Kriegsvölter zum Beiftande, und 
als ber tapfere Vicekoͤnig Liniers, der auf feinen Anhang in den Provinzen rech⸗ 
nete, vergebens verfucht hatte, Buenos Ayres zu unterwerfen, floh er in das In⸗ 
nere, ward aber eingeholt und mit feinen vornehmften Anhängern erfchoflen, 
Saͤmmtliche Provinzen verrinigten fi mit Buenos Ayres, und überall wurden 
die Altfpanier von den Creolen befiegt, wiewol auch unter diefen bald Parteien ſich 
bildeten. Endlich verfammelte ſich ein Gongreß zu Buenos Apres, der drei Beam⸗ 
ten die vollziehende Gewalt übertrug; die Fortfchritte der fpan. Waffen in Peru 
aber bervogen den Congreß, her Verwaltung mehr Kraft und Einheit zu geben, in= 
dem er 1814 Pozadas zum oberften Director bee Republik ernannte, dem ein Rath 
von fieben Mitgliedern an die Seite gefegt wurde. Nur das wichtige Montevideo, 
wohin der Vicekoͤnig Elio Verſtaͤrkungen aus Europa gezogen hatte, leiftetenoch lange 
MWiderftand, bis endlich die Stadt durch einen Vergleich fich den Republikanern ergab. 
Neue Parteiungen entftanden im Innern. Der Befehlshaber der oͤſtl. Platapro⸗ 
vinz, Banda oriental, General Artigas, machte fi) unabhängig in diefem Ges 
biete, einer mit Weideland bedediten Fläche, bie fich auf dem dftl. Ufer des Plata⸗ 
ſtroms 600 Meilen von R. nah) S. und, 500 M. von W. nad) D. ausbreitet; 

er befegte Montevideo und ſchlug die Kriegsvölter, die Buenos Ayres gegen ihn 
ausfandte. Da entfchloß fich die Regierung Braſiliens, den Fortfchritten des Auf⸗ 
ftandes im Nachbarlande Einhalt zu thun, und befegte im Jan. 1817 ohne Wider: 
ftand Montevideo. Zu gleicher Zeit trennte fi) Paraguay von Buenos Apres und 
gründete einen felbftändigen Staat unter bem Dr. Francia, dem die fpan. Creolen 
in Oberparaguay ſchon 1809 die proviforifche Gewalt übertragen hatten. Bon den 
14 Provinzen am Plataftrom waren nur noch ſechs mit Buenos Apres vereinigt; 
‚aber auch im Innern herrſchten Parteiungen und erft nad langen Kämpfen gab 
endlich die Partei der Söderaliften nad). Es ward ein neuer Congreß gewählt, der 
fid) im ... zu Zucuman verfammelte und Martin Pueyrredon zum Praͤ⸗ 
fidenten der Republik ernannte, welcher mit dem General San: Martin die Ord⸗ 
nung wieberherftellte. Der Congreß erklärte im Zul, 1816 fämmtliche Länder 
am Plataftrom für unabhängig und verlegte bald nachher feinen Sig wieder nach 
Buenos Apres. Die Republik erhielt nun ben Namen der Vereinigten Provinzen 
von Südamerika und machte im Dec. 1817 ein vorläufiges Verfaffungsgefeg bes 
Eannt, nach welchem ein neuer Congreß gewählt wurde, der feine Sigungen im $ebr. 
1819 begann. Im Mai deſſelben Jahres wurde das neue Grundgefeg nach dem 
Mufter der nordamerikan. Verfaffung bekannt gemacht. An Pueprredon’s Stelle 
trat General Rondeau; aber innere Zwiftigkeiten zroifchen den Anhängern ber Gen> 
tralregierung und den Söderaliften ftörten oft den Frieden. Beſorgt vor der See: 
macht, bie in Cadiz gegen Amerika ausgerüftet wurde, ſchloß die Republik Vers 
träge mit Paraguay und mit Artigad, der ſich fortdauernd in der Banda oriental 
hehauptete, und rief den General San: Martin zuruͤck, der von Chile aus einen 
Kriegszug nach Peru untemehmen wollte. Kaum aber war nach der neuen Res 
volution in Spanien die Gefahr verfchtwunden , die von Europa her drohte, und 
‚Sans: Martin nach Chile zuruͤckgekehrt, als die Foͤderaliſten fich wieder erhoben. 


‘ 


624 Suͤdamerika (Revolution) 


Das Heer bee. Republik Löfte fih auf. San: Martin weigerte fich zurückzukehren 
und rüftete fi) zu dem Zuge nad) Peru. So gelang es im Sept. 1820 ben Foͤde⸗ 
raliften am Plataftrom, den Oberften Rodriguez an die Spige der Regierung zu 
fegen, ber fich nach vielen Schwierigkeiten behauptete; am meiften aber wirkte für 
die Wiederherftellung der Drbnung der 1821 zum erften Staatsfecretair ernannte 
ehemalige Bevollmächtigte in London und Paris, Bernardino Ribadavia. Bue 
nos Ayres entfagte der feither behaupteten Oberherrfchaft über die andern Provin- 
gen am Plataftsom, und alle verbanden ſich nur zu gemeinfchaftlichem Schuße ihrer 
Unabhängigkeit, aber jede Provinz gab ſich eine eigne Regierung und ſchickte Abge 
ordnete zu einem allgemeinen Gongrefje, der am 1. Mai 1822 zu Buenos Aytes 
eröffnet wurde. Im Innern fuchte die Regierung die Parteien durch eine Amne: 
flieverorbnung zu verföhnen. Die Verwaltung des Eraftvollen Ribadavia gab dem 
Lande eine neue Geftalt; die Finanzen wurden geordnet und der immer zuneh⸗ 
mende Danbel, ber fich feit 1821 nad) allen Weltgegenden ausbreitete, "vermehrte 
befonders die Zolleinkünfte. Buenos Ayres’ wurde die Niederlage für alle Märkte 
SA.'s. Die Republik ſchloß im 3. 1823 mit den Bevollmächtigten der fpan. Cor: 
tes einen Waffenftilftandsvertrag, nach welhem Buenos Ayres bie Ausföhnung 
ChHiles, Perus und der übrigen Eolonien mit dem Mutterlande auf die Grundlage 
des von den Gortes gegebenen, die Unabhängigkeit der ameritanifchen Staaten ar: 
erfennenden Geſetzes und die Bewilligung einer Summe von 20 Mill. Dollars 
zue Unterftügung des Repräfentativfpftems in Spanien bewirken follte. Mir dem 
Sturze der Corted wurde diefer Vertrag vernichtet. Schon 1824 kam ein Gefand: 
ter der Vereinigten Staaten von Nordamerika nad) Buenos Apres, und Grofkii: 
tannien ftellte einen Gonful an, ſchloß aber [hon 1825 einen Freundfchafts- un) 
Handelsvertrag mit der Republit. Nibadavia legte 1824 die Directormürk 
nieder, und im Jan. 1825 trat das Berfaffungsgefeg in Kraft, das die Republit 
ber Vereinigten Staaten am Plataftrom (Provincias unidas del rio de la Plata) 
neu begründen follte. 

Die Angelegenheiten ber Republit Chile, mo das Volk feit 1810 für feine 
Unabhängigkeit getämpft hatte, flanden mit ben Ereigniffen in Buenos Apres in 
naher Berührung. Ein Congreß leitete anfänglich die Regierung, aber die beiden 
mächtigen Familien Carrera und Larrain fritten um die Herrſchaft und als jeme 
bie oberfte Gewalt an fich geriffen hatte, errangen die Kriegsvoͤlker, die der Wire 
tönig von Peru im 3. 1813 nad Chile ſchickte, einige Vortheile. Die Partei 
Garrera verlor bie Macht und ihre Gegner übergaben den Oberbefehl über das Herr 
dem tapfern Offizier O’Higgins, der nun mit dem fpan. Heerführer einen Wer: 
gleich ſchloß, nach welchem Chile die fpan. Regierung anerkennen und durdy eine 
beftimmte Anzahl von Abgeordneten vertreten werden follte. Der Vicekoͤnig von 
„ Peru verweigerte die Genehmigung dieſes Vertrages; O'Higgins erlitt eine Nie 
berlage und die fiegreichen Spanier verbannten die Anführer des Aufftandes auf 
die Infel Juan Fernandez. San:Martin fammelte die zerftreuten Kriegsvoͤlker zu 
Mendoza in der Provinz Eujo, und als er Verftärtung aus Buenos Ayres erhal: 
ten hatte, unternahm er den berühmten Zug Über die Andes und befiegte die Spa: 
nier am 12. Febr. 1817 in dem Xreffen bei Chacabuco. Die Familie Carrera 
hatte nun allen Einfluß verloren, und auch San: Martin erflärte fich für ihre Geg⸗ 
net, die eran Zalent und Kraft überlegen fand. Durch feine Mitwirkung mard 
O Higgins von dem Congreß ald Oberdirector mit unbefchränkter Gewalt an die 
Spige der Verwaltung geftellt. Es ward ein neues Heer und eine Seemacht von 
30 Kriegsfchiffen gebildet. Die Republik erklärte fi) am 1. San. 1818 für unab- 
hängig. Die ausgedehnte Gewalt des Directors erpegte bald Unzufriedenbeit. 
Zwei Brüder Garrera, die eine demokratiſche Ummälzung zu bewirken fuchten, 
wurden verurtheilt und entflohen, und als fie 1818 die Provinz Eujo von Buenos 
Apres looreißen wollten, ließ der Gouverneur fie verhaften und nad) einem öffentli: 
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chen Proceffe hinrichten. Die Spanier, bie ſich noch in Taleahuano behaupteten, 
unternahmen 1818 einen neuen Angriff. San: Martin lodte ben fpan. Heerführer 
Dforio in eine Ebene, aber obgleich das Heer, bei welchem San: Martin nicht ftand, 
in einem nächtlichen Überfalle zerftreut twurbe, fo fammelte er doch ſchnell alle Refer- 
ven und erfocht am 5. Apr. 1818 bei Mäypo einen entfcheidenden Sieg. Nach eis 
ner zweiten Niederlage räumten die Spanier Chile und zogen ſich in das Gebiet 
ber Araucaner. Chile rüftete fidy nun zu einem Angriffe gegen die Spanier in 
Peru. Lord Cochrane, der mit einem Linienfhiffe aus England nad) SU. gefe: 
gelt war, trat in die Dienfte der Republik Chile, die ihm im Apr. 1819 eine Flotte 
von neun Kriegsfchiffen übergab. Er ging bald nachher von Valparaiſo mit einis 
gen Schiffen unter Segel und fperrte Gallao, den Hafen von Lima, während 
San Martin zu Lande nad Peru zog. Die Ereigniffe in Buenos Apres riefen 
zwar diefen Heerführer nach dem Platafttom, nad feiner Rüdkehr aber ward im 
Det. 1820 der Kriegszug gegen Peru ausgeführt. Cochtane's Flotte fegte Sans 
Martin mit feinem Heere von 4800 Mann bei Pisco, 40 Meilen von Lima, ans 
Land, und die Peruaner unterftügten das Hülfsheer fo Eräftig, daß Lima, Gals 
lao und die meiften Landfchaften den Spaniern enteiffen wurden. In Chile bes 
nutzte indeß eine Partei die Unzufriedenheit des Volkes mit dem drüdenden Zollſy⸗ 
fieme, um den Director O’Higgins und feine Freunde Sans Martin und Lorb 
Cochrane zu flürzen. Cochrane verließ den Dienft der Republik und begab ſich 1823 
nad) Brafilien, San: Martin aber 309 ſich in den Privatftand zurüd. Es gelang 
nun der Partei, an deren Spige der General Roman Freyre ftand, eine Regie: 
rungsveränderung zu bewirken. D’Higgins ward im Jan. 1823 abgelegt, und 
als er den Verſuch machte, die höchfte Gewalt wieder an ſich zu reifen, mit Sans 
Martin verhaftet, der Kongreß aber aufgelöft. Freyre zog ſich mit feinen Krieges 
völkern nach Santiago und berief eine Wahlverfammlung zur Bildung eines neuen 
Congreffes. Eine Junta der Provinzialverfammlungen übertrug ihm die höchfte . 
Gemalt, welche ber im Aug. 1823 verfammelte Gongreß beftätigte, der darauf ein 
neues Grundgefeg entwarf und die vollziehende Gewalt befchränkte. Freyre ſchickte 
den Peruanern Hülfsvölker und ſchloß im Det. 1823 mit Colombia ein Buͤndniß. 
Die Unternehmung gegen die fpan. Inſel Chiloe mislang. Innere Zwiftigkeiten 
und die Feffeln, welche die Verfaffung ihm anlegte, bewogen Sreyre, vom Ruder 
abzutreten und ſich blos dem Heerbefehl vorzubehalten; der Senat der Republik 
nahm das Entlaſſungsgeſuch nicht an, und erbot ſich, die für unvolllommen er: 
achteten Sagungen ber Verfaffung zu ändern, die vollziehende Gewalt aber er 
Elärte die ganze Verfaffung für mangelhaft. Der Senat konnte über eine folche 
Frage nicht entfcheiden, und ein Theil des Volkes ernannte nun einen einſtweili⸗ 
gen Gouverneur, ber eine Volksverfammlung berief, melde im Jul. 1824 den 
General Freyre wieder zum Director der Republik ernannte und die Aufhebung der 
beftehenden Verfafjung und des Staats befchloß. Freyre, der 1825 einen neuen 
Nationalcongreß berief, uͤbte nun, trotz allen Parteiungen und Unruhen, die er 
glücklich befiegte, eine unbefchränkte Gewalt aus. Die unduldfame, durch den 
Einfluß des apoftolifchen Vicar geleitete Geiftlichkeit arbeitete indeß fo thätig an 
dem Umfturze der Verfaffung und gab durdy ihren Verfolgungsgeift den Regieruns 
gen von Großbritannien und Nordamerika fo viel Anlaß zu Beſchwerden, daß die 
Republik ſtrenge Befchlüffe faßte, nad) melden das Eigenthum der Kirche zum 
Beten ded Staats eingezogen, den Geiftlichen ein beflimmter Gehalt ausgefegt, 
den Mönchen ihre Klöfter zu verlaffen erlaubt, in keinem Theile des Staats mehr 
als ein Klofter von jedem Orden geduldet und der früher fhon aus Buenos Ayres 
vertiefene päpftliche Vicar verbannt ward. Ein glüdlicher Kriegszug gegen Chiloe 
machte diefe Inſel 1825 zu einem Gebiete ber Republik, 
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und günftige Ausfichten zu Erhaltung ihrer Macht hatten, waren für die Mache 
barftaaten Chile, Buenos Apres und Colombia , deren politifhes Daſein ſich be— 
droht fah, fo wichtig, daß fie in den Kampf um bie Unabhängigkeit des Landes 
verwidele werden mußten. Im J. 1815 trat in der Provinz Arequipa der Prieſter 
Magnecas als Heerführer an die Spige bes Aufftandes, ward aber 1816 gefan⸗ 
gen und hingerichtet. Sein Anhang zerftreute fih. Die Unzufriedenen fanden Un: 
terftügung ihrer Entwürfe in Buenos Apres und Chile. San: Martin leitete 
1820 das Unternehmen gegen Lima, den Hauptfig ber fpan. Macht in Peru. 
Der Vicekoͤnig Pezuela und nach deffen Abfegung ber zum Generalcapitain ev 
nannte Laferna leifteten ihm feit dem Nov. tapfern Widerſtand, mehre Provinzen 
aber erflärten ſich für die Sache der Unabhängigkeit und San: Martin befiegte end» 
lich alle Hinderniffe. Mad) einem blutigen Kampfe bei Lima im Mai 1821 ward 
ein Waffenftillftand gefchloffen, und San-Martin befegte im Jul. die von Laferna 
geräumte Hauptftadt, worauf die Unabhängigkeit Perus feierlich erklaͤrt wurde. 
Bald nachher ergab ſich auch die Hafenftade Callao. Die fpanifhen Deerführer 
Laſerna und Canterac hatten ſich mit den Überreften des Heers in die Gebirge zu: 
rückgezogen und hielten Cuzco befegt. San-Martin ordnete indeß die Verwaltung 
des Freiftaats, an deſſen Spige er ald Protector fand, und verfammelte im März 
1822 den Congreß zu Lima, der mieift aus feinen Anhängern beftand. Es ward 
eine neue Verfaffung entworfen. Das Volk erhielt das Wahlrecht und uͤbte durch 
feine Stellvertreter die gefeßgebende Gewalt aus. Ein Senat follte der vollzichen: 
den, nicht auf Lebenszeit gewählten Behörde die weltlichen und geiftlichen Beamten 
vorſchlagen und in außerordentlihen Fällen einen Congreß berufen. Der Skla⸗ 
venhandel und die Zwangarbeit ber Indianer wurden abgefhafft. Die VBerfaffun 
enthielt jedoch viele monarchifche Elemente, die Unzufriedenheit erregen, und det 
Protector machte fich ehrgeiziger Abfichten verdächtig, befonders durch die Stiftung 
des mit Einkünften und erblichen Vorrechten begabten peruanifchen Sonnener: 
dens. Er trug 'viel zur Befeftigung ber Unabhängigkeit Perus bei und fchloß mit 
Colombia ein gegenfeitiges Schug: und Trugbündniß, Iegte aber bald nachher bie 
Protectorrwürde nieder, um allen Argwöhn zu ftilen. Innere Unruhen, von 
berrfchfüchtigen Parteien erregt, und die Kortfchritte der Spanier in Oberperu un: 
ter Laferna bewogen ihn, die Regierung wieder zu übernehmen und ald ex die Ord⸗ 
nung bergeftellt hatte, Lehrte er endlich zu Anfang des Jahres 1823 nach Chile 
zurüd. In Lima trat der General de la Mar an die Spige der Regierungsjunte 
und der Marquis von Zoreetagle wurde Statthalter in der Hauptitadt. Laferna 
hatte indeß in Oberperu feine Streitkräfte zufammengezogen und ſchlug im Jan. 
1823 das republitanifche Heer. Unter ihm befehligten die Generale Valdez, Can: 
terac und Dlaneta, melche, unter ſich einig, Peru dem Mutterlande hätten erbal: 
ten koͤnnen, was dem Kampfe in SA. eine andere Wendung gegeben hätte. Las 
ferna, unter Palafor Oberftlieutenant der Artillerie, hatte ſich bei der Vertheidi⸗ 
gung Saragofjas ausgezeichnet, und war lange Gefangener in Frankreich, wo er 
fh ausbildete und feine Gefinnungen eine andere Richtung erhielten. Mach der 
Ruͤckkehr des Königs ward er liberaler Grundfäge verdächtig und als er, um Ber: 
folgungen auszumeichen, ſich freiwillig zum Kriegszuge gegen Amerika erbot, ward 
er zum Öbergeneral ernannt. Ganterac, ein armer Edelmann aus der Gegend 
bon Bordeaur, war feit früher Jugend in fpanifchen Dienften und wurde megen 
feiner Kenntniſſe und ſeines Unternehmungsgeiſtes geachtet, wiewol man ſeinen 
Ehrgeiz und feine Unvertraͤglichkeit fuͤrchtete. Valdez, unter Balleſteros in Spa: 
nien zum Kriege gebildet, zeichnete ſich durch Einfiht, Muth und Thätigkeit aus, 
obgleich man aud) ihm Ehrgeiz und Geldgier vorwarf. Dianeta, ein Edelmann 
aus Biscapa, war fhon in feiner Jugend in Amerika anfäffig, trachtete Lamae 
vergebens nach Gerd und Ruhm und erflärte füh bei dem Ausbruuche des Kampfes 
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fuͤr die Spanier, bie ihn, troß feinem Misgefchic im Felde, bald zum General er⸗ 
nannten. Der legte Kampf, der feit 1823 flır Perus Unabhängigkeit geführt 
wurde, zeichnete fich durch mehre wichtige Begebenheiten aus und entſchied in feis 
nem Erfolge die Freiheit der Colonien. Nach einer blutigen Niederlage, melde 
die Republikaner durch die Generale Ganterac und Valdez im Jan. 1823 erlitten 
hatten, bemaͤchtigte ſich Joſe de la Riva Aguero der Präfidentenwürbde. Er fuchte 
Hülfe bei der Republik Colombia, die ihm den General Sucre mit 3000 Mann 
ſchickte, als die Spanier bereits mit überlegenen Streitkräften gegen Lima vorrüdten. 
Der General Santa:Cruz ſchiffte mit einer Heerabtheilung ſich ein, um im Rüden 
des feindlichen Heeres norzudringen, und der Präfident verlegte ben Sig des Con: 
greffes von Lima nach Callao; als aber Canterac gleich nachher Lima befegte, ging 
der Gongreß gegen den Willen des Präfidenten nady Truxilio, nördlich von Lima, 
und befchloß, zur Rettung der Republik dem General Sucre eine unbeſchraͤnkte 
Gewalt onzuvertrauen. Riva Aguero erklärte fich gegen biefen Beſchluß, ward 
aber abgefegt und verbannt. Sucre lehnte den Antrag des Gongreffes ab, ſuchte 
die Parteien zu verföhnen und drohte, Peru zu verlaffen, wenn eim Bürgerkrieg 
ausbräcdhe. Ein Theil der peruan. Kriegsvoͤlker ftand auf der Seite des Präfiden> 
ten, der nicht nur der Verordnung, die ihn abgefegt hatte, Trotz bot, ſondern 
aud) den Congreß auflöfte und aus den ihm ergebenen Mitgliedern befjelben einen 
Senat bildete, an beffen Spige er ſich ſtellte, während er die Minifter verhaften 
ließ und einige Abgeordnete verbannte. Die übrigen Mitglieder des Congreſſes 
kehrten nach Callao zurüd, wo fie ſich zum regierenden Congreß erklärten und den 
Marquis von Torretagle zum Präfidenten ernannten. Ganterac, von Santa⸗Crußz 
und Sucre gedrängt, mußte im Jul. 1823 Lima räumen, wohin der Congreß 
bald nachher zurückkehrte, während Riva Aguero in Zrurillo fortwährend die 
hoͤchſte Gewalt ausübte. Die Unternehmungen ded colombifhen Hülfsheers be: 
günftigte der Zwiſt der fpan. Heerführer, und beſonders war die Spaltung, die Ola⸗ 
neta herbeiführte, für die Sache der Spanier verderblih. Er war Laſerna's un: 
verföhnlicher Feind, feit diefer im J. 1821 den Vicelönig Pezuela, Dlaneta’s 
Freund, geftürzt und, von den Cortes zu deffen Nachfolger ernannt, die fpan. Con: 
ftitution in Peru verfündig: hatte, Dies war für Dlaneta ein Vorwand, ſich von 
Laſerna, Valdez und Ganterac loszufagen und ſich den einzigen echten Vertheidiger 
Spaniens jenfeit bed Meeres zu nennen. Die Unentfchloffenheit und Furchtſam⸗ 
keit, die Laferna, ganz von Valdez und Ganterac geleitet, bei dem redlichften Wil- 
len zeigte, war für die Angelegenheiten der Spanier nicht minder verderblich. 
Sucre ruͤckte mit den Golombiern nad) Cuzco vor und Santa-Cruz, ber im Aug. 
Dlaneta gefhlagen hatte, drang in Oberperu ein, während Bolivar im Sept. 
1823 mit frifchen Kriegsvölkern in Gallao landete. Er ward in Lima glänzend 
empfangen und der Congreß gab ihm Vollmacht, den Zmift mit Riva Aguero aus: 
zugleichen. Bolivar erließ ein kräftiges Schreiben an den ehemaligen Präfidenten, 
dem er gegen die Aufgebung jedes Anfpruches auf die alte Würde feine Vermitte⸗ 
lung unter den günftigften Bedingungen anbot. Riva Aguero gab eine außreis 
chende Antwort, und der Congreß übergab Bolivar im Dct. 1823 den Heerbefehl 
mit unbefchränkter Vollmacht, für die Bedürfniffe des Heers und des Staats zu 
forgen, und ernannte ihn zum Öeneralcapitain, Befchüger ber Republik und ober: 
fen Director des Kriegs mit dem Fre Befreier. Diefe Auszeichnung erregte 
jedoch die Eiferfucht einiger peruanifchen Offiziere, die nun zum zweiten Mal einen 
fremden Deerführer an der Spige des Staates fahen, und vermehrte Aguero's Anz 
hänger, der vergebens San⸗Martin einlud, den Oberbefehl mit ihm zu theilen. 
Santa-Eruz erlitt zwar, als er zu weit vordrang, im Sept. von Valdez und Ola⸗ 
neta mehre Niederlagen und kaum entging er dee Gefangenfhaft; Bolivar aber, 
buch Huͤlfsvoͤlker aus Chile verftärkt, zog feine Streitkräfte — und ruͤckte 
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gegen Truxillo, wo Riva Aguero, nach einer entfcheibenden Niederlage von feinen 
Anhängern verlaffen, ſich ergeben mußte, worauf ihn Bolivar nah Guayıquil in 
Verwahrung bringen lief. Während diefer Ereigniffe gab der Congreß zu Lima 
am 20. Nov. ber Republik ein der nordamerifan. und colomb. Verfaffung nachge⸗ 
bildetes Grundgeſetz, das aber, infofern Boliyar's Dictatorgewalt fortbauerte, 
nicht in Kraft treten follte. Bolivar konnte indeß einige Monate lang kein ent 
fcheidendes Unternehmen ausführen, teil er mit einem Deere von höchftens 
12,000 Mann eine Strede von mehr ald 200 Meilen in einem Lande behaupten 
mußte, deſſen Bewohner ihren Verbündeten meift abgeneigt waren. Laſerna ſtand 
zwar mit einem Heere von 20,000 Mann, meift Peruanern, in Oberperu, aber 
auch er konnte nichts gegen bie Republik unternehmen, feit auf die Nachricht von 
dem Vordringen bes franz. Heer in Spanien Dlaneta gegen ihm arbeitete. Auch 
wurden bie Kriegsunternehmungen durch die Unterhandlungen zwifhen Bolivar 
und Laferna gehemmt, welche auf die Anerkennung der Unabhängigkeit Perus ge 
richtet waren. Endlich trennten fich die fpan. Streitkräfte gänzlich, und die Heer 
abtheilungen unter Canterac, Valdez und Dlaneta befegten verſchiedene Theile bes 
Landes. Bolivar erwartete in Lima, wo eine Partei und felbft der Präfident Tor⸗ 
tetagle ihm heimlich entgegenarbeiteten, neue Verftärkungen aus Colombia, als 
im Sebr. 1824 die Befagung von Gallao ſich empörte, unter ber Anführung bes 
Dberften Caſa Srujo bie fpan. Fahne aufpflanzte und den fpan. Schiffen den Ha 
fen öffnete. Bolivar erhielt in diefer Gefahr unbefchränkte Dictatorgemwalt, Zor: 
tetagle mußte feine Wuͤrde niederlegen, der Congreß ſchloß feine Sigungen und Be- 
livar räumte Lima, wo Ganterac am 29. Febr. einzog. Xorretagle ging zu der &i- 
niglihen Fahne über, Dlaneta hatte fich indeß im Namen Ferdinand's öffentlih 
gegen Laferna, Valdez und Ganterac erflärt, Potofi und andere Pläge mit Gemalt 
genommen, und er fegte feinen Widerftand fort, als Laſerna auf die Nachricht ven 
der Übergabe der Stadt Cadiz das conftitutionnelle Spftem aufgehoben und feine 
von ber Gortesregierung ihm verliehene Stelle niedergelegt hatte, indem er dem äl 
teften General, Ganterac, den Oberbefehl über das Heer übergab. Kurz vorber hatte 
er eine Übereinkunft mit Olaneta abgefchloffen, nach welcher diefer den Oberbefehl 
in den Provinzen Charcas und Potofi behielt; Dlaneta aber erklärte fih im Jun. 
1824 von Neuem gegen Laferna und deffen Anhänger, die er Verräther am Gott 
und dem König nannte. Es entftand nun ein Krieg zwiſchen den Vertheidigern 
des Koͤnigthums, in welchem Dlaneta zwar geſchlagen, aber nicht unterworfen 
wurde. Bolivar, der aus diefen Zwiſten die größten Vortheile 309, hatte ſich in: 
deß nach Truxillo gewendet, wo er das Heer neu ordnete. Er übergab dem General 
Sucre das Fußvolk, dem General Nicochea die Reiterei, und Santa⸗Cruz kam an 
bie Spige des Generalftabes. Dutch wohlberechnete Bewegungen lockte er den Ge: 
neral Ganterac in die Ebenen von Junin, wo er im Aug. 1824 den Angriff der 
trefflichen fpan. Reiterei gluͤcklich zuruͤckkſchlug. Er zwang die Feinde, Lima zu raͤu⸗ 
men, doc) warf fi) ber General Robil in die fefte Hafenftadt Callao. Mach vielen 
Kleinen Gefechten bewirkte endlich Ganterac feine Vereinigung mit dem herbeieilen⸗ 
ben Valdez, worauf der Gang des Krieges plöglic, eine andere Wendung nahm 
Mährend Bolivar in Lima Verſtaͤrkungen an fi) zog, machte Laferna am 
3. Dee. bei Matara einen Angriff auf das feindliche Heer, und Sucre zog ſich nict 
ohne Verluft in die günftige Stellung bei Ayacucho zurüd, Er erwartete bier mit 
einem kaum 6000 Dann ftarten Deere die Spanier, die am 9. Dec. mit meit 
überlegener Macht ihn angriffen. Sucre erfämpfte den glänzendften Sieg. La: 
ferna und Valdez, Beide verwundet, wurden gefangen, und Ganterac unterzeich: 
nete auf dem Schlachtfelde den Vergleich, nach welchem er mit dem Reſte des 
Heers die Waffen niederlegte und ganz Peru bis an ben Desaguadero den Re 
publifanern einräumte. Er ſchiffte fih dann mit Laferna nah Spanien ein 
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Mobil aber gab Gallao nicht auf, und Dlaneta behauptete ſich in Oberperu, bis er 
1825 von Sucre befiegt ward. Oberperu bildete ſich nun zu einem eignen Frei: 
ftaate unter dem Bolivar zu Ehren angenommenen Namen Bolivia und erhielt 
1826 eine Verfaffung (Code Boliviano) nach dem colombifchen Vorbilde, wäh: 
rend Sucre Präfident wurde. Als der Congreß der Republik Peru im Febr. 1825 
fi) verfammelt hatte, legte Bolivar die Dictatorgemalt nieder, übernahm fie aber 
wieder auf ein Jahr, wiewol er einen Theil der höchften Gewalt an einen Re: 
gierungsrath unter dem Vorfige des Generald de la Mar abtrat. Im folgenden 
Jahre, als endlich auch Gallao, der legte Punkt, den die Spanier in SA. befegt 
hielten, durch Hunger gefallen war und der Congreß die Regierung geordnet 
hatte, kehrte Bolivar nad) Colombia zurüd. . 
MWährend SA. in blutigen Kämpfen vom Mutterlande ſich losriß, ward audy 
in Merico, der mwichtigften aller fpan. Colonien, die Unabhängigkeit erftritten, _ 
und wir müffen auf diefe Ereigniffe einen flüchtigen Bli werfen, weil fie durch die 
Theilung der Streitkräfte Spaniens den Sieg der Republikaner begünftigten, und 
nur dur) den Umſturz der ganzen fpan. Herrſchaft auf dem amerifan. Feſtlande die 
Unabhängigkeit jedes einzelnen Staates gefichert werden konnte. Die Revolution 
hatte in Merico manche Eigenthlimlichkeiten, die zum Theil durch den Charakter 
des verweichlichten,, bigoten und von feinen Prieftern abhängigen Volkes beftimmt 
wurden. Die Erneuerung des Aufftandes, die Galleja’8 Graufamkeiten herbeiführs 
ten, hatte feit 1811 lange keine entfcheidenden Erfolge, bis die Verfechter der Uns 
abhängigkeit endlich eine Stellung nad) der andern eingenommen und von den im 
Meerbufen von Merico befegten Punkten aus fich mit den Vereinigten Stuaten von 
Mordamerika in Verbindung gelegt hatten, Sie erhielten nun Waffen und erfahs 
sene Offiziere, und mehre junge Leute a ofton, Neuyork und Baltimore nah: 
men Dienfte unter ihren Fahnen. Der Eongreß zu Puruaran erklärte 1815 Me: 
xicos Unabhängigkeit und entwarf eine demokratiſche Verfaffung. Die Republi: 
kaner machten glüdliche Hortfchritte, und gegen Ende des folgenden Jahres war bie 
fpan. Herrſchaft faſt nur auf die Gebiete von Merico und Veracruz eingefhräntt, 
aber ber neue Vicekoͤnig Apodaca nahm fo kräftige Maßregeln, daß die Verfechter 
der Republik mehre Niederlagen erlitten, und fein mildes verföhnendes Benchmen 
gewann ihm das Vertrauen bed Volkes. Die Uneinigkeit der Republikaner trug 
viel dazu bei, ihre Unternehmungen zu lähmen. Der in Spanien geächtete Guers 
rillasanführer, Mina, der im Apr. 1817 in Merico ankam, befisgte die Spanier 
in einigen Gefechten, bis er endlich im Dct. von ben Feinden überfallen wurde, bie 
ihn gefangen nad) der Hauptftadt führten, wo er erfchoffen wurde. Die meiften 
Haͤupter der einzelnen Provinzen nahmen bie von bem Vicekoͤnig erflärte allgemeine _ 
Amneftie an, und nur der Geiftliche Zorres fegte den Kampf nicht ohne glüdlichen 
Erfolg fort. Mehre Provinzen gründeten feit 1818 unabhängige Regierungen un: 
ter den Anführern der Guerrillasbanden, welche, von der niedern Geiftlichkeit uns 
terftügt, das Land durchſtreiften ; aber e8 gelang nirgend, biefe Scharen unter einem 
Haupte zur Ausführung entfcheidender Unternehmungen zu fammeln, bis endlich 
im $ebr. 1821 Auguftin Iturbide (f.d.), Oberfter im kön. Heere, ſich an die Spige 
bes Aufftandes ftellte. Er wurde zum Oberfeldheren der Mericaner erwählt und 
machte befannt, daß Merico unabhängig von Spanien nad) einer von den Cortes 
zu entwerfenden beſchraͤnkt monarchiſchen Verfaſſung durch einen Kaiſer regiert fein 
und $erdinand VII. oder einen fpan. Infanten, der feinen Sig in Merico nehme, 
als Beherrfcher anerkennen wolle. Der Vicekoͤnig verwarf diefe Vorfchläge, aber 
bie ausgefanbdten Kriegsvoͤlker konnten den Aufftand nicht unterbrüden, weil fich 
das Volk in ben Provinzen für die Sache der Unabhängigkeit bewaffnete und Itur⸗ 
bide ein entſcheidendes Treffen klug vermied. Die Spanier mußten ſich in bie feften 
Plaͤtze einichliegen, und ber Aufftand hatte fich immer weiter ausgebreitet, als ber 
von dem König zum Generalcapitain von Neufpanien ernannte General D’Donoiu 
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in Veracruz ankam. Er fahe, daß fic) die Ein. Macht außer der Hauptſtabt nur 
noch in wenigen Städten behaupten konnte, und ſchloß im Aug. 1821 zu Cordova 
mit Sturbide einen Vergleich, worin er bie Unabhängigkeit Mericos unter ber Herr: 
fchaft Ferdinand's oder eines fpan. Infanten vorläufig anerfannte. Der Befthts: 
baber in Merico, Francisco Novella, weigerte ſich, die Stadt zu räumen, und er⸗ 
Härte, D’Donoju habe durch die Übereinkunft mit den Empoͤrern ſich feiner Vol: 
macht unwuͤrdig gemacht; er fah aber bald, daß fein Widerftand vergeblich war, da 
Iturbide audy die Bewohner Mericos gewonnen hatte, und ſchloß im Sept. einen 
Waffenſtillſtandsvertrag, nach melden er gegen freien Abzug der Befagung, bie 
nad Spanien eingefchifft werden follte, die' Stadt übergab. Iturbide hielt bad 
nachher feinen feierlichen Einzug und ernannte eine Junta, welche den mit O’D:: 
noju gefchloffenen Vertrag, als die monachifche Grundlage des Staats, beſchwor 
und eine Regentfchaft erwählte, an deren Spige Iturbide als Präfident und Ober 
befehtshaber der kaiſ. Land» und Seemacht geftellt ward. Er lenkte bie Junta nad 
feinem Willen. Als die Nachricht eintraf, daß die Cortes in Madrid Den Vertrag 
von Cordova verworfen hatten, verlangte ein Theil der Indianer, daf ſich Iturbide 
die Kaiferkrone auffegen follte, während die Provinz Guatemala für eine Republik 
und eine britte Partei gegen die Trennung von dem Mutterlande flimmte. Aus 
- Beracruz war indeß in die Gewalt der Mericaner gefallen, und bis auf die ſtarke 
Feſtung San⸗Juan de Ulloa, wohin ſich ber Befehlshaber von Veracruz mit der 
Befagung gezogen hatte, war ganz Merico unabhängig. Im Febr, 1822 eröffnete 
ber von Iturbide berufene Congreß feine Sigungen, und beſchloß, die Kaiferkron: 
einem Eingeborenen zu geben, wenn kein Prinz des fpan. Königshaufes fie annch 
men wollte. Mur Guatemala, wo ein befonderer Gongreß ſich verfammelte, und 
bie Halbinfel Yucatan wollten ſich mit dem Kaifertyum nicht vereinigen. Stur 
bide's Anhang im Heere aber ward immer mächtiger; am 17. Mai 1822 rief ihn 
‚die Garde zum Kaifer aus, und trog dem Widerfpruche einzelner Mitglieder dx} 
Congreſſes ward er einige Tage nachher von der Mehrheit zum erblichen Kaifer er 
wählt. Mehre Mitglieder des Congreffes und der Regentſchaft verliefen die Haupt 
ſtadt und viele alte Offiziere zogen fich in die Provinzen zurüd, wo General Witte: 
rin gegen das Kaiferthum aufgetreten war. Bergebens fuchte Jturbide fi durd 
eine Strenge zu behaupten, bie zu wiederholten Berfchtwörungen reizte, und als dx 
Aufftand durch die Anführer des republifanifchen Heers immer brohender verbrei: 
tet wurde, fah er fich bald von allen Hülßsmitteln fo fehr entblößt, daß er im Mär; 
1823 feine Würde niederlegte. Es wurde nun eine republißanifche Regierung ein: 
gefegt und der von Iturbide aufgelöfte Congreß wieder zufammenberufen, der den 
ehemaligen Kaifer ein Jahrgeld ausfegte. Sturbide mußte ſich mit feiner Samili: 
wach Stalien einfchiffen und in Merico ward eine Regentſchaft ernannt, die au 
zwei Creolen, ben Generalen Bravo und Negretto, und dem Altfpanier Vittorio 
beftand. Der Congreß entwarf im Dec. 1823 ein neues Grundgefeg, das von 
allen Provinzen angenommen ward, und wählte Vittoria zum Präfidenten der Re 
publik. Iturbide's plögliches Auftreten im I. 1824 führte zu feiner Hinrichtung. 
Endlich fiel auch 1825 die Feftung San⸗Juan de Ulloa in die Gewalt dert Meri 
caner, und bis auf Callao hatten die Spanier nun feine Scholle mehr von ibrem 
unermeßlichen Gebiete in Amerika. 

‚ So war bie Revolution in den fpan. Colonien im J. 1824 burchgekämpft, 
und überall das republikaniſche Syftern gegründet. Die engl. Regierung unter 
Canning’s Verwaltung gab durch die Anerkennung ber factifch beftehenden neuen 
- Staaten Europa ein Beifpiel, das bald von mehren Regierungen befolgt wurde 
und feldft der Papſt ließ ſich in Beziehung auf bie kirchlichen Verhältniffe in Unter 
bandlungen mit ihnen ein. Spanien faßte 1822, ald Merico feine Unabhaͤngig 
keit erklaͤr und Sans Martin Peru befreit hatte, unter der Regierung der Cortes su 
ſpaͤt den Entſchluß, die Unabhängigkeit der Colonien anzuerkennen, doch follte ein 
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eroige Verbindung ztoifchen den in beiden Erdtheilen beftehenden Regierungen ger 
gründet, Ferdinand VII. an die Spitze der fpan. = amerikan. Union geftellt und der 
Bundescongreß in zwei Jahren zu Madrid eröffnet werden; die Amerikaner aber 
hatten überall ihre Kräfte fo erprobt, daß fie diefe Vorfchläge verwarfen. Seitdem 
konnte Spanien in feiner Ohnmacht nichts mehr unternehmen, als durch Mönche 
und Altfpanier die innere Ruhe mehrer Staaten flören, wo nur zu viele Keime ver 
Zwietracht ausgefdet waren, oder von Cuba aus die Küften durch Kriegsſchiffe beuns 
ruhigen, bis es ſich endlich 1829 durch mehre aus Amerika vertriebene Spanier zu 
einem ſchlecht berechneten unglüdlichen Unternehmen gegen Mexico verleiten lief. 
Die Geſchichte der republitanifchen Staaten bietet feit 1825 überall nur den Bes 
weis dar, daß es den [pan. Creolen an politifcher Bildung mangelt, bie fie unter 
dem Drude der Zwingherrſchaft nicht erlangen konnten, daß fie eben darum für . 
eine geordnete republitanifche Verfaffung und fuͤr die höhere Politik ihres Welt: 
theils noch nicht gereift find. Aue diefem Umflande, aus dem Mangel an Bevöls 
terung, aus der zu großen Mannichfaltigkeit dee Volksſtaͤmme, aus der von einer 
feühern Zeit geerbten Unwiſſenheit und abergläubigen Befangenheit der untern 
Volksclaſſen und der darauf gegründeten Herrſchaft dee Mönche, aus dem Unglau: 
ben der höhern Claſſen möchten fich die Wirren erflären laffen, welche die Ges 
fchichte jener neuen Staaten feit ihrer Gründung uns zeigt. Während in Nords 
amerika, beffen Verfaffung den ſuͤdamerikan. Staaten zum Mufter diente, das 
Princip der Republik unter den freien Staatseinrihtungen, die aus dem Mutter 
Lande hinübergelommen waren, ſich ſchon gebildet hatte, ehe man einen Namen für 
freie Verhältniffe fuchte, fanden die Funken, welche die europ. Ideen des 18. Jahrh. 
nah SA. warfen, zu wenig Vorbereitung unter ben feurigen Creolen, die von der 
Mevolution Überrafcht wurden, wozu ber Drud der Willkaͤr und bie Zuftände des 
Mutterlandes fie hinriffen. Eine Folge diefer Verhältniffe war e6, daß anfangs 
überall, mit alleiniger Ausnahme des Dr. Francia, Krieger an bie Spige der neuen 
Staaten traten und uns gleihfam bie Urform der factifchen Staatenbildung vor: 
führten, daß faft überall erft Dietatorgemalt fich erheben mußte, ehe die Verhälts 
niffe auch nur aus dem Rohen ſich entwideln und nad) den wilden Stürmen des 
Kampfes ſich ordnen fonnten, und daß fortdauernd Krieger ſich um die Derrfchaft 
ftreiten. Sind auch auf mehren Punkten durch erleuchtete Gefeggeber und redliche 
Männer Keime befferer Zuftände ausgeftreut, fo wird doch erft die Zukunft fie zur 
Meife bringen, befonders wenn durch die Anerfennung der neuen Staaten von Sei» 
ten Spaniens, wozu in Beziehung auf Merico zu Ende des Jahres 1836 der Ans 
fang gemacht wurde, die Hoffnungen der überall noch einflußreichen fpan. Parter 
vernichtet fein werden. Diefelben Erfcheinungen, aus denſelben Urſachen hesvor: 
gegangen wie in SA., zeigen fi) uns in Merico. Auch hier Kampf ehrgeizige 
Parteien und Kriegsanführer um bie Herrfhaft, Streben nad unumfchräntter Ges 
walt, heimliche Ränke der Altfpanier, durch Verwirrung im Innern die neue Ord⸗ 
nung der Dinge umzuwerfen, Reibungen zwiſchen Atiſtokraten und Demokraten, 
auch hier Finangverwirrung, Unreife des Volkes. 

Wir müffen, nachdem wir die Gefchichte der Revolution bis zu ihrem Ergeb: 
niffe bargeftellt Haben, ung hier darauf befchränfen, nur die Hauptereigniffe anzus 
deuten, bie ſeitdem in den ſuͤdamerikan. Staaten hervorgetreten find. Bolivar, als 
er, aus Peru fiegreich zuruͤckgekehrt, auf der Höhe feiner Macht ftand, machte 1825 
ben Plan, auf einem zu Panama verfammelten Congreſſe der Abgeordneten aller 
amerifan. Staaten, zu welchem auch die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
eingeladen wurden, eine Verbindung jener Staaten zu einem auf das Voͤlkerrecht 
gegründeten, gegen Europas Colonialanfprüche und Einmifhungspolitit bewaff⸗ 
neten Staatenſyſtem zu fliften. Die Verſammlung ging aber, ohne wichtige Bes 
fchlüffe gefaßt zu haben, auseinander, da mehre Staaten, wie Peru, Buenos Ay: 
56 und Brafilien, durch innere Unruhen zu fehr beſchaͤftigt waren, um am his 
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here, auf bie Zukunft berechnete politifche Aufgaben denken zu können. Bolivar 
feloft wurde bald in fchroierige Verhältniffe verwidelt, die das ganze Gebäube fei: 
ner kuͤhnen Entwürfe erfihütterten. Mistrauifch gegen den Dictator, empörte fich 
ein Theil des colombiſchen Heers, der noch in Peru fland, und verlangte nach der 
Heimat eingefchifft zu werden. In Peru wurde 1827 feine Partei geſtuͤrzt, da de— 
fonders die Losreifung Bolivias und ber vorherrſchende Einfluß Colombias allge 
meine Unzufriedenheit erregt hatten, und als die Regierung von Peru, wo Boli: 
var's Feind, der. General de la Mar, die Obergewalt erlangte, mit Bolivia in Fehde 
gerathen war, erklärte Bolivar 1828 Peru den Krieg, der aber 1829 durch den 
mit dem peruanifchen Deerführer Gamarra, einem heimlichen Anhänger Bolivar’s, 
gefchloffenen Frieden geendigt wurde. Bolivar hatte audy in Colombia felbft mit 
einer gefährlichen Partei zu kämpfen, die ihn ehrfüchtiger, gegen bie Volksfreiheit 
gerichteter Abfichten verdächtig hielt, feit er mehre freie Einrichtungen beſchraͤnkt 
oder aufgehoben hatte, und durch Ruͤckkehr zu dem Alten, 5. B. die Wiedereröff: 
nung der Klofterfhulen, eine Reaction einzuleiten fhien. Die Spannung zwi: 
fchen der Soldatenpartei und den Republikanern, an deren Spige ber Vicepräftdent 
Santander ftand, wurde fo heftig," daß im Apr. 1828 ein Nationalconvent zu 
Deaña ſich verfammeln mußte, um über eine neue Geftaltung ber Republik zu 
entfcheiden. Bolivar's Partei fiegte. Er übernahm die Dictatorgemwalt und Sant: 
ander, als Verſchwoͤrer angellagt und verurtheilt, mußte ald Verbannter nach Eus 
ropa gehen. Da erhob ſich 1829 ber entfchloffene Paez, unter beffen Leitung Ve: 
nezuela, das immer nur loder mit Colombia verbunden gemwefen war, von der Re 
publik ſich losriß, um einen felbftändigen Staat zu bilden. Bolivar'8 Streben 
nad) Selbftherrfchaft war die erflärte Veranlaffung diefer Trennung. Vacgeblich 
waren alle Verfuche Bolivar’s, feinen ehemaligen Kriegsgefährten zu verföhnen. 
Endlich legte er, durch die Ereigniffe gedrängt, 1830 die obecfte Gewalt nieder und 
begab ſich nach Gartagena. Sein Freund, der General Urdaneta, ermunterte ihn, 
ſich noch einmal an die Spige des Staates zu ftellen, nahm Bogota im Aug. 1830 
mit Gewalt, verdrängte den im Mai von dem Gongreß erwählten Präffdenten 
Mosquera, und herrfchte in der Hauptftadt, auch als Bolivar im Dec. geftorben 
war. Bolivar’s Partei aber hatte die Gewalt nur wo ihre Soldaten ftanden; 
auch Quito rig ſich von Colombia 108, um einen eignen Freiftaat zu gründen, und 
überall kaͤmpften Parteiführer um die Obergewalt. Die Republik zerfiel in ihre 
alten Beftandtheile. Wilder Parteilampf jerrüttete Neugranada, bis endlich die 
Anhänger der Republik fiegten,, die Santander ehrenvoll zurüdriefen und ihm die 
Präfidentenmwürde übertrugen. Santander, ber 1832 fein Amt antrat, rechtfer⸗ 
tigte die Erwartungen feiner Mitbürger. Er verbefferte die Rechtspflege durch neue 
Gefegbücher, ordnete die Verfaffung der Gemeinden, forgte für die unter den Re 
volutionskaͤmpfen vernachläffigte Volksbildung, unterdrüdte 1833 eine ariſtokra⸗ 
tifche Verſchwoͤrung, beförderte den Handel durch Herabfegung ber Zölle -und ver: 
befjerte den Finanzzuftand. In Venezuela, wo 1831 der erfte Congreß fidy ver: 
fammelte, um den neuen Staat zu geftalten, ordnete Paez die Verwaltung mit 
Kraft und Einfiht, Löfte das ftehende Heer auf und fuchte unter dem Schuge des 
Innern Friedens die Betriebfamleit des Volkes zu befördern, bis er 1835 die Ge 
walt nieberlegte, die er nur auf kurze Zeit wieder annahm, um einen Aufftand zu 
unterdrüden. Heftigern Zerrüttungen war die neue Republik Ecuador auegefegt, 
wo zwei Heerführer, Flores, ein ehemaliger Anhänger Bolivar’s, und Ricafuerte, 
fid) um die Obergewalt ftritten, und ungeachtet Santander's verfuchter Vermitte⸗ 
lung der Bürgerkrieg lange fortwüthete. 

In Peru fiegte zwar anfänglich Bolivar's Einfluß durch fein Einverftändnig 
mit dem General Gamarra, der 1829 die Präfidentenwürde erhielt, aber in den 
naͤchſten Jahren mit einer wahrfcheinlich von der republifanifchen Partei geftifteten 
Verſchwoͤrung zu Fämpfen hatte und 1831 in einen Krieg mit Bolivia verwickelt 
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wurde, dem jedoch bald ein Friedens » und Handelsvertrag endigte. Wergebend 
fuchte Gamarra, auf die Soldaten geftügt, ſich die Iebenslängliche Dauer feiner 
Amtögewalt zu fihern, als der Convent zur Wahl eines Präfidenten fid) verfams 
melte. Sein Ränkefpiel wurde vereitelt und der General Obregofo an die Spige 
der vollziehenden Gewalt geftellt. Ein anderer Heerführer, Bermudez, mit Gas 
marra einverftanden, bemächtigte ſich der hoͤchſten Gewalt und fprengte den Con⸗ 
greß auseinander. Die beiden Nebenbuhler führten nun einen wilden Bürgerkrieg, 
während Gamarra und Bermudez das Bergland befegt hielten und Obregofo die 
Küfte in feiner Gewalt hatte. Das Volk war überall gegen die Revolution. Guer⸗ 
reillasbanden bildeten fi auf allen Straßen. Endlich wurde Gamarra von dem 
General Miller 1834 entfcheidend gefchlagen und mußte mit feinen Anhängern 
Zuflucht in Bolivia fuchen; aber das Land biutete unter den Wunden, die dee 
Bürgerkrieg ihm gefchlagen hatte, und ſchon zeigten fid) in einigen Provinzen der 
Republik Spuren jener Zwietracht, die 1836 zur Auflöfung der feitherigen Vers 
fafjung und zur Stiftung eines Bundes unabhängiger Freiſtaaten führte. 

In Chile, wo feit 1825 manche Berbefferungen in der Rechtspflege und im 
Staatshaushalt eingeführt wurden, ohne daß jedoch der Finungzerrüttung ganz abs 
geholfen werden konnte, entzündete fi) 1829 ein Parteitampf zwifchen den Demos 
traten und Ariftofraten, und als Freyte 1830 von dem General Prieto befiegt 
worden war, kamen bie Ariftofraten an das Ruder. Der Pöbel, von Mönchen 
aufgereizt, wüthete gegen bie Fremden und plünderte das Haus bes franz. Confuls. 
Der Präfident Priete erhielt von dem Congreß außerordentliche Vollmacht zur 
Sicherung der Ruhe, und es wurde der Bifchof von Santiago mit vielen Geifts 
lichen aus dem Gebiete der Republik verbannt. 

Heftige Zwiſte hatten feit einem Jahrzehend auch die Plataftaaten zer 
rüttet. Mit gluͤcklichem Erfolge führte Buenos Ayres, trog innern Zerwuͤrf⸗ 
aiffen, den Krieg gegen Brafilien, der ſich 1825 wegen bes Beſitzes der 
Banda oriental und Montevideos entzündet hatte, und fchloß 1829 einen 
ehrenvollen Frieden, deſſen Beitimmungen die Gründung der neuen Republit 
Uruguay zur Folge hatten. Die innern Kämpfe zwifchen der Partei der Unis 
tarier, welche die Plataländer unter einer Herrfchaft vereinigen wollte, und 
den Föbderaliften, die für einen Bund unabhängiger Sreiftaaten ftritten, dauerten 
fort. Buenos Ayres, das früher nach der Obergewalt über die andern Staaten 
getrachtet hatte, war nun, feit ber General Rofas an ber Spige der Regierung 
fland, ber Sig der Föberaliften, während der General Paz, das Haupt der Unis 
tarier, in Cordova gebot, wo einft die Foͤderaliſten geherrfcht hatten. Die neun 
innern Provinzen gehörten zur Partei der Unitarier, und wurden unter bem Nas 
men ber Gentralrepublit, welche die Unabhängigkeit der einzelnen Länder aufhob, 
unter einer Soldatenherrfthaft vereinigt, die Küftenländer hingen der andern Par: 
tei an. Paz rüftete fich zum Kampfe gegen Buenos Apres. Vergebens geſchahen 
Schritte zur Verföhnung. Paz wurde 1830 zum Protector der innern Provinzen 
ernannt, erlitt aber im folgenden Fahre eine entfcheidende Niederlage, die den 
Füderaliften die übermacht fiherte. Das Land war durch diefe Fehden in eine un» 
gluͤckliche Lage gerathen, beſonders bie innern Provinzen, wo der graufame Foͤde⸗ 
ralift Quiroga mwaltete. Ein Einfall der Indianer, welche durch die Parteihaͤup⸗ 
ter in ihre Kämpfe gezogen waren, erhöhte 1833 bie Drangfale des Landes. In 
Buenos Apres, wo die Partei des Generals Rofas, auch ald er 1832 vom Ruder 
abgetreten war, großen Einfluß hatte, wurde bie Zerrüttung des Staatshaushalts 
immer größer, je mehr der Handel ftodte. Meue Unruhen brachen aus. Die 
Mitglieder der Regierung, an deren Spige Balcarce ftand, erhoben fich gegen dem 
Einfluß des Generals Rofas, deſſen Anhänger Apoftolifche hießen, während man 
bie Regierungspartei Schismatiker nannte. Beide reisten fi duch Schmähungen 
in den Zeitungen, bis endlich im Det, 1833 ein Yufftand in Buenos Apres auss 
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brach, in welchen bie zu den berittenen Milizen gehörenden Fleiſcher die Hauptrolle 
fpielten. Die Stadt ward eingeſchloſſen und alle Zufuhr ihr fo ſtrenge abgeſchnit⸗ 
ten, daß drüdender Mangel entitand. Die apoflolifche Partei kam zur Hertſchaft, 
aber die Lage des Landes war fo ſchwierig, daß im Jun. 1834 der Präfident und 
fämmtlihe Minifter ihre Entlaffung von dem Congreffe foderten. Rofas lehnte 
bie auf ihn gefallene Wahl ak. Duiroga ward in den legten Monaten des J. 
1834 zum Präfidenten erwählt, fiel aber ſchon im Febtr. 1835 durch Mörderhand, 
wahrſcheinlich als Opfer der Rache für feine frühern Graufamkeiten, und im Mai 
1835 ließ fich endlich Rofas bewegen, die noch einmal auf ihn gefallene Wahl 
zum Oberhaupt der Republik mit der ihm verliehenen außerordentlihen Gemalt 
anzunehmen. Der Staat war durch die langen Kämpfe fo zerrüttet, daß die Aus: 
gabe im J. 1836 in einem Berhältniffe über die Einnahme flieg, welches zur 
Vermehrung der alten Staatsfhuld durch eine neue Anleihe zwang. — Für bie 
Geſchichte der amerifan. Revolution find wichtig: Urquiaona y Pardo, „Re- 
sumen de las causas principales que prepararon y dieron impulso ä la 
emancipacion de la America espaüola” (Madrid 1836); „Outlines of (he 
revolution in Spanish America, by a South-American”, einem Xugenzeugen 
vieler Ereigniffe (Kond. 1817); Zorrente's ‚‚Historia general de la revolucion 
moderna hispano-americana” (3 Bde., Madrid 1829 fg.); Roͤding, „Der 
Sreiheitsfampf in SA.” (Hamb. 1830); Robinfon’s „Memoirs of the mexi- 
can revolution etc.” (Philadelphia 1820); Mora’ „Mexico y sus revo- 
luciones” (1. Bd., Par. 1836); Stevenfon’s (Cochrane's Secretair) „‚Histo- 
rical and deseriptive narrative of a 20 years’ residence in South America” 
(3 Bde., Lond. 1825). 

Mir geben nun eine ftatiftifche Überficht der Staaten und Gebiete SA.s, 
beren nähere Belchreibung die einzelnen Artikel enthalten, und beginnen mit 
ben Republiken, von welchen freilich noch nicht alle ftatiftifhen Verhältniffe bes 
kannt find. N 

1) DieRepublit Neugranada, gegen 19,000 engl. DM. mit 1,360,000 
Einmw., noͤrdl. an das karaibifche Meer, öftl. an Venezuela und Brafilien, füdt. 
an Ecuador und Brafilien, weſtl. an das ftille Meer grenzend, beftcht aus den 
5 Provinzen: a) Iſtmo mit der Hauptftadt Panama, b) Magdalena mit der 
Hauptftabt Cartagena, c) Boyaca, d) Eundinamarca, ausgezeichnet fruchtbar, 
mit ber Hauptſtadt Bogota, dem Sitze der Regierung und des Congreſſes, 
e) Cauca mit der Hauptftadt Popayan. Die Finanzen ber Republik, die 1834 
von den Staatsfchulden Colombias, den beiden Anleihen von 1822, welche 
6,750,000 Pf. Sterl. betrugen, beinahe die Hälfte übernahm, murden unter 
Santander's Verwaltung feit 1832 geordnet, und 1833 gewährte die Staats» 
einnahme einen Überfchuf. Landwirthſchaft, Gewerbfleiß und Handel fleigen. 
Die befonders für Bogota wichtige Beichiffung des Magdalenenfluffes mit Dampf: 
böten hat Fortfchritte gemacht. Zur Verbindung des atlant. Meeres mit dem ftil: 
len Dcean mittels einer Eifenbahn oder eines Kanals durch Panama wurden Vors 
bereitungen gemacht, wiewol der felfige Boden der Landenge einem Kanal große 
Schwierigkeiten entgegenzufegen fcheint. Das ſtille Meer ſteht zur Flutzeit über 
13 5. höher als das atlant., und zur Zeit ber Ebbe über 6 F. niedriger. 2) Ve: 
nezuela, gegen 18,000 IM. mit ungefähr 800,600 Einw., grenzt närdf. an 
das karaib., oͤſtl. an das atlant. Meer, ſuͤdoͤſtl. an das brit. Guiana, ſuͤdl. an 
Brafilien und Neugranada, wefll. an Neugranada. Die Republik beſteht aus 
vier Provinzen: a) Venezuela mit der Hauptitadt Garacas,, Sig der Regierung, 
und bem fhönen Hafen Puerto Gabello, b) Sulia mit der Hafenftadt Maracaibe, 
e) Maturin mit der Hauptftadt Gumana, d) Orinoco. Dem Freiſtaate gehört 
auch die antill. Infel Margarita, 19 DOM. mit 15,000 Einw., der Hauptſtadt 
Affuncion und dem Freihafen Pampetar. Won ber colomb. Geſammtſchuld übers 
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nahm Venezuela das größere Viertheil, und unter Paez's Verwaltung (bis 1835) 
wurden bie Finanzen fo gut geordnet, daß für die Tilgung diefer Summe Einrich: 
tungen getroffen werden konnten. Der Gewerbfleiß hob fih. Die ehemaligen 
hohen Zölle auf die Ausführ wurden theils herabgefegt, theils aufgehoben und die 
Zölle auf die Einfuhr bedeutend vermindert. Nach einer Verordnung von 1834 
genießen die Bekenner jedes Glaubens freie Ausübung ihres Gottesdienftes. 
3) Ecuador, die ehemalige zum Vicekönigreih Neugranada gehörige Provinz 
Quito, 12,000 TIM. mit 600,000 Einw., grenzt noͤrdl. an Neugranada, oͤſtl. 
an Brafilien, füdl. an Peru, weſtl. an das ftille Meer, und befteht aus 3 Pros 
vinzen: a) Ecuador mit ber Hauptitadt Quito, 8850 5. Über dem Meede, 
b) Guayaquil mit der gleichnamigen Hauptftadt, einem durch Handel belebten- 
Hafenorte, e) Affuay. In den oͤſtl. Ebenen gibt es keine Städte, fondern nur 
Mifftonen, worunter San⸗Joaquim de Omaguas anrMaranhon bie größte ift. 
Bon der colomb. Staatsfchuld fiel auf die Republik beinahe der vierte Theil. Diefe 
drei Staaten haben ſich nad) ihrer Trennung neue ber colomb. Verfaffung ähnliche 
Grundgefege gegeben, bie ſich darin gleichen, daß ein Präfident an der Spige 
der. vollziehenden Gewalt fleht und die gefeggebende Gewalt von zwei Kammern 
ausgeuͤbt wird. 

4) Peru, gegen 50,000 DM. mit 1,700,000 Einmw., ohne die un; 
abhängigen, fehr rohen Indianer in den oͤſtl. Pampas und in den Gebirgen, 
nördl. an Ecuador, oͤſtl. an Brafilien, füdl. an Bolivia, weſtl. an das ftille 
Meer grenzend, beftand bis jegt aus den Provinzen: a) Zrurillo, b) Tarma, 
c) Lima mit der gleichnamigen Hauptſtadt, Sit des Congreſſes und der Regie: 
rung, d) Arequipa mit dern Hafen Arica, e) Cuzco mit der gleichnamigen Haupt: 
ftadt, dem ehemaligen Mohnfige ber Inkas, ſ) Ayacucho, g) Quanta Velice. 
Den Öftt. Theil des Landes bilden die ungeheuern Pampas del Sacramento, mo 
blos Miffionsniederlaffungen find. Nach derbisherigen Verfaffung hatterin Prä: 
fident die vollziehende, ein Congreß von Repräfentanten die gefeggebende Gewalt. 
Eine neue Ummwälzung im 5. 1836 hat die Verfaffung der Republik umgeftürzt 
und Peru in vier einen Staatenbund bildende Republiken getheilt, über deren Ber: 
hältniffe nod) keine genauen Nachrichten bekannt find- Handel und Induſtrie find 
in Verfall. Die Schulden des Staats betrugen in ber neueften Zeit 14 Mil. 
Diafter. 5) Bolivia, ehemals unter dem Namen Charcas oder Oberperu zu 
dem Vicefönigreiche Buenos Ayres gehörend, 20,000 IM. mit etwa 1,200,000 
Einmw., von welchen die Hälfte aus zinspflihtigen Indianern befteht, grenzt 
nördl. an die Pampas von Peru, oͤſtl. an Brafilien, füdl. an die Plataftaaten, 
weſtl. an Peru und das ſtille Meer und befteht aus den Provinzen: a) Chuquiſaca 
mit des gleichnamigen Hauptftadt der Republik, früher Charcas, Sig dert Ne 
gierung und des Gongreffes, 14,000 F. hoch über dem Meere, b) Potofi, mit 
der gleichnamigen Hauptftadt 12,000 5. hoc), und reichen Silbergruben, c) La 
Paz, d) Cochabamba, die Kornkammer des Landes, mit der Hauptftabt Dropefa, 
bem wichtigften Fabrikorte, e) Santa:Cruz de la Sierra. Unter der Verwaltung 
bes Präfidenten Santa⸗Cruz (feit 1828) machte der Staat große Fortfchritte, er: 
hielt neue Gefegbücher und eine geordnete Finanzverwaltung, die einen Überfchuß 
ber Einnahme herbeiführte. Die Staatsfhuld wird zu + Mill. Piaſter berechnet, 
aber 1834 hatte der Staat keine Schulden im Auslande mehr. Die Niederlaffung 
von Fremden wird beguͤnſtigt durch Zutheilung von Ländereien, Schafheerben und, 
Ackergeraͤthſchaften. Kuͤnſtler oder Gelehrte, die ſich anfiedeln, erhalten 500 — 
2000 Piafter, Kuͤnſtler aber müffen innerhalb einer beftimmten Zeit nad) ihrer 
Anfiedelung zwei Bolivier unterrichten, wofuͤr fie eine befondere Belohnung erhals 
ten. 6) Chile, 6600 IM. mit ungefähr 1 Mill. Einw., worunter e8 wenige 
Meyer und Mulatten gibt, und mehren Sndianerftämmen, welche mit Ausnah: 
me einiger Gebivgsbewohner die in der Gefittung am weiteſten vorgefchrittenen 
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Urbewohner SA.'s find. Die Republik grenzt nördl. an Bolivia, oͤſtl an die 
Platalaͤnder, füdöftt. und füdl. an Patagonien, meftl. an bag ftille Meer, und 
befteht aus den Provinzen: a) Coquimbo mit der Hauptftabt Ciudad de Serena 
oder Coquimbo, einem guten Hafen, und ergiebigen Silbergruben bei Huasco 
und den fehr reichen erft 1832 entdedten bei Copiapo, b) Acencagua mit reichen 
Gologruben bei Petorta, c) Santiago mit der gleichnamigen Hauptftadt des Lan 
bes, dem Sige der Regierung, und der Hafenftadt Valparaifo, d) Colhagua, 
e) Maule, f) Concepcion mit der gleihnamigen, 1835 durch ein Erdbeben zer: 
ftörten Hauptftadt, g) Valdivia im Gebiete der Araucaner, mit einem vorzüg- 
lichen Hafen, h) Chiloe, eine 200 GM. große Inſel mit 44,000 Einw. und der 
Hauptftadt Ciudad de Gaftro. Der Republik gehören auch die beiden Infeln Juan 
Fernandez, deren größte, Mafatierra, feit 1830 eine Niederlaffung von Berbrechern 
ift. Die vollziehende Gewalt hat ein Oberdirector der Republik, die gefeggebende 
ber Gongreß, der aus dem Senat und der Kammer der Repräfentanten, in welche 
von 15,000 Einw. ein Abgeordneter erwählt wird, befteht. 7) Vereinigte 
Staaten am Plataftrom, 30,000 IM. mit einer fehr abweihend von 
600,000 bis 1,600,000 angegebenen Einwohnerzahl, unter welcher die halbwilden 
Gauchos als Auffeher der zahlreichen Heerden in den Pampas auf einfamen Höfen 
(estancias) leben, gute Reiter und gefchidt im Einfangen der wilden Thiere durch 
Sclingen (lazos), die fie aud) im Kriege gebrauchen. Zu dieſem Staatenver: 
eine gehören: a) Buenos Ayres (Argentina), der größte und volkreichſte Staat 
mit der Hauptftadt gleiches Namens, ben Sig der Regierung und des Congreſſes, 
die eine 1821 deftiftete Univerfität und mehre wiſſenſchaftliche Anftalten hat und 
ein wichtiger Handelsplag ift, und von Engländern feit 1825 betriebenem Berg: 
bau, b)Santa:Fe, ec) Entre Rios, zwiſchen den Slüffen Parana und Uruguap, 
d) Corrientes, beidefruchtbare Savannenlaͤnder, e) Salta, das noͤrdl. Gebirge: 
land, f) Zucuman, Gebirgsland, g) Santiago dei Eftere, h) Cordova, meift 
Ebene mit der gleihnamigen Hauptftadt, die eine Univerfitdt hat, i) San-Luis 
de la Punta, k) Mendoza, meift gebirgig, reich an Wein und Fruͤchten, I) San: 
Juan de la Frontera, m) Rioja, n) Gatamarca, o) Zarija, von Bolivia abges 
trennt, mit der Hauptftadt San: Bernardo de Tarija, deren Einwohner von 
roͤm., duch die Sefuiten verpflanzten Anſiedlern abſtammen. Die Mifftonen 
öftt. vom Uruguay gehörten früher zu Brafilien. Mehre diefer Staaten find bei 
einem großen Slächenraume ſchwach bevdikert‘, und ihre Städte Dörfern gleich. 
8) Uruguay, 10,000 OM. mit 55,000 oder nach andern 170,000 Einw., frit: 
ber Lange zrwifchen Spanien und Portugal, fpäter zwifchen Brafilien und der Platas 
Union ftreitig, Provincia de Miffiones, Banda oriental und Provincia cisplas 
tina genannt, grenzt gegen Norden an die Plataländer und Brafilien, gegen D. 
an Brafilien und das atlant. Meer, gegen S. an das Meer, gegen W. an die 
Plataſtaaten. Ein großer Theil der Einwohner befteht aus Hirten wie die Gauchos, 
und Viehzucht ift die Hauptbefchäftigung des Landes. Nur die Küfte und die 
Ufer des Uruguay find bervohnt, das Innere aber öde. Nach der Verfaffung von 
1830 gibt e8 einen Senat und eine Kammer der Repräfentanten. Glaubens = und 
Mrepfreiheit find anerkannt, das flehende Heer ift abgefchafft und als Geſetzbuch 
ber Code Napoleon angenommen. Die Hauptftadt Montevideo hat lebhaften 
Handel. Sſtl. liegt der fchöne Hafen Maldonade. 

Verſchieden in ber Verfaffung ift von diefen republifanifchen Staaten das pos 
litiſch abgeſchiedene Paraguay, der einzige Staat SA.'s, ber die Seekuͤſte 
nicht berührt, von Brafilien, Bolivia und den Plataländern eingefchloffen, ein 
Flaͤchenraum von ungefähr 8000 DM. mit hoͤchſtens 500,000 Einw. ohne die 
wilden Indianer. Das Land ift in den Thalgegenden dußerft fruchtbar und reich 
an den mannichfaltigften Erzeugniffen. Bei dem Aufftande der ameritan. Colonien 
trennte fi) Paraguay 1810 von bem Vicekönigreiche Buenos Apres und bildet 
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feitbem einen unabhängigen Staat, den Dr. Francia anfänglich als erfter Conſul, 
feit 1812 als Dictator mit unumfchränkter Gewalt beherrſcht. Das Land ift in 
20 Kreife getheilt, deren jeder in Bezirke zerfällt, und jedem Kreife ift ein Beamter 
zur Vollziehung der Befehle der Regierung vorgefegt. Unter Francia's Herrfhaft 
nahmen der Anbau des Landes und die Viehzucht zu, und ber Gewerbfleiß kam bes 
fonders in Baummollenmweberei empor. Handel wird blos mit Brafilien getrieben, 
nad) ded Dictators ſtrengem Abfonderungsfoftem aber nur auf zwei Punkten, im 
Suͤden zu Ytapua am rechten Ufer des Parand und im N. von Paraguay bei Neus 
coimbra. Die Hauptftadt Affuncion mit 16,000 Einwohnern ift zum Theil durch 
Willkuͤrmaßregeln verfchönert worden, und im nördl. Theile des Landes gründete 
Francia am Paraguay eine neue Stadt Tevego. Mitten durch Wälder und 
Stmpfe legte er Landftraßen an. Ein Heer von 3000 Mann, ohne die zahlreiche 
Landwehr, wurde gefchaffen, und die Grenze in Vertheidigungsftand gefegt. Die 
Policei wird mit despotifcher Strenge gehandhabt. Die Einkünfte des Staats 
fliegen aus dem Gewinn des Anbaues und dem Handel. Paraguay ift der ein» 
zige amerikan. Staat, der feine Schulden hat. 

Brafilien ift ber einzige monarchiſche, 1822 zu einem Kaiſerthum erhos 
bene Staat und ber größte in SY., über 130,000 IM. mit +— 5 Mill. Ein» 
wohnern, ohne die wilden Indianer (Tapuyas), deren Anzahl ſich nicht ſchaͤtzen 
Läßt. Die Einwohner beftehen aus Weißen ("/«), Negern (*/s) und einigen einges 
bürgerten Indianern (Indios mansos), Mulatten und Meftizen. Nur etwa "io 
des großen, üppig fruchtbaren Landes, meift an der Küfte, wird angebaut, alles 
Übrige liegt noch in der Urwitdheit. Der Staat hat 19 Provinzen, von welchen 
15 (Rio Grande, Santa:Catarina, San:Paolo, Rio Janeiro, Espiritu Santo, 
Bahia, Sergipe, das Alagoas, Pernambuco, Parahyba do Norte, Rio Grande do 
Morte, Cearä, Piauhy, Maranhao, Para) an der Küfte, die übrigen (Sans $oze de 
Rio Negro, Matto Groffo, Goyaz und Minas Geraes, das Bergwerksgebiet) im 
Innern liegen. Die gefeggebende Gewalt hat die aus dem Senat und der Kam⸗ 
mer der Abgeordneten beftehende Verſammlung (Assemblea geral), die jährlich 
Sigungen hält. Neben der vollziehenden Gewalt gibt die Verfaffung dem Kaifer 
auch eine vermittelnde (poder moderador), die er ganz allein ausübt. Die Pros 
vinzen werden von Präfidenten verwaltet, neben welchen eine vom Volke gewählte 
berathende Behörde feht. Jeder Drt hat einen Gemeinderath, jeder Bezirk ein 
Friedensgericht, von welchen am die zwölf Obergerichte und den oberften Gerichts 
hof die Berufung geht. Alle Glaubensbekenntniffe find geduldet, doch ift das ka⸗ 
tholiſche die Staatsreligion.: 

Guiana ift jegt das einzige GColonialgebiet in SA. Diefer Name 
gehörte eigentlich dem ganzen Lande zwiſchen dem Maranhon und dem atlant. 
Meere, ift aber jegt auf das Gebiet eingefchränke, das ein durch den Oyapoc von 
Brafilien gefhiedenes, weſtlich an Venezuela grenzendes, in den oͤſtl. Gegenden 
flaches und zum Theil fumpfiges Küftenland von ungefähr 6000 IM. bildet, 
welches fich in dem wenig befannten Innern zu Gebirgen erhebt. Der Boden ift 
an der Küfte das fruchtbarfte Marfchland. Schon 1590 fiedelten Niederländer in 
Guiana fih an, und 1634 gründeten bie Engländer die erfte Niederlaffung im 
Surinam, die fie 1668 den Dolländern abtraten. Auch Portugiefen, Spanier 
und Franzofen legten Nieberlaffungen an. Die portugiefifhen Anfiedelungen tours 
den mit Brafilien vereinigt und gehören zur Provinz Para, das fpan. Guiana 
kam während der Revolution zu. Colombia, und einen Theil des holländ. Gebiets erz 
hielt 1814 Großbritannien. Der Anbau bes Landes befchräntt ſich auf die Küftenz 
gegenden. Die Zahl ſaͤmmtlicher Einwohner in allen Golonien ift gegen 250,000, 
mworunter aber faum 20,000 Europäer, einige taufend Indianer, Mulatten und 
Meftizen find, dagegen früher wenigftens' 160,000 Negerfllaven waren, devem 
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Zahl fich aber feit dem Verbot bes Menſchenhandels fehr vermindert hat und dic in 
den brit. Befigungen, wo fie ſchon früher durch Gefege gegen Willkür geſchutzt wa⸗ 
ren, jegt fat ganz frei find. Sn den Wäldern und Gebirgen des Innern leben 
Maronneger, entlaufene Sklaven, die gleichfam einen eignen Staat bilden und 
die Colonien burdy Plünderung beunrubigen. A. Die brit. Colonien bilden den 
nördlichften Theil des Landes, von unbeſtimmtem Flähenraum, 45 geographifche 
Meilen lange Küftenftreden, von den großen Slüffen Effequebo und Demerarp 
beroäffert, durch dem Corentyn (Gorantine) von dem holländ. Gebiete gefchieden. 
Das Ganze ift in zwei Bezirke getheilt, deren jeder einen Gouverneur und größ- 
tentheild die Verfaſſung ber beit. Colonien in Weftindien (f. d.) hat. Die 
Zahl. der Einmohner ift 102,000, worunter bis 1834 über 90,000 Sklaven 
waren. Kaffee, Zuder und Baumwolle find die Haupterzeugniffe. Sm Gous 
vernement Effequebos Demerary, aus den beiden gleichnamigen Colonien befte: 
hend, iſt Stabroek der Hauptort und Sig der Regierung. In Effequebo iſt 
befonders das Unterland fruchtbar und fehr ergiebig an Baummolfe. Demerary 
ift eine der ſchoͤnſten Anfiedelungen in Guiana, mit üppigen Pflanzungen 
am beiden Ufern bes Stromes, und der größte Theil des trefflihen Bodens 
wartet noch auf Anbau. Im Gouvernement Berbice, das die gleichnamige, 
ebenfalls weiche Colonie umfaßt, ift die Stadt Neuamfterdam der Sig des 
Gouverneurs. Eine Miffionsanftalt zur Bildung der Neger zu Neuamfterdam 
flieht unter der Leitung ber Londoner Miffionsgefellfchaft, eine andere, in Deme: 
rary feit 1809 gegründet, unter jener und der Methodiſtengeſellſchaft. Diefe 
Colonien haben unter brit, Herrfchaft ſich fehr erweitert und an Ertrag bedeu⸗ 
tend gewonnen. B. Das holländ. Guiana oder die Colonie Surinam (Su: 
tiname) begreift ben mittlern Theil des Küftenlandes zwiſchen dem Gorentpn und 
Maroni, und hat eine Küftenausdehnung von 46 geographifdhen Meilen mit 
mehr als 60,000 Einw., mworunter nur. gegen 5000 Weiße und freie Farbige find, 
eine ber blühendften Golonien der Europäer, ein Denkmal des Fleißes der Hollaͤn⸗ 
s der, bie ein bewaldetes Sumpfland ausgerodet, durch Kanäle und Gräben ausge 
trocknet und in Gärten umgewandelt haben. Die Colonie ift im Weften von gro: 
fen Waldungen, im D. von dem Meere begrenzt und zum Theil Eigenthum der 
Stadt Amfterdam. Die Haupterzeugniffe find Zuder, Kaffee, Baummolle und 
Gacao. An der Spige der Verwaltung fteht ein Gouverneur und neben ihm ein 
von den Bürgern gewählter Rath. Die fhöne, durc Handel belebte Hauptſtadt 
Parimaribo am Ufer des Surinam, die einzige Stadt der ganzen Colonie, ift der 
Eig der Regierung und hat zwei Gitadellen, das Fort Zeelandia und das Fort Am⸗ 
flerdam. Die Brüdergemeine hat hier feit 1736 eine Miffion. C. Das franz. 
Guiana gder Cayenne, umfaßt bas Gebiet zwifchen den Flüffen Maroni und 
Dpapoc, beffen Grenzen durch einen 1817 mit Portugal abgefchloffenen Vertrag 
beftimmt wurden. Bon jeher war diefe Anfiedelung, bald durch Vernachlaͤſſigung, 
bald durch unkluges Eingreifen der Regierung, in einem Eränkelnden Zuftande 
und ſteht noch immer weit unter den übrigen Golonien in Guiana, obgleich) eg dem 
Boden ebenfo wenig als dort an Fruchtbarkeit fehlt; am beften iſt der noͤrdl. Theil 
ber Infel Cayenne angebaut. Sie hat eine Küftenausdehnung von 45 geograpbis 
fhen Meilen und 23,000 Einmw., bie aus Creolen, Farbigen und Negern befte: 
hen. Die Erzeugniffe find wie in den andern Golonien, befonders guter Kaffee, 
wozu aber auch feit 1777 die Gewuͤrznelken gekommen find, die vorzüglich in der 
Pflanzung Gabrielle gedeihen. Auch hat man Zimmet, Sago und Brotfrucht 
angebaut. Die Cofonie ift in elf Cantone eingetheilt. Ein Gouverneur fleht an 
der Spige der Verwaltung, und jedes Canton hat einen Mare. Der Hauptort ift 
Cayenne mit einem fchiechten Hafen und 2000 Einw. ©. Belingbrofe’s „Voyage 
to Demerary’ (beutfch, Lpz. 1812); Quandt's „Nachricht von Surinam” 
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(Goͤrlitz 1807); U. v. Sad, „Befchreihung einer Reife nad) Surinam’ (Berl. 
1821, 4.); Beyer's „Beiträge zur Kenntniß ber Golonie Surinam“ (2p3.1823); 
Malouer’s „Collection des m&moires et correspondances officielles sur l!’admi- 
nistration et notamment sur Guiane francaise et hollandaise” (Par. 1802); 
Ditou’s „Voyage a Cayenne” (2 Bde., Par. 1805). 

Patagonien, der füdlichfte Theil des Feſtlandes von Amerika, bildet eis 
nen Flaͤchenraum von wenigftens 20,000 AM.. der in das Cap Forward endigt. 
Es hat an den Küften ein rauhes Klima, das vom Winde abzuhängen fcheint, im 
Innern aber eine mildere Xemperatur. Im Weſten wohnen Indianer, die zu 
dem Stamme ber Araucaner gehören, die Moluches; die öftlichen, die eigentlichen 
Patagonier, vom Stamme ber Puelches, find kräftig gebaut, geſchickte Reiter, 
£riegerifch und muthige Jäger. Europäifche Anfiedelungen gibt es in diefem Ges 
biete nicht, feit die von ben Spaniern 1572 gegründete ſchon im 16. — 
wieder eingegangen iſt. 
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